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Es  fehlt  in  unserer  I.iteratur  niclit  an  zahlreiehen  höchst 
schätzbaren  Arbeiten  über  die  Geschichte  der  geistlichen  Lieder- 
dichtung und  des  Kirchengesangs.  Ein  neues  Huch  Uber  den- 
selben Gegenstand  mag  daher  iin  ersten  Moment  überflüssig 
erscheinen.  Dennoch  hat  sich  der  Verfasser,  nachdem  die  cin- 
sehlagenden  Arbeiten  von  II.  Hoffmann  von  Fallersleben, 
K.  V.  Winterfeld,  E.  E.  Koch,  F.  A.  Cunz,  G.  v.  Tücher, 
Ph.  Wackernagel,  K.  S.  Meister  und  viele  andere  aus  alter 
und  neuer  Zeit  von  ihm  duiehgenommen  worden  Avaren,  er- 
mutbigt  gefühlt,  diesen  höchst  interessanten  Gegenstand  aufs 
Neue  zur  Grundlage  einer  eingehenden  Arbeit  zu  eiAvählen. 
Die  genannten  Autoren  haben  zumeist  nur  einzelne  Abschnitte 
entAveder  des  literarischen  oder  musikalischen  Theiles  der  Ge- 
schichte der  geistlichen  Dichtung  oder  des  Kirchengesanges 
bearbeitet.  In  einzelnen  dieser  Monographien  AA'ird  allerdings 
ein  rein  literarischer  Standpunkt  fe.stgehalten,  andere  dagegen 
tragen  allzusehr  ihre  konfessionelle  Abstammung  auf  der  Stirne, 
untl  wieder  andere  scheinen  nach  Haltung  und  Einrichtung 
mehr  christliche  Erbauungsschriften  als  historische  Darstellungen 
sein  zu  sollen.  In  Zusammenhang  mit  der  politischen  und 
socialen  EntAvickelung  unseres  Volkes,  in  der  doch  allein  Poesie 
und  Tonkunst  gründen  und  durch  AA'elchc  beide  einzig  Richtung 
und  Gehalt  gewinnen,  hat  kaum  eine  der  vorhergelienden  Ar- 
beiten sieh  gesetzt.  In  Anbetracht  ferner,  dass  die  verschiedenen 
Monographien  über  den  in  Hede  stehenden  Gegenstand  eine 
Bibliothek  für  sieh  bilden,  dürfte  eine  Arbeit  iiiidit  überflüssig 
erscheinen,  die  alle  vorausgegangenen  Forschungen  in  sich 
zusammcnzuf'assen  bestrebt  ist,  die  Dinge  in  neue  lieziehungen 
zu  den  historischen  Thatsachen  zu  bringen  sucht,  ohne  theo- 
logische Nebenabsichten  den  Avissenschattliclien  und  geschicht- 
lichen .Standpunkt  zu  Avahren  und  durch  eine  AusAvahl  a’Oii 
Beisi)ielen  und  Belegen  einen  erschöpfenden  Abschluss  zu  ge- 
winnen versucht,  den  kein  aiidercs  ähnliches  Werk  in  solchem 
Umfange  darbietet,  der  aber  allein  der  theoretischen  Dar- 
stellung einen  praktischen  Werth  sichert.  Wohl  wäre  der 
vorliegenden  Arbeit  der  VorAvurf  zu  machen,  dass  dem  histo- 
risch-j)oliti8chen  Theil  in  ihr  eine  zu  grosse  Ausdehnung  ein- 
geräuint  Avurdc.  In  einer  Periode  aber,  wo  man  den  Spuren 
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der  Poesie  und  Kunst  durch  die  grössten  staatlichen  Um- 
wälzungen und  den  erschütterndsten  Jammer  der  Völker  iiach- 
gehen  musste  und  es  oft  schwer  hielt,  die  feinen  Fäden, 
welche  sich  an  verschiedene  Kulturstätten  anknüjtfcn  lassen, 
fcstzuhalten , lag  cs  zu  nahe,  den  geschichtlichen  Ereignissen 
aufmerksam  und  eingehend  zu  folgen.  In  den  nächsten  Bänden, 
in  denen  die  Schilderung  des  Geisteslebens  die  Oberhand 
gewinnen  kann,  wird  auch  das  Verhältniss  der  Darstellung 
ein  anderes  werden  können,  denn  nicht  selten  werden  dann 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  von  jenem  beherrscht  oder 
werden  sie  als  eine  Folge  der  Itegsamkeit  auf  allen  Gebieten 
des  Denkens  und  Wissens  zu  betrachten  sein. 

Der  hier  behandelte  Gegenstand  ist  ein  unendliehcr  und 
unerschöpflicher.  Jeder  Tag  bietet  neue  Quellen  und  die 
Forschung  dehnt  sich  zuletzt  Uber  ein  fast  unübersehbares 
Gebiet  hin  aus.  Jlit  Zagen  sieht  der  Verfasser  seine  Arbeit 
an  die  Öffentlichkeit  treten,  denn  heute  schon  fühlt  er  deren 
Unvollkonimenheit,  möchte  er  sie  am  liebsten  wieder  neu  be- 
ginnen, neu  gestalten.  Sei  sie  in  der  Form,  in  der  sic  sich 
jetzt  darbietet,  freundlicher  Nachsicht  dringend  empfohlen. 

Um  den  Umfang  des  Buches  nicht  allzusehr  auszudehnen, 
hat  man  von  den  griechischen  nnd  lateinischen  Poesien  nur  die 
Uebersetzungen,  und  nicht  die  Originale  gegeben.  Ebenso 
finden  sich  die  ältesten  deutschen  Dichtungen  nur  in  neu- 
deutschen  Übertragungen.  Das  Buch  ist  für  einen  modernen 
deutschen  Leserkreis  bestimmt,  bei  welchem  Kenntniss  der  alten 
Sprachen  und  des  Althochdeutschen  nicht  immer  vorausgesetzt 
* werden  darf. 

Ein  für  den  ersten  Band  bestimmter  liturgischer  Exkurs 
wild  im  zweiten  Band  nachfolgen.  Die  musikalischen  Belege 
für  das  ganze  Werk  sollen  einen  Sammelband  für  sich  bilden. 

Die  bei  der  Anführung  der  lateinischen  Dichtungen  ge- 
brauchten Abkürzungen  entziffern  sich  in  folgender  Weise:  D. 
bezieht  sich  auf  Daniels  „Tlicsaurus  hymnologicus“,  Bd.  1 — 5; 
W.  auf  Ph;  Wackernagels  „Deutsches  Kirchenlied“,  Bd.  I.  Leipz. 
1864;  M.  auf  Mones  „Lat.  Hymnen  des  Mittelalters“,  Bd.  1 — 3; 
die  römischen  Zahlen  sind  mit  den  auf  p.  565  und  566  auf- 
gezählten Quellenwcrkcn  in  Verbindung  zu  setzen. 

Im  Laufe  des  nächsten  Jahres  wird  der  zweite  Band, 
die  Geschichte  der  geistlichen  Dichtung  und  kirchlichen  Ton- 
kunst bis  zur  Reformation  umfassend,  erecheinen. 

Augsburg,  im  März  1869. 

IL  M.  Sclilettei*er, 

Kapellmeister  un  den  Protestant.  Kirclien. 
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Geschichte. 

K.  V.  Rotteck.  Allg.  Gcach.  vom  An- 
fang d.  hist.  Kcmitniss  bis  auf  unsere 
Zeiten.  (I.  Aiisg.  1819  vollendet.) 

F.  C.  Schlosser.  Weltgeschichte  f.  d. 
deutsche  A'olk.  Unter  Mitwirkung  des 
Verfassers  hearb.  v.  Pr.  U.  L.  Kricgk. 
XVlil.  Frankfurt  a.  M.  1844  — 50. 

J.  Hübner.  Geneal.  Tabellen.  IV. 
L.  1725—33.  S.AuB.  d.  I.  Ud.  1737.  Fol. 

J.  F.  Haniherger.  FOrsteubuch  zur 
F'ürstcntafel  der  curonitischen  Staaten- 
gesch.  M.  (JO  Tab.  Regensb.  1831. 

F.  R O h s.  Haudb.  d.  üesch.  d.  Mittel- 
alters. St.  1840. 

I>r.  J.  Fehr.  Einl.  u.  Gesch.  d.  Kirche 
u.  d.  Staaten  im  Mittelalter  b.  z.  Tode 
Karls  d.  Gr.  St.  1858. 

C.  Bin  ding.  Gesch.  des  burgnndisch- 
romanischen  Königreichs  (443  — 532). 
Mit  einer  Beilage;  Sprache  u.  Sprach- 
denkmäler der  Uurgunden  v.  W.Wacker- 
uagel.  L.  1808. 

A.  Fr.  Gfrörer.  Gesch.  d.  ost-  u.'west- 
fränkischen  K.aroIinger  v.  Tode  Ludwigs 
d F'r.  b.  z.  Ende  Konrads  1.  840—918. 
11.  Freib.  1848. 

K.  V.  Spruner  u.  8.  llänle.  Tabellen 
z.  Gesch.  d.  deutschen  Staaten  u.  ihrer 
gcschicbtl.  Geographie.  I — 111.  Gotha 
1845  — 47.  Fol. 

G.H. PertZjJ. Grimm, K.  Lachniann 

L.  Ranke,  K.Ritter.  Die  Geschicht- 
schreiber der  deutschen  Vorzeit.  lierl. 
1849-09. 

W.  Giesehrecht.  Gesch.  d.  deutschen 
Kaiserzeit.  I — III.  Berl.  1855  — 08. 
A.  Streckfuss  und  L.  Löffler.  D:is 
deutsche  Volk.  Deutsche  Geschichte  in 
Wort  und  Bild.  Berl. 

Pr.  W.  Fr.  Volger.  Geschichtstafeln 
z.  Schul-  u.  Privatgebrauche.  H;unburg 
u.  L.  1855.  Fol. 

Tr.  G.  Voigtei.  Stammtafeln  z.  Gesch. 
d.  europ.  Shiaten.  II.  Ibdie  1811—29. 
Neu  herausg.  von  L.  A.  Cohn.  1 — III. 
Braiinschw.  1864  -67.  Fol. 

F.  Gregorovius.  Gesch.  d.  Stadt  Rom 
ini  Mittelalter  vom  5. — 16.  Jahrh.  VI. 
St.  2.  Aufl.  1869. 

H.  Hase.  Übersichtstafeln  z.  Gesch.  d. 
nenereu  Kunst  von  den  ersten  .labrh. 
d.  chri.«tl.  Zeitrechnung  bis  zu  Rafael 
Sanzios  Tode.  Dresd.  1827.  Fol. 


Kirchengeschichte. 

ehr.  W.  Fr.  W a 1 cli  (Prof,  in  Göttingen). 
F.ntwurf  einer  vollständ.  Historie  der 
Kirclienversammlungen.  L.  1759. 

F.  A.  Ruperti.  Gesch.  d.  Dogmen  od. 
Darst.  d.  Glaubenslehren  des  Christen- 
thunis  v.  s.  Stiftimg  b.  a.  d.  neueren 
Zeiten.  B.  1831. 

J.  C.  L.  Giesel  er.  Lchrb.  d.  Kirchen- 
geschichte.  VI.  Bonn  1831  — 57. 

Dr.  K.  Hase.  Kircheugeschichte.  L. 

1834.  36.  37.  41.  44.  47.  (7.  Aull.)  64. 
Dr.  J . J.  J.  D ö 1 1 i n g e r.  Lelirbuch  der 
Kirchengeschichte.  II.  Regensb.  1836. 
2.  Aufl.  1843. 

(F.  A.  R.  West  ermaier.)  Der  Anfang 
d.  christlichen  Kirche.  Od.  Gesch.  d. 
Christi.  Kirche  in  den  3 ersten  Jahrh. 
Herausg.  v.  d.  christl.  Vereine  im  uördl. 
Deutschland.  Halle  1837. 

Gesch.  d.  christl.  Kirche  von  Anfang 
des  4.  zum  Ende  des  8.  Jahrhunderts 
3 Thle.  1838.  39. 

— Gesell,  d.  deutschen  Reformation  bis 
z.  Tode  Luthers.  4 Thle.  1845. 

Dr.  J.  AI  zog.  Universalgescliichte  der 
christl.  Kirche.  Mainz  1840.  44.  50.  54. 
(7.  Aufl.)  1800. 

F.  Böhringen.  Die  Kirche  Christi  u. 
ihre  Zeugen  od.  die  Kirchengeschichte 
in  Biographien.  2 Bdc.  in  8 Theileii 
Zürich  1842  — 55. 

Dr.J.  J.  J.  Döllingcr.  Christenthum  u. 
Kirche  in  der  Zeit  der  Grundlegung. 
Regensb.  1860. 

— Kirche  und  Kirchen,  Papstthura  und 
Kirchenstaat.  Münch.  1801. 

— Die  Papst  - Fabeln  des  Mittelalters. 
Münch.  1863. 

Dr.  M.  Robitsch.  Gesch.  der  christl. 

Kirche.  SchaftTi.  1843.  2.  .\ufl.  1863. 
J.  Saiipe.  Licht-  u.  Schattenbilder  a. 
d.  Geschichte  d.  christlichen  Kirche  b. 
Luther.  I.  Zwickau  1831. 

Pr.  J.  S.  Vater.  Syncluronistische 
Tafeln  der  Kirchcngeschichte  vom  Ur- 
sprünge d.  Christenthuins  b.  a.  d.  gegen- 
wärtige Zeit.  Halle.  4.  .\ufl.  1825. 
6.  Aufl.  Nach  des  Verf.  Tode,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fortgesetzt  von  J.  K. 
Thilo.  1833.  Fol. 
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(M.  J.  G.IIerinff^  PaBt).  Compendieusfis 
Kircheu-  u.  Ketzcr-Lexicou,  in  welchem 
alle  Ketjfereyen,  Ketzer,  Seelen,  Sectirer, 

feistl.  Orden  und  viele  zur  Kirchen- 
listoric  dienenden  Termini  aufTs  deut* 
lichste  erkläret,  u.  insonderheit  die  Ur- 
heber  u.  Stiffior  jeder  Secte  angezeiget 
werden.  Schnceberg.  2.  Aud.  1734. 
A.  G.  Kakenius  (Past.  2.  St. Sicphan  u. 
des  Coiisist.  AsBessorc  d.  K.  fr.  Kst. 
Goslar).  Versuch  einer  Ketzcrgesch. 
in  Tabellen.  Leipz.  und  Wolfcnbütiel 
1751.  4. 

Th.  Hrouglhon.  Hist.  Lexicon  aller 
Religionen  seit  d.  Schöpfung  d.  Welt 
b.  a.  gegenw.  Zeit,  II.  Dresden  und 
h.  175d. 

M.  .1.  M.  Mehlig.  Hist,  Kirchen-  und 
Ketzer -Lexikon.  II.  (?hemnitz  1758. 
Dr.  S.  J.  Baumgartcu.  Geschichte  d. 
KeligionspartJieyen.  llerausg.  von  Dr. 

J.  S.  Seniler.  Halle  176C.  4. 

P.  M.  Kader,  »oc.  Jesu  (t  lö.‘)4). 
Bavaria  saucta  od.  d.  h.  Bayerland,  im 
* Auszug  a.  d.  Lat.  far  Deutsche  bcarb. 
u.  hcrausg.  Straubing  1840. 

Dr.  K.  Schrödl  (Prof,  am  K.  Lyzeum 
in  Passau).  Das  Erste  Jahrhundert  der 
Kngli.scheu  Kirche  oder  Einführung  ii. 
Belestiguiig  des  Cliristenthums  hei  den 
Angelsachsen  in  Britanniun.  Pussau 
1840. 

A.  E.  Ozanani.  Die  Begründung  des 
Christenlhuras  in  Deutschland  und  die 
sittliche  und  geistige  Erziehung  der 
(iemianen.  München  1845. 

D.  J.  B.  Heinrich.  Die  Klöster  in  der 
Geschichte.  Fr.  a.  M.  1H6*). 

M.  W.  F.  G ea  8 (Snocial-Sup.  zu  Neustadt 
a.  Kocher).  Mcrkwürdigkeilen  aus  dem 
Leben  u.  den  Schriften  Hinemars,  Erz- 
bischof V.  Rheims,  als  ein  Beitrag  zur 
näheren  Kenntniss  des  9.  Jahrh.  bcs. 
in  Hiiisichl  auf  deu  kirchlichen  ti.  siitl. 
ZiLstand  in  den  fränkischen  Reichen. 
Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  G' J.  Planck. 
Güttingen  1800. 

Middeldorpf.  Pmdenüus.  Herl.  1823. 
J.  W.  J^oebclI.  Gregor  v.  Tours  u,  s. 
Zeit,  vornehmlich  aus  s.  Werken  ge- 
schildert. L.  1839.  2.  Aufl.  mit  einem 
Vorwort  von  II.  v.  Sybel.  L.  1869. 

J.  Al  sieben.  Das  Leben  des  heiligen 
Flpiiraem,  des  Syrers,  als  Einleitung  zu 
einer  deutschen  u.  syrischen  Au.sgabe 
der  Werke  Kphraem^s,  a.  d.  Syrischen 
übers,  u.  m.  erläuternden  Amnerkuugen 
versehen.  Herl.  1853. 

A.  Vogel.  Ratlierius  von  Verona  a.  d. 

10.  Jahrh.  II.  Jena  1854. 

Dr.  J.  H.  R ein  keil  s (ord.  Prof.  a.  d. 

K.  l’niv.  z.  Breslau).  Hilarius  v.  Poi- 
tiers.  Schaftliaiisen  1864. 

— Martin  von  Tours,  <ior  wiinderthätigc 
.Mensch  u.  Bischof.  Breslau  18t)6. 


Literaturgeschichte  und  Hymnologie. 

Dr.  E,  J.  Koch.  Kompendium  d.  deut- 
schen Literaturgesch.  2.  .Ausg.  B.  1795. 

F.  H.  v.  d.  llagcii  u.  Bttsching.  Lit. 
Grundriss  z.  Gosch,  d.  deutsch.  Poesie  v.d. 
ältesten  Zeit  b.  i.  d.  16.  Jahrh.  B.  1812. 

Dr.  L.  Wachler.  Vorlesungen  überd. 
üesch.  d.  deutschen  Nationallitcratur. 
II.  Fr.  a.  M.  1818. 

Dr.  K.  Rosenkranz.  Gcsch.  d. deutsch. 

Poesie  im  Mittelalter.  Halle  183U. 
Ilofimauu  V.  Fallersleben.  Gcsch. 
des  deutschen  KircheaJieiles  bis  auf 
Luthers  Zeit.  1832.  2.  Aull,  Hauuov. 
1854. 

Dr.  J.  W.  Schaefer.  Haudb.  d.  Gesch. 

d.  deutschen  Literatur.  II.  Brem.  1842. 
Dr.  J.  P.  Lange  (ord.  Prof  in  Zürich). 
Die  kirclil.  Hyuinulogie  od.  d.  Lehre 
v.  Kirchengesaiig,  theor.  Abtlieilung  im 
Grundriss.  Kinleitmig  in  d.  deutsche 
Kirchonliederbuch.  Zürich  1843. 

U.  v.  Raumer.  Die  Einwirkung  des 
Christeuthums  auf  die  althochdeutsche 
Sprache.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  der 
deutschen  Kirche.  St.  1845. 

A.  Kllissen.  Vers,  einer  Polyglotte 
d.  curop.  Poesie.  1.  L.  1846. 

A.  Küberstein.  (irundriss  d.  Gesch. 
der  deutschen  Kationalliteralur.  III. 
4.  Ausg.  L.  1847  — 66. 

E.  E.  Koch.  Geschichte  des  Kirchen- 
liedes u.  Kircheiigesanges  der  christl., 
insbesondere  der  deutschen  ev.  Kirche. 
IV.  Sluttg.  1847.  2.  verb.  u.  durchaus 
vorm.  Auii.  V.  1852. 

J.  Sc  Herr.  Allg.  Gesch.  d.  Lit.  v.  d. 
ältesten  Zeiten  bis  auf  d.  Gegenwart. 
St.  ia51.  2.  Aufl.  1869. 

G.  G.  Gervinus.  Gesch.  d.  deutschen 
Dichtung.  V.  L.  4.  gänzlich  umgearb. 
Ausg.  1853. 

Dr.  K.  Rosenkranz.  Die  Poesie  und 
ihre  Geseb.  Eine  Entwicklung  d.  poet. 
Ideale  d.  Völker.  Kuuigsb.  1855. 

K.  Ooedeke.  Grundriss  zur  Geschichte 
d.  deutsch.  Dichtung.  1 — II.  Hannover. 
1859. 

Dr.  II.  Hulland.  Gcsch.  d.  altdeutsch. 
Dichtkunst  in  Bayeni.  llegeusb.  1862. 

K.  S.  Meister.  Das  kathol.  deutsche 
Kirchenlied  in  s.  Siiigweiscn  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  gegen  ICnde  des 
17.  Jahrh.  Auf  Grund  älterer  Hand- 
Mcbriften  mul  gedruckter  Quellen.  1. 
Freib.  1862. 

L.  Schmidt.  Kalender  z.  Geschichte  d. 
dcutsclK'ii  Literatur.  Bremen  1863. 

Dr.  K.  F.  Schneider,  (Institutslehrer 
für  Acstbetik  und  d.  Lit.  in  I>resden). 
Das  niusikalisdic  Lied  ins  geschichtl. 
Entwicklung.  Uclicrsichtlich  u.  geinein- 
fasslich  durge&telh.  III.  L.  1863—  65. 
Dr.  dir.  Palmer.  Ev.  Hymnologie. 
Stuug.  1865. 


Digiiized  by  Google 


Quollenwerke. 


IX 


A.  F.  C.  Vilmar.  Oesch.  d.  deutschen 
Nationallitcratar.  11.  Aufl.  Marb.  und 
Li.  1866. 

Musikgeschichte. 

E.  L.  Gerber.  Hist  biogr.  Loxicon  d. 
Tonkünstler.  II.  L.  17W— 92.  Neues 
hist  bio^.  Lex.  d.  Tonkünstler.  IV. 
L.  1812*- IL 

Dr.  G.  Schilling.  Eucyclopädie  der 
gesammtcn  mus.  Wissenschaften  oder 
Uiiiversallexicon  der  Tonkunst.  VI. 
St  1835— H8.  Suppl.  1842  nebst  Anhang 
dazu  ton  l)r.  F.  S.  Gassner. 

C.  F.  Becker.  Sj'stematisch-chronolog. 
Darstdlunff  d.  mus.  Literatur  von  der 
frühesten  b.  a.  die  neueste  Zeit.  II. 
L.  1836.  f. 

E.  Bernsdorf.  Neues  Uuivorsallexicou 
d.  Tonkunst  111.  Dresden  u.  Offenb. 
1856  — 61.  Krster  Nachtrag  1865. 

Dr.  J.  Aisleben.  Abriss  (t  (»esch.  d. 
Musik  für  Musiker  und  Dilettanten. 
12  Vorlesungen  fl.  d.  Entwicklung  der 
Gescb.  d.  heut  Musik  von  ihren  ei*sten 
Spuren  b.  a.  Wagner  u.  Liszt.  Bcrl.  1862. 

A.  W.  Ambros.  Geschichte  dci;Musik. 
Brcsl.  I.  1862.  II.  1864.  111.  1868. 

Liturgie  und  Kirchengesang. 

J.  A.  Vuenstedt  Antiquitates  biblicac 
ct  ecclcs.  Viteb.  1699. 

J.  Nicolai.  Antiquitates  cccl.  Tub.  1705. 

J.  Hingham.  Origines  ecclosiast  or 
the  antiquities  of  the  Christian  church. 
London  1708.  X. 

Chr.  M.  Pfaff.  De  littirgüs,  missa* 
libusy  agendis  et  libris  ecclcs.  Orient, 
et  occid.  veteris  et  modern.  Tub.  1718. 

Chr.  Rippet  Alterthum,  Ursprung  und 
Bedeutung  aller  Ueremonien,  Gebräuche 
und  Gewohnheiten  d.  h.  kath.  Kirche, 
welche  in  und  ausser  den  Kirchen  b<*i 
allen  Guttesdieustcu  u.  s.  w.  üblich 
sind.  Augsburg  u.  hVeiburg  1764.  — 
Neu  bearb.  u.  berausg.  v.  II,  Iliinioben 
it.  d.  T.:  Die  Schönheit  d.  kath.  Kirche, 
dargest.  in  ihren  äussem  (iebrüuchen 
in  und  ausser  d.  Gottesdienste,  für  das 
Christenvolk.  Mainz  1841.  2.  Aufl.  1842. 

Pe  HZ  in  gor.  Auslegung  aller  alt.  kath. 
Ceremonien. 

Kr.  Grundmayer  (Ceremoniariiis  bei 
St.  Peter  z.  München).  Lexicon  der 
römischkatli.  Kirrhengebräuche.  Augsb. 
IHOl.  3.  Aufl.  Aug^b.  183t>.  Lil.  Lex. 
der  röm.  kath.  Kirchengebräuche. 

V.  A.  Winter  (Prof.  a.  d.  Ludw.-Max.- 
Kniv.  u.  Stadlpfarrer  b.  8t  Jodoch  zu 
Laiidshut).  Liturgie  was  sie  sein  soll, 
unter  Hinblick  auf  das,  waj#sie  im 
Chrislenthum  ist  oder  Theologie  der 
t^fTentl.  Goil<*sverehruiig  vennischt  mit 
Empyrie.  Manch.  1808. 


V.  A.  Winter.  Die  Theorie  d.  öffentl. 
Gottesverehrung.  M.  1809. 

— Erstes  deutsches  krit.  Messbuch.  M. 
1810. 

— Deutsch,  kath.  ausübendes  Ritual.  II. 
Fr.  a.  M.  1815. 

P.  E.  Menne.  Lit  der  kath.  Kirche. 
III.  Augsb.  1810. 

Dr.  J.  Chr.  W.  Augusti.  Denkwürdig- 
keiten a.  d,  chr.  Archäologie,  mit  bes. 
Rücksicht  a.  d.  gegeuw.  Bedürfnisse  d. 
Kirche.  XII.  L.  1817-31. 

Dr.  Fr.  Brenner.  Gesch.  Darst  d.  Ver- 
richtung u.  «\usgpeudiuig  d.  Sucrameute 
V.  Christus  bis  auf  unsere  Zeiten  mit 
beständiger  Rücksicht  auf  Deutschland 
und  bes.  auf  Franken.  Bamberg  und 
Würzb.  1818. 

C.  Schöne.  Geschichtsforschungen  üb. 
d.  kirclii.  Gebrauche  u.  Einrichtungen 
der  Christen,  ihre  Entstehung,  Aus- 
bildung und  Veränderung.  111.  Berl. 
1819—22. 

A.  üall  (B.  v.  Linz).  Andaclitsflhungen, 
Gebr.  u.  Ceremonien  uns.  kath.  Kirche, 
recht  fasslich  und  lohireicb  erklärt  z. 
Beförderung  d.  wahren  Andacht  u.  Ord- 
nung d.  Gottesdienstes.  III.  Wien  1820. 
J.  M.  Sailer  (geh.  1751  zu  Amsing, 
t 1832  als  B.  v.  liegensb.).  Geist  und 
Knift  d.  kath.  Liturgie.  M.  1820. 

— Beiträge  z.  Bildung  d.  Geistlichen.  11. 
M.  182<b 

Dr.  A.  J.  B interim  (Pf.  zu  Bilk  bei 
DüsseldorO.  Die  vorzügl.  Denkwürdig- 
keiten d.  chr.  kath.  Kirche  a.  d.  ersten, 
miulem  u.  letztem  Zeiten,  mit  bes. 
Rücksichtnahme  a.  d.  Discinlin  d.  kath. 
Kirche  in  Deutschland.  7 Bdc.  in  17  Th. 
Mainz  1825.  2.  Aufl.  1838-40. 

Ph.  Dittrich.  Christi.  Reden  z.  Bol. 
d.  Volkes,  üb.  vorsch.  Gebräuche  und 
Ceremonien  d.  kath.  Kirche.  V.  Prag. 
1825  — 28. 

J.  J.  Nussbaumer  (Pf.).  Kath.  Lit. 
od.  Erkl.  d.  Gebr.  u.  Ceremonien  d.  h. 
kath.  Kirche.  1825.  5.  Aufl.  1812. 
Die  kath.  Kirche  bes.  in  Schlesien  in 
ihren  Gebrechen  djirgestellt  von  einem 
katholischen  Geistlichen.  .41tenb.  1826. 
2.  venu.  Aufl.  1827  (dessen  2.  Thcil  ; 
Das  antimiirtcPu]>stthum.  Alteub.1834). 
II.  N.  C I H u ft  e u.  Kirchenverfasftung, 
Lehre  u.  Ritus  d.  Katholicismuft  u.  Pro- 
testantismus. A d.  Dänischen  übers,  v. 
G.  Fries.  III.  Neust. ».  d.  Orla  1828 — 2fl, 
A.  H.  Gräfte r (luth.  Pf.).  Die  röm. kath. 
Lit.  n.  ihrer  Entstehung  u.  cndl.  Aus- 
bildung. II.  Halle  1829. 

Dr.  A.  Müller  (Domcapitular in  Würzb.). 
Lex.  d.  Kircbeurechts  ti.  d.  r«im.  kath. 
Liturgie.  V,  Würzburg  1829  — 32. 
2.  All«.  18:48-39. 

II.  Kühn  (Pf.).  Krkl.  d.  Ceremonien  ii. 
Scgniiiijfen  unserer  h.  kath.  Kirche. 
Fr.  a.  M.  IKK). 
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F.II.Rhcin wald.  D.kircbl. Archäologie.  Dr.  M.  A.  Nickel.  Das  Ritual  d.  kath. 

Berl.  1830.  Kirche,  a.  d.  Lat.  Mainz  1836. 

Dr.  J.  N.  Lockerer  (Prof.  z.  Giessen,  Dr.  J.  Chr.  W.  Augusti.  Beitr.  zur 

t 1837).  Lehrbuch  der  christl.-kirchl.  christl.  Kunst -Geschichte  u.  Liturgik. 
Archäologie.  Frankf.  a.  M.  1832.  2.  Bdc  L.,  Dyk.  1841  — 46.  (Der 

J.  B.  Obermaier  (uftenü,  Chorallehrer  2.  Bd.  a.  d.  Nachlass  herausg.  u.  m. 

iniGeorgian.  Clerikalseminar  u.  Chorr.  Vorw.  begl.  v.  Dr.  C.  J.  Nitzseb.) 
z.  h,  Marlin  in  Landshut).  Chorallehre  Fr.  J.  Vilsccker  (Cantor  in  d.  Cathe- 
^ V.  d.  gesaramten  kath.  Kirchon-Uitus  drale  u.  ChonUlehrer  im  luth.  Clerical- 

z.  Behufe  f.  Priester.  Landshut  1823.  semiuar  zu  Passau).  Lehre  vom  röm. 

gr.  4.  5.  Aufl.  1HJJ6.  t!horalgesangc  z.  Gebr.  f.  Serainarien, 

F.  J.  Antony  (Prof.).  Archäologisch-  Oeistl.,  Schull.  u.  Choralisten.  Passau 
lit.  Lehrh.  d.  Gregorianischen  Kirchen-  1841. 

gesauges.  Münster  1829»  4.  J.  B.  Kutschker  (Dr.  theol.,  Geistl. 

A.  Gardellini.  Decrctaaiith.8.  Rituum  Rath  und  Prof,  in  Ollmütz).  Die  heil, 
('ongregatioiüs  — ab  anno  1588  usque  Gebrauche,  welche  in  d.  k.  Kirche  v. 

adanmiml831.  YHI.  c.  Append.  altera.  Sonntage  Septuagesimä  bis  Ostern 

Romae  1829  — 35.  beobachtet  werden.  II.  ^Yien  1842-  43. 

T.  J.  Roms6e.  Opera  liturgica.  Y.  H.  AU.  Der  christl.  Kultus  n.  s.  vcrsch. 

Mechcln  1830.  Entwicklungsformen  und  8.  einzelnen 

— Praxi8ceIebrandiMi8sam,tumprivatnm;  Tbcilcn  liist.  dargest.  Berl.  1843.  2. 

tum  sollemimin ; juxta  Ritum  romanac.  stark  verra.  u.  erw.  Au«g.  1861  — 60. 

Trevir.  1831.  2.  Aufl.  1H40.  III.  (T.  D.  kirchl.  Gottesdienst.  II.  D. 

Fr.  X.  Schmidt.  Liturgik  d.  Christ-  Kirchenjahrd. christl. Morgen-u.Abend- 
kath.  Religion.  Passau  1832—33.  Hl.  landes.  lll.  D.  geistl.  Stand  u.  d.  kirchl. 

2.  Aufl.  11^6.  3.  umgearb.  .\ufl.  u.  d.  T. : Amtshandlungen.) 

Kultus  d.  ehrist-katb.  Kirche.  1840-41.  J.  Kössiiig  (V^orst.  d.  Klerikalsem.  zu 

— Grundriss  d.  Liturgik  der  clirist-  St.  P<<ter).  Lit.  Yorlesungen  u.  d.  h. 

kath.  Religion.  Passau  1836.  — Die  Messe.  Villingen  1843.  2.  Aufl.  1848. 

gottosdicustl.  Oebr.  d.  Katli.,  zunächst  J.  Mohren  (Canonicus).  Comp,  rituum 

erklärt  f.  Nichtgcistl.  P.  1839.  ac  cacremonianim  missae,  op.  posih. 

Dr.  M.  A.  Nie  k el.  Die  h.  Zeiten  u.  Feste  Kd.  Dr.  J.  L.  8.  Weitz.  Col.  1843. 

nach  d.  Gesch.  u.  Feier  in  der  kath.  — Exposito  s.  Missae  atque  nibricarum 
Kirche.  VI.  Mainz  1835—38.  seu  Catechismus  liturg.  juxta  dicLala  cur 

J.  Marzohl  u.J. Schneller.  Liturgia  Maria  del  Monte,  IV.  Trev.  1844 — 47. 

sacra  od.  d.  Gebr,  u.  .\lterthfimer  der  Dr.  J.  B.  Luft  (erster  kath.  Stadtpf., 
kath. Kirchesammtihrerboh. Bedeutung.  bisch.  Dekan,  u.  Grossherz.  Hess.  Ober- 
IV.  Luzern  1834  — 41.  schulnUh  in  Darmstadt).  Liturgik  od. 

Dr.  Fr.  A.  Staudenmaier  (Prof,  zu  wissenschaftliche  Darstellung  des  kath. 
Freiburg).  Der  Geist  d.  C'hristenthums,  Kultus.  II.  Mainz  1844  — 47. 
dargest.  in  d.  b.  Zeiten,  in  d.  h.  Hand-  J.  Schneller  und  K.  Greith.  Das 
lungoD  u.  in  d.  h.  Kunst.  II.  Mainz  Ceiiluarium  Seti  Gala  od.  der  St 

1835.  3.  Aufl.  1842.  Gallcn’schen  Stiftskirche  röm.  Choral- 

F.  J.  Anlony.  Erkl.  d.  kathol.  Kirchen-  gesang.  A.  ältesten  Handschr.  u.  gedr. 
gebräiiche  und  Coremoiiien,  mit  gesch.  Werken  gesammelt.  N.  gesch.  Kinl. 

.\nmerkimgen.  Münster  18.-k5.  üb.  d.  Choralges.  im  Kl.  St  Gallen.  1845. 

Dr.  J.  Chr.  W.  Augusti.  Handb.  der  H.  Alt  Theater  und  Kirche  in  ihrem 
chr.  Archäologie.  Ein  neu  geordneter  gegens.  Yerh.  hist,  dargest  B.  1846. 
nelf.  berichtigter  .\uszug  a.  d.  Denk-  N.  A.  J aussen  (Pr.,  Prof.  u.  Gesang- 
würdigkeiten.  111.  1836.  lehrer  für  beide  Abtheiliiiigen  im  Erzb. 

K.  Chr.  Fr.  Siegel.  Handb.  d.  christl.-  Seminar  zu  Mecheln).  Wahre  Gnind- 
kirchi.  Alterthftmer.  IV.  L.  1836— regeln  des  Gregorianischen  od.  Choral- 

W.  Mas  Ion.  Lehrb.  d.  Greg.  Kirchen-  gesanges.  Ein  archäologisch-lit  Lehrb. 

gesangs.  BrcsI.  1838.  des  Greg.  Kirchengeswjges.  üebers.  u. 

Dr.  N.  Wisemann.  Die  vornehmsten  bearh.  m.  bes.  Rücksicht  auf  die  cölni- 
Lehren  u.  Gebr.  d.  k.  Kirche,  dargest.  sehen  u,  münsterschen  Kirchongesangs- 
• in  einer  Reihe  von  Vorträgen.  Aus  d.  weisen  von  J.  C.  B.  Smeddinck  (Kapl. 

Engl.  V.  Dr.  Haneberg,  Regensb.  1838.  in  Bilk).  Mainz  1846. 

2.  .\ufl.  1847.  P.  Martinucci  (Cereraon.  apostolici). 

Dr.  M.  A.  Nickel  (Geistl.  Rath  und  Manuale  occl.,  seu  Collectio  dccr.  s.  rit 
Heininarvorst.).  D.  Messb.  d.  röm. -kath.  Congr.  2.  Aufl.  Rom.  1846. 

Kirche,  a.  d.  Lat.  übers,  u.  m.  c.  .\nh.  Rupert  (Abt  des  Benedictinerklostcrs 
v.  Andachten,  sowie  v.  Gebeten  u.  d.  zu  Dcfllz,  um  1120).  Die  gottesdienstl. 
Kirchenges.  a.  d.  versch.  Tageszeiten.  Handl.  während  d.  Kirchenjahres.  Aus 

II.  Fr.  a.  M.  18.39  — 40.  2.  Aufl.  d.  Latein,  v.  J.  N.  Oischinger.  Schaffh. 

1844  — 45.  1846. 
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A b b ^ M i g Q c.  Encyklop.  Hondb.  der 
kath.  Liturgie  f.  Deutsche  bearb.  r. 
Prof.  K.  Schiuke  und  Kap).  J.  Kühn, 
üleiwitz  1847. 

Fr.  Ammann  (chrut  - kath.  Geistl.). 
Die  Liturgie  aller  Zeiten  od.  d.  ebrisU. 
Kirche,  wie  sie  gewesen,  geworden  ist 
und  sein  soll,  aus  dem  goUesiUenBtl. 
Standpunkt  betr.  1.  Die  Liturgie,  II. 
Das  Kirchenreebt.  Zürich  18T»1  — 5*2. 

K.  J.  N a c h b a r (Lehr.  a.  k.  llaupt-Schul- 
lehrer-Sera.  zu  Panidies).  Der  Gre- 
gorianische Kirchenges.  od.  d.  Kirchen- 
tonarten. deren  Urspniog,  Entwicklung, 
Xotcnsclirifl  u.  Harmonie,  mit  Herück- 
lichtigung  d.  polnischen  Kirchenlieder 
u.  mus.  Kunstausdrücke  für  Cautoreu  u. 
Organisten.  Schwiebus  1852. 

Fr.  Arinknecht  (Archidiaconus  zu  Claus- 
thal). Die  heil.  Psalmodie  oder  der 
psalmodirende  K.  David,  u.  d.  singende 
Urkirebe  mit  Hücksicht  auf  d.  Am- 
brosianischen u.  Gregorianischen  Ges., 
nebst  einer  Anleitung  zum  Psalmodiren. 
M.  Notenbeil.  Gott.  1855. 

J.  T.  Lenovic  (B.).  Arcbuologisch-Iit. 
Unterweisungen  über  die  Feste,  Sacra- 
mente,  Feierlichkeiten  u.  Ceremonien 
d.  kath.  Kirche,  theiU  in  Kanzelreden, 
tbeils  in  Form  von  Verkündigungen. 
Aus  d.  Ungariseben,  nach  d.  2.  AuH. 
übersetzt  u.  hcrausg.  von  einem  Priester 
des  Bencdikiiuerstiftes  Melk.  I.  Das 
Kirchenjahr.  Linz  18f>8.  II.  Die  Sacra- 
monte.  111.  Die  ordentlichen  und 
ausserordenil.  F eierlichkeitcu,  Sacra- 
znentalien  etc. 

II.  O berhoffer  (Prof,  der  Musik  am 
SchuUehrerseminur  u.  Org.  in  Luzemb.). 
Theor.  pract.  Choral-Gcsangschule.  Z. 
Gebr.  fllr  angehende  (’leriker,  Lehrer 
und  Chorsänger  bearb.  Paderb.  1852. 

Dr.  II.  Oesterley.  Handb.  der  mus. 
Liturgik  in  der  deutschen  cv.  Kirche. 
Gott.  1853. 

Vr.  Riegeln.  L.SchöbcrIein.  Schatz 
d.  liturg.  Chor-  iiml  Gemeindegesangs 
nebst  d.  Altarweisen  in  d.  deutschen 
ev.  Kirche  aus  d.  Quellen  vornehmlich 
des  15.  u.  17.  Jahrh.  geschöpft  m.  d. 


n&thigen  gesch.  u.  pract.  Erlduterungeu 
versehen.  III.  Gott  1865^69. 

Th.  Wollersheim  (Past.  z.  Jüchen). 
Theoretisdi-jiriiclische  Anweisung  zur 
Erlernung  des  gregorianischen  Choral- 
Gesanges.  Paderb.  3.  verb.  AuH.  1855. 

P.  Lara  Dill  Ott  e.  Antiphonaire  de  St. 
Gregoire.  Brüssel  1867. 

Dr.  Schafhäut  1.  D.  echte  Gregoriani- 
sche Choral  in  s.  Entwickl.  b.  z.  Kirchen- 
musik uns.  Zeit  Eia  Vers.  z.  Ver- 
mittlung in  d.  Streitfrage:  Welche  ist 
die  wahre  kath.  Kirchenmusik?  Münch. 
1869. 

Leander  (B.  d.  Gothen).  Liturgia  Mo- 
zarabica  edid.  Tomaso.  II.  Uom  1746.  f. 

Fr.  A.  Lorenzana  (Kardinal,  t 1804). 
Missale  gothicum,  sec.  regtüam  b.  Isi- 
dori  in  usum  Mozarabum.  Koni  1804  f. 

Liturgia  Armena  et  Ministerium  missae 
(amieniee).  Korn  1677.  f. 

J.  Gien  King.  Gebr.  und  Cerem.  der 
griech.  Kirche  in  Russland  od.  Beschr. 
ihrer  Lehre,  ihres  Gottesdienstes  und 
ihrer  KirchendiscipUu.  Aus  d.  Engl. 
Riga  1778.  gr.  4. 

N.  Yasnowsky  (Probst  an  der  griech. 
Kirche  zu  Weimar).  Die  Griecnisch.- 
Russische  Messe  von  Job.Chrisostoinus, 
Erzb.  zu  KonstantiuopeU  Weimar.  12. 

n.  J.  Schmitt  llarmonie  der  morgen), 
u.  abeiidL  Kirche.  Mainz  1826. 

— Die  Gricch.-Russischc  Kirche.  Mainz 
18^-  . 

Die  h.  Messe  a.  d.  armciiisch-kaüi.  Ritus. 
Wien  1830.  12. 

Dr.  E.  V.  M Ural  t Briefe  über  d.  Gottes- 
dienst d.  morg.  Kirche.  L.  1888.  — 
Lexidion  d.  morg.  Kirche.  L.  1888. 

Fr.  H.  Steck.  Die  Liturgie  d.  kathol, 
Armenier.  A.  d.  Annenischen  (?)  übers, 
u.  mit  d.  älteren  Lit  des  b.  Basilius 
u.  Chrysostomus  verglichen,  Tüb.  1845. 

A.  N.  M urawieff.  Briefe  über  d.  Gottes- 
dienst d.  morgen).  Kirche.  L.  1858. 

— Lexicon  der  morgenl.  Kirche  als  An- 
hang z.  d.  Briefen. 

W.  VVattenbach.  Die  Slavische  Liturgie 
in  B»)hinen  u.  die  AUnissische  Legende 
vom  h.  Wenzel.  Breslau  1857. 
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«eitchlchte  der  Poeiile  und  Muilk  bei  Jen  »Itou  Tlllkem  1 

8-  1.  ITrepning  der  Poesie,  der  Musik  und  des  Tanzes.  I.  — 8.  2.  Von 
(irr  igyptisclieu  MuhiK.  ö.  — (j.  3.  Dir  Musik  ilrr  Assyrer,  Babylonier, 
Perser  und  Meder,  n,  — 9.  «.  Die  Muäik  der  PhOuiker.  S-  ~ 8-  o.  lue 
AIiisUc  der  rhrrgor  u.  Lyder”  10.  — ä.  G.  Von  der  focsie  der  Uebrier.  II.  — 
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Geschichte  der  Poesie  und  Musik  bei  den  alten  Völkern. 


Die  Spurcn  poetischer  und  rausiknliselier  Thiitigkeit  reichen  bis  in 
die  fcnisten  Tage  der  Vergangenheit  zurück.  Wie  das  Ilowusstsoin,  dass 
ein  Gott  sei.  jedem  Meusclicn  angeboren  ist  nnd  sellist  hei  Völkeni,  die 
auf  der  tiefsten  Kultni-stufe  stehen,  seinen  Ausdiaick  findet,  so  liegt  in 
der  Menschensoele  aucli  ein  Gefühl,  das  sie  anregt,  dieser  Gottheit  mit 
der  Ik'thätigung  höchster  Ehrfurcht  und  llewundcrung,  mit  einer  Sprache 
entgegouzutreten,  welche  die  gewöhnliche  Redeweise  zu  überhieton  im 
Staiule  ist.  r>as  Lallen  des  Gebetes  wunle  die  Mutter  der  Poesie,  und  mit 
der  von  Begeisterung  und  Andacht  erfüllten  Rede  entstand  und  entwickelte 
sieh  der  Gesang.  Die  .\iifänge  der  Poesie  und  Musik  deuten  immer 
auf  die  Religion  als  ihre  erste  Quelle  hin.  Man  nannte  deshalb  beide 
Künste  vorzugsweise  nicht  mit  Unrecht  die  heiligen.  Verhältnissmässig 
spät  erst  traten  sie  auch  in  den  Dienst  der  profanen  Welt.  Aller- 
dings hüllt  sich  schon  in  uns  weit  entfernt  liegenden  Zeiträumen, 
in  welchen  die  Götter-  und  Heldensjige  unsern  Blicken  in  Eins  ver- 
sfliwimmt,  die  mj'stis<’he  Darstellung  weltliistorischer  heldenhafter  Er- 
eignisse in  das  Gewand  der  Poesie,  aber  noch  viel  früheren  Perioden 
gehören  die  heiligen  Lieder  der  Völker  an.  Erst  als  diese  vorhanden 
waren,  sehen  wir  unter  Gesjuig  die  Kämpfer  zur  Schlacht  ziehen,  hören 
wir  nach  derselben  die  erschütternde  Todteiiklage  um  die  tlefalleiien. 
Jubelhymnen  geleiten  endlich  den  Sieger  zur  Heimath  zurück,  lol)- 
preiseiide  Lieder  erfüllen  die  Hallen  der  Königspaläste.  Zuletzt  werden 
die  heiligen  Künste  die  erheiternden  Genossou  des  Maldcs  und  froher 
Feste. 

Dem  Gesänge  verband  sich  frühzeitig  schon  da.s  Instnimcntcnspicl. 
Allo  Tonwerkzeuge , die  wir  heute  noch  gebrauchen,  kommen  in  ihren 
primitiven  Formen  bereits  bei  den  L’i'völkern  der  Erde  vor  und  finden 
dort,  wie  jetzt  noch  sich  angewendet,  den  Reiz,  die  Fülle,  die  Wir- 
kung der  menstdilichen  Stimme  zu  erhoben,  dem  Jubel  festlicheren 
Glanz,  der  Klage  Töne  tieferer  Trauer,  der  GotU>sverelirung  gebeimniss- 
volleren,  tieferwirkenden,  erhabeneren  Ausdruck  zu  verleihen. 

H.  M.  «1,  IMcUtune  u.  Mu»ik.  1 


t.l.Ur«prang 
rtfr  PomIa, 
der  u. 

«le«  Taoxea. 
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fiesehicht«  der  Poesie  und  Musik  bei  den  alten  Villkeru. 


Dor  Poesie  und  Musik  schloss  sich  frülizeitig  als  dritter  Bundes- 
genosse der  Tanz  an.  Ks  ist  darunter  nicht  jene  üppige  Bewegung 
sinnlicher  Lust  zu  verstehen,  die  wir  gegenwärtig  mit  dem  Begriffe 
Tanz  bezeichnen.  Wie  die  Dichtung  und  der  Gesang  hervorgerufen 
wunlen  durch  das  Bestreben,  der  Gottheit  in  Worten  und  Tiinen  er- 
habenerer Art  zu  nahen,  so  hildet(*u  auch  die  feierlichen  gemessenen 
Bt'wegtingen  des  Tanzes  einen  wuchtigen  Thcil  des  Kultus.  Es  schien 
nicht  idlein  hinreichend,  mit  einem  Herzen,  das  von  frommer  Erregung 
überströmte  und  mit  Gebeten,  welche  durch  die  Mithilfe  der  Poesie  ntid 
Musik  eine  höhere,  über  das  Gewöhnliche  weit  hinausreichende  Aus- 
druckswei.se  gefunden  hatten,  die  heiligen  Stätten  zu  betreten;  auch  die 
Art,  wie  dies  geschah,  sollte  der  Heiligkeit  und  Wichtigkeit  der  reli- 
giösen Handlungen  enLspi-echend  eingerichtet  sein;  und  so  wurde  man 
dahin  geleitet,  würdevolle,  feierliche  Bewegungen  zu  ersinnen,  durch 
(iel>erde,  Haltung  und  Weiterscluaüten  auch  äusserlich  den  Ernst  zu 
bethiitigen,  der  die  Seelen  derjenigen  eriüllte,  welche  dem  Altäre  der 
Gottheit  nahten.  Hierin  ist  also  der  Ursprung  des  Tanzes  zu  suchen, 
der,  so  lange  er  den  gottesdienstlichen  Handlungen  gesellt  war,  auf 
einen  feierlichen  Reigen  lje.schränkt  blieb  und  erst  dann  ausartetc,  als 
er  in  den  Dienst  sinnlichen  Reizes  und  ülHfrmüthiger  Lust  trat. 

Einzelne  Proben  heiliger  Dichtungen  der  ältesten  Völker  sind  uns 
aufhewahrt.  Nicht  so  Proben  ihres  Gesanges  und  ihrer  Musik.  Die 
Dichtungen  erhielten  sich  traditionell  und  konnten,  als  endlich  die  Buch- 
stabenschrift erfunden  war,  festgehalten  werden.  Das  Altcrthura  bcs.ass 
aber  leider  keine  Tonschrift,  durch  welche  vorhandene  und  gebräuch- 
liche Melodien  hätten  fixirt  werden  können.  Mit  den  Völkern  und 
Reichen,  die  da  kamen  und  veisichwanden,  von  deren  einstigem  Dasein, 
hoher  Blüthe  und  Macht  uns  noch  vorhandene  Trümmer  grosser  Städte 
und  Bauten,  die  Sago  und  Gescliichte  Wunderbares  und  fast  L’nglaub- 
licbcs  erzählen,  verw'ehten  spurlos  ihre  Gesänge.  Dennoch  sind  alle 
alten  Schriftsteller  einig  im  Preise  der  Musik.  Die  Ausbildung  derselben 
kann  nach  den  Wirkungen,  die  ihr  zugeschrieben  werden,  keine  allzu 
geringe  gewesen  sein.  Jedenfalls  wurde  sie  nach  feststehenden  Grund- 
sätzen gelehrt  und  ausgeübt,  wie  denn  die  Theorie  der  Musik  einen 
wichtigen  Theil  der  heiligen  Schriften  des  Alterthums  bildete.  Je  aus- 
schliesslicher wir  die  Tonkmist  Imi  einzelnen  Völkern  im  Dienste  der 
Religion  sehen,  um  so  höher  sind  auch  diejenigen  geachtet,  die  sie  aus- 
ühen.  Je  mehr  im  Verlaufe  der  Zeiten  die  Musik  sich  profanen  Zwecken 
dienstbar  machte,  urrt  so  tiefer  sanken  in  der  öffentlichen  Achtung  die- 
jenigen, die  sich  damit  befassten,  bis  sie  endlich  den  verachtetsten  Be- 
völkeruugsklasscn  beigezählt  wuidtm  •). 


•)  Noch  heute  ist  die  Musik  im  Oriente  die  Kniiiit,  die  nur  von  Weibern,  Mietli- 
liii(teu  und  Sklaven  betrieben  wird,  die  der  Reiche  nur  im  Haihschlafe  der  Ver- 
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So  rühmend  nun  aber  auch  die  Zeugnisse  gleichzeitiger  Schrift- 
steller für  die  musikalische  Thätigkeit  des  Alterthums  sind,  so  viel- 
fachen Anl.ass  auch  die  Musikzustünde  der  alten  Völker  bis  in  die 
neueste  Zeit  herab  zu  den  gelelirtesten  und  eingehendsten  Untersuchungen 
immer  wieder  gegeben  haben,  und  so  sorgfältig  eine  gewisse  Kunstlehrc 
Ikü  einzelnen  Nationen  auch  ausgebildet  gewesen  sein  mochte,  so  dürfen 
wir  doch  die  musikalischen  Leistungen  der  Kulturrölker  des  Alter- 
thums nicht  überschätzen,  wie  dies  so  oft  in  unzurechtfertigender  Be- 
wunderung von  den  Plulologen  und  Kulturhistorikern  geschieht.  Wir 
geben  zu,  dass  die  Melodien  der  Alten  durch  Einfachheit  und  Kraft 
sich  auszeichneten  und  dass  eine  gewisse  Grossartigkeit  der  W^irkung 
ihnen  gerade  um  desswillen  vielleicht  möglich  war.  Die  ältesten  Melo- 
dien unseres  Kirchengesanges,  unsere  ältesten  Volkslieder  sprechen  für 
diese  Anschauung.  Wir  sind  ferner  der  Ansicht,  dass  eine  gewisse  kunst- 
lose Harmonie  den  Alten  nicht  völlig  unbekannt  geblieben  ist.  Das  natür- 
liche Gefühl  drängt  so  unabweisbar  darauf  hin,  einer  natürlichen  Melo- 
die eine  zweite  Stimme  zu  gesellen,  dass  nicht  angenommen  werden 
darf,  man  habe  Jalirtausende  hindurch  auf  Mehrstimmigkeit  gänzlich 
\ erzieht  geleistet.  Al>er  trotz  alledem  kann  an  eine  nur  annähernde 
Ausbildung  der  Tonkunst  und  an  eine  befriedigende  Wirkung  derselben 
nach  heutigen  Begriffen  auch  nicht  entfernt  gedacht  werden.  Die  Musik, 
wie  wir  sie  gegenwärtig  kemien,  ist  diejenige  Kunst,  die  am  spätesten 
zur  Reife  gedieh,  ist  im  Grunde  genommen  ein  Kind  der  neuem  Zeit 
Die  Erfalirung  lehrt  uns,  dass  mit  der  Aufstellung  complicirter  Ton- 
systeme nicht  selten  oi-gc  Verwirrung  in  die  Kunst  und  ihre  natur- 
gemässe  Entwickelung  gebracht  werden  kaim  und  dass  gerade  die- 
jenigen Völker,  welche  sich  die  raffinirtesten  Theorien  ausldügclten,  am 
Ende  die  unerquicklichste  Musik  producirten  — wnr  nennen  beispiels- 
weise als  hieher  gehörig  nur  die  Chinesen.  — 

Reste  uralten  Gesanges  mögen  sich  in  den  mligiösen  Melodien  und 
den  Volksweisen  der  verschiedenen  V'ölker  noch  manche  bis  zum  heu- 
tigen Tage  erhalten  haben.  Niemand  aber  wird  im  Stande  sein,  anzu- 
geben, wo  die  Spuren  beginnen,  die  uns  zu  einer  näheren  Kenntniss 
der  Kunstübung  der  Alten  hiqleiten  könnten.  Die  Musik  ist  ihrer  Natur 
nach  der  weitesten  Verbreitung  fähig.  Mit  der  Luft  und  dem  Winde 
fliegen  die  Töne,  die  Melodien  von  Land  zu  Land,  umkreisen  sie  den 
Erdball.  Die  Tonkunst  ist  zugleich  diejenige  Sprache,  die  je<ler  füh- 
lende Mensch  verstehen  kann.  Mau  braucht  nicht  diese  oder  jene 

dzuung,  im  Belagen  der  Wcinlauiic  träumerisch  und  ohne  Kmptindung  geniesst.  Bei 
den  Ägyptern  wurde  eg  geradezu  als  unschicklich  angesehen,  Musik  zu  erlernen. 
Seihst  bei  den  Heliräern,  ilie  doch  die  Kunst  zu  scliiltzen  wussten,  waren  diejenigen 
geringe  geachtet,  die  davon  ein  Gewerbe,  die  Gesang  und  Instruracntcnspiel  dem 
Vergnügen  dienstbar  machten.  Iin  Mittelalter  standen  bekanntlich  Gaukler  und 
Musiker  auf  einer  Stufe. 

1* 
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Spraelio  reden  zu  können,  um  den  Inlialt  eines  Liedes  zu  iregnnfen. 
das  auf  Worte  gesungen  wird,  die  uns  fremd  sind.  Eine  Melodie,  die 
aus  den  entlegensten  liindern  der  Erde  zu  uns  lierdringt,  erfassen  wir 
und  halten  sie  fest,  indem  wir  neue  \Vorte  dazu  finden.  Wie  vielen 
Melodien  fremder  Nationen  können  wir  täglieli  begegnen  und  alle  ge- 
hören uns  an  und  in  allen  vermögen  wir  uns  heimiseli  zu  fühlen.  So 
war  es  von  jeher.  Schon  im  fernsten  .Vlterthum  sehen  wir,  wie  die 
Musik  dies  un.siehtbare  Hand  ist,  das  alle  Zeiten  verbindet  und  ferne, 
jii  feindselige  Volker  umschlingt.  Dieselbe  Melodie,  nur  mit  anderen 
Texten  versehen,  wird  schon  damals,  wie  es  heute  noch  geschieht,  Eigen- 
thum der  verschiedensten  Stämme.  Die  gleiche  Weise  erklingt  in  den 
Isistemiadn  Ägyptens,  vor  deu  Altären  Apolls  in  (iriecheuland,  in  den 
heiligen  Raumen  des  Salomonischen  fiotteshauses.  Nationen  verschwinden 
vom  Schauiilatze  des  Lebens,  aber  in  den  Ruinen  der  von  ihnen  l)e- 
wohuteu  Städte,  in  deu  Trümmern  ihrer  TemjH'l  und  Paläste  hleibon 
die  geheimnissvollen  Klänge  alter  Melodien  zurück , um  sich  auf  die 
Nacdikommeu  fortzuerhen,  oder  sie  zulien  mit  den  Erol»en>m  oder  den 
tlelängenen  hinaus,  um  in  fremden  (iegenden  eine  neue  Heimath  zu 
finden.  So  haben  sich  uralte  Weisen  henibergerettet  zu  dem  aiisenvählten 
jüdischen  Volke,  zu  den  Ägyptern  und  Griechen,  ja  bis  zu  uns;  so 
linden  wir  heute  msdi  bei  den  Chinestm.  Indern  und  Andjern  Melodien, 
deren  Ursprung  in  Zeiten  ziu-ückreicheii  mag,  für  die  uns  jede  Berech- 
nung feldt. 

Als  sich  das  Christenthum  siegreich  ülx'r  die  Götter  der  alten 
Welt  erhob,  nahm  es  sicherlich  die  Reste  heiligen  Gesanges,  die  es  hei 
den  Völkern,  die  sich  ihm  zuwaiidten,  vorfand,  mit  herüber.  Wir  wissen, 
das.s  die  Gründer  des  christlichen  Kircheugesanges,  Amhrosius  und 
Gregor,  griechische  und  hebräische  W'eisen  entlehnten  oder  doch  zum 
Vorbilde  nahmen.  Und  sollten  die  Völker,  die  zur  Zeit  der  grossen 
Völkei-wanderung  aus  Asien  herüberdrangen  und  Europa  überllulheten, 
nicht  auch  die  Melodien  ihrer  lleimath  mitgebracht  luiben?  Man  hat  so 
oft  vereucht,  alle  Sprachen  auf  einen  gtmieinsameu  Stamm  zurück- 
zuRihreu.  Sollte  nicht  auch  zuletzt  eine  Anzahl  allen  Völkern  gemeinsamer 
Urmelodien  herzusUdlen  sein?  Doch  vergessen  wir  nicht,  dass  früher 
schon  die  Sprache  ein  sichtbares  Ausdruckszeicdien  in  der  Buclistabeu- 
schrift  fand,  dass  also  jedwedc*s  Idiom  festgehalten  werden  konnte,  dass 
aber  erst  seit  wenig  länger  als  tausend  Jahren  eine  Tonsclirift  entdeckt 
ist  und  dass  demnach  Jahrtausende  hindurch  die  Melodien  sich  nur 
traditionell  fortptianzen  konnten.  AVie  sein'  muss  das  Ureprüngliche  in 
Folge  dessen  verändert  worden,  wie  viel  des  Vorhandenen  wird  verloren 
gegangen  sein?  Eben  dieser  Mangel  einer  Tonschrift  beschränkt  alle 
unsere  Kenntniss  der  alten  Musik  auf  .Ahnungen  und  Vermuthungen. 
AVir  können  logische  Folgeningcn  und  Schlüssi'  machen,  aber  po.sitiv 
w'issen  wir  eigentlich  so  viel  wie  Nichts.  Aus  den  AVerken  der  alten 
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Schrift-steller  ersehen  wir,  dass  inan  mit  Liebe  und  Begeisterung  die 
Musik  pflegte,  dass  die  Tonkunst  in  hohem  Ansehen  stand,  dass  man 
ihr  göttliclie  Kraft  und  Wirkung  zusclu’ieh,  dass  ihre  Ausübung  nach 
seharfsinnigen  Theorien  geregelt  war.  .Aber  wie  die  Musik  der  .Alten 
in  Wirklichkeit  beschaffen  war,  vermag  Niemand  anzugeben.  Wir  können 
eine  Gegend,  ein  Gebäude,  ein  Gemälde  aufs  Genaueste  beschreiben, 
wir  vermögen  selbst  die  Wirkungen  eines  Tonstücks  zu  schildern,  nie 
aln-r  können  Worte  eine  klare  Voiwtelluug  von  dem  Wesen  der  Musik 
geben,  und  einen  Gesang  wei-den  wir  nur  dann  in  W'ahrheit  begreifen 
und  verstehen,  wenn  wir  ihn  hören  oder,  in  sichtbare  Zeichen  zusammen- 
gefnsst,  lesen  können. 

Sehen  wir  also,  um  nicht  in  den  Fehler  so  vieler  Schriftsteller  zu 
verfallen,  die  Scharfsinn  und  Fleiss  veigebens  aufgeboten  haben,  um 
un.s  eine  Sache  näher  zu  bringen,  die  durch  die  Bede  nie  erschöpfend 
(Ltrznstellcn  sein  wird,  davon  ab,  wie  die  Musik  der  Alten  beschaffen 
war,  und  Ireguügeu  wir  uns  an  den  auf  uns  gekommenen  historischen 
Tliat.-iachen. 

In  .Agj'pten,  dem  langgestreckten  Flussthale  des  Nils,  Huden  wir  die  i.  s 
älteste  Stätte  der  Kultur  in  Staat,  Sitte,  Kunst  und  \Vissenschaft,  Eine  «bi’n 
Fülle  bunter  bildlicher  Darstellungen,  welche  heute  noch  die  Wände 
der  in  Trümmer  gefallenen  Ilicsentemjiel  und  Paläste,  die  selbst  in  ihiy-m 
Ruinen  die  staunende  Bewunderung  der  Nachwelt  noch  herausfordern, 
liedeckcn,  iMTichtet  uns  nicht  allein  von  den  Kriegszügen  mächtiger 
Könige,  von  dem  Glanze  ihrer  Hofhaltungen,  von  der  Einrichtung  des 
TemiRddienstes,  sie  gestatten  uns  auch  einen  Einblick  in  das  Privatleben 
des  Volkes,  und  hier  vermögen  wir  nun  zu  erkennen,  wie  dasselbe  mit 
Eifer  und  Lielm  musikalischer  Beschäftigung  sich  hingegeben  haben  muss. 

Auf  diesen  Gemälden,  die  unter  Schutt  und  Trümmem,  oder  im  Schoosse 
der  Erde  durch  .Jahrtausende  hiuduifh  sich  frisch  erhalten  haben,  finden 
wir  abgeliildet  Harfen  aller  (Jrösse,  ‘ — von  dürttigster  Einfachheit  bis  zu 
verschwenderisidier  Pracht  der  .Auszierung,  — Lyren,  Mandolinen,  ein- 
fache und  Dopiielflöten.  Sänger  und  Sängerinnen  in  zalilreichen  Chören. 

Die  Tgmpelfeier,  die  Todtenklage,  das  Fest  im  Königspalaste  mit  seinen 
üppigen  Tänzen,  das  heitere  Mahl  worden  durch  Musik  vcrechönt  und 
vertieft,  wie  denn  die  Kultur  der  Künste  in  der  antiken  Welt  über- 
haupt viel  inniger  mit  dem  Volks-  und  Staatsleben  sich  verbunden  er- 
weist. als  heutzutage. 

Wie  die  Ägypter  ihre  Landesgeschichte  mit  Götterkönigen  anfingen, 
so  leiteten  sie  auch  ihre  heilig  gehaltenen  Melodien  von  der  Isis  her, 
uiitl  da  es  ihnen  (Jrund.satz  war,  die  Jugend  nur  an  edle  Formen  und 
gute  .Musik  zu  gewöhnen,  so  suchten  sie  für  die  Bau-  und  Tonkunst 
frühe  si'hon  feste  Grundsätze  zu  gewinnen,  die  bald  zu  heiligen  Satzungen 
wurden,  an  denen  sie,  so  weit  mens<;hlichc  Ausdauer  es  zuliess,  mit 
unverbrüchlicher  Treue  hielten.  So  sorgfältig  sie  nun  auch  in  der 
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Auswalil  ilirer  Gesänge  waren,  so  streng  sie  sich  gegen  Fremdes  und 
alle  Neuerungen  abzuschliesseu  suchten,  so  vermochten  sie  sich  doch 
nicht  völlig  gegen  das  Eindringen  ausländischer  Melodien  und  neuer 
Formen  zu  verwahren.  Schon  ein  häufiger  Dyuastiewechsel  musste  all- 
mälige  Neuerungen  begünstigen.  Herodot,  der  berichtet,  dass  die  Ägypter 
nur  vaterländische  Weisen  sängen,  fremde  aber  nicht  zuliessen,  hörte 
doch  zu  seinem  Erstaunen  bei  Trauerfesten  die  auch  m Griechenland 
wohlbekannte  Linosklage,  unter  dem  Namen  des  Mauerosliedes  an- 
stimmeu.  Dieser  Gesang,  die  süsstönende  Klage  über  das  rasche  llin- 
gehen  der  wonnigen  Jugend,  über  das  schnelle  Verblühen  des  Lenzes, 
wurde  auch  in  Phönikieu,  Cypeni  und  anderwärts  gesungen,  nur  ward 
er  bei  jedem  Volke  anders  genannt. 

Die  Sage  rühmt  schon  von  Osiris,  dem  die  Griechen  die  Erfindung 
der  einfachen  Flöte  zuschreiben,  dass  er  ein  Freund  des  Gesanges  und 
von  neun  sangeskundigen  Jungfrauen  umgeben  gewesen  sei  *).  Thot,  der 
Gott  der  ägyptischen  Pricsterweisheit,  gilt  als  der  Verfasser  jener  be- 
rühmten zweiundvierzig  heiligen  Uücher,  in  denen  alle  Geheimlehren  der 
Priesterschaft  niedergelegt  waren  und  unter  denen  auch  zwei  Dücher  des 
Sängers  sich  befanden.  Er  wurde  zugleich  als  Eifinder  der  Musik  und 
Lehrer  der  Harmonie  und  Natur  der  Töne  verehrt,  und  soll  er  einst, 
da  er  nach  einer  tJbersehwemmung  am  Ufer  des  Nils  hinging  und  mit 
dem  Fusse  zufällig  an  eine  veilrockncte  Schildkrötenschale  stiess,  durch 
den  hellen  Klang,  den  er  dadurch  hei-vorbrachte,  zu  der  Erfindung  der 
dreisaitigen  Lyra  hingcleitet  worden  sein,  deren  tiefste  Saite  als  das 
Sinnbild  des  Winters  (Wasserzeit),  deren  mittlere  als  das  des  Früli- 
lings  (Grünzeit)  und  deren  höduste  als  das  des  Sommers  (Erntezeit)  galt. 
Wie  die  Flöte  und  Lyra  sollen  die  Ägypter  auch  die  Harfe  erfunden 
haben.  Im  Grabe  Imai’s,  eines  Priestere  und  Oberreinigers  im  gi'ossen 
Heiligthume,  dem  Ptah-TcmiKd  zu  Memphis,  das  sich  im  Pyramidenfelde 
von  Gizeh  befindet,  eines  Zeitgenossen  Cheops,  fand  man  ein  wohl- 
erhaltencs  Gemälde,  dius  seine  Todtenfeier  darstellt.  Wir  sehen  darauf 
einen  knieenden  Harfner,  der  ein  grosses,  mit  acht  Saiten  bespanntes 
Instrument  vor  sich  hat,  den  Vorsänger,  der  den  Gesang  von  sechs 
Sängerinuen  leitet  und  vier  tanzende  Männer.  Auf  audeni  Grabgemälden 
aus  'derselben  Zeit  treffen  wir  bereits  der  Harfe  Scliräg-  und  Langllütcn 
gesellt  und  die  Anzahl  der  Musicirendeu  in  stetem  Zunehmen,  wie  denn 
auch  die  Instrumente  in  immer  vollkommenerem  Zustande  sich  dar- 
stellen. Eines  der  ereten  Hofämter  war  das  des  königlichen  Kapell- 
meisters. Uralte  Inschriften  erzählen  uns  von  einem  der  Auserlesenen 
in  des  Königs  Palaste,  vom  Obersten  des  Gesanges,  Ata,  der  da  er- 
ireute  das  Herz  seines  Herrn  durch  schönen  Gesang  im  Sanctuarium 
des  . . . . (zerstörter  Te.xt),  Prophet  der  Hathor  am  Sitz  der  Haupt- 

*)  Bei  den  Griechen:  .\pollo  und  die  Musen. 
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Pyramide,  Prophet  des  Nefer,  Prophet  des  Asychis,  Prophet  des  Ran- 
deser.  In  anderen  Gräbern  ruhen  Männer,  die  Sänger  des  Herrn  der 
Welt,  ürosssänger  des  Königs  genannt  werden  3).  Wir  können  hier 
nicht  näher  darauf  eingehen,  wie  allmälig  diu  Musik  in  Ägypten  zu 
immer  höherer  Vollkommenheit  sieh  entwiekelto.  Das,  was  wir  bereits 
mitgetheilt  haben,  wird  hinreichenden  Ileweis  dafür  liefcnr,  dass  die 
Tonkunst  in  diesem  wunderbaren  Lande  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
die  eifrigste  Pflege  fand.  Die  Musiker  gehörten  nicht  selten  den  höcJisteu 
Ständen  an,  sie  sind  Priester  und  Propheten,  die  Käcliststelienden  und 
Freunde  der  Könige.  Eine  Reihe  pratditvoller,  wohlerhalteuer  Dar- 
stellungen lässt  uns  Rücke  in  alle  Lebensvorhältnisse  des  ägyptischen 
Volkes  thun.  Auf  allen  Sclüldereien  begegnen  wir  der  ^lusik.  Ein 
Chor  von  Ilymnensängeru , die  Symbole  der  Musik  tragend,  schreitet 
bei  reügiösen  Festen  den  feierlichen  Prozessionen  voran,  Trommeln  und 
Tromixrten  eröffnen  die  kriegi'rischen  Züge  erobernder  Könige,  Mando- 
Unen,  Lauten  und  Harfen  beleben  die  geselligen  Freuden,  die  dumpfen, 
sanften  Töne  der  Flöte  begleiten  die  schmerzliche  Klage  um  die  Todten 
and  die  ihnen  zu  Ehren  angestiinmten  Preisgesänge  ^). 

Dieses  merkwürdige  Volk  hatte  seine  Eigenthümlichkeiten  und  Ein- 
richtungen Jahrtausende  hindurch  mit  einer  erstaunlichen  Zähigkeit  fest- 
gehalten  und  bewahi-t.  Neue  König.sgeschlechter  bestiegen  im  Laufe  der 
Jahrliunderte  den  Tlirou  der  Pharaonen,  alrcr  Sitten  und  Gebräuche 
blieben  im  Grunde  dieselben.  Doch  ging  dies  nur  so  lange,  als  das 
Reich  gross  und  mächtig  war  und  die  Einfälle  barbarischer  Eroberer 
glückUch  abweisen,  die  ihm  durch  sie  geschlagenen  Wunden  leicht 
zu  heilen  vermochte.  Den  ersten  erscdiütteniden  Stoss  erhielt  der  noch 
immer  wolilgeordnete  Staat  durch  dun  52(5  v.  Chr.  erfolgten  Einfall  des 
imrsischcn  Tyrannen  Kambyscs,  der  nicht  umsonst  schon  als  Knabe 
seiner  Mutter  zugeschworen  hatte,  einst  in  Ägypten  das  Oberste  zu 
Unterst  kehren  zu  wollen,  und  der  nun  mit  fanatischer  Wuth  sofort  den 
LclKuisnerv  des  Volkes,  seine  reKgiösen  Institutionen,  zu  vernichten  suchte. 
Er  hülmte  die  Götter,  tödtetc  den  geheiligten  Apis  mit  eigener  Hand,  liess 
die  Priester  peitschen  und  die  Tempel  zerstören.  Diese  schreckliche  poli- 
tische Katastrophe  tnif  besonders  die  Teinpclmusik  schwer,  denn  von 
da  au  scheint  sie  in  Verfall,  ja  in  Vergessenheit  gerathen  zu  siiin. 


^ „.\iif  der  zwischen  .\ssuan  und  Philii  gelegenen  Katarakteniusel  Selieil  Isiitet 
eine  aus  den  Zeiten  zwischen  der  12.  und  18.  Dynastie  herrührende  Weilieiiischrift: 
Der  Eri)a-IIe  und  Grosse  au  der  Spitze  der  Seinen,  der  Singer  seines  flerrn  Xmon, 
der  Prinz  von  Kusch,  Pauer  vor  der  Gattin  .\nke.  Also  seihst  ein  Prinz  ist  Oherster 
der  Sänger.  Die  Musik  erfreut  die  Göttcrsöhiie,  die  Könige  und  im  Ueiligthume  die 
Götter.“  Amhros  I.  p.  144. 

’)  Über  die  ägyptischen  Instrumente  gibt  Ambros  I.  eine  eben  so  khare  als 
gründliche  und  lescnswerthc  Dursteiluiig;  p.  148  die  Harfe;  p.  150  die  Xabla;  p.  151 
ilie  Lyr»;  p.  152  die  Flöten;  p.  155  die  Schlaginstrumente  u.  s.  w. 
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Ks  ist  ücht  iigyjrtisnli , dass  mm  an  die  Stelle  der  Sache  ein  Sinn- 
bild als  Krsatz  trat.  Man  verzichtete  auf  den  Ton  der  Musik  und  Hess 
• dafür  ein  Symbol  dtn'selben  fortan  den  I’rozessionen  vortrugen.  Nicht 

mehr  der  süsse  Laut  der  Flöten  und  Harfen  begleitete  ferner  den  (ic- 
sang,  man  begnügte  sich  an  seiner  Stelle  mit  der  Hersagung  von  Vo- 
calen.  Alle  festliche  Temiicl-  und  Ojifermusik  war  mit  wenigen  .Aus- 
nahmen allmälig  verstummt,  und  nur  das  Volk  erinnerte  sich  noch 
seiner  plebejischen  Lieder,  oder  nach  den  Königspalästen  und  zu  deren 
ü])pigen  Festen  di“ängtcn  sich  Schaaren  von  Sängern,  Musikern  und 
Tänzern. 

Die  Herrschaft  der  Perser  wurde  332  durch  Alexander  den  Grossen 
gestürzt;  nach  dessen  friihem  Tode  fiel  das  Land  den  Ptolomäern  zu. 
Was  noch  von  Resten  alter  Kunst  vorhanden  war,  wurde  nun  üemcin- 
gut  der  ganzen  Welt  und  waren  es  Jetzt  zunächst  die  üriechen,  welche 
die  Erbschaft  aniraten.  Alle  Scheidewände,  die  ehedem  das  Land  und 
Volk  gegen  aussen  in  schroffer  .Vhsondening  gehalten  hatten,  fielen. 
Den  IHolomäern  folgten  die  Römer  als  Reherrscher  des  Landes.  Aus 
der  neuen  Provinz  kam  mit  anderer  Siegesl>eut<‘  auch  ägj-ptischc  Sitte, 
nach  Rom,  nicht  zum  Vortheile  der  Sieger.  Der  allen  .Ausschweifungen 
unil  ausgelassenster  Lust  huldigende  Isisdienst  wurde  besonders  bei  der 
verdorbenen  vornehmen  AVclt  eine  Modesache.  Serapisprozessionen  durch- 
zogen von  jetzt  au  unter  dem  (ieklingel  von  Sistren,  dem  Gepfeife 
krummer  Flöten  und  dem  (iesange  frcin<lkliiigender  Tempidhymmui  die 
Strassen  der  Weltstadt,  wo  Ahidiches  bisher  unerhört  war. 

Tiefer  und  tiefer  sank  das  ägyptische  Volk.  Das  gewaltige  Theben, 
der  Sitz  des  höchsten  Priestercollegiums,  war  schon  unter  dem  Pt(do- 
mäer  Lathyros  zur  Strafe  für  eine  Empörung  der  Zerstörung  preisgegjüien 
wonlen.  Nun  fiel  auch  das  mächtige  Memphis.  AVie  einst  die  Perser, 
HO  brachen  nun  zahllose  Araljeisschwänne  über  das  Land  herein,  ihm 
mit  dem  Schwerte  die  neue  Lehre  Mohamets  aufdrängend.  Das  ägyi>- 
tische  A'olk,  überhaupt  geneigt,  das  Leben  von  seiner  ernsten  Seite  zu 
nehmen,  doch  auch  emj)fänglich  für  die  Fmulen  des  Daseins,  ja  nicht 
selten  ausschweifend  in  üi>pigster  .Ausgelassenheit,  verstummte,  allmälig 
und  ward  zum  melancholischesten,  düstereteii  und  verschlossensten  der 
Erde.  In  seinem  finstern  Schweigen  verstummte  und  erstaib  auch  jed- 
wede künstlerische  und  musikalische  Regung. 

Mitik  der  " kannten,  übten  und  pHcgtcu  auch  die  Assyrer 
Amyrcr.  B«  uiul  Habylouicr,  die  Perser  und  Meder  die  Musik.  Diente  sie  nun 
«'d™  vorztigsweise  zur  Rereicherung  und  Erhöhung  gottesdienst- 

licher Feierlichkeiten,  so  scheint  es  doch,  dass  sie  im  Allgemeinen  sich 
nicht  über  den  Standjmnkt  blossen  Sinnengenusses  erhoben  hat,  däss 
sie  jenen  berüchtigt<'n  Riesenstädten,  aus  deren  Taumelkelch  die  Völker 
sich  berauschten,  nichts  war  und  blieb  als  eine  feile  Dienerin  der  in 
Üppigkeit  und  ErschlnlVung  dahinlebenden  Asiaten,  von  einfacher  Schön- 
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heit  und  edler  Oestiiltunp  glcicli  weit  entfeint.  Diesem  ihrem  Charakter 
entsprecheiul  ist  dalier  im  Orient  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Musik 
noch  die  Kunst  der  Weiber  mul  MietlJingo  geblieben. 

Kaum  eigenartiger  gestalteten  sieli  in  l’hönikien  die  musikalischen  n-  i"« 
Verhältnisse.  Man  schreibt  den  llewohnern  dieses  Landes  zwar  die  Er-  rMmkor. 
fiiidung  einiger  Instrumente  (Xabla  und  Kinnor)  zu,  aber  da  die  ganze 
Kultur  dos  durch  seinen  Handel  so  berühmt  gewordenen  Volkes  einer- 
seits unter  assyrisch-babylonischem,  andererseits  unter  ägyptischem  ¥An- 
Husse  schon  zufolge  seiner  geogi-aphisidien  Lago  und  politischen  Ile- 
ziehungen  stand,  so  darf  man  auch  sehliessen,  dass  die  Musik  ihm  von 
dorther  überkam.  Fassen  wir  übrigens  dasjenige  zusiiniinen,  was  wir 
vom  Gottesdienste,  von  den  I!au-  und  Kunstwerken,  von  dem  sittlichen 
Zustande  der  Phöniker  wissen,  so  kann  der  Schluss  auf  ihr  .Musiktreibon 
nur  wenig  günstig  ausfallen.  Von  den  llabyloniern  butten  sie  jenen 
scheusslichen  .tscheraknltns  übeniommen,  der  den  grausamen  AIoloclis- 
dienst  hervon-ief.  Welcher  Ait  kann  die  Musik  sein , deren  Hanpt- 
aufgulie  es  ist,  durch  wüstes  Getöse  von  Pfeifen  und  Pauken  das  weh- 
klagende Geschrei  der  in  den  glühenden  Annen  unförmlicher  Götzen 
"geopferten  Menschen  zu  übertönen?  Von  Phönikien  aus  verbreitet«  sich 
nai'h  .Ägypten , Griechenland  und  Rom  bin  jener  üppige  Dienst  ent- 
fesselter Sinnenlust,  bei  dessen  S<-biIdening  die  Schriftsteller  der  alten 
Mclt  so  genie  verweilen,  jener  wilde,  wahnsinnige  Taimiel,  der  eine 
M onne  darin  fand,  den  eigenen  Köiper  zu  verstümmeln.  Von  hier  zogen 
schaarenweise  jene  die  Harfe  spielenden  Mädchen  und  die  C'ymbcl  schla- 
genden Weiber  aus.  welche  die  Strassen  und  Plätze  der  gi-ossen  Städte 
des  .Altcrthums  füllten  und  ihre  Reize  öffentlich  feilboten.  Was  wir  an 
Götterbildern,  an  architektonischen  Ri-sten,  an  Werken  des  Kunstfleisses 
von  den  Pliönikem  kennen,  ist  abscheulich,  abenteiiorlicb.  geschmacklos 
und  beweist,  dass  ihnen  jeder  e<llere  Formensinn,  jede  poetische  Anlage 
fehlte.  Die  Phöniker  waren  ein  geborenes  Handelsvolk,  gewinnsüchtige 
Grosskrämer,  iHTÜhmt  durch  ScliiftTahrt,  Purpurfärberei,  Glasmalcrtn, 

\\  olleuweljcrei,  durch  ihre  Kenntnisse  des  Bergbaues  und  ihre  Geschick- 
lichkeit. die  .Metalle  zu  gewinnen,  zu  bearbeiten  und  zu  venvertben;  den 
Segen  aber  tind  die  beglückenden  Wirkungen  edler  Kunst])tlege  ver- 
mochten sie  weder  zu  würdigen  noch  zu  erkennen.  Mit  Re»‘ht  mag  daher 
.Aristides  ihre  .Musik  geradezu  schlecht  und  heillos  nennen,  eine  Kako- 
musia  im  moralischen  Sinne,  nur  geeignet,  die  Sinnlichkeit  aufzuregen 
und  die  Seelenkraft  zu  schwächen.  „Wenn  im  Frühjahre  in  dem  syri- 
schen Ilierapolis  das  gi-osse  Feuerfest  der  Astarte  gefeiert  wurde,  dann 
half  iler  Klang  einer  lännenden  .Musik  von  Doppeliifeifen,  Cymbeln  und 
Pauken  die  famitische  Raserei  so  auf  ihren  Gipfel  treiben,  dass  sii-b 
dünglinge  mit  dem  Schwerte  verstümmelten.  Bei  diesem  Volke,  dessen 
Gfitterdienst  wahnsinnig  aufgeregte  Sinnlichkeit  war,  sank  die  Musik 
von  der  Himmelstochter  zur  wahusinnig  aufgeregten  Buhldirne  herab; 
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bei  keinem  andern  Volke,  zu  keiner  andern  Zeit  ist  ihr  gleiche  Schmach 
widerfahren.“ 

Dio  Von  den  alten  Viilkeni  haben  wir  nun  noch  zwei  zu  erwähnen,  die 

umi  Phryger  und  Lyder,  da  Re.stc  ihrer  Musikbilduug  in  üriecheulaud 
fortlcbten  und  hier  veredelnde  PHcge  fanden.  Die  Art  der  Musikübung 
war  wohl  bei  allen  alten  Völkern  im  Grunde  dieselbe,  auch  die  Instru- 
mente, deren  mau  sich  bediente,  durften  ziemlich  überall  die  gleichen 
gewesen  sein;  aber  es  liegt  nnn  einmal  in  dem  rastlos  strebenden  Geiste 
des  Menschen,  an  dem  Überkommenen  zu  ändern  und  zu  lK“88crn,  sich 
an  dem,  was  er  fertig  vorlindet,  nicht  genügen  zu  lassen  und  so,  wenn 
auch  die  Grundform  dieselbe  blieb,  hat  doch  jedes  Volk  an  den  Musik- 
werkzeugen, die  es  von  anderen  herübeniahm,  hier  etwas  zugethan, 
dort  etwas  weggelassen  und  in  sofeni  kann  imiu  wohl  von  Instrumenten 
sprechen,  die  gewissen  Völkern  elgenthümlich  waren,  denn  jede  Verän- 
derung an  der  äussern  Gestalt  einer  Flöte,  einer  Harfe,  einer  Pauke 
hatte  einen  neuen  Toncharakter,  wohl  auch  eine  andere  Behandlungs- 
art zur  Folge.  Man  erzählt,  dass  die  Flöte  von  den  Syrern  wild  und 
kräftig  geblasen  wurde.  Von  ihnen  stammt  jene  besondere  Flöteuniusik, 
womit  mau  den  getödteteu,  gesuchten  und  wiederauflebenden  Adonis 
feierte,  die  sjaiter  unter  dem  Namen  Gingras  bekannt  wurde.  Die 
Gingrasflöten  glichen  den  kai'ischeu  Pfeifen,  ihr  Ton  war-  scluirf  und 
kläglich,  wesshalb  sie  von  den  Kareni  auch  zur  Begleitung  der  Klage- 
gesänge gebraucht  wurden,  während  man  in  Athen  es  liebte,  sie  bei 
den  Gastmähleni  zu  hören.  Die  Phiyger  accompagniilen  einen  ihnen 
eigeirthümlichen  ergreifenden  Klagegesang,  den  Lityerses,  der  gewöhnlich 
beim  Schneiden  des  Korns  angestimmt  wurde,  ebenfalls  mit  Flöten. 
Die  phrygischen  Flöten  nannte  man  vorzugsweise  Khigeflöten.  Die  Grie- 
chen fanden  in  der  phrygischen  Musik  wie  in  den  phrygischen  Flöten 
die  Macht,  Lust  wie  Schmerz  bis  zum  orgiastischeu  Taumel  anzuregen. 
Die  ki'umme  plu-ygische  Flöte  galt  für  eine  Erfindung  des  Midas,  auch 
die  Doppelflöte,  wie  die  Dreieckharfe,  obwohl  schon  den  AssjTeni  be- 
kannt, ward  den  Phiygcrn  zugeschriebeu. 

Die  Lyder,  in  ihi-em  Charakter  scheinbar  imvereinbare  Eigeuscluiften, 
Hang  zu  ausschweifender,  üppig  weichlicher  Schwännerei  und  wilde 
ki'icgerische  Tapferkeit  verbindend,  so  dass  Herodot  von  ihnen  rühmt, 
er  kenne  kein  mannhafteres,  kräftigeres  Volk,  pflegten  ebenfalls  den  allen 
Nationen  des  .\lterthums  bekannten  Kybelenkult,  in  dessen  Gefolge  stets 
lärmende  Musik  und  sinnverwirrende  Schw'clgerei  sich  fand.  Doch 
galt  ihre  Musik  als  weich  und  einschmeichelnd  und  zugleich  edel,  so 
dass  Aristoteles  sie  als  zm‘  Knabenerziehung  geeignet  empfahl.  In 
Griechenland  bürgerte  sich  schon  frühzeitig  neben  der  heimischen 
dorischen  dio  lydische  un<l  plu-ygische  Weise  völlig  ein. 

Unter  den  Vermuthungen,  wie  wir  sie  über  die  Musik  der  ältesten 
Kultunölker  nur  halxm  köimen,  scheint  jene  besondere  Berechtigung 
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zn  verdienen,  nach  welcher  der  Ausdruck  tiefen  Schmerzes,  wie  er  noch 
heute  in  allen  orientalischen  Kulten  laut  wird,  ihr  voi-zugswcise  eigen 
war.  Jede  höchste  entzückendste  Eiregung  des  sinnlichen  Lehens  ge- 
laugt endlich  auf  einen  gelieJjpnissvoUen  Punkt,  wo  sie  in  Schmerz  um- 
schlägt So  mag  die  Teninelmusik  der  von  uns  zuletzt  aufgefulirteu 
Völker,  die  wir  bisher  uur’als  die  Dienerin  und  Gehilfin  aufgeregtester 
und  ausschweifendster  Similichkeit  kennen  lernten,  durchweg  den  Cha- 
rakter schmerzlichster  Klage  zugleich  gehabt  haben.  Was  gleichzeitige 
Schriftsteller  über  die  Musik  jener  fernen  Zeiten  uns  mitthcilcn,  ist  nur 
geeignet,  uns  Lu  unserer  Vermuthung  zu  bestärken.  Wiederholt  kommen 
wir  jedoch  hier  auf  eine  schon  früher  ausgesprochene  Anschauung  zu- 
rück: überschätze  man  das  Musiktreibeu  der  alten  Welt  nicht.  Nach 
unseren  Begriffen  dürfte  es  sich  kaum  anders  darstellcn,  als  ein  un- 
geregeltes Lärmen  starktönender  Instrumente,  mehr  als  Getöse  nnd 
wildes  Durcheinander,  denn  als  eigentliche  Musik.  Mögen  auch  alle 
Flöten  eine  bekannte  orgiastisclie  Weise  angestimmt  und  festgehalten, 
mögen  die  Stimmen  der  Sänger  sich  mit  ihnen  vereinigt  haben,  das 
Getöse  der  einfallenden  schmetternden  Hörner,  Trompeten,  Cymbeln  und 
Pauken  musste  jede  Melodie  ersticken. 

Wir  sind  in  unserer  Darstellung  der  alten  Musik  nun  zu  dem 
Volke  gelangt,  welches,  das  ausgezeichnetste  und  begabteste  unter  den 
semitischen  Stämmen,  in  der  Geschichte  der  Kultui-  einen  der  wich- 
tigsten Plätze  einnimmt,  zu  dem  auserkorenen  Volke  Gottes,  den  He- 
bräern. Zum  ersten  Male  liegen  uns  jetzt  statt  blosser  Bruchstücke 
und  Beste  originaler  Poesien  zusammengehörige  Bücher  von  Psalmen 
und  religiösen  Gesängen  und  ganze  umfangreiche  Dichtungen,  wie  das 
Buch  Hiob,  vor.  Mögen  die  Hebräer  in  der  bildenden  Kunst,  in  der 
Architektur  weit  hinter  anderen  Nationen  des  Altcrthums  zurückgeblieben 
sein,  in  der  Poesie  sind  sie  von  keinem  Volke  übeifi'offen.  Der  dichte- 
rische Werth  ihrer  Gesäuge,  der  Schwung  i-cligiöser  Begeisterung,  die  Tiefe 
der  Anschauung,  die  Hoheit  und  Krhabeulieit  der  Gedanken  imd  des 
Ausdrucks  in  ihnen  zeugt  von  einem  acht  poetischen  Geiste,  von  einem 
hoben  Sinne.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Poesie  der  alten  Völker, 
dass  sie  nicht,  wie  die  moderne,  des  Dichtere  subjektive  Anschauungen 
und  Empfindungen  ausspricht,  sondern  denjenigen  der  Gesammtheit 
einen  Ausdruck  zu  geben,  bei  dieser  gewisse  Stimmungen  anzuregen 
und  hervorzurufen  sucht.  „Es  kann  zweifelhaft  sein,  ob  Lieder  zum 
Tanze  oder  religiöse  Hymnen  die  ersten  Erzeugnisse  des  dichterischen 
Genius  waren,  al>er  dass 'mit  einem  von  beiden  die  Dichtkunst  begann, 
ist  walu"scheinlich.  Wir  sehen  alle  übrigen  Künste  durch  die  Unter- 
stützung, welche  die  Beligion  ihnen  gewährte,  sich  entfalten,  so  könnte 
die  Ahnung  einer  höhern,  unsichtbaren  Macht  auch  dem  menschlichen 
Laute  den  ersten  Schwung  gegeben  haben,  das  beflügelte  Wori  zum 
Himmel  emporzutragen.  Wir  lesen  in  der  Bibel,  dass  zm' Zeit  des  Enos 
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(in  der  dritten  Generation)  die  ersten  Anrufungen  Gottes  geschahen. 
Aus  jener  frülien  Zeit,  in  welcher  man  anfing,  Ileerdenzueht  zn  treiben, 
die.  Metalle  zu  verarbeiten,  ist  uns  ein  kleines,  dem  Laniecli  (sielHuite 
Generation)  zugeschriebenes  Gedicht  erhalten,  das,  merkwürdiger  Weise 
an  Frauen  gerichtet,  in  drei  rhyüimisch  - parallelen  Doppelreilien  den 
Verfasser,  wie  es  scheint,  wegen  eines  uimbsichtlich  begangenen  und 
von  ihm  schmerzlich  empfundenen  Todtschlags  entschuldigen  soll.  Fragt 
mau,  unter  welchen  Verhältnissen  Dichtkunst  und  Musik,  die  in 
den  ältesten  Zeiten  mit  einander  eng  verbunden  waren,  sich  ausgebildet 
hal)en  mögen,  so  dürfte  es-  kein  In-thum  sein,  hierbei  zunächst  an  das 
llii-tenlcben  zu  denken.  Die  sanfte  Fröhlichkeit  und  Ruhe,  welche  zur 
F.rfindung  und  Entwicklung  dieser  Künste,  so  wie  zum  .\ussinnen  und 
Verfertigen  der  zur  Begleitung  dienenden  musikalischen  Instrumente 
gehörte,  konnte  sich  frühe  nur  bei  der  freien  und  leichten  la-bensweise 
der  Hirten  finden.  So  war  Jubal,  der  Erfinder  der  Musik,  der  Bruder 
des  ersten  Nomaden,  wie  ja  auch  später  der  Hirte  David  ein  hoher 
Sänger  ward,  der  sich  in  der  Einsamkeit  Instrumente  zur  Begleitung 
seines  Gesanges  selbst  ersonnen  hat.  Bei  allen  Völkern,  die  aus  dem 
Hirtenstande  hervorgingen,  wiu-de  die  Dichtkunst  frühe  geübt,  nahm 
sic  einen  hohen  Aufschwung.  Die  sanftesten  ^joetischen  Bilder  nehmen 
hebräische  Dichter  vom  Hütenlebcn  her,  ans  ihm  entwickelten  sich  die 
veredelnden  Gefühle  des  Mitleids,  der  Theilnahrac,  der  Gastfreundschaft. 
Wie  nun  alle  Vergnügungen  d(^r  Hirten,  begünstigt  von  dem  Aufenthalte 
im  Freien  und  in  einer  milden  Temperatur  zuletzt  gesellig  wurden,  so 
musste  dadurch  auch  die  Form  bestimmt  weivlen,  in  welcher  Dichtkunst 
und  .Musik  auftraten  und  diese  war  wohl  schon  friiher  t’horgesung  in 
Verbindung  mit  Tanz  und  wechselnden  Gesängen.“  (Saalschütz.) 

,Wir  werden  später  bei  Betrachtung  griechischer  Kunst  das  Ideal 
des  Schönen,  die  Harmonie  der  F’onnen  bewundern  lenien.  Dagegen 
liegt  es  in  dem  Wesen  der  orientalischen  Poesie,  sich  mehr  dem  inneren 
Kerne  der  Dinge  zuzuwenden.  Begegnen  wir  bei  den  Griechen  krystall- 
heller  Reinheit  und  Ruhe  der  Sprache,  so  hier  um  so  grösserer  Be- 
geisterung. Nur  aus  dem  Orient  konnte  die  kunstvoll  schlichte  Lehre 
des  ewigen  Schöpfers  kommen,  vor  welcher  Hellas  heiTÜche  Götter- 
gestalten alle  in  den  Staub  sanken.  Nui'  der  Orientale  vermochto  durch 
den  Schleier  der  Enscheinungen  zu  dem  Urwesen  aller  Dingo  hindurch- 
zublieken.  Der  Grieche  wusste  zu  gestalten,  der  Orientale  zu  schauen, 
.lener  bevölkerte  die  Natur  mit  reizenden  Götterbildern,  dieser  an  der 
Hand  des  greisen,  rauh  gegürteten  Propheten,  sich  als  Herr  der  Natur 
fühlend,  stieg  von  Berg  zu  Bergen,  eilte  von  Stern  zu  Sternen,  flog  von 
Himmel  zu  Himmeln  und  stand  anludend  vorGottes  Thron.  Der  hebräische 
Dichter  ist  nicht  bemüht,  seinen  Gegenstand  mit  kunstvoller  Hand  aus- 
zuschmücken, ihn  menschlich  schön  und  idealisirt  darzustellcn,  mit  ganzer 
Feelc  gibt  er  sich  ihm  hin,  geht  er  in  ihm  auf,  wird  or  an  ihm  zuin  'Seher.“ 
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Die  vorzüglichsten  Dichtungsartcn , welche  wir  in  der  biblischen 
Poesie  vertreten  finden,  sind  die  religiö.se,  didaktische  und  erotische  im 
eclelsteii  Sinne  des  Worts,  und  besonders  die  Naturjiocsie.  Es  fehlt  auch 
nicht  an  einzelnen  Beispiele^  ijü'iu’  Pabel  uud  Idylle.  „Wähi-end  in  der 
ersten  Zeit  (bis  Josua)t  die  Poesie  der  Hebräer  eine  kriegerische  Be- 
geisterung nthmet,  bietet  das  kleine  Buch  der  ähi-enlesenden  Kutb  ein 
Naturgemälde  dar  von  der  naivsten  Einfachheit  und  von  unaussprech- 
lichem Reize.“  (Humboldt.)  Leider  ist  uns  nicht  Alles  erhalten,  was 
die  hebräischen  Dichter  geschrieben  haben.  Schon  Moses  spricht  von 
einem  Epos : Das  Buch  der  Kriege  des  Herrn , das_  wie  so  manches 
andere  verloren  gegangen  ist.  Die  frühe  Ausbildung  des  Geschiebt- 
styles  und  der  Prosa  bei  dem  auserwäldten  Volke  deutet  auf  ein  hohes 
Alter  der  semitischen  Kultur.  Unter  den  verhältuissmässig  nur  kleinen 
Resten  des  auf  uns  Vererbten,  ist  die  religiöse  Poesie  besondei’s  reich 
vertreten,  namentlich  die  lyrisch -religiöse  in  den  Psalmen.  Aus  ihnen 
haben  bis  zum  heutigen  Tage  alle  nachmaUgen  Zeiten  geschöpft.  Dieser 
wunderbaren  Quelle  entströmt  die  Gedankentiefe  des  Orientalen  in  ihrer 
ganzen  Kraft  und  Weihe.  Dem  Unendhehen,  Unsichtbaren  gegenüber 
— da  der  Sterbliche,  wie'  es  in  jener  heiTÜchen  Vision  Mosis  heisst, 
nur  nachschauend,  aus  den  zurückbleibenden  Wirkungen  Gott  zu  er- 
kennen vermag  — arbeitet  und  sinnt  der  Geist  des  Dichters  so  lange, 
bis  er  Erscheinung,  uud  aus  ihren  Bauden  sich  rettend,  wirkhehes 
Wesen  von  einander  unterscheidet.  Nun  wird  er  sich  dessen  bewusst, 
dass  Gott  nach  der  ganzen  Fülle  seiner  Herrlichkeit  dem  Menschen  nicht 
kund  werden  kann.  Aller  schon  an  den  Bildern,  die  er  wählt,  um  dies 
auch  Andern  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  erkennt  man,  wie  hell  und 
■weit  sein  inneres  Auge  schaut. 

Ein  hohes  Muster  didaktischer  Poesie,  von  keinem  andern  poetischen 
Werke  des  Alterthums  oder  auch  späterer  Zeiten  übertroffen,  jedem, 
auch  dem  IIciTlichsten  würdig  an  die  Seite  zu  stellen,  ist  das  Buch  Hiob. 

Erotische  Gesänge  und  Epithalamien  gehören  gewiss  bei  allen  Völ- 
kern zu  den  ältesten  Liedern,  wie  Hochzeitsfeste  zu  den  frühesten  Festen. 
Iiidess  li^  es  im  Allgemeinen  nicht  in  der  Tendenz  des  biblischen  Ka- 
nons, Lieder  dieser  Art  mit  cinzuscliUesscn , und  nur  besonders  glück- 
liche Umstände  brachten  zur  Aufnahme  in  denselben  eine  kleine  Samm- 
lung, die  aber  von  so  wunderbarem  Reize  ist,  dass  sie  die  ganze  Gattung 
auf  die  zugleich  hebhehste  und  würdigste  Weise  repräscutiif.  Nur  ein 
Volk,  dass  die  Liebenswürdigkeit  des  Weibes  sich  zum  Bewusstsein 
gebracht,  das  an  derasellien  nicht  nur  äussere,  sondern  auch  geistige 
Vorzüge  schätzen  gelernt  hatte,  komite  Lieder  hervorbringen,  die  eine  so 
edle,  reine  Haltung  haben,  in  ihre  den  Frauen  ertheilteii  Lobspriieben 
solch  feine  Mannigfaltigkeit  legen.  Wer  singen  kann:  Anmutli  und 
Sebönbdit  ist  täuschend  und  vergänglich,  aber  der  Werth  eines  Weibes, 
das  GoU  im  Herzen  trägt,  bleibt  für  immer,  der  ist  auch  im  Stamh“. 
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die  ächte,  reine  Lielte  zu  würdigen  und  würdig  poetisch  zu  verlierr- 
lichcn.  Beides  gescliieht  in  unvergleiclilicher  Weise  in  Salomon's  holicin 
Liede,  dom  reichsten  Schatze  wahrer  Liebe  und  licrrlichster  IJichtung. 

Wie  zart,  feurig  und  hinreissend  schön  ist  hier  das  Bild  menscldicher 
Liebe,  ihre  von  Herzen  zu  Herzen  Iteseligend,  allgewaltig  herüber  und 
hinüber  wechselnde  Macht  geschildert.  „Ks  ist  fast  keine  Situation, 
sagt  Herder,  keine  Tages-  und  Jahreszeit,  keine  Abwechslung  und 
Flinkleidung,  die  nicht  in  diesem  Liede,  wenigstens  als  Knospe  und 
Keim  vorkäme.  Die  Liebe  des  Mannes  und  des  Weibes,  Jünglings  und 
Mädchens,  Alles  findet  hier  Ort  und  Stelle.  Vom  Schuh  des  Mädchens 
bis  zu  seinem  Kopfputz,  vom  Turban  des  Jünglings  bis  zu  seinem  Fuss- 
schmucke.  Gestalt  des  Körpers  und  Kleidung,  Palast  und  Hütte,  Garten 
und  Feld,  Gassen  der  Stadt  und  Einöden,  Armuth  und  Heichthum, 

Tanz  und  Kriegszug,  Alles  ist  ersi'höpft.  Alles  gefühlt  und  genossen, 
ln  einem  Dichter  der  Natur  und  Liebe  zeige  man  mir  eine  Situation, 
die  einfiUtig,  wahr,  rührend,  menschlich  sei;  konnte  sie  zu  dieser  Zeit, 
unter  diesem  Himmel  gedeihen,  so  will  ich  ihm  gleich  als  Blume  oder 
Blüthe  eine  bessere  in  diesem.  Buche  zeigen.“ 

Ein  anderes  Bereich,  dem  der  Sinn  des  morgenländischen  Dichters 
mit  Meisterhand  sich  zuwendet,  ist  die  Natur  und  ihre  Schönheiten. 

Die  Naturpoesie  der  Bibel  umfasst  alle  Bäume  der  weiten  Schöpfung, 
und  sic  besitzt  ganz  eigenthümlicho  Mittel,  selbst  das,  was  sich  sonst 
nur  für  eine  reizlose,  teiu  prosaische  Beschreibung  zu  eignen  scheint, 
in  die  erhabenste  Dichtung  zu  verwandeln.  „Die  semitischen  Nationen  'ej}- 
zeigen  uns  in  den  ältesten  und  ehi-wiirdigsten  Denkmälern  ihrer  dich-  ^ 
torischen  Gemüthsart  und  schaffenden  Phantasie  Beweise  eines  tiefen 
Naturgefühls.  Der  Ausdnick  derselben  oflenbai-t  sich  grossartig  und 
belebend  in  Hirtensagen,  in  Temjx;!-  und  Chorgesängen,  in  dem  Glanz 
der  lyrischen  Poesie  unter  David,  in  der  Seher-  und  Prophetenschule, 
deren  hohe  Begeisterung,  der  Vergangenheit  fast  entfremdet,  ahndungs- 
voU  auf  die  Zukunft  gerichtet  ist.  Die  hebräische  Dichtungsweise  bietet 
den  Bewohnern  des  Abendlandes  bei  ihier  inneren,  erhabenen  Grösse 
noch  den  besonderen  Heiz,  dass  sie  mit  den  localen  Glaubenserinnerungen 
der  Anhänger  von  drei  weitverbreiteten  Religionen,  der  mosaischen, 
christlichen  und  mohammedanischen,  vielfach  verwebt  ist.  Es  ist  ein 
charakteristisches  Kennzeichen  der  Natuq)oesie  der  Hebräer,  dass,  als 
Reflex  des  Monotheismus,  sie  stets  das  Ganze  des  Weltalls  in  seiner 
Einheit  umfasst,  sowohl  das  Erdenhheu,  als  die  leuchtenden  Himmels- 
räume. Sie  weilt  seltener  bei  dem  Einzelnen  der  Erscheinung,  sondern 
erfreut  sich  der  Anschauung  grosser  Massen,  die  Natur  wird  nicht  ge- 
schildert als  ein  für  sich  Bestehendes,  durch  eigene  Schönheit  Verherr- 
lichtes, dem  hebräischen  Sänger  erscheint  sie  immer  in  Beziehung  auf 
eine  höher  waltende  geistige  Macht.  Die  Natur  ist  ihm  ein  Geschaffenes, 
Angeordnetes,  der  leljendige  Ausdi'uck  der  Allgegenwart  Gottes  in 


Digitized  by  Google 


§.  7.  Vou  der  Hiisik  der  Hebräer. 


15 


den  Werken  der  Sinnenwelt.  Deshalb  ist  die  lyrische  Dichtung  der 
Hebräer  schon  ihrem  Inhalte  nach  grossartig  und  von  feierlichem  Eniste, 
sie  ist  trübe  und  sehnsucbtsvoll , wenn  sie  die  irdiscdien  Zustände  der 
Menschheit  berührt.  Bemerkenswerth  ist  auch  noch,  dass  diese  Poesie 
trotz  ihrer  Grösse,  selbst  im  Schwünge  der  höchsten,  durch  den  Zauber 
der  Musik  hervorgenifencn  Begeisterung,  fast  nie  maasslos,  wie  die  in- 
dische Dichtung  wird.  Der  reinen  Anschauung  des  Göttlichen  hin- 
gegeben, sinnbildlich  in  der  Sprache,  aber  klar  und  einfach  in  dem 
Gedanken,  gefällt  sie  sich  in  Gleichnissen,  die  fast  rhythmisch,  immer 
dieselben  wieclerkeliren.  Als  Naturbeschreibungen  sind  die  Sclu-iften 
des  alten  Bundes  eine  treue  Abspiegelung  der  Beschaffenheit  des  Landes, 
in  welchem  das  Volk  sich  bewegte,  der  Abwechslung  von  Oede,  Frucht- 
barkeit und  libanotischer  Waldbedeckung,  die  der  Boden  von  Palästina 
darbietet.“  (Humboldt.)  Es  ist  beinerkenswerth , dass  die  biblischen 
Bücher,  dem  Heidenthume  gegenüber,  dessen  Religionen  mehr  oder 
minder  Naturdienst  waren,  mit  welchem  sie  sich  demnach  im  Wider- 
8i)nicli  befanden  und  gegen  den  sie  anzukäinpfen  hatten,  gleichwohl 
einen  so  hohen  Werth  auf  die  Betrachtung  und  Würdigung  der  Natur 
und  aller  ilirer  Erscheinungen  legen  und  dass  gerade  das  Volk,  das 
von  einer  Vergötterung  der  Naturkräfte  frei  blieb,  im  höchsten  Grade 
von  ihren  Herrlichkeiten  ergriffen  wurde  und  sie  a«i  bewunderungs- 
würdigsten zu  schildern  wusste.  Selbst  die  gottesdienstlichen  l'esto 
der  Hebräer  hingen  mit  dem  Wechsel  der  Naturereignisse  und  Jahres- 

i Zeiten  zusammen,  oder  waren  der  Feier  derselben  geweiht. 

' Wir  haben  länger  bei  der  Poesie  der  Hebräer  ven^eilt  als  bei  der  1. 1-  von 
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der  übrigen  \ ölker  des  Alterthums,  denn  nicht  nur  ist  dasjenige,  was  uns  iiH.r»«-. 
davon  erhiilten  blieb,  viel  bedeutender  als  die  uns  bekannt  gewordenen 
therreste  poetischer  Schriften  aller  übrigen  semitischen  Stämme,  die 
heiligen  Gesänge  Juda's  haben  als  solche  für  uns  auch  noch  einen 
andern  hohen  Werth,  denn  in  ihnen  gründet  die  christliche  Dichtung 
überhaupt  und  ein  gi-osser  Theil  der  in  allen  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  entstandenen  geistlichen  Lieder.  Es  hat  uns  aber  auch 
deswegen  gedrängt,  eingehender  von  der  Poesie  des  israelitischen  Volkes 
zu  reden,  weil  derselbe  Schleier,  der  auf  der  musikalischen  Thätigkeit 
di-8  ganzen  Altertliums  ruht,  auch  diejenige  der  Hebräer  verhüllt,  so 
dass  wir  auch  hier  nur  auf  Atmungen  und  Vermuthungen  angewiesen 
sind.  Allerdings  entliält  die  Bibel  eine  Menge  musikalischer  Notizen 
und  unzählige  Versuche  wurden  von  gclelirten  und  ungclelvrten,  von 
geistreichen  und  pedantischen  Theologen  gemacht,  auf  Grund  dieser 
Notizen  die  fabelhaftesten  Behauptungen  von  der  Herrlichkeit  und  hohen 
V'ollendung  der  hebräischen  Musik  aufzustellen.  Zuletzt  aber  musste 
man  doch  erkennen  und  zugeben,  dass  jene  Notizen  liöchst  ungenau, 
oft  unverständlicb  und  imerklärlich  sind,  und  dass  die  zahlreiclien  Inter- 
preten mehr  Verwirrung  als  Klarheit  in  die  Sache  gebracht  haben.  So 
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viel  steht  übrigens  fest,  dass  sieli  die  Musik  im  jüdiselieu  Volke  einer 
edlen  Pflege  erfreute  und  ihre  Kultur  höher  gebracht  wuttle,  als  hei 
irgend  einem  andern  Volke  der  Vorzeit.  Da  uns  jedoch  jiuch  hier 
nicht  der  geringste  nachweisbar  ächte  Rest  originaler  hebräischer  Musik 
vorliegt,  da  über  die  Tonwerkzeuge  des  israelitischen  Volkes  bis  zur 
Stunde  noch  eine  wahrhaft  b.ahylonische  liegriffsverwirrung  herrscht,  so 
ist  alles  das.  was  wir  über  den  imiern  (Jeluilt  und  das  eigentliche  Wesen 
der  hebräischen  Tonkunst  sagen  können,  nicht  viel  mehr  als  blosse 
Vermuthiuig.  Anders  verhält  es  sich  allerdings  mit  den  historischen 
Thatsachen,  durch  welche  wir  unsere  Behauptung,  dass  die  Musik  bei 
den  Hebräern  sorgsame  und  eifrige  Pflege  fand,  begründen  können. 
Hier  wird  die  Bibel  für  uns  eine  reiche  Quelle  der  Erkenntniss. 

Mit  der  Poesie  stand  von  frühester  Zeit  an  die  Musik  schon  in 
inniger,  untrennbarer  Verbindung.  Beide  scheinen  keinen  andern  Zweck 
zu  haben,  als  das  Lob  des  einigen  Gottes  zu  erhöhen.  Als  Pharao  mit 
seinem  Heere  in  den  daherstürmenden  Flutheu  des  rothen  Meei-es  seinen 
Untergang  findet,  ergreift  Mirjam,  die  Prophetin,  AiU'on’s  Schwester, 
nach  ägyptischem  (Jehrauche  eine  Haudpauke  und  singt  au  der  Spitze 
der  im  Reigen  einhei-ziehenden  Frauen  und  mit  Moses  und  dem 
geretU'ten  Volke  dem  Herrn  jenes  iH'geisfertc  Dankliial,  den  ältesten 
uns  aufbewahiten  Lohgesang:  „Ich  will  dem  Herren  singen,  denn  er  hat 
eine  hen’liche  That  gethan.  Ross  und  Wagen  hat  er  ins  Meer  gestürzt.“ 
(2.  Mos.  15.)  So  singen  die  Richterin  Debora,  welche  dos  Lapidoth 
Eheweih  und  eine  Prophetin  in  Isniel  war,  und  Barak,  der  Sohn  ,\hi- 
noams,  mu'li  dem  Siege  über  Sissera,  den  Feldhauptmann  Jabin’s,  das 
Triuraphlied : „Lobet  den  Herni,  dass  Israel  wieder  frei  ist  woialen!“ 
(Richter  5.)  Nach  dem  Siege,  den  Jephta  über  die  Kinder  Ammons 
eiTungen  hat,  zieht  ihm,  da  er  gen  Mizjia  zu  seinem  Hause  heimkehrte, 
seine  unglückliche  Tochter,  sein  einziges  Kind,  das  er  seinem  Gelübde 
zufolge  oj)fern  muss,  mit  Pauken  und  Reigen  und  singenden  Jungfrauen 
entgegen.  (Richter  11.)  Und  (hi  David  nach  der  Niederlage  des  Goliath 
an  der  Spitze  seines  siegreichen  Heeres  duirh  die  Städte  Israels  zog, 
juladten  ihm  die  F'rauen  mit  Gesang  und  Reigen  und  mit  Pauken  und 
Geigen  entgegen,  indem  sie  gegen  einander  sangen:  „Saul  hat  Tausend 
geschlagen,  David  alwr  zehen  Tausend.“  (1.  Sam.  18,  6 — 7.)  *) 

*)  Ks  sebebt,  iluss  die  weltliche  Musik  bei  den  Ilcbrüom,  wie  cs  bei  allen 
alten  Völkern  des  Orients  von  jeher  Sitte  war  und  noch  ist,  vorzugsweise  von  den 
Frauen  geübt  wurde.  Bei  allen  öffentlichen  Feierlichkeiten  und  Vorgängen,  bei  den 
frohen  und  traurigen  Freignissen  des  Hauses,  in  den  Palästen  der  Könige  und 
Grossen  Huden  wir  I'raucn  als  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  beüieiligt.  ln  der  Regel 
begleiten  sie  Gesang  und  Tiuiz,  wie  noch  heute  die  Frauen  des  Harems,  mit  der 
Adufe  oder  Handtrommel , dem  laeblingsinstrumente  der  Alten,  das  wir  gleieliniässig 
in  den  Händen  der  Priester  und  Propheten,  wie  in  denen  der  lobsingendeu  Frauen 
und  der  lustspendenden  ('uiirtisaiien  sehen.  Zu  den  gottesdienstlichen  P'eierliehkeitcii 
scheint  man  weibliche  Mitwirkung  nicht  heningezogen  zu  hahen. 
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Jedoch  nicht  allein  bei  solchen  frohen,  das  ganze  Volk  berührenden 
Festen  diente  Gesang  und  Tanz  zur  Erhöhung  des  Jubels.  Auch  im  Hause 
wurde  Musik  geübt  und  gepflegt  und  der  Schnitter  auf  dem  Felde 
suchte  sieh  durch  Gesang  die  Arbeit  zu  erleichtern.  David  und  Salomo 
hatten  ihre  Hofkapellen  und  hielten  sich  Chöre  von  Sängerinnen  und 
Sängern,  deren  Gesang  sie  ergötzte,  deren  Lieder  ihren  fe.stlichou  Mahlen 
reicheren  und  edleren  Schmuck  verliehen.  „Irre  die  Spicdleute  nicht  und 
wenn  man  I,ie<ler  singet,  so  wasche  nicht  drein,  und  spare  deine  Weis- 
heit bis  zur  andern  Zeit.  Wie  ein  Rubin  in  feinem  Golde  leuchtet, 
also  zieret  ein  Gesang  das  Maid.  Wie  ein  Smaragd  in  schönem  Golde 
stehet,  also  zieren  tlie  Lieder  beim  guten  Wein.“  (Sirach  32,  5 — 9.) 
„Der  Name  Josias  ist  wie  ein  edel  Rauchwerk  aus  der  Apotheken,  er 
ist  süsse  wie  Honig  im  Munde,  und  wie  ein  Saitenspicl  beim  Wqin.“ 
(Sir.  49,  1 — 2.)  Dagegen  wird  anderwärts  wider  den  Missbrauch  der 
Musik  mit  eindringlichen  Worten  geeifert.  Arnos,  der  gegen  die  Sicher- 
heit der  StoDen  zu  Zion  und  der  Vornehmen  im  Hause  Israel  predigt, 
sagt:  „Ihr  schlafet  auf  elfenbeinernen  Lagern  und  treibet  tjl)erfliiss  mit 
euren  Retten,  ihr  esset  die  Lämmer  aus  der  Heerde  und  die  gemästeten 
Kälber  und  spielet  auf  dem  Psalter  und  erdichtet  euch 
Lieder  wie  David  und  trinket  Wein  aus  den  Schalen  und  sall)et 
euch  mit  Balsam.“  (Arnos  6,  4—6.)  Und  Jesaias  ruft  zürnend  (5, 11 — 12): 
„Wehe  denen,  die  des  Morgens  frühe  auf  sind,  des  Saufens  sich  zu  bc- 
fleissigen  und  sitzen  bis  in  die  Nacht,  dass  sie  der  Wein  erhitzet  Und 
haben  Harfen,  Psalter,  Pauken,  Pfeifen  und  Wein  in  ihrem 
Wohlleben  und  sehen  nicht  auf  das  Werk  des  Herrn  und  schauen  nicht 
auf  das  Geschäft  seiner  Hände.“  Schon  damals  scheinen  die  Sängerinnen 
gefährliche  Personen  gewesen  zu  sein,  denn  Sirach  warnt:  „Fleuch  die 
Bulderin,  dass  du  nicht  in  ihre  Stricke  fallest,  gewöhne  dich  nicht 
zur  Sängerin,  dass  sie  dich  nicht  fahe  mit  ihren  Reizen, 
siehe  nicht  nach  den  Mägden,  dass  du  nicht  entzündet  werdest  gegen 
sie,  denn  schöne  Weiber  halmn  Manchen  bethört  und  böse  Lust  ent- 
brennet davon  wie  ein  Feuer.“  Wie  bei  den  Agj'ptern  so  dienten  auch 
bei  den  Israeliten  die  .sanften  Töne  der  Flöten  dazu,  der  Klage  um  Ver- 
storbene tiefere  Wirkung  zu  gelmn.  Trauemusik  und  Klagelieder  scheinen 
bei  allen  dem  .Andenken  Verstorbener  geweihten  Feierlichkeiten  gc- 
bräuclüich  gewesen  zu  sein.  So  erzählen  uns  die  Bücher  der  Chro- 
nika  II,  3.'>,  24—25  von  dem  Tode  des  frommen  Königs  Josias,-  der 
im  unklugen  Kampfe  mit  Necho,  dem  Könige  von  Agjpten,  schwer  ver- 
wundet worden  war:  „Und  ganz  Juda  und  Jerusalem  trugen  Leid  um 
Josia,  utid  Jereraia  klagte,  und  alle  Sänger  und  Sängerinnen  redeten  ihre 
Klagelieder  ülrer  Josia  bis  auf  diesen  Tag  und  machten  eine  Gewohn- 
heit daraus  in  Israel.“  Mit  welchen  erschütternden  Worten  wendet  sich 
Jerc^mias  (9,  17—22),  nachdem  er  von  den  Sünden  seines  Volkes  gero<lot 
hat,  an  dasselbe,  sie  auffordernd,  Klageweiber  zu  bestellen  und  die 
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Töchter  weinen  und  klagen  zu  lehren.  Selbst  in  den  Tagen  grössten 
Jammers  linden  wir  mildtröstend  die  Musik  als  Geleiterin  des  Volkes: 
,An  den  Wasseni  von  Habel  sassen  wir  und  weinten,  wenn  wir  an 
Zion  gedachten.  Unsere  Harfen  hingen  wir  an  die  Weiden,  die  drinnen 
sind.  Denn  daselbst  hiessen  uns  singen,  die  uns  gefangen  hielten,  und 
in  unsenn  Heulen  fröhlich  sein:  Lieber  singet  uns  ein  Lied  von  Zion! 
Wie  sollen  wii-  des  Hemi  Lied  singen  in  fremden  Landen?“  (I’s.  137, 1 — 4.) 

Welche  wunderbaren  Wirkungen  man  der  Musik  zuschrieb,  davon 
zeugen  als  merkwürdige  Heispiele  die  Einnahme  von  Jericho,  dessen 
Maueni  fielen,  als  die  sieben  Posaunen  des  Halljalirs,  die  vor  der  Lade 
des  Hundes  geblasen  wurden,  ertönten  (Josua  C),  und  andei-e  Thatsachen. 
Als  Samuel  den  Saul  zum  Könige  über  Israel  gesalbt  hatte,  verkün- 
digte er  ihm:  „Und  du  wirst  kommen  auf  den  Hügel  Gotte.s,  da  der 
Philister  Lager  ist,  und  wenn  du  daselbst  in  die  Stadt  kommest,  wird 
dir  begegnen  ein  Haufe  Propheten,  von  der  Höhe  hei-abkommend,  und 
vor  ihnen  her  Psalter  und  Pauken  und  Flöten  und  Hnrfim,  und  sie 
weissagend.  Und  da  sie  kamen  an  den  Hügel,  siehe  da  kam  ihnen  ein 
Propheteidiaufe  entgegen,  und  der  Geist  Gottes  gerietli  über  ihn,  dass 
er  unter  ihnen  weissagete.“  (I.  Sam.  10,  5 u.  10.)  Hekannt  ist  das 
Verhältniss  des  jungen  Hirten  David  zu  dem  schwemiüthigen  Saul. 
(I.  Sam.  16,  14  — 23.)  Hesonders  wichtig  erscheint  eine  Mittlieilung, 
welche  sich  im  2.  Huch  der  Könige,  im  3.  Cap.  findet  Jorani,  der  König 
von  Israel,  Josaphat,  der  König  von  Juda  und  der  König  von  Edom, 
waren  mit  ihren  vereinigten  Heeren  durch  die  AVüsto  Edom  gegen  den 
abgefalleneu  König  der  Moabiter  gezogen.  In  der  Koth  furchtbaren 
Wassermangels  wandten  sie  sich  an  Elisa,  den  Sohn  Saphats,  der  Elia 
Wasser  auf  die  Hände  gegossen  hatte,  um  llath  und  Hülfe.  Um  sich 
zur  prophetischen  HegeLstcruug  ennonteni  zu  können,  heischt  Elisa  einen 
Spielmann.  „Und  da  der  Spielnianu  auf  den  Saiten  spielete,  kam  die 
Hand  des  Herrn  auf  ihn“. 

Wir  sehen  also,  dass  auch  in  den  Schulen  die  Musik  wie  die  Poesie 
geübt  luid  gelehrt  wiuile.  Hei  den  Hebräeni  konnte  sich  um  so  mehr 
Prophet  und  Dichter  in  einer  Person  verschmelzen,  als  ja  ihre  Poesie 
vorzugsweise  einen  heiligen  Inhalt  hatte.  Die  angeführten  Ibüspiele  bethäti- 
gen  es,  in  wie  enger  Heziehung  mit  der  Prophetengabo  die  Musik  stand. 

Der  eigentliche  Hegründer  der  althcbriiischen  National-  und  Temiiel- 
musik  war  König  David,  unter  dessen  Regierung  das  Volk  Israel  nach 
aussen  Macht  und  Ansehen  gewann,  während  im  Innern  die  Segnungen 
höherer  Kultur  sich  zu  oflenbaren  vermochten.  Hi.sher,  zu  Josua  und 
der  Richter  Zeiten,  da  noch  so  viele  auswärtige  Feinde  zu  bekämpfen 
und  die  Grenzen  vor  verheerenden  Fiinfällen  nie  sicher  gestellt  waren, 
konnte  an  eine  erfreuliche  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  Kunst 
nicht  gedacht  werden.  David  selbst  war  mit  den  seltensten  musika- 
lischen Fähigkeiten  begabt  imd  ein  leidenschaftlicher  Freund  der  Ton- 
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kujist.  Unter  seiner  Leitung  und  gefordert  durch  weise  Verordnungen 
und  Gesetze,  konnte  die  Musik  die  höchsten  Ziele  anstrehen.  AVährcnd 
sie  bei  allen  andern  Völkern  des  Alterthums  nur  ein  sinnlich  wirkendes 
Reiz-  und  Aufregungsniittel  war  und  blieb,  wuitle  sie  bei  den  Hebräern 
zu  einer  wahrhaft  heiligen  Kunst  herangebildet.  „Sie  wird  hier  zur  Ver- 
bindungsbriieke  zwischen  der  Menschheit  und  der  über  der  Xatur 
stehenden  Geisterwelt,  sie  wird  die  Trägerin  des  Gebetes  und  bringt 
als  gimdenvolles  Gegengeschenk  von  dem  Gotte  der  Väter  prophetische 
Erleuchtung,  Segen  dem  Laude,  Sieg  über  die  Feinde,  Heilung  in 
schwerer  Krankheit“. 

David  hat  allen  Stimmungen  seiner  Seele  in  herrlichen  Liedern 
Ausdruck  gegeben.  Wer  kennt  nicht  seine  Lob-,  Dank-  und  Huss- 
psalmen,  seine  rührende  Klage  um  den  in  der  Schlacht  gefallenen 
Freund  Jonathan?  Die  erste  öffentliche  musikalische  Begebenlieit  nach 
seinem  Regieiungsantritte  war  die  Abholung  der  Dundeslade  und  ihre 
Überbringung  nach  Jerusalem.  Samuel  berichtet  uns  über  diesen  Vor- 
fall (II,  6):  „Und  David  sammelte  abennal  alle  junge  Mannschaft  in 
Israel,  diuissigtaiisend,  und  machte  sich  auf  und  ging  hin  mit  allem 
Volk,  das  bei  ihm  war  aus  den  Bürgern  von  Juda,  dass  er  die  Lade  Gottes 
von  dannen  heraufholete.  Und  sie  Hessen  sie  führen  auf  einem  neuen 
Wagen  und  holeten  sie  aus  dem  Hause  Abi  Nadahs,  der  zu  Gibea  woh- 
nete.  Und  David  spielete  und  das  ganze  Haus  Israel  zog  vor  dem  Ilenu 
her  mit  allerlei  Saitenspiel  von  Tannenholz,  mit  Harfen  und  Fsaltem, 
mit  Pauken  und  Schellen  und  Cyrabeln.“  Vorläufig  ward  die  Bundes- 
lade nur  in  dem  Hause  ül)ed  Edoms,  des  Gathiters,  niedergestellt  und 
erst  später  in  einem  noch  viel  prächtigeren  Aufzuge  nach  der  Haupt- 
stadt gebnu-ht:  „Und  David  tanzete  mit  aller  Macht  vor  dem  Herrn 
her  und  war  begürtet  mit  einem  leinenen  Leibrock,  und  er  sammt  dem 
ganzen  Hause  Israel  fülu'etcn  die  Lade  des  Herrn  herauf  mit  Jauchzen 
und  Posaunen.“  Noch  vollständiger  ist  ehe  Firzählung,  welche  wir  in 
dem  1.  Buche  der  Clu-onika  über  dieses  Ereigniss  lesen:  „David  aber 
und  das  ganze  Israel  spieleten  vor  dem  Herrn  her  aus  ganzer  Macht, 
mit  Liedern,  mit  Harfen,  mit  Psaltern,  mit  Pauken,  mit  Cynibeln  und 
mit  Posivuiien.  — Und  die  Kinder  Levi  trugen  die  Lade  Gottes,  des 
Herrn,  auf  ihren  .Achseln,  mit  den  Stangen  dran,  wie  Mose  geboten 
hatte  nach  detn  Worte  dos  Herrn.  Und  David  sjirach  zu  den  Ohemten 
der  lA'vitcn,  dass  sie  ihre  Brüder  zu  den  Sängern  stellen  sollten  mit 
Saitenspielen,  mit  Psaltern,  Harfen  und  hellen  Cymbelu,  dass  sie  laut 
sängen  und  mit  Freuden.  Da  Imstelleten  die  I>eviten  Heina n,  den 
Sohn  Joels,  und  aus  seinen  Brüdern  Assaph,  den  Sohn  Berechjas,  und 
aus  den  Kindern  Merari,  ihren  Brüdern,  Ethan,  den  Sohn  Kusajas, 
und  mit  ihnen  iliro  Brüder  des  andern  Thcils,  nämlich:  Sach ar ja, 
Ben,  Jaasicl,  Semiramoth,  Jehiel,  Unni,  Eliab,  Benaja, 
Maaseja,  Mathithja,  Elipheleja,  Mikneja,  Obed-Edom, 
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J e f e 1 , (lifi  Tborhiiter.  Denn  Honi.an,  Assaph  und  Ethan  waren  Sänger 
mit  ehernen  Cymheln,  helle  zu  klingen;  Saeharja  aber,  Jaasiel,  Serai- 
ranioth,  Jehiel,  Unni,  Eiiah,  Maastga  und  llenaja  mit  Psaltern  nach- 
zusingen. Mathithja  aber,  Eilipheleja,  Mikneja,  Ohetl-Edom,  Jetei  und 
Asasja  mit  Harfen  von  acht  Saiten,  ihnen  vorzusingen.  Chenanja 
aber,  der  Leviten  Oberster,  der  Sangmeister,  dass  er  sie  unterweisete 
zu  singen,  denn  er  war  verständig.  Und  Herechja  und  Elkana  waren 
Thorhüter  der  Lade.  Aber  Sebanja,  Josaphat,  Nathanael,  Amasai, 
Saeharja,  Ilenaja  und  Elieser,  die  Priester,  bliesen  mit  Trompeten  vor 
der  Lade  Gottes,  und  Obed-Edom  und  Jetel  waren  Thorhüter  der- 
selben. Also  gingen  lün  David  und  die  Ältesten  in  Israel  und  die 
Obersten  über  die  Tausende  herauf  zu  holen  die  Lade  des  Hundes 
des  Herrn  aus  dem  Hause  Obed-Edoms  mit  Ereudon.  Und  David  hatte 
einen  leinenen  Rock  an,  dazu  alle  Leviten,  die  die  Lade  trugen,  und 
die  Sänger  und  Chenanja,  der  Sangmeister,  mit  den  Sängern.  Also 
brachte  das  ganze  Israel  die  Lade  des  Hundes  des  Herrn  hinauf  mit 
Jauchzen,  Posaunen,  Trompeten  und  hellen  Cynibeln,  mit  Psaltern  und 
Harfen.“  Als  die  Lade  des  Herni  an  ihrem  Orte  angekommen  war, 
„stellete  David  vor  dieselbe  etliche  Leviten  zu  Dicneni,  dass  sie  prei- 
seten,  danketeii  und  lobeteu  den  Herrn,  den  Gott  Israels,  nämlich 
Assaph , den  ersten , SiU-liarja , den  anderen , Semiramoth , Jehiel, 
Mathithja,  Eliab,  Henaja,  Obed-Edom  und  Jefel  mit  Psalteni  und 
Harfen,  Assaph  aber  mit  hellen  Cynibdn,  Henaja  aber  und  Jaasiel,  die 
Priester,  mit  Trompeten  allezeit  vor  der  Lade  des  Bundes  Gottes.  Zu 
derselben  Zeit  bestellcte  David  zum  ersten  dem  Ib’mi  zu  danken,  durch 
Assaph  und  seine  Brüder.“  (I.  Chron.  13,  15  u.  16.)  Aus  dieser  He- 
Hchreibung  ersehen  wir  also,  dass  Chenanja  Vorsänger  war,  der  die 
Melodien  anzugebeu  und  den  Gesang  zu  leiten  hatte,  die  Harfner  sangen 
ihm  nach,  die  Psalterspieler  Hessen  die  heilige  Weise  zum  di-itten  Male 
ertönen,  Heman,  Assa]ih  und  Ethan  aber  hielten  die  Masse  durch  rhyth- 
misch gemessene  Cymbelschlägo  zusammen.  Die  Trompeten-  und  Po- 
sauucnhläser  bildeten  ein  gesondertes  und  zwar  höher  gestelltes  Chor; 
nicht  Leviten,  sondern  Priester  hatten  vor  der  Lade  des  Hundes  her 
in  die  Trompeten  zu  stossen.  Sic  füllten  nur  die  Pausen  des  Gesanges 
und  Saitenspiels  durch  den  Schmetterklang  ihrer  Instrumente  aus.  Der 
König  aber  zog  iir  freudig  IwHügelten,  feierlichen  Schritten  voran,  sich 
ergiessend  nach  Rhapsodenweise  in  begeistei-ten,  improvisirten  Psalmen, 
die  er  selbst  auf  der  Harfe  sich  accompaguirtc  und  womit  er  abwech- 
selnd mit  den  Sängerchören  der  Leviten  und  den  Tromi>eteuchören  der 
Priester  sich  hören  liess.  Wü-  haben  keine  Ahnung  von  der  Art  der 
bei  diesem  Feste  aufgeführten  Musik,  aber  das  würdige  und  jubelvollo 
der  ganzen  hohen  Feier  ist  nicht  zu  verkennen. 

Die  vorläufig  getroffene  Einrichtung  des  musikalischen  Tenipel- 
dieustes,  sowie  der  einstweilige  Aufstellungsort  der  Bnndeslade  konnten 
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David  auf  die  Dauer  nicht  genügen.  „Siehe,  sprach  er  zu  dem  Pro- 
pheten Nathan,  ich  wohne  in  einem  Cedendinnse  und  die  Lade  des 
Bundes  des  Herrn  ist  unter  den  Teppichen.“  Und  er  fasste  den  Plan 
zum  Teinpelhau.  Zugleich  ward  auch  das  Personal  für  den  Tempcl- 
dienst  zahlreicher  bestellt.  Aus  den  acht  und  dreissig  tausend 
Leviten,  die  man  zu  dieser  Zeit  zählte,  wählte  er  vierteusend  Lobsängor 
des  Herrn  mit  Saitenspielen  aus  und  sonderte  sie  ab  zu  Ämtern  unter 
den  Kindern  .\ssaph,  Henian  und  Jeditlnui  (Etluan),  die  Propheten  mit 
Harfen,  Psaltern  und  Cymbeln,  imd  sie  wurden  gezälilet  zum  Werk 
nach  ihrem  Amt.  Assaph,  der  bei  dem  Könige  geweissaget  (d.  h.  auf 
der  Harfe  gespielt)  hatte,  hatte  vier  Söhne,  Jedithun  sechs,  die  mit 
der  Harfe  weissiigeten  (spielten),  zu  danken  und  zu  loben  den  Herrn, 
Heman,  der  Schauer  des  Königs  in  den  Worten  Gottes,  das  Hom  zu 
erhel)en,  vierzehn.  Sie  waren  alle  unter  ihren  Vätern  bereit  zu  singen 
im  Hause  des  Horm  mit  Cymbeln,  Psaltern  und  Harfen  nach  dem  Amt 
im  Hause  Gottes  bei  dem  Könige.  Und  es  war  ihre  Zahl,  saramt  ihren 
Brüdern,  die  im  Gesang  des  Herrn  gelehrt  waren,  allesammt  Meister, 
zweihundert  und  acht  und  achtzig.  Und  sie  warfen  Loos  über  ihr  Amt 
zugleich,  dem  Kleinsten  wie  dem  Grössesten,  dem  Lehrer  wio  dem 
Schüler.“  (I.  Chron.  23  u.  25.) 

So  wurden  vier  und  zwanzig  Ordnungen  gebildet,  deren  jede  aus 
einem  Direktor,  elf  Meistern  und  hundert  vier  und  fünfzig  Schülern 
bestand.  Die  Oberdirigenten  Assaph,  Ileman  und  Jedithun  standen 
jeder  dem  Chore  vor,  den  ilme  Sühne  als  Unteidirektorcn  leiteten, 
wodurch  die  grosso  Masse  von  viertausend  Musikern  wiederum  in  drei 
grosse  Abtheilungen  zerfiel.  Bei  besonders  festlichen  Gelegenheiten 
scheinen  die  Oberdirektoren  in  der  Leitung  des  Gesanges  abgewechselt 
zu  halmn.  iUsdami  stand  Heman  in  der  Mitte,  Assaph  zur  Rechten 
und  Jedithun  zur  Linken,  jeder  an  der  Spitze  seines  Chores.  Oberster 
Sangraeister  war  der  Levitenfürst  Chenanja.  Beim  musikalischen  Tempel- 
dienst waren  nur  Männer  beschäftigt,  doch  kam  es  vor,  dass  bei  feier- 
lichen Aufzügen  paukenschlageude  Jungfrauen  sich  inmitten  des  Sänger- 
chors bewegten. 

Unter  Salomo’s  Regiening  nbertrifi't  die  Pracht  des  Königshofes 
weitaus  die  früherer  Tage.  Der  Ruf  seiner  Weisheit  dringt  in  ferne 
Lande,  fremde  Fürsten  suchen  Bündnisse  mit  ihm  zu  schliesseu,  Ilandels- 
, Unternehmungen  werden  mit  günstigem  Erfolge  durebgeführt,  die  Flotten 
von  Ezion  Geber  bringtm  aus  dem  Lande  Ophir  Indiens  Schätze  heim, 
SüIkt  wird  vor  der  .Menge  des  Goldes  gering  gehalten,  der  Thi'On  des 
Königs  ist  ein  Weltwunder,  seine  Gärten  haben  nicht  ilaes  Gleichen. 
Trotzdem  singt  er  zuletzt:  „Ich  schaffte  mir  Sänger  und  Sängerinnen, 
und  Wollust  der  Menschen,  allerlei  Saitenspiel,  und  nahm  zu  über  alle, 
die  vor  mir  zu  Jerusalem  gewesen  waren,  auch  blieb  Weisheit  bei  mir. 
Und  alles,  was  meine  Augen  wünschten,  das  Hess  ich  ihnen  und  wchrete 
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meinem  Herzen  keine  Freude.  Da  ich  t\ber  ansalio  alle  meine  Werke 
und  Mühe,  siehe,  da  war  !ille.s  eitel.“  (Pred.  2,  8 — 12.)  Der  von  David 
bereits  angeregte  Tempdbau  wurde  von  Salomo  uusgeführt.  Die  Kin- 
weihung  dos  neuen  grossartigen  Gebäudes  gab  zu  ungewölmlieher  Praeht- 
entfaltuiig  Veranlassung  und  namentlich  wartl  auch  der  musikalische 
Theil  der  Feier  entsprechend  geordnet  Als  die  Lade  des  Hundes  an 
die  für  sie  im  Tempel  bestimmte  Stätte  gebracht  worden  war,  , sangen 
die  Leviten  alle,  die  unter  Assaph,  Heman  und  Jedithun  waren  und 
ihre  Kinder  und  Hrüder  — angezogen  mit  Leinwand  — mit  Cymbeln, 
Psaltern  und  Harfen  und  standen  gegen  Morgen  des  Altars  und  bei 
ihnen  hundert  und  zwanzig  Priester,  die  mit  Trompeten  bliesen.  Und 
cs  war,  als  wäre  es  Einer,  der  trom|)ctcte  und  sänge,  als  hörte  man 
Eine  Stimme  zu  loben  und  zu  danken  dem  Herrn.  Und  da  die  Stimme 
sieh  erhob  von  den  Trompeten,  Cymlwlu  und  andern  Siütensj)ielen  und 
von  dem  Loben  des  Herrn,  dass  er  gütig  ist  und  seine  Harmherzigkeit 
ewig  wähi'ct,  da  ward  das  Haus  des  Herrn  erfüllet  mit  einer  Wolke, 
dass  die  Priester  nicht  stehen  konnten  zu  dienen  vor  der  Wolke,  denn’ 
die  Herrlichkeit  des  Herrn  erfüllete  ihis  Haus  Gottes.  (II.  Cliron.  5.) 
Der  jüdische  Geschichtsschreiber  Josephtis  gibt  ein  Verzcichniss  der 
vom  Könige  im  Tempelschatze  niedergelegten  Geräthe,  Kleidungen  und 
Instrumente;  darnach  hatte  Salomo  anfertigen  hissen:  ^Holiepriesterliche 
Kleidungen  mit  den  langen  Schulterkleidern,  den  Brustsehilden  und  den 
Steinen  tausend;  priesterlicho  Kleiiliiiigen  aus  Hyssus,  nebst  pui-punien 
Gürteln,  zehntausend;  von  den  Trompeten  wie  sie  Moses  angeordnet, 
zweihundert  tausend,  und  zweilmudert  tausend  Kleidungen  aus  Hyssus 
für  die  levitischen  Sänger.  .Musikalische  für  den  Gesang  erfundene  In- 
strumente, welche  Harfen  und  Citheni  hiessen,  Hess  er  aus  glänzendem 
.Metalle  vierzigtausend  verfertigen.  Dieses  Alles  liess  Salomo  zur  Ehre 
Gottes,  nichts  schonend,  sondern  sich  aller  Freigebigkeit  in  der  Aus- 
schmückung des  Tempels  überlassend,  mannigfaltig  und  prächtig  be- 
reiten und  zu  den  Schätzen  Gottes  legen.“  Nach  der  von  Salomo  ge- 
sprochenen trefflichen  Weiherede  und  seinem  knieend  dargebrachten  in- 
brünstigen Gebete,  nach  welchem  Feuer  vom  Himmel  fiel  und  das 
Hrandopfer  und  andere  Opfer  verzehrte  und  die  Priester  nicht  das  Haus 
des  Herni  zu  betreten  vermochten,  weil  die  Herrlichkeit  des  Herrn  das 
Haus  erfüllte,  „standen  die  Priester  in  ihrer  Hut  und  die  LeviUm  mit 
den  Saitenspielen  des  Heim,  die  der  König  David  hatte  machen  lassen, 
dem  Herrn  zu  danken,  dass  seine  Harmherzigkeit  ewiglich  währet,  mit 
den  Psalmen  Davids  durch  ihre  Hand,  und  die  Priester  bliesen  Trom- 
IK'ten  gegen  ihnen,  und  das  ganze  Israel  stand.“  (II.  Chron.  7,  6.) 

Die  Zeit  David’s  und  Salomo’s  wiir  die  Hlüthezeit  der  hebräischen 
Tempelmusik,  aber  auch  die  Hlütliezeit  der  Macht  und  Grösse  des  Volkes 
und  seiner  Kultiu’pilege  überhaupt.  Nach  Salomo’s  Tode  erfolgte  die 
verhänguissvollc  Scheidung  des  Reiches  in  die  Königreiche  Israel  und 
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Juda.  Wie  das  zerbrochene  Rohr,  das  den  in  die  Hand  sticht,  der  sich 
darauf  zu  stützen  sucht,  erscheint  nun  das  nach  Aussen  geschwächte, 
im  Innern  durch  häufige  Unruhen  zerrüttete  Reich  gefährlich  cin- 
geklcmint  zwischen  die  rivalisireudeu  Grossmächto  Assyrien  und  .\gypten. 
Wie  cs  politisch  nicht  mehr  zu  widerstehen  vermochte,  so  konnte 
es  auch  fernerhin  den  Einflüssen  des  Heidenthuins  eine  energische 
Abwehr  nicht  mehr  entgegensetzen.  Die  Könige,  orientalischer  Ver- 
weichlichung und  Üppigkeit  hingegeben , wurden  Götzendiener  und 
zwangen  ilu-  Volk  gewaltsam  an  die  Altäre  scheusslicher,  von  Menschen- 
hand gemachter  Rüder.  Mühsam  und  oft  vergebens  kämpften  die  Pro- 
pheten gegen  den  sinnlichen,  demonilisironden  Kult  der  Aschera  an. 
Dass  unter  solchen  Verhältnissen  uebeu  andern  eiUen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen auch  der  Tempeldienst  veniachlässigt  wurde,  die  Tempelmusik 
ausartete,  erscheint  begreiflich.  Wohl  gelangten  hie  und  da  wieder 
fromme  Könige  zur  Herrschaft,  die  dann  mit  allem  Eifer  sich  die  Her- 
stellung der  früheren  Einrichtungen  angelegen  sein  liessen,  aber  schon 
unter  dem  häufigen  Wechsel  zwischen  Judenthum  und  Heideuthum 
mussten  die  Gemüther  erschlaffen  und  Aberglauben  und  Unglauben 
immer  festere  Wurzeln  fassen.  Ein  solcher  frommer  König  war  Josa- 
phat, der,  als  er  gegen  die  Kinder  Moab  und  Ammon  auszog,  einen 
TheU  der  levitischen  Sänger  mitziehen  hiess:  „Und  die  Leviten  aus  den 
Kindern  der  Kahatluter  und  aus  den  Kindeni  der  Korhiter  machten 
sich  auf  zu  loben  den  Herrn,  den  Gott  Israels,  mit  grossem  Gescliroi 
gen  Himmel.  Und  Josaphat  unterweisete  das  Volk  und  stellet«  die 
Sänger  dem  Herrn,  dass  sie  lobeteu  im  heiligen  Schmuck  und  vor  den 
Gerüsteten  herzogen  und  sprachen:  Danket  dem  Ilerni,  denn  seine 
Rarmherzigkeit  wälmct  ewiglich.“  Und  nach  dem  Siege  „zogen  sie  gen 
Jerusalem  ein  mit  Psaltem,  Harfen  und  Trompeten  zum  Hause  des 
Herrn.“  (II.  Chron.  20.)  Wiederum  bestieg  in  Hiskias,  dem  Sohne 
des  gottlosen  Alias,  ein  frommer  und  weiser  König  den  Thron  Judas. 
Sofort  war  er  bemüht  die  alte  religiöse  Verfassung  dem  Volke  zurück- 
zugeben, den  Tempel  zu  reinigen.  Nun  kam  auch  für  die  Tcmpelmusik 
wieder  eine  günstigere  Zeit:  „Hiskias  stellotc  die  Leviten  im  Hause 
des  Herrn  mit  Cymbelu,  Psaltoni  und  Harfen,  wie  es  David  befohlen 
hatte,  und  Gad,  der  Schauer  des  Königs,  und  der  Prophet  Nathan; 
denn  es  war  des  Herrn  Gebot  durch  seine  Propheten.  Und  die  Leviten 
standen  mit  den  Saitenspielen  Davids  und  die  Priester  mit  den  Trom- 
peU'ii.  Und  Hiskias  hiess  sie  Rrandopfer  thun  auf  dem  Altar.  Und 
um  die  Zeit,  da  man  anfing  das  Rrandopfer,  fing  auch  an  der  Gesang 
des  Herrn,  und  die  Trompeten  und  mancherlei  Saitouspicle  Davids,  des 
Königs  Israels.  Und  die  ganze  Gemeinde  betete  an,  und  der  Gesang 
der  Sänger  und  das  Trompeten  der  Trompeter  währetc  aUes,  bis  das 
Brandojifer  ausgerichtet  war.  Da  nun  das  Rrandopfer  ausgerichtet 
war,  beugte  sich  der  König  und  alle,  die  bei  ihm  vorhanden  waren. 


/ 
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und  beteten  an.  Und  der  König  sammt  den  Obersten  biess  die  Leviten 
den  Herrn  loben  mit  dem  Gedichte  Davids  und  Assaplis,  des  Schauers, 
und  sie  lobten  mit  Freuden  und  neigten  sich  und  beteten  an.“ 
(II.  Chron.  29.)  Fiines  solchen  musikalischen  Gottesdienstes  geschieht 
nochmals  zu  den  Zeiten  des  Königs  Josias  Erwähnung.  (Il.Chrou.35,15.) 
Und  als  es  endlich  nach  schwerer  Trübsal  den  Resten  des  jüdischen  Volkes 
gestattet  war,  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft  in  ihre  verwüstete 
Heimuth  zurückzukehren , da  wurden  wieder  Thorhüter,  Sänger  und 
Leviten  bestellt  und  es  fanden  sich  noch  zweihundert  fünf  und  vierzig 
Sänger  und  Sängerinnen,  darunter  von  den  Kindern  Assaphs  hundert 
acht  und  vierzig.  Der  Gottesdienst  war  alsob.'dd  wieder  eingeführt  und 
Mathanja,  ein  Nachkomme  Assaphs,  der  das  Haupt  war.  Dank  an- 
zuheben und  Halbukja,  der  andere  unter  seinen  Brüdenj  und  -\bda, 
aus  dem  Stamme  Jedithuns,  wunlen  mit  der  musikalisehcn  Leitung  be- 
traut. Und  es  war  des  Königs  Gebot,  dass  die  Sänger  treulich  han- 
delten eineu  jeglichen  Tag  sein  Gebühr.  (Nehemia,  7,  9,  11.)  Von 
grossem  Interesse  ist  es  auch,  was  Esra,  3,  10 — 13,  und  Nehemia  12, 
27  — 47,  von  der  musikalischen  Feier  gelegentlich  der  Einweihung 
des  neuen  Tempels  und  der  neu  aufgefühi’ten  Mauern  Jerusalems 
erzählen. 

Wir  haben  vorstehend  die  meisten  der  in  der  heiligen  Schrift  be- 
findlichen Notizen  über  die  Musikpflege  unter  dem  hebräischen  Volke 
zusammengestellt.  Sie  sind  vorwiegend  historischen  Inhalts  und  zeugen 
dafür,  dass  die  Tonkunst  einer  seltenen  Aufmerksamkeit  sich  erfreute. 
Mehr  aber  lässt  sich  dai'aus,  wie  wir  schon  oben  sagten,  nicht  folgern. 
Möglich,  dass  sich  kaum  erkennbare  Reste  alten  Gesanges  unter  dem 
Volke  Israels  selbst  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  haben.  Der  Ge- 
sang der  in  alle  Welt  zerstreuten  Nation  hat  jedoch  fa.st  nichts  Ge- 
meinsames mehr,  er  ist  in  den  verschiedenen  Ländern  ein  durchaus  ab- 
weichender. Es  düri'te  also  gei-adozu  unraöghcb  sein,  zu  bestimmen, 
welche  Gcsangsweisc  heutiger  Judengenieiudeu  der  originalen  am  nächsten 
kommt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  alte  l’salmenmelodien  sich  in 
die  christliche  Kirche  herüber  retteten,  aber  auch  diese  mögen  wohl 
kaum  aufzufindon  sein.  Seihst  über  die  oft  in  der  Bibel  genannten 
Instrumente  und  deren  Gebrauch  und  Einrichtung  sind  wir  ziemlich  im 
Unklaren.  Die  Angaben  darüber  sind  ungenau,  nicht  selten  wüder- 
sprechend.  Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  bei  den  Juden 
(die  sich  nie  die  Erfindung  eines  Instruments  zueignen,  wie  sie  denn 
überhaupt  kein  erfindungsreiches  Volk  waren)  gebräuchlichen  und  be- 
liebten Instrumente  ganz  dieselben  waren,  wie  sie  auch  die  anderen 
Völker  des  Alterthums  besassen,  nur  mit  geringen  Abändeningen  und 
Verbesserimgcu.  Ganz  irrig  sind  übrigens  die  auf  unrichtiger  Über- 
setzung beruhenden  Meinungen  von  einer  allzu  zalilreichen  Besetzung 
der  Tompclmusik.  Sind  die  Nachrichten  über  die  Musik  der  Alton 
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überhaupt  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  so  ist  bei  den  Mittheilungen  über 
die  Musik  der  Hebräer  ganz  besonderes  Mi.sstrauen  nöthig,  denn  Imn- 
derte  von  berufenen  und  unberufenen  Sehriftstc^Uern  wanni  von  jeher 
iK'inüht,  ihr  die  fabelhaftesten  Vorzüge  anzudichten  und  ihr  eine  Voll- 
kommenheit beizulegen,  die  sie  nie  besessen  hat,  nie  besessen  haben 
kann.  Sie  sangen,  wie  heute  noch  die  Völker  Afrika’s  und  Asien's, 
nur  einstimmig,  wussten  aber  dadurch  eine  Abwechslung  in  ihren  (ie- 
sang  zu  bringen,  dass  sie  Chöre  von  Frauen,  .lünglingen,  MUnneni  und 
Greisen  unterschieden,  die  bald  gesondert,  bald  zusammen  sangen. 
(I’s.  20,  21,  29.)  Möglich  auch,  dass  die  tieferen  Stimmen  dieselbe 
Melodie  in  einem  andern  Ton,  z.  1!.  in  der  Unterquart,  voitrugen.  Die 
Weisen,  deren  es  voraussichtlich  nicht  sehr  viele,  gab,  waren  jedenfalls 
sehr  einfach,  ja  eintönig,  wie  sie  jetzt  noch  die  Orientalen  besonders 
lieben.  Immerhin  mag  man  auf  schöne  Stimmen,  eine  deutliche  Aus- 
sprache, eine  charakteristische  Modulation  gesehen  haben.  Heute  noch 
wissen  arabische  Sänger  künstlicher  Geberden  beim  Gesänge  sich  so 
geschic-kt  zu  bedienen,  dass  mau  auch  ohne  Kenntniss  der  Sprache  den 
Inhalt  ihrer  Lieder  cmithen  kann.  Die  Instrumente,  die  ja  nicht  aus- 
gebildet genug  waren  und  nur  wenige  Töne  galien,  also  der  Stimme 
nicht  vollständig  folgen  konnten,  dienten  wohl  nur  dazu,  den  Rhythmus 
schärfer  zu  markiren,  wie  die  Castagnetten,  Sistren,  Triangeln,  oder  sie 
gaben  dem  Gesänge  einen  eintönigen  Hintergrund,  wie  die  Pauken  und 
Trommeln,  die  nur  mit  der  Hand  oder  einem  Klöppel  geschlagen  wurden 
und  einen  sanften,  dumpfen  Ton  hatten,  weshalb  man  sic  ja  nicht  mit 
unseni  Trommeln  verwechseln  darf.  Als  kriegerische  Instrumente  ge- 
brauchten die  Hebräer  die  Pauken  und  Trommeln  nicht.  Die  Trom- 
peten, Hönier,  Posaunen  und  Harfen  verfügten  ebenfalls  nur  über  ein- 
zelne Töne  und  konnten  also  nur  Imi  gewissen  Stellen  des  Gesanges 
einfallen  und  hier  allerdings  wäre  eine  Art  harmonischer  Wirkung  denk- 
bar. Die  Flöten,  die  (änzigen  Instrumente,  die  im  Stande  waren,  eine 
ganze  Melodie  wiederzugeben,  wurden  nur  im  Hause  benützt.  Sie 
dienten  als  Unterstützung  der  Trauergesänge,  sie  wm'den  gebraucht,  um 
der  Licbesklage  mehr  .\usdruck  zu  verleihen;  unter  ihren  anregen- 
den Tönen  zog  man  hinauf  zur  Feststadt  Jerusalem.  Allo  Instrumente 
waren  übrigens  in  zahlreichen  Varianten  vorhanden,  und  dasselbe 
Instrument  konnte  ein  durchaus  anderes  sein , je  nachdem  cs  reli- 
giös«'n  oder  weltlichen  Zwecken  oder  zum  .\usdruck  der  F’reude  oder 
Trauer  dienen  sollte.  Wir  erinnern  nur  an  die  zaldreichcn  Gattungen 
von  Flöten  und  Harfen  u.  s.  w.,  deren  mau  sich  im  .Alterthum  be- 
tlientc  ®). 


•)  Über  ilic  Instrumciite  der  Hebräer  siehe  A.  Fr.  Pfeiffer:  Über  die  Musik 
der  alten  Hebräer.  Frhuigen  1779  und  Ambros  I.,  201. 
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Im  Oriente  war  eine  uralte  Bildung  in  Iwengcnden  Schranken,  die 
Kastenzwang  und  Despotismus  festgestellt  hatten,  allmülig  erstand;. 
Unter  dem  heitern  Himmel  Hellas  entwickelte  sich  im  Streben  nach 
bürgerlicher  Freiheit  und  iu  siegreichen  Kümpfen  gegen  äussere  Feinde 
das  Lehen  zu  naturgemässer  Schönheit,  getragen  von  jugendlicher  Kraft 
und  edler  Gesittung,  geonlnet  durch  scharfen  Verstand  und  weise 
Mässigung,  verherrlicht  und  verklärt  durch  die  Künste.  Auf  dem  ge- 
segneten Boden  (Jriechenlands  und  unter  seinen  begnadeten  Bewohnern 
sollten  sic  die  Reife  erlangen,  die  von  der  Nachwelt  theils  nicht  mehr 
übertroffen  wurde,  oder  die  sie  doch  befähigt  zu  weiterem  Ausbau 
durch  kommende  Ge.scldechter  erscheinen  Hessen. 

Die  Musik  des  Christentbums  lieh  von  der  der  Hebräer  den  frommen, 
heiligen  Inhalt,  von  der  der  Griechen  Form,  Gestalt  und  Schönheit 
Wir  müssen  deslmll»,  ehe  wir  nun  zur  Eutwickeluugsgeschichte  der 
chi-istlichen  Musik  übei-gehen,  noch  einen  Blick  auf  die  Kuustzustände 
Griechenlands  und  Roms,  wo  ja  das  Christeuthum  zunächst  auch  Wurzel 
schlug,  werfen.  Kein  anderes  Volk  des  Altertliums  bethätigt  eine  älin- 
liche  wunderbare  Vielseitigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Kunst,  wie  das 
griechische.  Alle  Künste  werden  von  ihm  mit  solch  üben'aschend  gün- 
stigem Erfolge  geül)t  und  gepflegt,  gelangen  unter  der  milden  Zone 
und  bei  dem  angebornen  Schönheitesinne  dieser  Nation  zu  solcher 
Vollendung,  erscheinen  hier  mit  einem  so  wunderbaren  Hauche  idealer 
Verklärung  erfüllt  und  umgeben,  dass  für  alle  nachfolgenden  Zeiten 
gi'iechische  Kunst  die  Schule  der  Künste  geblieben  ist.  Die  Griechen 
sind  nicht  die  Erfinder  der  schönen  Künste;  was  sie  besassen,  hatten 
sie  sich  von  anderen  Völkern  angeeignet;  dagegen  sind  sie  als  Veredler 
dessen,  was  sie  vorfamh-n,  um  so  höher  zu  schätzen.  Unter  ihrer  Be- 
rührung und  Pflege  wurde  das  Alte  neu,  das  Gewöhidiche  erhaben,  das 
Unschöne  schön,  das  Biwiri'e  und  Ungeheuerliche  maassvoll.  Ein  Volk, 
mit  solchem  Sinne  für  das  Schöne  begabt,  dessen  Sprache  schon  reiner 
W'ühllaut,  desseiUcrste  Lebensbediiigung  geregeltes  Maass  war,  konnte 
den  Reizen  der  Tonkunst  nicht  kalte  Gleichgültigkeit  entgegensetzen. 
Alle  Schriftsteller  der  Griechen  sind  einig  im  Preise  und  in  der  Wertli- 
schätzung  der  Musik,  der  sie  die  nächste  Stelle  neben  der  Poesie  ein- 
räumen, die  sic  mit  allen  übrigen  Künsten  auf  gleiche  Stufe  stellen. 
Bei  den  Griechen  wird  die  Musik  zum  ersten  Male  Selbstzweck.  Sie 
wird  nicht  mehr  allein  geübt,  um  die  Bewegungen  des  Tanzes  zu  regeln, 
um  der  religiösen  Feier,  dem  Festjubel  höhern  .\us(h-uek  zu  geben, 
soudeni  um  ihrer  selbst  willen , weil  sie  eine  Göttergabe  und  eine 
Göttersache,  der  Schützling  Euterpens  und  Polj'hymniens,  weil  sie  etwas 
Schönes  ist.  Die  Tonkunst  ist  hier  bei  den  freigeborenen  Bewohnern 
eines  gesegneten  Landes  nicht  mehr  eine  von  Sklaven  und  Miethlingen 
ausschliessUch  betriebene,  von  den  Freien  oft  verächtlich  und  geringschätzig 
behandelte  Kunst,  sie  hat  jetzt  nicht  mehr  eine  blos  kulturhistorische 
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Bedeutung,  sondern  sie,  die  Ton  Jedermann  geübte  und  geliebte,  erlebt 
nun  eine  selbstständige  kuristgescbichtlichc  Entwickelung.  Zahlreiche 
Namen  griechischer  Meister  sind  uns  aufl)ehalten;  es  ist  bekannt, 
welchen  wichtigen  Einfluss  man  der  Musik  auf  die  Bildung  und  Er- 
ziehung der  männlichen  Jugend  boiniaass;  man  stellte  eigene  Gebäude 
(Tonhallen)  für  Musikaufführungen  her  (das  von  Perikies  erbaute  üdeiou 
in  Athen,  die  von  Theodoros  von  Samos  aufgeführte  Skias  in  Sparta); 
man  veranstaltete  musikalische  Wettkämpfe,  die  den  Künstlern  Gelegen- 
heit gaben,  sich  auszuzeichnen  und  mit  ebenbürtigen  Genossen  um  die 
Siegcspalme  zu  ringen,  dem  Hörer,  Geschmack  und  Einsicht  zu  läutern 
und  zu  bilden.  Die  beiden  Faktoren  jeglichen  Kunstgenusses,  der 
darhietende  Künstler  und  der  geniessende  Empfänger,  vennochten  sich 
so  gegenseitig  zu  fordern.  Apoll,  der  Xationalgott,  dessen  Symbol 
die  Ej'ra  war , wurde  Beschützer  und  Vorbild  aller  Kitharoden. 
Er,  der  Führer  der  Musen,  deren  Gesang  er  begleitete,  verhcrrlichto 
durch  sein  Spiel  die  Mahle  der  Götter,  belebte  den  Tanz  der  Horen 
und  Charitinnen.  Die  ihm  zu  Ehren  in  Delphi  und  Delos  gefeierten 
Spiele  waren  recht  eigentlich  Musikfeste  für  Griechenland.  Auch  der 
Nationalhcros  Herkules,  in  der  Tonkunst  von  Linus,  dem  Solmo 
.\poU’s,  unteiTichtct,  wusste  die  Lyra  zu  spielen;  zu  den  Hochzeits- 
feierlichkeiten der  Heroen  kamen  mit  den  Göttern  die  neun  der  Künste 
kundigen  Jungfrauen;  bei  Achill’s  Tode,  des  Äfeisters  in  den  Waffen, 
aber  auch  im  Spiel  und  Gesang,  erscholl  ilu'e  rülircnde  Weliklage  ^). 

Die  Musikgeschichte  Griechenlands  theilt  sich  in  drei  Epochen. 
Die  erste  umfasst  den  Raum  von  den  Urzeiten  bis  zur  dorischen  Wan- 
derung (um  lOÜO  V.  dir.).  Die  Musikzu.stände  finden  sich  da  auf  der- 
selben Stufe,  wie  bei  allen  übrigen  Völkern  des  Alterthums®).  Die 
zweite  Epoche  (1000  — 450  v.  Clir.)  reicht  von  der  dorischen  Wan- 
derung bis  zu  dem  peloponnesischen  Kriege.  Im  engsten  Verbände  mit 
der  Poesie  sehen  wir  die  Musik  bereits  in  steter  Entwicklung  begriffen. 
.MusikaUschc  Wettkämpfe  kommen  in  Aufnahme,  Chöre  und  Tänze 
neuer  Art  feieni  die  Götteropfer  und  wichtigen  Nationalfeste.  Schon 
nennt  die  Kunstgeschichte  eine  Reihe  grosser  Künstlernamen,  neue  Ton- 
arten und  Rhythmen,  sowie  vervollkoinmnete  Instrumente  kommen  in 

^ Neben  .Apoll  ward  als  zweiter  Fahrer  der  Musen  Dionysos,  der  Gott  der 
heftigst  aufgeregten  Begeisterung,  der  schullenden,  rauschenden  Musik  der  Flöten 
und  I'uiikeu,  des  Dithyrambus,  der  beitem  Komödie  und  hocherusteu  Tragödie  ver- 
ehrt. Bekannt  ist  es,  dass  die  Bacchen  beim  Scheine  lodernder  Fackeln  und  dein 
lärmenden  Schalle  von  Pauken,  Pfeifen,  Ilömem  und  Cymbeln  nächtlicher  Weile  durch 
die  Haine  tobten.  Die  neckische  Zimft  der  Satyre  vertritt  die  bäuerisch  ländliche 
Musik. 

Aus  dieser  ersten  Kpocho  werden  neben  den  niusikftbenden  (iöttem  und 
Halbgöttern  folgende  Künstlcniameu  genannt:  Orphens,  Thamyris,  Linos, 

Jalemos,  llymcnäos,  Musäos,  Pamphos,  Eumolpos;  auch  der  Sänger 
Homer  gehört  in  diese  Zeit. 
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Uebung.  Immer  aber  behält  die  Musik  noch  ihre  grossartig  einfache 
cnist-roligiöse  aber  auch  strenge  und  schmucklose  Weise.  Erst  in  der 
dritten  E|K)che  erfährt  sie  eine  durchgreifende  Veränderung.  Pis  gelingt 
ihr,  sich  von  der  Poesie  abzulöseii ; eine  neue  Tonlehre  verdrängt  die  frü- 
here, rein  mathematische;  die  vorige  Einfachheit  verschwindet  unter  dem 
prunkenden  Luxus  niegesehener  VirtuosenkUnste.  Einsichtsvolle  Männer 
beklagen  ihre  offenbare  Entartung  und  wünschen  die  Zeiten  der  gedie- 
genen alten  Kunst  zurück,  doch  hat  auch  die  neue  Richtung  unter  den 
berühmten  Schriftstellern  dieser  Tage  begeisterte  Lobreduer.  In  diesem 
Zustande  geht  die  Musik  an  die  Römer  über. 

Es  wird  nöthig  sein,  hier  noch  eine  kurze  Bemerkung  über  das 
eigentliche  Wesen  der  griechischen  Musik  zu  geben,  denn  so  sehr  wir 
die  Fortschritte  musikalischer  Kunst  l>ei  di(‘sem  Volke  auch  bewundern 
müssen,  so  war  doch  die  griechische  Kunstübuug  wesentlich  von  der  iinsrigen 
verschieden.  Alle  giäechische  Musik  war,  wie  alle  Musik  des  Alterthums, 
nur  einstimmig,  kannte  weder  Harmonie  noch  Vielstimmigkeit.  „Während 
die  Musik  uns  heute  ein  romautiscdies  WundeiTcich  erschliesst  ohne 
Anfang  und  Ende,  während  in  uns  bei  ihren  verwehenden  Klängen  unge- 
ahnte, auf  keine  andere  Weise  zu  erzeugende  Gefühle  und  Emplindungen 
wach  gerufen  werden,  w'ar  sie  den  Griechen  zunächst  nur  ein  Mittel, 
dem  DichU'rwerk  schärferen  und  eindringlicheren  Ausdruck  zu  geben. 
Nicht  in  hinströnienden  entzückenden  Melodien  ergoss  sich  ihr  Gesang, 
aber  die  Ode,  die  Hymne,  die  dramatische  Scene,  die  mit  poetischen 
Zuthaten  reich  ausgeschmückten  epischen  Dichtungen  aus  der  Götter- 
und Heldensage  gewannen  durch  die  zum  Gesangstone  gesteigerte  in 
wenigen  Tönen  sich  bewegende  Rezitation  jenen  begeisternden  Schwung, 
dessen  Eindnick  das  entzündbare  Volk  sich  so  gerne  hingab.“  Die  Ge- 
sänge waren  immer  von  der  Lyra  (Kithara  oder  Phonninx)  begleitet 
In  der  Regel  hatte  diese  4 Saiten,  die  in  Grundton,  Quarte,  Quinte  und 
Octav  gestimmt  waren;  doch  gab  es  auch  drei-,  fünf-,  sieben-  und  nciui- 
saitige  Lyren.  Man  darf  sich  bei  so  unvollkommenen  Instrumenten  nicht 
ein  Gesangsaccompagnement,  wie  wir  es  heute  zu  hören  gewohnt  sind, 
aus  .\ccorden  und  Harmonien  bestehend,  denken.  Der  Sänger  konnte 
sich  mit  einer  Kithara  höchstens  vor  dem  Beginne  seines  Vortrages  den 
Ton  angeben  und  bei  den  Einschnitten  der  Rede  einige  .Vccente  anbringen, 
die  Stimme  selbst,  wie  es  auch  für  den  Vortrag  epischer  Poesien  allein 
geeignet  erscheint,  erklang  ohne  jedes  weitere  Accompagnement. 

Die  Musik  war  den  Griechen  eine  von  den  Göttern  gegebene  Kunst; 
.Apoll  ebenso  der  Gott  der  prophetischen  wie  musikalischen  Ik-geisterung. 
Kaum  geboren,  zcrrcisst  er  die  Windeln  und  goldenen  Bänder,  in  die 
ilm  die  sorgenden  Göttinnen  gehüllt,  ihnen  zurufend;  „Mir  soll  werth 
sein  die  Kithara  und  werth  der  gekiäimmte  Bogen  und  verkünden  will 
ich  den  Menschen  des  Zeus  untrüglichen  Willen!“  Als  er  seine  erste 
der  Welt  Heil  bringende  That  vollbracht,  und  die  finstre  Nachtgeburt, 
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den  Phyton,  mit  seinen  Pfeilen  erlegt,  du  erscholl  der  erste  Siegesgesang, 
and  seitdem  wurden  in  Delphos  zum  Andenken  an  des  Gottes  Sieg  durch 
Jahrhunderte  wiederkehrend  die  pythischen  Spiele  mit  Gesang  und  Kitlmr- 
spiel  festlich  begangen.  Die  göttliche  Ahstanimung  der  Kunst  beweisen 
ihre  Wirkungen,  die  Ehrfurcht,  mit  der  man  sie  aufnahni  und  pflegte. 
Gegenüber  der  von  den  Göttern  gegebenen  legen,  als  des  Oqdieu.s  Lyra 
und  Gesang  ertönt,  die  Ilauhthiero  ihre  Wildheit,  die  Gewalten  der 
Unterwelt  ihre  finstern  Schrecken  ah.  Von  Zeus  selbst  wird  in  des 
Dichters  Wort  der  begeisternde  Funke  gelegt,  weshalb  der  Sänger  nie 
um  seines  Liedes  Inhalt  getadelt  werden  darf,  ln  das  Horchen  auf  den 
Gesang  setzt  der  Achäer  die  höcihste  Lust  seines  Lebens.  Dagegen  soll 
aber  auch  die  Dichtung  störungslos  auf  das  Gemüth  wirken.  Sobald  sie 
an  Alkinous  Tafel  durcli  ihren  Inhalt  den  Odysseus  aufregt,  statt  heiterer 
Stimmung  gramvolle  Erinnerungen  wachruft,  wird  sie  als  ihren  Zweck 
verfehlend  unterbrochen.  Der  griechische  Held  ging  stille  in  die  Scldacht, 
es  den  Barbai-en  überlassend,  durch  Geschrei  sich  zum  Kampfe  zu  er- 
muthigen.  Der  Päan  ertönte  zumeist  Ijei  Sühnopfern  oder  Leichenfeier- 
lichkeiUm  und  auch  da  nur  aus  dem  Munde  weniger  Jünglinge.  Als 
Schlachtgesaug  war  er  vor  grösserer  Ausbildung  des  Gesanges  kaum 
üblich  und  auch  dann  nicht  zur  Anreizung,  sondern  als  Gebet.  Bei 
keinem  Mahle  störte  den  sanften  aus  milder  Begeisterung  fliessenden 
Gesang  der  Kitharoden  das  rohe  Einstimmen  der  Masse.  Die  Kunst 
des  Gesanges  war  bei  den  Griechen  das  Geschäft  der  Säuger  von  Beruf, 
sie  war  gleichsam  in  den  Geschlechtern  erblich.  Aber  die  Sänger  waren 
dabei  nicht  wie  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  geringe  geachtete 
Handlanger  des  Vergnügens,  sondern  die  willkommenen  Begleiter  und 
würdigen  Gefährten  der  Helden,  die  hochgeachteten  Hausgenossen  und 
treuen,  bewährten  Freunde  der  Könige  und  angesehensten  Einwohner  des 
Landes  *). 

Die  Musik  gesellte  sich  auch  bei  den  Griechen  zunächst  dem  Kultus; 
dami  erst  wurde  sie  die  thcilnehniende  Freundin  der  Menschen.  Der 
Hirt  auf  der  Trift,  der  Schnitter  und  der  Winzer  auf  dem  Felde,  die  Frauen 
beim  Wel>stulde,  die  Sclavinnen  au  den  Handmühlen  sangen  sich  zur 
Erheiterung  und  Ann-guug  kunstlose,  einfache,  vom  natüilichen  Tonsinn 
eingegebene  Liedchen.  Wir  wissen,  dass  schon  die  ältesten  Griechen 
die  Linosklage  (Ailine)  kannten,  die  beim  Kornschnoiden,  bei  der  Wein- 
lese angestimrat  wurde.  Aehnliche  Klagelieder  waren  der  Jalemos,  der 
Skephros  (zur  Zeit  der  Hochsommerhitze  gesungen),  der  Threnos  (ein 


•)  Unter  den  Sängern  mttssen  wir  uns  die  weisen  und  klugen  Männer  jener 
Zeit  denken,  deren  herzerfreuender  Gesang  Göttern  und  Menschen  angenehm  war. 
„Dcssbalh  sollen  sie  auch,  wie  Odysseus  zu  Deniodnkos  sagt,  von  allen  erdbewohnen- 
deu  Menschen  mit  Achtung  und  Khrfurcht  aufgeuommen  werden,  weil  die  Muse  sie 
den  edlen  Gesang  gelelirt  hat.“ 
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Trauergesang,  von  einem  neben  der  Leiclie  sitzenden  Sänger  rezitirt, 
während  Klagefrauen  Seufzer  und  Weherufe  hören  liessen).  Diesen 
Liedern  entgegen  standen  die  Gesänge  froher  Lust,  die  Piuine,  muther- 
weckend  hei  Gefahren  oder  jubelnde  Siegeslieder;  die  Friihlingspäane,  der 
frohe  Ilymenäos,  der  Sehwanngesang  (Kontos).  Wenn  nämlich  hei  heiteren 
Mahlen  die  Lust  sich  zu  ausgelassener  Fröhlichkeit  gesteigert,  wenn 
Musik,  Gesang  und  anderer  Zeitvertreib  sie  belebt  und  verlängert  hatten 
und  endlich  die  Onhiung  gelöst  war,  dann  pflegten  wohl  die  halhht'- 
rauschten  Gäste  in  ungeregelten  Schatiren  durch  die  Strassen  der  Stadt 
und  vor  die  Häuser  geliebter  Mädchen  zu  ziehen,  um  das  „Klagelied 
vor  der  Thüre“  zu  singen.  Der  Kontos  w.ord  von  Flöten,  dtmt  Instru- 
mente der  Hirten,  der  Chorrcigen,  der  sich  hei  Festen  und  Mahlen  zu 
bilden  pflegte  und  wohl  auch  in  einen  Grotesktanz  überging,  von  einem 
dio  Lyra  spielenden  Sänger  angeführt. 

Der  Sago  nach  soll  den  Griechett  dio  Kunst  des  Gesanges  aus  dem 
rauhen  Thrakien  durch  Orpheus  und  Thantyris  zugekommen  sein. 
Andere  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  sie  aus  Asien  eiitgewandert  ist. 
Oien,  der  berühmte  Sänger  von  Delos,  war  ein  Lykier;  (,'hrysotheniis, 
der  rultmgekrönte  Kitharode  von  Delphis,  ein  Kreter,  ebenso  Thaletas; 
Terpanter  und  Arion  stammten  aus  Lesbos,  Olympos  aus  Phrygien. 

Ein  wesentlicher  Llmschwuitg  trat,  wie  in  den  jtolitischen  und  allen 
sonstigen  Kulturverhältnisseit,  auch  in  den  musikalischen  utn  das  Jahr 
1000  V.  Chr,  tiach  der  sogenannten  dorischen  Wanderung,  dieser  Völ- 
kerwanderung im  Kleinen,  ein.  Thessalische,  arnäische  tuid  dorische 
Stämme  drängten  südwärts,  so  dass  Höotien  und  der  Peloponnes  von  ilinctt 
ülterschwemmt,  die  früheren  Hewolmer  dieser  Gegenden  theils  unter- 
drückt, theils  vertrieben  wurden.  Nur  Attika  blieb  frei,  den  flüchtigen 
Pelasgern,  so  lange  das  Land  iin  Stande  war,  sie  aufzunehmen,  eine 
Zufluchtsstätte  bietend.  Als  die  Überfüllung  zu  gross  wurde,  mussten 
dio  Einwanderer  auf  den  Inseln  und  der  kleinasiatischen  Küste  ein 
Unterkommen  suchen.  Seit  dieser  Zeit,  in  der  sich  die  vorher  ver- 
schiedenen Elemente  der  Nation  zu  ganz  neuen  Kombinationen  vermischt 
hatten,  theilten  sich  die  Griechen  in  drei  H.'iuptstämme : die  Jonier, 
Dorer  nnd  Äolicr  und  ofienbart  sich  in  Leben,  Sitte  und  Kunst  ein 
zeitweiliges  Überwiegen  bald  des  jonischen,  bald  des  dorischen  Einflusses. 
Auf  das  Gesangsleben,  das  nicht  wie  bei  sjiätcrn  ähnlichen  weltgeschicht- 
lichen Ereignissen  vernichtet  wurde,  sondern  vielmehr  neu  auflebte, 
hatte  die  stattgehabte  Umwälzung  zunächst  den  Einfluss,  dass  die  ein- 
zelnen Stämme,  in  denen  die  Pflege  der  Kunst  nach  wie  vor  auf  gewisse 
Sängerfamilien  oder  Gilden  beschränkt  blieb,  sobald  sie  einmal  zur 
Hube  gekommen  waren,  die  Musik  selbstständig  zu  entwickeln  strebten. 
Von  solchen  SängerfamUien,  die  zeitweise  das  ganze  Land  durchzogen, 
ihre  besondern  Vortragsweisen  und  bestimmten  Dichtungen  hatten,  in 
denen  sie  glänzten,  kennen  wir  die  Kreophyliden  auf  Samos,  die 
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Euniden  in  Athen  (die  Kitharoden  bei  den  Festziigen),  die  Homcriden 
auf  Cliios. 

Die  griechische  Götterwelt  war  ein  ideales  Abbild  des  hellenischen 
Volksleljens.  Was  gross  und  schön  in  diesem  war,  wui'do  verherrlicht 
und  geheiligt  durch  die  vaterländischen  Götter,  an  denen  man  liebevoll 
hing.  Darum  bildete  auch  der  Götterdienst  den  Mittelpunkt  aller 
Kulturbestrebungen.  Zu  bestimmten  Zeiten  versammelten  sich  an  ge- 
wissen Orten  zu  freudenreichen,  von  allen  Künsten  geschraRckten  gemein- 
samen Opferfesten  .alle  Stämme  der  Griechen.  Jeder  Stomra  besa.ss 
seine  heimischen  Kitharoden,  die  ira  Wettstreite  das  Lob  der  Götter 
sangen.  Begeistert  von  den  schwungvoll  vorgetragenen  Hymnen  der 
Sänger  begann  allmiilig  das  Volk  sich  einzumischen,  mit  Aus-  und  .\n- 
rufungen,  mit  Antworten,  endlich  mit  Chorliedem,  und  bald  ward  es 
Sitte,  dass  die  einzelnen  Städte  ihre  Chöre  mitbrachten,  um  sie  vor 
dem  Altai-o  im  Gesang  und  Tanz  unter  einander  sich  messen  zu 
lassen.  Alle  Feste  der  Griechen  hatten  einen  religiösen  und  politischen 
Hintergrund.  Ihr  Kultus  repräsentirte  die  Veivinignng  von  Staat  und 
Behgion  am  unmittelbarsten.  Grössere  Opfer,  woran  Alles  Theil  nahm, 
wurden  den  Götteni  nur  für  das  Wohl  und  Gedeihen  des  Gemeinwesens 
dai-gcbracht.  Da  jeder  Bewohner  des  Landes  nm'  als  Bürger  galt,  alle 
Tugenden  sich  nur  auf  die  Verhcn'lichung  des  Vaterlandes  bezogen, 
so  war  es  gleichsam  für  alle  Griechen  eine  Ehrensache,  den  grossen 
Opferfesten  beizuwolinen.  Eine  so  bedeutende  Zaiil  von  Theilnehmern 
nöthigte  dazu,  den  Zug  zum  Tempel  feierlich  zu  ordnen.  Den  geschmück- 
ten Opferthieren  folgten  diu  Priester,  die  Träger  der  Opfergerätlischaflen, 
die  Staatsbeamten  mit  den  Zeichen  ihrer  Würde,  die  Bitter  entweder 
im  Waffenschmuck  zu  Boss  oder  weiss  gekleidet  mit  Palmzweigcn  in 
der  Hand,  endlich  die  Männer  und  Greise.  Wälirend  des  Zuges  ersi^hall- 
ten  aus  den  vei-schiedenen  Abtheilungen  abwechselnd  feierliche  Prosodien. 
Hatte  er  sich  um  den  Alhrr,  auf  dem  das  Opfer  cmporlodertc,  geordnet, 
so  ertönten  von  der  Kithara  begleitet  die  Gesänge  der  Hymnoden,  die 
vollen  Chöre  der  Männer,  der  Jünglinge  und  Jungfrauen,  die  Tanzenden 
liewegten  sich  in  ernsten  Beigen  nm  ihn  her.  War  cs  eine  mythische  Th.at 
des  Gottes,  an  welche  sich  das  Fest  knüpfte,  so  vereuchte  der  Tanz  sie 
mimisch  dar/ustcllen.  Bei  den  pythischen  Spielen  veranschaulichte  er 
den  Drachenkami)f  Apolls.  Dem  feierlichen  Opfer  folgten  die  Wettgc“- 
sänge  der  Kitharoden,  die  Vortriige  der  Rhai)soden,  die  Wettkämpfe 
jesler  Art;  Männer  aus  allen  Gauen  rangen  .Angesichts  der  Götter  um 
den  Preis  in  Körptirkrnfl  und  Gewandtheit,  im  Wettlauf  und  Ringen, 
in  allen  musischen  Künsten.  So  gaben  diese  Spiele  den  Hellenen  Ge- 
legenheit Körjicr  und  Geist  harmonisch  zu  entwickeln,  die  Ehrfurcht 
vor  den  Göttern,  die  Liebe  zum  Vaterlande  zu  bethiitigen.  Duridi  sie 
wurde  der  Nationalstolz  geweckt  und  gepflegt  und  ein  Volk  gross  ge- 
zogen, das  sich  über  alle  auderen  Völker  des  Alterlhums  weit  eniporheben 
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konnte.  Oj)fer-  und  Nationalfestn,  verbunden  mit  musisclicn  Wettkämpfen, 
waren  den  Griechen  bald  unentbehrliche  und  untrennbare  Dinge.  Dalier  die 
vielen  öfifentlichen  Spiele,  die  sowohl  das  ganze  Volk,  als  die  cinzelneu 
Stämme  verjuistaltetcn.  Die  bcriilimtesten  derselben  waren  die  alle  vier 
Jalire  seit  77G  v.  dir.  am  AJphcios  zu  Olympia  gefeierten,  ursjirünglich 
aus  einem  Zeusopfer  der  Eleer  und  Sparter,  denen  sich  allmälig  die 
übrigen  Griechen  anschlossen,  henorgegangen.  Diese  olyinjiischen  Spiele 
waren  zunächst  gymnastische.  Dem  anfänglichen  Wettluufo  gesellte  sieh 
(708)  das  Hingen,  der  Sprung,  der  Diskoswurf,  das  Werfen  des  Speers, 
der  Faustkampf,  (080)  das  Wagenrenneii,  (048)  das  Wettreiten,  die 
Verbindung  des  Faust-  und  Ringkampfes  (Paukratiou).  F.rst  später 
schlosse»  sich  diesen  gymnastischen  Kämpfen  musische  an.  In  der 
91.  Olympiade  (416)  rangen  Xeuokles  und  Euripides  um  den  Preis 
der  Dichtkunst,  in  der  OGsten  waren  Timäos  von  Elis,  ein  berühmter 
Trompeter,  und  Krates  von  Elis  auf  dem  Home  Sieger.  In  drei 
Olympiaden  siegte  Archias  von  Hybla,  in  zehn  folgenden  (seit  300) 
der  Herkules  aller  Trompeter,  Ilerodoros  von  Megara.  Er  trug  ein 
Löwenfell  über  die  Schultern  geworfen,  schlief  auf  einer  Bärenhaut, 
hatte  einen  Appetit  wie  sein  Vorbild,  der  grosse  Alcide,  und  einen  Durst 
wie  ihn  die  heutigen  Trompeter  noch  haben.  Er  konnte  zugleich  zwei 
Trompeten  so  gewaltig  blasen,  dass  man  ihn  nur  in  einiger  Entfernung 
anzuhürcu  vermochte.  Er  war  wohl  ein  besserer  Signal-  als  feiner 
Solobläser.  Es  war  Gebrauch,  dass  zum  Wettrennen  zu  Rosse  Trom- 
peten, zum  Wagenoi'nncn  und  zum  Faustkampfe  Flöten  geblasen  wurden. 
Als  seit  032  auch  Knabenkämpfe  im  Laufen,  Ringen  und  (s.  GIG)  im 
Faustkampfe  stattfanden,  sandten  die  Städte  cingeübte  Knabenchöre. 

Den  olympischen  standen  seit  586  v.  Chr.  die  vonviegend  musischen 
pythischen  Spiele,  dem  ilusengott  Apollo  geweiht,  entgegen,  die  anfangs 
alle  acht,  dann  alle  vier  Jahre  zu  Delj)hoe  gehalten  wurden.  01>- 
wohl  später  auch  Wettfalu'en  und  Wettreiten  mit  ihnen  verbunden 
wurden,  so  blieb  doch  die  musische  Darstellung  des  Drachenkarapfes 
das  bleibende  Thema  derselben.  Das  Gottes-Instrument,  die  Kithara, 
süind  bei  diesen  Festen  in  hohem  Ansehen,  berühmt  waren  aber  auch 
die  pytliischen  Flötenbläser.  Bei  dem  ersten  delphischen  Spiele  siegte 
der  Kitharo<le  Melampus  von  Ke])hallonia,  bei  demselben  und  zwei 
folgenden  der  Flötenspieler  Sakadas  von  Argos,  im  Gesänge  zur  Flöte, 
der  Aulodie,  Echembrotos  aus  Arkadien.  Die  meisten  Siege  (G)  trug 
der  Flütenbläser  Pythokritos  von  Sikyon  davon.  Solchen  Siegern 
widmeten  wohl  auch  die  Dichter  schwungvolle  Oden,  so  Pindar  dom 
Mi  das  von  Agrigent. 

Ähnlich,  aber  weniger  bedeutungsvoll  waren  die  nemeischen  und 
isthmischen  Spiele,  die  Feste  zu  Sikyon,  die  Eleusinien,  die  Feste  der 
Aphrodite  zu  Salamis  auf  Kypros,  und  die  des  Apolls  und  seiner 
Schwester  Artemis  bei  dem  Ileiligthumo  zu  Klares,  sowie  die  grossen 
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Opferfeste,  die  in  Böotien  an  den  Abhängen  des  Helikon,  in  .Tonien  zu 
TbespiU,  Orisomenos  und  auf  der  Insel  Delos  gefeiert  wurden.  Über 
diese  Lokalfeste  erhoben  sich  die  von  den  Sparteni  dem  Apoll  zu  Ehren 
im  Monat  .\ugust  unter  dem  Namen  der  Kameen  veranstolteten  grösseren 
Feste  und  die  musikalischen  Wettkämpfe  zu  Athen,  die  mit  den  Pana- 
thenäen  verbunden  waren,  für  welche  Periklcs  zu  Ende  des  5.  Jahrh. 
das  Odeion  hatte  bauen  lassen. 

Allmälig  bildete  sich  in  der  Vortragsweise  der  Sänger  ein  wesent- 
licher Unterschied  heraus  und  man  tlieilte  sie  endlich  in  Aöden,  deren 
von  der  Kithara  unteretützter  Vortrag  mein  dem  Gesänge  sich  näherte 
und  in  Rhapsoden,  die,  vorzugsweise  Homerische  Dichtungen  vortra- 
gend, kein  Instrument  anwandten,  mehr  dcklamiiten  als  sangen  und  es 
in  dieser  Kunst  bald  bis  zu  wirklich  dramatischem  Ausdrucke  brachten. 
Durch  sie  wnirde  der  bisherige  innige  Verband  von  Musik  und  Poesie, 
der  in  kommenden  Zeiten  fast  ganz  gelöst  werden  sollte,  bereits  merk- 
lich gelockert  und  nun  begann  auch  (bis  Instrumentcnspicl,  obwohl  es 
noch  lange  nicht  als  eine  den?  Gesänge  ebenbürtige  Kunst  betrachtet 
wurde,  sich  selbstständig  zu  entwickeln.  Sakadas  von  Argos  ver- 
suchte es  Liedermclodien  auf  der  Flöte  zu  spielen,  Aristonikos  von 
Chios  unternahm  Gleiches  auf  der  Kithara.  Die  Flöte,  vorzugsweise  das 
Instrument  der  Klage  und  Trauer,  ward  auch  beim  Opfer,  bei  Gastmalilen, 
selbst  beim  lustigen  Komos  geblasen.  Flötenspielerinnen,  dui'ch  Schön- 
heit und  Anmnth  ausgezeichnet,  gab  es  schon  im  7.  Jahrh.  Die  Kithara 
blieb  noch  immer  das  Instrument  des  Festes  und  der  hohen  Feierlich- 
keiten. 

Seit  dem  7.  Jalirh.  gewinnt  auch  die  Poesie  neue  Formen.  Mim- 
nerraos  von  Kolophon  (um  630  v.  Chr.)  besang  die  von  ihm  geliebte 
Hötenbläserin  Nouno  in  einer  erotischen,  vielgepriesenen  Elegie.  Diese 
Gattung  von  Poesie  bildete  den  Übergang  von  der  ernsten  crzäldouden, 
epischen  Dichtung  zum  GefUhlsausdmcke  der  spätem  LjTik.  Die  Elegie 
wurde  immer  unter  Flötenbegleitung  gesungen,  .\rchilos  von  Paros 
(um  688)  l>edicntc  sich  für  seine  Satyren  zuerst  der  jambischen  Verse, 
die  theils  declamirt,  theils  gesungen,  stets  mit  der  Jambyke  oder  dem 
Klepsiambos  (beides  orientalische  Instrumente)  accompagnirt  wurden. 
Zu  gleicher  Zeit  begann  man  auch  jene  Gesänge  bacchischer  Begci.sterung 
zu  verfassen  und  zu  singen,  die  dem  Dionysos,  dem  Geber  des  Weines, 
der  Lust  und  des  Jubels,  zugleich  dem  Gotte  dunkler,  geheimnissvoller 
Mysterien  galten  und  Dithyramben  hiessen.  .\uch  sie  wurden  von 
Flöten  begleitet. 

Bisher  hatte  sich  die  Kunst  in  gewissen  Familien  fortgeerbt,  deren 
jede  den  Schatz  der  ihr  anvertrauten  HjTunen  und  Chorgesänge  heilig 
hielt  und  in  ihrem  Kreise  bewahrte.  Auch  die  verschiedenen  Stämme 
suchten  ihre  eigenartigen  Gesäuge  rein  zu  erhalten  mid  Fremdes  abzu- 
wehren. Kamen  nun  zu  den  grossen  Spielen  alle  Völker  Griecheidauds 
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zusammen,  so  konnte  man  an  der  Ausführung  der  Gesänge,  an  Ton- 
weise und  Tonart  sofort  Jonier,  Dorier,  Äolier,  Phrygier,  Lydier  u.  s.  w. 
unterscheiden.  Bei  der  durch  solche  Veranlassungen  aber  unabweis- 
baren allgemeinen  Annäherung  der  verschiedenen  Stämme,  musste  es 
endlich  dahin  kommen,  dass  ein  begabter  Mann  auf  den  Gedanken 
gerieth,  das  Verschiedenartige  zu  sammeln,  es  nach  seinen  Eigenheiten 
zu  vergleichen,  zu  regeln,  neue  Resultate  zu  gewinnen,  das  Geheimge- 
haltene zu  ergründen,  das  Werthvollo  zum  Gemeingute  zu  machen. 
Dieser  Mann  fand  sich  in  dem  berühmten  Kitharoden  Terpander  von 
Antissa  auf  Lesbos.  Diese  gesang-  und  kunstreiche,  unfern  der  Küste 
Asiens  gelegene  Insel,  war  für  die  Musik  Griechenlands  in  Wahrheit 
ein  Stapelplatz.  Hier  trafen  die  Eigenthümlichkeiten  zweier  Erdtlieile 
zusammen,  von  Asien  (Lydien)  her  wirkte  die  feine  Sinnlichkeit  und 
üppige  Lebenslust,  von  Griechenland  der  Kultus  des  Schönen  und  die 
würdevolle  Erhabenheit  der  mit  Liebe  und  Begeisterung  gehegten  musi- 
schen Künste.  Terpander  wusste  diese  günstigen  ihm  durch  seine 
Heimath  schon  gebotenen  Einflüsse  nMi  zu  steigern  und  Geist  und 
Erkenntniss  in  seltener  Weise  zu  bereichern  durch  weite  von  ihm 
in  alle  Kultuidänder  der  alten  Welt  unternommene  Reisen.  Jlit  klaren 
Blicken  wollte  er  selbst  sehen,  lernen  und  sammeln.  So  ward  er  ein 
Dichter  und  Künstler,  wie  seine  Zeit  einen  zweiten  nicht  aufzuweisen 
hatte.  Er,  in  welchem  wir  den  eigentlichen  Schöpfer  und  Begründer 
der  griechischen  Musik  erkennen  müssen,  erweiterte  sein  Instrument, 
indem  er  den  ursprünglichen  vier  Saiten  noch  drei  andere  hinzufügte;  er 
erfand  neue  Weisen  (Nomen,  Gesetze,  Töne);  er  suchte  mit  emsigem  Bie- 
nenfleisse  allenthalben  zusammenzulesen,  was  im  Kunst-  und  Volksgesange 
auf  Beachtung  und  Aufbewalirung  Anspruch  machen  konnte,  sichtete, 
ordnete  es  und  schrieb  es  nieder.  Endlich  nun  hatte  man  Zeichen  gefun- 
den, die  nothdürflig  eine  Melodie  festhalten,  sie  vor  Entstellung  oder  vor 
völligem  Vergessenwerden  zu  bewahren  vermochten.  Nun  gewann  die  grie- 
chische Musik  eine  festere  Gestalt  und  einen  Schatz  gesicherter  Weisen. 
„Die  Alten“,  sagt  Plutarch,  „duiften  von  nun  an  nicht  so  ohne  W'eiteres 
Kitharodien  machen,  noch  durften  sie  mit  Harmonien  und  Rhythmen 
frei  schalten,  demi  jede  Melodie  hatte  ilu'en  eigenen  Umfang.  Desswegen 
hiess  man  sie  auch  Nomen,  weil  in  jeder  Gattung  derselben  von  der 
im  Gesetze  einmal  bestimmten  Weise  nicht  abgegangen  werden  durfte.“ 
Terpanders  Ruhm  durchdrang  ganz  Hellas.  Er  war  zu  wiederholten 
Malen  Sieger  bei  den  Kameen,  wie  bei  den  pythischen  Spielen,  beson- 
ders aber  hatte  seine  ernste,  männliche,  erhabene  Weise  den  nachhaltig- 
sten Erfolg  bei  den  musikliebenden  Einwohnern  Spartas.  Der  Ton 
schlichter,  tiefer  Frömmigkeit,  den  seine  Gesänge  athmctcu,  verfehlte 
seine  Wirkung  auf  die  s<'hlichten,  erustim  Männer  nie.  Seine  Chor- 
lieder sang  schon  die  Jugend,  sie  wurden  die  stehenden  Fest-  und 
Opterhymnen,  seine  Lyra  wurde  Normalinstrument.  Das  durch  äussere 
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Feinde  und  innere  Zwietracht  gefiihrdete  Sparta  hatte  zufolge  eines 
Orakelspruches  644  die  Kithara  Terpauders  und  den  Berather  Tyrtäos 
aus  Apliiduä  in  Attika  von  Athen  herufen.  Der  Eindruck,  den  Tei-pan- 
ders  ergreifender  Gesang,  wohl  auch  seine  zur  Eintracht  und  Ausdauer  auf- 
fordemde  Rede,  machte,  war  ein  gewaltiger.  Die  harten  Männer  Spartas 
wurden  zu  Thränen  durch  ihn  gerührt,  die  bisherigen  Gegner  zur  V'er- 
HÜhuung  bewogen,  die  Uneinigen  und  Unentschlossenen  ermuthigt,  dem 
Feinde  kräftigen  mid  beharrlichen  Widerstand  entgegen  zu  setzen.  Unter 
dem  Gesänge  der  von  der  siebensaitigen  Kithara  begleiteten  Hymnen 
‘Terpanders  zogen  von  nun  an  die  Spartaner  in  den  Kampf.  Es  erscheint 
eigcnthünilich,  dass  gerade  in  dem  Staate  Griechenhuids,  der  unter 
Lykurgs  eisernem  Gesetze  stand,  die  Tonkunst  so  erfreulich  gedieh,  dass 
der  Stamm,  welcher  sonst  äusserste  Abhärtung  und  Enthaltsamkeit  an- 
stre-bte,  eine  so  schöne  Hingabe  an  die  Musik  bethätigte,  dass  sie  als 
Staatssache  betrachtet  und  über  ihre  Reinhaltung  mit  ernstem  Eifer 
gewacht  wurde.  Als  Sparta  um  620  v.  Chr.  durch  das  Hereinbrechen 
einer  verheerenden  Pest  abermals  in  grosse  Noth  gerieth,  ward  wieder 
ein  Sänger  herbeigerufen,  Thaletas  von  Gortyn  auf  Kreta,  — dem  alten 
ehrwürdigen  Stammsitze  heiliger  Poesie  und  Musik,  — dessen  feierliche 
Päane,  dessen  Hyporcheme  (kretische  Chöre  und  Chortänze)  und  Pyr- 
rhichen  (Waffentänze  in  lebhaftester  Bcw'cgung),  die  Götter  he.sänftigen 
sollten.  Wirklich  wich  die  Krankheit  Iwi  seinem  Erscheinen  und  der 
nun  hoch  angesehene  Mann  vermochte  der  Musik  in  Sparta  eine  neue 
Gestalt  zu  geben.  Mögen  hier  die  Namen  einiger  Sänger,  die  sich  um 
diese  Zeit  in  Sparta  Ruhm  erwarben,  noch  angeführt  werden:  Kepion, 
ein  Schüler  Terpanders,  Verbesserer  der  Lyra;  Perikleitos  aus  laishien; 
Xenodamos  vonKithera;  Xenokritos  aus  Locri  Epizephyrü  in  Italien, 
dem  man  die  Erfindung  einer  eigenen  Tonart,  der  lokrischen  oder 
italischen  zuschreibt,  berühmt  als  Dithyrambciisänger;  Polymnestos 
von  Kolophon,  der  im  Vereine  mit  dem  Dichter  Alkman  aus  Sardes 
die  Simrtaner  mit  der  lydischen  Tonweise  bekannt  machte;  Sakadas 
von  Argos,  der  die  Chormusik  seit  dem  Anfänge  des  6.  Jalu-h.  noch 
reicher,  fast  lu.xuriös  gestaltete.  Er  erfand  den  dreithoiligen  Nomos, 
dessen  Strophen  Lu  der  dorischen,  lydischen  und  phrygischen  Tonart 
wechselten.  Seit  llialetas  war  an  die  Stelle  der  früher  gebräucldichen 
Kithara  die  Flöte  getreten.  Alle  seine  Nachfolger  bedienten  sich  der- 
sell)en.  In  Gegensatz  zu  Terpanders  ernster  Kunst  trat  die  leidenschaft- 
lich aufgeregte  des  phrygischen  Flötenspielers  Olympos'des  jüngern, 
der  nur  Musiker,  nicht  auch  Dichter  war,  aber  das  ganze  Volk  durch 
seine  populären  Weisen  zu  gewinnen  wusste.  Er  führte  ferner  die 
Chromatik  in  die  Kunst  ein,  während  Terpander  sich  bloss  der  diatoni- 
schen Scala  bedient  hatte,  und  setzte  an  die  Stelle  der  feierlichen  Chor- 
rhythmen dieses  Meisters  stürmische,  regellos  schwärmende,  wie  sie  dem 
wilden  Kult  der  phrygischen  Kybele  cigeuthümlich  waren.  Ein  Schüler 
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von  ihm  war  der  in  jungen  Jahren  gestorbene  Hierax,  nach  welchem 
einige  Nomen  benannt  werden,  und  einer  seiner  Zeitgenossen  der  Thebaner 
Klonas,  ein  Mei.ster  aulodischer  Nomen.  Eine  Stammesoigenthümlichkeit 
war  ca,  dass  die  Aolier  mehr  den  Einzelgesang  mit  leichtfasslichen, 
einfachen  Rhytluncn,  die  Dorer  mehr  einen  künstlichen  Chorgesang 
pflegten,  wcshtilb  auch  jede  dorische  Stadt  ihren  Chorlehrer  besass, 
der  Chöre  und  Tänze  einzuUben  hatte.  In  Folge  dieser  Besonderheiten 
theilte  sich  von  nun  an  die  Poesie  in  zwei  charakteristisch  geschiedene 
Richtungen,  in  die  äolische  und  dorische.  Im  6.  Jahrh.  geht  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Poesie  jene  grosse  Veränderung  vor  sich,  auf 
die  wir  bereits  hingedeutet  haben.  Die  Dichtung,  bisher  vonviegend 
episch  und  selbst  in  den  Elegien  die  herrschenden  Einflüsse  nicht 
völlig  verleugnend,  neigt  sich  nun  so  entschieden  zur  Lyrik,  dass  selbst 
dann,  wenn  von  den  Dichtern  mythische  Stoffe  berührt  oder  behandelt 
werden,  das  Erzählende  unter  der  Fülle  von  Bilderschmuck  und  anmuthi- 
gen  Gleichnissen,  gleich  einer  Nebensache  zurücktritt.  Die  Musik,  bis- 
her das  entsprechende  Mittel,  einer  enisten,  in  festgeschlossenen  Formen 
sich  bewegenden  Poesie  würdevolleren  und  einfacheren  Ausdruck  zu 
geben,  sah  sich  nun  genüthigt,  w'ollte  sic  nicht  von  dem  Blüthenreich- 
thum  der  neuen  Dichtungen  förmlich  erstickt  und  in  eine  untergeord- 
nete Stellung  zurückgedrängt  werden,  nachzufolgen , sich  den  knappen, 
leichten  lyrischen  Versen  anzubequemen,  die  bisherige  Breite  und  Tiefe 
fallen  zu  lassen  und  an  die  Stelle  ernsten  Chorgesangs  liebliche  Me- 
lodien, den  flüchtigen,  zarten  WoiAcn  entsprechend,  süsse  und  zierliche 
Weisen  treten  zu  lassen.  Zum  Glücke  waren  die  Dichter  immer  noch 
auch  zugleich  die  Sänger  ihrer  Lieder.  Wer  kennt  nicht  die  Sage  von 
Arion?  W^er  nicht  die  Namen  des  Alkäos  (um  580  v.  Chr.)  und  der 
Sappho  (um  560  v.  Chr.),  denen  si^gar  die  Erfindung  eines  neuen 
Saiteninstruments  (des  Barbitons)  und  einer  neuen  Tonart  (der  mixolydi- 
schen)  zugeschrieben  wird?*")  Letztere  pflegte  auch  wie  andere  ausge- 
zeichnete lesbische  Frauen  einen  Kreis  edler  junger  Mädchen  um  sich 
zu  versammeln,  um  ihnen  feine  Sitte  und  musische  Künste  zu  lehren  '*), 
gleichwie  später  Sokrates  in  Athen  eine  Schaar  edler 'Jünglinge  zu 
ähnlichen  Zwecken  um  sich  vereinigte.  Musik  und  Poesie  gaben  allen 
solchen  Verhältnissen  die  Grundlage,  Unterricht  und  i'bung  in  diesen 
Künsten  waren  der  nächste  Zweck  aller  Lehre. 

Der  glänzendste  Dichtername  dieser  Zeit,  der  unsterbliche  Sänger 
der  Liebe,  der  Lust  und  des  Weines,  der  wohlgelittene  Gast  an  den 
Fürstenhöfen  war  Anakreon  von  Teos.  War  es  ihm  gelungen,  besass 

■")  Die  mixoIydUchc  oder  gemisclite  lydische  Tonart  wird  auch  einer  Freundin 
der  Sappho,  der  Pamphylierin  Damophila  zugeeiguet. 

•*)  Von  Besuchcriuncii  dieser  iiuisischcn  Hochschule  werden  uns  genannt: 
Anaktoria  von  Milet,  Gongya  von  Kolophon,  Kuneika  von  Salamis,  die  zarte 
Gyrinna,  die  schöne,  schwennilthig  ernste  Mnasidika,  die  reizvolle  Atthis. 
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ei-  die  Befähigung,  entsprechende  Melodien  zu  seinen  scherzhaften 
Liedern  zu  erfinden,  so  muss  er  zugleich  als  der  Gründer  eines  neuen 
Musikstyls  betrachtet  werden.  Neuer  Instrumente,  beide  lydischen 
Ursprungs,  der  20saitigen  Magadis  und  der  zur  Begleitung  fröhlicher 
Lieder  so  sehr  geeigneten  Pektis,  bediente  er  sich  bereits,  ja  er  soll 
sogar  durch  Umstimmen  dieser  Instrumente  das  -\ccompagnement  dem 
Charakter  seiner  Gesäuge  anzupassen  gewusst  haben.  Seit  Anakreons 
Tagen  wurden  die  Sänger  nicht  mehr  als  die  Boten  der  Götter,  als  die 
Vermittler  zwischen  Göttlichem  und  Menschlichem  betrachtet,  nicht 
mehr  ertönten  ilire  Hymnen  vorzugsweise  zum  Preise  der  Gottheit,  nicht 
mehr  besangen  sie  die  Lehren  der  Moral,  die  Gesetze  des  Staates,  die 
aufopfernde  Liebe  zum  Vaterlande.  Ilire  persönliche  Bildung,  ihr  Talent, 
ihre  Umgängliclikeit  und  Liebenswürdigkeit  entschied  fortan  für  ihre 
Existenz.  Sie  wui-den  tbe  frohen  Genossen  froher  Mahle,  die  ausge- 
lassenen Anreger  jubelnder  Freude,  die  Begründer  heiterster  Geselligkeit 
In  diese  Zeit  fällt  die  Erfindung  der  Skolien,  einer  Art  von  Rundgesäugen, 
dui-ch  deren  Gesang  man  wetteifernd  die  fröhlichen  Mahle  zu  beleben 
suchte.  In  dem  Streben  nach  Wohlleben  und  Gewinn,  das  die  Künstler 
jetzt  zu  leiten  begimit,  sinken  endlich  Poesie  und  Musik  zu  bezahlten 
Künsten  herab.  Pindar  besingt,  reich  dafür  belohnt,  die  Sieger  bei 
den  olympischen  Wettspielen.  Simonides  von  Keos  begeistert  sich, 
einem  namhaften  Honorar  gegenüber,  zu  einer  Hymne  auf  ein  Maul- 
thiergespann, mit  dem  der  Stattliulter  von  Rhegion,  Leophron,  beim 
Wetttähren  den  Preis  gewonnen  hatte. 

Während  auf  dem  griechischen  Festlande  und  den  dasselbe  um- 
gelieuden  grösseren  Inseln  die  musischen  Künste  eine  völhge  Umgestal- 
tung erlebten,  gingen  in  den  von  den  Griechen  besetzten  Provinzen 
Unteritaliens  und  Siciliens  etaenfalls  bedeutsame  Veränderungen  auf  den 
Gebieten  der  Dicht-  und  Tonkunst  vor  sich.  Hier  lebten  die  Dichter- 
säuger: Tisias  von  Himera,  genannt  Stesichores  (der  Clioraufsteller, 
640 — 560  v.  dir.),  Ibykos  von  Rhegion,  der  Sänger  leidenschaftlicher, 
erotischer  Lieder  und  Erfinder  der  Sumbuka,  bekannt  durch  sein 
trauriges  Ende,  und  Arion  von  Methymua  auf  Lesbos.  Tisias,  der  zur 
Strafe  dafür,  dims  er  von  Helena  Schlimmes  gesungen  hatte,  erblindet 
und  erst  nach  seinem  Widerruf  wieder  sehend  geworden  war,  gab  seinen 
Chorgesängen  eine  neue  Gestaltung,  die  für  die  ganze  Folgezeit  grie- 
chischer Kunst  unendlich  wichtig  wurde.  Er  ist  der  Erfinder  des  drei- 
theiligen  Chorgesangs,  zufolge  dessen  eine  Tanzbewegung  oder  Wendung 
( Strophe)  nach  einer  Seite,  hin  stattfand,  der  eine  Rückbeweguug  (Anti- 
strophe) nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  folgte;  beim  Schluss- 
gesang (Epode)  blieb  der  Chor  stehen.  Diese  bestimmte  Form  des 
Tanzes  gab  auch  der  Musik  eine  feste,  klar  überschaulichc  Construktion, 
(he  fortan,  besonders  den  attischen  Dramendichtern,  zum  unverletzbaren 
Gesetab  wuiale.  Tisias,  der  seine  ChoiTcigen  von  je  8 Tänzern  ausführen 
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und  sie  mit  Kitharen  begleiten  Hess,  wilhlte  füi'  seine  Chöre  vorzugs- 
weise noch  epische  Stofife,  z.  B.  die  Abenteuer  des  Herkules,  die  Zer- 
störung von  Troja,  die  Irrfalirten  des  Odysseus,  die  Geschichte  des  Orestes, 
die  Sage  von  der  Eriphyle,  — der  Gemahlin  des  Amphiaraos,  die  den 
unglücklichen  Zug  der  7 Helden  nach  Tlieben  verschiddet  hatte  — also 
meist  Gegenstände,  die  später  von  Aeschylos  und  Sophokles  ebenfalls 
bearbeitet  wurden.  Des  Tisias  Nachfolger  wunle  Arion,  der  berühm- 
teste unter  den  Kitharodcn  seiner  Zeit  niid  der  bewundcrtstc  Dithyram- 
bensiinger.  Er  zwang  den  wilden,  regellosen  Kult  des  Dionysos  in  feste 
Ordnung  und  statt  der  schwärmenden  bacehischen  Zügellosigkeit,  mit 
der  er  eluxlem  gefeiert  worden  war,  sehen  wir  nun  festliche  Opferzüge 
au  den  Altar  des  mit  Tänzen  und  Gesängen  geehiäen  Gottes  wallen, 
denselben  umstellen  und  in  würdigem  Reigen  umwogen.  So  entstanden 
die  kyklischen  oder  Kreischöro.  Raid  genügten  für  solche  Festzüge  die 
gewöhnlichen  Kleidungen  nicht  mehr;  man  suchte  des  Gottes  Gefölu-ten 
auch  äusserlicli  nachzuahmen,  indem  man  sich  mit  Kränzen  von  Wein- 
laub und  Epheu  schmückte,  Rocks-  und  Rehfelle  über  die  Schultern 
warf,  sich  in  weite  asiatische  Gewänder  hüllte.  Züge  von  Satyrn  be- 
lebten den  Zug.  Den  Wechselge.sängen,  in  denen  man  bislier  die  Thaten 
und  Leiden  des  Gottes  geschildert  hatte,  folgten  nun  Rezitationen  der 
Chorführer,  (die  dazu  auch  Gestalt  und  Gewand  der  Personen,  die  sie 
vertraten,  wählten,)  welchen  gegenüber  der  Chor  nur  tjöch  Freude  oder 
Schmerz  in  begleitenden  Strophen  und  Antistrophen  auszudrücken  suchte. 
Diese  mehr  dramatische  Form  wurde  besondere  durch  Thespis  von 
Ikaria  gepflegt  und  ausgebildet.  In  Korinth,  wie  Sikyon  und  .\ttika 
fanden  diese  neuen  Feste  lebhaften  Reifail  und  wurden  sie  besonders 
von  den  Königen  unterstützt,  die  dadui-ch  dem  Volke  den  Verlust  seiner 
Freiheit  und  den  ungewohnten  Druck  einer  lästigen  Herrschaft  vei^essen 
zu  machen  suchten. 

In  der  fortgesetzten  Entwicklung  der  Tonkunst  treffen  wir  wiederum 
auf  eine  neue  Erscheüiung,  auf  die  Feststellung  und  Regriindung  der 
musikalischen  Theorie.  Der  Erste,  der  ein  Ruch  über  die  Musik  schrieb, 
war  Lasos  von  Hermionc  in  Achaja,  der  Erfinder  der  schwertönenden 
äolischen  Harmonie.  Bedeutender  als  er,  ja  für  Jahrhunderte  hinaus 
von  dem  grössten  Einflüsse  wurde  Pythagoras  (586  v.  Clir.  auf  Samos 
geboren,  f um  500  in  Metaponte)  und  die  von  ihm  gegiündete  Schule. 
Er  führte  die  Tonlehre,  ohne  Rücksicht  auf  das  Urtheil  des  Ohres  zu 
nehmen,  auf  mathematische  Grundsätze  zurück  („AUes  ist  Zahl  und 
Harmonie“,  war  der  Kernspruch  seiner  Weisluüt),  gab  der  siebensaitigen 
Lyra  eine  achte  Saite,  wodurch  nun  eine  aus  zwei  Tetrachorden  zu- 
sammengesetzte Octave  entstand,  und  wü'd  für  den  Ei-flnder  einer  neuen 
Tonsclirilt  gehalten.  Vün  ihm  stammt  auch  diu  verhängnissvolle  Fest- 
setzung der  vollkommenen  Consonanzen  (Prime,  Octave,  Quinte  und 
Quarte)  her,  die  während  des  ganzen  Mittelalters  Geltung  behielt  und 
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wodurch  die  Terz,  als  unvollkommene  Consonanz  bezeichnet,  fast  bis 
zur  Stunde  einen  gewissen  Makel  behalten  hat.  Die  aus  der  Schule 
des  Pjlhagoras  hervorgegangenen  Männer  (Architas,  Panakmos, 
Philo laos,  Epigonios,  Pythagoras  von  Zakinthos,  Apenor  von 
Mityleue,  Euklid,  Nikomachos  u.  s.  w.)  wurden  vielfach  selbst  wieder 
Gründer  neuer  Schulen  und  hörten  zuletzt  auf,  praktische  Musiker  zu 
sein.  Sie  wur  den  Koryphäen  der  Wissenschaft,  welche  die  Musik  ferner- 
hin nur  noch  wie  die  Mathematik  betrieben  und  betrachteten. 

Ein  Schüler  des  Lasos  war  Pindar  aus  Kynoskephalä  bei  Theben 
(522  V.  Chr.),  der  vollendetste,  höchste  Meister  auf  dem  Gebiete  der  Chor- 
poesie, gleich  gross  in  allen  Gattungen  der  Poesie  und  Gesangsformen; 
Dichter,  Sänger,  Virtuose  (Flötenblä.ser)  und  Tousetzer,  der  Nebenbuhler 
zweier  edlen  Dichterinnen,  der  Koriuna  und  Myrtis,  der  Zeitgenosse 
des  schon  genannten  Simouides  von  Koos  und  dessen  Schwestersohn 
Bakchylides,  der  letzten  grossartig-würdevollen  Erscheinung  unter  den 
griechischen  Dichtersängern.  Von  ihm  besitzen  wir  eine  allerdings  noch 
sehr  unvollkommen  notirte  Melodie,  die  eine  regelmässige  Eintheilung 
erkennen  lässt,  in  den  Wiederholungen  der  einzelnen  Melodieglieder 
geringe  aber  sehr  wirksame  Moditicationen  zeigt  und  in  ihrer  weichen 
und  milden  Wirkung  an  den  feierlichen  Schwung  gewisser  gregorianischer 
Kirchenraelodien  erinnert. 

ln  dieser  Periode,  griechischer  Kunst  sehen  wir  nicht  nur’  die 
poetischen  Formen  bereichert,  die  Ausführungen  und  Darstellungen 
musischer  Werke  grösserer  Vollkommenheit  immer  nälier  gebracht,  die 
Zahl  der  musikalischen  Instrumente  vermehit,  diese  selbst  und  ihre 
Bediandlung  venollkommnet,  auch  im  ganzen  äussem  Auftreten  poetischer 
und  musikalischer  Leistungen  gewahren  wir  eine  grössere  Pracht,  eine 
gewisse  Übertreibung,  ja  schon  einen  Missbrauch  drastischer  Kunstmittel, 
ein  Streben  nach  höherer  Wü-kung,  weniger  durch  innern  Gehalt  als 
durch  ein  Aufgebot  aller  möglichen  luxuriösen  äusseren  Zuthaten.  So 
siegte  Simonides  einst  mit  einem  Ivreischor  von  50  Männern,  Lasos 
liess  seine  rh3'thmisch  belebten  Dithj'ramben  von  zaldrciehen  Flöten- 
bläsem  kunstvoll  begleiten,  in  den  Städten,  besonders  in  Athen,  wo  das 
reichste  Kunstleben  aufl)lühte,  bildeten  sich  Gesellschaften  von  Sängern 
und  Darstellern  (Choragen)  und  wurden  Musiker  vom  Staate  besoldet. 
Allmälig  begann  sich  das  Drama,  dem  die  Handlung  Hauptsache  war, 
neben  dem  mehr  lyrischen  Dithyrambus  heranzubilden.  Beide  Gattungen 
erhielten  sich,  ähnliche  Zw'eckc  durch  vcrschiedeue  Kimstmittcl  anstrebend, 
längere  Zeit  neben  einander,  — wie  heute  vielleicht  die  Ojwr  und  das 
Oratorium,  — bis  zuletzt  die  Poesie  das  entschiedenste  Ülrergewicht 
bekam,  der  Begriff  von  Dichter  und  Sänger,  in  einer  Person  vereint, 
sich  völlig  verlor  und  nur  in  der  Tragödie  noch  eine  Verbindung  aller 
Künste,  und  zwar  nicht  blos  der  Poesie  und  Musik  allein,  mit  vorwie- 
gender Bedeutung  der  Dichtkunst  stattfand.  Aeschylos,  Sophokles  und 
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Eurijjides  waren  Dichter  iin  strengsten  Sinne  des  Wortes;  man  darf  nicht 
mehr  (Lirau  denken,  sie  auch  unter  die  Musiker  zu  zählen.  Letztere,  selbst 
wenn  sie  die  Musik  zu  den  neuen  Tragödien  gesetzt  hatten,  werden  in 
der  Folge  gar  nicht  niclir  genannt.  Um  500  v.  dir.  wurde  das  erste 
Theater,  den  Dionysosaltar  im  Leuäon  am  Kusse  des  Burgfelsens  zu 
Athen  im  Ilalbzirkel  mit  steinernen  Sitzen  umgebend,  errichtet.  Die 
Tragödien  waren  eine  von  den  j\rgonten  geleitete  Staatssache,  zugleich 
religiöse  Acte,  eine  neue  Art  von  UottesdiensL  Welchen  Anthcil  die 
Musik  noch  daran  hatte,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  antike  Tragödie, 
wie  die  antike  Komödie,  hielten  noch  immer  au  der  Zuziehung  des 
Chores  und  des  Chorrcigens  fest.  Die  llaiiptjjcrsonen  bedienten  sich 
einer  zwischen  Uesang  und  Rede  liegenden  Ausdiucksweise;  Rezitation 
und  Gesang  waren  ja  die  Grundelemente  des  antiken  tragischen  Vor- 
trags. Doch  darf  hier  nicht  an  einen  dramatischen  Gesang,  wie  wir 
ihn  in  unsern  Opern  zu  hören  gewohnt  sind,  gedacht  werden;  es  war 
wie  die  Alten  sich  aiisth'ückten,  mehr  eine  veredelte  Sprache,  deren 
Melodie  sich  auf  Ilunnonie  und  Rhythmus  gmndeto  '*). 

■*)  j\ls  passende  Tonarten  für  die,  Tragödie  galten  die  jonische,  mixolydische, 
dorische  und  lydische,  dem  Dithyrambus  eiguetc  raun  die  orgiastische  phrygische 
Weise,  die  leidcnschafUich  tuid  aufregend,  aber  auch  schmerzhaft  und  traurig  war. 
Die  dorische  Tonart  galt  als  prächtig,  enist  und  luidiichtig;  die  mbtolydischo  als 
paibeliscb,  wohl  auch  als  heiter;  die  jonische  als  froh  und  ninthig;  die  milde,  helle, 
lydische  (von  einigen  Schriflstelleni  als  hart  und  unfreundlich  gescliildert)  sollte 
glückliche  Zustande  ansdrttckeu  können;  die  schwettöuende  äolische  traurige  Klage 
lind  zärtliches  Seuhseu.  — Dem  besondern  tharaktcr  einer  jeden  Tragödie  entspre- 
chend, suchte  man  mit  grösster  Sorgfalt  die  geeigneten  Instrumente  zur  Begleitung 
zu  wählen.  In  m.tnclieu  Stücken  waren  blos  Kitharen,  in  andern  nur  Flöten,  wieder 
in  andern  beide  zugleich  angowendet.  Doch  mochte  es  auch  solche  Dichtungen 
geben,  zu  denen  man  an  Instrumenten  herbeizog,  was  nur  vorhanden  war.  Der  vorste- 
henden HUebtigeu  Charakteristik  der  griechischen  Tonarten  mögen  hier  uocli  einige 
Bemerkungen  über  sie  folgen,  denen  Matthison’s  und  Kirchcr’s  Erkläningen  zu 
Grunde  liegen. 

Modus  Dorius;  Zu  diesem  Modo  oder  Melodoy  gehören  die  vortrefflichsten 
Texte,  als  Freuden-  und  Lob-Gesänge,  GlUckwOuschiingcn,  Hochzeits- Gedichte  und 
dergleichen,  wie  er  denn  ein  Carmen  lleroicum  zu  singen  am  geschicktesten  ist  und 
für  einen  gravitätischen  Gesang  gehalten  wird.  (Heilig,  ernsthaft,  zum  Gottesdienst 
geschickt.) 

Die  erste  Melodie  ist  die  uns  Doris  singt, 

D A sein  mcistcr  Ton  ganz  freudenreich  erklingt. 

Modus  llypodorius  hat  daher  den  Namen,  dass  er  unter  dem  Dorio  lieget 
und  eine  Quarte  tiefer  steiget.  Ist  gar  ein  trauriger  Gesang,  doch  daneben  auch 
enisthaftig,  gehöret  für  Gebet-  imd  liusslicdcr.  (Fast  der  allerschönste  Modus,  zu 
massigem  Klagen  und  auch  teraperirter  Fröhlichkeit  sehr  bequem,  führet  eine  günstige 
andächtige  Freudigkeit,  fröhlich  luid  voll  ernsthafter  Sprünge.) 

Der  zweite  Ton  D F wird  Ilypodor  genannt. 

Der  durch  ein  Traucrlied  im  Beten  wird  erkannt. 

Modus  Phrygius.  Dazu  gehören  ernsthnftige  Texte,  die  von  Krieg  und 
andern  erschrecklichen  Dingen  hundein,  man  braucht  ihn  auch  zu  Klagworteu,  darinnen 
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Die  glänzendste  und  glücklichste  Zeit  war  für  Hellas  die  nach  den 
"ruhmvoll  durchgekämpften  Perserkriegon.  In  dieser  Periode  erhoben  sich 
namentlich  in  Athen  alle  jene  unübertrefflichen  Bauwerke,  die  noch  in  iliren 
Trümmern  die  Bewunderung  der  Nachwelt  erregen.  Griechenland  besass  da 
seine  grössten  Baumeister,  Bildhauer,  Redner,  Dichter  und  Helden.  Diese 


»ugleich  sein  Unwillen  an  den  Tag  gegeben  wird.  Es  ist  ein  harter  Klang,  in  dem 
gleichsam  em  göttlicher  iVntrieb  gespUret  wird.  (Liebet  Betrübniss  und  Schmerz.) 
Der  dritte  Ton  sehr  hart  in  Phrygien  erschallet, 

Wenn  Martis  rauhe  Stimm  in  IJ  E zornig  knallet. 

Modus  llypophrygius  wird  sonst  der  schmcichehidc  Modus  genennet, 
darinnen  allerhand  Liebeslieder,  Seufzer  luid  traurige  Bittschriften  gesungen  werden 
oder  was  sonst  den  Menschen  sonderlich  bewegen  kann. 

Der  vierte  Ton  E k uns  schmeichelhaft  beweget 
Und  lij-pophrjgius  dafür  den  Namen  trüget. 

Modus  Lydius  erfordert  raulie  Worte,  die  da  drüueu  und  schelten  und  zur 
Tugend  gebieten  und  vermahnen,  wird  sonst  Bachanalisch  und  auch  Saturuisch  ge- 
nennet. (Plato  nennt  die  lydische  Harmonie  die  taumelnde;  sic  ist  hart,  frech  und 
freudig.) 

Der  fünfte,  Lydius,  ist  der  mu-  schilt  und  dräuet. 

Wenn  seine  rauhe  Stimm  ein  stürmend  F C schreiet. 

Modus  Ilypolydius,  dazu  gehören  allerhand  Klagereden  und  Trauerlieder 
die  von  etwas  grimmigem  (reist  herkomraeu. 

Was  IByioIydius  zum  sechsten  klüglich  führet. 

Wird  in  dem  Ton  F mit  etwas  Grimm  verspüret. 

Modus  Mixolydius  brauchet  sehr  hohe  und  ernsthafte  Worte  und  werden 
allerhand  denkwürdige  Geschichten  und  Trauerspiele  damit  besungen.  (Anreizungen, 
Scheltmigen  und  Bedrohungen.) 

Was  sehr  denkwürdig  ist,  pflegt  Mhtolyd  zu  eliren. 

Wenn  er  zum  siebenten  sich  durch  G D lässt  hären. 

Modus  Uypomixolyditis  ist  bei  der  alten  lateinischen  Kirche  sonderlich  im 
Brauch  gewesen,  dazu  sie  allerhand  geistliche  Texte  und  Danksagungen  gebracht  hat. 
(Sehr  lieblich,  gravitätisch  und  prächtig.) 

Der  achte,  Ilypomlv,  hat  in  der  Kirch  erklungen. 

Wenn  man  daselbst  G C mit  Andacht  hat  gesungen. 

Modus  .Aeolius  auch  Modus  peregrinus  oder  Simplex  genannt,  damit  auch 
sonderbare  und  denkwürdige  Sachen,  sinnreiche  Sprüche  und  dergleichen  gesungen 
werden.  (Klagend,  angenehm  zu  Clavier-Sachen,  geschickt  ein  Mitlcideu  zu  erwecken, 
ober  die  Massen  geliud.) 

Der  ueuut  Aeolius  sich  etwas  fremd  erweiset 
Und  Gottes  Wunderthat  in  A E lieblich  preiset. 

Modus  Ilypoaeolius,  dazu  gehören  die  Klaglieder  imd  andere  Bitten,  dass 
nns  Gott  aus  der  Noth  errette  imd  unsere  Sünden  vergebe.  (Über  die  Massen  schön 
und  lieblich,  ein  Schmeichler.) 

Von  Ilypaeolio  dem  zehenten  mau  saget, 

Dass  sein  betrübter  Klang  in  A C traurig  klaget. 

Modus  Joniciis  sonst  genannt  scitus  seu  clegans  oder  Modmn  lascivum, 
weil  er  gar  liehreicb  und  fretulig  klinget,  braucht  lauter  fröhliche  Texte,  so  von  Lohen 
• Trösten,  Erfreuen,  Danken  tuid  dergleichen  handeln. 

Der  eilft  Jonicus  in  C 0 pflegt  allen 

.Als  em  sehr  schöner  Klang  höchst  tröstlich  zu  gefallen. 
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glücklichen  Tuge  dauerten  fort  bis  zu  jenem  verhüngnissvollen  Jahre 
(431  V.  Chr.)  in  dem  ein  böser  (lenius  den  peloponnesischcn  Krieg 
entfachte,  worin  nach  27jährigem  Ringen  Athen  von  Sparta  besiegt 
ward.  Wir  stehen  am  Beginne  der  dritten  Epoche  griechischer  Kunst. 
Athen  vermöchte,  einmal  tief  gedemüthigt,  zu  altem  ( Ranze  nicht  mehr 
sich  aufzuschwingen.  Es  schien,  als  sollte  der  Eall  dieser  Musenstadt 
auch  den  Vt*rfall  der  Kunst  nach  sich  ziehen.  Die  Weise  der  Meister 
aus  der  voniusgegangenen  Periode,  des  Pratinas  und  Thrasyllos 
von  Phlius,  des  Phryuichos  von  Athen,  des  Chörilos  von  Samos,  des 
Tyrtäüs  von  Mantineia,  des  Andreas  von  Korinth  und  .\nderer, 
erschien  veraltet  oder  wie  man  es  nannte  archaisch;  eine  weichliche, 
üppige  (diromutik,  jedoch  nicht  ohne  heftigen  Wideretaud  zu  finden, 
begann  herrschend  zu  werden.  Dieser  Umschwung  ist  auf  den  Kitharodeu 
Phryiiis  von  Mityleue,  einen  Schüler  des  Aristokleides  zurückzufülu'cn, 
welch  letzterer  der  achtsaitigen  Lyra  des  Pythagoras  eine  neunte  Saite 
hinzurügte,  woduirh  es  ihm  nun  möglich  wurde,  ohne  umzustimmen  in 
zwei  Tonarten  zu  spielen  •’).  Die  .Musik  gewann  nun  an  Lebhaftigkeit, 
Glanz  und  sinnlicher  Fülle,  aber  sie  verlor  ebenso  sehr  an  Wüixle  und 
Bedeutung.  Die  Künstler  wurden  zir Virtuosen,  die  nicht  melu'  um  der 
Kunst,  soudeni  nur  um  ihrer  selbst  willen  die  Musik  betrieben.  Sie 
wollten  durch  ihre  persönliche  Gescliicklichkeit  gEnzen,  Iteichthümer 
erwerben,  mit  hoffiirtigem  Prunke  auftreteu,  ganz  wie  unsere  Zeit  das 
ja  auch  gesehen  hat.  Eine  maasslose  Eitelkeit  und  Aufgeblasenheit, 
Habsucht,  unlautei-e  Nebenabsichten,  eifersüchtige  Nergeleien,  ein  schmäh- 
liches Buhlen  um  Beifall  und  Gunst,  das  sind  die  traurigen  Merkmale, 
wodurch  die  Musiker  von  da  an  sich  auszeichncten.  Die  Kunst  sank 
durch  die  Künstler  *^).  Zahlreiche  Namen  von  Jlusikern  dieser  Epoche, 


Modus  nypojonicus  ist  sehr  geseWekt  zu  allerhand  Liebesliedern,  die  mit 
etwas  trauriger  Harmonie  vermischt  sind,  darzu  denn  auch  andere  traurige  und 
klägliche  Gesänge  gehören.  (t'erUebt  und  wollüstig.) 

Zum  zwölften  llypojon  in  C E traurig  scheüiet, 

Damit  der  Todteii  Lob  beim  Grabe  wird  beweinet. 

(Stebo  M.  Joanne  Qairafeldon:  UroviArlma  Huiicutn,  Od.:  Kurtxer  Bog^rUT,  wte  elnKnabe 
leicht  und  b»ld  xur  Siogc-Kuiut  i^elaugeu  » kuio.  Ureatleu  1717  und  J.  Fr.  B.  C. 

Neu  erölTiieter  TbooreU«rb*  und  Pracktischer  Mu«ic-8«al.  Nllmb.  1741.) 

'*)  Später  setzte  Timotheus  von  Milet  der  Kitluu-a  noch  eine  zehnte  und 
elfte  Saite  zu,  Krexoa  soll  ilic  Saitciizahl  nochmals  vonnchrt  haben.  Im  4.  Jahrh. 
hatte  sich  das  ganze  Tonsystem  bereits  umgeändert;  die  Virtuosen  lüelten  nicht 
mclu-  lui  einer  Tonart  fest,  die  Melodien  waren  bald  cnbamionisch,  bald  chroma- 
tiach,  bald  diatonisch  gestaltet  — die  LTiromatik,  von  den  alten  Meistern  als  zu  süss, 
weichlich,  üppig,  aufregend  und  entnervend  al)sichtlicb  gemieden,  wurde  nun  herr- 
schend. An  ilie  Stelle  der  idten  würdigen,  breiten  Cbormusik,  trat  eine  rasche 
bunte  Kigiualmusik.  (Alles  wie  in  unsem  Tagcnl) 

G)  Aristoteles  sagt  ganz  richtig:  „Der  Virtuose  (litte  seine  Kunst  nicht  zu 
eigner  sittlicher  Ausbildung,  sondern  IciUglicb  um  des  sehr  gemeinen  sinnliclieii 
Vergnügens  seiner  Zuhörer  willen,  sein  Gewerbe  ist  daher  emes  freien  Mannes 
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die  nun  völlig  in  den  Dienst  der  Fürsten  und  Reichen  traten,  an  den 
Höfen  zugleich  durch  Wite  zu  glänzen  suchten  und  sich  zuletzt  zu 
iVUem  gebrauchen  Hessen,  was  der  Herrscher  Laune  schmeicheln  konute, 
sind  der  ferneren  Aufzeichnung  nicht  mehr  wertli'*).  ln  dieser  Zeit 
war  auch  mit  schönen,  nichtsnutzigen  Flöteubläserimien  das  ganze  Land 
ülx>rschwcmmt  “).  Jedermann  trieb  jetzt  Musik.  Die  höchste  Bildung 
setzte  man  in  etwas  Saitenspiel  und  Gesang.  Die  durch  den  allgemein 
verbreiteten  Dilettsintismus  herabgebrachte  und  gewöhuHch  gewordene 
Kunst  ward  endlich  verachtet,  die  Künstler  gering  geschätzt.  • Diese 
rächten  sich  am  Publikum  wieder  durch  die  möglichste  Missachtung 
alles  dessen,  worauf  ihr  höherer  Beruf  sie  hinwies.  Die  Kunstgeschichte 
Griechenlands  besteht  fortan  nur  noch  aus  einer  Kette  entwürdigender, 
betrübender  Thatsachen,  und  lächerlicher,  anstössiger  .Aneedoten.  Es 
ist  eine  sehr  beherzigenswerthe  Erfahrung,  dass  die  Kunst  in  gleicher 
Progression  mit  der  ReHgiosität,  Sitte  und  Freiheit  eines  Volkes  Verfällt, 
dass  mit  ihrer  Verflachung  der  Verlust  der  edelsten  Nationaltugcnden 
Hand  in  Hand  geht.  Die  Künste  können  zwar  füi’  eine  kui'ze  Zeit 
durch  LächerHchkeiten,  durch  grösseren  Prunk,  durch  jiomphafteres 
•Auftreten  über  die  Abnahme  inneren  Gehaltes  täuschen,  auf  die  Dauer 
ist  dies  jedoch  nicht  möglich.  Möglich,  dass  die  diu-ch  eine  glänzende 
-Aussenseite  getäuschte  und  verblendete  Mitwelt  sich  über  den  allmälig 
sich  vollendenden  Umschwung  nicht  klar  zu  werden  vermag,  aber  die 
Geschichte  erhärtet  unsere  ausgesprochene  -Anschauung  in  unuuistösslicher 
Weise.  Die  Tugenden,  wodurch  die  A'äter  sich  ausgezeichnet,  auf  deren 
Grundlage  sic  die  Grösse  ihres  Volkes  gegi-ündct  und  gestützt  hatten, 
waren  den  Enkeln  abhanden  gekonupen.  Üppiges  Wohlleben  war  an 
die  Stelle  früherer  Einfachheit  getreten,  die  schlichte  Frömmigkeit  und 
Redlichkeit  der  Vorältem  durch  Sophisten  und  Sykophanten  unterhöhlt 
worden.  Das  kostbarste  Gut  eines  Volkes,  die  Freiheit,  war,  nachdem 
die  öflentlichen  Angelegenheiten  lange  Zeit  hindurch  ein  Zankapfel  ehr-  ^ 
geiziger  Demagogen  gewesen  waren,  endlich  völlig  verloren  gegangen. 
Ganz  Griechenland  wurde  zuerst  von  Macedonien  verschlungen.  Xiich 
.Alexanders  Tode  stritten  sich  seine  Feldheini  um  die  Trümmer  des 
rasch  in  sich  zusammenbrechenden  Weltreiches.  Endlich  bemächtigte 
sich  Rom  des  gesunkenen  Landes,  dem  fortan  jeder  Rest  von  SelbsL 
ständigkeit  verloren  ging  und  das  nun  zur  römischen  Provinz,  Acliaja, 


unwfirilifi,  Sache  des  blossen  Mietblings  und  Handwerkers.  Sein  Zweck  imd  Ziel  ist 
tadelnswertb,  und  indem  er  sich  den  luüöbUclien  Fordertuigen  der  Menge  anbeqnemt, 
verdirbt  er  die  Musik.“ 

•5)  Die  berühmtesten  Virtuosen  dieser  Periode  waren:  Melanippides,  Kinc- 
lias,  Philoxenos  von  Kithera,  .Vmöbeos,  Eumclos  von  Elis,  Nikostratos,  Te- 
lestes  von  Selinunt,  Kephesias,  Dorion,  Aristouikos  von  Korkyra,  Dämon  u.s.f. 

•*)  Zn  den  berüchtigtsten  derselben  geliörten  die  Lamia,  die  Glauke,  die 
Nemeada,  die  Telesilla,  die  Galatea. 
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f.  9.  Dis 
Musik  d«r 
Ktru^kvr 
tt.  RSmer. 


wurde.  Alexander,  wie  die  kleinen  Tyninnen,  welche  vor  und  nach  ihm  die 
Oberherrschaft  übi'r  einzelne  Laiidestheile  au  sich  zu  reissen  gewusst 
hatteu,  erwies  sich  als  ein  Freund  der  Künste;  Musiker,  Tragöden,  llhap- 
soden  (büngteu  sich  an  seinem  Hofe,  wo  oft  glänzende  Feste  und  Wett- 
kämpfe veransbiltet  wurden;  aber  die  Kunst  wurde  dadurch  nicht  gc>- 
Rirdt^rt.  Es  waren  keine  Nationalfeste  mehr,  die  man  gab,  es  waren 
Hollcste,  die  von  der  Laune  des  Herrschers  abhingen,  nur  diesem  zu 
schmeicheln  suchen  mussten. 

Fan  weiteres  Zeichen  dafür,  dass  die  lUüthczeit  der  griechischen 
Kunst  vorüber  war,  liegt  fenier  für  diese  3te  Fipoche  in  der  wahrhaft 
massenhaften  Produktivität  der  einzelnen  Künstler,  in  dem  steten  Haschen 
nach  Neuerungen,  nach  Flftekten,  wodurch  alles  Vorhergehende  überboten 
werden  sollte,  in  der  Urtheilslosigkeit  der  Menge  — auch  die  schlimmsten 
•Ausartungen  künstlerischen  Geschmackes  fanden  beredte  und  feurige 
Veitheidiger  — und  in  einem  gewissen  reflectirenden  Überwiegen  der 
musikalischen  Theorie  und  Acsthetik.  Gerade  in  dieser  Zeit,  der  nach- 
ale.xandriiiischen,  trat  ein  genialer  Theoretiker,  Aristoxenes  aus  Tarent 
auf,  der  mit  Erfolg  die  Schule  des  Pj-thagoras  bekämpfte.  , Wenn  es 
walu'  ist,  dass  er  453  Schriften  über  Musik  geschi'iebeu  liat,  so  mag 
man  daraus  auf  den  Umfang  seiner  Thätigkeit  und  seines  Eifers 
schlicssen.  Tiefe  Flinsicht  in  das  Wesen  der  Sache,  sowie  eine  einfache, 
geistvolle  Darstellung  lassen  sich  den  Werken  dieses  Philosophen  nicht 
absprcH-hen.  Die  Anliänger  der  früheren  Theorie,  welche  die  .Musik  als 
einen  Tlieil  der  Mathematik  behandelten  und  die  ganze  Tonkunst  aus 
Zahlen  konstruirteu,  hiesseu  Kanoniker,  die  Nachfolger  des  Aristoxenes, 
der  alle  mathematischen  Prinzipien  verwarf  und  nur  das  Gehör  als 
oberste  Instanz  in  musikalischen  Dingen  gelten  lassen  wollte,  nannten 
sich  Harmoniker.  Zu  seinen  vorzüglichsten  Veihretem  gehören  der 
ausgezeichnete  alexandi'iuische  Gelehrte  Didymus  und  in  s|)ätern  Jalir- 
hunderten  Claudius  Ptoleraäus.  Die  heftigen  Kämpfe,  die  zwischen 
beiden  Parteien  entbrannten  und  durcbgefochten  wurden,  mussten  noth- 
wendig  dem  Gegenstände  zu  Gute  kommen  und  zu  manigfachen  W-r- 
vollständigungen  und  Berichtigungen  des  Tonsystems  führen.  Aber  auch 
die  Aristo.xener  hatten,  wie  che  Pythagoräer,  gegen  alles  Zeugniss  der 
Sinne,  obgleich  sie  zuletzt  das  richtige  Yerhältniss  für  die  grosse  und 
kleine  Terz  fanden,  dieses  Liten'all  immer  noch  unter  die  Dissonanzen 
eingcreiht,  in  welchem  Grundin’thume  (wie  Kiesewettcr  sehr  treffend 
bemerkt)  die  Prädestination  der  griechischen  .Musik  lag,  nie  zur  Reife 
zu  gelangen. 

Die  Griechen  hatten  bekanntlich  in  Süditalieu  (Grossgrieehenland 
geheissen)  und  auf  Sicilien  viele  Kolonien  gegründet,  in  denen  Kunst 
und  Wissen  eifrige  Pflege  und  schönes  Gedeihen  fanden,  wie  im  Mutter- 
lande. Unter  den  italienischen  Völkerstämmeu  der  ältesten  Zeit,  die 
dem  Fänflusse  griechischer  Kultur  nicht  offen  waren,  zeichneten  sich 
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besonders  die  Etrusker  aus.  Sie  bewohnten  uralte  Städte,  hatten  einen 
misRebildeton  Gottesdienst  und  scheinen,  wie  sie  tüchtige  Gaumeister, 
treffliche  Goldarbeiter,  geschickte  Erzgiesser  und  Töpfer  waren,  auch 
die  Musik  mit  Erfolg  kultivirt  zu  haben,  wenigstens  sind  uns  viele 
Gemälde  und  Sculpturen  von  ihnen  erhalten,  auf  denen  Tänzer,  Sänger, 
und  Musiker  dargestellt  sind.  Letztere  sj)ielen  hie  und  da  die  Lyra 
oder  die  kriegerische  Tuba,  zumeist  aber,  und  dies  scheint  das  etrus- 
kische Lieblingsinstrument  gewesen  zu  sein,  die  Doppelflöte.  Sie  ge- 
leitete die  Todten  zur  Gruft,  sie  ertönte  bei  den  Leichenmahlen,  sie  zog 
vor  den  Opfer-  und  Festzügen  einher,  sie  gab  den  häuslichen  Mahlzeiten 
höheren  Reiz.  Vermuthlich  hatte  man  zu  verschiedenen  Zwecken  schon 
Flöten  verschiedener  Grösse  und  Klangfarlx".  Von  den  Etruskern,  in 
der  Folge  von  den  Römern  unteiworfen  und  sich  unter  ihnen  zuletzt 
verlierend,  mögen  Künste  und  Fertigkeiten  auf  die  Sieger  vererbt  worden 
sein;  den  meisten  Einfluss  auf  die  römische  Poesie  und  Musik  hatte 
jedoch  Griechenland,  l)esonders  seitdem  es  der  alles  verschlingenden 
Gewalt  des  kriegerischen  Volkes  unterlegen  war.  Die  griechische  Kunst 
wurde  seit  dieser  Zeit  die  gefällige  und  demüthige  Dienerin  der  neuen 
Herren,  und  den  griechischen  Virtuosen  eröfiftiete  sich  in  Rom  ein  er- 
wünschter vielversi)rechender  Tummelplatz  für  ihre  Kunststücke.  Nur 
war  der  Goden  Itelicns  ein  anderer  als  der  Griechenlands  iind  die 
Bewohner  beider  Länder  grundverschieden,  und  so  konnte  es  kommen, 
dass  die  in  ein  neues  Erdreich  versetzte  zarte  Pflanze  der  Kunst  ganz 
anders  gedieh,  als  man  erwartet  hatte.  Das  von  dem  römischen,  auf 
Schlachtfeldern  aufgewachsenen  und  durch  strenge  Zucht  zusammen- 
gchaltenen  Volke  angestrebte  Ziel  war  nicht  jenes  schöne  und  gute,  das 
in  der  besseni  Zeit  Griechenlands  alle  bürgerlichen  und  andern  Ver- 
hältnisse harmonisch  durchdrang,  verband  und  abrundete.  Rom,  ge- 
waltsam entstanden,  war  von  Anbeginn  sin  ein  Gewaltstaat,  in  dem  der 
Einzelne  durch  eiserne  Gesetze  dem  allgemeinen  Staatslehen  sich  einge- 
zwängt sah.  Während  Griechenland,  das  Land  der  bürgerlichen  Freiheit, 
die  Hcimath  der  Kunst  und  Philosophie  ward,  wurde  Rom  diejenige 
der  Jurispnidenz  und  Kriegskunst.  Dort  hatte  man  Volksredner,  hier 
beredte  Advokaten,  dort  baute  man  den  Göttern  hohe,  helle  Marmor- 
tempel, hier  Brücken,  Heei-s^as.sen  und  Wasserleitungen.  Der  griechische 
Kultus  hatte  seinen  Olj-mp  mit  lebenden  Götfergestiilten  von  unver- 
gänglicher Jugend  und  Schönheit  bevölkert,  die  römische  Mythologie 
war  ein  Complex  nüchterner  Abstraktionen  und  allegorischer  Figuren. 
Den  Griechen  war  die  Kunst  höchstes  Gilduugsmittel,  den  verständig 
ernsten,  praktischen  Römciu  nur  ein  flüchtiger  Ohren.schmnus.  Der 
griechischen  Jugend  gab  die  Musik  Wohlklang  der  Sprache,  Aninuth 
der  Ih^wegung,  edlen  Ausdruck  der  Rede,  harmonische  Seelenstimmung; 
den  römischen  Knsiben,  auf  Feldhemistellen  und  Advokaturen  hingewiesen, 
that  Anderes  Noth  als  musische  Kunstpflege.  Hatten  sic  ja  doch,  wenn 
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sie  je  Musik  hören  wollten,  ihre  Sklaven,  die  ihnen  Vorspielen  konnten. 
Das  Liehlingsinstrument  der  Römer  war,  neben  den  kriegerischen  Trom- 
peten und  Ilörneni,  die  Tibia,  eine  Pfeife,  die  in  den  verschiedensten 
Formen  vorhanden  war  und  bei  allen  Feierlichkeiten  und  Festen  gebraucht 
wurde.  So  lange  die  Republik  bt'stand,  blieb  die  Musik  sehr  einfach. 
Mit  den  grossen  Reichthümem,  welche  die  glücklichen  Eroberungen  nach 
der  Hauptstadt  leiteten,  kamen  auch  ein  Luxus  und  eine  rohe  Sinnlichkeit 
dahin,  die  alles  zu  überbieten  suchten,  was  die  ganze  Kulturgeschichte 
des  .41terthums  von  andern  Yölkeni  meldet  und  so  finden  wir  denn  auch 
alle  Ausartungen  sittenlosester  Zustände  hier.  Nii'gends  erwies  sich  für 
Tänzerinnen 'und  Sängerinnen  der  Boden  günstiger  als  in  Rom.  Freche 
Flötenbläserinnen,  Kitharüden  und  Choristen,  die  besonders  bei  den 
voniehmcn  ausschweifenden  Damen  ilir  Glück  machten,  arrogante  Sänger 
zogen  schaarenweise  der  Weltstadt  zu.  Drei  römische  Kaiser  und  zwar 
gerade  drei  der  scheusslichsten  unter  ilinen:  Nero,  Heliogabalus  und 
Caligula  waren  nicht  nur  eifrige  Gönner  der  Musik,  sie  verschmähten 
es  sogar  nicht,  den  Dilettontismus  zur  ekelhaftesten  Caricatur  verzerrend, 
selbst  als  Virtuosen  und  Sänger  aufzutreten  und  sich  unter  die  öffent- 
lichen Schauspieler  zu  mischen. 

Die  erste  theatralische  Auffüllung  sah  Rom  im  Jahre  364  v.  dir. 
Es  wurde  von  etrurischen  Tänzern  eine  Art  Pantomime  mit  Flötenbegleitung 
gegeben.  Später  verband  der  Dichter  und  Sänger  Livius  mit  diesen 
Tänzen  eine  planmässigc  diamatische  Handlung.  Das  Publikum,  entzückt 
über  seinen  Gesang,  licss  ihn  aber  einstmals  densellwn  so  oft  repetiren, 
dass  er  endlich  heiser  wurde  und  genöthigt  war,  einen  anderen  Säuger 
für  sich  singen  zu  lassen,  während  er  selbst  dazu  nur  agirte.  Von  da 
an  ward  es,  Sitte,  dass  die  Schauspieler  nur  den  Dialog  sprachen,  den 
Gesang  zu  ihrer  Action  aber  Andere  ausfuhi-ten.  Musik  begleitete  die 
Gesänge  der  Trauer-  und  Lustspiele.  Anfangs  wurden  nur  Tibien  zum 
Accorapagnement  gebraucht,  später,  wo  der  Luxus  an  Choristen  und  Mu- 
sikern sehr  gross  wurde,  besetzte  man  das  ganze  Rund  vor  der  Bühne 
mit  Trompetern,  während  vom  Pulpitum  der  Hang  zahUoser  Tibien  aller 
Art  und  anderer  Instrumente  ertönte.  Nero  hatte  sogar  die  Absicht,  diese 
Orchestermassen  dm'ch  Wasserorgcln  zu  vemehren.  Man  kannte  bereits 
selbstständige  vom  Orchester  allein  ausgeführ^  Einleituugs-  und  Zwischen- 
actsmusiken  — wie  man  denn  auch  schon  eine  Art  von  Concertmusik 
gehabt  zu  haben  scheint,  — in  denen  die  zu  einer  eigenen  Gilde  ver- 
einigten Pfeifer  ilire  besondem  Manieren  und  Vortragsweisen  geltend  zu 
machen  wnissten.  Der  musikalische  Thcil  der  Schauspiele,  d.  h.  die  dabei 
verwendeten  Compositionen,  ward  in  Rom  auch  für  so  wichtig  gehalten, 
dass  der  Name  der  Tonsetzer  hier  nicht  mehi’  mit  Stillschweigen  über- 
gangen wurde. 

Dass  auch  die  Römer  eine  Tempelmusik  hatten,  ist  selbstverständ- 
lich; aber  auch  da  entsagte  man  bald  der  früheren  einfachen  Weise. 
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Seit  Griechenland,  der  Orient,  Ägypten  und  andere  unterworfene  Länder 
ihre"' Kulte  nach  Rom  versetzt  hatten,  verloren  die  alten  Götter  ihr 
.^^^sehen,  der  alte  Glaube  seine  tröstende  Kraft,  artete  die  alte  ehren- 
i,  feste---  Religiosität  in  schnödesten  Götzendienst  und  Aberglauben  aus. 
_^Die  Temix  limisik  ward  immer  rauschender,  aufregender,  verweicblichen- 
' der,  üpjiiger  und  besonders  waren  es  die  geheimen  von  zuchtlosen  Frauen 
• "gefeierten  Feste  der  bona  dea,  in  welcher  die  Musik  das  Mittel  wurde 
die  rasendste  Sinnhchkeit  aufziistacheln. 

» Der  Fluch  ungerechter  Erwerbungen  tritt  nirgends  schlagender 
hervor,  als  in  der  Geschichte  Roms.  Der  Wohlstand,  der  Schweiss  zahl- 
loser Völker  und  Städte,  die  durch  die  beutegierigen  römischen  Heere 
ihrer  Freiheit  und  ihres  Eigenthuras  beraubt,  unterdrückt  und  vernichtet 
worden  waren,  floss  in  der  Hauptstadt  zusammen;  damit  aber  ergossen 
sich  zugleich  alle  faulen  Substanzen  der  bereits  in  Zersetzung  und 
innerer  Auflösung  befindlichen  Nationalitäten  dorthin.  Mit  den  köst- 
lichen Beutestücken,  mit  den  schwindelnden  Rcichthümern,  die  nach 
Rom  gelangten,  hielten  zugleich  alle  Laster,  alle  Untugenden,  alle 
Sittenlosigkeit,  alle  schandbaren  Auswüchse,  die  am  Völkerleben  des 
Orients  längst  blosslagen,  ihren  Einzug  in  der  Hauptstadt  Hier 
ward  bald  die  Luft  verpestet.  Mit  übcuraschender  Schnelligkeit  ent- 
wickelten sich  alle  Keime  des  Verderbens.  Die  zerfallene,  entartete, 
sittenlos  gewordene  Welt  trieb  unauflialtsam  ihrem  Untergang  entgegen. 
Rom  war  durch  die  fremden  Einflüsse  verdorben  worden;  von  da  ging 
nun  hinaus  in  alle  Welt  eine  Corruption,  die  überall,  wohin  der  Fuss 
der  Eroberer  sich  setzte,  alles  Gute  zerstörte.  Die  alte  W'elt  fiel  der 
Verwüstung  nicht  als  eine  reife  Frucht  in  den  Schooss,  sondern  als  eine 
üb^aule,  längst  in  Verwesung  übergegangene. 


Von  der  Hnsik  der  alton  Völker  geben  allgemeine  Übersichten: 

A.  W.  Ambros:  Geschichte  der  Musik.  I.  Bd.  Breslau,  1863.  J.  Brown: 
Betrachtungen  Ober  Poesie  und  Musik.  Übersetzt  von  J.  J.  Eschenburg.  L.  1769. 
C.  Burney:  Abhandlung  Ober  die  Musik  der  Alten.  Übersetzt  von  J.  J.  Kschen- 
burg.  L.  1781.  4.  G.  W.  Fink:  Erste  Wanderung  der  ältesten  Tonkunst.  Essen, 
1831.  J.  N.  Forkel;  Allgemeine  Geschichte  der  Musik.  II.  L.  1788  — 1801. 
G.  Chr.  Grosheim:  Fragmente  aus  der  Ocscliichtc  der  Musik.  Mainz,  1838. 
G.  Jones:  Geschichte  der  Tonkunst,  übersetzt  von  G.  F.  Edlen  v.  Mosel.  Wien, 
1831.  W.  K.  Printz:  Historische  Beschreibung  der  edlen  Sing-  und  KlingkunsU 
Dresden,  1690.  4. 


Über  die  Hnsik  der  Ägypter  siehe: 

J.  Bruce:  Reisen  zur  Entdeckung  der  Qnelleu  des  Nils  in  den  Jahren  1768 — 73. 
Übersetzt  von  J.  J.  Volkmann.  1790.  J.  A.  Villoteun:  .tbhandlung  Ober  die  Musik 
des  alten  Ägyptens,  übersetzt  von  C.  E'.  Michaelis.  E.  1831. 
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Ans  der  reichhaltigen  Literatnr,  die  seit  des  h.  Hieronymns  Tagen  über  die  hebräische 
Hnsik  nnd  Poesie  sich  angehänft  hat,  fahren  wir  an: 

J.  G.  Herder:  Vom  Geist  der  hebrSischen  Poesie.  H.  Dessau,  1782  — 83. 

J.  Mattheson:  Der  miis.  Patriot.  Hamburg,  1728.  Derselbe:  Das  erläuterte 
Selah.  Hamburg,  1745.  A.  Fr.  Pfeiffer:  Cher  die  Musik  der  alten  Hebräer.  Er- 
langen, 1779.  4.  J.  L.  Saalschütz:  Von  der  Form  der  hebräischen  Poesie.  Königs- 
berg, 1825.  Derselbe:  Geschichte  und  Würdigung  der  Musik  bei  den  Hebräern.  _ 
Berlin,  1829.  P.  J.  Schneider:  Biblisch-geschichtliche  Darstellung  der  hebräischen 
Musik.  Bonn,  1834.  J.  Chr.  Speidel:  Unverwerfliche  Spuren  von  der  alten  Davidi- 
schen  Singkuust.  Stuttgart,  1740.  S.  von  Til:  Dicht-,  Sing-  und  Spiel-Kunst 
sowohl  der  Alten,  als  insbesondere  der  Ebräcr.  L.  1706.  4.  u.  1719.  kl.  4. 

, Ober  die  Mnaik  der  Griechen  nnd  Börner 

besass  schon  das  iUterthum  zahlreiche  Abhandlungen,  die  neue  Zeit  hat  dieselben 
ins  Unendliche  vermehrt.  Man  findet  die  Werke  über  diesen  Gegenstand  (wie  über- 
haupt Uber  die  ganze  Literatur  der  Musikgeschichte)  ziemlich  vollständig  aufgefährt 
in  C.  F.  Beker’s  Systematisch  chronologischer  D.arstellung  der  musikalischen  Lite- 
ratur. L.  1836,  (Kap.  4,  p.  35  — 66),  und  Nachtrag  dazu,  L.  1830,  (p.  12  — 17). 
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Die  Ei-schoinung  unseres  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Cliristi  und  1 1.  aii*o 
die  Verkündigung  einer  neuen  erliabenen  und  göttlichen  Lehre  füllt  in  SlrMdKot 
einen  geschichtlichen  Zeitraum,  der  uns  alle  Kultunölker  der  alten 
Welt  theils  schon  vom  öffentlichen  Schauplatze  ahtrctcud,  theils  auf  der  Sri«?""”' 
höchsten  Stufe  ihrer  politischen  und  geistigen  Bildung  angelangt  erkennen 
lässt.  Ägypten  und  Griechenland,  ebenso  das  auserft-ähltc  Volk  Gottes  ' 

gehen  zusehends  völliger  Auflösung  entgegen,  ihre  Mission  ist  erfüllt; 
bereits  haben  sie  ihre  politische  Freiheit  und  Selhststiindigkeit  verloren. 

Eine  Nation  aber  ohne  Freiheit  und  Selbstständigkeit  existirt  nur  noch 
dem  Namen  nach,  venuag  innerer  Zeraetzung  und  völligem  Untergange 
sich  nicht  zu  entziehen.  Rom,  dessen  weithin  gestreckte  .\rmc  blei- 
schwer auf  allen  von  ilim  besiegten  und  unterjochten  Völkern  lasteten, 
hatte  dagegen  den  höchsten  Gipfel  seiner  Macht  und  Grösse  erreicht; 
aber  auch  hier  tritt  uns  sofort  eine  innere  Faulheit  aller  Zustände,  eine 
so  auffallende  Sitteulosigkeit,  ein  so  offenbarer  Mangel  aller  jener 
Tugenden,  auf  deren  fester  Grumllage  einzig  ein  gewaltiger  Staat  mit 
Sicherheit  sich  stützen  kann,  entgegen,  dass  es  iinschwer  vorauszusehen 
ist.  dass  auch  dieser  Staatenkoloss,  der  an  seinen  Grenzen  gierig  immer 
weiter  um  sich  zu  greifen  strebt,  während  er  von  innen  heraus,  durch 
furchtbare  Stürme  erschüttert,  sich  aufzulösen  beginnt,  in  nicht  nllzu- 
ferner  Zeit  vom  Schauplatz  ebenfalls  verschwinden  wird.  Das  waniendo 
Beispiel,  das  uns  alle  Nationen  des  Alt(>rthums  geben,  tritt  mehr 
als  bei  allen  übrigen  in  auffallendster  Wei.se  bei  den  Römern  henor. 

Wir  sehen  nämlich  alle  Völker,  sobald  sie  eine  gewisse  Stufe  politischer 
Macht  erreicht  haben,  an  einer  krebsartig  um  sich  fressenden,  den 
innem  Organismus  allmiilig  vernichtenden  Sitteulosigkeit  verkommen  und 
zuletzt  zu  Grunde  gehen.  Wo  aber  zeigt  sich  eine  ekelhafte  Corruption 
bei  einem  andern  Volke  in  grösserem  Maassstabe  als  bei  den  Römern, 
die  zudem  weder  die  feine  Sinnlichkeit  der  Griechen,  noch  den  zähen 
Emst  der  Agyjjter,  noch  jene  vor  dem  tiefsten  Falle  bewahrende  reli- 
giöse Überzeugung  der  Juden  hatten;  die  vielmehr,  wie  wir  es  bei  einer 

II.  M.  üeblotterer,  Uc»cb.  d.  geUU.  Dlclitnng  a.  Munik.  4 
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krif('erisclu*n  und  nur  auf  Erohorungcii  i>ri)icliU“u  Nation  immer  fiiideii 
werden,  von  viel  roherer  Denkungsart  und  grobsiujdieherem  Stoße 
waren  als  die  übrigen  Kulturvölker  des  Altertbums.  Allentlmlben,  wo 
sie  einmal  zur  llerrsobaft  gelangt  waren,  gingen  sie  mit  jener  sebam- 
losen  Brutalität  und  veniiebtenden  Uüeksiebtslosigkeit  vor,  welche  stets 
ein  Merkmal  niederer  Sucht  nach  Macht  und  (iejiuss  ist.  Nicht  zu  sich 
empor  suchten  sie  die  ihnen  unterworleuen  Völker  zu  heljcu,  sondern 
Sklaven  strebten  sie  aus  ihnen  zu  machen.  Keine  schmähliche  List, 
kein  heimtückischer  Verrath  ward  von  ihnen  verschmäht,  um  die 
Grenzen  ihres  Reiches  weiter  hinauszurücken,  keine  Grausamkeit  er- 
schien ihnen  hart  und  ungeheuerlich  genug,  wenn  cs  galt,  ein  erobertes 
Gebiet  auszusaugen  und  ihm  den  letzten  Schimmer  von  Wohlstand  zu 
entziehen.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Sitteidosigkeit  auf  politischem  Gebiete 
und  im  öffentlichen  Leben  — wir  hal>on  darauf  am  Schlüsse  des  letzten 
Abschnittes  bereits  hingc'deutet  — ging  die  auf  religiösem.  Es  konnte 
zuletzt  von  einer  Religion  der  Römer  gar  nicht  mein'  die  Rede  sein ; 
der  eine  Thcil  der  Nation  war  in  die  eiskalte  verzweifelte  Resignation 
des  Stoicismus  oder  in  eine  nicht  minder  trostlose  epikurcüsche  Genuss- 
sucht, die  sich  nur  an  die  eilende  Gegenwart  hielt,  versunken,  der 
andere  Theil  aber  von  dem  unsinnigsten  Aberglaul>en  befangen,  der  in 
seiner  Seelenangst  blindlings  nach  jedem  Kult  grifl',  der  ihm  Beruhigung 
und  Trost  zu  versprechen  schien. 

In  diese  vorstehend  flüchtig  geschilderte  Zeit  fiel  die  Erscheinung 
Christi. 

Einem  Volke,  und  sei  es  noch  so  tief  gesunken,  ncadi  so  sehr  in 
denioralisirender  Bedrückung  niedi'i^ehnlten , wiixl  die  Erinnerung  an 
frühere  Grösse  ni<?  völlig  verschwinden,  ja  in  einzelnen  seiner  Angehö- 
rigen wird  das  Bedürfniss  nach  Freiheit  und  EiTcttung,  wenigstens  das 
Streben,  der  verhassten  Gewalt  sich  und  das  Vaterland  zu  entreisseu, 
stets  Zurückbleiben  und  sie  den  Tod  für  dasselbe  einem  lieben  unter 
dem  Drucke  der  T}'rannei  vorziehen  lassen.  Ähnlich  wie  ganzen  Völ- 
kern und  Nationen  ergeht  es  der  einzelnen  Menschenseele.  Mögen  die 
äusseru  N'erhältnisse  entweder  güj\stig  und  glücklich,  oder  noch  so 
trübselig  und  widerwärtig  erscheinen,  ein  Sehnen,  ein  Verlangen  nach 
einem  Höheren,  Ewigen,  Göttlichen,  lässt  sich  in  ihr  nie  ganz  er- 
sticken, das  Bedürfniss  eines  Trostes  und  einer  Zuflucht,  die  über  den 
Freuden  des  Lebens  stehen  und  nach  den  Leiden  der  Erde  zu  hoffen 
sind , wird  immer  auf  dem  Grunde  des  Herzens  zu  finden  sein.  Selbst- 
verständlich wird  dieser  Zug  nach  dem  Unaussprechbaren  bei  den  Armen 
und  Unglücklichen  mehr  vorhanden  sein,  als  bei  den  Reichen  und 
Glücklichen.  Daher  in  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  mehr 
Hilfsbedürftigkeit,  aber  auch  mehr  Glauben  und  religiöser  Sinn,  und 
}»  vei'derbter  die  Vornehmen  vind  die  grossen  Massen  werden,  um  so 
inniger  und  fester  werden  diejenigen  sich  zusammensclilicssen , deren 
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Seele  nach  Ruhe  und  Trost  verlangt  und  deren  Sinnen  tind  Denken 
sich  von  den  Gräueln  abkehrt,  die  ihre  Augen  schauen  müssen.  Solche 
nach  innerer  Befriedigung  Dürstende  werden  jede  neue  Heilserkenntniss 
als  eine  Gottesgabe  froh  willkommen  heissen,  und  sie  werden  .auch,  haben 
sie  einmal  irgend  eine  ÜlK>rzeugung  gewonnen,  die  todesinuthigeii  An- 
hänger derselben,  gleichviel,  sei  sie  mm  die  richtige  oder  eine  irrthüm- 
liche.  sein.  Die  griechische  Religion,  für  ein  glückliches  Volk  so  gceigttet, 
hatte  für  das  Unglück  werler  Trost  noch  Kraft.  Die  tömisciveu  GöltcT 
waren  durch  die  schmachvolle  Vergötterung  der  kaiserlichen  Despoten 
geschändet  worden.  Das  jüdische  Volk  lebte  in  starrer,  feindseliger  Ab- 
geschiedenheit. In  dieser  Zeit  der  Krisis  mussten  im  Vorbilde  und  der 
I.ehre  Christi  alle  jene  innerlich  thätigen,  nach  Beruhigung  dürstenden 
Seelen  des  Altcrthums  die  höchste  Befriedigung  linden.  Die  wundt-rburc 
unwiderlegliche  Moral,  welche  diese  Lehre  aufstellte,  da.s  auf  die  ewigen 
Dinge  gerichtete  Streben,  das  sie  zur  Pflicht  machte,  ihr  Herauswachsen 
aus  den  Schichten  des  Volkes,  in  welchen  allein  noch  ein  gesunder 
Keni  anzutreffen  war,  das  Abstrakte,  allem  Grobsinnlicheu  Ahgekehi-te 
des  neuen  beseligenden  Kvangelium.s,  ja  sogar  auch  die  Geringschätzung, 
die  Verfolgungen,  die  ihren  Bekenneni  in  gewisser  Aussicht  standen 
Alles  sprach  und  warb  für  sie  und  die  ausserordentliche  Theiluahnie,  die 
sich  der  Ileilslehre  des  Gekreuzigten  bald  alhuithalben  zuwandte,  er- 
scheint demnach  erklärlich.  Nach  wenigen  .Tahrhundei'hai  war  der  an- 
fangs so  ungleiche  Kampf  zwischen  Heidenthum  und  Christenthura  Iw- 
reits  zu  Gunsten  des  letzteren  entschieden,  die  faulen  Bestandtheile  der 
alten  Welt  starben  ab,  ein  aus  gesunden  Stoffen  gi'ossgezogenes  neues 
(jeschlecht  betnit,  mit  der  neuen  Religion  die  Krbschaft  der  geistigen 
Kmingenschaflen  dos  Alterthums  verbindend,  die  Schaubühne  der  Welt. 

Eine  neue  Zeit  begann. 

Die  christliche  Religion,  entstamlen  im  Schoosse  der  jüdischen,  i.  *.  spn- 
gegründet  auf  den  Glauben  an  einen  einigen,  unsichtbaren,  allmücb-  oikRnn« und 
tigen  Gott,  rückte,  indem  sie  zugleich  eine  Religion  der  Liebe  und  der  in»n. 
Versöluiung  war,  der  raenschliclu'n  Empfimhing  näher.  Der  züniende 
(»ott  des  alten  Testaments  verwandelte  sich  nach  der  neuen  Lehre  in 
den  gütigen  Vater  seiner  Geschöpfe,  und  den  nach  Frieden  düi-stonden 
Seelen  wuiale  nun  das  tröstend«  Evangelium  der  Erlösung  gepredigt. 

Zunächst  knüpfte,  wie  in  der  Lehre  auch  der  christliche  Kultus  au  den 
israelitischen  an;  alx-r  da  das  Cbristentlmm  nicht  mehr  ausschliesslich 
eine  Religion  für  ein  von  der  Vorsehung  auserwähltes  Volk  war,  son- 
dern seine  Segnungen  allen  Nationen  der  Erde  zu  gute  komimai  sollten, 

BO  durfte  ein  schrofler  Abschluss  der  Bekenner  gegen  Andersgläubige, 
wie  er  zwischen  Juden  und  Heiden  bisher  besttindeu  Iwtto,  fortan 
nicht  mehr  stattfiuden. 

Zur  Verherrlichung  aller  Kulten  der  alten  Welt  hatten  die  Künste, 
zunächst  Poesie  und  Musik,  das  ihrige  iKugetragen.  Gesang,  jene  höhere 
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Sprache  der  Seele,  und  das  scliwungvolle  begeisterte  Wort  des  Dichters 
waren  in  nicht  geringer  Ausbildung  bereits  vorhanden  und  erfreuten 
sich  allgemeiner  Pflege  und  Theilnahme.  Die  Hebräer  hatten  ihre 
Psalmen,  die  heidnischen  Völker  ihre  heilig  gehaltenen  Tempelgesänge. 
Es  handelte  sich  zunächst  nur  durum,  dass  die  christliche  Religion  als 
Erbe  der  früheren  Kultur  das  Vorhandene  sich  in  einer  ihrem  Geiste 
und  Wesen  entsprechenden  Umwandlung  anzueignen  und  darauf  fort- 
zubaucn  wusste.  Es  mag  jedoch  eine  geraume  Zeit  verflossen  sein,  ehe 
man  in  der  neuen  Kirche,  in  der  es  ja  vorerst  galt,  die  nothwendig^ten 
Redingungen  der  Existenz  festzustellen,  dann  sich  gewai>pnet  gegen 
Verfolgungen  jeder  .Ai't  zu  halten,  seihst  zum  Tode  täglich  bereit  zu 
sein,  dazu  kam,  auch  den  verschöneniden  und  höheren  geistigen  An- 
sprüchen zu  genügen.  Soviel  scheint  gewiss,  dass  das  Cliristenthum 
bei  seinem  Auftreten  in  der  Weltgeschichte  sich  einzig  an  die  schlichte 
Lehre  seines  Stifters  hielt  und  kein(;rlei  poetischer  Darstellungsweisen 
oder  Verbreitungsmittel  sich  Ixaliente.  Das  älteste  Loblied  der  chrisL 
liehen  Kirche  weist  allerdings  auf  den  Moment  der  Entstehung  der- 
selljen,  auf  den  seligen  Moment  der  Geburt  des  Heilandes  zurück.  Wir 
nehmen  gewöhnlich  au,  die  Engel  sangen  ilm:  „Ehre  sei  Gott  in  der 
Höhe“,  uIkt  Lucas,  der  uns  davon  berichtet  (2,  13)  sagt  nur:  ^Und 
alsbald  war  da  hei  dem  Engel  die  Menge  der  himndischen  Heersehaaren, 
die  lübeUuj  Gott  und  sprachen.“  Auch  die  vom  heiligen  Geist  erfüllte 
Elisidieth  rief  laut  ihrer  Freundin  Maria  zu  und  sprach:  „Gebenedeiet 
seist  du  unter  den  Weibern!“  (Luc.  1,  4G— 55).  Ebenso  weissagete^ 
Zacharias  und  sprach:  „Gelobet  sei  der  Herr!“  (Luc.  1,08 — 79).  Von 
Christus  selbst  wissen  wir  nur,  dass  er  beim  Ostenuahle  die  übliche 
Psalmodie,  das  grosse  Hallei  (Ps.  111),  mit  anstimmte;  aber  auch 
hier  heisst  cs:  „Und  du  sie  den  Lobge.saiig  gesprochen  hatten.“ 
(Matth.  20,  30).  Wenn  auch  tiefer  poetischer  Gehalt  allen  seinen 
Gleichnissen  und  Predigten  innewohnt,  nie  wird  davon  gemeldet,  dass  er 
in  göttlicher  Ik'gcisterung  seine  Sprache  zum  Gesänge  erholam  habe,  seine 
.lünger  haben  kein  Liesl  von  ihm  gehört  oder  geliynt,  selbst  das  Vafrr- 
unser  lehrte  er  sie  nur  beten.  Später  glaubte  man  in  verschiedenen 
nentestamentlichen  Steljcn  Clwrreste  urchristliidier  Hymnen  erkennen 
zu  können,  wie  1.  Tim.  3,  16:  „Küudlich  gross  ist  das  gottselige  Ge- 
heimniss  u.  s.  w.“  *)  Aber  ein  jjositiver  Aidiult  für  eine  frühzeitige 
christliche  Poesie  und  deren  Verwendung  bei  den  gottesdienstlichen 


')  „Oott  hat  ihn  ircoffenliarct  im  Elcisch, 
Kc);laul)izt  durch  des  (»eislcs  Kraft, 
Erschienen  seinen  Bolen, 

(iepredijft  den  Yfilkem, 

Erkannt  von  der  Welt, 

Glorreich  gen  Himmel  erhöht.“ 
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Vei-sammlungeii  der  ersten  Christengemeinden  dürfte  sich  nur  in  den 
Briefen  Paulus  an  die  Epheser  und  Kolosser  finden,  wo  es  lieisst: 
„Redet  unter  einander  von  Psalmen  und  Lobgesiingen  und  geistlichen 
Lieelem,  singet  und  spielet  dem  Herrn  in  eui'em  Herzen.“  (Eph.  5, 
18—19.  Kol.  3,  16.)  Jedoch  auch  diese  hymnologischu  Rubriciruiig 
in  Psalmen,  Hymnen  und  Oden,  die  einen  schon  reichen  Vorrath  rein 
brauchbarer  Dichtungen  dieser  iVrt  voraussetzen  lässt,  muss  uns  miss- 
trauisch machen  und  zu  sorgfältiger  Prüfung  der  Sache  veranlassen. 
Da  sich  von  solchen  urchristlichen  Poesicen  gar  nichts  erhalten  hat, 
so  könnte  der  Apostel  vielleicht  in  seinem  Briefe  eine  Aufforderung 
ausgesprochen  luibeu,  dergleichen  zu  verfassen.  Jedoch  auch  diese 
Ansicht  verschwindet,  wenn  man  die  betreffende  Stelle  in  Zusammen- 
hang mit  den  voniusgehendeu  und  nachfolgenden  W orten  setzt,  ln  der 
Epheserstelle , wo  er  vor  Trunkenheit  wanit  und  zu  einem  vorsichtigen 
Wandel  ermahnt,  hat  er  offenbar  nur  das  gesellige,  aussergottesdi<*nst- 
liche  Beisammensein  der  Christen  im  Auge,  in  der  Kolosserstelle  aber 
ein  Lehren  und  Vermahnen  durch  Psalmen  und  Lobgesänge.  Etwas 
bestimmter  lautet  ein  Ausdruck  in  der  Epistel  Jacobi  5,  13,  wo  es 
heisst;  „Leidet  Jemand  unter  euch,  der  bete,  ist  Jemand  gutes  Mutlies, 
der  singe.“  Eine  noch  hieher  gehörige  Stelle,  Apost.-Gesch.  16,  25, 
des  Paulus  und  seines  GefährUm  Silas  Einkerkerung  zu  Philippi  be- 
treffend, sagt  wieder  nur:  „Um  die  Mitternacht  aber  beteten  sie  und 
lolwten  Gott.  Und  cs  hörten  sie  töe  Gefangenen.“  Es  kann  hier  eben 
so  wohl  von  einem  lauten  Sprechen  als  Singen  die  Rede  sein. 

Im  la’ben  Jesu  und  der  Apostel  finden  wir  also  wenige  auf  Gesang 
bezügliche  Andeutungen.  In  die  lioihesteu  Tage  der  Kirche,  wo  es  zu- 
nächst galt  zu  lelu'cn,  zu  unterrichten,  zu  überzeugen,  abzuwehren,  der 
Ernst  der  Lage  auch  eine  Zereplitterung  der  Kräfte  gar  nicht  zuliess, 
darf  der  Zeitj)unkt  der  Entstehung  und  Entwickelung  heiligen  Gesanges 
nicht  verlegt  werden.  Der  günstige  Moment  dafür  konnte  naturgemäss 
erst  dann  kommen,  nachdem  die  Gemeinden  festgcgrüudet  und  zu 
einem  gewissen  inneren  Frieden  gelangt  war-en.  Jetzt  erst  vermochte, 
die  ächt  menschliche  Freude  am  Schönen,  an  Poesie  und  Gesang  ihre 
Keime  emporzutreiben,  konnten  Dichtungen,  die  vom  Geiste  kommend 
Walu’heit  aus  Gott  und  zu  Gott  zu  ihrem  Inhalte  hatten,  entstehen ‘*). 
Sicherlich  war  jene  erste  Zeit  des  Christenthums  eine  von  hoher  Be- 


Oder:  Kpli.  5,  14. 

„Erwache,  der  du  schläfst, 

L'nd  stehe  auf  vom  Tode, 

1),V89  Christus  dich  erleuchte.“  (Hambach  Aiitol.) 

Ähuliche  Stelleu:  Z.  Tim.  2,  11—12.  Offeub.  4,  11.  5,9—13.  11,15-18. 
15,  3—4. 

*)  Palmer,  Ev.  Ilynmologic  p.  88  u.  f. 
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geistorung  crlulltc.  Die  KrJenlauflialin  des  Sohnes  Gottes,  die  Glaubcus- 
freudigkeit  seiner  Jünger,  die  Grundgedanken  der  neuen  Lehre  au  und 
für  sich,  die  um  alle  Menschen  das  Band  der  Lielte  schlang  und  ein 
seliges  Geschlecht  von  Gotteskiiidern  heranzuziehen  strebte;  der  heroi- 
sche Todesmutli  der  Märtyrer,  für  die  das  Sterben  keine  Sclireckeu 
mehr  hatte,  das  sich  ihnen  in  der  Hoffnung  seliger  Auferstehung  nur 
als  ein  verklärter  Übergang  zu  süsser  Ruhe  und  ewigem  Frieden  dar- 
stellte, jenes  Ilinausschwingcn  über  alle  drückenden  und  bedrängenden, 
gtmicinmachenden  Erdenverhältnisse,  alles  dies  waren  gewiss  eben  so 
viele  Anregungen  zu  {wetischen  Ergüssen.  Aber  nicht  im  Momente 
der  That,  nicht  in  den  Augenblicken  höchster  Ih'geisterung  fuidet  der 
Geist  den  glücklichen  Zeitpunkt  dichterischer  Darstellung.  Erst  muss 
die  Seele  das  Wietlerzugebende  innerlich  verarlieitet  haben,  ehe  sie  das 
sie  Bewegende  durch  diu  Poesie  verklärt  zu  neuem  Leben  erblühen 
lassen  kann.  Die  Phantasie  kann  wold  ertiiden  und  gestalten,  die 
eigentliche  Lebenskraft  eines  poetischen  Werkes  aber  fliesst  aus  der  in- 
neren Überzeugung.  Dabei  ist  und  bleibt  die  Poesie  eine  Kunst,  diu, 
soll  sie  mit  Erfolg  geübt  und  bethätigt  werden , zunächst  in  ein  be- 
stimmtes Verhältuiss  zum  Stoffe,  wie  zur  Form  getreten  sein  muss.  So 
lange  das  religiöse  Lidien  eine  Zeit  so  vollständig  ausfüllt,  dass  ihr 
ganzes  Smneu  und  Streben  in  Religion  aufgeht,  kommt  es  noch  zu 
keiner  Poesie.  In  Momenten  des  höchsten  Glückes,  wie  des  tiefsten 
Schmerzes  wird  uns  selten  eine  Kunstleistung,  sei  es  eine  poetische 
oder  musikalische,  gelingen.  Ei-st,  wenn  man  aus  dieser  Unmittel- 
barkeit heraustritt,  mit  Bewus,stseiii  und  Überlegung  daran  denkt,  das 
was  das  Herz  erfüllt,  in  Wort  und  Ton  zu  feiern,  persönlich  Erfah- 
renes und  Gefühltes  als  ein  Verklärtes,  Geläutertes,  geistig  Bewäl- 
tigtes wieder  in  sich  zurückzunehmen  uiul  dem  nun  Darzustelleuden 
eine  künstlerische  Form  zu  geben;  dann  entsteht,  die  nothwendige  indi- 
viduelle Geisteskraft,  die  Begabung,  das  Talent  vorausgesetzt,  eine  ixjc- 
tische  Schöpfung. 

Die  Kirche  als  solche  oder  ein  religiöser  Kultus  können  zuletzt 
recht  wohl  ohne  Poesie  und  Musik  bestehen.  Die  Grundwahrheiten  des 
christlichen  Glaubens,  so  erhaben,  so  tief  au  und  für  sich,  und  in  den 
W orten  der  Schrift  so  erschöpfend  uusgespiochen , werden , {MJetisch 
behandelt,  kaum  sehr  gewinnen.  Die  Sprache  des  Dichtere  vermag  die 
klaren  und  bestimmt  hingestellten  Lehrsätze,  die  in  ihrer  Fassung  so 
eintach  und  doch  so  poetisch  klingen,  nicht  eindringlicher  oder  er- 
hebender zu  machen;  jeder  Versuch,  sie  in  jjoetischcr  Form  wiederzu- 
geben , wird  sie  eher  abschwächen.  So  verliert  z.  B.  die  Bergiiredigt 
niehts  an  ihrem  feierlichen  Eniste  und  ihrer  nachdrüeklicheu  Wirkung, 
wenn  man  sie  sich  bloss  gesprochen,  nicht  auch  gesungen  denkt.  Die 
vertolgtcn  Christengemeinden  des  Alteilluims.  wie  die  zu  Tode  gehetzten 
Gemeinden  der  Waldenser  und  spätci’cn  Protestanten,  die  sich  in  Wäl- 
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dem  und  Einiklen  heinilich  versammeln  nmssten,  um  eine  Predigt  stille 
anhören  und  unter  Todesgefahr  einen  gemeinschaftlichen  Gottesdienst 
ahhalten  zu  können,  halten  denselhen  ohne  Gesang  und  Orgelspiel  gewiss 
mit  der  gleichen  Andacht  und  Weihe  gefeiert  und  empfunden,  wie  nur  je 
eine  im  prächtigsten  Dome  versammelte  Geraoiiido,  der  alle  erhaheueu 
Kunsteindrücke  sich  thirhieten.  Trotzdem  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  In- 
dem die  Kirche  die  Künste  in  ihren  Dienst  nahm,  sie  dem  Gottesdienste 
den  schönsten  und  reichsten  Festschmuck  verachaffte.  Die  schwungvolle 
Sprardic  der  Dichtmig,  die  Fülle  und  Schönheit  des  durch  den  Gesang 
verklärten  Wortes  passen  zu  dem  Gehobonseiu  der  Seele;  die  Idealität 
der  Kunst  einte  sich  mit  det  Idealität  des  SonutagsgefUhls  und  indem 
Poesie  und  Musik  in  ihrem  Zusammenwirken  dazu  dienen  den  Tag 
des  Gottesdienstes  zu  einem  Fest-  oder  Freudentagc  zu  machen,  fühlt 
sich  die  Gemeinde,  (he  sich  durch  den  Gesang  an  der  Feier  activ  be- 
theiligen kann,  emporgeholxm  und  in  die  geeignete  Stimmung  versetzt. 

Es  wird  sich  nun  für  unsere  Zwecke  zunächst  darum  handeln,  den 
ältesten  Spuren  christlicher  Poesie  und  Musik  weiter  nachzuforschen, 
um  endlich  zu  dem  Momente  zu  gelangen,  in  welchem  diese  Schwester- 
künste  als  wii'klich  in  den  Dienst  der  Kh-che  getreten  erscheinen  und 
mit  einer  gewissen  Bererditigung  von  ihnen  als  von  Hestaudtheilen  des 
Kultus  gesprochen  werden  darf. 

Wir  haben  gesehen,  dass  alle  vorclu-isüichen  Kulte  Poesie  und 
Musik  aufgenommen  hatten.  Wir  haben  dann  weiter  entwickelt,  waruni 
dessenungeachtet  mit  der  Gründimg  des  Christenthums  von  einer  christ- 
lichen Dichtung  und  Musik  sofort  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Die 
christliche  Kirche  der  ersten  Jahrhimderto  verhielt  sich  gegen  beide 
Künste  eher  mi.sstrauisch  als  zugeneigt.  Der  grösseren  Anzahl  der 
neuen,  allen  weltlichen  Beziehungen  und  sinnlichen  Reizungen  abholden 
Christengemeinden,  ersclüencn  auch  die  Künste,  diese  schönsten  Blüthen 
einer  reichen  Vorzeit,  dieser  Kulminationspunkt  heidnischer  Kultur 
desswegen  schon  und  als  zunächst  auf  die  Sinne  wirkend  verwerflich. 
Wie  unwüj’dig,  gefalulich  nnd  verderblich  man  die  Beschäftigung  mit 
der  Musik  hielt,  die  ja  so  leicht  zum  Götterdienste  zurückfiihren  und 
Neigung  zu  weltlichen  Lustbarkeiten  erzeugen  konnte,  geht  aus  einem 
Ausspruche  des  Kirchenvaters  Hieronymus  (329—420)  hervor,  der  da 
sagt;  „Eine  christliche  .Jungfrau  soll  gar  nicht  wissen,  was  eine  Lyra 
oder  Flöte  sei,  oder  was  sie  zu  bedeuten  habe.“  Anderseits  ulM-r  ver- 
mochte man  doch  auch  nicht  zu  verkennen,  welche  grosse  Macht  im 
Gesäuge  lag  und  wie  viele  Seelen  durch  fromme  Licdc^r  und  heilige 
Melodien  für  dii;  neue  Kirche  gewonnen  werden  konnten.  Hauten  ja 
dix’h  auch  alle  Schismatiker  auf  diesen  überwältigenden  Eindruck  des 
fiesanges.  indem  sie  bemüht  waren,  ihre  I,ehren,  in  Liedfonn  gekleidet, 
zu  verbreiten,  durch  den  Gesang  Anhänger  zu  werlmn.  Ob  der  Gesjuig  in 
der  christlichen  Kirche  überhaupt  zulässig  sei  oder  völlig  ausgeschlossen 
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wenlen  müsse,  blieb  daher  lange  Zeit  eine  Frage,  welche  die  Kirchen- 
versanimlungen  licschiiftigte. 

Die  neue  Kindie  hatte  von  -\nfang  an  die  heftigsten  Kämpfe  zu 
bestehen,  zunächst  weniger  noch  nach  Aussen,  obgleich  sie  den  Juden 
ein  Gräuel  und  den  Heiden  eine  Thorheit  war,  als  in  ihrem  Inneni 
gegen  zahh-eiche  Irrlehrer.  Schon  die  Apostel  hatten  unablässig  desswegen 
zu  ennahnen,  abzuwelu-en,  zu  Ixdeliren.  Noch  im  ersten  Jahrhundert 
bracliten  die  Cleobiaiier,  die  Simonianer,  die  Cerinthianer,  die  Nikolaiteu, 
die  Ebioniten  und  viele  andere  Sekten,  die  sich  lange  Zeit  hindurch 
erliielUui,  Unordnung  in  die  Gemeinden.  Die  Göttlichkeit  der  Person 
('lu'isti  ward  wiederholt  geleugnet;  die  strenge  Zucht,  auf  welcher  die 
A])Ostel  bei  den  neugewonnenen  Gliedern  der  Kindie  bestanden,  musste 
Vielen  Uistig  und  unbeiiuem  erscheinen;  die  geistige  Freiheit,  welche 
die  neue  Lehre  verkündigte,  ward  ein  von  Vielen  missverstandener 
Degriff.  Unter  dieser  Freiheit  suchte  man,  wie  das  immer  geschah  und 
geschieht,  einen  Deckmantel  fiir  jede  Zuchtlosigkeit  und  eine  für  jedwede 
Schwärmerei  gümstige  Gelegenheit.  Gegen  die  chiliastischeu  Vorstellungen 
der  Thessalonicher  und  die  thcosojihischeu  Specuhitioneu  der  Epheser 
eiferte  besonders  Paulus  in  seinen  Briefen.  Die  Missverstäaidnisse  zwischen 
Juden-  und  Ileidenchristcn  schienen  kaum  beizulegen.  In  den  folgenden 
Jahrbunderten  vermehrten  sich  mit  der  Ausbreitung  des  Christeuthums 
diese  Sekten.  Die  Gnostiker,  die  Montanisten,  die  Bardesanisten,  die 
Manichäer  erregten  um  so  traurigeren  und  buklageuswertheren  Zwiespalt, 
als  nun  auch  die  gi’ossen  Verfolgungen  über  die  Bekenner  des  Evan- 
geliums hereinbrachen.  Der  erste  Märtyrer  war  Stephanus,  der  (um 
36)  gesteinigt  wurde.  Schon  im  ersten  Jahrhundert  waren  die  Christen 
in  Palästina,  wo  Herodes  Agrippa  ilire  Verfolgung  für  volksbeliebt 
hielt,  argen  Bedrückungen  ausge.setzt,  als  deren  Ojifer  im  Jahre  41  der 
Apostel  Jacobus  der  ältere  fiel.  Erst  nach  des  Königs  plötzlichem  Tode 
koiuite  sich  die  Gemeinde  unter  römischer  Herrschaft  ruhig  begründen 
und  verbreiten.  Im  Jalu’u  53  verbannte  der  Kaiser  Claudius  die 
Christen  (als  Juden)  aus  Italien;  bald  darauf  fand  jejier  bekannte 
Pölxdautlauf  zu  Ephesus  gegen  sie  statt  und  mit  dem  Jahre  64  begann 
unter  Kaiser  Nero  die  erste  eigentliche  allgemeine  Verfolgung,  der  zu 
Rom  Petrus  und  Paulus  zum  Opfer  fielen.  Trotzdem,  dass  schon  unter 
Domitian  im  Jahre  95  eine  zweite  ungeordnet  wurde,  bestunden  doch 
zu  Ende  des  ersten  Säculums  in  den  meisten  Thcilen  des  römischen 
Reiches  bereits  Christengemeinden,  die  sich,  verschiedener  Verfolgungen 
und  schwerx'r  Bedrückungen  ungeachtet  (163  in  KTeiuasien,  166,  177  in 
Gallien),  um  Schlüsse  des  folgenden  ausserordentlich  vennelirt  hatten. 
Zu  Ende  des  3.  Jahrh.,  voll  harter  Leidensjahre  fiu’  die  Christen  (202, 
235,  249,  257,  26.H),  bekannte  dennoch  ein  beträchtlicher  Theil  der 
Einwohner  des  weiten  Reiches  sieh  schon  zum  Clmistenthume.  Die  Kirche 
war  jedoch  noch  immer  nicht  siegreich.  Das  Höchste,  was  sie  erstreben 
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und  wünschen  konnte,  war  Duldung.  Um  diese  zu  erreichen,  um  mit 
Krfolg  weitere  Propaganda  machen  zu  können,  wäre  es  nöthig  gewesen, 
l)ei  den  einfachen  gewinnenden  Kinriditungen  der  ajKtstolisclien  Zeit  zu  ver- 
harren und  an  den  Orundsiitzeu  brüderlicher  Liehe  und  kindlichen  Glau- 
bens festzuluiltcn,  die  so  rülirende  Merkmale  der  Urkirche  waren.  Dem 
war  jedoch  nicht  so.  Dis  in  das  3.  Jahrh.  zurück  lassen  sich  die  Keime 
einer  gewissen  kirchlichen  Aristokratie  verfolgen,  deren  herrschsüditigc 
Ausschweifungen  die  Kirche  vielfach  in  grosse  Notli  hnicliten.  Die  fromme 
Innigkeit  wehrte  dem  Iloclimuthe  auf  das  Verdienst  äusscrlicher  Werke 
nicht  mehr,  die  Druderliebo  nicht  mehr  der  Parteisucht  und  Missgunst. 
Die  ausschliessende  Gewalt  der  Bischöfe  und  das  Mönchthum  nahmen 
ihren  Anfang®). 

Im  folgenden  Jahrhundert  gewinnt  das  Christenthum  den  Sieg  über 
das  Heideuthum.  306  bestieg  Konstantin  der  Grosse  den  Thron,  312 
besiegte  er  Jinter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  seinen  Mitkaiser  Maxentius, 
323  den  Licinus.  Nun  war  er  Alleinherrscher.  Die  imlitische  Wichtig- 
keit der  christlichen  Partei  war  schon  zu  .\nfang  des  4.  Jahrh.  eine 
nicht  wegziüeugnende  Thatsatdie.  312  erhielt  sic  allgemeine  Duldung, 
zehn  Jahre  siuiter  geriite  sich  seihst  der,  erst  vor  seinem  Tode  von 
Eusebius  getaufte  Kaiser  öffentlich  schon  als  Christ  und  verwandte  er 
sich  Ihü  aiideni  Herrschern,  namentlich  l>ei  dem  Könige  Sapores  II.  vou 
Persien  für  die  Clutstcn,  die  dennoch  hier  fortwährend  (noch  343)  schwere 
Verfolgungen  zu  erleiden  hatten  und  um  335  verbot  er,  wie  früher  schon 
die  häuslichen,  nun  auch  die  öffentlichen  Opfer,  lic'ss  er  die  heidnischen 
Temjtel  entweder  schliessen  oder  in  christliche  Kirchen  venvandeln. 
Das  Christenthum  erringt  unter  dem  kaiserlichen  Schutze  jetzt  feste 
äussere  Stützpunkte.  Der  Umfang  und  die  Pracht  des  Ceremoniels  beim 
Gottesdienste  erweitern  sich  und  die  Litiu'gie  erhält  eine  bestimmtere 
Form.  Auch  diese  Zeit  der  siegenden  Kinhe  zeigt  auf  der  Kehrseite 
die  gehässigsten  Bilder  unchristlicher  Streitigkeiten,  unversöhnlichen 
Hasses  und  unduldsamer  Verfolgungen.  Die  Bischöfe  kämpfen  um  ihre 
Sitze,  die  Patriarchen  von  Uoiii  und  KonstantinojH.*!  eifern  und  hadeni 
um  die  Bedeutung  ihrer  Stellungen;  die  siegenden  Parteien  erhclxui  sich 
in  unchristlichem  ÜIxTmuth  über  die  besiegten  und  schon  entbrennen 

*)  Die  Kirchenilrater  Iwten  zwar  noch  wenig,  was  gemeine  Seelen  reizen  konnte 
und  selbst  die  Khre  ward  aufgewogen  durch  die  Gcfalucu,  der  angesehene  Lehrer 
noch  immer  ausgesetzt  waren,  aber  die  schon  im  3.  .lalirb.  aufgckuiumenu  Vursteliuug 
eines  Priesterthums,  eines  Mitticraintes  zwischen  ('hristo  uud  der  Gemeinde  erschien 
verlockend,  .tu  den  Klents  kam  ohnedies  allmälig  die  Sorge  und  Gewalt  über  alle 
Gimieintleangelegeiihriten,  und  lUe  Ehrfurcht,  welche  man  den  Tugenden  und  fioin- 
nien  Verrichtungen  der  holieni  Kirchenbeamten  zollte,  ihre  durch  geheimnissvollc 
Weihen  so  zn  sagen  geheUigte  Persönlichkeit  tnig  auch  dazu  bei,  ihm  ein  t'berge- 
wiclit  zu  verschaffen.  Bald  ward  die  Lehre  aufgestellt,  dass  der  Bischof  der  von 
Gott  eingesetzte  Trilger  der  gesammten  Kirchenverfassung  sei  uud  dass  Jedermann 
ihm  zu  gehorchen  habe. 
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jene  sfheussliclicii  und  rachgierigen  Verfolgungen  gegen  die  Schismatiker 
(zunächst  und  zumeist  gegen  die  Arianer  und  Donutisten),  welclie  die 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  fortan  so  häufig  iu  eine  hlutgedüugte 
Mordstätte  verwandeln. 

Nachdem  wir  es  versucht  halx-n,  in  kurzen  Zügen  ein  llild  von  dom 
Zustande  der  christlichen  Kirche  während  der  ersten  .l.ahrhunderte  zu 
gelx'ii,  können  wir  nun  unsere  nächsten  Zwecke  näher  ins  Auge  fassen 
und  zu  den  hymnologischcu  Uestrebuugen  und  Thatsachen  Ubei^eheu. 


II.  Der  Kirchengesang  im  ersten  Jahrhundert 
der  christlichen  Kirche. 


Auf  keinem  andent  Gebiete  wissenschaftlicher  Untersuchungen  ist 
wie  auf  dem  musikalischen  und  hymnologischcu  mehr  gefalxdt  und  ge- 
faselt  worden.  Über  die  Musik  der  Alten,  besonders  der  Hebräer,  ülx*r 
die  Geschichto  der  Orgeln  und  über  die  des  Kirchengesanges  wurden 
seit  zwei  Jahrhunderten  zahl-  und  umfangreiche  Bücher  gescltfiebcn, 
die  fast  dundiweg  auf  lIyj)othesen  gegründet  waren,  an  welche  die  Kritik 
nicht  rühren  durfte,  sollten  sie  nicht  wie  aus  Karten  anfgebaute  Häuser 
Zusammenstürzen.  .Man  konnte,  nachdem  man  sich  einmal  iu  die  wnu- 
derbaro  Herrlichkeit  der  .Musik  der  Hebräer,  Griechen  und  Hörner  hin- 
eingeschwatzt, sich  nicht  eher  beruhigen,  als  bis  man  auch  den  ersten 
Christen  sofort  eine  musik:ilische  I-’eier  ihrer  Versammlungen  nachge- 
wiesen und  aufgenöthigt  hatte.  Seit  des  berühmten  wittenl)ergischen 
IVofessore  Con.  Sam.  Schurzflcisch  Dissertazion:  de  hymnis  vct. 
eccl.  1Ö85  (im  .Auszug  in  Gottschalds  Lieder- Hemarquen  wiederholt), 
haben  bis  in  die  noucstc  Zeit  die  Forschungen  ül)cr  diesen  Gegenstand 
fortgedauert;  aller  endliches  Ergebniss  war  das  stets  wiederkehrende 
Geständniss,  dass  man  darülwr  nur  äusserst  wenig  Befriedigendes  und 
Begründetes  sagen  könne.  Den  oben  bereits  angezogenen  Stellen  aus 
dem  neuen  Testament,  durch  welche  man  in  der  Regel  einen  Gesang  in 
den  urchristlichen  Versammlungen  nachznweiseu  sucht,  sei  hier  noch 
eine  andere  ähnliche  Bi-wcisstelle  hinzugerügt:  „AVenn  ihr  ziusammen 
kommt,  so  hat  ein  jeglicher  l'salmeu,  er  hat  eine  Lehre,  er  hat  Zungen, 
er  hat  Offenbarung,  er  hat  Auslegung,  lasset  es  alles  geschehen  zur 
Besserung“.  (1.  Cor.  14,  26).  .Aus  dieser  Stelle  soll  deutlich  erhellen, 
dass  es  schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Clmistenthums  l’rophetenclu'isten 
gab,  die  vermöge  höherer  Begeisterung  die  Gabe  der  Psaliuendichtung, 
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des  (von  der  Eitelkeit  in  der  Folge  gcinissbraueliten)  Uedens  in  Zungen 
hatten  und  dass  das  Rezitiren  oder  gar  Absingen  fronuuer  Lieder  regel- 
mässig bei  den  gottesdienstlichen  Ztistimmonkünften  stattfand.  Diese 
Auslegung  scheint  Ixigründet  zu  werden  durch  einige  Worte  eines  Driefes 
(X.  97)  des  bithynischen  Statthalters  I’linius  an  den  Kaiser  Trajan, 
(ler  sonst  müde  und  gütig  gesinnt,  jetzt  berauscht  von  seinem  Kriegs- 
glücke und  beunruhigt  von  der  raschen  und  auffallenden  Verbreitung 
des  Christeutbums  den  üefehl  gegeben  hatte,  jeden  der  sich  weigoito 
den  (jöttem  zu  opfern,  lünzurichteu.  Dieser  Itrief  aus  dem  Julire  105 
enthält  einen  Bericht  über  das  Verfahren,  das  von  ihm  gegen  die  ui 
gi-osser  Anzahl  in  Bithynien  wohnenden  Christen  beobachtet  wurde. 
Wir  sehen  daraus,  dass  die  Verfolgungen  hart  und  blutig  waren  und 
dass  alle  diejenigen,  welche  an  dem  Glauben  an  Christus  festhielten 
und  sich  weigerten  ihrem  Heilande  zu  Huchen,  sicherem  Tode  verfallen 
waren.  Trotzdem  aber  finden  wir  wenigstens  im  vorliegenden  Falle 
den  Richter,  obwohl  dem  strengen  Gesetze  Folge  leistend,  so  zur 
Schonung  geneigt,  von  menschlichen  Gefiihlen  und  edlem  Gerechtigkeits- 
sinne so  durchdrungen,  dass  diese  immerhin  verdammliche  und  schmach- 
volle Verfolgung  weitaus  nicht  so  emixirend  ei-scheint,  als  diejenigen 
Verfolgungen,  welche  sjjäter  Christen  gegen  Cliristen  während  der  aU- 
mächtigen  Ihirrschaft  des  l’apstes,  der  Imiuisition  und  der  Jesuiten  in 
unduldsamstem  Hasse  so  häufig  ins  Werk  setzten.  In  dem  in  Rede 
stehenden  Briefe  schreibt  Plinius,  dass  die  Christen  geständig  seien, 
dass  sie  au  einem  bestinunteii  Tage  vor  Tagesanbruch  sich  zu  ver- 
sammeln pHegteu,  Christus  als  einem  Gotte  zu  Ehren,  unter  einander 
Lieder  säig;eu  und  sich  durch  einen  Flid  dazu  veii)Hichtet  hätten,  kein 
N'erbrecheu  zu  begehen,  d.  h.  keinen  Diebstahl,  keinen  Raub,  keinen 
Füiehruch  sich  zu  Schulden  kommen  zu  lassen,  ihr  Wort  nicht  zu 
brechen  und  hinterlegtes  Gut  nicht  abzuläugnen,  worauf  sie  gewöhnlich 
auseinander  gingen  und  nur  noch  zu  einem  Allen  ohne  Unterschied  ge- 
mein.samen,  jedoch  unschuldigen  Mahle  wieder  zusammenkämeu. 

Cajus,  ein  Presbyter  in  Rom,  Zeitgenosse  des  ürigines,  sagt:  „Wie 
viele  Psalmen  und  Oden  giebt  cs  nicht,  die  von  Anfang  an  von  Gläu- 
bigen verfasst  sind  und  in  welchen  Cliristus  als  Gott  besungen  wird''. 
Allerdings  stammt  dieses  letztere  Zeuguiss  aus  dem  3.  Jahrh.,  aber  cs 
erwähnt  doch  die  Sache  als  eine  solche,  die  von  Altere  her  ira  Gebrauch 
und  in  der  Übung  war  und  spricht  von  Gesängeti,  die  in  den  Gemein- 
den immer  iH-kannt  waren.  Fis  ist  keines  der  Lieder  aus  der  Urkirclie 
auf  un.s  gekommen,  weder  Dichtungen  noch  Weisen,  noch  die  Namen 
von  Dichtem.  Fis  bleibt  uns  also  nur  Fline  Muthmassung  übrig,  dass 
nämlich  die  von  den  ersten  Christen  b(>imtzten  geistlichen  Lieüer  lediglich 
aus  den  hehriiischen  Psalmen  oder  den  für  den  Gesang  oder  eine  be- 
geisterte Rezitation  geeigneten  Stellen  des  neuen  Testaments  genommen 
waren.  Bekamithch  ist  eine  Trennung  der  Christen  von  den  Juden,  ja 
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eine  Lösung  der  elfteren  vom  Mosaischen  Gesetze  nicht  sofort  erfolgt. 
Die  erste  auffallende  Sonderung  fand  um  das  Jahr  70  stiitt,  eine  völlige 
Trennung  erst  um  110.  Bis  dahin  also,  wo  Christen  und  Juden  in 
äusserer  Gemeinschaft  blieben,  werden  erstere  die  gottesdiensüichen 
Gesänge  der  letzteren,  wie  so  viele  ihrer  Gebräuche  beibohalten  haben, 
und  wenn  von  einem  Gesänge  in  den  Versammlungen  der  Christen  im 
«•sten  Jahrhundert  überhaupt  die  Rede  sein  darf,  kann  man  dabei  wohl 
nur  die  von  Altei-s  her  bekannten  und  gebräuchlichen  Psalmen  und  deren 
Allen  geläufige,  musikalische  Ausfiilirung  im  Auge  haben.  So  wmrda  es 
z.  B.  schon  sehr  bald  Sitte,  zu  bestimmten  Tageszeiten  und  an  gewissen 
Festen  regelmässig  dieselben  Psalmen  zu  singen.  Am  Todestage  Jesu 
sang  man  den  22.,  beim  Abendmahl  den  23.  Psalm.  Des  Morgens 
pflegte  man  den  62.,  des  Abends  den  111.  Psalm  zu  singen.  Ausser 
einigen  alttestamentlichen  Hymnen  z.  B.  dem  Tri-sagium  (Jes.  G,  3),  dem 
Gesang  <5er  drei  Männer  im  Feuerofen,  und  den  von  uns  bereits  ange- 
gebenen Stellen  des  neuen  Testaments  (Benediktus,  Magnificat  und 
Gloria)  mag  es  auch  üblich  gewesen  sein,  deu  sogenannten  englischen 
Gruss  der  Maria  (Luc.  1,  28)  und  deu  Abscliied  dos  Simeon  (Luc.  2,  29) 
gesangsweise  zu  belmndclu. 


EU.  Der  Kirchengesang  im  zweiten  Jahrhundert. 


Die  Versprengung  der  Ghristengemeindo  zu  Jerusalem  nach  dem 
Tode  des  Stephanus  gab  die  nächste  Veranlassung  zur  weiteren  V'er- 
breitung  der  neuen  Lehre.  Der  llauptsitz  des  christlichen  Judenthums 
in  der  Zerstreuung  wurde  zunächst  Antiochien,  wo  auch  der  Name 
Christianer  aufkam.  Vorläufig  sahen  diese  bekehrten  Judenchristen  im 
Christenthum  nur  ein  vollendetes  Judenthum.  F.s  hielt  schwer,  sie  von 
dieser  Ansicht  ganz  atizubringcn  ').  Still  und  aul'  fester  Grundlage 


>)  Die  Juilencbristen  ftaiten  weder  .-Ua  die  wahrhaftesten  noch  treuesten  Üher- 
petretenen.  Der  Hass,  mit  dem  die  Juden  gegen  die  Christen  erfüllt  waren,  wurde  heftiger, 
nachdem  sie  uubelehrt  und  ungebeugt  seit  115  so  unglücklich  gegen  die  Börner  ge- 
kämpft hatten.  Vom  westlichen  .Vlric»  bis  Klcintisien  erstreckte  sich  der  von  ihnen 
entzündete  Aufstiuid,  nicht  eher  war  er  zu  unterdrücken,  als  bis  Kaiser  Hadrian 
endlich  ihre  ganze  Nationalitüt  zu  vernichten  begann.  Die  Habbatlisfeier,  die  Be- 
schneidung, der  Besuch  Jerusalems  wunle  hei  schweren  Strafen  verboten.  Da,  in 
dieser  letzten  Noth  rief  ein  neuer  Messias  Bar  Chochha,  d.  i.  Stcniensohn,  132, 
nochmals  das  ganze  Volk  zu  den  Waffen,  eroberte  Jerusalem  und  befreite  Palästina. 
Aber  auch  dieser  grausame  und  verzweifelte  Kampf  sollte  unglücklich  eudeu,  der 
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baute  sich  die  Kirche  im  ersten  Jahrhunderte  ihres  Bestehens  auf. 
Reich  an  LielK)  war  bisher  das  Leben  der  ersten  Gemeinden,  reich  an 
Leiden  sollte  es  nun  werden.  Indem  man  sich  genügen  Hess  an  einem 
der  Welt  verborgenen  L^mgang  mit  Gott  und  dem  Heilande  und  an  der 
Gemeinschaft  der  Brüder,  füldte  man  keinBedürfniss,  Dinge  für  bedeutsam 
zu  halten  und  sie  in  Wort  und  Schrift  nitnlerzulegen,  auf  welche  die 
Nachwelt  grossen  Worth  setzen  musste.  Das  ChrisUmthum  war  als 
göttliche  Offenbarung,  nicht  als  Resultat  wissenschaftlicher  Forschung 
in  die  Welt  getreten.  Man  sah  sich  nicht  aufgefordert,  über  eine  Sache, 
die  keiner  Beweise  zu  bedürfen,  die  durch  ihren  Inhalt  völlig  begründet 
sclüen,  viele  Worte  zu  machen.  Daher  haben  wir  über  die  Geschichte 
und  das  Wachstlium  der  christlichen  Kirche  im  1.  Jahrh.  im  Allgemeinen, 
und  über  den  Antheil,  den  sie  den  Künsten  zuwandte,  im  Besondem,  nur 
so  spärliche  Nachweise  und  weder  in  der  Apostelgeschichte  des  Lucas, 
noch  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hegesippus  (um  150),  noch  in 
der  ersten  Kirchengeschichte  die  (um  324)  Kusebius  von  Cilsarea  schrieb, 
finden  sich  historisch  Iwgründete  auf  den  Kirchengesang  Irezüglicho 
'lliat-sachen  oder  biograplüsche  Notizen  über  die  Hymuendichter  dieser 
frühen  Zeit.  Mit  allen  unseren  Vermnthungen  in  dieser  Sache  sind 
wir  stets  auf  die  wenigen  Stellen  in  den  Briefen  der  Apostel  und  ihrer 
Schüler  angewiesen. 

Nun  aber  kam  eine  neue  Zeit.  Der  Weltgeist  des  Alterthums  erhob 
sich  gegen  den  Geist  des  Uhristenthums,  der  ihn  zu  verdrängen  drohtci 
und  es  Ix-gann  für  dieses  eine  Reihe  schwerer  und  grosser  Kämpfe, 
welche  es  nach  beiden  Seiten  hin  gegen  das  Juden-  und  Ileidenthum 
zu  bestehen  haben  sollte.  Dort  auf  Seite  der  Feinde  Reichthum,  Macht, 
Gewalt  und  eine  mit  dem  bürgerlichen  und  geselligen  Sinn  eng  ver- 
wachsene Religion,  hier  Armuth,  Verfolgung,  schlichte  Einfachheit  und 
ein  kaum  in*?  Leten  getretenes  religiö.ses  Bewusstsein,  ohne  jede  äussere 
Stütze,  Dort  l>ei  den  Gcgneni  H(X'hmuth,  Bildung,  Wissenschaft,  aber 
auch  tiefste  Sittenverderbniss,  hier  bei  den  stillen  Gemeinden  ein  ge- 
kreuzigter Heiland,  der  den  Weisen  und  S[M)ttem  eine  Thorheit  war, 
und  ein  kleines  Häutlein  muthiger  Bekenner,  die  in  ihrer  Mehrzahl  den 
unteren  Volksklassen  angehürten  *),  Dennoch  schleppt  das  Judenthuni 


.\afruhr  »iederum  in  Jndeiiblut  ersürkt  werden.  Nach  drei  schweren  Kriegsjahren 
fiel  Belhar,  die  letzte  liurg  dieses  Messiasthuras ; Har  Chnrhba  selbst  blieb  in  der 
Schlacht  gegen  Julius  Severus.  Palästina  ward  zur  Wftste.  Die  Christen  hatten  in 
dieser  Zeit  viel  zu  leiden  und  waren  bald  von  den  Römern,  bald  von  den  Juden 
verfolgt;  ja  letztere,  selbst  vom  Volkshasse  so  sehr  bedrängt,  wussten  immer  wieder 
die  Streiche  der  Sieger  von  sich  auf  die  Christen  abzulenken,  znni  Hasse  gegen  sic 
anzureizen. 

*)  Seit  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  hatte  sich  das  Christenthuin  bereits  Ober  die 
Grenzen  des  römischen  Reiches  hinaus  ausgebreitet  In  Arabien,  Persien,  Indien 
gab  es  Cemciuden,  in  Edessa  herrschte  ein  christlicher  Forst  In  Karthago  und  der 
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bereits  ein  sieches  Dasein  liin;  es  hat  mit  dem  aus  seiner  Afitte  gofwn-non 
riiristus  seine  weltgese.hielitliclu!  Itestiraniung  erreiclit.  Und  wie  eine 
Ahnung,  dass  es  altere,  welke  und  ahsterlje,  und  der  neue  Geist  es 
unter  seine  Füsse  treten  könne,  zieht  es  sich  durch  das  nacli  wenigen 
Jahrlmnderten  Ix-siegt  und  veniichtet  in  sich  zusammenbrecheude  Heidon- 
thum  hin,  es  zum  letzten  entscheidenden  Ringen  bald  in  fanatischer 
Verfolgung,  bald  in  ohnmächtigem  Hohne,  bald  in  wisseuschuftlicher 
Polemik  aufstachelnd. 

Vorerst  galt  es  für  die  Christen  noch  den  Kampf  um  -die  äussere 
Kxistcnz.  Es  galt,  die  religiöse  Überzeugung  nicht  allein  mit  Worten  dar- 
zuthun  und  zu  vorfechteii,  sondern  für  diesellH)  nöthigonfalls  zu  sterilen. 
Während  wir  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  von  jetzt  an  weiter 
verfolgen,  ziehen  viele  edle  und  herrliche,  ja  heldenhafte  Gestalten  an 
uns  vorüber.  Wohl  gab  es  auch  damals  viele  Abtrünnige  und  Verzagte, 
aller  grös.ser  noch  war  die  Zahl  glauhenstrt'uer  und  bewundemswüriliger 
Zimgen  christlicher  Gesinnung.  .Herrlich  ists  unterzugehen  der  Welt,  um 
aufzugehen  zu  Gott“,  so  schreibt  der  fromme  Ilischof  Ignatius  von  .Antio- 
chien, ein  Schüler  der  .Ajiostel  Petrus  und  .lohannes,  an  die  Christen- 
gemeinde in  Rom,  da  er  auf  Rofehl  des  Kaisera  Trajan  dorthin  gt^führt 
ward,  um  den  heiss  ersehnten  Miirtyrertod  zu  erleiden,  als  er  erfaliren,  dass 
man  ihn  losbitten  und  befreien  wolle,  Dio  Reise  des  gefangenen,  von 
seinen  Richteni  zum  Voraus  zum  Tode  verurtheiltcn  Lehrers  durch  die 
Städte  Asiens,  Griechenlands  und  Italiens  glich  einem  Triunijihzuge. 
Überall  iK-grässlen  ihn  die  Gemeinden  durch  Deputationen,  aHenthallien 
h.atte  er  zu  trösten,  zu  beruhigen,  aufzurichteii , zu  ermahnen,  -Alle  er- 
blickti'n  in  ihm  ein  erhalii-nes,  nachahmungswürdiges  Vorbild,  Er  ward, 
nach  einer  .Audienz  bei  dem  Kaiser,  im  J.  116,  zum  Vergnügen  des  römi- 
schen A'olks  im  Colosseum  den  läiweu  preisgegeben.  Seine  uns  crhal- 
tmien  Sendschreiben  an  die  Epheser,  Magnesier,  Tnillier,  Vhiladelphier, 
Smyrnaer,  Römer  und  an  seinen  Freund  Polykarp  sind  eben  so  viele 
Denkmale  der  edelsten  christlichen  Gesinnungen  und  ÜlH-rzeugung. 

In  dem  Briefe  an  die  Epheser  findet  sich  folgende  bemerkenswerthe 
Stelle.  Nachdem  Ignatius  die  Gemeinde  zur  Einigkeit  und  Lielic  er- 
muntert hat,  fährt  er  fort:  .Es  ziemt  euch,  an  des  Bischofs  Gesinnung 
euch  auzuschliessen,  denn  eure  preiswürdigen  Altesten  stimmen  mit  ihm 
so  zusammen,  wie  zu  d<-r  Zither  die  Saiten.  Damm  wird  in  euerer 
Eiidielligkeit  und  einstimmigen  Liebe  Christus  besungen.  Und  auch 
einzeln  seid  ein  Chor,  damit  ihr  in  der  Einstimmigkeit  der  Gesinnung 
einen  göttlichen  Gesang  erklingen  lasset  und  mit  Einer  Stimme 
lobsingt  durch  Christum  dem  Vater,  damit  er  euch  höre  und  erkenne 

ganzen  wcBtlichen  Provinz  Afrika  hatte  ilie  neue  Lelire  festen  Fass  gefasst,  sie  war 
nach  Spanien  mul  Britannien  gedrungen,  in  Lyon  und  Vienna  bestanden  blühende 
Kirchen. 
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uu  eurem  Thun,  dass  ilir  Glieder  seines  Sohnes  seid.“  Und  an  die 
Römer  ricditet  er  die  Worte:  „Be8.seres  könnet  ilir  mir  nicht  gelten,  als 
dass  ich  Gott  zum  Opfer  geweihet  werde,  so  lange  der  Altar  noch 
bereit  ist;  damit  ihr  in  Liebe  zum  Herrn  vereinigt  lobsingt  dem 
^ater  in  Jesus  Christus,  dass  er  den  Bischof  von  Syrien  gewürdigt  hat, 
vom  Aufgang  gegen  Niedergang  gebracht  zu  werden. 

Ein  anderer  ApostelschUler  und  würdiger  Nachfolger  des  Ignatius 
war  der  hochverelu-te  Polykarpus,  durch  eine  lauge  Reihe  von  Jahren 
\orsteher  der  smyrnaischen  Gemeinde  und  angesehenster  Bischof  aller 
Kirchen  Asiens.  Auch  er  litt  (169)  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Marc  Aurel  für  seinen  Glauben  den  Flammentod,  nachdem  ihn  der 
Proconsul,  gerührt  durch  sein  .\tter  und  seine  würdige,  gewinnende 
Erscheinung  vergebens  zu  bereden  gesucht  hatte,  seinen  Glauben  abzu- 
schwören.  „Sechs-  und  achtzig  Jalme“,  antwortete  er  ihm,  „habe  ich 
Christus  gedient  und  nie  hat  er  mir  Ülmls  getlian;  wie  könnte  ich  ihm 
fluchen,  meinem  Könige  und  Heilande.“ 

Aufs  Ausserste  bedrückt  von  der  herrschenden  Staatsgewalt,  der  die 
Christen  nur  ein  gottergebenes  Ijciden  und  Sterben  entgegenzusetzen  hatten, 
gedieh  die  neue  Kirche  dennoch  zusehends  und  aus  jedem  blutigen  üpfer- 
to<le,  aus  jedem  flammenden  Ilolzstoss  erhob  sie  sich  reiner,  herrlicher, 
stärker.  Nun  aber,  indem  sie  nach  aussen  hin  sich  kräftigte,  trat  das 
Heidenthnm  mit  andern  Waffen  gegen  sie  auf,  und  es  galt  nun  angesichts 
der  schlagfertigen  heidnischen  Polemik,  die  innere  Wahrheit  und  Sitt- 
lichkeit der  Kirche  zu  rechtfertigen.  Die  cliri.stlichc  Apologetik  betrat 
jetzt  den  Kampfplatz.  Das  Leben  der  Kirche  erweiterte  sich  damit 
zugleich  nach  innen  und  neue  Kräfte,  meist  herausgetreten  aus  den  Reihen 
der  Gegner,  nicht  selten  ausgerüstet  mit  glänzenden  Tahmten,  gebildet 
auf  den  heidnischen  Schulen  und  ausgestattet  mit  der  vollen  Erkenutniss 
des  philosophischen  Wissens  iler  alten  Welt,  schlossen  sich  ihr  an. 

Als  der  bedeutendste  unter  den  gelehrten  Kämpfern  für  die  neue  i.j, 
Kirche  gilt  Flavius  Justinus,  der  Philosoph,  Apologet  und  Märtyrer, 
von  griechischen  Elteni  um  103  zu  Neapolis  in  Samarien  (Sichern, 
nahe  dem  Jacoljshrunnen)  geboren.  Getrie\>en  von  innerm  lebhaftem 
\ erlangen  nach  der  Erkenntniss  göttlicher  Dinge  hatte  er  die  Schulen 
der  Stoiker,  Peripatetiker,  Pyfhagoräer  und  Platoniker  nach  und  nach 
l)esncht,  ohne  Befriedigung  in  ihnen  gefunden  zu  haben.  Endlich  in 
seinem  30.  Lebensjahre  leitete  ihn  die  einfache  Belehrung  eines  christ- 
lichen Greises  auf  den  richtigen  Weg.  Von  nun  an  fühlte  er  sich 
berufen  ein  Streiter  Cliristi  zu  werden;  unermüdet  bekämpfte  und 
widerlegte  er  jüdische  und  heidnische  D-rthümer,  suchte  er  für  die 
Lehre  des  Heilandes  neue  Anhänger  zu  gewinnen.  Mit  unerachrockenem 
MutJie  durchzog  er  als  Missionär  Palästina,  Kleinasicn  und  Italien. 
Juden  und  Heiden,  Geringen  und  Vormdiinen  verkündete  er  mit  hin- 
z'eissender  Beredtsamkeit  das  Fivaiigeliuni  der  Wahrheit,  ja  furchtlos 
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legte  er  eine  Vertlieidigung  desselben  sogar  in  dos  Kaisers  Hand  nieder. 
Diese  an  den  Kaiser  Aiitoniu  den  Froimnen  gerichtete  Apologie,  worin 
er  die  Grundlosigkeit  aller  liescbuldigungeii  gegen  das  Christentbum  und 
daun  die  Vernunftmiissigkeit  desselben  naehzuweiseu  suchte  und  endlich 
in  scharfem  Gegensätze  damit  die  Ungereimtheit  und  Unsittlichkeit  des 
lleidenthums  geisselte,  enthält  die  schönen  Worte:  „Tödten  könnt  ihr 
uns  zwar,  aber  nicht  schaden.  Wir  aber  möchten  uiclit  einmal  das 
Leben  behalten,  wenn  wir  es  mit  einer  Lüge  erkaufen  müssten“  3), 

Die  Friedenstagc  während  der  Uegieningszeit  des  milden  Antonin 
gingen  leider  nur  zu  rasch  vorüber,  unter  seinem  Nachfolger  Marc 
Aurel  erhoben  sich  neue  blutige  Verfolgungen.  Justin  wurde  auch  jetzt 
wieder  der  feurig  beredte  .\nwalt  seiner  Glaubensgenossen.  Er  schrieb 
eine  zweite  Ai>ologie,  diesmal  leider  ohne  günstige  Erfolge  damit  er- 
reichen  zu  können.  Angeklagt  von  dem  Cyniker  Kreszens  ward  er  im 
Jahre  165  in  Kom  enthauptet. 

Eine  eigenthüniliche  selbstständige  Entwicklung  fand  die  christliche 
Wissenschaft  in  der  ah'xandrinischen  Schule,  deren  erster  Lehrer 
l’andänus  und  deren  zweiter,  grösserer  Titus  Flavius  Klemens, 
bekannter  unter  dem  Namen  Klemens  von  Alexandrien  war.  Justiuus 
war  der  Vorläufer  dieser  Schule,  die  an  einem  Orte  gegi-ündet  war,  der 
nicht  nur  der  Stapelplatz  des  Welthandels,  sondern  aiich  der  Weltmarkt 
antiker  Wissenschaft,  nach  der  Blüthezeit  Athens  die  Universität  des 
Alterthums,  der  Vermittlungspunkt  zwischen  Morgen-  und  Abendland 
war.  Sollte  der  Inhalt  der  christlichen  Religion  sich  zu  einer  christ- 
bchen  Wissenschaft  umgestaltcn,  so  musste  die  vorhandene  Bildung  der 
alten  Welt,  besonders  die  der  Gidechcu  füi'  die  neuen  Anschauungen 
herübergerettet  werden,  jedoch  so,  dass  nicht  die  christliche  Wissenschaft 
zu  einer  allgemeinen  lleligionsphilosophie  wurde,  wodurch  sie  ihren 
christlichen  Charakter  verloren  hätte,  sondern  der  Inhalt  der  christ- 
lichen üflFenbaruug  musste  gesetzgebend  für  die  Wissenschaft  werden. 

Klemens,  von  giieehischen  Eltern  abstammend,  erhielt  eine  ausge- 
zeichnete gelehrte  Bildung.  Sein  Wissen  unifasste  das  ganze  weite 
Gebiet  der  hellenischen  Literatur  und  hatte  sich  selbst  mit  den  Heim- 
lichkeiten der  eletusinischen  Mysterien  bekannt  gemacht.  Unbefriedigt, 
aber  von  den  Speculationen  der  heidnischen  Philosophie  trat  er  endlich 
zum  Christenthume  über.  Bei  seinen  seltenen  Vorkenntnissen  und 
seinem  unermüdlichen  Streben  und  Forschen  nach  Walirheit,  wodurch 
er  sich  getrieben  fühlte,  mühsame  uud  gefährliche  Reisen  dui'ch  den 


^ Schon  fralier  (um  130)  waren  dem  Kaiser  Hailrian,  ids  er  sich  in  Atlieii 
nufhicit,  von  dem  Philosophen  Aristides  und  dem  liischofe  Quadratus  Apologien 
des  C'hristentliums  überreicht  worden.  Spätere  .Apologeten  sind  ausser  Tert\illiaii 
mul  Origines,  Athenagoras,  der  Itischof  Melito  von  Sardes,  Firmianus 
Lactantius,  Khetor  zu  Nicomedieii. 
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damals  bekannten  Orient  und  Occident  zu  unternehmen,  konnte  er  der 
würdige  Nachfolger  Justins  werden  und  den  Tempel  christlicher  Erkennt- 
niss  seinem  Ansbaue  entgegenführen.  Die  Schule  in  Alexandrien  war 
eine  Katechetcnschule,  in  der  chi’istliche  und  heidnische  Jünglinge  nicht 
allein  für  den  christlichen  Glaul)en  vorbereitet  und  gewonnen,  in  der 
auch  Philosophie,  Geometrie,  Grammatik,  Ilhetorik,  kurz  alle  von  den 
Alten  gepflegten  Wissenschaften  gelehrt  wurden.  N.'ichdem  Klemens 
vorher  zum  Presbyter  der  alexandrinischeu  Kirche  geweiht  worden  war, 
wurde  er  um  189  der  Nachfolger  de.s  Pantänus.  Während  seiner  zwölf- 
jährigen Amtsführung  stand  die  Schule  in  hohem  Flor,  übeidlügelte  sie 
alle  ähnlichen  Anstalten  zu  Antiochien,  Athen,  Cäsarea  und  Edessa 
weitaus.  Die  Grundsätze  nach  denen  Klemens  lehrte,  sind  ebenso 
wahr  als  bewunderungswürdig.  Ausgehend  von  der  Ansicht,  dass  kein 
Wissen  ohne  Glauben  möglich  sei,  sprach  er:  ,Die  Propheten  und 
Apostel  waren  allerdings  vom  heiligen  Geiste  erleuchtet;  wir  aber,  um 
den  Sinn  ihrer  Worte  zu  verstehen,  dürfen  auf  eine  ähnliche  Inspiration 
nicht  mehr  rechnen;  an  ihre  Stelle  tritt  für  uns  die  wis.sensehaftlicho 
Geistesbildung.“ 

-Als  unter  dem  Kaiser  Septimus  Severus  202  in  Antiochien  eine 
Verfolgung  gegen  die  Christen  ausbrach,  die  sieh  bis  nach  Ägypten  her- 
übererstrecktc,  floh  Klemens,  den  Ruf  und  Amt  als  das  begehrungs- 
wertlrestc  Opfer  für  die  in  wildem  Hasse  entflammten  Feinde  bezeich- 
neten.  glücklich  nach  Kappadozien,  von  wo  er  dann  nach  Jerusalem  ging. 

Im  .fahre  211  war  er  in  Antiochien.  Er  starb,  nachdem  er  auch  in  der 
Fremde  segensreich  gewirkt  hatte,  um  217.  Zeit  und  Ort  seines  Todes 
sind  unbekannt. 

Im  Morgenlande,  in  Alexandrien  finden  wir  die  spekulative,  idea- 
listische Seite  der  christlichen  Wissenschaft  repräsentirt;  die  griechischen 
CTiristen  waren  es,  welche  die  Offenbarung  nach  vorhandenen  jihilosophi- 
schen  Formeln  aufzulässen  und  denkend  zu  durchdringen  strebten. 

Diese  unableugbaro  Einseitigkeit  hatte  seine  Gefahren  für  die  Kirche. 

Es  musste  daher  eine  andere  Richtung  sich  geltend  machen,  die  das 
Christenthum  von  seiner  historischen  und  praktischen,  von  seiner  realisti- 
schen Seite  auffasste,  so  dass  sie  Jener  ein'  Gegengewicht  zu  bieten 
vermochte.  Weniger  beweglich  als  die  Griechen,  liielten  die  abendländi- 
schen Christen  am  Glaulwn  fest  und  am  Gegebenen,  holam  sie  ihn  über 
Spekulation  und  Zeitphilosophie  hoch  empor  und  suchten  sie  ihn  in 
seiner  unmittelbaren  Kraft  aufs  Lehen  überzutragon.  Den  Übergang 
beider  Richtungen  bildet  Irenäus,  geboren  um  14<J,  wahrscheinlich  in  |.  4.  ireusa«. 
fJrieidienland,  ein  Schüler  Polykarps.  Sjräter  treffen  wir  ihn  in  Lyon, 
wo  er  Presbyter  und  nachdem  der  Bischof  dieser  Stadt  in  einer  Ver- 
folgung seinen  Tod  gefunden  hatte,  178  Bischof  wurde.  Seinen  hin- 
reisseudeu  Predigten  und  treuen  Bemühungen  gelang  es,  fast  ganz  Lyon 
zum  Christenthume  zu  bekehren.  Mit  eifriger  Fürsorge  gab  er  sich 

II.  M.  Beblattcrer,  ü«»cb.  d.  gelall.  Dlebtao^  a.  Mu»ik.  5 
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der  Leitung  aller  Kirchen  Galliens  hin.  Im  Jahre  202  brach  auch 
hier  eine  vom  Kaiser  Septimus  Severus  angeonlnete  neue  heftige 
Verfolgung  gegen  die  Christen  aus;  das  ülut  floss  in  Strömen.  Auch 
Irenaus  erlitt  den  Martyrertod.  Während  seines  Lebens  drohte  bereits 
der  christlichen  Kirche  eine  gefährliche  Sjialtung.  Der  Bischof  Victor  von 
Born  und  der  Bischof  Polykrates  von  Ephesus,  Morgen-  und  Abendland 
lagen  wegen  der  Osterfeier  in  erbittertem  Streite.  Victor  wollte  um 
jeden  Preis  Einheit,  und  da  sich  die  kleinasiatischen  Gemeinden  weigerten 
seine  Vorschläge  anzunehmen,  kündigte  er  ilmen  die  Kirchengemeinschaft 
auf.  Aber  die  Gefahr,  die  in  einer  solchen  Trennung  für  die  Kirche 
lag,  veranlasste  viele  Bischöfe,  besonders  aber  den  Irenäus,  sich  gegen 
eine  solche  Massnahme  zu  erklären  und  es  gelang  ihren  Bemühungen, 
auch  den  Frieden  w'ieder  herzustellen.  Von  den  Schriften  des  Irenäus 
ist  uns  nur  sein  Hauptwerk,  die  gegen  die  Ketzerei  gerichtete:  “Wider- 
legung und  Zenüchtung  der  fälschlich  sogenannten  Ketzerei“  erhalten 
geblieben.  Er  wollte  übrigens  nicht  die  Ketzer  blutig  verfolgt  und  ver- 
nichtet, sondern  durch  Milde  bekehrt  wissen. 

Ignatius,  Polykaqi,  Justinus,  Klemens  und  Irenäus  sind  die  be- 
deutendsten Männer,  welche  die  christliche  Kirche  des  zweiten  Säculums 
aufzuweisen  hat.  Alle  gehören  sie  ihrer  Abstammung  nach  dem  Orynte 
an,  in  dem  noch  immer  der  Hauptsitz  des  Christenthums  war,  alle  be- 
dienten sich  der  griechischen  Sprache  in  ihren  Schriften  und  bei  ihrem 
Unterrichte.  Es  ist  somit  begreiflich,  dass,  wenn  sie  dichteten  sie  es  in 
der  gleichen  Spnvche  thaten.  Die  wenigen  Übei-reste  uralten  christlichen 
Gesanges,  die  sich  auf  uns  aus  dieser  Zeit  vererbt  haben,'  gehören 
desshalb  alle  der  morgenländischen  Kirche  an.  Erst  in  der  2.  Hälfte 
des  4.  Jalirh.  treffen  war  auf  christliche  lateiiüsche  Poesien.  Einzelne 
der  von  uns  mitgetheilten  Stellen  aus  den  Schriften  der  Apostelschüler 
lassen  einen  Schluss  auf  ein  gewisses  Gesangslebcn  in  der  Kirche  zu, 
wenn  sie  nicht  als  blosse  Bilder  und  Gleichnisse,  deren  die  Orientalen 
sich  von  jeher  so  gerne  bedienten,  zu  nehmen  sind.  Sie  wurden  wohl  auch 
die  Veranlassung  eine  Art  von  Organisation  des  musikalischen  TheUes  des 
Gottesdienstes  in  dieser  Zeit  schon  anzunehmen.  Durch  Bischof  Igna- 
tius, der  für  einen  Belördercr  heiliger  Lieder  gilt,  soll  die  Sitte  aufge- 
kommen sein,  kurze  Bibelstellon,  das  Vaterunser,  die  Einsetzungsworte, 
die  Evangelien  und  Episteln,  ja  selbst  kurze  Altargebete  abzusingen. 
Auch  Justin  wird  als  thätiger  Förderer  des  Gesanges  genannt  und  sogar 
einige  Dichtemamen  sind  uns  aus  dem  2.  Jahrh.  bereits  aufbewahrt.  Man 
erzählt,  dass  der  Märtyrer  Atheuogenes,  da  er  169  freudigen  Muthes 
dem  Hammcntodo  entgegenging,  auf  dem  Wege  zum  Richtplatze,  seinen 
Schülern  gleichsam  zum  Abschiedsgeschenke,  eine  Hymne  gesungen  habe, 
die  zu  den  Zeiten  des  BasUius  (5.  Jahrh.)  noch  allgemein  bekannt  war. 

Im  2.  Jahrh.  wurde  die  christliche  Kirche  durch  die  -weitverbreiteten 
Sekten  der  Gnostiker  sehr  beunruhigt.  Sie  hatten  ihre  Glaubens- 
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ansichten  aus  der  griechischen  Philosophie,  der  jüdischen  Kabbala  und 
der  cliristlichen  Lehre  sich  zusammengesetzt,  rühmten  sich  gewisser  ge- 
heimer Kenntnisse  imd  Offenbarungen  und  führten,  wenigstens  kann 
dies  von  einzelnen  Parteien  mit  Gewissheit  beliauptet  worden,  einen 
anstössigen  unsittlichen  Lebenswandel.  Zu  den  Stiftem  dieser  Schis- 
matiker gehörten  der  gelehrte  und  beretlte  Valentin,  ein  Ägypter 
Saturnin  aus  Antiochien,  Basilides  aus  Alexandrien  und  Andere. 

Pen  Valentin  nennt  man  als  den  Verfasser  einiger  dem  Sinne  seiner  ^ 
Lehre  entsprechenden  Psalmen.  Sein  Schüler  und  Anhänger,  der  Syrer 
Bardesanes  aus  Edessa,  soll  in  schönen  und  zierlichen  Dichtungen 
die  sämmtlichen  David’sehen  Psalmen  sehr  glücklich  nachgebildet  haben. 
Dessen  Sohn  Harmonius  war  ein  noch  fruchtbarerer  Liederdichter,  der 
zudem  einen  Schritt  vorwärts  that,  indem  er  für  seine  Poesien  zugleich 
lieblich  tönende  Weisen  erfand,  welche  lange  Zeit  hindurch  in  Syrien 
im  Gebrauche  blieben.  So  gelang  es  den  Sektireni  zahlreiche  Anhänger 
zu  gewinnen.  Nachweisbar  ist  von  allen  diesen  und  leider  auch  von 
rechtgläubigen  Gesängen  aus  dem  2.  Jabrh.  fast  Nichts  auf  uns  ge- 
kommen. Wir  besitzen  nur  Eine  henfiche  Dichtung  aus  dieser  Zeit, 
deren  Urheberschaft  dem  frommen  und  gelehrten  Klemens  von 
Alexandrien  zugeschrieben  wird,  wenigstens  befindet  sich  dieselbe  dem 
dritten  Buche  seiner  berühmten  Schrift:  „Pädagog“  angehängt.  Diese 
älteste  christliche  Jfymne  ist  ein  Lobge.snng  auf  den  Erlöser  (Hymnus 
auf  den  Logos).  Ihr  Ton  ist  mythisch  und  gnostisch  versinnlichend, 
ihre  Sprache  gedrängt  und  schwungvoll  und  das  Interesse  \md  die 
Bewunderung  mit  der  man  dieses  Denkmal  christlicher  Dichtung  immer 
betrachtete,  erscheinen  völlig  gerechtfertigt.  Kambach,  der  überhaupt 
der  geistlichen  Poesie  de.s  Orients  keinen  besonderen  Geschmack  abzu- 
gewinnen weiss,  meint  dagegen,  dass  man  sie  weder  dichterisch  schön 
noch  erbaulich  finden  und  dass  ilir  orientaliach-bUdcrreicher  Ausdruck 
manchem  Leser  fremd,  ja  sogar  anstössig  erscheinen  dürfte.  *•) 

Was  nun  den  musikali.schen  Tlieil  des  Kultus  der  chri.stliclion 
Kirche  iu  diesem  .Tahrhundert  anlangt  , so  sind  wir  darüber  fast  noch 
in  grösserer  Unkenntniss,  als  über  den  hymnologischen.  Einzelne  dürf- 
tige Notizen  und  einige  Vermuthungen,  die  den  Schein  der  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben,  sind  Alles  was  sich  uns  bietet.  \ oraussichtlich 
sang  man  noch  immer  die  Psalmen,  wie  sie  von  jeher  gesungen 
worden  waren.  Dieses  Singen  mag  jedoch  mehr  ein  gesangartiges 
Recitiren  mit  geringer  Modulation  der  Stimme  und  ein  gewisses  Betonen 
der  durch  das  Versmass  bi'dingten  Rhythmeu  gewesen  sein,  als  wirklicher 
melodischer  Gesang.  Neuen  Dichtungen  hat  man  wohl  auch  neue  Melo- 
dien oder  bekannte  VoLksweisen  unterlegt.  Neben  den  gemeinschaftlichen 


<)  I.  1,  35.  VIII.  38.  XII.  2,  85.  XVI.  1.  «öliringcr  I.  102. 
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einstimmigen  Gesängen  dürften  bereits  anch  aus  dem  jüdischen  Got- 
tesdienst herübergenommene  Wechselgesänge  (Antiphonen)  im  Gebrauche 
gewesen  sein,  deren  Verso  alternirend  von  Männern  und  Frauen  gesun- 
gen wurden.  Ignatius  soll  diese  Gesangsart  zuerst  in  der  syrischen 
Kirche  eingeführt  haben,  veranlasst  dazu  durch  einen  Traum,  in  dem 
er  Chöre  von  Engeln  sah  und  hörte,  welche  wechselsweise  das  Lob  der 
heiligcfi  Dreieinigkeit  sangen.  Wohl  waren  auch  schon  Responsorien 
üblich;  wenigstens  ist  es  eine  nralte  Gewohnheit  der  christlichen  Kirche, 
die  Gemeinden  am  öffentlichen  Gebete  durch  das  Sprechen  oder  Singen 
einzelner  Worte  (Kyrieeleison,  Halleluja,  Amen  u.  s.  w.)  oder  Bibelstellen 
theilnehmen  zu  lassen. 

Dem  Bischof  Simeon  von  Seleucia  schreibt  man  die  Einftihrung 
doppelter  Chöre  zu.  Doch  dürfte  diese  Sache,  da  auf  keinen  Fall  von 
vollstimmigen  Chören  die  Rede  sein  kann,,  einfach  auf  den  Antiphonen- 
Gesang  des  Ignatius  zurückzuführen  sein. 

Ein  im  Jahre  190  von  Klemens  erlassenes  Verbot  *)  gegen  den 
Gebrauch  der  Flöten  als  begleitender  Instrumente  der  Gesänge  bei  den 
Agapen  (Liebesmahlen)  lässt,  wie  der  von  dem  frommen  Bischof  ander- 
wärts ausged rückte  Wunsch,  statt  der  weltlichen,  sanfttönenden  Flöten 
lieber  Davidsharfen  zu  benutzen,  auf  eine  frühe  Verbindung  von  Vocal- 
und  Instrumentalmusik  im  christlichen  Kultus  schliessen.  Doch  dürfen 
dergleichen  Angaben  nicht  dazu  verleiten,  an  eine  ausgebildete  Musik 
jener  Zeit  nach  heutigen  Anschauungen  zu  glauben.  Standen  auch  das 
begeisterte  Wort  und  die  schwungvolle  Rede  den  damaligen  Dichtem 
schon  zu  Gebote,  sind  die  Hymnen  der  alten  Kirche  uns  auch  jetzt  noch 
Zeugnisse  hoher  Begabung  und  seltener  Kunst,  die  musikalischen  Zu- 
stände entsprachen  dem  nicht  und  lassen  immer  erst  die  Keime  künftiger 
Entwicklung  erkennen. 


An  anderer  Stelle  sagt  er:  „Wir  gebrauchen  ein  einziges  Instrument:  Das 
Wort  des  Friedens,  mit  dem  wir  Gott  verehren,  nicht  aber  das  alte  Psalterium,  die 
Pauken,  Trompeten  und  Flöten“.  Die  Christen  mussten  wohl  auch  schon  aus  ROck- 
sichten  der  Klugheit  alle  laut  schallende  Musik  vermeiden,  denn  wenn  auch  zeitweise 
geduldet,  so  mögen  sie  doch  gewiss  jedes  Aufsehen  erregende  Hervortreten  vorsichtig 
noch  umgangen  haben. 
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Die  Kämpfe  und  Verfolgungen,  welche  die  christliche  Kirche  im 
vorigen  Jahrhundert  zu  erdulden  hatte,  ziehen  sich  unvermindert  und 
in  noch  erhöhtem  Grade  auch  durch  das  folgende  hin.  Seit  Trajans 
Tode  forderte  der  Volkswille,  besonders  bei  Festspielen  oder  in  Landes- 
nöthen, den  Tod  der  Christen.  Die  Kaiser  zeigten  sich  in  ihrer  Mehr- 
zahl dem  Cliristenthume  entweder  gleichgültig  oder  sogar  geneigt  *), 
aber  ein  altes  römisches  Gesetz,  das  den  römischen  Bürgern  strenge 
verbot,  eine  andere  als  die  Staatsreligion  zu  bekennen,  gab  die  Christen 
der  WiUkühr  einzelner  Statthalter  preis.  Trotz  aller  dieser  ungünstigen 
Verhältnisse  schlug  das  Cliristenthum  immer  tiefere  Wurzeln,  griff  es 
immer  weiter  und  mächtiger  um  sich.  Erbitterter  wurde  daher  auch 
von  der  noch  immer  überwiegend  starken  Gegenpartei  der  Veniichtungs- 
kampf  stets  wieder  aufs  Neue  unternommen.  *)  Welch  grossartiger 
Anbhck!  Zwei  Weltordnungen,  die  antik- heidnische  auf  der  einen,  die 
neu -christliche  auf  der  andern  Seite,  stehen  sich  im  Ringen  um  ihr 
Seyn,  um  ihre  Existenz  gegenüber.  Wenn  zwei  solche  Gewalten  sich 
kampfesmuthig  entgegentreten,  kann  es  ohne  harten  Zusammenstoss, 
ohne  tiefen  Bruch  nicht  abgehen.  Der  einen  muss  der  Sieg  werden, 
die  andere  vernichtet  verschwinden.  Neues  Leben  baut  sich  nur  aus 
dem  Erstorbenen  apf.  Gottes-  und  Götterdienst,  Göttliches  und  Dämo- 
nisches, die  schroffsten  Gegensätze,  kann  es  noch  zweifelhaft  sein,  auf 
welche  Seite  sich  der  Sieg  neigen  wird? 

Sofort  tritt  uns  wieder  ein  gewaltiger  Verthoidiger  der  Wahrheit 
entgegen.  Quintus  Septimus  Florens  TertuUian  wurde  um  160  in 
Karthago  geboren,  wo  sein  Vater  Hauptmauu  im  Dienste  des  afrikanischen 


')  Alexander  Severus  (222 — 235)  stellte  das  Bild  Christi  unter  seinen  Haus- 
göttern auf,  Philippus  Arabs  (244—249)  galt  für  einen  Christen. 

®)  Die  erste  grosse  allgemeine  Vcrfolgimg  durch  inquisitorisches  Verfahren  der 
Magistrate  erfolgte  unter  Decius  (249 — 251).  Gallus  (251 — 253)  ward  durch  die 
politischen  Stürme  abgehalten,  das  von  seinen  Vorfahren  begonnene  blutige  Werk  zu 
vollbringen.  Valerian  (253 — 260)  suchte  die  Kirche  durch  Vernichtung  ihrer  Vor- 
steher zu  zerstören.  Aber  Gallienus  (260 — 268)  gab  ihr,  sie  als  Korporation  aner- 
kennend, Frieden.  Aureliaftus  (270 — 275)  beschloss  ihre  Verfolgung  wieder  aus 
heidnischer  Gewissenhaftigkeit.  Dioclctian  (284 — 305)  endlich  versuchte  den  letzten 
Kumpf  auf  Tod  und  Leben  (303.  304).  Die  Erneuerung  der  alten  Reichsherrlichkeit 
durch  die  Wiederherstellung  der  Staatsreligion,  die  Rettung  der  auf  den  von  den 
Göttern  geoffenbarten  und  von  den  Vorfahren  gelegten  Grundfesten  der  Gesellschaft 
war  sein  Plan.  Demgemäss  liess  er  alle  Christentempel  zerstören,  alle  heiligen  Bücher 
verbrennen,  die- Bekenner  durch  jedes  Mittel  zum  Opfern  zwingen. 
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Proconsuls  war.  TertuUian,  für  die  stoatamiiimisdio  Laufbahn  Iwstimint, 
erhielt  eine  treffliche  Erziehung;  seine  Kenntnisse  in  den  scliöncn 
Wissenschaften,  seine  reiche  griechische  Welthildung  waren  des  ange- 
sehenen Rhetors  und  römischen  Sachwalters,  der  er  war,  würdig.  Erst 
gegen  Endo  des  2.  Jahrh.,  um  19G  trat  er,  der  hisherigo  hart- 
näckige Heide,  zum  ChrisUmthum  über.  Bald  nach  204  schloss  er 
sich  der. ziemlich  verbreiteten  Partei  der  Montanisten  an.  3)  Er  starb 
um  240. 

Ttu-tullian  war  ein  tief  innerlicher,  düsterer,  feuriger,  excentrischer 
Geist,  zum  polemischen  Streiter,  zum  Advocaten  seiner  Glaulrensgenossen 
wie  gemacht.  Gewandt,  ernst,  furchtlos  und  ungestüm,  bis  zum  Extrem 
sich  für  seine  Anschauungen  begeisternd,  erscheint  er  als  der  eigentliche 
Repräsentant  der  occidentaliscli-hiteiuisehen  Kirche.  Seine  Vielseitigkeit 
als  ScliriftstoUer  erkennen  wir  aus  seinen  zahlreichen  Werken,  die  sich 
theils  auf  die  Verhältnisse  der  Christen  zu  den  Heiden,  oder  auf 
Gegenstände  des  christlichen  Lela-ns  und  der  Kirchenzucht  beziehen, 
andemtheils  dogmatische  Fragen  behandeln.  Er  hat  der  afrikanischen 
Kirche  gelehrt,  dass  Christus  nicht  sich  das  Herkommen,  sondern  dass 
er  die  Wahrheit  sich  nannte;  hat  gegenüber  heidnischer  Woltweisheit 
und  gewöhnlichem  Weltverstande  das  Gottesbewnsstsein  hochgelialteu. 
Alle  seine  Schriften  zeichnen  sich  durch  geistreiche  Rhetorik,  genialen 
Witz,  derhsinnliche  Auffassung  des  Idealen,  tiefes  Gefühl  und  juridische 
Schärfe  aus.  Besonders  war  er,  ein  furchtloser  Apologet  des  Christen- 
thums von  bitterer  Beredsamkeit,  der  das  gute  bürgerliche  Recht  der 
Kirche  gegenüber  den  schuppigen,  befiederten  oder  gehörnten  Lieb- 
habereien der  alten  Götter  mit  flammenden  Worten  darzuthun  und  zu  ver- 
theidigen  sich  nicht  scheute.  Was  er  sclirieb,  zeugt  von  dem  Ernste  eines 
Mannes,  dem  die  Wahrheit  über  Alles  gilt,  und  der,  was  er  war,  ganz  sein 
wollte.  Er  fesselt  den  Leser  durch  die  Gewalt  und  das  Feuer  seiner 
Sprache,  die  bald  ironisch  und  scharf,  wie  ein  schneidiges  Schwert  und 


^ Sobald  die  Kirche  durch  zahlreiche  Übertritte  sich  gekräftigt  fohlte,  musste 
es  ihr  mehr  darum  zu  thua  sein,  treffliche  als,  viele  Glieder  zu  erhalten,  galt  es  das 
Gewonnene  rein  zu  bewaliren.  Dcsshalb  fing  man  an  wälilerisch  in  der  Erthcilnng 
des  christlichen  BOrgerreclits  zu  werden,  liess  sorgfältige  Belehrung  und  strenge 
Prüfungen  der  Taufe  vormigehen  und  belegte  jeden  Fehltritt  mit  schweren  Kirclien- 
bussen.  Die  Strenge  kirchlicher  Zucht,  die  Kiitlialtsamkeit  von  allen  Freuden  der 
Welt,  die  Ausscheidung  jcdweiler  Dnlaulerkeit  wurde  besonders  in  der  Kirche  Klein- 
asieiia,  die  sich  vorzugsweise  .Ajtostclkirche  nannte,  gelelirt.  liier  unterschied  man 
auch  eine  Kirche  des  Geistes,  die  Ober  der  fleischlichen  stand,  die  sich  in  Verzückung 
und  Proiüietic  — den  höchsten  chrisfiiehen  Zustand  — Ober  die  Bischöfe  erhob.  Der 
Verkünder  dieser  Religion  des  göttlichen  Wahnsinns  war  Montanus  aus  Mysien, 
früher  Priester  der  Cybcle,  nun,  mit  zwei  prophetischen  Weibern  umherzieliend,  sich 
selbst  als  den  verheissenen  Paraklet  der  Menschheit  preisend  und  die  Xihe  des 
tausengjohrigeu  Reichs  predigend. 


Digilized  by  Google 


§.  2.  OrigencB. 


71 


doch  auch  wieder  mild,  wie  der  kühlende  und  erfrischende  Ahendwind 
nach  heissem  Sommertage  ist. 

Neben  Tertullian  ist  Origenes  die  erhabenste  Erscheinung  dieses 
Zeitraums.  Beide  sind  die  grössten  Kirchenväter  der  drei  ersten  Jahr- 
hunderte. Alxir  welche  tiefgehende  Verachiedenheit  in  ihrem  Charakter! 
Tertullian,  eine  sclu-offe,  kantige  Gestalt,  scharf  und  rücksichtslos  gegen 
jede  Meinungsverschiedenheit  auftretend,  energisch,  lebendig,  frisch,  tief. 
Origenes,  trotz  seines  hochfliegenden  Geistes,  seines  eisernen  Fleisses, 
seines  festen  Charakters,  eine  sanfte  und  milde  Persönlichkeit,  vermittelnd 
und  belehrend  dem  Heidenthume  gegenüber,  harmonisch  in  seinem  ganzen 
Denken  und  Wesen,  vielseitig,  ein  Schriftgelehrter  fürs  Himmelreich. 

Origenes,  mit  dem  Beinamen  Adamantins  (der  Diamantene),  der 
erstgeborene  Sohn  christlicher  Eltern,  ward  i.  J.  185  zu  Alexandria 
geboren.  Sein  Vater,  der  Rhetor  Leonides,  ein  gelehrter  und  frommer 
Mann,  die  seltene  Gabe  seines  Sohnes  in  dankbarem  Preise  gegen  Gott 
erkennend,  gab  ihm  eine  sehr  sorgfältige  wissenschaftliche  und  religiöse 
Erziehung.  So  bewundeniswerth  waren  der  Verstand,  der  Wissensdurst 
und  die  Talente  des  Kindes,  dass  der  Vater  oft,  wenn  der  Knabe  ge- 
Bclilafeu,  dessen  Brust  entblösst  und  sie  mit  Ehrfurcht  als  einen  Tempel 
des  heiligen  Geistes  geküsst  halben  soll.  An  die  Stelle  des  häuslichen 
Unterrichtes  trat  bald  der  öffentliche.  Der  Jüngling  besuchte  die 
Katechetenschule  seiner  Vaterstadt,  wo  er  ein  Schüler  von  Klemens 
wm-de,  dessen  grosser  Nachfolger  er  einst  werden  sollte.  Frühe  schon 
lernte  Origenes  den  ganzen  Emst  des  Lel>ens  erkennen.  Als  er  17  Jahre 
alt  geworden,  brach  (202)  jene  grosse  Verfolgung  gegen  die  Christen 
aus,  der  auch  in  Ägypten  zahlreiche  Opfer  fielen.  Vom  Sohne,  den  die 
zärtliche  Gewalt  der  Mutter  zurüekhielt,  ermuntert  im  Glauben  treu 
auszuharren,  starb  der  Vater  Leonides  den  Martyrertod;  die  Mutter  mit 
sieben  Kindern  sah  sich  dem  äussersten  Elende  preisgegeben.  Aber 
das  Vermächtniss  der  väterlichen  Tugenden,  der  Segen  des  väterlichen 
Opfertodes  und  das  Vertrauen  auf  Gottes  Vatertreue  halfen  üter  die 
schlimmen  Tuge  hinweg.  Trotz  aller  Noth  und  Sorge  studirte  Origenes 
unermüdlich  fort.  Mit  18  Jahren  war  er  bereits  der  Tröster,  der  Pre- 
diger, der  Lehrer  der  verwaisten  Christengemeinde  Alexandriens,  trat 
er  sein  Amt  als  Leiter  der  Katechetenschulo  an.  Eifrig  in  der  Arbeit 
an  sich  selbst,  rastlos  für  seine  Schüler  thätig,  die  er  durch  das  ganze 
Bereich  griechischer  Bildung  zum  geistigen  Verständnisse  der  Schrift 
und  zur  christlichen  Philosophie  führte,  musterhaft  in  seinem  Lebens- 
wandel, ward  er  ein  erhabenes  Beispiel  christlicher  Tugenden.  Unter 
seiner  Leitung  gewann  die  Schule  eine  Ausdehnung,  wie  nie  vorher,  so 
dass  er  zwei  seiner  herangebildeten  Zöglinge  endlich  als  Gehilfen  annehmen 
musste.  Zum  Gebrauche  seiner  Schüler  schrieb  er  in  dieser  Zeit  ein  pliilo- 
sophisch-dogmatisches  Lehrbuch,  das  erste,  welches  die  christliche  Kirche 
erhielt:  „Über  die  Grundlehren  des  Glaubens.“  Aus  allen  Ländern,  aus 


Digitized  by  Google 


72 


Der  Kirchengpsang  im  dritten  Jahrhundert. 


allen  Ständen  drängten  sich  Zöglinge  zu  ihm  heran,  fürstliche  Personen 
begehrten  seinen  religiösen  Unterricht,  seinen  Rtith,  seinen  Trost. 
Bald  aber  brach  nach  kurzer  Ruhe  wieder  einer  jener  Stürme  älter 
die  ägyptischen  Christengemeinden  herein,  der  wegzufegen  drohte,  was 
in  den  Tagen  kurzen  Friedens  Gutes  geschaffen  und  aufgebaut  worden 
war.  Origenes  zog  sich  bei  dem  Ausbruche  der  Verfolgung  nach  Cäsaroa 
zurück  (215).  Von  jetzt  an  gesellten  sich  für  ihn  zu  dem  Kummer, 
den  ihm  die  traurigen  Zustände  der  Kirche  machten,  noch  andere  Miss- 
helligkeiten, die  ihm  zumeist  aus  dem.  kleinlichen  Neide  und  der  niedrigen 
Bosheit  des  Bischofs  Demetrius  von  Ale.xandrien  erwuchsen.  Kaum  war 
der  Kirche  ilire  allmälige  innere  Erstarkung  zum  Bewusstsein  gekommen, 
als  auch  schon  ein  auRallig  herrschsüchtiges  Streben  unter  der  Geistlich- 
keit sich  bemerklich  machte,  das  allenthalben  in  seinen  ärgerlichen  und 
lieblosen  Bethätigungen  nun  hcirorzutreten  begann.  Ein  kleinliches 
Streiten  um  Macht  und  Einfluss  und  eine  zelotische  Unduldsamkeit 
gegen  Andersdenkende,  wodui'ch  endlich  das  Priesterthum  seinen  ursprüng- 
lichen Zwecken  völlig  ^entfremdet  und  die  Lehre  Christi:  Liebet  euch 
unter  einander!  und  die  der  Apostel:  Seid  einig!  zu  Schanden  gemacht 
wurde,  gab  sich  allenthalben  kund  und  liess  eine  schlimme  Saat  der 
Zwietracht  aufkeimen.  Die  Verhältnisse  in  Alexandrien  blieben  lur 
Origenes  vorerst  dadurch  noch  erträglich,  dass  er  nach  seiner  Rückkehr 
einen  treuergebenen  Freund  sich  gewann.  Derselbe,  Ambrosius,  ein 
reicher,  angesehener  Mann,  munterte  ihn  nicht  nur  fortwährend  zu 
literarischer  Thätigkeit  auf,  er  stellte  ihm  auch  die  nöthigen  Mittel  zu 
manchen  kostspieligen  Untersuchungen  zur  Verfügung.  So  z.  B.  zur 
Herbeischaffung  und  Vergleichung  von  Handschriften,  wie  zu  'deren 
Veröffentlichung:  Geld.  Papier,  Bücher,  Schreiber.  Sieben  Schnellschreiber 
besoldete  er  ihm,  die  abwcaiiselnd  seine  Diktate  aufnahmen,  und  eben 
so  viele  Abschreiber,  die' jene  copirteu  und  Mädchen,  welche  die  Auf- 
sätze zierlich  ins  Reine  zu  schreiben  hatten.  Scherzend  pflegte  Origenes 
seinen  Freund  seinen  Werktreiber  zu  nennen. 

Als  der  Bischof  Demetrius  die  glorreichen  Erfolge  gewahrte,  die 
Gott  dem  Origenes  gab  — der  in  dieser  .Zeit  zudem  auf  einer  durch 
Palästina  gemachten  Reise  nach  Achaja  unil  Athen,  von  seinen  Freunden, 
den  Bischöfen  Alexander  von  Jerusalem  und  Theoktistus  von  Cäsarea 
228  zum  Presbyter  göweiht  worden  war  — als  er  die  Ehre,  den  Ruf, 
die  hohe  Achtung,  die  ihm  Wissen  und  Tugenden  verschafften,  tägheh 
wachsen  sah,  da  schien  ihm  kein  Mittel  zu  niedrig,  den  Gegenstand 
seines  Widerwillens  zu  vernichten.  Ein  Pricsterhass  w'ar  z\i  allen  Zeiten 
unversöhnlich.  Eino  von  Demetrius  berufene  Versammlung  von  Geistr 
liehen;  willige  Werkzeuge  seiner  Leidenschaft,  erklärte  den  Origenes  231 
seines  Lelir-  und  Priesteramtes  verlustig  und  verwies  ihn  des  Landes. 
Er  zog  sich  jetzt  nach  Cäsarea  zurück,  dort  eine  gelehrte  christliche 
üichule  gründend,  welche  die  von  Alexandrien  au  Erfolgen  fast  noch 
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überstrahlte.  In  dieser  Zeit  war  es  auch,  wo  des  Kaisers  Alex.  Severus 
Mutter,  Julia  Mammäa,  so  andächtig  den  Leliren  und  Reden  des 
frommen  Mannes  lauschte.  Leider  brach  schon  nach  wenigen  Jahren 
unter  dem  Kaiser  Maximius  Thrax  (235 — 238)  wiederum  eine  heftige, 
namentlich  nach  den  Häuptern  und  Lehrcni  der  christlichen  Gemeinden 
greifend«;  Verfolgung  aus,  der  Origenes  sich  nur  mit  Mühe  zu  entziehen 
vermochte.  Von  da  an  blieb  sein  Leben  ein  Wanderleben.  Wir  finden 
ihn,  wo  man  seines  Unterrichts,  seines  Trostes,  seiner  Einsicht  bedurfte. 
Bei  einer  neuen  Verfolgung  (250)  ergriffen  und  in  hartes  Gefangniss 
geworfen,  versuchte  man  vergebens  Martern  aller  Art  anzuwenden,  um 
ihn  zum  Abfall  zu  bewegen.  Der  Tod  des  Kaisers  Decius  befreite  ihn. 
Bald  darauf  starb  er,  254,  zu  Tyrus. 

Die  literarischen  Leistungen  dieses  Kirchenlehrers  gehen  fast  ins 
Unglaubliche.  Er  schrieb  mehr,  sagt  Hieronymus,  als  ein  Anderer  zu 
lesen  im  Stande  ist.  Die  Zahl  seiner  einzelnen  Briefe  und  Bücher  wird, 
wohl  übertrieben,  auf  6000  angegeben.  '•) 

Noch  zwei  hohe  Gestalten  treten  uns  in  diesem  Jahrhundert  entgegen; 
Die  edle  Perpetua  von  Karthago,  die  202  den  Martyrertod  erlitt,  und 
Thascius  Cäcilius  Cyprianus,  ebenfalls  in  Karthago  geboren,  seit 
245  (246)  zum  Christcnthume  Ijekehrt,  bereits  248  zum  Bischöfe  Karthagos 
erwählt,  während  der  Regierung  Kaiser  Valerians  (258)  enthauptet. 
Cyprian,  die  persönliche  Darstellung  der  katholischen  Kirche  seiner  Zeit, 
war  ein  energisch  aufstrebender,  hierarchischer  Charakter,  dem  das 
Bischofsamt  eine  von  Gott  eingesetzte  Würde  war,  weitaus  erhaben  über 
alle  andern  kirchlichen  Ämter.  Daher  suchte  er  auch  den  Kampf  der 
Episkopal-  gegen  die  Prcsbyterialgewalt  mit  aller  Schärfe  und  allein  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  durchzuführcu.  Als  Bischof  fühlte  er  sich 
bcnifen  in  die  Kirche  Einheit  zu  bringen,  berechtigt  strenge  Zucht  in 
ihr  zu  handhaben.  *)  Das  geistige  Reich  der  Kirche,  die  in  ihrer 
realistischen  Richtung  fortschreitet,  vvird  in  ihm  zum  geistlichen. 

Das  christliche  Gemeindewesen  war  im  3.  Jahrh.  in  stetem  Auf- 
blühen begriffen.  Es  lässt  sich  also  annehmen,  dass  auch  der  Kirchen- 
gesang Fort.s('hritte  machte.  Dass  er  immer  in  l,T)ung  blieb,  davon 
zeugen  einige  Stellen  in  den  Schriften  des  TcrtuUian. 


’)  Die  von  Origenes  aufgestellten  philosophischen  Lehrsätze  fanden  vielfachen 
Widerspruch,  besonders  griff  der  Bischof  Methodius  von. Tyrus  seine  Lehren  von 
der  Weltentwicklung,  .Auferstehung  und  Willensfreiheit  an.  Dagegen  suchten  nun 
die  Schüler  des  gefeierten  Meisters  (Pamphilius  von  Cäsarea,  Eusebius, 
Dionysius  von  Alexandrien,  Georgius  Thaumaturgis,  Bischof  von  Ncuchsarea, 
Hierakas  und  Andere)  seine  Rcchtgläubigkeit  in  jeder  Weise  zu  vertheidigen 
und  zu  retten. 

')  Cyprian  entwirft  in  seinen  Schriften  ein  sehr  düsteres  Oemhlde  von  dem 
Zustande  der  christlichen  Oemeinile  des  üppigen  Karthago,  wodurch  allerdings  seine 
Strenge  roJikommeu  gerechtfertigt  erscheint. 


I.  a 
Cyprlao. 


9-4.  Diebin  iiK 
und  Oo««ng 
im  3.  Jahrlu 
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Indem  er  die  Freuden  der  Christen  schildert,  sa^t  er:  „Ergötzet 
dich  die  Wissenschaft,  die  Literatur;  wir  haben  Ülterfluss  an  Versen, 
an  Sentenzen,  auch  an  Gesängen ; keine  I’aholn  alter,  sondern  Wahrheit; 
keine  künstlichen  Melodien,  sondent  Einfalt“.  Und  am  Schlüsse  seiner 
trefflichen  Schrift  über  das  Gebet  heisst  es:  „Das  Gelxdt  ist  das  geistige 
Opfer,  welches  die  alten  Opfer  abgetlian  hat.  Und  ein  solches  Opfer 
von  ganzem  Herzen  geweiht,  durch  den  Glauben  genährt,  durch  die 
Wahrheit  gepflegt,  durch  die  Unschuld  unversehrt,  durch  die  Keusch- 
heit rv!in,  durch  die  Liebe  bekränzt,  solches  müssen  wir  mit  dem  Ge- 
pränge der  guten  Werke  unter  Psalmen  und  Hymnen  zum  Altäre  Gottes 
hinbringen“.  Sehr  interessant  ist  ferner  eine  Stelle  aus  seiner  an  den 
Kaiser  Septümis  Severus  gerichteten  Apologie.  „Wenn  das  Wasser  zum 
Händewaschen  herumgereicht  und  Licht  gebracht  worden,  so  wird  ein 
Jeder  aufgefordert,  mitten  unter  den  Andern  Gott  mit  Gesang  zu  preisen, 
entweder  nach  Worten  der  heiligen  Schrift  oder  aus  eigner  Erfindung, 
wie  er  es  veimag“.  Auf  der  Kirchenversammlung  zu  Antiochien  (264) 
ward  dem  dasigen  ketzerischen,  die  Gottheit  Cliristi  leugnenden  Bischöfe 
Paulus  von  Samosata  unter  andern  auch  dies  zum  Vorwuirfe  gemacht: 
dass  er  die  Lieder,  welche  zur  Verehrung  Jesu  gesungen  zu  werden 
pfliigten,  als  zu  neu  und  von  nicht  hinlänglich  bewährten  Mä:mem  ver- 
fasst, abgeschafit  und  gleichwohl  eigene  Lieder  zu  seinem  eigenen  Lobe, 
noch  dazu  durch  Frauen,  mitten  in  der  Versammlung  am  Osterfeste  habe 
absingen  lassen. 

Namentlich  kennen  wir  aus  diesem  Jahrhunderte  nur  zwei  Dichter 
geistlicher  Lieder:  den  ägyptischen  Bischof  Nepos,  der  gegen  Origencs 
die  Vertheidigung  des  Chiliasmus  übernommen  hatte  und  dem  selbst 
sein  Gegner  Dionysius  von  Ale.xandrien  wegen  einiger  seiner  Psalmen 
und  Hymnen,  deren  die  Christen  sich  gerne  bedienten,  Achtung  bezeugt, 
und  Methodius,  den  Märtyrer,  mit  dem  Beinamen  Eubulius,  Bischof 
zu  Petara  in  Lycien,  dann  zu  Tyrus  in  Phönicien,  der  in  der  letzten, 
blutigsten  Verfolgung  unter  Kaiser  Diocletian  (um  311)  zu  Chalcis  auf 
Euböa  enthauptet  wurde.  Wir  besitzen  von  ihm  einen  Psalm  der 
lami)entragenden  Jungfrauen,  die  dem  himmlischen  Bräutigam  entgegen- 
gehen, der  den  glänzenden  Schlussstein  seiner  Schrift:  „Das  Gastmald 
der  zehn  Jungfrauen“,  bildet  und  auf  den  des  beredten  geistreichen 
Kenners  Fortlage’s  schöne  Charakteristik  der  christlichen  Poesie  in  der 
griechischen  Kirche  so  treffend  passt:  „Hier  in  den  altern  Liedern  findet 
sich  die  erste  jubelvolle,  gleichsam  jungfräuliche  Begeisterung,  mit  der 
die  Welt  das  Christenthum  empfing,  ein  überschwellendes  Entgegen- 
jauchzen, ein  Vei^essen  seiner  selbst  und  der  ganzen  Welt  über  dem 
genaheten  Geheimniss.  Dabei  kann  der  altgriechischo  Typus  im  \'ergleich 
zu  allen  übrigen  Formen  auch  der  zierliche  und  zarte  genannt  werden. 
Die  Erinnerungen  an  den  Ton  der  alten  Tragödie  scheinen  bei  ihm 
durch,  und  die  griechische  angeborene  Grazie  verleugnet  sich  nicht. 
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Die  Seele,  sich  nahend  dem  Heiligen,  sicht  sich  von  einem  ruliigen 
jenseitigen  Lichte  angestrahlt,  oder  ergibt  sich  in  Schmerzen  ihrer 
eigenen  Unvollkommenheit,  die  sie  mit  unendlicher  Gewalt  nach  höherem 
Schutz  verlangen  lassen.“  *) 

In  dieses  oder  auch  in  das  vorige  Siikulum  wird  in  der  Regel  der 
_Lrs££UJJg  zweier  ehj-würdiger  Erbstücke  urchristlichen  Gemoindegesaiiges 
vj-rlcgt,  wenigstens  erecheinen  beide  Gesänge,  ein  Morgen-  und  ein 
Xheiidgesaiip  bereits  in  den  apostolischen  Konstitutionen,  einer  zu 
Ende  des  dritten  oder  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  noch  vor  dem 
Konzil  zu  Nicäa  zusammongcstellten  Sammlung  kirchlicher  Vorschriften. 
Heide  Gesänge  sind  bis  zur  Stunde  in  der  morgenländischen  Kirche  im 
Gebrauch.  Der  urstere,  Ijekannt  unter  der  Bezeichnung  der  grossen 
Doxologie,  ging,  angeblich  vom  B.  Hilarius  ins  Latcniische  überti-agen, 
frühe  schon  in  die  abendländische  Kirche  über  (Hjunnus  angelieus),  wo 
er  noch  jetzt  im  katholischen  Gottesdienste  in  jeder  Messe  (mit  Aus- 
nahme der  Messen  in  der  Advents-  und  Fastenzeit  und  der  Todten- 
ämter)  seine  Stelle  bat.  Auch  die  protestantische  Kirche  gewann  ihn 
sich  schon  bald  (1526)  und  zählt  diese  erste  Übertragung  von  Nik. 
Deeius  (Nikolaus  von  Hofe)  „Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Elir“  bis 
heute  zu  den  Perlen  ihx-es  Liederschatzes.  ’)  Als  dem  3.  Jahrh.  noch 
angehörig  theilt  Rumbacli  I,  43  die  Übersetzung  einer  Hymne  mit; 
„Täglich  will  ich  dich  loben  und  deinen  Namen  preisen  in  Ewigkeit“. 


V.  Der  Kirchengesang  im  vierten  Jahrhundert. 

Die  äusseren  Verhältnisse  der  christlichen  Kirche  gestalten  sich  von 
nun  an  wesentlich  anders;  mau  würde  sich  der  Veränderung  mehr  er- 
freuen und  sie  in  Wahrheit  eine  beglückende  nennen  können,  hätte 
nicht  der  Kampf  um  die  begriffsmässige  Auffassung  des  (»laubens  Kirche 
und  Staat  fortwährend  zerrüttet.  Beide  durchdrangon  sich  in  gegen- 
seitigem, durch  die  Verschmelzung  des  pohtischen  und  dogmatischen 
Interesses  beiden  unheilvollen  Einllussc.  Nach  dem  Streite  um  Begriffe 
entbrannte,  das  Reich  dem  Verderben  nahebringend,  der  um  die  Bilder. 
Aus  der  unterdrückten  Kirche  wird  im  4.  Jahrh.  eine  herrschende,  aus 
<ler  hartbedrängten  eine  siegende;  das  Heidenthum  unterliegt,  das 
Christenthuin,  dem  das  berühmte  Edikt  von  Mailand  313  bereits  freie 
Beligionsühuug  gewährt  hafte,  wird  zur  Staatsreligion  erhoben.  Zwar 
sehen  wir  in  den  Jahren  303  und  304  unter  dem  sonst  genialen  und 
staatsklugen  Dioclotian  nochmals  strenge  Gesetze,  die  schonungslos 
gegen  alle  Christen  angewendet  werden  sollen,  ergehen.  In  den  Antheilcn 

‘)  vni,  190.  XVI,  4. 

’)  I.  1,  4.  VIII.  18.  xn.  a,  88,  90,  91.  XVI.  3. 
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seiner  Mitkaiser,  ')  des  Galerius  werden  sic  bis  310  (erst  auf  seinem 
Sterbebette  bcfalil  er,  des  vergeblichen  Hlutbades  müde,  die  Verfolgung 
fallen  zu  lassen),  in  dem  des  Maximiauus  bis  312  aufrecht  erhalten; 
nur  der  milde,  weise  Konstantius  Chlorus  zeigte  sieh  duldsam,  aber 
erst  nachdem  sein  Solm  Konstantin  312  den  Maxentius  und  324 
den  Licinius  besiegt  und  beseitigt  hatte,  brach  eine  neue  Epoche  für 
das  Christenthum  an.  Allertliiigs  war  mit  dem  Übertritte  Konstantius 
noch  nicht  alle  Noth  weggeräumt.  Theils  dauerten  die  Verfolgungen  in 
andeni  Ländern,  besonders  in  Persien  noch  fort,  theils  war  es  einem 
crspriesslichen  Gedeihen  der  guten  Sache  von  Nachtheü,  dass  fort- 
während blutige  und  abscheuliche  Kämpfe  um  den  Kaiserthron  geführt 
wurden  und  die  Herrschaft  oft  rasch  wieder  in  andere  Hände  überging, 
theils  kam  es  auch  noch  vor,  dass  einzelne  Kaiser  wie  z.  B.  Magnentius 
(350—  353),  Julianus  Apostata  (361  — 363),  Eugenius  (392 — 394) 
zeitweilig  zur  Anbetung  der  alten  Götter  zurückkelirten , den  Christen 
die  ihnen  eingeräumten  Tempel  wieder  entzogen  und  aufs  Neue  religiöse 
Einschränkungen  und  Bedrückungen  erfolgten.  Andere  Cäsaren  neigten 
sich  den  Schismatikern  zu  und  brachten  dadurch  die  rechtgläubige 
Kirche  in  Gefalir.  So  war  Valens  (364  — 378)  ein  strenger  Arianer 
und  auch  die  Mutter  Gratians  und  Valentinians  II.,  die  Reichsver- 
weserin Jus  tina(f  391),  begünstigte  ausnehmend  den  Arianismus.  Besser 
gestalteten  sich  die  christl.  Zustände  unter  der  Regierung  des  toleranten 
Valentinian  I.  (364—375)  und  unter  der  des  starken  Theodosius  I. 
(seit  379  im  Orient;  394 — 395  Alleinherrscher),  nach  dessen  Tode  jedoch 
schon  die  bleibende  Theilung  des  Reiches  eiutrat,  die  es  nach  Aussen 
schwächte,  im  Innern  eine  nie  zu  erstickende  Zwietracht  erzeugte. 

Inmitten  dieser  politischen  Wirren  erscheint  auch  die  Kirche  in 
bedauerlichster  Weise  von  Parteien  zerrissen,  herrschen  über  verschiedene 

’)  Diocletian  hatte  sich,  die  Unmöglichkeit  erkennend,  das  weite  Kömerreich 
allein  leiten  und  Zusammenhalten  zu  können,  einen  Mitkaiscr  in  dem  tapfem  imd 
thätigen  Maximianus  Herkulis,  einem  gemeinen  Pannonier,  und  zwei  Casaren  (.Vn- 
wärter  der  AiigustuswUrde) ; Galerius  Maximianus,  einen  niedrig  geborenen  Dacier 
und  den  eiUen  Konstantius  Chlorus,  den  Vater  Konstantm's,  beigegeben.  Dieser 
übernahm  die  Leitung  der  westl.  Provinzen,  Galerius  die  der  illyrischen,  Maximian 
(Res.  Mailand)  Ilalieu  und  Afrika,  Diocletian  (Res.  Nik'omedleu)  Thrakien,  .\gyptcn  und 
den  Orient.  Letzterer  zog  sich  .W>  nach  Saloua  in  das  Privatleben  zurück,  Maximian 
ward  vou  ihm  bewogen,  ein  Gleiches  zu  thiui,  Galerius  und  Konstantius  ernannten  nun 
den  Severus  und  Maximinus  Daza  zu  Cäsaren,  das  Heer  in  Italien  wählte  des 
Maximians  Sohn  Maxentius,  das  in  Britannien,  Gallien  und  Spanien  den  jungen 
Konstantin  zu  Kiüsern.  Galerius  bestimmte  uacliträglicb  noch  den  Licinius  zu 
seinem  Kachfolgcr.  Severus  ward  durch  Maximian  beseitigt  (807).  Diesen  liess  s.  Schwie- 
gersohn Konstantin,  gegen  den  er  wiederholte  Verrätherci  geübt,  erdrosseln  (310).  Maxen- 
lius  erlag  in  d.  Schlacht  an  d.  milcnischcn  Brücke  dem  Schwerte  s.  Schwagers  Konstantin, 
der  endlich  auch  den  grausamen  Licinius,  d.  Besieger  M.  Daza’s  (313),  trotz  geschworener 
Eide,  ihm  Schutz  zu  geben,  hinrichten  liess.  Alle  diese  Kaiser  waren  rohe,  treulose 
Wotheriche,  die  mit  unsinniger  Blutgier  gegen  einander  u.  ihre  Familien  u.Aubänger  rasten. 
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G]*uben8ineinungeu  die  bittersten  Streitigkeiten,  bekiinixtfen  sich  die 
Bischöfe  mit  dem  unehristlichsten  Hasse.  Manche  von  ihnen  suchen  in 
diesen  Kämpfen  bereits  überwiegendes  Ansehen  geltend  zu  machen,  setzen 
sich  in  Besitz  grosser  Rcichthümer  und  trachten  nach  weltlicher  Macht. 
Endlich  thoilten  sich  die  Bischöfe  von  Alexandria,  Konstantinopcl  und  Rom 
in  die  Oberleitung  aller  geistlichen  Angelegenheiten,  was  aber  nun  wieder 
zu  unausgesetzten  eifersüchtigen  Reibereien  unter  ihnen  selbst  führte.*) 

Die  wichtigsten  ketzerischen  Parteien  zu  Anfang  des  4.  Jahrh. 
bildeten  die  Anhänger  des  Sabellius,  die  nur  Eine  Person  im  gött- 
lichen Wesen  erkannten,  die  im  Himmel  der  Vater,  auf  Erdeu  der  Sohu, 
in  den  Kreaturen  der  heilige  Geist  hiess  und  die  des  Arius  *),  Presbyter 
zu  Alexandria,  welche  läugneteu,  dass  die  drei  Personen  der  Dreifaltig- 
keit Einer  Natur,  Einer  Substanz  imd  Eines  Wesens  seien  und  die  den 
Vater  als  höchstes  Wesen,  den  Sohn  als  die  erste  und  vornehmste  aller 

*)  Seit  Konstantin  gliederte  sich  die  ßcicliBkirchc  in  die  3 grossen  apost.  Patriarchate 
oder  Metropolitansprengel  Alexandria,  Antiochia  und  Rom ; danehcü  entstanden  die  j»n- 
gem,  nicht-apost.  Patriarchate  Jerusalem  u.  Konstanünopel,  letzteres  vom  zweiten  ökum. 
Konzil  331  als  erstes  im  Rang  nach  Rom  bestätigt.  Die  Hischöfe  von  Rom  wussten 
schon  fhkh  in  den  Besitz  grosser,  von  ihnen  wohlbenütztcr  Schätze  zu  gelangen.  Es 
gab  unter  ihnen  in  den  ersten  Jahrh.  viele  UeiUge,  aber  keine  grossen  Perslinliclikeiten. 

*)  Da  die  arianiscbcu  Streitigkeiten  während  des  ganzen  Jahrh.  die  Kirche  ver- 
wirrten, so  möge  hier  eine  Charakteristik  des  Arius  Platz  finden,  die  dem  treffl.  Werke: 
Hilarius  v.  Poitiers,  vonReinken  (p.7ti)  entnommen  ist.  ,.Jener  grosse,  schlanke,  stolze 
Libyer  Arius,  der  sittenstrenge  ernste  alexondrinische  Presbyter,  der,  obgleich  voll 
GemOth  und  einnehmenden  Wesens,  nicht  allein  der  aufregenden  allegorischen  Speku- 
lation des  Philo  huldigte,  sondern  auch  von  einem  allzu  verstandesnüchtemen  dialek- 
tischen Netze  trügerischer  Schlüsse  in  Betreff  des  Sohnes  Gottes  sich  gefangen  nehmen 
liess;  jener  gewandte  Schüler  des  ruhmreichen  Gelehrten  und  Märtyrers  Lucian  zu  An- 
tiochia trat  einst  in  offenem  Kampfe  gegen  Andersdenkende  mit  seiner  Logoslehre 
auf,  um  endlich  Klarheit  in  das  Verständniss  des  Dogma’s  der  Trinität  zu  bringen. 
Er  selbst  hatte  die  klare,  ideale  biblische  Auffassung  nicht,  und  konnte  zu  dem 
Übernatürlichen  mit  seinem  Geiste  sich  nicht  erheben;  aber  in  seinem  natürlichen  Ge- 
sichtskreise sah  er  klar  und  bestimmt  und  was  er  darin  erkannte,  dafür  stand  er  offen 
und  ehrlich  ein.  Allerdings,  wenn  er  nur  Cbcmatürliches  in  seinen  natürlichen  Ge- 
sichtskreis hereinzog,  so  war  seine  Erkenntniss,  mochte  er  seine  Kategorien  nach  den 
Gesetzen  der  Dialektik  noch  so  sicher  anweuden,  dennoch  falsch,  wie  denn  auch  seine 
Lehre  von  dem  Sohne  Gottes  gänzlich  das  Ziel  verfehlte.  Allein  die  subjektive  Klar- 
heit, welche  er  für  seine  Person  trotzdem  hatte,  liess  ihn  zuversichtlich  für  die  falsche 
Erkenntniss  ciutreten,  was  sein  sittlicher  Emst  auch  bei  drohenden  Verlusten  und  Ge- 
fahren ihm  erleichterte.  Er  bat  auch  unter  den  entmuthigendsten  Verhältnissen,  wo  er 
krank  und  traurig  sich  nach  der  Gemeinschaft  mit  der  Kirche  sehnte,  in  dem  Glaubens- 
bekenntniss  cs  nicht  an  den  charakteristischen,  seine  Meinung,  die  er  nun  einmal  für 
die  kirchliche  hielt,  wirklich  ausdrückenden  Worten  fehlen  lassen.“  Arius,  in  der  Schule 
zu  Antiochia  gebildet,  beredt  in  Prosa  und  Versen,  ein  gewandter  Dialektiker  und 
strenger  .\scet,  starb  nach  wechselvollen  Schicksalen  3.36  zu  Konstantinopcl  an  dem 
Tage,  da  er  in  feierlichem  Geleite  vom  Kaiserpalaste  zur  Apostelkirche  gezogen  war, 
nach  der  Behauptung  seiner  Feinde  von  Gott  gerichtet  (er  barst  mitten  von  eüiander 
und  ward  todt  im  heimlichen  Gemache  gefimden),  nach  der  .äussage  seiner  Anhänger, 
seit  dem  nicäischen  Konzil  Porpbyrianer  gen.,  durch  magische  Künste  vergiftet. 


y* 
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crsdiafFencn  Kreaturen  und  den  heiligen  Geist  eret  von  diesem  ausge- 
gangen annalimen. 

Es  that  in  diesen  Tagen  der  Verwirrung  der  Kirche  ein  Mann  noth, 
der  die  divergirenden  Ansichten  zu  verbinden  und  in  klarer,  überzeugender 
Lehre  darzustellen  wusste.  Dieser  Mann  kam  in  Athanasius.  Geboren 
in  Alexandria,  dem  Schauplatze  heftiger  schismatischer  Parteiungen, 
wurde  er  na<  h einer  in  ascetischer  Strenge  verlebten  Jugend  319  Diakon 
der  Christi.  Gemeiudo  seiner  Vaterstadt  und  Vertrauter  und  lluthgobor 
seines  U.  Alexander  im  arianischen  Streite.  Um  denselben  zu  schlichten, 
Hess  K.  Konstantin  325  die  so  berühmt  gewordene  allgemeine  Kirchen- 
versammlung  nach  Nicäa  berufen.  Hier  waren  Athanasius  und  der  B. 
Marzellus  von  Ankyra  die  Sprecher  der  siegenden  rechtgläubigen  Partei, 
die  üljerlegenen  Gegner  der  Irrlehrer,  daher  auch  ein  unversöhnlicher 
tüdtlicher  Hass  dieser  gegen  den  ersteren,  damals  noch  ein  junger  Mann, 
aber  dennoch  im  folgenden  Jahre  sclion  zum  B.  von  Alexandiäa  und  dann 
zum  Metropoliten  über  Ägj-pten,  I.ybien  und  Pentapolis,  zum  ange- 
sehensten kirchhehen  Beamten  des  Orients  erwählt. 

<)  Wie  viele  Sekten  um  diese  Zeit  sich  bildeten,  erhelle  aus  einer  Aufzählung 
der  vornehmsten  derselben:  die  Luciferianer  (v.Lucifer,  dem  gelehrten  und  tugend- 
haften B.  v.  Kagliari)  emciftcu  die  rigorosen  Gnmdsätze  des  Novation  Uber  die  kirch- 
liche Reinheit.  Die  Photiauer  (v.  Photian,  Diak.  z.  Ankyra,  daun  B.  v.  Sinnium,  Schüler 
des  B,  Marzellus)  dachten  den  erat  seit  der  Geburt  aus  Maria  existirendeii  Menschen 
Jesus  geweiht  zur  vollen  Verwirklichung  des  Gottesreichs  und  erfüllt  vom  göttlichen, 
wcltschaffeuden  Logos,  also  ids  Gottessohn.  Die  Macedoniancr  (v.  Macedouius, 
B.v.Byzanz)  leugneten  die  Gottlieit  d.  h.  Geistes.  Die  .\pollinaristen  (v.  Apollinaris, 
B.  v.  Laodicca)  lehrten,  dass  Christus  keine  menschliche  Seele  gehabt,  dass  seine  mit  der 
Menschheit  verschmolzene  Gottlieit  die  Seele  vertreten  habe,  dass  er  durch  der  Jungfrau 
Leih  wie  durch  einen  Kau.al  hindurchgegangen  sei,  ohne  von  menschlicher  Natur  etwas 
anzuuelimen.  Die  Donatisten  (v.  Donatus,  Presb. zu  Cask  iiigrä  u.  Donatus,  B.  v.  Kar- 
thago) sprachen  der  Kirche  Unfehlbarkeit  ab,  wiedertauften  und  hielten  sich  allein  für 
rechtgliiubig.  Die  Pclagiauer  (v.  Pelagius  (Morgan)  einem  britischen  Miinch  aus  Wallis) 
leugneten  die  Erbsünde,  vertheidigten  muthig  die  Freiheit  des  Willens  gegen  das  despo- 
tische Dogma  der  augustinischen  Prädestination  und  alleinseligmachenden  Kirche  und 
nahmen  das  moralische  Gesetz  Mosis  und  Christi  und  der  Natur  als  Weg  zur  Seligkeit 
an.  Die  Enstathianer  (v.  Eustathius,  dem  hochangesehenen  B.  v.  Sebaste)  und  Mil- 
vianer  verwarfen  den  Ehestand.  Die  Ilclvidianer  behaupteten,  Maria  habe  nach 
Christus,  mit  Verletzung  ihrer  best.ändigcn  Jiingfruiischaft,  noch  andere  Kinder  gehabt 
Die  Priscilliauistcn  (v.  Priscilliau,  B.  v.  Avila)  machten  sich  eine  Lehre  aus  mauichäi- 
schen  und  gnostischen  .Anschauungen  zurecht,  nahmen  den  Kultus  der  .Adainiteu  an  und 
verwarfen  jedes  geschlechtliche  Verhältniss.  Die  Audiancr  (v.  .Audius  (Udo)  in  Meso- 
potamien) hielten  die  jüdische  Passahfeier,  dachten  sich  Gott  in  menschlicher  Gestalt  und 
trennten  sich  von  der  Kirche,  die  auf  die  Busspreiligtcn  eifernder  Laien  nicht  hören  wollte. 
Die  Christi.  .Massaliancr  in  -Armenien  tuid  Syrien  suchten  durch  unablässiges  innerliches 
Gebet  den  angeborenen  bösen  Geist  zu  ühcrwindcii.  Mit  ihnen  und  den  Eustathianern 
stimmten  die  Apostoliker,  die,  jedes  Eigenthum  verachtend  und  das  Martyrthum  ver- 
werfend, in  stolzem  Separatismus  sich  aus  der  Kirche  ausschieden,  überein.  Aerius,  Presb. 
v.  Sebaste,  Joviauus,  ein  röm.  Ascet,  Vigilantius,  Presb.  in  Barcelona,  ein  Eiferer 
gegen  Reliquiendieust,  .Agapen  und  Cölibat,  Konstantins  aus  Kibossa  in  Armenien, 
gen.  Sylvauus,  Stifter  der  Paulicianer  in  Phanaria  in  Ilcicnopontus,  zählen  zu  den 
hauptsäciilichsten  protestirenden  Kirchenlehrern  dieser  Zeit. 
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So  ehrenvoll  und  glänzend  für  Athanasius  seine  öffentliche  Lauf- 
bahn zu  werden  versprach,  so  schweren  und  unaufhörlichen  Kämpfen 
ging  er  in  ihr  entgegen.  Die  Arianer  wussten  am  Hofe  zu  Byzanz 
Linfluss  zu  gewinnen  und  festen  Fuss  zu  fassen.  Athanasius,  von 
den  Kaisern  bald  verfolgt,  bald  verehrt,  immer  gefiirchtet,  sah  sich 
von  seinen  Gegnern  wiederholt  in  nichtswUnlige  und  schamlose  An- 
klagen verwickelt,  in  unwürdiger  Weise  bedi'ängt,  von  gemeinen 
Ränken  und  Intriguen  umsponnen,  verdächtigt  und  gedemüthigt,  ja 
endlich  (nach  Trier)  verbannt. 

In  Trier  ward  Athanasius  mit  hoher  Achtung  vom  B.  Maximus 
aufgenommen  und  auch  von  dem  anwesenden  Cäsiir  Konstantin  mit  Aus- 
zeichnung behandelt.  Als  336  Arius  plötzlich  in  Konstantinopel  starb, 
änderte  sich  die  Lage  der  Dinge  nicht.  Die  Seele  des  Streites,  zu  dem 
er  längst  nur  noch  den  Namen  hergegeben  hatte,  war  Eusebius  geworden, 
zuerst  Bischof  zu  Berytus,  dann  zu  Nikomedieu  und  nach  des  recht- 
gläubigen B.  Paulus  Absetzung,  dessen  Nachfolger  in  KonstantinojKsl 
(339).  Nach  Konstantins  Tod  337  fiel  das  Reich  an  dessen  drei  Söhne, 
die  alsbald  in  Pannonien  eine  persönliche  Zusammenkunft  veranstalteten, 
bei  welcher  die  Ileimberufung  der  verbannten  Bischöfe  beschlossen 
wurde.  Athanasius  kehrte  nun  338,  von  seiner  Gemeinde,  die  ihn  wie 
einen  Heiligen  verehrte,  mit  Jubel  begriisst,  nach  Alexandrien  zurück. 

Aber  nur  kurze  Ruhe  ward  ihm  hier  vergönnt.  Konstantins,  um- 
geben von  Arianern  und  ihren  Einflüsterungen  nur  allzugeneigtes  Gehör 
schenkend,  wurde  bald  völlig  gegen  Athanasius  eingenommen.  Arianer 
und  Nizäaner  wandten  sich  nun  nach  Rom,  um  den  dortigen  Bischof 
die  hochwillkommene  Gelegenheit  zu  bieten  sich  zum  Schiedsrichter 
ihres  ärgerlichen  Streites  zu  machen,  der  die  christliche  Kirche  des 
Morgenlandes  in  zwei  grosse  Parteien  spaltete.  Die  Arianer  verloren 
allenthalben  ihre  Sache,  nur  am  Hofe  behielten  sie  die  Oberhand  und 
es  gelang  ihnen  auch  jetzt  wieder,  den  Athanasius  aus  Alexandrien  zu 
verdrängen,  und  an  seine  Stelle  einen  der  ihrigen,  den  B.  Gregorius 
aus  Kappadozien  zu  bringen,  einen  Mann  von  lieftiger,  gewaltthätigcr 
Gemüth.sart,  der  einige  Jahre  nach  der  Übernahme  seines  bischöflichen 
Amtes  bei  einem  Volksauflauf  getödtet  wurde.  Nur  mit  Mühe  entzog 
sich  Athanasius  — jetzt  wie  noch  später,  mehrmals  wunderbar  gerettet 
durch  die  hohe  Treue  seiner  Anhänger  — der  ihm  drohenden  Verfolgung, 
ja  dem  Tode,  (340)  nach  Rom  flüchtend,  wo  ihn  B.  Julius  gastfrei 
aufnahm. 

Um  diese  Zeit  starb  Eusebius  (341).  Doch  erlosch  desshalb  der 
Streit  nicht.  Der  Versuch  des  Kaisers,  die  Parteien  zu  versöhnen, 
scheiterte,  die  deshalb  (347)  berufene  Kirchenversanmilung  zu  Sanlica 
in  Illyrien  blieb  erfolglos.  Schon  erhoben  sich  blutige  Kämpfe  und 
Verfolgungen  inmitten  der  christlichen  Kirche.  Da  nahm  unerwartet, 
durch  die  Kriegsdrohung  seines  Bruders  gezwungen,  Konstantins  348 
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die  Verbannung  aller  vertriebenen  Bischöfe  zurück.  Wiederum  konnte 
die  Gemeinde  zu  .Alexandrien  ihrem  beimkelirenden  Hirten  entgegen- 
frohlocken. 

I.  J.  350  ward  Koustans,  der  seitherige  Beschützer  des  .Athanasius, 
von  Magnentius  ermordet.  Es  gelang  den  immer  noch  mächtigen 
Gegneni  des  Bischofs,  ihn  bei  Konstantins  durch  die  Angabe  zu  ver- 
dächtigen, als  stüude  er  im  Bunde  mit  den  Alördern  seines  Freundes. 
Konstantins,  dem  -Athanasius  von  jeher  abgeneigt,  und  den  willkommenen 
Anlass,  der  rechtgläubigen  Kirche  und  ihrem  Bischöfe  empfindlichen 
Nachtheil  zufügen  zu  können,  begierig  er^eifend,  liess  die  Katliedrale 
zu  Alexandrien  stürmen  und  gab  die  Bekenner  des  nicänischen  Be- 
kenntnisses dem  Hasse  ihrer  Feinde  preis.  Aufs  Neue  von  den- schwersten 
Anklagen  belastet,  ward  Athanasius  nun  auf  den  unter  arianischem 
Drucke  stattfindenden  Synoden  zu  Arles  (353)  und  zu  Mailand  (355) 
schuldig  befunden,  verbannt  und  seine  Anhänger  mit  dem  Tode  bedroht 
Wie  durch  ein  Wunder  entging  Athanasius  355  den  gegen  ihn  ausge- 
sandteu  Mördern,  jetzt  bei  den  Einsiedlern  der  Thebaischen  Wü.ste 
sich  verbergend.  Hier  in  stiller  Zurückgezogenheit  war  er  unermüdlich 
thätig,  verfa.sste  er  zahlreiche  Vertheidigungs-  und  Trostschriften.  Er 
erlebte  es  noch  wie  der  Arianismus  in  sich  selbst  zerfiel  und  in  ver- 
schiedene Parteien  sich  auflöste.  Die  Einen,  die  Anomäer  oder  reinen 
Arianer,  an  ihrer  Spitze  Aetius  und  Eunomius,  konsequent  den  aria- 
nischen  Begriff  fortentwickelnd,  behaupteten,  dass  Christus  dem  Vater 
durchaus  unähnlich  sei.  Die  .Andern,  Semiarianer,  an  ihrer  Spitze 
Ba.silius  von  Ancyra,  stellten,  mehr  den  Katholiken  sich  nähernd,  die 
Lehre  auf,  dass  Christus  dem  Vater  wohl  ähnüch,  aber  nicht  gleich- 
w'esentlich  sei.  -Als  361  Konstantins  starb,  verlor  der  Arianismus  auch 
seine  äussere  Stütze. 

Nun  folgte  die  kurze  aber  merkwürdige  Regierung  des  begabten, 
im  Grunde  frommen  und  tugendhaften,  aber  verkehrten  Julianus 
Apostata,  (361 — 63)  der,  einst  zu  einem  Priester  des  Christenthums 
erzogen,  in  demselben  nur  ein  Gewebe  spitzfindiger  F’ormeln  und  einen 
Gottesdienst  der  Sklaverei  gefunden  hatte  und  der  nun  durch  den  kühn 
benutzten  Drang  der  Verhältnisse  zur  höchsten  Macht  gelangt,  deren 
er  als  Held  und  Philosoph  sich  auch  würdig  erwies,  eine  politisch- 
religiöse Revolution  vergebens  durchzuführeu  und  das  Heidenthum 
wieder  an  die  Stelle  des  Christenthums  zu  setzen  suchte.  Athanasius 
durfte  auf  kurze  Zeit  wieder  nach  Alexandrien  zurückkehren,  bis  ihn 
ein  Befehl  Julians  aufs  Neue  verbannte.  Wieder  entging  er  nur  durch 
seine  seltene  Geistesgegenwart  den  ihn  nachstellenden  Mördern.  Jovian, 
Julians  Nachfolger,  war  ein  Freund  des  Athanasius.  Leider  starb  er 
schon  acht  Monate  nach  seinem  Regierungsantritte.  Ihm  folgte  der 
Wütherich  Valens,  ein  Arianer  (364—78).  Athanasius  wnrd  367  noch- 
mals mit  allen  seinen  Anhängern  ins  Elend  verwiesen.  Vier  Monate 
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musste  er  sich  im  Gral)e  seines  Vatew  verborgen  halten.  Diu  durch 
diese  neue  Verbannung  wachgcrufeue  bedenkliche  üährung  unter  dem 
\olke  .\Icxandriens  veranlasstc  den  Kaiser  seine  Befehle  zurück- 
zunehmen, Der  edle  lebensmüde  Greis  durfte  zu  seiner  Gemeinde 
heimkehren  und  seinem  nicht  melir  fernen  Heimgänge  forbin  uube- 
lästigt  und  in  Itidie  entgegensehen.  Er  starb  373. 

Athanasius  war  klein  von  Person,  hatte  eine  unansehnliche  von 
la.sten  und  schweren  Lebenskämpfen  abgeinagerte  Gestalt.  Dennoch 
übte  seine  persönliche  Erecln^inung  grosse  Gewalt  auf  die  Gemüther 
aus.  Ernst,  streng,  unbeugsam,  treu  seiner  Überzeugung,  furchtlos, 
nicht  ohne  Herbheit,  mit  einem  mehr  auf  das  Praktische  gerichteten 
Sinne,  nur  durch  das  Alter  und  zahllose  bittere  Erfahrungen  endlich 
mürber  und  milder  gestimmt,  ringt  und  kämpft  er  die  Aufgabe  seines 
Lebmis  bis  aus  Ziel  dureli.  Er  war  ein  achter  Kirchenfürst,  ein 
tüchtiger  kirchlicher  Staatsmann,  in  Wandel,  Hede  und  Sclu'ift  eine 
grossartige  und  verehrungswUrdige  Erscheinung,  ein  sicherer  Steuer- 
mann dem  schwankenden  Schifte,  das  seiner  Leitung  anvertraut  war, 
der  christliche  Heros  seiner  Zeit. 

Wenn  auch  nicht  von  Andern  erreicht  oder  übertrofifen,  gruppiren 
si<-h  in  der  Kirche  des  Orient«  um  Atliauasius  doch  noch  einige 

Männer,  denen  nicht  mit  Unrecht  die  Zeitgenossen  gerechte  Bewunde- 
rung und  Verehrung  zollten,  diu  Nachwelt  ein  dankbares  Andenken 
lajwahrt  hat. 

Zunächst  als  nofliwendige  Ergänzung  der  kirchliclien  Zustände  des 
Oriente  und  als  Gegeii.satz  .zu  der  reicheren  praktischen  Thätigkeit  in 
la-hrc  und  Schrift,  die  wir  bei  Athanasius  hervorzuheben  hatten,  müssen 
wir  den  frommen  Antonius,  den  Patriarchen  des  gesammten  Ein- 
siedler- und  .Mönchslebens,  den  Begründer  der  Ascese  nennen,  einer 
religiösen  Lebensrichtung,  die  ihr  Ziel  durch  besondere  in  strengen 

Bussen,  in  Einsamkeit,  in  Fasten  und  Kasteiungen  Iwstehenden 

lebungeii  anstrebte.  Die  W'iego  der  Ascctik  ist  in  den  Wüsten  des 

otaTii  N'iltlmis  zu  suchen.  Hier  siedelten  sich  die  vom  Getümmel  der 
Welt  und  dum  Treiben  des  inenstddichen  Elu'geizes  ermüdeten  Seelen 
zuerst  an,  von  hier  aus  verbreiteten  sie  sich  über  die  ganze  Erde. 

Antonius,  der  Sohn  reicher  lauidleute,  geboren  um  251  in  dem 
Dorle  Koma  bei  Heraclea  in  Oberägj’pteu,  zog  sich,  nachdem  er  seine 
(^üter  den  .\rmen  geschenkt  (um  270),  zuerst  in  ein  Grabmal,  dann  in 
ein  altes  Kastell  des  Gebirgs  zurück  und  erreichte,  mu'hdcm  er  .Jahre 
hindurch  «lauernde  schwere  Kämpfe  gegen  sich  selbst  und  den  Satan 
endlich  glücklich  ilurchgerungen  liatt«!,  ein  Alter  von  105  Jahren.  Bis  in 
seine  spätesten  Tage  blieb  er  lilühend  und  kräftig,  frisch  und  gesund,  fröh- 
lich, milde  unil  hädenschiiftslos.  Er  war  ungelehrt,  doch  reichen  Geistes, 
üls-r  alle  tjchrccken  der  Welt,  wie  über  ihre  Gunstbezeigungen  erhalH'ii. 
Seine  .Manieren  und  Sitten  waren  einfach,  nicht  ohne  edlen  Anstand, 

IJ.  M,  Sc h 1 er,  Oe«cb  <1.  Uicbiuof  a.  Mtuik.  Q 
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riu*  Ton  Nys- 
«k  antl  Orft. 
forlu«  von 
Mulkiix. 


seine  Rede  gewürzt  von  göttlichem  Salze.  Wie  kein  andere.s  hat  Sage 
und  Legende  sein  Leben  mit  dem  reichsten  Blüthenschmucke  umki-äuzt. 

Neben  Athanasius,  dem  Vater  der  Orthodoxie,  und  Antonius,  dem 
Patriarchen  der  Ascese  gestellt,  linden  wir  im  4.  Jahrh.  noch  drei  edle 
Kappado<'ier  ahs  Träger  und  Stützen  der  von  den  beiden  Obengenannten 
ausgegaugencn  Richtungen.  Es  sind  dies  die  beiden  Brüder  Basilius, 
gen.  der  ürosse,  geboren  zu  Cäsarea  um  330,  Bischof  da.selbst,  j am 
1.  Januar  379  und  Gregorius,  Bischof  zu  Nyssa,  f 395*),  und  der 
treffliche  Gregorius  von  Nazianz,  gen.  der  Theologe,  Bischof  von 
Sasima  und  Konstantinopel,  geboren  um  330,  t in  dem  vät«*rlichen 
Landbause  zu  ikriauz  um  390.  ®)  Von  diesen  dreien  besass  Basilius 
den  umfassend.sten  Geist  Ein  Mann  raschen  Handelns,  fester  That  und 
seltener  Einsicht,  war  er  eine  impouireude  Erscheinung  im  Leben,  wie 
er  sie  in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  geblieben  ist.  Ganz 
das  Gegentheil  von  ihm  war  sein  Bruder  Gregor,  der  sanft  und  mild, 
nicht  ohne  eine  gewisse  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit  war,  weniger 
geschaffen  im  Kampfe  mit  einem  unruhigen  Geschicke  seine  volle  Kraft 
einzusetzen,  als  durch  Worte  und  Gedanken  still  von  innen  heraus  zu 
wirken.  Wie  er,  hatte  Gregor  von  Nazianz  einen  friedfertigen  Charakter, 
über  sein  ganzes  Wesen  breitet  zudem  die  Poesie  ihren  verklärenden 
Schein.  Empfänglich  für  alles  Gute  und  Schöne,  für  die  Herrlich- 
keiten des  Geistes  und  der  Natui’,  füi-  Freundschaft  und  Liebe,  in 
seiner  wissenschaftlichen  Tiefe  wie  in  seinen  Besonderheiten  dem 
Origeues  älmlich,  erscheint  er  wie  ein  lichter  Stern  in  dunkler  Nacht. 
WTe  der  Weinstock  um  die  Ulme,  so  rankte  er  sich  an  dem  männ- 
lichen Geiste  und  Streben  seines  Freundes  Basil  empor,  voll  Kraft  der 
Hingebung,  bis  zur  Schwärmerei.  Dass  einem  solchen  weichen,  em- 
pfindsamen Gemüthe  während  eines  langen  bewegten  Erdenwallens 
Täuschungen  schmerzlichster  Art  nicht  erspart  bleiben  koimten,  dass  ihm 
zuletzt  eine  gewisse  Verbitterung  kommen  musste,  ist  leicht  begreiflich. 
Zu  diesen  drei  Kappadociem,  vorzugsweise  die  doctores  ecclesiae 

*)  Beide  stammten  aus  einer  angesehenen  christlichen  Familie,  die  mehrere 
Märtyrer  zu  ihren  Ahnen  zählte.  Der  Vater  war  Rhetor  in  Neueäsarea,  die  Mutter 
hiess  Emraelia,  die  Grossmutter  Makrina,  nach  ihr  ward  eine  Tochter  genannt; 
diese  drei  Frauen  gehören  zu  den  edelsten  und  herrUchsten  Erscheinungen  der  älteren 
christlichen  Kirche.  Ein  dritter  Bruder,  Naiikratius,  ein  trefflicher  Jüngling  und 
ausgezeichneter  Sachwalter,  starb  schon  in  seinem  27.  Jahre,  ein  vierter,  Petrus, 
war  Bischof  in  Sebastopel. 

*)  Auch  Gregor  gehörte  einer  ausgezeichneten  Familie  an.  Sein  Vater, 
Gregor  der  ältere,  war  Bischof  zu  Kazianz.  Er  starb,  gekrönt  mit  der  Würde 
des  Alters,  374.  Seine  Mutter,  Nonna,  und  seine  Schwester,  Gorgonia,  reihen 
sich  den  edlen  Frauen  aus  Basils  Familie  würdig  an. 

^ Die  gesummte  theologische  Bildung  der  alten  Welt  ging  aus  zwei  Schulen 
hervor,  der  siegreichen  zu  .\1cxandria,  welcher  die  gefohlsmässige  Zusammen- 
fassung des  Unendlichen  und  Endlichen,  die  allegorische  Schriftauslegung,  die  Ent- 
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genannt,  gesellte  sich  noch  ein  anderer  Morgenländer  in  dem  der 
griechiBch-christliche  Geist  sich  so  zu  sagen  vollendete.  Schon  neigt 
sich  die  Sonne  dieser  W^elt  zum  Untergänge.  Noch  einmal  aber 
strahlt  sie  auf  in  ihrem  vollen  Glanze,  noch  einmal  begegnen  wir  einem 
M anne,  der  alle  Vorzüge  der  alten  Bildung  verklärt  von  christlichem 
Geiste  und  Leben  in  sich  vereinigt  und  in  dem  doppelten  Lichte  der 
Schönheit  und  der  Li(^be  hell  aufleuchtet. 

Johannes,  von  der  Nachwelt  mit  dem  Zunamen  Chrysostomus  «.  *•  jo- 
(Göldmund)  ob  seiner  seltenen  Beredsamkeit  geehrt,  war  in  Antiochien, 
der  Hauptstadt  des  römischen  Asiens  geboren.  Sein  Vater  Sekundus, 
ein  höherer  Offizier,  starb  sehr  frühe,  die  Mutter  Anthusa  wurde  die 
Erzieherin  des  Knaben  und  seine  Lehrerin  in  der  Religion.  Wissenschaft- 
liche Bildung  erhielt  er  in  der  Schule  des  berühmtesten  unter  den  dama- 
ligen heidnischen  Sophisten:  Libanius,  der  mit  Cäsar  Julian  einst  die 
neue  Verherrlichung  des  Gütterdienstes  unternommen  hatte.  Johannes, 

Anfangs  geneigt  eine  staatsmännische  Laufbahn  zu  wählen,  wandte  sich 
später,  angewidert  von  dem  weltlichen  Treiben,  der  geistlichen  zu  und 
zog  sich  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  zunächst  in  die  Antiochischen 
Berge  zurück,  wo  er  in  Gemeinschaft  mit  andern  Mönchen  ein  strenges 
ascetisches  Leben  fühi-te.  Dann  wurde  er  Diakonus  und  Presbyter  in 
Antiocliien.  Berühmt  und  hochgeschätzt  wegen  seiner  selteneu  christ- 
lichen Tugenden,  besonders  wegen  seiner  ausgezeichneten  Rednergabe, 
ward  er  nach  einstimmigem  Beschlüsse  des  Kaisers,  des  Klerus  und  der 
Gemeinde  zu  Konstantinopel  zum  Bischöfe  dieser  Stadt  erwählt  (397). 

Da  man  aber  die  Anhänglichkeit  der  Antiochier  an  ihreti  Presbyter 
wohl  kannte  und  eine  öffentliche  Abberufung  von  dort  nicht  wagen 
wollte,  lockte  man  ihn  vor  die  Stadt,  setzte  ihn  in  einen  bereitgehal- 
tenen Wagen  und  entführte  ihn  so  nach  seinem  neuen  Bestimmungs- 
orte. ln  Konstantinojwl.  auf  einem  Bischofssitze,  der  mit  ungewöhn- 
lichem Glanze  und  seltener  Muchtvollkominenbeit  ausgestattet  war, 
wirkte  er  höchst  segensreich  bis  zum  30.  September  403,  wo  er  von 
der  Kaiserin  Eudoxia,  dieser  neuen  arglistigen  Herodias,  der  dem  strengen, 
furchtbar  beredten  Sittenprediger  abgeneigten  Hofpaiiei  und  einem 
zahlreichen  Klerus,  der  ihn  wegen  seiner  refomiatorischen  Bestrebungen 


Wicklung  der  Lehren  des  Origenes  eigenthUmUch  zugehüren  und  der  zu  Antiochio, 
die  in  der  Scheidung  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  in  der  Krforschung  des 
einfachen  Wortsinnes,  und  in  dem  Eingehen  auf  die  Verhältnisse  der  Vorzeit 
der  christlichen  Wahrheit  näher  zu  kommen  suchte.  Der  alexandrinischen  Schule 
entstammen:  Athanasius,  die  drei  Kappadocier,  der  viclwissende  Euse- 
bius von  Cäsarea  (f  340),  der  blinde  Uidymus  (t  395),  Hilarius  von  Poitiera 
und  Ambrosius  von  Mailand.  Der  Schule  zu  Antiochia  gehören  an:  der  Presbyter 
Lucianus,  ihr  Gründer,  der  Lehrer  des  Arius  (+  311),  Eusebius  von  Enusa 
(t  360),  Cyrillus  von  Jerusalem  (t  386),  Ephräm,  Diodor  von  Tarsus  (t  394), 
Theodor  von  Mopsuestia,  gen.  der  Ausleger  (t  428). 

6‘ 
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Iiasste,  nachdem  es  gelungen  war,  ihn  dem  schwachen  Kaiser  Arkadius 
zu  venliichtigen , von  der  ungültigen  Synode  „zur  Eiche“  ungerecht 
verurtheilt,  nach  vielen  Kamillen  endlich  gestürzt  und  nach  Bithyuien 
verbannt  wurde.  Obwohl  schon  nach  wenigen  Tagen,  in  Folge  der 
Wehklagen  und  Drohungen  des  Volkes,  wieder  zurückgerufen,  unterlag  er 
leider  bald  darauf,  SK).  Juni  404.  einer  neuen  Verschwörung,  wurde 
zuerst  nach  dem  ungesunden  und  wegen  der  Niihe  feindlicher  Stamme 
auch  gefährlichen  Koskan  in  Kleinarmenien,  dann  407,  auf  das  uner- 
müdliche Andningen  seiner  Feinde,  nach  Pityus  in  Kolchis  an  die 
äusserste  Grenze  des  Reichs  am  ö.stlichen  Ufer  des  schwarzen  Meeres 
verwiesen.  Johannes  erreichte  diesen  Ort  nicht  melir;  er  starb,  von 
den  Anstrengungen  der  Reise  tödtlich  erschöpft,  in  der  Nähe  von 
Alcaons  in  Ponttis,  am  14.  September.  Johannes  hatte  niclit  nur  durch 
die  Gehässigkeit  unversöhnlicher  Gegner,  sondern  auch  während  seines 
Lebens  viel  durch  Krankheiten  zu  leiden;  er  war  klein  von  Gestalt  und 
überaus  hager,  so  dass  er  selbst  seinen  Leib  scherzhaft  ein  Spinueu- 
leibchen  nannte.  Sein  Kopf  war  kahl,  seine  Wangen  eingefallen.  Aber 
in  dieser  unscheinbaren  Hülle  lebte  und  arbeitete  eine  um  so  stärkere 
Seele.  Man  hat  nicht  mit  Uni’echt  die  Männer  und  Zustände  der 
älteren  Kirche  mit  denen  der  spätem  Zeiten  verglichen  und  viel  Cber- 
eiustimmeudes  gefunden  in  dem  Charakter  von  Athanasius  und  Kalviu, 
in  dem  der  Einsie<ller  Antonius  und  N'iklaus  von  der  Flue  und  in  dem 
des  Johannes  und  h'enelons  oder  Spj'uers.  Der  unter  dem  frommen 
Bischöfe  Koustautiuopels  aufs  heftigste  entbrannte  Streit  gegen  die 
Origenisten  und  dessen  ungerechte  und  empörende  Durchführung  und 
später  die  schamlose  Verfolgung  der  .lohanniten  (der  .\iihänger  des 
Chrysostomus)  von  Seiten  des  byzantinischen  Hufes,  der  Hofpartei  und 
der  Hofgeistlichkeit,  erinnern  lebhaft  an  die  im  17.  und  18.  Jahrh. 
mit  schonungsloser  Ritterkeit  ins  Werk  gesetzte  Verfolgung  der  Janse- 
nisten  von  Seite  des  französischen  Hofes  und  der  diesen  belierr-, 
sehenden  Jesuiten. 

Überhaupt  gewährt  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  des 
4.  Jahrh.  bereits  ein  wx-nig  erfreuliches,  trübes  Rild.  Wie  weit  hatte 
man  sich  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  schon  von  jener  Religion 
der  Liebe,  Duldung  und  Hohheit  entfernt,  die  Christus  gelehrt  hatte! 
Was  war  aus  der  lierrlichen  und  erhabenen  Christengemeinschaft 
geworden,  welche  die  Apostel  gegründet  hatten ! Überall  Hass.  Herrsch- 
sucht, niedi'e  Furcht,  ekelhafter  Eigennutz.  Die  Lehre  zersetzt,  begeifert, 
umgebildet.  Die  Kirche  durch  Spaltungen  zerrissen,  in  unduldsamer 
Lieblosigkeit  Hand  an  das  eigene  Fleisch  legend.  Lüge,  Bestechlichkeit, 
Falschheit.  Habgier,  Glaubenslosigkeit  im  Munde  und  dem  Herzen  der 
Kirchenfürsten.  Die  Bruderliebe  war  längst  nicht  mehr  das  Erkennungs- 
zeichen der  Christen,  und  ein  wohldeukender  Heide  konnte  bemerken, 
dass  wilde  Thiere  nicht  ärger  unter  sich,  als  die  Christen  gegen  einander 
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wiithet^n.  Das  Auge  ermüdet,  indem  es  die  Schilderung  zahlreicher 
Streitigkeiten,  unaufhörlicher  Kämpfe  und  Verfolgungen,  fortwährender 
Spaltungen  überblickt.  In  dieser  Nacht  finsterer  üräuel  erglänzen  die 
erhabenen  Erscheinungen  der  von  uns  geschilderten  wenigen  Männer 
allerdings  um  so  herrlicher  und  klarer,  und  getröstet  und  hoffnungsvoll 
hebt  sich  an  ihnen  der  an  einer  grossen  Zukunft  der  christlichen 
Kirche  fast  verzweifelnde  und  verzagende  Muth  wieder  empor. 

Unmittelbar  auf  die  vorstehend  genannten,  aus  dem  Schoosse  der 
griechischen  Kirche  hen-orgegangenen  bedeutenden  Persönlichkeiten, 
lassen  wir  nun  einen  ausgezeichneten  Mann  der  syrischen  Kirche,  deren 
bedeutendsten  Dichter,  Redner  und  Kin'hcnlehrer,  folgen.  F.phräm, 
d.  i.  Ephraim,  von  seinen  Zeitgenossen  mit  vielen  ehrenden  Beinamen 
geschmückt,  (der  Heilige,  die  Säule  der  Kirche,  der  Lehrer,  der 
I’rophet,  der  la'redte  Mund,  die  Cither  des  heiligen  Geistes,  der  Meister 
der  Welt  u.  s.  w.)  wurde  zu  Anfänge  des  4.  Jahrh.  zu  Nisibis  geboren. 
Seine  Eltern  waren  Heiden,  sein  Vater  sogar  Priester  und  dem 
Christenthum  so  abgeneigt,  dass  er  den  Sohn  jedesmal  züchtigte,  wenn 
er  ihn  im  Gespräche  mit  Christen  traf.  Nach  des  Vaters  Tode  erzog 
der  B.  Jakob  von  Nisibis  den  talentvollen,  strebsamen  Knaben  und 
gewann  au  ihm  einen  tüchtigen  Gehilfen,  ja  er  hielt  ihn  sogar  für 
würdig.  Hin  zum  Begleiter  zu  erwählen,  als  er  das  Konzil  zu  Niciia 
besuchte.  Nach  der  Abtretung  der  fünf  jenseits  des  Nils  gelegenen 
römischen  Provinzen  an  die  Pei^ser  (303  unter  Kaiser  Jovian)  wan- 
derte  Ephräm,  der  nun  seine  Heirnath  unter  heidnische  Oberherrschaft 
gekommen  sah,  aus,  um  sich  fortan  in  Falessa  niederzulassen.  Seine 
Neigung  zu  ascetischer  Lebensweise  liess  ihn  die  Stadt  bald  wieder 
meiden.  Er  siedelte  sich  zunächst  in  einer  in  deren  Nähe  gelegenen 
Höhle  an,  besuchte  dann,  um  deren  Einrichtungen  gründlich  kennen 
zu  lernen,  die  Mönchskolonien  des  Nilthals  und  veiaveilte  acht  Jahre 
daselbst  .4us  Ägypten  zuiäickkehn'nd,  ward  er  von  Basilius  in 
Cäsarea  mit  Auszeichnung  empfangen  und  zum  Diakon  geweiht.  Seinen 
Betnichtungen  und  Studien,  seinem  Gebete  entriss  er  sich  nur  dann, 
wenn  cs  nothwendig  erschien,  als  ernster  Bussprediger  und  heiliger 
Eiferer  gegen  Götzendienst  und  Irrlehre  wieder  unter  das  Volk  zu 
treten.  Seine  Reden  verfehlten  nie,  die  grösste  Wirkung  zu  machen. 
Mau  zollte  seiner  strengen  Rechtgläubigkeit,  seinem  heiligen  Leben, 
seiner  theologischen  Gelehrsamkeit,  seinen  Unterweisungen  und  Schritten 
die  höchste  Verehrung.  Ephräm  starb  37Ö  zu  Edessa,  vorher  ver- 
ortlnend:  „Sehet  zu,  dass  ihr  nicht  meine  Lumpen  und  Gebeine  zum 

Geilächtniss  aufhebet  als  Reliquien  und  dann  der  Herr  um  eurer 
Thorheit  willen  mich  einmal  aureden  muss;  0 Ephräm,  die  Menschen 
haben  mehr  an  dich,  als  an  mich  geglaubt.“ 

Wenden  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  vorerst  dem  Kirchen- 
gesange  in  der  morgenländischen  Kirche  zu.  Aus  den  Schriften  der 
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Kirchenväter  vermögen  wir  einige  Andeutungen  darüber  mitzutheilen. 
Darnach  scheint  eine  grosse  Aiwahl  geistlicher  Dichtungen  bereits  vor- 
handen gewesen  und  der  Gesang  mit  einer  gewissen  Vollkommenheit 
schon  geübt  worden  zu  sein.  Der  Kirchenhistoriker  Eusebius  erzählt 
von  der  Kirche  in  Cäsarca.  dass,  wenn  einer  einen  Psalm  zu  singen 
anfing,  der  Chor  der  Gemeinde  mit  dem  Schlussverse  volltönend  einfiel. 
Und  Basilius  berichtet,  tlass,  wenn  der  Tag  anbrach,  alle,  die  in  der 
Kirche  die  Nacht  in  Gebet  und  Thränen  durchwacht  hatten,  im  Ein- 
klänge unter  den  Tönen  der  Kitliara  Gottes  Lob  an.stimmten.  Im  J.  372 
durchzog  der  Kaiser  Valens,  gefolgt  von  einer  Anzahl  Arianer,  Kappa- 
docien.  Schwere  Sorge  erfüllte  die  rechtgläubigen  christlichen  Ge- 
meinden des  Landes.  Überall  hatte  man  die  Einführung  des  Arianis- 
mus erzwungen  und  die  Bischöfe  des  nizänischen  Bekenntnisses  vertrieben. 
Auch  nach  Cäsarea  kam  der  Kaiser.  Bald  ward  Basilius  vor  ihn  be- 
schieden;  die  Würde  und  Festigkeit  des  frommen  Mannes  aber  nöthigten 
ihm  solche  .\chtung  und  Ehrfui’cht  ab,  dass  er  sich  sogar  bewegen 
Uess  am  Epiphaniasfeste  dem  ütfentlichen  Gottesdienste  beizuwohuen. 
Der  volle  Gesang,  die  Menge  des  Volks,  die  hen-liche  Ordnung  des 
Gottesdienstes,  der  Anblick  des  ehnvürdigen,  unbeweglich  vor  der 
Gemeinde  stehenden  Bischofs,  Alles  dies  machte  so  tiefen  Eindruck 
auf  den  Kaiser,  dass  er  sich  wie  vom  Schwindel  ergriffen  fühlte  und  ein 
Diener  üin  stützen  musste.  In  Folge  der  persönlichen  Unterredung 
zwischen  Valens  und  Basilius  wurde  Cäsarea  milde  behandelt.  Chry- 
sostomus  drückt  seine  Ansichten  über  den  gottesdienstlichen  Gesang 
in  folgenden  Woi-ten  aus:  , David  sang  in  Psalmen,  wir  singen  noch 

heute  mit  ihm.  David  brauchte  die  Cither  mit  leblosen  Saiten,  die 
Kirche  aber  braucht  eine  Cither,  deren  Saiten  lebendig  sind;  unsere 
Zungen  sind  diese  Saiten,  sie  bringen  verschiedene  Töne,  aber  eine 
einträchtige  Liebe  heiTor.“ 

Gregor  von  Nazianz,  der  selbst  zu  den  Dichtem  der  christ- 
lichen Kirche  gehört,  spricht  in  seiner  berühmten  Abschiedsrede  an 
seine  Gemeinde  von  den  Chören  der  Nazaräer  und  den  Harmonien 
ihrer  Psalraeiigesänge.  Fis  wurde  das  Bedürfniss  seines  Alters,  das  ihm 
das  Reden  verbot,  durch  die  Poesie  zu  wirken.  Theils  wollte  er  durch 
seine  Dichtungen  die  der  Häretiker  paralysiren , theils  wollte  er  an  die 
Stelle  heidnischer  Schriftsteller  der  Jugend  christliche  Poesien  in  die 
Hände  geben.  So  entstanden,  Firgüsse  eines  mehr  receptiven,  fromm- 
romantischen  Gemüthes.  Producte  eines  vielseitig  gebildeten,  erbaulicher 
Selbslbeschäftigung  zugewaudten  Geistes,  geschmackvoll  in  der  Fomi, 
seine  zahlreichen  Dichtungen  religiösen  und  moi'alischen  Inhalts,  Dar- 
stellungen biblischer  Lehren  und  Begebenheiten,  Schilderungen  aus 
seinem  Leben  und  seiner  Zeitgeschichte,  Gnomen  (besonders  treffend  imd 
geistreich),  Inschriften  u.  s.  w.  Doch  ist  von  allen  dem  nichts  in  den 
Kirchengesang  übergegangen,  weder  seine  metrischen  Gebete,  noch  seine 
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Hymnen.  Ein  Ton  der  Klage  und  einer  melancholischen  Seelen- 
stimmung  über  viel  im  Lehen  erduldetes  Unrecht  zieht  sich  durch 
alle  seine  Poesien,  und  dieses  ihnen  eigenthümliche  persönliche  und 
individuelle  Gepräge  lässt  sie  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  unge- 
eignet erscheinen.  Es  darf  auch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  diese 
Seite  seiner  geistigen  Wirksamkeit  trotz  unleugbarer  Anlagen  zur  Dicht- 
kunst und  einem  Tone  warmer  Empfindung,  der  aus  seinen  Werken 
spricht,  seine  schwächste  wai’.  *) 

Die  kurze  Regierungszeit  Julians  erwies  sich  für  die  cliristliche 
Kirche  als  eine  sehr  fruchtbare.  In  der  Absicht,  das  Christenthum  zu 
einer  Religion  für  den  Pöbel  herabzudrücken  und  es  so  in  Verachtung 
und  Verfall  zu  bringen,  erliess  er  ein  Edikt,  welches  das  Lesen  der 
Klassiker  in  den  christlichen  Schulen  verbot  Um  diesen  Befehl  un- 
schädlich zu  machen,  unteniahmen  es  klassisch  gebildet*!  Lehrer  der 
Clu-isten,  christliche  Stoffe  in  der  Form  der  antiken  Poesie  zu  verar- 
beiUm.  Man  paralysirte  auf  diese  Weise  die  kaiserlichen  Befehle, 
gewann  für  den  Unteiricht  neue  Grundlagen,  in  denen  für  die  Er- 
ziehung nichts  Verfängliches  mehr  lag,  und  vermochte  dadurch  zugleich 
den  Neubekehrten  Schriften  in  die  Hände  zu  geben,  die  ilirem  Geschmacke 
entsprechen  und  iliren  Geist  befriedigen  konnten.  Aus  diesem  Be- 
sti'ebeu  ging  eine  Anzahl  poetischer  Umschreibungen  biblischer  Bücher 
hervor,  von  denen  die  Versification  der  Psalmen  durch  den  altern 
Apollinaris  von  Laodicäa  (um  3ö0)  und  die  Paraphrase  des  Johannis- 
Evangeliums  durch  Nonnos  von  Panopolis  auf  die  Nachwelt  gelangt 
sind.  Ein  Produkt  derselben  literarischen  Thätigkeit  waren  des 
Prudentius  (f  um  407)  mehr  rhetorische  als  poetische  christliche 
Zeit-,  StreiU  und  Siegeslieder  untl  die  sogenannten  homerischen  Cen- 
tonen, ein  Leben  Jesu,  aus  etwa  dritthalbtausend  aus  der  Iliade  und 
Odyssee  entlehnten  Hexametern  zusammengesetzt,  ein  Werk,  das  Etliche 
dem  Patricier  Pelagius  (auf  Kaiser  Zenos  Befehl  490  getödtet), 
•Andere  der  Kaiserin  Eudoxia  zuschrciben.  .Ähnlich  entstanden,  jedoch 
ungleich  werthvoUer  und  selbständiger,  ist  die  Tragödie:  ,Der  leidende 
Christus“.  Von  etwa  2640  jambischen  Versen,  aus  welchen  sie  besteht, 
sind  etwa  ein  Drittel  aus  sieben  Stücken  des  Euripides,  jedoch  mit 
freier  Behandlung  und  dem  Bedüffniss  gemässen  Veränderungen  auf- 


*)  Lobgesang  auf  Christus.  I.  1,  48.  VIII.  23.  (Hymnus  auf  die  Gottheit) 
XH.  96.  XVI.  11. 

Hymnus  an  Gott.  Vlll.  13.  XVI.  10. 

Gebet  an  Christus.  VUI.  279. 

An  sich  selbst.  VIII.  341.  aXVI.  11. 

Klaggpsang  um  seine  Seele.  XVI.  12. 

An  Hasilius.  X\^.  10. 

Lied  der  Heue  und  Abbitte.  VIII.  280. 

Von  des  Lebens  Eitelkeit  und  UnzuTerlassigkeit.  VIII.  297. 
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1.7.  Dieb- 
laog  ud'JO«* 
««Off  ln  der 
■yri«4'b«n 
KIrebe. 


genouimen.  Dieses  Werk  ist  noch  deswegen  von  grossem  Interesse, 
weil  es  das  einzige  griechische  Drama  ist,  welclies  ausser  denen  der 
Klassiker  auf  uns  gekommen  ist.  Der  Dichter  (Apollinaris  oder  Gregor 
von  Nazianz)  gesteht  die  Ausbeutung  des  Euripides  offen  zu,  dennoch 
sind  die  gelungensten,  ki-äftigeren  und  natürlichen  Stellen  diejenigen, 
die  von  ihm  selbst  herrühren. 

Wir  gelangen  nun  wiederum  zu  dem  Syrer  Ephräm,  und  be- 
sonders zu  dessen  poetischer  Thiitigkeit.  Seine  Lieder  haben  in  P. 
Pius  Zingerle,  Benediktiner  des  Stiftes  Mariaberg,  einen  elxm  so  sorg- 
samen und  lleissigen,  als  liebevollen  Übersetzer  gefunden.  In  der  ge- 
lehrteu  Welt  herrschte  lange  ein  sehr  ungünstiges  Vorurtheil  gegen 
die  syrische  Poesie.  Männer,  ausgezeichnet  durch  Dichtergabe,  Gclelu"- 
samkeit  und  Urtheil,  wi(>  Herder,  Mütitor,  Augusti,  Uambach,  Eichhorn 
behaupteten,  dass  die  syrischen  Dichtungen  nur  von  äussorst  geringem 
W'erthe,  dass  die  Syrer  kerne  Dichter,  dass  sie  nur  Versmacher  gewesen 
seien.  Wa^niger  ungünstig  schreibt  N. 'Wiesemann,  der  gelehrte  Kardinal, 
über  sie;  etwas  vortheilhafter  Dr.  Aug.  Hahn  (Chrestomathia  Syriaca. 
Lijjs.  1825)  und  Dr.  Herrn,  .üdalb.  Daniel  (Thesaurus  hymnologicus. 
Bd.  3).  Zingerle  selbst  gesteht  zu,  dass  die  syrische  vor  der  arabischen 
und  persischen  Poesie  sich  nicht  auszeichne,  dass  .Mattigkeit,  Weit- 
schweitigkeit,  Trockenkeit,  Spielerei  Hauptfehler  der  meisten  syrischen 
Gedichte  seien,  aber  dass  man  nur  aus  Uukenntniss  des  Besten  unter 
dem  Vorhandenen  ein  so  geringschätzendes  Urtheil  habe  fällen  können, 
ein  Urtheil,  das  durch  die  Einsicht  in  die  Gedichte  Eplirünis  sofort 
umgestossen  wird.  Die  syrische  Poesie  und  also  auch  die  Ki)liräms 
ist  vorzugsweise  eine  religiöse;  nur  einige  von  des  letzteren  Grab- 
gesUngiui  (z.  B.  die  Beschreibung  der  Pest)  kann  man  vielleicht  anders 
klassiliciren.  ®)  Selbst  seine  epischen  Gedichte,  um  wenigstens  einen 
religiösen  Anstrich  zu  bewahren,  beginnen  und  enden  mit  Gebeten. 
Der  Grund  der  Mattigkeit  und  Weitschweifigkeit  der  syrischen  Poesien, 
wodurch  allerdings  auch  Ephrams  Dichtungen  beeinträchtigt  werden, 
liegt  in  dem  Geschmacke  der  Nation,  die  ihre  Lust  an  versifizirten 
Predigten  und  polemischen  Reden  hatte.  Neben  einzelnen  matten 
Strophen  finden  sich  jedoch  stets  aucli  wieder  solche  von.  hoher 
Schönheit  und  wahrhaft  poetischem  W’ei-the;  zu  bedenken  ist  dabei 
immer  noch,  dass  über  den  wirklichen  Werth  eines  Dichters  doch 
zunächst  das  Urtheil  der  Nation  entscheidend  sein  dürfte,  für  welche 
derselbe  geschrieben,  und  hier  nun  wissen  wir,  dass  die  Dichtungen 
Ephrams  von  seinem  Volke  in  hohen  Ehren  gehalten  wurden,  dass 
man  sie  während  des  Gottesdienstes  zu  allgemeiner  Erbauung  vorzu- 

*)  Zingerle  nennt  ausser  Ephram  noch  folgende  Namen  syrischer  Dichter; 
üalai,  Jakob,  Bischof  von  Sarug  (gcnamit  die  Flöte  des  heiligen  Geistes,  die 
Harfe  der  gläubigen  Kirche),  Isaak  d.  Gr.  und  Xenajas. 
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lesen  pflegte  und  dass  sie  heute  noch  von  den  maroiiitisehen  Christen 
geschätzt  vp-erden.  Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  Ephräm  seiue 
Lieder  den  schönen  Melodien  des  Harmonius  anzujtassen  wusste  und 
dass  er  auf  diese  Art  den  Liedern  der  Unostiker  rechtgläubige  Gesänge 
mit  bekannten  Weisen  entgegenzusetzen  suchte. 

Die  Arianer  wussten  ihre  Gottesdienste  durch  das  Singen  ihrer 
volksmässigeti  volltönenden  Lieder  ganz  besonders  feierlich  und  er- 
baulich zu  machen.  Zugleich  auf  die  leichterregbare,  lebhafte  Phantasie 
der  Orientalen  wirkend,  hielten  sie  in  der  Stille  der  Nacht  bei  Eackel- 
schein  und  unter  Gesang  pomphafte  Processionen,  denen  das  \olk 
schaarenweise  zuströmte.  Chrysostomus,  in  seinem  Eifer  für  die  ortho- 
doxe Kirche,  suchte  nun  die  Arianer  zu  überbieten,  indem  er  noch 
schönere  Hymnen  singen  liess  und  noch  prachtvollere  Umzüge  anord- 
nete. Die  Arianer  strebten  nun  den  Gesang  der  Kirchlichen  lächerlich  zu 
machen,  woraufhin  es  zu  Thällichkeiten  kam,  so  dass  auf  des  Bischofs 
Betreiben  ihnen  öffentliche  Processionen  verboten  wurden.  Die  siegende 
kirchliche  Parbü  aber  wm'd  nun  so  von  Hass  gegen  die  arianische 
Singweise  eingenommen,  dass  sie  ihr  ferner  nicht  mehr  eine  grössere 
Schönheit  und  Pracht,  sondern  nur  die  grösstmöglichste  Einfachheit 
und  den  strengsten  Ernst  entgegensetzen  wollte. 

Nach  der  von  Konstantin  gegebenen  Erklärung,  dem  römischen 
Erdki-eis  wieder  durch  eine  gemeinsame  Gottesverehrung,  die  christ- 
liche Beligion,  der  er  selbst  sich  zugeneigt  ci-wies,  einen  neuen  inneni 
Zusammenlialf  zu  geben,  konnte  imif  auch  im  Occidente,  wo  bisher  die 
t Iwrwachung  des  Christen  eine  viel  strengere  war,  erst  von  einem 
öffentlichen  Kirchengesang  die  Rede  sein.  Die  Christen,  die  ihren 
Gottesdienst  in  den  zu  Kirchen  umgeschaffenen  weiten  Räumen  der 
Basiliken,  in  den  pnichtigen  eheinaligeji  Temj)eln  der  Heiden,  oder 
auch  in  iieuerbauten  schönen  Gotteshäusern  begehen  durften,  waren 
jetzt  damuf  hingewiesen,  festgeregeltc  Gebräuche,  eine  hesondere  Liturgie 
sich  zu  schaffen.  Wie  einst  im  Salomonischen  Temj>el  .lehova,  so 
sollten  nun  auch  Gott,  Christus  und  der  lieilige  Geist  in  den  christ- 
lichen Kirchen  mit  würdigen  Ceremoiiien  und  festlichen  Liedern  ge- 
priesen werden.  Es  war  also  nöthig.  für  die  verschiedenen  Fest-,  Sonn- 
und  Heiligentage  des  Kirchenjahres,  für  besondere  kirchliche  Hand- 
lungen einen  Kanon  von  (Jebeten  und  Gesängen  festzusfellen.  Fcmer 
war  auch  hier  das  Bedürfuiss  vorhamlen,  zahlreichen  iiTgläubigen 
Liedern  rechtgläubige  eutgegenzusetzen,  in  denen  der  objektiv-kü-chliche 
GlaulH>  einen  klaren,  festen  Ausdi'uck  gefunden  hatte.  Bisher  hatte 
die  Kirche  des  Abendlandes  wenige  nemienswerthe  Beiträge  geistlicher 
Dichtungen  zu  dem  allgemeinen  Liederschätze  geliefert.  Man  nennt 
unter  den  ältesten  Dichtern  (wohl  irrthUmlich)  den  Terlullian,  (das 
ihm  zugeschriebene  Gedicht;  ,Vom  Gerichte  des  Herrn“  eignet 
man  mit  grösserem  Rechte  dem  afrikanischen  B.  Verecuntus  (ü.  J.ahrh.) 


I.&  Dich- 
tätig  und  Oe< 
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I.  9. 
briMioa 
Bttcbof. 


zu,  und  auch  ein  anderes  ihm  beigelegtes  poetisches  Werk:  ,Librum 

adversus  paganos“  soll  von  Kommodian,  auch  einem  Afrikaner,  sein. 
Ferner  den  Cyijriau  (Verfasser  eines  ebenfalls  dem  Tcrtullian  zuge- 
schriebenen scliöneu  Gedichtes:  „Der  Lebensbaum“);  den  Victorinus, 
d.  Alt,  Bischof  zu  Betau  in  Obersteyermark  (303  als  Märtyrer  ge- 
storben), der  walu'scheinliche  Verfasser  eines  auch  dem  Cyprian  beige- 
legten Gedichtes:  in  Pascha  Domini  f.  de  ligno  vitae;  den  Pontius 
Meropius  Paulinus,  Bischof  zu  Nola,  (geboren  zu  Boi-deaux  353, 
t 4321,  der  eine  ganze  Sammlung  von  Liedern  schrieb,  die  aber  leider 
bis  auf  wenige  Gedichte  und  Psalmübersetzungen  verloren  gegangen 
sind;  den  aus  Afrika  gebürtigen  Fabius  Marius  Victorinus  d.  Jüng., 
Rhetor  in  Rom,  von  dem  wir  di'ei  sehr  uneigenthch  sogenannte  Hymnen 
au  die  heilige  Dreifaltigkeit  besitzen  und  wenige  .\ndere.  Das  Morgen- 
land hatte  also  bis  daher  in  christlich  jstetischen  Leistungen  das  Abend- 
land weitaus  übertroffen.  Sobald  nun  aber  das  Christenthura  den  Sieg 
über  das  lleidcuthum  davongetragen,  sobald  der  Gottesdienst  ein 
öffentlicher  geworden  war,  und  ein  grosseres  Bedürfniss  nach  frommen 
Liedern  sich  kund  gab,  offenbarte  sich  in  der  lateinischen  Kirche  eine 
so  seltene  und  überra.schend  reiche  Produktivität  auf  dem  Gebiete 
religiösen  Gesanges,  dass  die  griechische  in  kurzer  Zeit  durch  sie  über- 
flügelt ward. 

Wie  wir  es  nun  schon  mehrfach  bei  Dichtem  der  morgenländischen 
Kirche  fanden,  dass  häufig  solche  Männer  zugleich  mit  dem  Talente  der 
Dichtkunst  begabt  waren,  die  als  Kirchenlehrer,  als  Gelehrte,  als 
Bischöfe  schon  eine  henon-agende  Stellung  eiunahmen,  so  ti-effeu  wir 
es  auch  hier,  und  indem  wir  mit  den  Zierden  der  lateinischen  Kirche 
uns  etwas  aufmerksamer  beschäftigen,  sind  wir  zugleich  im  Stunde, 
kurze  biographische  Notizen  über  die  bedeutenderen  Dichter  derselben 
zu  geben. 

Anc  Die  beiden  wichtigsten  Persönlichkeiten  der  abendländischen  Kirche 
dieses  Zeitraumes  sind  die  Kirchenväter  .\mbrosius  und  Augustinus. 
Was  für  den  Orient  der  edle  Basilius  und  seine  in  gleichem  Geiste 
wirkenden  Freunde  waren,  w'urde  Ambrosius  für  den  Occideut.  Aus  einer 
erlauchten  Familie  stammend,  — sein  Vater,  Oberstatthalter  von  Galhen, 
einer  Provinz,  die  damals  Grossbritamiien,  die  Niederlande,  Frankreich, 
das  angrenzende  Deutschland  bis  zum  Rheine,  einen  Theil  der  Schweiz, 
Spanien.  Portugal  und  in  Afrika  das  sogenannte  Mauritania  Tingitana 
umfasste,  war  einer  der  angesehensten  und  mächtigsten  Herren  des 
Römerreichs,  — ward  -\rabrosins  vermutlilich  in  Trier,  der  damahgen 
Residenzstadt  der  gallischen  Präfektur,  um  340  geboren.  Nach  des 
Vaters  Tode  (350)  begab  sich  die  Mutter  mit  ihren  Kindern  (ausser 
Ambrosius  iH-stand  die  P'amilie  noch  aus  einem  Bruder,  Satyrus,  und 
einer  Schwester,  Marcellina)  nach  Rom,  wo  Ambrosius  sich  zur  staats- 
männischen  l.aufliahn  vorbereitcu  sollte.  Seine  Studien  hatten  den 
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glücklichsten  und  erwünschtesten  Fortgang  und  bald  verbreitete  sich 
sein  Ruf  als  Sachwalter  so,  dass  ihn  der  01>erstatthaltcr  Italiens, 
Probus,  zum  Präfekturrath  in  Mailand  und  kurz  darauf  zum  Statt- 
halter der  Provinzen  Ligurien  und  Aemilien  eniannte. 

In  Mailand  standen  sich  damals  zwei  Religionsparteien,  Nicilner 
und  Ai'ianer,  schroff  gegenüber.  Der  letzte  rechtglänbige  Rischof 
Dionysius  war  355  verbannt  wonleu,  an  seine  Stelle  hatte  Kaiser 
Konstantins  den  Arianer  Auxentius  gesetzt,  einen  klugen  Mann,  der 
die  Reste  des  im  Abendlande  allmiihg  unterdrückten  Aiiauismus 
geschickt  zusammenzuhalteu  und  sich  selbst  in  seiner  schwierigen  Stelle 
schlau  zu  behaupten  wusste.  Bald  nach  des  Ambrosius  Amtsantritte, 
374,  st4irb  Auxentius.  Nun  begehrte  jede  Partei  ungestüm  einen  Bischof 
ihres  Bekenntnisses.  Vergebens  schien  das  Bemühen,  die  Streitenden 
zu  einer  einträchtigen  Wahl  zu  veranlassen.  Da  sprach  eines  Tages 
Ambrosius,  dessen  Weisheit,  Kraft  und  Milde  ihm  bereits  aUgemeiucs  Ver- 
trauen erworl>en  hatte,  beruhigend  zu  der  aufgeregten  Menge,  als  plötzlich 
ein  Kind  mit  dem  Rufe:  „Ambrosius,  Bischof!“  seine  Stimme  erhob. 

Das  Volk,  überrascht,  erkannte  in  des  Kindes  Stimme  Gottes  Stimme, 
und  rief  nun  wie  aus  Einem  Munde,  Katholiken  und  Arianer:  „Ja, 

Ambrosius  soll  Bischof  sein!“  Lange  weigeide  sich  dieser,  der  erst 
Katechumeue  und  noch  nicht  einmal  getauft  war,  der  Annahme  eines 
Amtes,  von  dessen  Hohheit  und  Würde  er  die  grösste  Meinung  hatte, 
das  zudem  in  einer  von  religiösen  Parteiungen  zerrissenen  Stadt  doppelt 
schwierig  zu  verwalten  war.  Vergebern^  suchte  er  das  Volk  zu  einer 
andern  Wahl  zu  bewegen,  indem  er  seine  Unkenntniss  und  Unwürde 
gegenüber  des  ihm  zugedachten  Amtes  vonschützte,  ja  sich  selbst  der 
Menge  dadurch  verhasst  zu  machen  meinte,  dass  er  ihi'  eine  schlimme 
Meinung  von  seinem  Charakter  und  seinen  Sitten  beizubringen  suchte. 
Als  alles  dies  die  Bewohner  Mailands  nur  immer  mehr  auf  ilirem 
Milieu  beharren  liess,  als  selbst  der  Kaiser  zur  Annahme  drängte,  da 
gab  Ambrosius  nach  und  die  höclistc  Macht,  die  ihn  zu  seinem  Amte 
berufen  hatte,  gab  ihm  auch  Kraft  und  Einsicht  vollauf  dazu. 
Ambrosius  wurde  nicht  nur  eine  Zierde  des  bischöflichen  Stuhles  zu 
Maihind,  dem  zweitwichtigsten  des  Abendlandes,  und  der  Schutzengel 
seiner  Gemeinde,  er  ward  auch  eine  Leuchte  für  die  ganze  Kirche  und 
ein  treuer,  gewaltiger  Lehrer  der  Cliristenheit.  .Vllenthalben  zeigt  er 
sich  als  ein  starker,  unerschrockener  und  doch  auch  wieder  milder, 
von  echt  christlichen  Gesinnungen  erfüllter  Mann.  Einmal  der  Kirche 
hingegeben,  wird  sie  auch  die  Achse,  um  die  sein  ganzes  fenieres 
Leben  sich  ch-eht.  Mit  Freudigkeit  opfert  er  alle  seine  irdischen 
Güter  niilden  Zwecken,  entkleidet  er  sich  aller  weltlichen  Ehrenstellen, 
wirft  er  die  Bürde  aller  unkirchlichen  Beziehungen  von  sich,  um 
fortan  nur  seinem  heiligen  Amte  mit  aller  ihm  von  Gott  verliehenen 
Kraft  ganz  angeboren  zu  köimen.  Indem  er  dies  aber  thut,  sehen  wir 
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ihn  zugleich  auch  ganz  erfüllt  von  dem  Bewusstsein  seiner  neuen 
Würde.  In  Angelegenheiten  der  Kirche  duldete  er  keinen  Einspruch, 
gab  er  in  keiner  Sache  nach,  entUusserte  er  sich  keines  Rechtes.  liier 
galt  ihm  Hoch  oder  Niedrig  gleich,  der  Kaiser  wie  jeder  geringe 
Unterthan.  „Was  Gott  augehörf*,  jtflegte  er  zu  sagen,  „diu’über  hat  der 
Kaiser  keine  Gewalt.  — Der  Kaiser  ist  in  der  Kirche,  nicht  über  ihr.“ 
Bald  nach  dem  -Antritte  seines  Amtes  entbrannten  zunächst  die  Kämpfe 
mit  den  -Arianern,  die  iti  ihm  einen  geileigten  milden  Bischof  zu  er- 
halttm  hofften,  nun  aber,  eben  so  wie  die  Heiden,  einen  strengen,  un- 
nachgiebigen und  unbesiegbaren  Gegner  fanden.  Der  jArianisraus.  von 
jeher  im  Abendlande  von  minderer  Ausdehuung  wie  im  Morgeulande 
und  bereits  seinem  Erlöschen  entgegeugeheud,  hatte  eine  letzte  Stütze 
in  der  Wittwe  Valentinians  I.,  der  Kaiserin  Justimi,  der  Vormünderin 
des  minderjährigen  Valentinian  II.,  einem  leidenschaftlichen,  rach- 
süchtigen, stolzen  Weibe  gefunden,  ündankliar  vergass  sie  die  grossen 
Dienste,  die  ihr  und  ihrem  Sohne  Ambrosius  gegen  den  Usurpator 
Ma.ximus  geleistet  hatte.  Nach  vorausgegangenen  zahllosen  gering- 
fügigeren Streitigkeiten  kam  es  in  den  Osterwochen  der  Jalire  385  und 
386  zu  entscheidenden  Küni]>feu  zwischen  Arianern  und  Uechtgläubigeu, 
aus  denen  Ambrosius  aber,  obwohl  schwer  bedn>ht  an  Leih  und  Leben, 
wiederholt  siegreich  hervoitting.  Die  Haltung,  der  Muth  des  Bischofs 
in  diesen  bangen  und  schweren  Tagen  waren  Imwunderungswürdig.  .Am 
grössten  aber  offenbarte  sich  sein  Charakter  in  seinem  Benehmen  den 
Kaisern  -Ma.ximus  und  Theodosiys  gegenüber.  Dem  Usurj)ator  Maximus, 
dem  Mörder  Gratians,  verweigerte  er,  gleich  wie  jenen  spanischen 
Bischöfen,  die  durch  Hinrichtung  und  Verfolgung  der  l’risciliianisten 
das  erste  verhängnissvolle  Beispiel  gegeben  hatten,  Irrgläubige  mit  dem 
Tode  zu  bestrafen,  so  lauge  sie  nicht  Kirchenbusse  gethan,  jede 
Kirchengemeinschaft.  Noch  enister  und  strenger  hielt  er  sich  dem 
grossen  Theodosius  gegenülter.  Dieser  war  3tH)  in  seinem  Oberbefehls- 
haber Botherich,  der  in  einem  Aufruhr  getödtet  und  dessen  Leichnam 
beschimpft  worden  war,  von  den  Bewohnern  Thes.salonichs  schwer  be- 
leidigt und  von  seinem  Zorn  zu  grässlicher  -Ahndung  ihrer  A'erbrechen 
hingerissen  worden.  7(X)0  Bewohner  dieser  unglücklichen  Stadt  und 
benachbarter  Orte,  Schuldige  und  Unschuldige,  waren  bald  nach  jener 
That  unter  der  A'oi-spiegelung  eines  Festspiels  in  den  Circus  gelockt 
und  zur  Strafe  und  zum  warnenden  Beispiel  der  Hache  des  Kaisers 
geopfert  worden.  Ein  Schrei  des  Entsetzens  entfuhr  allen  Lippen,  als 
die  Nachricht  von  dieser  grausamen  und  niederträchtigen  Handlungs- 
weise, von  dieser  unchristlichen  Rache  nach  Mailand  gelangte.  Da 
erhob  sich,  ein  zweiter  l’ro|)het  Nathan,  -Ambrosius,  dem  Kaiser  seine 
schimpfliche  That  mit  ernsten,  erschütternden  Worhui  vorhaltend  und 
ihn  so  lauge  von  jeder  Kirchengemeinschaft  ausschliessend , bis  er 
öflentlich  vor  diT  ganzen  Gemeinde  Busse  gethan.  Der  Kaiser,  tief 
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prwhUtt^rt,  fügte  sich  und  fortan  ward  das  gute  Einvernehmen  zwischen 
ihm  und  Ambrosius  nicht  mehr  gestört. 

Iler  Sieg  über  die  (iegenkaiser  Eugenius  und  Arbogast  am 
6.  April  394  in  der  Schlacht  bei  Aijuilea  hatte  Theodosius  zum  Herrn 
des  ganzen  Römerreichs  gemacht.  Leider  sollte  das  seiner  .Auflösung 
mit  Riesenschritten  zueilende  gewaltige  Reich  seinen  letzten  mächtigen 
HeiTscher  nicht  lange  besitzen,  denn  schon  am  17.  Juni  39o  starb 
Theodosius  in  den  Armen  seines  Freundes  Amhrosius  zu  Mailand. 

Dieser  selbst  folgte  ihm  bereits  am  4.  April  397  in  die  Ewigkeit  nach, 
nachdem  er  seiner  Gemeinde  22  Jahre  vorgestauden  und  sie  glücklich 
und  ruhmreich  durch  die  drohende  Hrandung  und  zahlreiche  Stürme 
hitidurch  gesteuert  hatte.  .Ambrosius  war  kein  schöpferischer  Geist, 
kein  Denker  in  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes,  aber  er 
wusste  das  Vorhandene  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  zu  er- 
halten, zu  pflegen  und  wohl  auch  in  eine  Sphäre  zu  verj)flanzen,  in 
der  es  zuvor  nicht  heimisch  war.  Er  hat  die  ganze  Richtung  seiner 
Kirche  nach  Lehre,  Leben,  Kultus,  Hierarchie  in  sich  zusammen- 
zufassen, ihr  einen  fast  unvertilgbaren  Charakter  aufzudrückeu  gewusst. 

In  seinem  AVesen  findet  sich  nichts  von  jener  Schwärmerei,  von  jenem 
Imgeisterten  Aufschwung  vieler  Väter  der  morgenländischen  Kirche, 
datiir  aber  Imsitzt  er  alle  die  seinem  Stande  ziemende  Gravität  und 
Würd»f,  etwas  von  Roms  Geist  und  von  alttestamentJicher  Prophetie, 
milden  Ernst  und  unbestechlichen  Gerechtigteitssinn. 

Xelmn  ihm,  grösser  noch  als  er,  die  spekulativste  Kraft  der  abend-  «.  lo.  au- 
ländischen  Kirche,  wirkte  Aurelius  Augustinus,  geh.  zu  Tagaste,  *“  “■ 
einer  kleinen  Stadt  Niimidiens,  am  lö.  November  354,  gebildet  in  den 
Schulen  zu  Madaura  und  Karthago,  3S0  in  Rom,  etwas  später  in 
Mailand  Lehrer  der  Rhetorik.  Der  Vater  des  .Augustinus,  Patricius, 
war  noch  Heide,  die  Mutter,  Monica,  eine  fromme  Christin.  Obwohl 
nun  das  edle  Vorbild  dieser  letztem  dem  Sohne  den  rechten  Weg  des 
Imbens  und  Strebens  hätte  vorzeichnen  sollen,  obwohl  sein  auf  die 
höchsten  Dinge  gerichteter  Geist  wissenschaftlichen  Fors<-hungen  mit 
Eifer  frühe  schon  sich  hingab,  sein  Wandel  blich  dennoch  lange  ein 
nichts  weniger  als  erbaulicher,  seine  Seele  von  Zweifeln  ertullt,  sein 
Glaube  ein  fernes  Ahnen.  Erst  in  Mailand  und  durch  des  Ambrosius 
Predigten  und  Wirken  fiel  endlich  in  das  Dunkel  seiner  Seele  jener 
erleuchtende  und  zünileudo  Strahl , wodurch  er  seiner  Beslimmmig 
näher  gebracht  ward.  Er  legte  seine  Stelle  in  Alailand  nieder, 
empfing  mit  seiucm  Sohne  Adeodatus  und  gleichgesinnten  Freunden 
um!  Schülern  in  den  Ostertagen  d.  J.  387  die  Taufe  und  kehrte  bald 
darauf  über  Rom  nach  Karthago  zurück.  Ihiterwegs  starb  ihm  die 
Mutter.  In  der  Nähe  Tagaste’s,  in  ländlicher  Fiinsamkeit,  in  Gebet, 

Arlmit,  Kontemphition  uml  Studien  verlebte  er  die  nächsten  .lahre, 
dann  folgte  er  (391)  einer  dringenden  Eänladung  des  Bischols  Valerius 
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nach  Hippo,  dem  heutigen  Bona,  ward  hier  bald  Presbyter  und 
de»  greisen  Kirchenfürsten  treuester  (iehilfe,  dann  dessen  Mitbischof 
und.  395,  sein  Nachfolger.  In  diesem  Amte  wirkte  er  35  Jahre. 
Augustinu.s  starb,  während  Hippo  von  den  Vandalen  belagert  wurde, 
am  28.  August  43U.  Seine  in  jeder  Hinsicht  wirksame  Thätigkeit 
erstreckte  sich  auf  alle  Zweige  des  kirchlichen  Lebens.  Er  war  nicht 
nur  ein  \'orbild  christlichen  Wandels  seiner  Gemeinde,  ein  milder 
Vater  den  Annen,  ein  treuer  Berather  den  Hilfsbedürftigen,  ein  uner- 
müdlicher Lehrer,  Prediger  und  Seelsorger,  sein  Name  erfüllte  die 
ganze  Christenheit.  Mit  brennendem  Eifer  bekämpfte  er  die  damals 
in  Afrika  und  Spanien  zu  so  grosser  Bedeutung  gelangten  Sekten  der 
Manichäer  *®)  (der  er  früher  selbst  viele  Jahre  hindurch  angehort  hatte) 
und  der  Donatisten,  und  mit  edlem  Unabhängigkeitssiune  wies  er  an 
der  Spitze  der  afrikanischen  Konzile  die  wiederholten  Cbergriffe  und 
Anmassungen  der  römischen  Bischöfe  zurück,  die  damals  schon  gern 
die  Herren  der  Welt  gespielt  hätten.")  Er  ist  der  fnichtbarste  Schrift- 


•®)  Der  Miinichiusmus  war  aus  dem  Kampfe  der  Religionen  auf  den  Grenzen 
des  Morgenlandes  hervorgegangen.  Seine  Urgeschichte  verliert  sich  in  ferne,  sagen- 
hafte Zeiten.  Um  227,  da  in  Persien  die  Sekte  der  Magusäer  vertrieheu  wurde, 
glaubte  ein  Magier  derselben,  Maui,  in  den  verschiedenen  Kulten  der  alten  Welt 
Berülmingspunkte  zu  finden  und  sich  henifen,  diese  Volksreligionen  in  einer  Welt- 
religion zu  versöhnen.  Mit  seiner  ^Jehre  überall  anstossend,  von  Christen  und 
Heiilen  verfolgt,  erlag  er  endlich  dem  allgemeinen  Hasse  und  ward  um  27.‘>  lebendig 
geschunden.  Seine  Philosophie  entwickelte  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  ein  Dualismus, 
in  dem  sich  Gott  in  seinem  Lichtreichc  und  der  Dämon  im  Reiche  der  Kinstemiss 
gegeuüberstehen.  Christus,  das  Siimhild  des  ganzen  gefesselten  Lichtes,  ist  nach  ihm 
nur  scheinbar  erschienen,  ist  weder  als  Mensch  geboren,  noch  hat  er  als  solcher 
gelitten  u.  a.  w.  — Die  Manichäer  verwarfen  den  gottesdienstlichen  Gesang  völlig. 

••)  Die  afrikanische  Kirche  wusste  von  jeher  ihre  Unabhängigkeit  gegenüber 
der  römischen  zu  bewahren,  die  nie  müde  wurde  und  nicht  ahzuschrecken  war,  sich 
dort  einzumischen.  Schon  Cyprian  enlgegnetc  dem  B.  Stephanus  von  Rom,  mit 
dem  er  wegen  der  Ketzertanfe  in  Streit  gekommen  war,  dass  die  Wahrheit  nicht 
nach  dem  Herkommen,  sondern  nach  der  Veniuuft  zu  erkennen  sei,  dass  jeder 
Bischof  dem  andern  gleichstehe,  keine  Provinz  der  luidem  Gesetze  vorzuschreiben 
habe,  die  Verschiedenheit  der  Gebräuche  die  Kinheit  der  Kirche  nicht  verletze.  Im 
Verlaufe  dieses  Streites  wandte  sich,  als  Stephiuius  den  afrikanischen  Gesandten 
Aufnahme  in  Rom  verweigerte,  Cyprian  an  die  Bischöfe  Asiens,  in  deren  Namen 
Firmilianus  von  Cäsarea  einen  Brief  voll  bittem  Spottes  ober  die  römischen 
Anmassungen  schrieb;  auf  einer  Synode  zu  Karthago  2f>6  erklärten  sich  süramtliche 
afrikanischen  Bischöfe  einstimmig  gegen  Rom.  418  hatte  der  B.  Urbanus  von  Sicca 
einen  Presbyter  seiner  Kirche,  Apiarius,  exkommunizirt.  Dieser  wandte  sich 
sofort  an  den  B.  Zosinius  in  Rom,  der,  gern  bereit  eine  oherrichterliche  Stelle 
eiuziinehnieu , alsbalil  drei  Legaten  zur  Untersuchung  dieser  Sache  nach  Afrika 
schickte.  Dagegen  protestirten  die  Bischöfe  auf  einem  Konzile  zu  Karthago  (419). 
Sieben  Jahre  später,  als  derselbe  Apiarius  wiederum  strafbar  wurde,  wiederholte 
sich  unter  dem  B.  Cölestin  von  Rom  dieselbe  Geschichte.  Nun  sandten  die 
afrikanischen  Väter  ein  ernstes  Schreiben  nach  Rom,  sich  solche  Verzettelung  ihrer 
Angelegenheiten  und  die  fernere  Sendung  römischer  Untersnchungsrichter  verbittend. 
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steiler  unter  allen  Vätern  der  abendländischen  Kirche.  Seine  philo- 
sophischen, apostohschen,  polemischen,  dogmatischen,  exegetischen, 
ascetischen  und  homiletischen  Schriften  umfassen  das  ganze  Gebiet 
christlichen  Wissens.  Wir  besitzen  ferner  von  ihm  270  Briefe  und 
eine  unschätzbare  Autobiographie  (u.  d.  T.  „Bekenntnisse“).  Augu- 
stinus selbst  giebt  die  Anzahl  seiner  Werke  auf  93,  in  232  Büchern 
an;  seine  Biographen  berechnen  1030  Schriften,  bemerken  jedoch,  dass 
diese  Ziffer  noch  nicht  genügend  sei. 

Wir  wenden  uns  nun  von  diesen  grössten  Erscheinungen  der 
abendländischen  Kirche  im  4.  Jahrh.,  neben  denen  wir  noch  den 
eifrigen  und  wissensreichsten  Kirchenlehrer  Hieronymus  (329  bis  420) 
nennen,  zu  einigen  Männeni,  die  füi‘  uns  als  Liederdichter  nächstes 
Interesse  haben. 

In  der  Geschichte  der  kirchlichen  Hymnologie  des  Abendlandes 
ist  der  Name  Hilarius  der  erste,  der  uns  bedeutungsvoll  entgegentritt. 
Hilarius,  genannt  der  Bekenner,  wurde  wahrscheinlich  im  zweiten 
Jahrzehent  des  4.  Jahrh.  zu  Poitiers  geboren.  Aquitanien,  dem  diese 
Stadt  angehörto,  reihte  sich  um  diese  Zeit  den  blühendsten  Kultur- 
ländern des  üccideuts  an.  Der  Anbau  des  Landes,  die  Pracht  der 
Städte,  Industrie,  Bildung  und  Sitte  der  Bewohner  standen  in  keiner 
Weise  dem  nach,  was  Rom  ^nd  Italien  selbst  besassen.  Ja,  die  wissen- 
schaftliohe  Produktionskraft,  die  Freude  am  Schaffen,  die  Pflege  der 
lateinischen  Sprache,  besonders  aber  die  Redekunst  waren  in  Aqui- 
tanien zu  höherer  Ausbildung  gelangt,  als  es  in  • irgend  einem  andern 
Theilo  des  Reiches,  ja  in  Rom  selbst  der  Fall  war.  Hilarius,  aus 

auf  dass  nicht  der  Stolz  weltlicher  Herrschaft  in  die  Kirche  Jesu 
Christi  möge  eingeffllirt  werden.  Kbcnäo  handelte  seinerzeit  das  gallikanische 
Episkopat 

‘»1  Von  .tugustinu.s  soll  die  auch  dem  P.  Dainianus  zugeschriehene  Hymne: 
Ad  pereonis  rituo  fontem  mens  sitivit  arida  herrühren.  (U.  1,  102.  I.  1,  241. 
IV.  I,  2.  VI.  53.  IX.  20.  X.  32.  XI.  316.  XIV.  436.  XV.  123.  XVI.  212).  Da 
sie  den  Dedanken  nach  vollständig  aus  der  Scltrift:  „Meditationihus“  entlehnt  ist, 
so  mag  allerdings  der  Verfasser  der  I>ichtuug  ein  .tnderer  als  .tugnstiniis  selbst 
sein.  . Ähnlich  dürfte  cs  sich  mit  dem  Osterliedc : (Canticiim  triumphale)  Cum  rex 
gloriae  Christus,  das  in  manche  Liturgien  übergegangen,  aber  beinahe  wörtlich  einer 
seiner  Predigten  entnommen  ist,  verhalten.  (D,  2,  315.  I.  1,  69.  \HI.  132.) 
Weiter  schreibt  man  dem  Augustinus  folgende  llywnea  zu,  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden; 

(iebet  des  heiligen  Augustinus:  Doraine  Jesu,  noverim  me,  noverim  te.  (D.  4, 
p.  348.  XII.  1,  81.)  Wohl  nur  eine  geistreiche  Spielerei  des  grossen  Mannes. 

Die  Freuden  der  Heiligen ; 0 geiis  heata  coelitnm.  (X.  32.  XI.  326.  XV.  119, 
XVI.  138.) 

Gegengift  gegen  die  Sünde:  Quid,  tyrannel  qiud.  (D.  2,  p.  378.  V.  48. 

IX.  251.  XI.  344.  XIV.  42«.  XV.  133.  XVI.  1.17.  XVH.  33.) 

Augustins  Psalm  gegen  die  Donatisten,  von  welchem  Rambach  noch  spricht, 
soll  mehr  einem  Volksliede,  als  einem  Kirchengesangc  gleichen  und  ein  schwaches 
Werk  sein. 
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einer  vornehmen,  nocli  dem  Ileideutliume  angehörigen  Familie  stitmmend, 
erhielt  eine  glänzende  Frzieliiing,  namentlich  hildPten  die  Ixdden  Hau])t- 
spracheii  der  danudigen  gebildeten  Welt,  das  Lateinisehe  imd  Grieehisdie, 
dann  Pliilosophic  und  Rhetorik  die  Gegenstiinde  ernster  Studien  für 
ihn.  Die  Lektüre  des  alten  Testaments  und  der  Schriften  des  .Johannes 
brachte  seine  nach  Wahrheit  und  Erkenntniss  verlangende  Seele  zu 
dom  Entschlüsse  Christ  zu  werden.  Eine  so  heiTon-agendo  .Persön- 
lichkeit konnte  in  der  neuen  (iemeinde  nicht  lange  unbeachtet  bleiben. 

Durch  einstimmige  Wahl  der  christlichen  Bewohner  Poitiers  wunle  er 
(um  352)  zum  Bischöfe  erkoren  und  von  nun  an  finden  wir  ihn  auch  an 
der  Spitze  der  ndigiösen  Kämpfe  seiner  /eit,  waclisam,  thätig,  uner- 
müdlich, wie  ein  Herzog  die  Streiter  für  den  wahren  Glauben  zum 
Siege  führend.  Seine  Waff(m  waren  zunächst  gegen  die  Arianer  und 
Autiti'initarier  gerichtet.  Wir  wissen  bereits,  dass  dieselben  den  Hof  für 
sich  hatten,  diiss  der  Kai.ser  Konstantins,  wie  die  Kaiserin  völlig  unter 
arianischem  Einflüsse  standen,  wir  hallen  s.  Z.  von  den  Verfolgungen 
gesprochen,  die  Athanasius  zu  erleiden  hatte,  von  den  Entebnissen  der 
Konzile  zu  Arles  und  Mailand,  auf  denen  Ursacius,  Valens  und  der 
Metropolit  von  Arles,  Saturnin,  über  die  rechtgläubigen  Bischöfe,  be- 
sonders über  den  Athanasius  triumphirten.  Schon  waren  in  diesen  kirch- 
lichen Wirren  einige  der  angesehensten  Bischöfe  unterlegen  und  verbannt  ><* 
worden.  — Puidinus  von  Trier,  Eusebius  von  Vercelli,  Lucifer  von 
Cagliari,  Dionysius  von  Mailand.  — Das  Konzil  von  Bezieres,  356,  unter 
Satumins  Voreitz,  hatte  für  Hilarius,  den  seine  Gegner  nicht  zu  Worte 
kommen  Hessen,  da  sie  die  («ewall  seiner  Rede,  von  der  man  rühmte, 
dass  sie  schneller  flösse,  als  die  rasch  dahineilende  Rhone,  fürchteten, 
die  gleiche  Folge.  Der  treu  an  der  Wahrheit  haltende,  furchtlose 
Bekenner  derselben  wurde  von  Konstantius  nach  Phrygien  verbannt. 

Hier  im  eigentlichen  Mittelpunkte  des  Arianismus  hatte  er  Gelegenheit 
durch  Lelire  und  Schrift,  sow'ie  dimdi  seine  herzgewinnende,  'milde 
Persönlichkeit  aufs  Segensreichste  zti  wirk(>n.  War  es  der  rechtgläu- 
bigen Partei  hier  augenblicklich  auch  verengt,  nur  die  Hoffnung  auf 
günstigen  Erfolg  zu  hegen,  so  wusste  sie  doch  Hilarius  zu  ermiithigen 
und  durch  Trost  und  Hinweisung  auf  die  höchsten  Glaubenswahrheiten 
zu  treuem  Aushamui  zu  stärken.  Hier  in  der  Müsse  des  Exils  reifte 
auch  die  schönste  Frucht  seines  Geistes,  seine  bedeutendste  Schrift: 

„Über  die  heilige  Dreieinigkeit.“ 

Hilarius  durfte  360  nach  Poitiers  zurückkehren.  Mit  unge- 
schwächtem Eifer  nahm  er  die  unterbrochenen  Kämpfe  gegen  Saturuin. 
der  denn  auch  seines  .Amtes  endlich  entsetzt  wurde,  und  dessen  An- 
hänger, wieder  auf,  verband  er  sich  mit  gleichgesinnten  Bischöfen,  um 
in  (»allien  und  Italien  das  nicänischc  Glaubensbekenntniss  einzulüliren. 
Bekannt  sind  seine,  wenn  auch  erfolglosen  Angriffe  gegen  den  B. 
Auxentius  von  Mailand,  den  Vorgänger  des  Ambrosius,  einen  Arianer. 
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Hilarius  starb  366,  nachdem  er  seine  letzten  Lebensjahre  in  stiller 
Zurückgezogenheit  verlebt  hatte.  Durch  Thaten,  Ijoiden  und  Schriften 
wurde  er  der  Athanasius  des  Abendlandes.  ‘^) 

Unter  den  Dichtem  dieses  Jahrhunderts  bleibt  uns  noch  der 
römische  Bischof  Damasus  (geboren  in  Spanien?  um  306,  Bischof  von 
366  bis  384)  zu  nennen.  Auf  seine  Veranlassung  unternahm  Hieronymus 
eine  Überarbeitung  der  bisher  in  Italien  gebrauchten  lateinischen  Bibel- 
übersetzung, woraus  die  bekannte  in  der  römischen  Kirche  noch  jetzt 
allein  kirchlich-gütige  Vulgata  hervor  ging.  Von  Damasus  besitzen  wir 
ungefähr  40  kleine  Gedichte , meist  Grabschriften  auf  Märtyrer, 
Inschriften  auf  Kirchen  und  Taufkapellen.  Einige  seiner  Dichtungen 
sind  unter  die  Kirchengesänge  aufgenommen  worden.  Die  bekannteste 
darunter  ist  eine  zimi  Fest  der  Märtyrerin  Agatha,  einer  edlen,  während 
der  Christenverfolgung  unter  Kaiser  Decius  (251)  getödteten  Jungfrau 
aus  Catanea,  gedichtete  Hymne,  die  sich  durch  mächtige  Begeisterung, 
durch  ein  ungewöhnUches,  dem  erastgemesseuen  Rhythmus  altkirchlicher 
Hymnen  fremdartiges  daktylisches  Versmass  und  durch  eine,  wie  durch 
ausserordentlichen  Impuls  ergriffene  Anwendung  des  Reimes,  der  in  dieser 
Zeit  von  den  christlichen  Dichtern  noch  nicht  benutzt  wurde,  auszeichnet.  **) 
Der  Vollständigkeit  wegen  füliren  wir  hier  noch  eine  Frau  an, 
welche  Verfasserin  einer  eigenthümlichen  Art  christlicher  Poesie  ist. 
•\nitia  F'altonia  Proba  (Proba  Falconia,  Valeria  Faltonia,  Proba 
P’aleria)  zu  Rom  oder  Horta  geboren,  — Gattin  des  Prokonsuls  Adolphus, 
nach  Andern  des  Anitius  Probus,  der  unter  Gratian  mid  Valentinian 
Anführer  der  Leibwache  war  und  371  das  Konsulat  verwaltete,  — 
setzte  um  393  ein  Gedieht:  deprecatio  ad  Deum,  diis  die  Geschichten 
der  heiligen  Schrift  zum  Gegenstände  hat,  aus  lauter  einzelnen,  ganzen 
und  halben  Versen  des  Virgil  zusammen.  An  poetischen  Schwung  ist 
natürlich  bei  einer  solchen  Arbeit  nicht  zu  denken.  **) 

Man  schreibt  ihm  folgende  HjTnnon  zu: 

Ad  coeli  clara  non  sum  dignus  sidera.  W.  2.  IV,  1,  56. 

Bcata  nohis  gaudia.  1).  1,  7.  W.  66.  II.  50.  IV.  1,  187.  VI,  20.  X.  4. 

XI.  202.  Xll.  3.  XIII.  71.  .XIV.  154.  XVll,  4f..  XVlIl.  39. 

Deus  pater  ingenite.  D.  1,  2.  XIX.  3. 

Hymnnm  dicat  turba  fratnim.  D.  1,  159. 

Jam  meta  noctis  transiit.  D.  1,  4.  XI.V.  6. 

Jesu  quadragenarie.  D.  1,  6.  W.  61.  XIII.  55.  XIX.  7. 

Jesus  refulsit  omuium.  D.  1,  5.  VI.  18.  XIII.  42. 

ln  matutinis  surgiinus.  D.  1,  3.  XIX.  5. 

Lucis  largitor  splendide.  D.  1,  1.  W.  1.  1.  1,  54.  IV.  1,  54. 

VI.  16.  IX.  6.  X.  2.  XI.  2.  XVI.  30.  .XVII.  3. 

D)  D.  I,  8.  Decus  sacrati  nominis.  D.  1,  9.  Martyris  ecce  dies  Agathac. 
I.  I,  57.  VI.  24.  VIII  233.  LX.  9.  XVI.  170. 

>*)  0 pater,  o hominum,  rerumque  actema  potesUs.  VI.  50.  — Die  Leistungen 
der  römischen  Dichter  Lactantins  und  Juvencus  auf  dem  Gebiete  der  christlichen 
ilymnologie  lind  zu  zweifelhaft,  als  dass  wir  bei  ihnen  verweilen  könnten. 

II.  M.  Hrbicttsrar,  Oesrh.  4.  seiol.  Olchtanf  s.  Musik.  7 
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f.  IS.  Dlo 
Kircbe  tm  4. 
Jktarb. 


Das  4.  Jahrh.  ist  nicht  allein  für  die  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  desswegen  von  dem  grössten  Interesse,  weil  in  ihm  das  Christen- 
thum Staatsreligion  wurde,  sondern  auch  weil  in  ihm  die  Kirche  jene 
allgemeinen  Grundlagen  erhielt,  auf  denen  ihr  stolzer  Bau  in  den 
nächsten  Jahrhunderten  sich  erheben  sollte,  und  weil  die  Keime  späterer 
unseliger  Verwicklungen  bis  hieher  zurück  zu  verfolgen  sind.  In  das 
4.  Jaluh.  fallen  jene  berühmten  Konzile  zu  Nicäa  (325),  zu  Sardica  (341), 
zu  Laodicea  (367)  u.  s.  w.  ln  diese  Zeit  ist  der  Beginn  weltlicher 
Macht  zu  setzen,  denn  schon  bemerkt  man  in  der  Kirche  und  an  ihren 
Dienern  eine  so  unchristlichc  Gier  nach  Keichthum  und  Besitz,  dass 
schon  die  Kirchenversammlung  zu  Karthago  (348)  für  eine  strengere 
Disciplin  der  Geistlichen  und  deren  Entfernung  von  weltlichen  Ge- 
schäften, und  gegen  ihren  Geiz  und  Wucher  Gelegenheit  nahm  sich 
auszusprechen;  dass  Augustin  wiederholt  gegen  die  schmählichsten  im 
Interesse  der  Kirche  oingefädelten  Erbschleicheroien  seine  Stimme 
erheben  und  Kaiser  Valentinian  (370)  gegen  die  Habsucht  des  Klerus 
Gesetze  erlassen  musste.  Schon  weiss  die  höhere  Geistlichkeit  ihre 
Bildung  und  ihre  Schätze  so  klug  zu  verwenden,  dass  sie  ein  drückendes 
Übergewicht  über  den  niederen  Klerus  und  die  allmälige  Beseitigung 
aller  sie  selbst  einschränkenden  Verordnungen  zu  gewinnen  versteht. 
Es  lässt  sich  jetzt  schon  unschwer  erkennen,  dass  der  Bischof  von 
Rom  doch  endlich  über  die  andern  Bischöfe  den  Sieg  davonti-agen 
wird.  Schon  ist  der  apostolische  Stuhl  mit  einem  Glanze  umgeben,  der, 
verwirrend  und  verlockend,  ärgerliche  Kämpfe  um  seinen  Besitz  her- 
vorruft. Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Nebeubuliler  über  die 
Leichname  der  im  Wahlsti'eite  Erschlagenen  zu  ihm  hinaufdräugen. 
Während  einerseits  die  Schwäche  fürstlicher  Personen  schlau  benutzt 
und  ausgebeutet  wurde,  um  sie  in  sichere  Abhängigkeit  von  der  Kirche 
zu  bringen  und  um  in  ihnen  allen  hierarchischen  Zwecken  dienliche 
Werkzeuge  heranzubildeu,  legt  anderseits  eine  fcstgeregelte  Kirchen- 
ordnung ihre  Bande  um  die  grosso  Menge  der  Gläubigen,  die  Sonn- 
und  Eesttage  werden  festgesetzt,  die  Gedächtnisstage  für  Märtyrer  und 
Heilige  angeordnet,  die  Wallfahrten,  der  Handel  mit  Reliquien,  die 
Anbetung  der  Heiligenbilder,  die  Streitigkeiten  für  die  Ehre  und  be- 
ständige Jungfrauschaft  der  Maria,  die  Verordnungen  bezüglich  der 
Ehelosigkeit  der  Geistlichen,  aber  auch  die  blutigen  Verfolgungen  gegen 
die  Ketzer  nehmen  ihren  Anfang  und  wei-den  von  Rom  aus  angeregt 
und  geleitet.  Der  Kirchenvater  Hieronymus  befürwortete  sogar  die 
Anwendung  der  Todesstrafe  bei  den  Ketzern.  Fortwährend  werden  die 
Kaiser  um  scharfe  Edikte  gegen  die  Sektirer  geib-ängt.  Priscillian, 
ein  vornehmer  Spanier  und  das  Haupt  der  nach  ihm  genannten  Pris- 
cillianisten,  ward  auf  Befehl  des  Kaisers  Maximus  384  in  Trier  hiu- 
gerichtet,  seine  Anhänger,  wie  später  die  Waldenser  und  Hugenotten 
von  Soldaten  zu  Tode  gehetzt.  Vergebens  erhoben  gegen  solche 
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unchristliche  und  unwürdige  Barbarei  mildgesinnte  und  von  acht 
cliristlichem  Geiste  beseelte  Bischöfe,  wie  Ambrosius  und  Martin  von 
Tours,  ihre  Stimme.  Die  Glücklichen,  sie  sahen  nur  die  unschuldigen 
Vorspiele  künftiger  Tragödien,  die  an  Abscheulichkeit  und  grässlichem 
Verlaufe  Alles  überboten,  was  die  menschliche  Phantasie  zu  erdenken 
im  Stande  ist. 

ln  das  4.  Jahrh.  fällt  ferner  die  Ausbildung  und  Ausbreitung  des 
Mönchthums,  das  neben  dem  Klerus  zu  einer  imposanten  Macht  heran- 
wächst.  Das  mönchische  Leben  bot  jener  von  so  erschütternden  Stürmen 
bewegten  Zeit  solche  Reize,  dass  Städte  einsam,  Wüsten  bevölkert  wurden. 
Die  zaliUoscu  Schaaren  von  Mönchen,  die  an  verschiedenen  Orten  sich 
zusammengesellt  hatten,  waren  in  der  Hand  gewaltthätiger  Bischöfe  ein 
leicht  aufzureizendes  Heer,  und  da  diese  Asceten  einen  fast  zauberischen 
Einfluss  auf  die  Menge  ausUbten,  war  es  ihnen  nicht  schwer,  die  Mei- 
nungen und  Fäuste  des  Pöbels  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen.  Vergebens 
widersetzten  sich  die  Kaiser  Julian  und  Valens  der  pilzartigen  Ver- 
breitung der  Möncherei,  erliesseu  sie  harte  Edikte  gegen  die  mönchischen 
Müssiggänger,  befahlen  sie  jede  Kolonie  ohne  Weiteres  aufzuheben  und 
deren  Mitglieder  unter  die  Soldaten  zu  stecken.  ln  auffallender 
Weise  erwiesen  sich  dagegen  hervorragende  Männer  der  Kirche  in 
dieser  und  der  nächstfolgenden  Zeit  dem  Mönchthume  zugeneigt,  be- 
thätigten  sie  eine  so  vorwiegende  Neigung  zur  Ascese,  dass  sie  nicht 
selten  selbst  in  die  verschiedenen  Orden  eiutraten  und  sich  wenigstens 
zeitweise  in  Klöster  zurückzogen.  Als  Athanasius  nach  Trier  verbannt 
wurde,  brachte  er  dorthin  zwei  Mönche  mit.  Anfangs  angestaunt,  ver- 
spottet oder  verabscheut,  gewann  das  Mönchwesen  im  Abendlande 
doch  bald  solche  Ausdehnung,  dass  schon  Martin  von  Tours,  (f  400) 
der  eifrige  Gönner  desselben,  von  2000  München  zu  Grabe  geleitet 
werden  konnte. 

Der  Liturgie  des  Abendlandes  diente  zunächst  diejenige  des  Morgen- 
landes zum  Vorbilde.  Einzelne  der  gallischen  und  italienischen  Bischöfe, 
unerschütterliche  Bekeni>er  der  rechtgläubigen  Kirche,  waren  nach 
Syrien  verbannt  worden,  wo  sie  die  liturgischen  Eiiu'ichtungen , die 
Gesänge  u.  s.  w.,  wie  sie  von  Alters  her  dort  im  Gebrauch  waren, 
kennen  lernten.  Zurüt'kgekehrt,  waren  sie  eitrigst  bemüht  sie  in  die 
abendländischen  Kirchen  zu  verpflanzen.  Bisher  hatten  sich  die  ritualen 
Gebräuche,  deren  wesentliche  Gestaltung  in  den  verschiedenen  Ländern 
die  Tradition  aus  der  Urkirche  herleitete,  durch  ungeschriebene  Unter- 
weisung foidgeerbt.  Da  man  die  ursprünglichen  Einrichtungen  des 
Kultus,  als  von  den  Aposteln  scllist  herrührend,  mit  Ehrfurcht  betrachtete 
und  hochhieJt,  musste  dies  dem  Ritus  in  seinem  Kerne  wenigstens  ein  sich 


**)  „Valeus  Hess  die  Mönche  zum  Kriegsdienste  zwingen  und  jene,  welche  sich 
weigerten,  mit  Prügeln  schlagen.“  Gregor  von  Tours. 
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gleichbleibendes  Wesen  geben.  Die  Väter  der  Kirche,  geleitet  von  der 
richtigen  .4nschauung,  dass  der  vorhandene  Kern  den  wachsenden 
Bedürfnissen  der  Christenheit  gemäss  sich  entwickeln  müsste,  legten 
Hand  an  die  rituelle  Dufchbildung  und  die  festere  Gestaltung  und  den 
relativ  künstlerischen  -\usbau  der  Liturgie.  So  wirkte  in  AquiUinien 
Hilarius,  und  nach  ihm  der  Presbyter  Musäus  und  der  berühmte 
B.  Sidonius  von  Airera,  in  Mailand  Ambrosius,  in  Born  Leo  I. 

Dem  Hilarius  wird  die  üebertragung  jenes  uralten  griechischen 
Morgengesanges:  Gloria  in  excelsis  Deo,  zugeschrieben.  Fenior  weiss 

man  von  ihm,  dass  er  ein  „Buch  der  Hymnen“  hinterlassen  hat.  Man 
hält  diese,  leider  verloren  gegangene  Sammlung  wolil  mit  Recht  für 
eine  Frucht  seines  Aufenthaltes  im  Orient.  Hilarius  fand  hier  nicht 
nur  den  Psalmengesang  allgemein  verbreitet,  sondern  auch  bereits  einen 
Vorrath  schöner  Hymnen  und  lieblich  tönender  Weisen.  Wir  kennen 
aus  anderen  seiner  Schriften  seine  hohe  Meinung  von  der  geistlichen 
Poesie  und  dem  Gesänge.  Nach  seiner  Ansicht  und  Lehre  kamen 
durch  den  Süudenfall  die  Welt  und  alle  Mittel,  sie  zu  beherrschen,  in 
des  Teufels  Gewalt.  Dieser  hat  nun  zur’  Zeit  der  Sünde  insbesondere 
auch  die  Tonwelt  in  seinem  Besitze.  Ihm  dient  das  Gemurmel  der 
Wahrsager,  das  wirre  Lärmen  der  Bachanten,  das  zuweilen  mit  Ent- 
setzen vernommene  unsichere,  unheimliche  Tönen  der  Götterstatuen 
und  alles  Jauchzen  der  Welt  im  heidnisch-religiösen  Gesänge.  Aber 
solch  böse  Zaubermacht  der  Tonwelt  ist  durch  Christus  gebrochen. 
Nachdem  er  erschienen  und  gepredigt  worden  ist,  ward  Alles  scham- 
verwirrt  und  zitternd  zum  Schweigen  gebracht,  sind  Wahrsager  und 
Tempelgesänge  verstummt.  Hilarius  denkt  sich  aber  keineswegs  das 
Reich  der  Töne  wie  etwas  an  sieh  Böses;  vielmehr  hält  er  es  werth, 
im  Dienste  Gottes  eine  ideale  Bedeutung  zu  gewinnen.  .\us  diesem 
Grunde  hatte  er  auch  mit  den  griechisch-christlichen  Poesien  die 
griechisch-christhchen  Saugweisen  mit  herübergenomnien  und  dadurch 
seinen  Hymnen  eine  weite  und  tiefgehende  Verbreitung  gesichert.  Seine 
Gesänge,  denen  man  biblische  Tiefe  und  Innigkeit  nachrühmte,  wurden 
schon  früher  in  Spanien  während  des  Gottesdienstes  gesungen  und 
waren  da  so  beliebt,  dass,  als  kirchliche  Zeloten  sie  aus  dem  Ritus 
verdrängen  wollten,  da  nach  ihrer  Anschauung  bloss  Bijadstücke  zum 
Gesäuge  benutzt  werden  sollten,  das  vierte  Konzil  von  Toledo  (633) 
neben  den  Hymnen  des  Ambrosius  auch  die  des  Hilarius  in  Schutz 
nahm  und  deren  Beibehaltung  empfahl.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt, 
dass  jener  von  Hilarius  gewundene  Blumenstrauss  ältester  Kii'chenlieder, 
sein  „über  mysteriorum“  verloren  gegangen  ist.  Dennoch,  — da  sein  Name 
unter  den  Sängern  der  Kirche  von  Altera  her  stets  ruhmvoll  genannt 
wird,  so  dass  man  sogar  über  den  Eindruck,  den  er  als  Hymneudichter 
gemacht,  alle  früheren  Versuche  und  Anfänge  vergass,  — glaubte  man 
einige  seiner  Dichtungen  gerettet  zu  haben  und  legte  ihm  beharrlich 
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eine  Anzahl  jetzt  noch  vorhandener  kirchlicher  Poesien  bei,  deren 
Ächtheit  eben  so  viele  Gegner,  als  Vertheidiger  gefunden  hat.  J.  C. 
F.  Bähr,  der  verdiente  Historiker  der  römischen  Literatur  sagt  darüber; 
„Einige  Hymnen,  die  man  unter  dem  Namen  des  Hilarius  aufgeführt 
findet,  rühren  in  keinem  Fall  von  ihm  her,  sondern  sind  Produkte 
späterer  Zeit  und  von  unbekannten  Verfassern.  Wir  rechnen  dahin 
drei  Hymnen  in  der  Sammlung  des  Fabricius,  sowie  zwei  andere,  ein 
Morgen-  und  ein  Abendlied,  deren  Unächtheit  kaum  zweifelhaft  sein 
kann.“ 

Eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Kirchen- 
gesanges  ist  Ambrbsius.  Ja,  durch  die  von  ihm  bewerkstelligte  Umge- 
staltung  der  abendlänSischen  Liturgie  und  durch  seine  Hymnen  wurde 
er  massgebend  für  Jahrhunderte  hinaus.  In  jenen  denkwürdigen  Nächten 
der  Osterwoche  d.  J.  387,  die  er,  von  den  Arianern  aufs  Ausserste 
bedrängt,  mit  seiner  Gemeinde  in  den  Kirchen  durchwachte,  Hess  er 
zur  Ermunterung  der  Gläubigen  Psalmen  und  Hymnen  im  Wechsel- 
gesang nach  der  Weise  der  morgenländischen  Kirche  singen.  Er  zog 
so  das  ganze  Volk,  oder  an  dessen  Stelle  den  Chor  in  die  Hturgische 
Thätigkeit  herein  und  vindicirte  für  dasselbe  den  Kirchengesang  als 
ein  gottesdienstliches  Gemeingut,  so  zwar,  dass  nun  weder  der  Klerus 
auschliessHch,  noch  die  Gemeinde  ausschHesslich  dadurch  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Mit  der  Einrichtung  des  Wechselgesaugs  nahm  er 
auch  die  griechischen  Weisen  mit  herüber.  Es  hat  sich  von  den  von 
ihm  eingeführten  Melodien  wenig  oder  nichts  bis  auf  unsere  Zeiten 
erhalten,  obwohl  einige  der  Choralmelodien  der  protestantischen  Kirche 
dem  Ambrosius  zugeschrieben  werden,  aber  aus  dem  Gegensätze,  in  dem 
der  Gregorianische  sich  zu  dem  Ambrosianischen  Gesänge  stellte,  ver- 
mögen wir  abzunehmen,  dass  eine  besondere  geistliche  Weise  damals 
einer  weltlichen  noch  nicht  entgegengesetzt  war,  sondern  dass  jene 
Rhythmus  und  LiebHchkeit  hatte  wne  diese,  also  kurz  gesagt,  ächter 
Volksgesang  war.  Wie  schön  schildert  Augustin  den  Eindruck,  den 
diese  Sangweise  auf  ihn  machte;  „Ich  konnte  in  jenen  Tagen  mich 
nicht  sättigen  an  der  wunderbaren  Süsse  der  Betrachtung  der  Tiefe 
deines  Rathschlusses  über  das  Heil  des  Menschengeschlechtes.  Wie 
hab’  ich  geweint  unter  deinen  Hymnen  und  Gesängen,  heftig  bewegt 
von  der  Stimme  deiner  lieblich  tönenden  Kirche.  Die  Laute  ergossen 
sich  in  mein  Ohr,  die  Wahrheit  träufelte  in  mein  Herz  und  es  ent- 
brannte das  Feuer  der  Andacht;  die  Thränen  rannen  und  mir  war  so 
wohl  in  ihnen.“ 

Noch  grösser  ist  des  Ambrosius  Thätigkeit  als  Liederdichter.  Mit 
Hilarius  ist  er  der  Begründer  des  abendländischen  Kirchenliedes,  der 
Vater  der  lateinischen  Hymnologie,  das  Vorbild  für  alle  folgenden 
KirchenHedcrdichter.  Beide  schufen  eine  Hymnologie,  mit  der  sich  die 
griechische  und  syrische  nicht  mehr  vergleichen  kann.  Die  Natür- 
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lichkeit,  Einfachheit,  Herzlichkeit  und  Bestimmtheit  der  lateinischen 
Dichtung  erhebt  sie  weit  über  die  orientalische,  die  an  Überfülle  und 
einer  gewissen  Affektation  leidet,  die  mehr  auf  die  Phantasie  als  auf 
das  Gefühl  berechnet  erscheint.  Hören  wir,  was  einige  freisinnige 
Kenner  altchristlicher  Poesie  über  die  Hymnen  des  .Vmbrosius  sagen: 
„Das  Feuer  der  Offenbarung  in  seiner  einfachen  starken  Wirkungs- 
kraft, wo  es  gleichsam  Felsen  zerbricht  und  der  Herzen  Eisdecke 
sprengt,  ist  vorherrschend  in  demjenigen  ältesten  Theile  der  römisch- 
christlichen Poesie,  der  sich  an  den  Ambrosianisehen  Hymnengesang 
anschliesst,  einen  Gesang,  der  sich  in  den  einfachsten  Tönen  bewegt  und 
selten  Reime  anwendet.  Sein  Charakter  ist  grosso  Sclunucklosigkeit. 
Sogar  wie  durch  Domen  und  Gestrüpp  geht  oft  der  rauhe  Pfad.  Aber 
unter  der  Worte  höckriger  Decke  sprühet  feurige  Schlagkraft,  Gewalt 
des  alleszersprengenden,  geoffenbarten  Wortes.  Die  Empfindung  redet 
nicht  sieh,  sondern  allein  ihren  Gegenstand  in  unverzierter  Haltung. 
Man  kann  dies  den  Urgesang  des  Christenthums,  den  Gesang  seiner 
moralischen  Energie  nennen,  denn  es  gebiert  sich  bei  ihm  in  der 
Seele  ein  weltüberwindender  Stoicismus,  eine  Stimmung,  deren  wahrhaft 
römische  Grösse  darin  besteht,  über  Eindrücken  erhaben  zu  stehen,  und 
sich  sowohl  Schmerz  als  Lust  zum  blossen  Gegenstand  zu  machen, 
über  welchem  der  höhere  Grundsatz  waltet  mit  einem  Glauben,  der 
aus  Entschluss  bei  seinem  Dogma  beharrt,  ohne  zu  sehr  nach  Beglau- 
bigung durch  stets  zu  erneuende  innere  Erfahrungen  oder  Gefühle  zu 
verlangen.  Solcher  Glaube  ist  seiner  Natur  nach  der  unerschütter- 
lichste, weil  er  nicht  in  der  Gefühlsreligion,  sondern  in  der  moralischen 
Sphäre  des  religiösen  Entschlusses  wurzelt,  und  seine  Stellung  nicht 
anders  auffasst  als  einen  Kampf  mit  der  Welt  im  Innern  und  der 
Welt  von  Aussen.  Dieser  erliabene  Stoicismus  im  Christenthum  ist  es 
gewesen,  welcher  durch  seine  nicht  zu  ermüdende  Ausdauer  dem  Kreuze 
den  Sieg  bereitet  hat.  Im  neuen  Testament  sehen  wir  den  Grundzug 
seiner  rüstigen  Orthodoxie  besonders  in  Paulus  ausgesprochen.  Der- 
selbe männbehe  Geist  war  es  aber  auch  wieder,  welcher  die  Refor- 
mation in  ihrer  Ausbreitung  beseelte  und  ihr  die  rechten  und  einzig 
möglichen  Wafien  in  die  Hand  gab,  der  Übermacht  des  seitdem  auf 
vielen  andern  Wegen  umhergeirrten  Romanismus  entgegen  einen  reini- 
genden Bezirk  zu  gründen,  in  welchem  aufs  neue  aus  dem  trüben 
Chaos  mittelalterlicher  Religionsversumpfung  und  Erstarrung  sich  die 
lautere  Essenz  des  walirhafteu  Urchristenthums  abklären  und  aus  ihrer 
Verflüchtigung  wieder  sammeln  könne.“  (Fortlage.) 

„Es  liegt  in  den  besseren  der  altlateinischen  Kii-chenlieder  ein 
eigenthümlicher  Zauber.  Es  ist  aber  nichts  weniger  als  ein  neuer 
Gedanke,  der  uns  hier  rührt,  dort  mächtig  erschüttert;  Gedanken  sind 
oft  sparsam.  Manche  sind  oft  feierliche  Recitative  einer  bekannten 
Geschichte,  oder  sie  sind  bekannte  Bitten  und  Gebete.  Fast  kommt 
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der  Inhalt  aller  in  allen  wieder.  Selten  sind  es  überraschend  feine  und 
neue  Empfindungen,  die  uns  durchströmen;  aufs  Neue  und  Feine  ist 
in  den  Hymnen  gar  nicht  gerechnet.  Was  ist’s  denn,  das  uns  rülirt? 
Einfalt  und  Wahrheit.  Hier  tönt  die  Sprache  eines  allgemeinen  Be- 
kenntnisses, Eines  Herzens  und  Glaubens.  Die  meisten  sind  so  einge- 
richtet, dass  sie  alle  Tage  gesungen  werden  können  und  sollen;  oder 
sie  sind  an  Feste  der  Jahreszeiten  gebunden.  Wie  diese  wieder 
kommen,  kommt  in  ewiger  Umwälzung  auch  ihr  christliches  Bekenntniss 
wieder.  Zu  fein  ist  in  den  Hymnen  keine  Empfindung,  keine  Pflicht, 
kein  Trost  gegriffen;  es  herrscht  in  ihnen  allen *ein  allgemeiner  popu- 
lärer Inhalt  in  grossen  Accenten.  Ewig  das  Tägliche  und  Bekannte  soU 
hier  das  Gepräge  der  Wahrheit  sein.  Der  Gesang  soll  ein  ambro- 
sisches Opfer  der  Natur  werden,  und  sterblich  und  wiederkehrend  wie 
diese.  Es  sind  Bekenn tnisslieder  in  der  einfachsten,  prägnantesten 
Sprache  xmd  zugleich  in'  der  innigsten,  glaubensvollsten.  Es  ist  über 
ihnen  ein  Strom  der  Begeisterung,  der  lyrischen  Fülle  und  eines  so 
lauten  Jubels  ausgegossen,  dass  mau  ihrer  Gewalt  sich  nicht  entziehen 
kann.  Diese  Hynmen  sind  allerdings  nicht  auf  Schönheit  eines  klassi- 
schen Ausdi'ucks,  auf  die  Anmuth  der  Empfitidungen  im  gegenwärtigen 
Moment,  kurz  auf  die  Wirkungen  eines  eigentlichen  Kunstwerkes  be- 
rechnet, sowie  sie  auch  nicht  zum  Zeitvertreib  gedichtet  waren.  Und 
doch,  was  reicht  an  den  Lohn,  an  die  Wirkung  dieser  Lieder?  ^e 
gingen  mit  dem  Einsamen  in  seine  Zelle,  mit  dem  Gedrückten  in  seine 
Kammer,  in  seine  Noth,  in  sein  Grab.  Da  er  sie  sang,  vergass  er 
seme  Mühe,  der  ermattete,  traurige  Geist  bekam  Schwingen  in  eine 
andere  Welt  zur  Himmelsfreude.  Er  kehrte  stärker  zurück  auf  die 
Erde,  fuhr  fort,  litt,  duldete,  wirkte  im  Stillen  und  überwand,  oder, 
wenn  diese  Lieder  im  heiligen  Chor  den  Zerstreuten  umfingen,  dem 
verborgenen  Bösewicht  die  Gewalt  des  Richters,  dem  Unterdrücker 
Vergeltung  zuriefen,  wenn  sie  Hohe  und  Niedere  umfingen,  vereint  auf 
die  Kniee  warfen  und  Ewigkeit  in  ihre  Seele  senkten,  welch’  leichtes 
Lied  hat  das  gethan  und  wird’s  je  thun  können?  Auch  die  Mönclis- 
sprache  in  den  mittleren  Zeiten  hat  viel  Rührendes  in  der  Art.  Es 
sind  da  Elegien  und  Hymnen,  die  man  kaum  vollkommen  übersetzen 
kann.  Sie  haben  ein  Feierliches,  Andächtiges,  oder  ein  so  dunkel  und 
sanft  Klagendes,  das  mimittelbai-  ans  Herz  geht.  Jeder  Hymnus  ist 
mit  seinem  Charakter  bezeichnet,  und  schwerlich  wird  Jemand  sein, 
den  sie  nicht  in  den  Ton  versetzten,  den  jeder  Hymnus  will  und  in 
seiner  demüthigen  Gestalt  mit  allen  seinen  kirchlichen  Idiotismen 
gebietet.  In  diesem  tönt  die  Stimme  der  Betenden,  jenen  könnte  nur 
die  Harfe  begleiten,  in  andern  schallt  die  Posaune,  es  ruft  und  tönt 
die  tausendstimmige  Orgel.  Auch  in  Betreff  ihres  Lehrinhaltes  athmen 
die  Hymnen  des  Ambrosius  noch  den  reinen  Geist  des  Urchristenthums 
frei  von  aUen  unbihlischen  Vorstellungen,  welche  späterhin  viele  der 
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schönsten  Kirchengesänge  entstellen;  so  dass  wir  den  gottesdienstlichen 
Gebrauch  dieser  Hymnen  jenen  Traditionen  beizählen  dürfen,  in  welchen 
ein  lauterer  Strom  evangelischen  Glaubens  auch  zwischen  den  getrübten 
Gewässern  der  mittelalterlichen  Kirchenlehre  hin  sich  fortleitet.“ 
(Herder  und  Bässler.) 

Wie  bei  Hilarius  die  Urheberschaft  der  jetzt  seinen  Namen  tra- 
genden Hymnen  zweifelhaft  ist,  so  lässt  sich  auch  mit  vollständiger 
Gewissheit  bei  den  Ambrosianischen  nicht  behaupten,  welche  in 
Wahrheit  von  ihm  selbst  hen-ühren.  Man  hat  vielen  Dichtungen  seinen 
Namen  unterschoben,  die  Zahl  der  Originale,  die  wirklich  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten  haben,  dürfte  nur  gering  sein. Mit  einer  Art 

•’)  B&hr  sagt  über  die  uns  geretteten  Hymnen  des  Ambrosius : „Zwölf  Hymnen 
sind  als  acht  anzusehen  und  gehören  unstreitig  zu  dem  Besten,  was  die  christliche 
Lyrik  aufzuweisen  hat.  Es  zeichnen  sich  dieselben  nicht  minder  durch  die  einfache 
natürliche  Sprache,  die  noch  ganz  das  Kolorit  des  Altrömischen  tragt,  als  durch 
den  Inhalt  aus,  der  frei  von  unlautem,  der  reinen  Lehre  des  Evangeliums  fremd- 
artigen Vorstellungen,  uns  diese  Lieder  als  den  Erguss  eines  frommen,  zu  Gott 
gerichteten  und  von  der  beseligenden  Lehre  des  Evangeliums  durchdrungenen  Ge- 
müthes  betrachten  lässt;  dabei  herrscht  in  ihnen  eine  Tiefe  und  Innigkeit,  die  es 
uns  wohl  erklärt,  wie  Ambrosius  Muster  und  Vorbild  des  Kirchenliedes  für  die 
spätere  Zeit  werden  konnte,  und  seine  Lieder  zum  Theile  selbst  ans  der  katholischen 
in  die  protestantische  Kirche  übergegangen  sind.“ 

Hymnen  des  Ambrosius  und  Ambrosiana. 

Aeteraa  Christi  munera  (Christo  profiisum  sanguinem).  D.  1,  äO.  W.  71. 

I.  1,  120.  II.  70.  IV.  I,  122.  XI.  282.  XII.  12.  XUI.  US,  116. 

XIV.  217.  XVI.  42. 

Aeteraa  coeli  gloria.  D.  1,  46.  W.  69.  I.  1,  162.  H.  25.  IV.  1,  23. 

X.  10.  XI.  12.  XU.  29.  XUI.  23.  XI\'.  45. 

Aetemae  lucis  conditor.  D.  1,  27. 

Aeterue  rerum  conditor.  D.  1,  11.  W.  11.  1.1,61.  II.  10.  IV.  1,  5. 

VI.  28.  VIU.  314.  IX.  11.  XU.  5.  XUI.  4.  XIV.  7.  XVI.  34.  XVU.  6. 

xrx.  26. 

Aeterne  rex  altissime.  D.  1,  162.  W.  16.  11.47.  IV.  1,  52.  XTV.  113. 

XIX.  104. 

Agathae  sacrae  virginis.  D.  1,  85.  W.  99.  1.  1,  170.  IV.  3,  278. 

Agnes  beala  virginis.  D.  I,  84.  W.  19.  V.  3,  275. 

Almi  prophetae  progenies  pia,  D.  1,  89.  IV.  3,  284. 

Amore  Christi  nobilis.  D,  1,  83.  IV.  3,  262. 

Apostolorum  passio.  D.  1,  90.  W.  18.  IV.  3,  286.  XIll.  77. 

Apostolorum  supparem.  D.  1,  92.  W.  20.  IV.  ,3,  294. 

Aurora  jam  spargit  polum.  D.  1,  47.  1.  1,  163.  II.  27.  IV.  1,  25.  XI.  10. 

XII.  31.  XUI.  25.  XIV.  51.  XVlIl.  1. 

(Aurora  lucis  rutilat.) 

Bellator  armis  inelytus.  D.  1,  94.  IV.  3,  270. 

Bis  ternas  horas  explicans.  D.  1,  16.  XIV.  383. 

Certura  tenentes  ordinem.  I).  1,  ,34. 

Christc  coelorum  conditor.  D.  I,  63. 

Christe  cunctorum  domiuator  alme.  D.  1,  97.  W.  123.  I.  1,  176.  IV.  8, 

267.  XUI.  108. 


Digitized  by  Google 


§.  15.  Ambrosius  als  Hymnolog. 


105 


Vandalismus  hat  eine  spätere  Zeit  gegen  alles  gewüthet,  was  den  Namen 
des  Ambrosius  trug,  war  man  bemüht,  alle  von  ihm  herrührenden 
Gesangbücher  bis  auf  die  letzte  Spur  zu  vertilgen.  Dennoch,  und  dies 

Christe  qiü  lux  es  et  dies.  D.  1,  23.  W.  121.  I.  1,  166.  IV.  3,  226. 

IX.  201.  XI.  24.  XUI.  11,  XVI.  39.  XVII.  89.  XVllI.  4. 

Christe  rex  cocli  domine.  D.  1,  37. 

Cibis  resumptis  congruis.  D.  1,  68. 

Coeli  Deus  sanctisaime.  D.  1,  &2.  n.  21.  IV.  1,  19.  XII.  40,  XIII.  19. 
XIV.  36.  XIX.  14. 

Coelum  coruscans  intonet.  D.  1,  299.  VIII.  67. 

Conaors  paterni  luminis.  D.  1,  19.  11.18.  XII.  11.  XIII.  15.  XIV.25. 
Conrexa  solia  orbita.  D.  1,  69. 

Creator  ahne  aiderum.  (Conditor  alme  siderum.)  D.  1,  72.  W.  112, 113. 
II.  31.  IV.  1,  27.  VI.  30.  ni.  90.  VUI.  55.  IX.  183.  XU.  51. 
XIU.  27.  XIV.  59.  XVII.  75. 

Dei  fide,  qba  virimus.  D.  1,  65.  XII.  1,  50.  XIX.  18. 

Deus  aetemi  luminis.  D.  1,  61. 

Deus  Creator  omnium.  D.  1,  12.  W.  10.  I.  1,  63.  IV.  3,  223.  VI.  40. 

VIII.  3.33.  IX.  11  XIU.  26.  XIV.  385.  XVI.  35.  XVU.  9. 

Deus,  qui  certis  legibus.  I).  1,  30. 

Deus,  qui  claro  luuiine.  D.  1,  71. 

Dicamus  laudes  domino.  D.  1,  35. 

Diei  luce  reddita.  D.  1,  60. 

Fulgentis  auctor  aetheris.  D.  1,  32.  W.  3.  VIU.  811. 

Gesta  sanctorum  martynim.  D.  1,  88. 

Grates  tibi  Jesu  novas.  D.  1,  38.  IV.  3,  282. 

Hic  est  dies  verus  dei.  D.  1,  39.  W.  14.  IV.  3,  98. 

Jam  Christus  astra  ascenderat.  D.  1,57.  W.  15.  11.49.  IV.  1,  54. 

XU.  1,  48.  XIU.  69.  XIV.  152.  XVI  41.  XIX.  36. 

Jam  cursus  horae  sextae.  D.  1,  66. 

Jam  lucis  orto  sidere.  D.  1,  48.  W.  67.  II.  12.  IV.  1,  7,  XII.  I,  32. 

XIU.  7.  XIV.  11.  xm  41. 

Jam  lucis  splendor  rutilat.  0.  1,  62. 

Jam  sexta  sensim  volvitur.  D.  1,  28. 

Jam  sol  recedit  igneus.  (0  lux  beata  trinitas.)  D.  1,26.  W.  60.  1.1,158. 
U.  12.  IV.  1,  26.  VUI.  323.  XII.  1,  19.  20.  75.  XIU.  25.  XIV.  53. 
156.  X\q.  37.  XVU,  40.  XIX.  26. 

Jam  Burgit  hora  tertia  et  nos.  D.  1,  64. 

Jam  surgit  hora  tertia  qua  Christus.  I).  1,  13.  IV,  3,  259.  XIV.  381. 
Jam  ter  quatcmis  trahitur.  D.  1,  77.  W,  62. 

Jesu  corona  celsior.  D.  1,  98.  II.  76.  IV.  1,  129.  XU.  1,  71.  XIV.  237. 
Jesu  corona  virginiun.  D.  1,  99.  II.  77.  IV.  1,  131.  Vll.  80.  tHII.  3.5. 

IX.  187.  XU.  1,  73.  XUI.  120.  XIV,  239.  XVI.  42.  XIX.  32. 

Jesu  unstra  redemptio.  (Salutis  humanae  sator.)  D.  1.  56.  W.  65.  I.  1, 

173.  IV.  2,  99.  VU.  54.  VIU.  150.  XI.  200.  XU.  1,  46.  XIU.  67. 
Jesu  redemptor  omnium.  (Christe  rcdemptor  omnium.)  D.  1,7.5.  W.  111. 

II.  33,  75.  IV.  1,  29.  XII.  1,  57.  XIV,  69. 

Ignis  Creator  igneus.  I).  4,  p.  76.  VUI.  125. 

Inluminans  altissimus.  D.  1,  14.  W.  13.  IV.  3,  264. 

Lucis  Creator  optimc.  D.  1,  49.  W.  49.  II.  14.  IV.  1,  9.  VI.  34.  VII.  70. 
XU.  1.  34.  XUI.  10.  XIV.  16.  XIX.  8. 
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spricht  für  das  hohe  Ansehen,  in  dem  er  auch  als  Dichter  stets  stand,  exi- 
stiren  unter  der  Bezeichnung  Ambrosianische  Hymnen  noch  sehr  viele 
(Daniel  I.  10 — 101.  Wackemagel  3 — 25),  die  in  Rücksicht  des  Sylben- 


Uagnae  Deus  potcntiac.  D.  1,  53.  W.  68.  IV.  1,  29.  VI.  38.  XII.  1, 
42.  XIII.  21.  XIV.  41.  XIX.  14. 

Magni  palmam  certamiuis.  D.  1,  91. 

Mediae  noctis  tempus  est.  D.  1,  31.  VTII.  836.  XTV.  373.  XVI.  38. 
Memento  rerum  conditor.  D.  1,  76.  XII.  59.  XIV.  189. 

Meridie  orandum  est.  D.  1,  67. 

Miraculum  laudabile.  D.  1,  87.  IV.  3,  273. 

Mysteriorum  signifer.  D.  1,  93.  IV.  3,  297. 

Mysterium  ecclcsiae.  1).  1,  76. 

Nunc  sancte  nobis  Spiritus.  D.  1,  40.  W.  7.  II.  13.  IV.  1,  8.  XII.  1, 
21,  XIII.  8.  XIV.  13. 

Obduxere  polum  nubila  cocli.  D.  I,  21.  W.  25.  51.  I.  1,  124.  VI.  48. 

XVI.  37.  XI.X.  44. 

Omnes  superni  ordines.  D.  1,  397.  VIII.  200. 

OptatuB  votis  omnium.  D.  1,  55.  IV.  3,  101. 

Perfectum  trinuni  numerum.  D.  1,  36. 

Plasmator  hominis  Deus.  (Hominis  snpeme  conditor.)  D.  1,  54.  VI.  39. 
XU.  1,  44. 

Post  matutinas  laudes.  D.  1,  33. 

Rector  potcns,  verax  Dens.  D.  1,  41.  II.  13.  IV.  1,  8.  XU.  1,  22.  XIH.  9. 
XIV.  14.  XIX.  22. 

Rerum  Deus,  tcnax  vigor.  D.  1,  42.  W.  8.  U.  14.  IV.  1,  9.  XII.  I,  23. 
XIII.  9.  XIV.  15.  XIX.  24. 

Rex  sempiteme  coelitum.  (0  rex  acteme  domine.)  D.  1,  80.  W.  64.  II.  44. 

IV.  1,  46.  XII.  1,  63.  XIV.  101. 

Sacrarum  hoc  templum  Dei.  O.  1,  95. 

Saevus  bella  serit  barhanis  horrens.  D.  1,  100. 

Somno  refectis  artubus.  D.  1,  18.  I.  1,  159.  II.  16.  IV.  1,  13.  VI.  33. 

XII.  1,  9.  XIII.  12.  XIV.  18.  XIX.  30. 

Splendor  paternae  gloriae.  D.  1,  17.  W.  4.  1.  1,  118.  II.  16.  IV.  3, 
187.  VI.  31.  VIII.  312.  X.  6.  XI.  6.  XII.  1,  7.  XIII.  13.  XIV.  20. 

XVII.  12. 

Squalent  arva  soli  pulvere  multo.  D.  1,  22.  W.  24.  I.  1,  122.  VI.  45. 
XVI.  36.  XIX.  40. 

Stephani  corona  martyris.  (Stephano  coronae  martyrum.)  D.  1,82. 
W.  22.  23.  I.  1,  253. 

Sumraae  parens  clementiae.  (Summae  Deus  clementiae.)  D.  1,  24.  W.  5. 

II.  26.  51.  IV.  1,  57.  XII.  1,  15.  78.  XIII.  24.  XIV.  49.  157. 

Te  lucis  ante  terminum.  D.  1,  43.  W.  9.  II.  16.  IV.  1,  11.  VII.  62. 

XII.  1,  24.  XUI.  10.  XIV.  54.  XIX.  30. 

Tempus  noctis  surgenübus.  D.  1,  69. 

Ter  hora  trina  volvitur.  D.  1,  29. 

Temis  ter  horis  numerus.  D.  1,  70.  XIII.  55. 

Tristes  erant  apostoli.  D.  1,  83.  X.  18.  XI,  180.  XIV.  219.  XVIU.  29. 
Tristes  nunc  populi,  Christe  redemptor.  D.  1,  101. 

Tu  Christe  nostrum  gaudium.  (D.  1,  162.)  W.  17. 

Tu  trinitatis  uniws.  D.  1,  25.  W.  6.  U.  24,  52.  IV.  1,  22.  57.  XII.  1, 
17.  XUI.  22. 
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maasses  den  seinen  offenbar  nur  nachgebildet  sind,  ihrem  Gehalte  und 
ihrer  Sprache  nach  sich  wesentlich  von  den  als  acht  zu  betrachtenden 
unterscheiden  und  sicherlich  von  spätem  Dichtern  herrühren.  Die 
Hymnen  des  Ambrosius  fanden  in  der  ganzen  abendländischen  Kirche 
die  allgemeinste  Verbreitung  und  das  höchste  Ansehen,  bis  endlich 
eine  andere  Zeit  und  ein  anderer  Geschmack  Neues  an  üire  Stelle  zu 
bringen  suchte,  was  wohl  hinsichtlich  der  Melodien  gelang,  aber  glück- 
licher Weise  nicht  in  gleichem  Maasse  bezüglich  der  herrlichen  Texte. 

Noch  ist  hier  einer  Hymne  zu  gedenken,  und  zwar  der  allbe- 
kannten und  weitaus  berühmtesten  unter  allen  denen,  die  des  Ambro- 
sius Namen  tragen,  des  Te  Deura  oder  sogenannten  Ambrosianischen 
Lobgesanges.  Die  früheste  Erwähnung  desselben  findet  sich  in  der 
von  Benedikt  von  Nursia  und  Cäsarius  von  Arelate  zu  Anfang  des 
6.  Jahrh.  niedergeschriebenen  Ordensregel  der  Benediktiner.  Ein  Beweis 
dafür,  dass  sie  damals  schon  allgemein  bekannt  war  und  bereits  in 
hohem  Ansehen  stand.  Eine  in  Mailand  aufbewahrte  Chronik,  fälsch- 
lich dem  B.  Dacius  (f  553)  zugeschrieben,  erzählt,  dass  bei  der  Taufe 
Augustins  durch  Ambrosius,  beide,  der  Täufer  und  der  Täufling  plötzlich 
vom  heiligen  Geist  erfüllt,  diesen  Lobgesang  angestimmt  hätten.  Diese 
Geschichte  gehört  in  das  Bereich  frommer  Fabeln.  Augustinus,  der 
seine  Taufe  in  seinen  Bekenntnissen  selbst  eingehend  schildert,  erwähnt 
mit  keiner  Sylbe  dieser  Sache.  Von  jeher  hat  man  das  Te  Deum  ver- 
schiedenen Verfassern  zugeeignet,  dem  Athanasius,  dem  B.  Nicetius  von 
Trier,  (um  535),  wie  dem  Hilarius.  Es  wird  sich  kaum  je  mit  voller 
Gewissheit  nachweisen  lassen,  wer  dasselbe  eigentlich  verfertigt  hat.  Am 
begründetsten  dürfte  die  Ansicht  sein,  dass  ihm  ein  alter  griechischer 
Hymnus  zu  Grunde  liegt,  welcher  im  Abendlande  bekannt  geworden, 
an  verscliiedenen  Orten  Übersetzer  fand  (daher  auch  die  Mannig- 
faltigkeit der  Lesarten)  und  dass  wahrscheinlich  die  von  Ambrosius 
zunächst  für  den  mailändischen  Gottesdienst  versuchte  Übertragung 
den  meisten  Beifall  und  die  weiteste  Verbreitung  fand. 

Frühe  schon  verlieh  die  feierliche  Anstimmung  dieses  altehr- 
würdigen Festgesanges  hohen  KirclienfesUm  besonderen  Glanz;  wie  er 
denn  auch  heute  noch  in  der  römischen,  wie  in  der  griechischen  Kirche 
bei  auBsergewöhnlichen  religiösen  Feierlichkeiten  stets  noch  ertönt  und 


Veni  redemptor  gentium.  D.  1,  10.  W.  12.  I.  1,  66.  IV.  3,  221. 
VII.  97.  VIII.  61.  IX.  17.  XI.  26.  XUI.  30.  XIV.  393.  XVI.  35. 
XIX.  20. 

Verbum  supemum  prodiens.  D.  1,  74.  W.  55.  I.  32,  56.  IV.  2,  119. 

VII.  86.  XII.  1,  55.  XIII.  28.  XIV.  61.  XIX.  214. 

Victor,  Nabor,  Felix  pii.  W.  18.  IV.  3,  279. 

Vox  Clara  ecce  intönat.  (En  clara  vox  redarguit.)  D.  1,  78.  W.  56. 
I.  1,  168.  IX.  199.  X.  14.  XI.  36.  XII.  1,  53.  XUI.  29.  XVI.  40. 
XVU.  46. 
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seine  durch  eine  mehr  als  tausendjährige  Übung  nicht  abgeschwächte 
Wirkung  nie  verfehlt. 

Durch  das  römische  Breviarium  ist  er  als  feststehender  Morgen- 
gesang, mit  Ausnahme  der  Sonntage  des  Advents  und  der  Fasten- 
wochen, so  wie  des  Festes  der  unschuldigen  Kinder,  angeordnet,  ln 
deutschen  Übersetzungen  war  er  lange  vor  der  Reformation  schon  vor- 
handeu.  Man  kennt  eine  fränkische  aus  dem  9.  Jahrh.,  zugleich  eines 
Jer  ältesten  deutschen  Sprachdenkmäler,  eine  prosaische  aus  dem 
14.  Jahrh.  und  eine  metrische  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  Für  die 
evangeli.schc  Kirche,  die  übrigens  jetzt  keinen,  oder  doch  nur  einen 
sehr  seltenen  Gebrauch  davon  macht , übertrug  Luther  1529  das  Te 
Deum  (Herr  Gott  dich  loben  wir).  Bis  zu  dieser  Zeit  kommt  es  in 
lutherischen  Gesangbüchern,  ja  auch  noch  in  dem  katholischen  Gesang- 
buche M.  Vehes  1537  nur  in  Prosaübersetzuugen  vor.  Luther  selbst 
hielt  das  Lied  als  ein  kräftiges  Schutzmittel  wider  die  Anfechtungen 
der  Glaubensentmuthigung  sehr  hoch.  „Wenn  ihr  traurig  seid,  so 
rieth  er  einst  einem  Gesangmeister,  und  will  überhand  nehmen,  so 
sprecht;  Ich  muss  Christo  ein  Lied  singen  und  spielen,  es  sei  das 
Te  Deum  oder  Bcnodictus.“  Und  ein  andermal;  „Wir  sollen  zu  aller 
Zeit  uns  freuen,  tanzen,  springen  und  singen  das  Te  Deum;  aber  wir 
werden  oft  also  bekümmert,  traurig  und  betrübt,  dass  wir  des  Dankes 
und  Lobes  gar  vergessen.“  *®)  Ambrosius  selbst  sagt,  wohl  im  Hinblick 


•*)  Es  dürfte  von  Interesse  sein  über  das  Te  Deum  und  seinen  Gebrauch  hier 
noch  die  Aussprüche  einiger  älteren  protestantischen  Theologen  zu  vernehmen. 
In  Carpzov’s  (1G39-  99)  „Leichenpredigten“  heisst  es:  „Wir  pflegen  das  Te  Deum 
ordentlich  bei  uns  an  den  .tposteltagen  und  Reformationsfest  des  seligen  Lntheri, 
ingleichen  bei  allen  ausserordentlichen  Sollenitäten  zu  singen;  als  wenn  ein  Dankfest, 
Friedensfest  und  andere  Jubelfeste  ausgeschrieben  sind,  oder  auch  wenn  nach  ange- 
tretener Regierung  eines  neuen  Landesvaters  die  Huldigungspredigt  gehalten  wird, 
ingleichen  bei  luvcstirung  der  Su|)crintendenten  und  Pastoren,  desgleichen  bei 
Promotionen  der  Doctoren  auf  der  üniversitiit.  zu  der  Zeit,  wenn  nach  geendetem 
Akte  die  Prozession  nach  dem  Altar  zu  geschiehet,  den  priesterlichen  Segen  zu 
empfangen.“  Ahasv.  Fritsch  (1B29 — 1701)  in  seinen  „zufälligen  Andachten“  sagt: 
„Der  Lobgesang  Te  Deum  ist  sehr  schöu  und  geistreich,  es  ist  aber  ofl’enbar,  dass 
dies  schbne  Danklied  aiyetzo  schändlich  eemisshraucht  und  zum  Staat  öffentlich 
gesungen  wird.  — — Die  Potentaten  fangen  aus  lauter  Ehrgeiz  und  fälschlich 
erdichteten  Ursachen  einen  hlutigen  Krieg  nach  dem  andern  an,  und  wenn  sie  ihrer 
Glaubensgenossen  oder  wenigstens  ihrer  Mitchristen  Blut  vergossen  haben,  singen 
sie  noch  das  Te  Deum  dazu,  als  ob  alles  wohlgethan  wttre.  Ja,  es  kommt  soweit, 
dass  dieser  Lobgesang  ad  fucum  um  die  Leute  hinter  das  Licht  zu  fuhren,  ge- 
braucht wird.“  Jac.  Andreae  (1528 — 90)  schreibt  in  seinen  „100jährigen  Bedenken“: 
„Es  danket  mich  in  meiner  Einfalt,  es  könne  Gott  kein  vcrdricsslicher  Geplärr  in 
seine  Ohren  fallen,  denn  das  Te  Deum,  welches  man  in  den  Kirchen  und  in  den 
Tempeln,  darin  mau  kurz  zuvor  die  Feuerhallen  geworfen,  anstimmt  und  singet,  und 
die  heiligen  Propheten,  .Apostel  und  Märtyrer  zusammt  Gott  dem  Herrn  anspricht, 
dass  sic  sich  freuen  sollen,  weil  etliche  Tausend  getaufte  Christen,  unschuldige 
Weiber,  Schwangere,  Gebährendc,  Säugerinneu  und  Kinder  von  solchen  die  auch 
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auf  diesen  Lobgesang : „Es  ist  etwas  Grosses  um  dieses  Gedicht  Ich  kenne 
nichts  Mächtigeres,  als  solch  ein  Bekemitniss  der  Dreieinigkeit,  welches 
tägheh  durch  den  Mund  des  gesammten  Volkes  feierlich  begangen  wird. •*  ’*) 
Indem  wir  nun  auf  die  musikalischen  Verhältnisse  des  4.  Jahrh. 
unsere  Blicke  richten,  gelangen'  wir  wiederum  auf  jenes  Gebiet  von 
\ermuthungen  und  dürftigen  Mittheilungen,  das  wir  schon  während 
der  früheren  Jahrhunderte  so  vielfach  durchwandert  haben.  Sohr 
interessant  erscheinen  die  Bemühungen  des  Cäsars  Julianus,  der 
bekanntlich  mit  der  alten  Religion  die  alte  Rcichesherrlichkeit  zurück- 
bringen wollte,  für  Hebung  des  Tompelgesanges.  Offenbar  hatte  er  im 
christlichen  Gottesdienste  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Musik 
erkannt,  er  hatte  erfahren,  wie  die  christlichen  Psalmen  und  Hymnen 
zahllose  Gläubige  zur  Andacht  entllaiumt,  sie  im  Tode  gestärkt  hatten. 
Die  Heiden  sollten  nun  nach  seinem  VViUen  statt  ihrer  zuchtlosen 
üppigen  Theater-  und  weichlichen  Tafelmusik  auch  eine  heilige,  ernste, 
würdige  Tempclmusik  bekommen.  Julian  schrieb  in  dieser  Angelegen- 
heit an  den  Exarchen  Ekdikios  von  Ägypten  in  Ale.xandria  folgenden 
Brief;  „Wenn  etwas  Unserer  Sorgfalt  wertli  heissen  darf,  so  ist  es  die 
heilige  Musik.  Suche  also  unter  dem  V'olke  von  Alexandrien  Knaben 
von  guter  Abkunft  und  lass  für  jeden  monatlich  2 Artaben  Oel,  Getreide 
und  Wein  zuweisen  — für  Kleidung  woitlen  die  Vorsteher  des  Schatzes 
zu  sorgen  haben.  — Man  soll  sie  nach  Verschiedenheit  ihrer  Stimmen 
zusammenstellen.  Bringen  es  einige  davon  in  dieser  Kunst  zur  Voll- 
kommenheit, so  können  sie  keiner  geringen  Belohnung  ihrer  Bemü- 
hungen von  Uns  gewärtig  sein.  Dass  sie  ferner,  neben  dieser  Unserer 
Anerkennung  keinen  kleinen  Nutzen  daraus  ziehen,  wenn  ihre  Seelen 
mittels  der  göttlichen  Musik  gereinigt  werden,  lassen  Jone  glauben, 
welch(!  einst  über  diesen  Gegenstand  richtige  Ansichten  amsgesprocheu 
haben.  So  viel  von  den  Knaben.  Was  aber  die  Schüler  des  Musikers 
Dioskoros  betrifft,  so  siehe  zu,  dass  sie  sich  der  Kunst  eifriger  widmen. 
Denn  Wir  sind  bereit  sie  zu  unterstützen,  in  was  immer  für  einer  Sache 
sie  wollen.“  Und  über  die  wünschenswerthen  Eigenschaften  eines 
Priesters  äussert  sich  der  Kaiser:  „Lernt  die  Hymnen  der  Götter 

Christen  heissen,  in  grausamer  Furie  und  Grimmigkeit  niedergeliauen  und  erschossen 
und  gleicherlei  Glaubensgenossen  zu  Tode  geschlagen  worden.“  In  Ph.  Jac. 
Spenera  (163T) — 1705)  „theologischen  Bedenken“  findet  sich  die  Stelle;  „So  wollen 
wir  unser  Te  Deum  singen,  nicht  (Iber  Victorien.  die  mit  Vergicssung  des  so  theuer 
erkauften  und  so  schnöde  dahin  liefernden  und  vergiessenden  Christeiihluts  von 
Menschen,  sondern  wider  den  Fürsten  der  Finstemiss  durch  Schwächung  seüies 
Reichs  und  Erleuchtung  derer  Seelen,  die  in  seiner  Gewalt  gcstccket,  in  göttlicher 
Kraft  erhalten  worden.  Als  deren  eine  höher  zu  schätzen  ist,  als  viele  Tausend 
von  jenen,  die  mit  noch  so  grosser  Freudenbezeigung  in  der  Welt  gefeiert  werden, 
aber  etwa  gottseligen  Herzen  mehr  Seufzer  ausdrQcken  als  Freude  machen.“ 

”)  D.  II.  p.  276.  (27S).  W.  24.  I.  1,  80.  II.  9.  IV.  1,  2.  Yl.  47. 
VIII.  16.  IX.  179,  XI.  18.  Xll.  83  u.  85.  XIV.  55.  XVI.  43.  XIX.  46. 
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auswendig,  deren  es  überaus  scböne,  alte  und  neue  giebt;  ganz  beson- 
dere Sorgfalt  wendet  auf  solche,  die  bei  den  Ceremonien  gesungen 
werden.  Denn  die  Mehrzahl  davon  haben  die  Götter  den  sie  an- 
flehenden  Menschen  selbst  mitgetheilt,  andere  sind  von  gottbegeisterten 
Menschen  gedichtet,  deren  makellose  Seele  voll  Ehrfurcht  vor  den 
Göttera  war.“  Trotz  dieser  Äusserungen  des  Casars,  die  auf  eine  unge- 
wöhnliche Ausbildung  des  kirchlichen  Gesanges  bereits  schliessen  lassen, 
werden  wir  gut  thun,  uns  denselben  immer  noch  sehr  einfach  und  auf 
den  Umfang  weniger  Töne  beschränkt  zu  denken.  Wie  wäre  es  sonst 
möglich  geworden  ihn  einer  grossen  Volksmasse  rasch  beizubringen. 
Augustin  und  Isidor  sagen,  dass  er  einem  bloss  sprechenden  Recitiren 
näher  gekommen  sei,  als  einem  eigentlichen  mit  gehobener  Stimme 
ausgeführteu  Singen,  dass  er  mehr  ein  eintöniges  halblautes  Psalmodiren 
war,  als  ein  in  hellen  und  klaren  Tönen  sich  bewegender  Gesang.  Wenn 
wir  oben  gesagt  haben,  dass  Ambrosius  Volksweisen  mit  unterlegten 
geistlichen  Texten  singen  liess  und  dass  er  dadurch  einen  frischeren 
Geist  und  einen  nach  Rhythmus  und  Tonfall  belebteren  Gesang  in  die 
Kirche  brachte,  so  ist  doch  immer  wieder  zu  bedenken,  dass  er  auf 
nur  wenige  Tonarten  und  ein  geringes  Tongebiet  angewiesen  und  in 
der  Wahl  der  Melodien  noch  immer  sehr  beschränkt  war.  Er  konnte 
weder  die  Weisen,  die  dem  Volk  aus  den  Schauspielen  bekannt  waren, 
noch  diejenigen,  die  bei  dem  früheren  heidnischen  Tempcldienste  ge- 
braucht wurden,  unbeanstandet  herübemehmen.  Ebenso  erging  es  ihm 
mit  den  begleitenden  Instrumenten.  Weder  die  Lyra,  die  Begleiterin 
weltlichen  Gesanges,  noch  die  Tibia,  das  Instrument  der  heidnischen 
Opfer,  beide  zugleich  die  Tonwerkzeuge,  mit  welchen  in  den  Theatern 
die  üppigen  Tänze  und  zuchtlosen  Pantomimen  begleitet  wurden, 
eigneten  sich  zur  Verwendung  in  den  Gotteshäusern.  Ambrosius  er- 
kannte ganz  richtig  den  Unterschied  zvrischen  christlicher  Kirchenmusik 
und  heidnischer  Theatermusik.  Diese,  chromatisch-weichlich,  eignete  und 
reize,  wie  er  sagt,  zur  sinnlichen  Liebe,  jene,  einfach,  ernst,  würdig, 
ginge  im  Einklänge  der  Stimmen  das  Lob  Gottes. 

Man  wird  kaum  irre  gehen,  wenn  man  die  christliche  Musik  dieser 
Zeit  sieh  zusammengesetzt  denkt  aus  hebräischen,  griechischen  und 
volksthümlichen  Elementen,  zu  denen  wohl  auch  hie  und  da  Neues 
getreten  sein  mag.  So  unbefangen  die  Christen  mit  Juden  und  Heiden 
in  äusserer  Gemeinschaft  verkehrten,  so  arglos  die  christliche  bildende 
Kunst  Motive  aus  der  Symbolik  des  Heidenthums  herübernahm,  so 
ungescheut  die  Dichter  geistlicher  Lieder  die  antiken  poetischen  Formen 
benutzten  und  nachahinten,  so  gewiss  hat  man  auch  das  sich  angeeignet, 
was  auf  musikalischem  Gebiete  Brauchbares  sich  vorfand.  Sicherlich 
ist  es  der  neuen  Kirche  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  der  alten  Kunst 
eine  oppositionelle  christliche  entgcgenzustellcn,  aber  ebensowenig  ist 
es  zu  vei'kennen,  dass  sich  uns  in  den  Werken  der  Dichter  und 
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Denker  der  von  einem  neuen  Geiste  erfüllten  Welt,  wie  in  den  uns 
erhaltenen  ältesten  Schöpfungen  christlicher  Kunst  ein  eigenthümlicher 
Geist  offenbart,  dass  es  uns  anmuthet  wie  Frühlingshauch,  anweht  wie 
ein  belebender,  beseligender  Athem.  So  mag  denn  auch  die  Musik, 
hervorgegangen  aus  der  Art  und  Weise  der  antiken  Tonkunst,  gegründet 
auf  den  gleichzeitigen  Volksgesang,  durchdrungen,  gehoben  und  getragen 
gewesen  sein  von  dem  neuen  christlichen  Geiste. 

Mit  der  zunehmenden  Pracht  der  Gotteshäuser,  zu  deren  Schmuck 
sich  nun  alle  Künste  verbanden,  war  auch  der  Mus^k  Veranlassung 
gegeben,  andere  Gestalt  anzunehmen,  höherer  Vollendung  zuzustreben. 
Bald  that  es  Notli,  besondere,  eigens  für  den  Kirchendienst  gebildete 
Sänger  zur  Verfügung  zu  haben,  denen  vorgeschrieben  war,  was  und 
wie  sie  zu  singen  hatten.  Schon  S3'lvester,  314  Bischof  zu  Rom,  soll,  um 
dem  Gesänge  auflielfen  und  dem  Bcdürfniss  nach  bessern  Sängern  ge- 
nügen zu  können,  eine  Singschule  eingerichtet  haben.  „Damals,  schreibt 
Onophrius,  war  die  tägliche  Psalmodie  in  allen  Kirchen  nicht  ge- 
bräuchlich, denn  den  einzelnen  Basiliken  der  Stadt  waren  die  nüthigen 
Einkünfte  zur  Erhaltung  besonderer  Chöre  noch  nicht  angewiesen.  Es 
wurde  also  eine  gemeinsame  Singschiile  für  die  Stadt  gestiftet,  und  bei 
den  Stationen,  Prozessionen,  und  an  den  einzelnen  Festtagen  der  Kirche 
kamen  die  Sänger  zusammen  und  sangen  die  Ritual-  und  Festgesänge.“ 
Der  Vorsteher  dieser  Schule  hiess  Primicerius  oder  Prior  scholae  can- 
torum,  der  zweitnächste  nach  ihm  Secundicerius.  Der  Unterricht 
begann  schon  im  Knabenalter,  namentlich  wurden  die  Zöglinge  der 
Waisenhäuser  herbeigezogen.  Die  Säiiaer  selbst  waren  mehr  Diener 
der  Kirche,  demi  eigentliche  Musikgr.  ihr  Vorsteher  hatte  ein  hohes 
Ansehen , der  Gesang  war  mehr  Gottesdienst  als  Musikproduktion. 
B.  Hilarius  erneuerte  350  die  Verordnungen  und  Stiftungen  seines 
Vorgängers  und  suchte  in  jeder  Weise  den  Gesang  zu  heben.  Das 
Konzil  von  Laodicea  (3G7)  verordnete,  es  solle  kein  Anderer  in  der 
Kirche  singen,  als  die  dazu  bestimmten  Cantores  von  ihrer  Tribüne. 
So  suchte  man  also  bereits  die  Gemeinde  an  ein  blosses  Zusehen  und 
Zuhören  zu  gewöhnen.  Der  Raum  für  den  Chor  w’urde  durch  beson- 
dere Schranken  abgegränzt  und  höher  gelegt.  In  den  Singschulen  des 
4.  Jalu'h.  wurden  die  Grundlagen  unserer  musikalischen  Theorie  fest- 
gesetzt. Man  nahm  aus  der  Reihe  der  antiken  Octavengattungen  als 
Fundament  alles  Kirchengesangs  die  Scala  defgahe  d herüber. 
Gedrängt  endlich  zum  Gebrauche  höherer  Tonlagen  fügte  man  ihr  noch 
drei  Leitern  bei,  so  dass  sich  die  Gesänge  endlich  auf  folgende  vier 
den  alten  griechischen  Octavengattungen  analoge  Tonreihen  basirten: 


(dorisch)  D E^U  G A Ho  d authentus  protus, 

(phrygisch)  EF  G A iPc  de....  „ deuterus, 

Uydisch)  F G A iTc  d ^ . . . „ tritus, 

(mixolydisch)  G A llc  d ef  g . . „ tetrardus. 
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f.  19.  nie 
mailKmll* 
•cbe  und  ino- 
urabiocbe 
Lüor^o. 


Diese  vier  authentischen  Tonarten  schreibt  die  Überlieferung  dem 
Ambrosius  zu,  wesshalb  sie  auch  mit  dem  Namen  Ambrosiunische 
Kirclientöne  bezeichnet  werden.  Von  Mailand  aus  verbreitete  sieh  der 
Gebrauch  dieses  Tonsystems  über  Italien  und  durch  das  ganze  Abend- 
land; Augustinus  führte  es  in  Afrika  ein. 

Die  diatonischen,  von  der  Kirche  gebilligten  Tonleitern,  galten  als 
kirchliche  Satzung  und  erschienen  unverletzbar,  nur  wo  das  Ohr  (in 
viel  späterer  Zeit,  nachdem  die  Musik  erst  mehrstimmig  geworden 
war)  unabweisbar  die  zufällige  Veränderung  eines  Tones  erforderte, 
wurde  dieselbe  ausnahmsweise  gestattet.  Diese  Gebundenheit  war  es, 
welche  die  Musik  auf  fester,  gerader  Bahn  erhielt  >ind  Ausschreitungen 
verhinderte.  Nur  in  der  dritten  Tonreihe,  die  im  untern  Totrachord 
keinen  halben  Ton  hat,  sondern  in  drei  Ganztönen  eine  übermässige 
Quarte,  — den  in  der  mittelalterlichen  Theorie  so  sehr  gefürchteten  Tritonus 
(diabolus  in  musica)  — war  die  nicht  zu  umgehende  Veränderung  h in  b 
erlaubt. 

Bei  der  Melodiebildung  kamen  als  Ilauptmomeiite  für  die  kürzeren 
musikalischen  Fhiusen  besonders  Anfang.  Mitte  und  Schluss  in  Betracht. 
Man  ging  in  der  Regel  vom  Stammtone  (oder  der  Terz)  aus,  nahm  für 
die  Mitte  den  wichtigsten  Nebenton  (Terz  oder  Quinte)  und  schloss 
mit  der  Tonika.  Noch  späte  Schriftsteller,  z.  B.  Quido  von  Arozzo, 
rühmen  die  melodisch-rhythmische  Beschaffenheit  und  die  wundersüsse 
Art  des  Ambrosianischon  Gesanges,  in  welchem  Notengiuppe  (Neuma) 
der  Notengruppe,  Abschnitt  (distinctio)  dem  Abschnitt  entsprach,  so 
dass  eine  Ähnlichkeit  durch  Gegensätze  entstand. 

Die  mailändische  Kirche  hat  heute  noch  eine  von  der  römischen 
abweichende  Liturgie,  die  sogenannte  Ambrosianische  (missa  Ambrosiana). 
Der  gelehrte  Professor  der  Kirchengeschichte,  .losepli  Viceconus  (Vice- 
comus),  lässt  sie  den  Apostel  Barnabas  zum  Verfasser  haben,  vom  B. 
Mirocletus  eingeführt,  von  Ambrosius  nur  erweitert  und  unter  Gregor  I. 
und  Hadrian  I.  durch  Wunder  bestätigt  werden.  Hier  reiht  sich  wieder 
Fabel  an  Fabel.  Der  reichenauer  Abt  Strabo,  der  im  9.  Jahrh.  lebte, 
schrieb  sie,  was  wohl  auch  das  einzig  Richtige  ist,  dem  Ambrosius 
allein  zu.  Doch  hat,  wenn  auch  noch  immer  abweichend  vom  römischen 
Ritual,  im  Laufe  der  Zeit  die  ursprüngliche  Einrichtung  uumerklich 
manche  Verändeningen  erlitten,  indem  einzelne  spätere  Erzbischöfe 
vorsichtig  sie  allmälig  der  römischen  Liturgie  anzunähern  suchten.  Die 
früheren  mailändischen  Bischöfe,  die  sich  unbedenklich  den  römischen 
gleichstellten,  sogar  lange  für  die  Metropoliten  Italiens  galten,  hielten 
strenge  darauf,  dass  ihrer  Kirche  ein  besonderes  Ritual,  das  zwischen 
dem  römischen  und  griechischen  die  Mitte  hielt,  erhalten  blieb  und 

**)  Aus  h bildete  sich  unser  tf.  Sollte  b gesungen  werden,  so  schrieb  man  ein 
rundes  h =-  tr,  woraus  sich  der  Unterschied  zwischen  ? rotuiidum  und  g quadratum 
ergab. 
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auch  das  \oUt  und  die  Herzoge  vertlieidigten,  wenn  es  galt,  ihre  kireh- 
lielien  Einrichtungen.  Mau  kann  sich  denken,  welchen  Anstos*  es  in 
Rom  erregte,  eine  Stadt,  und  noch  dazu  eine  Stadt  in  lüilien  zu 
it  isseu,  die  eine  von  der,  der  ganzen  Welt  octroyirten,  unterschiedene 
Liturgie  hatte.  Kaiser  Karl  d.  Cr.,  der  willfiihrige  Helfer  der  Ab- 
sichten Hadrians  I.,  suchte  mit  aller  Strenge  den  Gregorianischen 
’esang  in  Mailand  durcliznfüliren;  er  verbot  die  Ainbrosiauischen  Ein- 
nchtungeii.  ja.  er  liess  sogar  die  von  Ambrosius  herrührendon  Gesang- 
büchei,  so  viele  er  deren  nur  habhaft  werden  konnte,  öffentlich  ver- 
trennen.  Ebenso  fnichtlos  waren  die  Btmiühungen  der  Piipste  Nicolaus  II. 
Alexander  HI.  und  Eugenius  I\'.  Endlich  nach  langem  Streiten  und 
vielem  gegebenen  ,\rgemis8  bestiitigte  1497  Alexander  VI.  den  Mailändern 
den  Ritus  Amhrosianus  für  alle  Zukunft  durch  eine  besondere  Bulle. 

In  den  frühesten  Zeiten  gab  es  noch  eine  besondere  gallicanische 
itui^ie.  die  jedoch  von  Karl  d.  Gr.  unterdrückt  wurde.  Noch  besteht 
in  einigen  Kirchen  Spaniens  (in  der  Diöcese  von  Toledo,  in  einer 
spelle  zu  Salamanca  und  in  einer  zu  .l'alladolid)  die  sogenannte 
niozarabische  Liturgie,  eine  aus  den  Zeiten,  da  Christen  und  Araber 
noch  zusammenlebten,  herstammende  Liturgie,  die  G33  auf  dem  Konzil 
zu  Toledo  als  die  allein  gütige  für  ganz  Spanien  und  Narbonue  fest- 
gestellt, aber  seit  dem  1 1.  Jahrh.,  trotz  einiger  in  ihrem  Interessa 

ewirkfer  Münder,  von  thr  Gregorianischen  mehr  und  mehr  verdrängt 
wurde. 

D.is  Christenthum  verlieh  dem  Römerreich  seinen  letzten  Glanz, 
ei-wärmte  es  zu  einem  letzten  Aufilackem  innerlichen  Lebens  und  bot 
ihm,  als  es  seinem  Untergänge  unaufhaltsam  entgegeneilte,  wenigstens 
Trost  im  Unglücke.  Von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  zogen  sich  an 
den  weitgestreckten  Nordgrenzen  der  Monarchie  immer  dunklere  Wolken 
zusammen.  Einmal  war  liereits  das  Gewitter  zum  Ausbruche  gekommen, 
(lewaltige  Völkerhaufen,  Cimbern  und  Teutonen,  waren  114  v.  Ghr. 
duivh  Noricum  nach  Gallien  vorgedrungen  und  hatten  die  bisher  für 
unliesiegbar  geltenden  römischen  Legionen  iiiedergeworfen  und  ver- 
nichtet. Seit  der  Schlacht  bei  Noreja  (113)  erlitten  die  bisherigen  IVelt- 
ezwinger  Niederlage  auf  Niederlage,  eine  fürchterlicher  und  schimpf- 
ic her  als  die  andere.  Enft  dem  ki'iegsklugen  Cajus  Marius  sollte 
es  gelingen,  die  in  gotheilten  Heerhaufen  über  die  Aljren  nach  Itidien 
einfallenden  Barbaren  an  der  Aix  in  Savoyen  (102)  und  in  der  Ebene 
'on  \ercelli  (101)  zu  schlagen  und  völlig  aufzureiben.  Rom  war 
für  diesmal  gerettet,  der  Sturm  vorübergezogen,  aber  im  Sprüchwort 
erhielt  sich  für  Jahrhunderte  noch  der  „Cimbrische  Schrecken“  den 
Riiraern  in  Erinnerung,  einen  Beweis  gebend,  welches  Entsetzen  die 
(■ermanen  den  stolzen  Weltberrschern  einzuflössen  gewusst  hatten. 

Bisher  waren  die  Länder  jenseits  der  Donau  und  des  Rheins  von 
den  Römern  wtmig  beachtet  wonlen.  M'as  war  für  genus.ssüchtige 
H.  M.  Sclilcttorer,  Oe«r|,.  d.  tH.ll.  n.  m<-htuDe.  8 
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iiml  beutegierige  P’.mbmu-  in  Gegenden  zu  liolen,  die  von  endlosen  mit 
' wildeik  Thiei'en  bevölkerten  Widdern  bedeckt  und  voller  Sümpfe  und 
Seeen  waren?  Feuchter  N'ebel  hing  üIku-  diesen  Urwäldeni,  raub  wie 
die  Luft  und  die  Krzeugnisse  des  Hodens  waivn  die  Sitten  der  He- 
wohner  und  keinerlei  Annehinlicbkeit  war  da  zu  surben  (xler  zu  bnfl'en. 
Gewinnsüchtige  Handelsleute  hatten  es  wohl  hie  und  da  schon  gewagt, 
allen  Schrecknissen  einer  solchen  Heise  trotzend,  in  diesen  unendlichen 
Widdern  vorzudringen,  um  an  den  Küsten  der  Ostsee  den  köstlichen 
Bernstt'in,  an  andern  Orten  andere  geschätzte  Uobpnalukte  einzu- 
tauschen. Sie  wussten  nach  glücklicher  Rückkehr  Wunderdinge  von 
den  weiten  Liindm'ii,  die  sie  durcligewandert  und  von  seinen  He- 
wohneni  zu  erzählen.  I/Ctztere  hesondei-s  schilderten  sie  als  mächtige, 
riesige  Gestalten,  gr)ldgelhes  langes  Haar  wallte  ihnen  auf  die  Schultern 
herab,  aus  grossen  blauen  Augen  blickten  sic  unruhig,  wild  und  trotzig 
die  Fremden  an.  Hie  .Männer,  gewandt  im  Gebrauche  der  Wafleu, 
lehens-  und  todesmuthig,  zu  jedi-m  Wagniss,  zu  Kanij>f  und  Streit 
schnell  bereit,  tapfer,  treu,  verlitssig,  gastfrei,  ausschweifend  in  den 
h'reuden  der  Tafelrunde,  waren  schon  durch  ihre  äussere  Ei’scheinung 
schreckhaft,  wenn  sie,  die  langhaarigen  und  laugbärtigen,  in  Kriegs- 
rüstung, die  Felle  der  von  ihnen  erlegten  wilden  Thicre  über  die 
Schulteni  geworfen  und,  was  sie  als  besondem  Sidimuck  betrachteten, 
des  Ungethüms  Kojif  als  llelmzierde  aufgestülpt,  mit  wildem  Geheul 
plötzlich  aus  ihren  Wäldeni  gegen  die  üheiTaschten  Feinde  hervor- 
hracheu.  Die  F'niuen  dieses  Volkes  waren  von  seltener  Schönheit  und 
Hoheit.  Treu  und  keusch  im  Lehen  und  tVandel,  ebenbürtig  den 
Männern,  sie  an  edlem  Sinne  und  bewundernswürdigem  Tt)desmuthe  oft 
noch  ühertreffend.  freiheitsliebend  und  mit  allen  Tugenden  einer  Hausfrau 
geziert,  lag  in  ihnen  etwas  Heiliges  und  Ahnungsvolles.  Die  Religion 
der  Gei-manen  war,  dem  ganzen  Volke  gemeinsam  wie  die  Sprache, 
ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  einer  geheimnissvollen  allwnltenden  Macht. 

Dieses  Volk  erschien  in  unzählige,  leider  unter  sich  vielfach 
uneinige  Stämme  geschieden.  Diese  Uneinigkeit  sollte  schon  im  Kampfe 
mit  den  Römern,  wie  in  allen  späteren  Kriegen  gegen  mächtige  innere 
und  äussere  Feiude  — denn  die  Gennancn  wurilen  nie,  seihst  nicht 
durch  Schaden  gewitzigt  — ihren  Untergang  herheirühren.  Seitdem 
die  Cimheni  und  Teutonen  den  Römeni  bewiesen  hatten,  was  deutsche 
Kraft  veiTuochte,  war  das  Volk,  das  hinter  den  grossen  Strömen 
w(dinte,  für  die  Staatsmänner  Roms  ein  Gegenstand  lx‘sonden>r  .Auf- 
merksamkeit geworden.  AVelche  Macht  welches  Volk  — so  du<'hten 
sie  — könnte  ferner  noch  den  mimischen  Wallen  widei-stehen,  wenn 
Männer,  stark  und  kühn,  wie  es  die  Deutschen  waren,  unter  der 
Anführung  römisclu'r  Feldherrn  streiten  würden?  Zunächst  la-gannen 
die  listigen  Südländer  mit  den  Gronzstämmen  Ilandelsbeziehungeji 
anzuknUpfen,  sich  ihnen  als  Freunde  angenehm  zu  machen,  ihnen 
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Geschmack  nu  Lu.\us  und  feineren  Genüssen  Iwizubringen , sie  zu 
deraoralisiren  und  so  erst  Uundi'sgenossen,  dann  Untenvorfene  zu 
gewinnen.  Seit  dieser  Zeit  bietet  jeder  neue  Ileeraug  der  Römer  das 
schmachvolle  Schauspiel,  Deutsche  gegen  Deutsche  im  Kamjif  zu  sehen. 
Deutsche  Bundestriippen  bahnen  regelmässig  den  Feinden  den  Weg  in 
das  Vaterland  und  verhelfen  ihnen  zum  Siege  über  die  eigenen  Brüder. 
Bekannt  ist  es,  dass  Cäsar,  ebenso  tapfer  und  kühn,  als  treulos,  hinter- 
listig und  verriitherisch,  zuerst  den  Ariovist  (58  v.  Chr.^  besiegte,  dann 
die  Gelten  und  Beigen  überwand,  die  llsipier  und  Tenchtcrer  am 
Rheine  vernichtete,  und  sich  endlich  auch  die  Ubier,  Sigambrer  und 
Sueveii  unterwarf.  Mit  dem  Jahre  51  v.  dir.  war  das  linke  Rheinufer  für 
Deutschland  verloren.  Des  Augustus  Stiefsohn,  Drusus,  tapfer  und 
kriegskundig,  der  das  von  Cäsar  begonnene  Werk  der  Unterjochung 
Deutschlands  zu  Ende  führen  sollte,  überschritt  den  Rhein  und  drang 
(12  V.  Clu".)  bis  zur  Elbe  vor.  Sein  Bruder  Tiberius,  listig,  treulos 
und  grausam,  und  der  Feldherr  Domitius,  suchten  die  römische  Herr- 
schaft zu  befestigen,  indem  sie  längs  der  Ströme  und  im  Inneni  des 
Landes  starke  Zwingburgen  anlegten,  gleich  vei-derblich  für  die  Freiheit, 
wie  für  die  Sitten.  (9  v.  dir.)  An  der  Weser  herrschte  um  diese 
Zeit  der  durch  seine  Habsucht  und  Wollust,  durch  seine  Gewaltthätig- 
keiten  und  seinen  Stolz  berüchtigte  Konsul  Quintilius  Varus.  Mit 
unerträglichem  Drucke  lastete  dieses  Menschen  Willkühr  auf  dem 
Lande,  aber  was  vermochte  der  Ingrimm  der  Besiegten  gegen  ihn,  der 
an  der  Spitze  eines  Heeres  von  ,50.(XK)  Mann  (3  Legionen,  G Kohorten 
und  3 Geschwader  Reiterei)  der  B<»völkerung  Hohn  und  Schimpf  bot? 
Dem  Hermann  (Armin),  dem  Sohne  Sigemers,  einem  Edeling  aus 
dem  Stamme  der  Cherusker,  glückte  cs  endlich,  die  niedergeheugten 
und  zum  äussersten  entschlossenen  deutschen  Völkerschaften  zu  ein- 
müthigem  Handeln  gegen  ihre  Bedränger  zu  bewegen;  er  wusste  den 
sichern  und  verblendeten  Statthalter  mit  seinem  stolzen  Heere  in  die 
undurchdringlichen  und  unwirthbaren  Gegenden  des  teutoburger  AValdes 
zu  Itaiken  und  hier  gelang  es  ihm  und  seinem  zu  maassloser  Rache 
gereizten  Volke  die  ganze  römische  Macht  zu  veniichten.  (9  n.  Chr.) 
Witaler  nach  diesem  glänzenden  Sieg  erfüllte  Schrecken  und  Entsetzen 
this  Röraerreich,  wie  einst  da  die  Cimbern  und  Teutonen  gegen  Rom 
kämpften.  Für  Deutschlands  Freiheit  entstand  in  diesen  Jahren  in  dem 
despotischen  Verräther  Marbod,  der  sich  zum  Könige  seines  Volkes 
aufgeworfen  und  in  Böhmen,  woraus  er  die  Bojer  vertrieben,  nach 
römischem  Muster  ein  grosses  Markomannenreich  gegi'ündet  hatte, 
ein  neuer  Feind.  Vergebens  suehte  ihn  in  späterer  Zeit  Hennann,  der 
Befreier  seines  Volkes,  zu  Ix-wcgen,  gemeinschaftliche  Sache  mit  ihm 
gegen  die  Römer  zu  machen  und  diese,  wie  sie  ülier  den  Rhein 
znrüi-kgetrielsMi  worden  waren,  nun  auch  über  die  Alpen  zurück- 
zuwerfen. Des  stoizim  Mannes  Seele  hatta  sicli  längst  von  seinen 
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deutschen  Rriideni  abgewcndet.  Als  ihn  endlich  Hermann,  gegen  den 
er  (19  n.  (’hr.)  im  Kriege  lag,  besiegte  und  er  von  all  seinem  Volke  ver- 
lassen wunle,  blieb  ihm  nur  der  Schutz  der  Feinde  seines  Vaterlandes. 
Er  endete  nach  einem  ISjiihrigen  schimpflichen  Exile  rühmlos  in 
Ravenna.  Ein  gleiches  Schick.sal  hatte  sein  Nachfolger,  der  (iothe 
Katwald.  Erst  i.  .1.  14  wagte  es  (Termanikns,  des  Drusus  Sohn, 
die  entmuthigten  römischen  Krieger  wieder  über  den  Rhein  zu  führen. 
Seine  schmachvollen  und  grausamen  Einialle  Im  Lande  der  Marsen  und 
Katten  forderten  aufs  Neue  des  deutschen  Volkes  Rache  heraus. 
Gemianikus.  bis  in  den  den  Römern  so  verhiingnissvoll  gewordenen 
teutoburger  Wald  vorgedrungen,  vermochte  nur  mit  .Mühe  einem  ähn- 
lichen Schicksale,  wie  es  einst  Varus  ereilt  hatte,  zu  entgehen  und  das 
linke  Rheimifer  wieder  zu  gewinnen.  Ein  schlimmeres  lx>os  noch  traf 
seinen  Unterbefehlshaher  (’äciuna,  der  eine  andere  Rückzugslinie 
einschlug  und  kaum  völligem  Ihitergang  entrann.  Ehen  so  wenig  erfolg- 
reich war  ein  (i.  .1.  It!)  von  (iermanikus  von  der  Nordsee  aus  mit 
einem  gewaltigen  Ileeri»  unternommener  Angrift'.  Wohl  errang  der 
tüchtige  Feldherr  einen  nutzlosen  Sieg,  aber  eine  zweite  Schlacht  blieb 
unentschieden , und  als  die  Römer  sich  nach  derselben  schleunigst 
zurückzogen,  vernichtete  ein  Sturm  ihre  Flotte,  so  dass  nur  ein  geringer 
Rest  der  ausgezogenen  Legionen  Gallien  wiislersah.  Deutschland  war 
nun  frei  bis  zum  Rheine.  Zum  Dank  für  seine  Thaten  wurde  der 
Held  Hermann  in  unglücklicher  Stunde  von  den  Seinen  hinterrücks 
überfallen  und  ermordet.  Mit  seinem  Tode  schwand  plötzlich  der  Ruhm, 
den  (iennanien  errungen  und  endete  der  kurze  Traum  der  F'reiheit, 
den  es  geträumt  hatte.  Die  aller  Orten  hervorhrechenden  Uneinig- 
keiten Hessen  die  Früchte  vieler  Siege  nicht  zur  Iteife  gelangen. 

So  viel  aber  war  wenigstens  gewonnen  worden ; die  Deutschen 
hatten  erkannt  und  erkannten  es  täglich  mehr,  dass  sie  die  Römer 
nicht  mehr  zu  fürchten  brauchten.  Mit  Verachtung  sahen  sie  auf  das 
zusehends  seinem  Untergange  entgegengehende  üiipige  und  verweich- 
lichte Volk  herab,  das  hinwiediTum  nur  dadurch  noch  einen  Schimmer 
von  Uehcrgewicht  sich  zu  erhalten  veiiuochte,  als  es  stets  neue  Zwie- 
tracht und  Hass  unter  den  Darharen  zu  säen  wusste.  Indem  diese 
sich  stdhst  zerfleischten  und  schwächten,  wnirden  sie  weniger  gefiihr- 
lich.  Das  Beispiel  Hei-mann’s  suchte  der  minder  grosse  und  edle 
Claudius  Civilis  nachzuahmen.  An  der  Spitze  der  Batiiver,  Friesen 
und  Caninefatteii,  der  Rrukterer  und  Tenchterer  führte  er  fruchtlose 
Kümpfe  gegen  Rom  und  den  kühnen  ihm  entgegenstehenden  Feldhemi 
Cerealis  (bis  70j.  Im  folgenden  .lahrhundert  (161  und  164)  drangen 
die  Katten,  die  Markomannen,  Hermunduren,  Sueven  und  andere 
Stämme  nach  Gallien  hinülR-r.  Mit  grossen  Opfern  erkaufU*  der  staats- 
kluge Marc  Aurel  und  dessen  jämmerlicher  Sohn  und  Nachfolger 
Kommodus  einen  stets  zweifelhaften  F'rieilen.  Noch  einmal  in  späterer 
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Zeit  lächelte  den  Römern  das  Kriegsglück.  Der  tapfere  und  edle 
Julian  kämpfte  (356),  wenn  auch  nicht  mit  gn)ssen  Erfolgen,  doch 
siegreich,  leider  letzteres  wieder  allein  durch  die  Mithilfe  der  Bataver 
und  Heruler,  gegen  Alemannen  und  Franken. 

Jenseits  der  Elbe,  zwischen  Weichsel  und  Oder  bis  hinauf  an  die 
baltische  Küste,  in  Ländern  und  Gegenden  also,  die  nie  der  Fuss  der 
Römer  betreten  hatte,  wohnte  ein  mächtiger  deutscher  Volksstamm.  der 
entgegen  der  Sitte,  die  bei  den  übrigen  Stämmen  altes  Herkommen 
war,  nur  den  Tapfersten  und  Stärksten  aus  ihrer  Mitte  zu  erwählen 
und  in  Zeiten  der  Gefahr  Gehorsam  zu  zollen,  ein  erbliches  Königthum 
hatte,  dessen  Ahnen  in  den  Urzeiten  mit  den  Göttern  verschmolzen.  Zu 
Anfang  des  3.  Jahrh.  trat  dieses  Volk  unter  dem  Namen  Gothen  aus 
seinem  Dunkel  hervor,  um  fortan  durch  ein  halbes  Jahrtausend  hin 
die  Welt  mit  dem  Rufe  seiner  Timten  zu  erfüllen.  Seine  Wohnungen 
im  unwiderstehlichen  F'lutlien  der  Völkenvanderuug  verlassend,  drängte 
es,  auf  seinem  Wege  eine  Menge  von  Stämmen  in  sich  aufnehmend, 
bis  in  die  Gegenden  des  schwarzen  Meeres,  dem  oströmischen  Kaiser- 
thum  ein  fürchterlicher  Feind  und  Nachbar  werdend.  Unter  dem 
Heldenkönige  Ermanarich,  aus  dem  Heroengeschlechte  der  Amaler, 
hatte  das  Gothenreich  endlich  (um  350)  eine  .-Vusdehuung  gewonnen 
vom  Don  bis  zur  Theis.  vom  schwarzen  Meere  bis  zur  Weichsel  und 
Ost.see.  Vergebens  suchten  die  ost-  und  weströmischen  Kaiser  sich 
diesem  uimiihigen,  thatenlustigeu  Volke  entgegenzustellen.  Zwei  der- 
selben, Decius  (251)  und  Valens  (378).  fielen  im  Kampfe  mit  ihm, 
und  Rom  und  Byzanz  priesen  sich  zuletzt  glücklich,  die  starken  und 
muthigen  Männei'  gegen  hoben  Sold  als  Miethstruppeii  werben  zu 
können. 

Von  jenen  germanischen  Völkern,  die  so  oft  die  schönsten  und 
zahlreichsten  Heere  Roms  besiegt  und  vernichtet  hatten,  haben  wir  im 
(ianzen  nur  äusserst  spärliche  Nachrichten.  .\m  ausführlichsten  be- 
richtet über  sie,  ülwr  ihr  Leben,  ihre  Sitten,  ihre  Einrichtungen  — 
Dank  der  kürcht.  die  sie  ihren  F'einden  ciuzuflössen  wussten  — der 
iH-rühmtc  römische  Schriftsteller  Caj.  Corn.  Tacitus  (f  um  12ü)  in 
seinem  unschätzbaren  hist.-stat.  Werke;  De  situ,  nioribus  et  {»pulis 
(.iermaniae.  Aus  diesem  Buche  nun  wissen  wir  auch,  dass  die  Deutschen 
Dichtung  und  Gesang  kannten  und  liebten.  Leider  hatte  der  Römer 
für  diese  Bethätigungen  eines  barbarischen  Geistes  weder  den  nöthigen 
Sinn,  ncM'li  das  hinreichende  Veretändniss.  Er  begnügte  sich  von  dieser 
Thatsache  einfach  Mittheilung  zu  machen,  versäumt  es  aber,  luis  Bei- 
spiele aufzuzeichnen,  aus  denen  wir  die  Art,  Form  und  den  Inhalt  der 
Poesie  unserer  Voreltern  kennen  lernen  könnten.  Wir  besitzen  keinerlei 
Reste  von  Dichtungen  aus  den  frühesten  Zeiten  unseres  Volkes;  nur 
schwache  Spuren  schattenhafter,  unsicherer  Sagen  leiten  zurück  in  die 
fernen  Tage,  in  welchen  zuerst  von  dem  Dasein  germanischer  Stämme 


Digitized  by  Google 


118 


Der  KirchcngesauB  im  vierten  Jahrhundert. 


Erwiihmiiif!  gcschiclit.  Dennoch  dürfen  wir  nicht  rillein  dasjenige  im 
•Auge  behalten,  was  uns  von  jenen  streit-  und  wanderlustigen  Stiiminen 
erzählt  wird,  die  nur  auf  Krieg  und  Jagd  bedacht,  die  tirenzeu  fort- 
willirend  beunruhigten  und  so  zunächst  mit  den  Uiimern  in  Berührung 
kamen.  Tiefer  im  Lande  wohnten,  wenn  auch  nicht  in  Städten  und 
Dörfern  zusammengescUt , Stämme,  die  friedlichere  Einrichtungen, 
Gesetze  und  In-reits  eine  gewisse  Kultur  hatten.  Haben  sich  nun  auch 
keine  Dcnkiuale  epischer  Poesien  von  ihnen  auf  uns  vererbt,  so  dürfen 
wir  doch  mit  Gewissheit  solche  Ikü  ihnen  annchmen,  denn  welches  Volk, 
und  stände  es  auch  auf  noch  so  tiefer  Stufe  der  Gesittung,  ciitlrehrte 
ihrer  völlig?  Aus  Allem,  auf  was  wir  nach  den  uns  leitenden  unklaren 
Spuren  schliessen  können,  sind  wir  berechtigt,  bei  den  Germanen 
menschlich-einfache,  gc-schichtlich-natürliche  Vorstellungen,  in  so  ferne 
sic  (iötterlehre  und  Sage  betreffen,  voniussetzen  zu  dürfen.  Es  ist  hier 
diu'chaus  zwischen  scandinavischen  und  germanischen  Anschauungen, 
soweit  sie  die  Mythologie  und  Ileldcngeschichtc  dieser  Völker  anlangen, 
eine  strenge  Scheidelinie  zu  ziehen.  Beide  haben  wenig  oder  nichts 
Gemeinsames.  Die  Deutschen  kannten  nur  Naturgötter,  Sonne,  Mond 
und  Feuer.  Ihre  Priester  waren  nur  Diener  der  Gottheiten.  Während 
z.  B.  die  Priester  Galliens,  zugleich  Richter,  Philosophen  und  .Arzte, 
eine  miuditige  Ilierardiie  bildeten,  mit  den  Fürsten  und  dem  -Adel  sich 
in  die  Herrschaft  über  das  allniälig  leibeigen  gemachte  Volk  theilten, 
ja  nicht  selten  auch  jene  selbst  bevomundeten,  hatten  lad  den  Ger- 
manen die  Priester  keinerlei  politischen  Einlluss;  diesen  zu  äussem, 
war  nur  den  Helden,  den  Taiifern,  gestattet.  Die  Priester  der  Deutschen 
waren  auch  nicht  zu  gleicher  Zeit,  wie  diejenigen  der  Gallier  und 
Britten,  Sänger  und  Diihter,  woher  es  denn  auch  kommt,  dass'  von 
eigentlich  priesterlichen  Dichtimgen,  von  poetisch  ausgebildcten  .Mythen 
über  die  Hauptgötter  sich  keine  Spur  vorfindet. 

Tacitus  spricht  namentlich  von  den  Schlachtgcsängcn  der  Deut.schen. 
„Sie  haben  auch  solche  Lieder,  durch  deren  Absingung.  Baritus  genannt, 
sie  sich  begeistern,  und  den  Ausgang  des  erwarteten  Kampfes  mich 
dem  Sange  selbst  voraus  deuten.  Denn  je  nachdem  sich  das  Heer 
auf  der  Wahlstatt  hören  lässt,  sind  sie  der  schreckende  oder  der 
zagende  Theil,  und  es  ist,  als  wenn  nicht  Mcnschoukehlen,  sondern  der 
Kriegsmuth  selbst  also  sänge.  Vornehmlich  aber  bemüht  man  sich 
um  harte  Töne  und  schinetterndes  Getöse,  wozu  man  die  Schilde  vor 
den  Mund  hält,  damit  die  I.aute  zurückpralleud  nur  um  so  voller 
und  stärker  anwachsen  mögen.“  Des  Nachts  vor  dem  Kampfe  ei-scholl 
aus  den  Lagern  Länn  und  Gesang,  singend  zogen  die  Männer  zur 
Schlacht,  während  hinter  ihnen  sich  das  Geheul  der  Weiber  erhob. 
Auf  das  Entsetzliche,  Sclirccklichc  ging  die  .Art  ihres  Angriffs,  ihre 
Tracht,  ihre  Liwler,  gewiss  auch  deren  Inhalt.  Wildfröhlicher  Gesang 
dagegen  belebte  die  Zechgelage.  .Alte  Heldenlieder  rühmen  einen 


Digitized  by  Google 


§.  iJO.  Die  Oermaoeu. 


119 


dunklen  Heroen:  Irmin  (HermannV);  die  Gothen  sangen  die  Tliaton 
ihrer  Heldenkönige;  einen  reirhen  Sageuschatz  hesjiss  der  fest  in  sieh 
gesrhlossene  Stamm  der  Longobaiden.  *') 

Das  Gesangstreiben  der  Deutsehen  untei’scheidet  sich  von  dem 
jedes  andern  Volkes  wesentlich  dadurch,  dass  das  ganze  deutsche  Volk, 
von  den  frühesten  Zeiten  an,  als  ein  Volk  des  Gesanges  sich  erweist. 
Wo  wir  einzelne  Sänger  treffen,  immer  ruht  eine  gewisse  Verachtung 
auf  ihnen;  arm  und  wenig  angesehen  ziehen  sie  Gabe  heischend  von 
Hof  zu  Hof.  Wohl  gab  es  auch  früher  schon  solche,  die  ein  Gewerbe 
aus  tiem  Gesänge  machten,  auch  Fürsten  und  Angesehene,’  die  dt^r 
läederkunst  kundig  waren,  aber  der  eigentliche  Träger  und  Heger  der 
Pot'sie  war  doch  das  \'olk  in  seiner  Gesamintheit.  Im  Volke  |jHanzten 
sich  die  Heldensagen  fort,  kannte  man  die  Lieder  der  NilKdungen  und 
die  Mären  von  Dietrich  von  Hern;  im  Volke  entstanden  alle  die  zahl- 
losen Six)tt-  und  Liebeslieder,  deren  so  manche  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  ei'halten  hal)en.  Kein  anderes  Volk  hat  den  Gesang  als 
Gemeingut  so  besessen  otler  besitzt  ihn  noch  so,  wie  das  deutsche; 
hei  keiner  andern  Nation  hat  er  sich  ohne  äussere  l’llege  so  aus  dem 
Volke  selbst  herausgebildet,  wie  hier. 

Die  Römer,  denen  die  barbarischen  Völkeiwchaftcn,  welche  ihre 
Grenzei»  unablilssig  beunrnliigteu,  stets  ein  Gegenstand  der  Angst  und 
Sorge  waren,  suchten  auf  jede  Weise  sie  für  sich  zu  gewinnen,  last 
und  tiewalt,  Schmeichelei  und  Verrath,  kein  Mittel  ward  von  ihnen 
verschmäht,  um  endlich  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen.  Der  stete  Verkehr, 
der  zuletzt  zwischen  ihnen  und  den  Deutschen  hemichte  und  der  nur 
zeitweise  und  dann  unterbrochen  ward,  wenn  man  sich  feindlich  gogen- 
üls-rstand,  musste  endlich  auf  die  Sitten  der  wilden  l’rlR'wohner  Ger- 
raaniens  KinHuss  gewinnen.  Eine  alte  Tradition  lässt  Schüler  der 
Apostel  unter  den  römischen  Legionen  weilen  und  mit  ihnen  an  die 
Grenzen  Deutschlands  ziehen.  ^).  Es  ist  bekannt,  wie  sclinell  das 
ChrisUaitlmm  in  allen  Schichten  und  Ständen  der  römischen  Bevölke- 


*■)  Hcrmniiii  wiirile  noch  hinRC  nach  eciiiem  Loben  in  den  Liedern  der 
Ooiitschou  besungen.  iJie  V'ermengnng  eines  fahclliaften  Heroen  Irmin  mit  dem 
geschichtlichen  Aruüu  anuehmeu,  hicsse  die  reinste  Freude  an  den  klarsten 
historischen  Zeugnissen  trUlien.  tu  fast  geschichtlicliein  .tnsehen  Stauden  t>ei  den 
Gothen  die  Lieder  von  Filimers  Zug.  Theodorichs  Leiche  ward  mit  ehrendem 
Lied  aus  der  Schlacht  getragen  und  elienso  erschallten  aber  dem  todteii  .Attila 
einfache,  erschauernde  Gesänge.  Die  Ostgotheu  feierten  in  Liedeni  ihre  Itelden- 
kOnige  Kthespamara,  Hanala,  Fridigern  und  Vidicula  (Witüch?).  Krma- 
narich  war  vor  Dietrich  von  Bern  der  grosse  Mittelpunkt  deutscher  Sagen. 

*t)  Die  SW.  Legion  erhielt  nach  einem  Tjahrigeu  .Aufenthalte  in  Judua  luerst  in 
Lyon,  dann  in  Mainz  ihr  Standtpiartier.  Bekannt  ist,  dass  bei  der  Kreuzigung  Cbristi 
eine  aus  Deiitscheii  gebildete  Legion  den  Sicherheitsdienst  in  .Icmsalem  versah 
und  dass  das  erste  laute  Bekenntniss  des  Gottessohnes  aus  dem  Mumie  eines 
Iteiitscbeti,  des  frommeu  ilauptmamis  t'uruelius,  gekommen  sein  soll. 
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ning  Wurzel  fasste.  Die  auf  die  äussersten  Oreuzstationen  des  Reiches 
hinausgescholtenen  Militäniosten,  die  iin  bestiiudigen  Umgänge  mit  den 
Einwohnern  des  I^andes  und  den  henachbarten  Stänimcn  lebten,  ver- 
mochten so  am  ersten  die  Saat  der  neuen  Lehre  auszustreuen.  Jene 
Tradition  erzählt,  dass  drei  Schüler  des  AposUds  l’etrus:  Eucharius, 

Valerius  und  Materuus,^)  letzterer  der  Sage  nach  der  von  Christus 
von  den  Todteu  erweckte  Sohn  der  Wittwe  zu  Nain,  deu  Deutschen 
zuerst  das  Evangelium  verkündet  hätten.  Matcnius  starb  in  der  Aus- 
übung seines  Berufes,  während  er  am  Rlieiue  das  Wort  des  Heils  pre- 
digte; seine  Gefährten  kehrten  betrübt  nach  Rom  zuiäick.  kamen  aber 
nach  vierzig  Tagen  wieder,  den  Wauderstab  des  heiligen  Petrus  auf 
das  Grab  seines  heimgi^angenen  Schülers  pflanzend.  Alsbald  erhob 
sieh  der  Todte.  Die  drei  Gefährten  zogen  nun  nach  Trier  (um  45)  und 
gründeten  dort  einen  Bischofssitz,  den  sie  nach  einander  einnahmen.  .\iich 
Köln  und  Tongern  hatten  frühe  schon  Bischöfe.  Ein  anderer  Schüler 
des  l’auJus,  Krescenz,  soll  die  Kirche  zu  Mainz  gebaut,  andere  .\postel- 
schüler  die  Gemeinden  zu  Metz,  Toul,  Lorsch  und  Passau  errichtet 
haben.  Vermuthungen  und  Täuschungen  gehen  hier  Hand  in  Hand, 
wer  vermag  die  unumstösslichc  Wahrlieit  herauszufinden?  Schon 
Justin  in  seiner  Streitschrift  gegen  den  Juden  Tryphon  sagt,  dass  es 
nicht  eine  Völkerschaft  von  Griechen  oder  Barbaren,  oder  welchen 
Namen  man  ihnen  auch  heilegen  wollte,  mehr  gebe,  mögen  sie  auf 
Wagen  oder  unter  Zelten  leben,  oder  ohne  Dach  unter  freiem  Himmel 
schlafen,  von  denen  nicht  Bitten  und  Dankgebete  im  Namen  unsers 
Herrn  Jesu  zu  dem  Vater,  dem  Urheber  aller  Dinge,  empor  stiegen. 
TertuUian  in  seiner  Apologie  und  Ireiüius  sagten  dasselbe.  Letzterer 
bezieht  sich  besonders  auf  Deutschland. 

Im  4.  Jalmh.  nehmen  deutsche  Bischöfe  bereits  ihre  Plätze  auf  den 
Konzilien  ein.  Zu  den  schon  angeführten  Bischofssitzen  kommen  noch 
die  Städte  Basel,  Sjreier,  Worms,  Augsburg,  Regeusburg.  In  Trier 
ward  Konstantin  zum  Kaiser  erwälilt,  Ambrosius  geboren,  fand  .\tha- 
nasius  eine  Zufluchtsstätte.  Hier  war  jener  fromme  B.  Paulinus  thätig, 
der  in  der  Verbannung  im  fernen  Phrygien  stjirb. 

In  die  nächste  Berührung  mit  den  Römern  traten  die  Gothen 
i.  J.  212,  da  sie,  unter  der  Regierung  des  Karak.alla,  den  Übergang 
ül)er  die  Donau  erzwangen.  Unauflialtsam  ergoss  sich  der  mächtige 
Völkerstiom  über  die  weiten  ElK-ncn  Thraciens,  zerstörend  und  ver- 
nichtend was  sich  ihm  entgcgenstellte.  ^'olkreiche , stolze  Städte 
sanken  vor  ihm  in  Trümmer  — so  Philipjwpolis  mit  seinen  lOO.OtX) 
Einwolmeni.  Zwanzig  Jahre  venvUsteten  sie  Griecheidand,  Illyrien, 


Kinc  unclcre,  jedoch  ebenfalls  jeder  gcschichtlichon  Bep  üiiduug  entbehrende, 
Lejtendc  nennt  diese  drei  Apustclschiller:  M,ateruiis,  Krescenz  und  Klemens. 
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Kiippadocien.  Von  solchen  Riiub-  und  Beutezügen  heimkehrend,  vor 
sich  her  die  zu  Sklaven  gemachten  Bewohner  der  verheerten  Uiuder 
treibend,  hinter  sich  Pest  und  Ilungersnoth  zurücklasseud,  verschleppten 
sie  so  zu  sagen  das  Christenthum  in  ihr  Reich.  Einen  solchen  christ- 
lichen Gefangenen  brachten  sie  einst  au.s  Kappadocien  mit.  Es  war 
Ulfila,  der  um  318  geboren,  zuerst  Lektor,  dann  348  Bischof  lx‘i  den 
NVestgothen  wurde.  Von  Athanarich  verfolgt,  floh  er  mit  seinen  An- 
hängeni  (355)  über  die  Donau.  Konstantius  nahm  ihn  ehrenvoll  auf 
und  liess  ihm  Wohnsitze  in  den  Gebirgen  des  Humus  anweisen.  Er 
sUirb  nach  40jähriger  Amtsführung  (388)  zu  Konstantinopel,  wohin  er 
sich  zu  einem  Konzil  begeben  hatte,  tieflietrUbt  über  den  von  ihm 
vorausgesehenen  Untergang  seines  Glaubens.  Ultila  war  ein  gelehrter 
Arianer.  Er  predigte  ohne  Unterlass  in  griechischer,  lateinistdier  und 
gothischcr  Sprache.  Was  ihn  für  uns  aber  besonders  wichtig  und 
bemerkenswerth  macht,  ist  seine  Thutigkeit  als  Übersetzer.  Er  übertrug 
die  ganze  Bibel,  mit  Ausnahme  der  Bücher  der  Könige,  deren  Lektüre 
sein  Volk  eher  zum  Kriege  gereizt,  als  davon  zwückgehalten  haben 
möchte,  ins  Gothische  und  die  uns  erhaltenen  Bruchstücke  dieser  Über- 
setzung bilden  «zugleicli  das  älteste  der  deutschen  Sprache  gerettete 
Denkmal,  den  Grundstein  der  modernen  Literaturen. 


VI.  Der  Kirchengesang  im  fiinffcen  Jahrhundert. 


Schon  Augustinus  sagte  vom  Römerreich:  „es  sei  gefaUen  als  eine 
reife,  ja  überreife  Frucht,  Es  war  längst  aus  mit  Rom,  ehe  es  Bar- 
barenhorden eroberten  und  .plünderten.  In  seinem  Falle  fielen  nur 
Holz  und  Steine  noch  zusammen.  läingst  schon  waren,  wie  die  Stützen 
und  Zierden  der  Mauern,  die  Sitten  der  Bewohner  verfallen;  die  Herzen 
der  letzteren  brannten  von  einer  weit  unglückseligeren  Begehrlichkeit, 
als  die  Dächer  ihrei’  Häuser,  welche  die  Flammen  des  Feuers  ver- 
zehrten. •*  Die  im  4.  Jalirh.  bi-gonnene  Auflösung  des  weiten  Reiches 
voRzog  sicli  im  lünftcn.  Das  Jahr  365,  dasselbe,  in  welchem  Valen- 
tinian  I.  den  Thron  bestieg,  kennzeichnete  sich  schon  dmuh  grosse 
^e^lu8te.  Im  ganzen  Reich  ertönte  die  Kriegstrompete.  Die  Alemannen 
beunruhigten  den  Oberrhein.  veiwvüsteten  und  plünderten  Gallien  und 
Khätien,  die  .Sarmateii  und  Quaden  hausten  in  Pannonien,  die  Pikten, 
Sachsen,  Scoten  und  Atacotteui  bedrängten  Britannien,  die  Mauren 
stürmten  nach  Afrika  hinüber.  Nochmals  gelang  es  dem  kriegs- 
tüchtigeu  Kaiser  nach  einigen,  leider  durcli  Verrath  und  Grausamkeit 


11.  Ul«l«. 


|.  I.  Poll. 

tilchfr 

überblick. 
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peschändoten,  siephafton  Käiupfen,  die  Furtsdiritte  der  Feinde  zu  hemmen. 
.\ber  die  Wogen  der  Vüikerwanderuiigen  achteten  keiner  Grenze  und  nicht 
Wall,  noch  Mauer  hielt  gegen  sie  Stand.  Neue  Volker  tauchten  auf, 
um  die  alten  unter  ihre  Füsse  zu  treten.  Neue  grosse  lleiche  erhoben 
sich  auf  den  Trümmeru  der  alten,  um  liäutig  mit  dem  Tode  ihrer 
Stifter  schon  wieder  zu  zerfallen.  Das  Volk,  das  sich  zumeist  in  den 
Vordergrund  drängte  und  dazu  bestimmt  schieji,  dem  römischen  lleiche 
den  Todesstobs  zu  versetzen,  war,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  das  gothi- 
sche.  Die  Gothen  hatten  jedoch,  ehe  sie  den  Ilömeru  so  gefährlich  wurden, 
selbst  schwere  Kämpfe  durchzuiuaehen.  Das  von  ilmeu  eroberte  weithin 
gestrickte  Ileich  war  seit  301)  in  zwei  Theilo  pesi»alten,  deren  llewohner 
sich  feindselig  gegenüberstanden;  wenigstens  bewies  der  Erfolg  der  hunni- 
schen Waffen,  dass  diese  Theilung  die  Kraft  der  (iothen  zersplitU'rt,  hatte. 
Die  in  unzählbaier  Stärke  aus  Asien  hereinbrcchenden  Hunnen  besiegten, 
nachdem  sie  304  die  Alanen  fast  ganz  vernichtet  hatten,  unter  der 
Führung  des  kühnen  Dalamir  in  zwei  grossen  Schlachten  zuerst  die 
Ostgothen.  Der  greise  Hü  Jahre  alte  König  derselben,  der  Held 
Erniauarich,  durch  eine  schwere  Wunde  verhindert,  selbst  an  die 
Spitze  seiner  Völker  sich  zu  stellen,  stürzte  sich,  nach  langem  ehren- 
reichen Leben,  den  Tod  der  Schande  vorziehend,  als  er  sein  Ileich  bei 
dem  ersten  .\nprall  feindlicher  Horden  zusammenbrccheu  sah,  ver- 
zweiHungsvoll  in  das  eigene  Schwert  (375).  Sein  Sohn  Withimer 
war  in  der  Schlacht  gefallen,  einem  kleinen  Theile  seines  \'olkes 
gelang  es,  geführt  von  .Vlatheus  und  Saplirax,  mit  Witherich, 
dem  unmündigen  Sohne  Withimers,  über  den  Dniestr  zu  entkommen. 
Die  IVestgotheu,  die  dem  Untergänge  ihrer  Ilrüder  ruhig  und  fast 
theilnahmlos  zugeseheu  hatten,  theilten  nun  ihr  Schicksal  (376).  Einer 
ihrer  Heerhaiifeii  rctteti-  sich  unter  der  Führung  König  .Vthanarich’s, 
des  Balthen,  nach  Siebenbürgen,  ein  anderer  unter  Friedigem  und 
Alarius  an  die  Donau. 

Diesen  gestattete  Valens  den  Grenzfluss  zu  überschreiten.  .4ufs 
Äusserste  gereizt  von  dem  Ilenelunen  der  Beamten,  die  ihren  UlHTgang 
überwachen  sollten,  griffen  sie  zu  den  Waffen,  besiegten  Iw'i  Marianojiel 
unter  Mithilfe  der  Wäringer,  einer  in  röniischeu  Solde  stehenden 
gothischen  Völkerschaft,  den  Statthalter  Lupiciuus  und  am  9.  August 
378  in  der  Völkei-schlacht  lad  AdrianojK‘1  den  Kaiser  Valens,  der 
sogar  auf  der  F'lueht  in  einer  von  den  Feinden  angozündeten  Bauern- 
liiitte  umkam.  Erst  dem  Theodosius  1.  gelang  es,  die  in  einzelne  Heer- 
haufen aufgelösten  Gothen  nach  und  nach  zu  unterwerfen.  Die  Ostgotheu 
flohen  über  die  Donau  zu  den  Hunnen,  die  Westgothen  unter  ihrem 
Könige  Alarich  traten  in  den  Dienst  des  Kaisei-s,  mit  Ausnahme  eines 
kleinen  Theils,  der  sich  nach  Siebenbürgen  wandte.  Als  Bundes- 
genossen lernten  die  Gothen  die  Schwäche  des  römischen  Ileiches  kennen 
und  Alarich  beschloss,  die  erste  Gelegenheit  wahrzunchuien,  sich  selbst 
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zum  HeiTii  desselben  zu  mat-lien.  Mittlerweile  batten  die  Hunnen 
ihre  Eroberungszüge  immer  weiter  ausgedehnt  und  siegreich  nach  allen 
Seiten  hin  gekämjit't.  Der  Iliinnenküuig  Attila,  in  den  gewaltigen 
Bewegungen  der  Völkerwanderung  die  bedeutendste,  alle  Verhältnisse 
des  Mittelalters  tief  erschiittenule  Erscheinung,  der  eigentliche  Held 
dieser  Wanderzeiteii,  leuchtet  metcorartig  auf,  um  ebenso  rasch  wieder 
unterzusiuken.  Mit  seinem  Tode  (4.53)  bricht  sein  ungeheures  Ueich 
wieder  stiitzelos  in  sich  zusammen.  Die  Gothen,  bisher  seine  Vasallen, 
gründen  nun  auf  den  Trümmern  seiner  Herrschaft  eine  neue  welt- 
bezwingende Macht. 

Von  dem  (iallier  Ilufinus,  dem  lasterhaften  Minister  des  ostr 
römischen  Kaisers  Arkadius  dazu  verleitet,  brach  Alarich  (3‘J(>)  in 
Griechenland  ein,  verheerte  den  I‘elo|K)nnes  und  ertrotzte  sich  die 
Würde  eines  Präfekten  von  IlljTien.  Nun  trug  er  seine  siegreichen 
Waffen  auch  nach  Italien  hinüber.  In  zwei  Schlachten  (an  der  Adda 
und  t>ei  Polentia  403)  ward  er  alter  von  dem  tapfern  und  umsichtigen 
Stilichio,  dem  Fcldherrn  und  Schwiegervater  des  jänimerlichou  Houo- 
rius,  geschlagen  und  zur  Umkehr  genöthigt.  Nun  suchte  ihn  Stilichio 
für  seine  Pläne  zu  ködern,  indem  er  ihn  als  Bundesgenossen  zu  einem 
Kriege  gegen  Arkadius  warb.  Der  Krieg  aber  unterblieb. 

Da  Honorius  sich  jedoch  weigerte  dem  Alarich  die  iluu  als  Ent- 
schädigung für  gemachte  Ilüstungen  zugesagten  4(XXJ  Pfd.  .Sillmr  aus- 
zultezahlen,  überzog  dieser  aufs  neue  Italien  mit  seinen  Heeren. 
Unklug  und  undankbar  hatte  der  Kaiser  seinen  treuen  Fcldherrn 
Stilichio  zu  Verona  am  F'usse  des  Altars  morden  lassen  (408),  nachdem 
er  kurz  vorher  noch  das  Iteich  von  den  wilden,  aus  allen  heimathlosen 
Völkerstämnien  zusammengesetzten,  200,000  Köpfe  zählenden  Heere  des 
Kadagaisus  glücklich  befreit  hatte.  Die  Gothen,  denen  ein  tüchtiger 
Anführer  nicht  cntgegcngestcllt  wenlen  konnte,  trielien  alle  WidersUind 
versuchenden  Legionen  vor  sich  lier,  stüimten  bis  Iloin  vor  und  schlossen 
es  ein  (408  ).  Die  geängstete  Stadt,  von  Alwich  immerhin  noch  menschlich 
l>ehandelt,  musste  sich  mit  gn)ssen  Opfern  loskaufen.  Im  folgenden 
Jahre  schon  wiederholte  sich,  da  Friedensunterhandlungen  mit  Hono- 
rius, der  hinter  den  Wällen  und  Sümpfen  Itavennas  Schutz  gefunden 
hatte,  erfolglos  blieben,  .Ilarichs  Besuch.  Der  Gothenköuig  erhob  nun 
den  Präfekten  Attalus  auf  den  von  ihm  selbst  verschmäliten  Kaiser- 
thron. und  als  Honorius  noch  immer  widerstrebend  und  wortbrüchig 
sich  erwies,  ki-hrte  er  zum  dritten  Male  vor  Born  zurück  und  nun 
erfolgte  nach  kurzer  Belagerung  die  stürmende  Eroberung  (in  der  Nacht 
vom  23.  zum  24.  August  410)  und  Plünderung  der  unglücklichen  Stadt; 
die  während  1000  Jahren  aus  drei  Weltthcilen  zusammengeralYU'n  und 
hier  aufgehäuften  Schätze  wurden  mm  eine  Beute  der  Barbaren.  Die 
Bcherrscdierin  der  Welt  erlitt  die  Wiedervergeltung  für  all  das  Unheil, 
das  sie  über  Länder  und  Städte  gebracht  hatte.  Eia  Thcil  Roms  ging 
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bei  dieser  Gelefrenlieit  in  Flanimeii  auf,  die  viele  der  herrlichsten 
Kunstwerke  vernichteten.  Das  Schwert  der  Feinde  wüthete  unter  der 
wehrlosen  Volksmenge,  während  ein  venvorfener  Pöbel  und  rachelustige 
Sklaven  zugleich  die  Verwirrung  zu  tjiusendfiiltigcm  F’revel  benützten. 

.Vlarich,  ini  Begriffe  seine  siegreichen  Waffen  nach  Sicilien  und 
.Afrika  hinüberzutragen,  starb  plötzlich  zu  Kosenza  in  Kalabrien  und 
ward  von  den  ihn  aufs  Tiefste  beklagenden  Seinen  im  llussbette  des 
Buseuto  begraben  (410).  Sein  Nachfolger  Athaulf,  durch  die  Hand 
der  schönen  Placidia,  der  Schwester  des  Honorius,  mit  Rom  ver- 
söhnt und  verbunden,  führte  sein  Volk  über  die  .AljK-n  zurück,  um 
Besitz  von  Südgallien  und  Spanien  zu  nehmen.  Hier  fiel  er  415  durch 
Meuchelmord.  Wallia,  der  nach  ihm  König  der  Gothen  wurde,  erhielt 
Aquitanien  zur  bleiltenden  Niederlassung. 

Um  Italien  gegen  Alarich  vertheidigen  zu  kümien,  hatte  Stilichio 
alle  Truppen  aus  Gallien  und  vom  Rhein  zurückgerufen.  (l>er  die 
jetzt  unbeschüzten  Grenzen  brachen  nun  Ströme  von  Vandalen,  Alanen 
und  Sueven.  .Mühelos  setzten  sie  sich  in  den  Besitz  der  Länder  Galliens, 
die  von  nun  an  den  Römen>  für  immer  verloren  blieben.  Nachdem 
Gallien  verheert  war,  zogen  sie  weiter  nach  Spanien,  das  sie  eroberten 
und  unter  sich  theilten.  Die  Vandalen  unter  ihnun  Könige  Genserich, 
eurem  tapfeni,  schlauen  und  unternehmenden,  aber  auch  düstem,  grau- 
samen und  treulosen  Fürsten,  dehnten,  von  dem  vom  Kaiser  mit  Undank 
gelohnten  römischen  Feldherrn  Bouifazius  gerufen  (429).  ihren  Siegeszug 
nach  Afrika  hinüber  aus,  hier  ein  neues  mächtiges  Reich  mit  der  Haupt- 
stadt Karthago  gründend.  I.  J.  454  drang  zu  dem  Länder-  und  Beute- 
gierigen V’andaleukönige  der  erwünschte  Hilferuf  der  Wittwe  Valen- 
tinians  IlL,  Eudoxia,  die  von  Petrouius  Maximus,  dem  Mörder 
ihres  Gatten,  zur  Ehe  gezwungen  worden  wai-.  Schnell  bereit,  segelte 
er  mit  ansehnlichen  Streitkräften'  nach  Italien.  Nochmals  ward  Rom. 
nachdem  die  ganze  umliegende  Gegend  empörender  Verwüstung  zum 
Ratibe  geworden  war,  erobert  luid  der  sclu-ecklichsten  Plünderung  preis- 
gegeben  (455).  Der  letzte  Schimmer  ehemaliger  Grösse  schwand  der 
einst  herrlichen  Stadt,  als  die  zügellosen  Feindeshorden  14  Tage  hin- 
durch in  ihr  wütheten.  raubten  und  zerstörten.  Das  Vandalenreich  in 
.Afrika  nahm  schon  534  unter  dem  Urenkel  des  stdirecklichen  Genserich, 
dem  saugeskuudigen  Gelimer,  wieder  ein  trauriges  Ende. 

Im  südwestlichen  Gallien  hatten  mit  der  Hauptstadt  Toulouse  die 
Westgothen,  nordwestlich  von  ihnen  die  Burgundionen,  in  Belgien  die 
Franken  Wohnsitze  gefunden  und  neue  Reiche  gegründet,  ln  .Asien 
ging  .Armenien  (412)  an  Persien,  im  Norden  Europas  Britannien  den 
Römern  verloren  (420).  452  kam  .Attila,  der  Feldherr  ohne  Gleichen, 
der  Mann  von  gewaltigster  Geisteskraft,  nachdem  er  Skythien  unterworfen, 
Griechenland.  Deutschland  und  Frankreich  verheert  hatte,  wo  er  endlich 
von  dem  Feldherrn  A'alentiniaus  IlL,  Aetius,  dem  letzten  Helden  des  sin- 
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kenden  Reiches,  in  den  katalaunischeii  Feldeni  in  ungeheurer  Feldschlacht 
besiegt  worden  war,  nach  Italien.  Nur  die  ehrwürdige  Erscheinung 
und  die  inständigen  Ritten  und  Vorstellungen  Lt'os  I.  hielten  ihn  ah, 
Rom  wie  alle  die  blühenden  Städte,  durch  die  er  bisher  gezogen  war, 
in  einen  Schutthaufen  zu  verwandeln  und  vermochten  ihn  zur  Rückkehr 
zu  bewegen.  Zum  Heile  für  Italien  starb  er,  der  Kübne,  Gewaltige, 
Ehrgeizige,  der  sich  selbst  die  Geisel  Gottes  nannte,  sc'hon  im  folgenden 
Jahre  (4.53). 

Während  des  ganzen  Jahrhunderts  hatten  schwache,  nnfiihige,  unwür- 
dige Kaiser  über  das  Römerreich  gelien'scht.  Meist  kamen  Kinder  auf 
dej)  Thron,  von  Ministem,  Generalen  caler  Weibern  gtdeitet;  fast  alle 
starben  eines  unnatürlichen  Todes.  476  hatte  der  Anführer  der  Heruler, 
Odoaker,  den  letzten  aliendländischen  Kaiser  Augustulus  entthront 
und  sich  zum  Könige  gemacht.  Das  bot  dem  Könige  der  Ostgothen, 
Theodorich,  erwünschten  Anlass,  seiner  Ruhm-  und  Eroherungssucht 
ein  Genüge  zu  thun.  Mit  seinem  ganzen  Volke,  mit  Weibern  und 
Kindern  zog  er  über  die  Alpen  (4H!)),  schlug  in  drei  grossen  Schlachten 
den  Odoaker,  tödtete  ihn  meuchlings  nach  dem  Friedensschlüsse  und 
ward  alleiniger  Rcherrscher  Italiens  (493)  und  Gründer  eines  neuen  ost- 
gothischen  Reiches  mit  der  Hauptstadt  Ravenna.  Theodorich  war  ein 
grosser  Fürst,  klug,  kräftig,  tapfer  und  tolerant.  Den  Anfang  seiner 
Macht  betieckten  allerdings  Mord,  Raub.  Treulosigkeit  und  Wildheit; 
dann  aber,  gross  und  mächtig  geworden,  erwies  er  sich  als  weise,  milde 
und  gerecht.  Fa-  fördcu-tc  den  Handel,  unterstützte  Gelehrte  und 
Künstler,  und  gab  dem  Lande  viele  treffliche  Einrichtungen  und 
Gesetze.  Gegen  seine  Feinde  unterhielt  er  ein  wohlgerüstetes  Heer  und 
eine  zjihlreiche  Flotte.  Noch  einmal  ward  Italien  glücklich  und  wohl- 
habend und  glaubte  cs  sich  in  die  blühendsten  Zeiten  des  alten  Roms 
zurückversetzt.  Am  Ende  seiner  Regierung,  in  der  Sorge  um  das  Er- 
worbene, wurde  er  argwöhnisch  und  grausam.  Ein  Schandfleck  seiner 
spätem  Tage  ist  der  Undank,  mit  dem  er  seinen  ehemaligen  Freund 
und  Rathgeber,  den  berühmten  Roethius,  (hingerichtet  516)  lohnte. 
Theodorich  starb  526,  sein  Reich  einem  zehnjährigen  Enkel  Ath.alarich 
hinttwlassend.  Unter  dessen  Nachfolgern  Thoodat,  Vitiges,  Totila 
und  Tejas  ging  dasselbe  nach  heldenmüthiger  Gegenwehr  und  nachdem 
es  in  andauernden  Kämpfen  gegen  die  berühmten  Felillierrn  Justinians  1„ 
Relisar  und  Narses  völlig  erschöpft  war,  wieder  verloren  (554).  Mit 
Tejas  erlosch  das  Geschlecht  des  grossem  'rhcodorich.  Das  westgothische 
Reich  bestand  bis  711,  in  welchem  Jahre  sein  letzter  König  Roderich 
Land  und  Leb(>n  im  Kampf  gegen  die  .\raber  einbüsste. 

Noch  ein  anderes  mächtiges  Rcdch  erhob  sich  im  5.  Jahrh. ; das 
der  Frauken,  466  von  Klodwig  I.  gestiftet  und  mit  unersättlicher 
Ländergier  nach  allen  Seiten  liin  erweitert.  — Werten  wir  nach  dieser 
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nilgemeinen  historischen  Cliersicht  einen  Blick  auf  die  Yerhältnisse  und 
Personen. 

Hoin,  bisher  der  Mittelpunkt  der  Kultur  und  der  Centraljmnkt  eines 
miiehtigen  Heiehes,  verliert  mit  der  Gründung  KonstjintinojH-ls  einen 
Iwdeutenden  Thcil  seines  Einflusses.  Schon  ira  4.  Jahrh.  hatten  die 
Kaiser  nicht  mehr  dort  residirt  und  nur  zufUlIig  noch  die  Hauptstadt 
besucht;  jetzt  im  5.  Jahrh.  sank  sein  Ruhm  und  seine  Grösse  für 
immer.  Auf  dem  Kaiserthroii  finden  wir  fast  nur  jioch  schwache, 
gi-ausame,  zügellose  Fürsten,  einer  durch  den  andern  verdrängt:  Mord, 
Verrath,  Entwürdigung  an  der  Tagesordnung.  Längst  schon  (i.  ,1.  68) 
war  das  alte  Kaisergeschlecht  ausgestorlsui,  nicht  zum  Nachtheile  des 
Staates,  denn  es  war  entartet  und  verkommen.  Nun  bestiegen,  vom 
Heere  oiler  vom  Senate  erwählt,  zahlreiche  Feldherren  und  Senatoren 
den  Tliron  der  Cäsaren.  Jeder  herrschte  so  lange,  bis  er  einem  an- 
deren, stärkeren  erlag,  ln  trostlosen  Bürgerkriegen  um  die  Oherheir- 
schaft  und  in  den  dundi  die  Eifersucht  der  Minister  angefachten 
blutigen  Kämpfim  erschöpfte  sich  die  Kraft  des  Reiches.  Hier  und  da 
starb  ein  Kaiser  eines  natürlichen  Todes  und  vererbte  dann  den 
Purpur  wohl  auch  auf  seine  Söhne,  aber  nie  vermochte  eine  Dynastie 
sich  dauernd  zu  befestigen.  Alle  diese  jungen  Sprösslinge  kaiserlicher 
Eltern , nicht  selten  die  unwürdigen  Söhne  grosser  Väter,  mäht  das 
Verlüingniss  bald  hinweg.  Diejenigen  Männer,  denen  es  gelingt,  sich 
auf  den  Thron  zu  schwingen,  sind  längst  nicht  mehr  Abkömmlinge  römi- 
scher Familien,  wie  ja  .auch  schon  längst  nicht  mehr  die  römischen 
Legionen  aus  Römeni,  sondern  meist  nur  noch  aus  Soldtruppen,  aus 
den  die  Grenzen  umschwärmenden  Barbaren  geworben,  gebildet  wurden. 

Die  bedeutendsten  Kaiser  des  4.  und  5.  Jahrh.,  Dioclotiaii, 
Valentinian  L,  Theodosius  L,  Theodorich  und  Justinianus  L, 
waren  fremden  Nationalitäten  entsprossen , ebenso  deren  berühmte 
Feldherren.  Aspar  war  ein  Gothe,  Ricimer  ein  Sueve,  Stilichio 
ein  Vandale,  Beiisar  ein  Thracier,  der  Eunuche  Narses  von  unbe- 
kannter Herkunft,  üdoaker  ein  Heruler. 

Die  kirchlichen  Streitigkeiten  daueni  auch  in  diesem  Säculum 
fort;  kaum  unterdrückt,  erhebt  jede  Sekte  neu  gekräftigt  ihr  Haupt; 
zu  liesonderer  Bedeutung  gelangen  jedoch  nur  die  Polagianer.  Fast 
scheint  es,  als  ob  der  .Arianismus  das  Übergewicht  über  die  orthodoxe 
Kirche  erhalten  sollte.  Die  Vandalen,  Sueven,  Ost-  und  VVest- 
gothen,  wie  die  neuhekehrten  Burgundionen  bekennen  sich  zu  111111. 
Gegen  die  Heiden  wird  mit  den  schärfsten  Edikten  vorgegangen.  Das 
Christenthum  gewinnt  im  Ganzen  erfreuliche  Verbreitung.  Alle  Völker- 
schaften , die  während  der  Völkerwanderung  mit  den  Römern  oder 
Grieclien  in  Iterührung  kommen,  werden  wenigstens  äusserlich  bekehrt. 
Man  predigte  das  Evangelium  mit  Erfolg  in  England.  Schottland  und 
Irland,  ebenso  in  Noricum;  aber  die  wichtigste  Erweiterung  fand  die 
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katholische  Kirche  durch  den  Übertritt  des  Ungelieuers  Klodwig  (4!)C). 
der  den  des  ganzen  Frankenvolkes  zur  Folge  hatte. 

Schlimm  ist  derjenige  daran,  der  die  Charakteristik  der  Fürsten 
dieser  und  der  nachfolgenden  .lahrhunderte  gelten  soll.  Folgt  er  den 
Aufzeichnungen  gleichzeitiger  weltlicher  Historiker,  so  wird  er  ganz 
andere  Männer  finden,  als  wenn  er  denen  der  kirchlichen  Schriftsteller 
nachforscht.  Die  Urtheile  stehen  sich  hier  gar  oft  schroff  gegenül)er. 
Regenten,  die  von  jenen  als  staatsklug,  tapfer,  gerecht  und  tolerant 
geschildert  werden,  nennen  diese  treulos,  abtrünnig  und  grausam, 
dagegen  finden  wir  wieder  von  dieser  Partei  solche  gros^  erhaben  und 
tugendhaft  gf-nannt,  die  von  jener  als  schw.oidi,  niederträchtig  und 
zügellos  hingestellt  werden.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Kirche,  deren 
hcichstes  Hestreben  bereits  dahin  geht  ihre  Macht  unter  allen  Umständen 
zu  erweitern,  in  ihren  Urtheilen  weder  gerecht  noch  zuverlässig  ist. 
Wer  sich  als  ihr  gehorsamer  Sohn,  als  ein  lenksames  Werkzeug  in 
Priesterständen  erwies;  wer  sich  zu  rechter  Zeit  demüthigen  und  unter- 
werfen, wer  zerknirscht  die  strafende  Hand  küssen  konnte;  wer  sich 
zu  einem  Kämpfer  der  orthodoxen  Paidei  und  zu  einem  hartherzigen 
Verfolger  der  Häretiker  gutwillig  hergab : der  durfte  vei-sichcrt  sein, 
dass  die  Kirche  über  seine  Schwächen,  Fehler,  Grausamkeiten  und 
Ausschweifungen  gerne  den  weiten  Mantel  christlicher  Li(il>e  breitete. 
Fast  alle  Könige  stehen  Iwreits  unter  dem  Kinflussc  der  Geistlichkeit, 
wenige  zeigen  sich  unabhängig,  tolerant  und  gerecht,  die  meisten 
werden  zu  Ungerechtigkeiten  und  zu  empörenden  Verfolgungen  ge<lrängt, 
ihre  Treulosigkeiten  und  Gniusamkeiten,  wenn  sie  nur  der  Ausbreitung 
der  orthodoxen  Kirche  förderlich  sind,  in  jeder  Weise  Ireschönigt. 
Es  ist  erklärlich,  dass  in  einer  Zeit,  wo  lüldnng  und  Sitte  allein  noch 
im  Priesterstande  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatten,  von  den  Priestern 
ein  geistiges  Üljorgewicht  über  die  Unmündigen  und  Darbaren,  die  auf 
den  Thronen  sassen,  ausgeübt  werden  musste.  Aber  sind  wir  nicht  l)e- 
rechtigt  zu  erstaunen,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Dischöfe  durch  ihre 
Macht  über  das  Volk  und  durch  die  Liebhaberei  der  Kaiser  an  theo- 
logischen Streitigkeiten  schon  mächtigen  politischen  Einfluss  gewinnen, 
wie  sie  Königen  mit  Hann  und  Fluch  entgegentreten?  wie  sich 
mächtige  Heri'scher,  wie  Theodosius,  den  schimpnichsten  Kirchenbussen 
unterziehen?  Ambrosius,  indi'm  er  den  Kaiser  b<?ngtc,  und  Theodosius, 
inilem  er  si(di  demüthigte,  gaben  der  Zukunft  Deispiele.  die  nicht  ver- 
lonm  waren.  Handelte  es  sich  dabei  nur  um  eine,  die  Hierarchie 
kräftigende  Sühne  oder  auch  um  eine  thatsärdiliche  für  da.s  begangene 
Unrt'cht?  Wir  lesen  nichts  davon,  dass  der  Hischof  den  Kaiser  ange- 
luilten  habe,  das  den  llinterbliel)enen  der  durch  ihn  geniorileUm  Thessa- 
lonicher  zugefügte  la*id  wieder  gut  zu  machen.  Allerdings  könnt«!  in 
einer  rohen  Iwrbarischen  Zeit  ein  solcher  Einfluss  der  Kirche  auch 
von  Segen,  in  Tagen  schrankenloser  Willkühr  die  Geistlichkeit  zum 
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Horte  der  Völkerfreiheit  werden.  Heilige  konnten  die  Rolle  von  Volks- 
trihunen  ühemehmen.  Dem  Wüthen  eines  Statthalters  in  Pontapolis 
wagt*'  Niemand  entgegenzutreten  als  der  Bisehof  Synesius.  Wer  anders 
wäre  im  Stande  gewesen,  den  Kaiser  zu  beugen  als  .\nihrosius? 

Im  5,  Jahrh.,  ciiu'in  dureh  Ureuel  jeder  Art  gescliändeten  und 
durch  die  entsetzlichsten  Ereignisse  hervorragenden,  nimmt  der  Einfluss 
der  Geistlichkeit  üherraschend  zu,  Itesonders  seitdem  der  byzantinische 
Kaiser  Leo  I.  (457-  474),  der  es  vortheilhaft  gefunden  hatte,  sein  .\mt 
als  Haushofmeister  des  Gothen  Aspar  mit  dem  eines  römischen  Kaisers 
zu  vertiiuscheti,  sich  durch  den  Patriarchen  ,\natolis  fürstlich  hatte  krönen 
lassen,  zum  Zeichen,  dass  er  seine  Krone  vom  Himmel  und  nicht  von 
den  Mensclten  erhalten  habe,  I^eo  I. , d(>r  wie  so  uuzälilige  seiner 
fürstlichen  Brüder  schwach,  grausam,  hinterlistig  und  undankbar  war, 
ist  somit  der  erste  Kaiser  von  Gottes  Gnaden.  Wir  brauchen  nicht  zu 
bemerken,  dass  sein  Beispiel  (leider)  nur  allzu Ijereitwiliige  Nachahmer 
fand,  denn  die  Gewalt  liebte  es  immer,  von  der  Kirche  ihre  Bestätigung 
zu  erhalten,  und  diese  war  immer  so  gefällig,  sie  zu  geben.  Bemerkens- 
werth ist  der  Trotz,  mit  dem  die  römischen  Patriarchen  Gelasius 
(497)  und  Symmachius  (499)  gegen  den  Kaiser  Anastasius  bereits 
aufzutreten  wagten.  Allerdings  hatte  dieser  alte,  sonst  gute  und  recht- 
scbalTene  Mann  als  ,\nhäng('r  der  eutychianischen  Ketzerei  den  Zoni  • 
der  römischen  Bischöfe  auf  sich  gezogen,  und  nach  seinem  schwachen, 
unmännlichen  Benehmen  während  der  blutigen  und  fürchterlichen  Reli- 
gionsstreitigkeiten zu  Konstantinopel  (zwischen  den  Grünen  und  Blauen) 
und  im  griechischen  Reiche,  mochte  er  eine  derbe  Rüge  wohl  verdient 
haben.  In  diesem  Religionskriege  waren  mehr  als  GtXK)  B*?kenner  im 
Namen  ihres  Gottes,  welcher  ein  Gott  der  Liebe  und  des  Friedens  ist, 
getödtet  wonlen. 

Die  wichtigsten  Bischofssitze  im  5.  .Jahrh,  waren  die  zu  Rom. 
KonstantinoiH'l,  Alexandria,  Antiochia  und  .Terusalem.  Rom,  das  ,im 
Occident  allein  stand  und  durch  seine  strenge  Orthodoxie  in  gutem 
(jeruche  sich  zu  erhalten  wusste,  eirang  sich  grosses  Übergewicht  über 
alle  andern.  Obwohl  oft  von  den  Episkopaten  einzelner  Länder  derb 
zurcchtgewiesen,  wird  es  von  andern  doch  immer  wieder  zum  Schieds- 
richter in  den  endlosen  Streitigkeiten  gewählt,  die  die  Kirche  ver- 
wirrten und  energische  Bischöfe  wie  Victor  (192 — 202),  Stephan 
(253— 260), ■ Dionysius  (260—  305),  Innocenz  I.  (402 — 417),  Leo  L, 
Hilarius  (461—468)  wussten  ihren  Einfluss  geschickt  festzustcllen  und 
glücklich  auszudehnen.  Die  sünd-  und  lasterhaften  Kaiser,  von  ihrem 
Gewissen  immer  wieder  auf  die  Tröstungen  der  Kirche  angewiesen, 
überhäuften  nicht  selten  die  Geistlichkeit  mit  hohen  Ehrenlwzeugungen. 
Was  folternde  Augst  oder  fromme  Demuth  vorübergehend  gewährt 
hatte,  pflegte  kluge  Berechnung  und  frommer  Stolz  zuletzt,  als  ein 
Recht  zu  fordern  und  festzuhalten.  Der  mächtig  aufstrebende  Bischof 
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in  Rom  haderte,  eifei-sUchtigst  über  seine  Machtstellung  wachend,  mit 
allen  übrigen  Patriarchen.  Indem  von  nun  an  die  Kirche  mit  .\uf- 
opferuug  der  einzelnen  Selbstständigkeiten  ihre  Einheit  verwirklichte, 
zcrsj)altete  sie  sich.  Die  unaufhörlichen  Rangstreitigkeiten,  welche  in 
dieser  Zeit  zwischen  den  Rischöfen  von  Konstantinopel  und  Rom  an 
der  Tagesordnung  waren,  bilden  eine  Kette  ärgerlicher  Begebenheiten. 
Die  morgenländische  Kirche,  die  mehr  die  Geheimnisse  der  göttlichen 
Natur  zu  ergründen  suchte,  während  die  abendländische  vorzugsweise 
die  dunkeln  Abgründe  der  menschlichen  zu  erfoiiichen  strebte,  hatte 
den  Vortheil  voraus,  dass  seine  Bischöfe  im  Ruthe  der  Kaiser  siissen, 
ihrer  Gunst  sich  erfreuten,  dagegen  aber  auch  abhängig  von  ihnen,  nicht 
selten  ihrer  Willkühr  prcisgegeljen  waren.  Der  dem  Kai.sei'sitze  ferne 
römische  Bi.schof  war  unabhängiger  \ind  konnte,  ohne  Rücksicht  auf 
Hofgunst  nehmen  zu  müssen,  die  siegreiche  Rechtgläubigkeit  der  Kirche 
und  ihre  Selbstständigkeit  stets  vertlieidigen.  Die  erste  Trennung 
zwischen  der  abend-  und  morgeidändischen  Kirche  fand  nach  heftigen 
Kämpfen,  an  denen  der  Klerus,  die  Fürsten  und  das  Volk  sich  lebhaft 
betheiligten,  im  5.  Jahrh.  statt  (484 — 518).  Weltliche  Ereignisse  be- 
grenzten in  der  Folge  das  Gebiet  der  letzteren,  während  sie  das  der 
ersteren  weit  erschlossen. 

Unter  all  den  schweren  politiscdicn  Wirren  des  5.  Jahrh.  gedieh  das 
Mönchthum  doch  vortivß'Iicli.  Zahlreiche  Klöster  wurden  gegi’ündct  und 
jene  wunderli<'Iistcii  aller  Heiligen,  die  Styliten  oder  Säulenheiligen  und 
mit  ihnen  Schwärmer  aller  Art  schossen  pilzaitig  auf.  Das  Jahr- 
hundert, dessen  flüchtige  t^bei-sicht  wir  vorstehend  gaben,  ist  für  die 
katholische  Kirche  das  wichtigste  seit  der  Gründung  des  Christenthums, 
demi  in  ihm  wurde  der  Unterbau  für  djis  Riesengebäude  der  römischen 
Hierarchie,  das  PapsUhum,  vollendet.  Allerdings  hat  die  Kirche  in 
diesem  Jahrhundert  an  Ausdehnung  auch  ausserordentlich  gewonnen, 
ebenso  wurde  von  Seiten  der  römischen  Bischöfe  das  möglichste  gethan, 
um  das  rechtgläubige  christliche  Symbol  zur  Anerkennung  zu  bringen. 
Trotzdem  war  dies  jetzt  schon  und  sind  foihin  die  reinen  .Aufgaben  des 
Cliristentliums  nur  noi'h  Nebendinge;  das  Hauptsti'cben  der  römischen 
Bischöfe  geht  mit  einer  Energie,  Ausdauer  und  Rücksichtlosigkeit,  welche, 
lägen  ihm  edlere  .Absichten  zu  Grunde,  jjer  Bewunderung  werth  wären, 
nur  noch  nach  Einem  Ziele:  die  oberste  Stellung  in  der  Christenheit 
und  die  Herrschaft  über  die  Welt  zu  gewinnen.  Roms  Primat  ist  nicht 
auf  einmal  entstanden.  Still,  dunkel  beginnt  er,  leise,  verstohlen,  aber 
sicher  und  unbeirrt  durch  den  Gang  aller  äussern  Ereignisse,  verfolgt 
er  seinen  AVeg.  Es  ist  zuerst  eine  Quelle,  dann  ein  Bach,  dann  ein 
Fluss,  dann  ein  Strom,  dann  ein  AVcltraeer.  Zuerst  sehen  wir  von  den 
Aposteln  Gemeinden,  Brüdergemeinden,  gegründet,  diese  erhalten  Vor- 
steher, die  aus  ihrer  Mitte  gewählt  werden.  Wo  alle  Gläubigen  vom 
Geiste  erfüllt  warem,  bedurfte  es  keiner  Geistlichen.  Bald  aber  hebt 
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sich  das  Vorsteheramt  als  ein  besonderes  über  die  Gemeinde  heraus, 
tritt  es  sogar  in  schneidenden  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Ver- 
hältnissen. Vorsteher  uml  Lehrer  werden  Priester,  d.  h.  Mittler 
zwischen  Gott  und  den  Menschen.  Dann  hiernrchisirt  sich  dieser  Zu- 
stand, es  entsteht  schon  ein  Unterschied  zwischen  Klerikern  und  Kle- 
rikern. Die  fortlaufenden  Glieder  von  unten  nach  oben:  Diakon,  Pres- 
byter, Bischof  theilen  sich  ab.  Je  mehr  die  Glieder  sich  häufen,  desto 
tiefer  treten  die  Untern  zurück,  die  Obeni  hervor.  Die  Gemeinden 
verbinden  sich  nun.  Der  Verband  streckt  sich  über  Provinzen  und 
IJinder  hin.  Der  Bischof  der  Hauj)tstadt  wird  das  Haupt  der  andeni, 
der  Bischof  der  Diözese.  Aus  dem  Diözesen-Verband  treibt  eine  neue 
Spitze  hen'or,  die  Metropolitan- Verfassung.  Sie  gewinnt  schon  politische 
Bedeutsamkeit.  Aber  noch  sind  die  Gehurtswehen  nicht  überstanden. 
Höher  und  höher  hoben  sieb  aus  den  Metropoliten  vier  hervor  (Rom, 
Alexandria,  Autiochia  und  Konstantinopel),  die  Patriarchate  hiessen. 
Das  Gebäude  ist  fertig,  es  fehlt  nur  noch  der  Giebel. 

Cyprian,  der  um  des  Episkopates  willen  den  Presbyterianismus 
niedergedrückt  hatte,  fand  die  Einheit  der  Kirche  noch  im  gesammten 
Episkopate.  Alle  Bischöfe  sollten  unter  einander  gleich  sein,  wie  es 
die  .Apostel  waren.  Allerdings  konnte  er  nicht  in  .Abrede  stellen,  dass 
Petrus  unter  den  Aposteln  der  Ei-ste,  der  Einigungspunkt  Aller  war, 
aber  eine  faktische  (iewalt  wollte  er  ihm  dennoch  nicht  einräumeu. 
Sollte  der  fromme  Vater,  als  er  seine  .Ansichten  niederschrieb,  nicht 
sclion  eine  Ahnung  der  Ziele  Roms  gehabt  haben?  Es  scheint,  dass  er 
bereits  für  die  Machtstellung  seiner,  der  afrikanischen,  Kirche  fürchtete. 

I.  s.  Leo  I.  Im  J.  440  wurde  Leo,  ein  Mann  dunkler  Herkunft  (sogar  sein  Ge- 
burtsjahr ist  unbekannt),  Bischof  von  Rom.  Schon  unter  seinen  Vor- 
gängern Coelestin  und  Sixtus  111.  war  er  ein  hochgeachtetes  Glied  der 
römischen  Geistlichkeit;  mit  dem  Patriarchen  Cyrill  von  Alexandria 
(412  -444),  jedoch  ihn  weit  übeiragend,  ist  er  der  Ixsleutendste  Mann 
der  Kirche  in  diesem  Jahrhundert.  Er  ist  der  erste  Papst.  Für  Rom, 
als  Sitz  der  höchsten  geistlichen  Behöide,  vereinigten  sich  alle  günstigen 
Vorbedingungen.  Die  mächtige,  angesehene  Stadt,  noch  immer  von 
politischer  Bedeutung,  mit  allen  grossen  Erinnerungen  des  Weltreiches 
und  der  Weltherrschaft  verknüpft,  lag  in  der  Mitte  zwischen  Osten 
und  Westen.  Durch  die  Übersiedlung  des  Kaiserhofs  nach  Konstan- 
tinopel und  die  Verlegung  der  Residenz  der  abendländischtm  Kaiser 
nach  Mailand  und  Ravenna  wurde  der  Bischof  die  wichtigste  Person 
der  Stadt.  Von  jeher  erwiesen  sich  die  römischen  Bischöfe  konsequent 
und  unerschütterlich  in  der  Aufrechthaltung  und  Verfechtung  der  chiist- 
lichen  Dogmen.  Während  in  der  Kirche  des  Orients  die  heftigsten  Kämpfe 
tobten,  die  auffälligsten  Meinungsvi*rschiedenheiten  sich  geltend  machten, 
herrschte  hier  beständige  Stabilität.  .Man  stritt  sich  weniger  um  Grund- 
lehren der  Kirche,  die  unverrückt  im  nicäuischen  Bekenntnisse  lagen,  als 
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man  vielmehr  bedacht  war,  das  Kirchenregiment  zu  kultivircn,  und  mit 
einem  gewissen  Takte  wusste  man  auch  hier  mehr  wie  anderswo  heraus- 
zufinden, was  kirchlich  war,  was  nicht.  Dann  war  die  römische  Kirche 
eine  unmittelbare  apostolische  Stiftung  und  zwar  die  einzige  des  Abend- 
landes; der  römische  Bischof  war  der  Nachfolger  Petri,  des  Felsens, 
auf  welchen  der  Herr  seine  Gemeinde  gegründet  hatte,  dies  fühlte,  in 
demüthig  stolzem  Bewusstsein  persönlicher  Unwürdigkeit  zu  solchem 
Amte,  kein  anderer  Bischof  mehr  als  Leo,  der  stets  in  dem  Glauben 
handelte,  der  heilige  Petrus  wirke  selbst  in  ihm.  Keine  andere  Kirche 
der  Cliristenheit  hatte  von  Anfang  an  einen  so  unläugbaren  Vorrang 
in  der  üfiFentlichen  Meinung,  ein  so  ideales  Übergewicht,  bcsass  ein  so 
allgemeines  Vertrauen,  ein  so  hohes  Ansehen  als  die  römische,  aber 
auch  keine  wusste  jede  Gclegeidieit  sich  wichtig  und  einflussreich  zu 
machen,  so  klug  zu  benützen,  jeden  Anlass,  der  ihrem  Vortheil  sich 
darlx)t,  so  schlau  auszubeuten.  Wenn  man  die  Sendschreiben  des 
Papstes  an  die  Kaiser  und  an  die  Bischöfe  liest,  so  wird  man  fort- 
während an  eine  Katzenpfote  erinnert,  die  eben  so  sanft  streicheln,  als 
blutige  und  schmerzhafte  Wunden  schlagen  k.ann.  Da  fliesst  der  Jlund 
über  von  Betheuerungen  christlicher  Liebe,  von  Versicherungen  väter- 
licher Milde,  von  Verheissungen  göttlicher  Gnaden  und  himmlischer 
Segnungen.  Aber  wehe  dem,  der  sich  nicht  gutwillig  unter  die  Gewalt 
beugt,  die  sich  wie  ein  Alp  auf  ihn  zu  legen  versucht.  Wie  kann  da 
der  nämliche  Mund,  der  soeben  segnete,  drohen,  einschüchtem,  fluchen 
und  vernichten!  Derselbe  Leo,  der  fortwährend  Gehorsam,  Demuth, 
Unterordnung  predigt,  führt  die  Sprache  der  ehrgeizigsten  Herrschsucht 
bei  jedem  leisen  Versuch,  der  sich  seinen  weitgreifenden  Planen,  sich 
zum  Herrn  der  Kirche  aufzuwerfen'  in  den  Weg  stellt.  In  seinem 
Ich  sieht  er  alle  göttliche  Gewalt  über  die  Christenheit  vereinigt,  von 
sich  spricht  er  mit  einer  Art  Solhstvergötterung , die  \rio  absoluter 
Ehrgeiz  erscheint.  Angrifle  auf  ihn  gelten  ihm  als  aie  höchsten 
Sünden.  W'ie  eine  Löwin  für  ihre  Jungen,  so  kämpft  er  füi’  seine 
Rechte.  Es  erscheint  wie  die  schneidendste  Ironie,  wenn  er  fortwährend 
gegen  den  Ehrgeiz  seiner  Kollegen  eifert 

Zuerst  vorsichtig  herumtastend,  suchen  die  Päpste  einen  geeigneten 
Punkt,  an  dem  sie  sich  festklammern  können.  Ein  solcher  Punkt  fand 
sich.  Sie  ernannten  den  Bischof  von  Thessalonich  zu  ihrem  aposto- 
lischen Vikar  über  die  Kirchen  Griechenlands  und  Daciens.  Den  illy- 
rischen Bischöfen  wollte  das  gar  nicht  hehagen.  aber  sie  vermochten 
nicht  den  nöthigen  Widerstand  zu  leisten.  Wie  lllyrien,  so  zogen  sie 
bald  auch  Afrika  und  tiallien  an  sich.  Dort,  fehlte  den  Bischöfen  leider 
jetzt  die  Energie  Augustins,  hier  aber  traf  Leo  auf  einen  ebenbürtigen 
Gegner,  den  B.  Hilarius  von  Arles.  Mit  kräftigen  Worten,  unbe- 
kümmert um  die  Zartheit  römischer  Ohren,  vertheidigte  dieser  die 
Freiheit  der  gallikanischen  Kirche  gegen  die  Üla’rgrifie  und  eigen- 
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mäditigen  F.inmischungPii  des  Römers,  wollte  er  keinen  Richter  über 
sich  jenseits  der  Alj)«!  anerkennen.  Das  hiess  aber  den  Papst  an 
seiner  empfindlichsten  Stelle  kitzeln.  Es  kam  ob  ,der  unerhörten 
Anmassung“  des  Hilarius  zu  hartem  Stieit.  in  welchem  Leo  geistliche 
und  weltliche  Gewalt  zur  Verfolgung  und  Unterdrückung  seines  (iogners 
aufrief,  ja  sogar  den  fhinn  ihm  zuschleuderte.  Hilarius,  uneinge- 
schUchtert  und  ungebeugt,  Ix'hauptete  seine  Rechte  bis  zu  seinem  Tode 
(449).  •)  Wie  hier,  so  misslang  es  ihm  auch  über  die  alexandrinische 
Kirche  sich  zu  erheben.  Man  Hess  ihm  wissen,  dass  die  alexandrinisclien 
Rischöfe  gewohnt  wären,  seihst  zu  befehlen,  nicht  sich  befehlen  zu  lassen. 

Mit  der  härtesten  Unduldsamkeit,  die  den  Verfolgten,  wollte  er 
sich  nicht  gutwillig  unterwerfen,  zuletzt  in  den  Tod  der  Verzweiflung 
jagte,  schritt  Leo  gegen  alle  Sektirer  ein,  nicht  eher  ruhend,  bis  sie 
vertilgt  waren,  und  so  nahm  er  demi  auch  keinen  Anstand,  die  ganze 
weltliche  Gewalt  und  mit  ihr  alle  Brutalität  einer  zügellosen  Soldateska 
auf  die  Unglücklichen  zu  hetzen  — zur  Ehre  Gottes!  Die  Manichäer, 
die  Pelagianer,  wie  die  Priszillianisten,  Nestoriaiier  und  Eutychianer 
vsTiixlen  so  von  ihm  bis  in  ihre  letzten  Schlupfwinkel  verfolgt,  und  doch 
war  es  noch  nicht  so  sehr  lange  her,  seit  Tertullian  geschrieben  hatte: 
,Mag  der  Eine  Gott  verehren,  der  Andere  den  Jupiter,  der  Eine  seine 
flehende  Hund  zum  Himmel,  der  Andere  zum  Altar  der  Treue  aus- 
strecken — sehet  wohl  zu,  ob  das  nicht  den  Namen  der  Irreligiosität 
verdiene,  wem  man  die  Freiheit  der  Religion  raubt  tiud  die  freie 
Wahl  der  Gottheit  untersagt,  so  dass  es  mir  nicht  freistehen  soll,  zu 
verehren,  was  ich  will,  sondern  gezwungen  das  verehren  muss,  was  ich 
nicht  will.  Niemand,  selbst  kein  Mensch,  wird  wider  Wällen  verehrt 
werden  wollen.  Es  ist  ja 'keine  Religiosität,  die  Religion  erzwingen 
wollen,  aber  allgemeines  Menschenrecht  ist  es,  und  es  gehört  zur  natür- 
lichen Gewalt  eines  Jeden,  zu  verehren,  w'as  er  selbst  für  gut  hält.“ 
Mit  Tertulflan  waren  Ambrosius  und  Hilarius  von  Poitiers  gleicher 
Meinung;  jeder  Billigdenkende  wird  derselben  Ansicht  sein.  Leo’s 
letzter  heftiger  Kampf  war  gegen  den  Patriarchen  von  Konshvntinopel 
gerichtet,  dem  man  auf  dem  Konzile  zu  Chalzedon  (451)  mit  Vorbehalt 
des  Voi-sitzes  für  Alt-Rom  die  gleichen  Vorrechte  mit  ihm  zugesprochen 


*)  Valeminian  111.  hatte  445  durch  ein  Gesetz  den  rümischen  Bischof  zur  höchsten 
gesetzgebenden  und  richterlichen  Behörde  der  ganzen  Kirche  gemacht.  Leo  selbst 
hatte  dies  Gesetz  diktirt  und  dem  Kaiser  dargethan,  dass  es  weise  sei,  die  schon 
sich  vom  Reiche  loslösendeii  Provinzen  durch  ein  neues  Band,  das  kirchliche,  wieder 
mit  demselben  zu  verknllpfen.  Das  Gesetz  galt  nur  dem  .\bendlande,  konnte  aber 
nicht  einmal  gegen  Hilarius  durebgeftihrt  werden  und  durch  den  Verfall  des  Keichs 
jenseits  der  Alpen  von  selbst  aufgehoben,  ward  es  bald  nur  noch  ein  Kechtstitel, 
aus  dem  die  römischen  Bischöfe  zu  gelegener  Zeit  immerhin  wieder  etwas  zu  machen 
wussten. 
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halt«.  Damit  ward  aber  dem  stolzen  Leo  ein  ewigquälender  Dom 
ins  Fleisch  gedrückt.  Es  ist  wahrhaft  ergötzlich  zu  lesen,  wie  er  uner- 
müdlich seinem*  Bruder  in  Christo,  dem  Patriarchen  Anatolius  vor- 
hält, w'elche  Sünde  für  einen  Priester  der  Ehrgeiz  sei,  und  wie  Unrecht 
er  gehabt  liabe,  sich  mit  ihm  auf  gleiche  Stufe  zu  erheben.  Glück- 
licher Weise  envies  sich  Anatolius,  wenn  auch  geschmeidig  und  Uiisser- 
lich  willfährig,  in  der  Hauptsache  doch  so  zäh,  dass  alle  von  Rom 
aus  auf  ihn  abgeschossenen  Pfeile  wirkungslos  abprallten. 

VV'ie  für  die  Kirche,  so  hat  Leo  auch  für  den  Staat  in  entschei- 
denden Krisen  Bedeutendes  gewirkt.  Nachdem  451  in  der  furchtbaren 
Schlacht  auf  den  Ebenen  von  Chalons  snr  Marne  Attila  durch  Aetius 
wohl  besiegt,  aber,  was  so  leicht  möglich  gewesen  wäre,  unklugerweise 
nicht  völlig  vernichtet  worden  war,  so  dass  er  stolz  und  langsam  über 
den  Rhein  sich  ziU'ückziehen  und  schon  im  folgenden  Jahre  in  Italien  mit 
übermächtigen  Streitkräften  einbrechen  konnte,  wagte  es  nur  Leo,  ihm 
mit  einem  Muthe,  der  den  Priester  und  Mann  gleicherweise  ehrt,  ent- 
gegenziitreten.  Das  starke  .\quilea,  die  Vormauer  Italiens,  das  dem 
llunnenkönige  zu  trotzen  wagte,  ward  so  von  Grund  aus  zerstört,  dass 
das  nachfolgende  Geschlecht  sogar  seine  Spur  nicht  mehr  erkannte. 
Bald  waren  Padua,  Verona,  Bergamo,  Mailand,  Pavia  und  viele  andere 
berühmte  Städte  nur  noch  rauchende  Trümmerhaufen.  Der  Kaiser 
hinter  den  starken  von  Sümpfen  umgebenen  Mauern  Ravenna’s,  der 
Senat  Roms,  die  Völker  Italiens  zitterten  vor  dem  Namen  AttUa’s,  des 
fluchwürdigen  und  unersättlichen  Würgers,  dem  jetzt  Aetius  keine  sieg- 
gewohnten Legionen  mehr,  sondern  nur  schwache  Heerliaufen  in  den 
Weg  zu  stellen  vermochte.  Da,  im  Vertrauen  auf  Gottes  Beistand,  ergrifl' 
Leo  seinen  Bischofsstab  und  Iregab  sich  mit  Avienus,  dem  Konsul, 
und  Trigetorius,  dem  Präfekten,  ins  hunnische  Lager.  Die  würdige 
Erscheinung  des  Bischofs,  seine  Unersclirockenheit  und  Beredtsamkeit, 
der  allgemein  herrschende  Aberglaube,  der  dem  Eroberer  Roms  un- 
femen  Tod  voraussagte,  die  dargebotenen  Geschenke  endlich,  bestimmten 
den  Biirbaren  zur  Umkehr  und  zur  Schonung  der  in  Angst  vergehenden 
Stadt.  Mag  eine  spätere  Zeit  diese  muthige  That  Leo’s  noch  so  sehr 
mit  frommen,  fabelhaften  Mälirlein  ausgoschmUckt  haben,  die  Grösse  und 
Wirkung  derselben  konnte  durch  dergleichen  nicht  erhöht  werden. 

Ähnliches  wiederholte  sich,  als  455  Genserich  mit  seinen  scheuss- 
lichen  Vamlalenhordeii  gegen  Rom  zog,  um  seine  ausschweifende  Hab- 
sucht zn  befriedigen.  Alles  flüchtete  vor  ihm  in  die  Gebirge,  in  die 
Felsenhöhlen  und  Wälder.  Ganz  Kampanien,  die  Paläste,  die  berühmten 
Gärten  und  schönen  Landhäuser  der  Scipionen,  Lukull’s,  des  M.  TuUius 
und  beider  Plinier,  Kapua  und  Nola  wurden  zerstört.  Wiederum  trat 
Leo  für  die  dem  Untergänge  Preis  gegebene  Stadt  ein.  Jetzt  aber 
erreichte  er  nur,  dass  in  dem  eroberten  Rom  nicht  gemordet  und 
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|.  5.  Dichter 
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UtodiBcheii 
Kirche.  Pru* 
deotius. 


gebrannt  werden  sollte.  Die  Gräuel  einer  14tägigcn  Plünderung,  der 
selireckliehsteii,  die  es  je  zu  erleiden  hatte,  verraoehte  er  nicht  von  ihr 
abzuwenden.  Dagegen  hat  er  später  gethan,  wa.s  nur  in  menschlicher 
Gewalt  lag,  um  die  Spuren  dieser  Heimsuchung  möglichst  zu  verwischen. 
Er  schmückte  die  beraubten  Kirchen  aufs  Neue,  unterstützte  die  Noth- 
leideuden  und  tröstete  und  erhob  die  Tiefgebeugten.  Leo  starb  4lil, 
nachdem  er  noch  die  Unterdrückung  der  menophysitischen  Partei,  die 
seit  dem  Konzile  von  Chalzedon  die  morgonländische  Kirche  verwirrte 
und  die  Herstellung  des  Kirchenfriedens  in  Palästina  (453)  und  in 
Ägypten  (460)  erlebt  hatte. 

Man  sollte  glauben,  dass  ein  Jalirhundert,  das  wie  das  fünfte  von 
den  fürchterlichsten  religiösen  und  politischen  Stürmen  durchtobt  wuide, 
zu  poetischen  Leistungen  wenige  oder  keine  Anregungen  finden  konnte. 
Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Mitten  unter  den  Gräueln  der  Völker- 
wanderung blühte  der  Paum  der  geistlichen  Dichtung  unbehindert  fort. 
Leider  sind  die  Nachrichten  aus  diesem  .Talu-huudert,  besondera  über 
die  Dichter  der  morgenländischen  Kirche,  sehr  unsicher  und  unzu- 
reichend. Es  werden  uns  hier  die  Namen  Anthimus,  Timokles  und 
Romanus  genannt,  uh  mit  Recht  als  die  Namen  von  kirchlichen 
Liederdichtern  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  von  ihren  Werken  nichts 
auf  uns  gekommen  ist.  Nur  von  einem  Dichter  des  Orients  besitzen 
wir  zehn  schwungreicho  Hymnen,  die  jedoch  in  Folge  einer  gewissen 
Hinneigung  des  Verfassers  zur  neuplatonischen  Philosophie  und  trotz 
ihres  ausgezeichneten  Rufes  nicht  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche 
gelangten.  Synosius,  geboren  zu  Cyrena  in  Nordafrika,  wurde  i.  J. 
410  Bischof  zu  Ptolomais  in  Syrien  und  starb  um  430.  Seine  Lehrerin 
war  die  berühmte  heidnische  Philosophin,  die  gelehrte,  liebenswerthe 
Hypatia,  Theons  Tochter  (415  zu  Alexandria  bei  einem  Volksauflauf 
nicht  ohne  Schuld  des  B.  Cyrillus  in  einer  Kirche  auf  grässliche  Weise 
getödtet).  Die  Hymnen  des  Synesius  nennt  Herder  ein  Gemisch  heid- 
nisch-morgenländischer Philosophie  und  christlicher  Anschauungen. 
Sie  besitzen  Geist  und  Gefühl,  Würde  der  Gedanken  und  Geschmack 
in  der  Darstellung,  aber  es  geht  ilmen  das  ab,  wodurch  ein  clirist- 
lichcs  Lied  so  wohlthuend  und  ergreifend  auf  das  Gemüth  wirkt: 
kindliche  und  lebendige  Glaubensüberzeugung.  2) 

In  der  abendländischen  Kirche  finden  wir  auch  in  diesem  Jahr- 
hundert wiederum  einen  der  hervorragendsten  Dichter.  Aurelius 


S)  I.  Hymnus  auf  die  Gottheit.  VIII.  20.  XVI.  17. 

II.  MorRengesang.  VIJI.  316. 

V.  Loblied  von  E.  F.  K.  Roscumilllcr  übersetzt.  I.  1,  70.  VIII.  41.  XII.  1, 
99.  XVI.  19. 

IX.  Himmelfahrtsh)’iuuus.  (Die  schönste  der  Hinnnen  des  Synesius.) 
VIII.  150. 
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Prudentius  Klemens  zu  Kalagums  (Kalahorra  in  Altkastilien),  oder 
Cäsar-Augusta  (Saragossa),  um  die  Mitte  des  4.  Jalirh.,  unter  der  Re- 
gierung der  Kaistir  Honorius  und  Arkadiiis,  als  Philippus  und  Salius 
Konsuln  waren,  geboren,  gestorlxsn  um  (405)  413,  war  ein  Zeitgenosse 
der  Dichter  Decius  Magnus  Ausonius  und  Claudius  Claudiauus, 
sowie  der  Kirchenväter  Ambrosius,  Augustinus  und  Hieronymus, 
Seine  wissenschaftliche  Bildung  befähigte  ihn  zu  Iredeutenden  öfifent- 
lichen  ,\mtem,  seine  Treue  und  sein  MuUi  zu  Ehrenstollen  in  der 
Armee,  seine  Gelehrsamkeit  und  Tugend  zu  hohen  Hofbedienstuugeu. 
Sieben  und  fünfzig  Jahre  alt,  legte  er  jedoch  seine  Würde  als  Oberst^ 
der  kaiserlichen  Leibwache  und  andere  weltliche  Ämter  freiwillig 
nieder,  um  fortan  den  Rest  seines  Lebens  in  stiller  Zurückgezogenheit 
und  frommen  ('bungen  verbringen  zu  können.  Nach  Spanien  zurück- 
gekelirt,  sclirieb  er  seine  Hymnen  und  Lidirgedichte,  die  ihm  für  immer 
einen  Platz  neben  den  grössten  cliristlichen  Dichtem  des  ,\lterthums 
sichern.  Seine  Schriften  sind:  1)  Liber  Cathemerinon  (Tägliche 

Lieder),  12  Hymnen  für  verschiedene  Zeiten  und  (leschäfle  des  Tages. 
2)  Libri  perestephanon  (Siegeskronen),  14  Hymnen  zum  Preise  der 
Märtyrer.  3)  Psychomachia  (Seelenkämpfe),  eüio  allegorische  Dar- 
stellung des  Kamj)fes  der  Tugenden  und  Laster  in  der  Menschenseele. 
4)  Hamartigenia  (Vom  Ursprünge  der  Sünde),  gegen  die  Irrlehre  der 
Marcioniten  gerichtet.  5)  Apotheosis,  über  Cliristi  Person  und  W'ürde, 
gegen  die  Häretiker.  6)  Zwei  Bücher  wider  Symmaehus,  der  vom 
Senate  an  die  Kaiser  Valentinian,  Theodosius  und  Arkadius  abgeschickt 
worden  war,  um  im  Interesse  des  alten  Götterdienstes  zu  wirken.  ^) 
Die  drei  letztgenannten  Werke  umfassen  beinahe  die  Summe  der 
damaligen  Theologie,  weshalb  Erasmus  auch  behauptete;  Prudentius 
sei  den  wichtigsten  Kirchenlehrern  beizuzählen. 

Kein  anderer  der  gleichzeitigen  Poeten  hat  wie  er  so  mannig- 
faltige Gegenstände  der  religiösen  Betrachtung  mit  so  vielem  Geschmack, 
in  einer  so  reinen,  gewählten,  tliessenden  Sprache  und  in  so  abwech- 


*)  Seit  Theodosius  wurden,  was  bisher  nicht  geschehen  war,  die  Heiden  ver- 
folgt und  in  der  AuBülumg  ihrer  Religion  belästigt.  „Gratian  Hess  den  .\ltar  der 
Victoria  vor  der  Kurie  des  römischen  Senats  wcgnehnicii.  Vergebens  flehte  Sym- 
machus  im  Namen  der  Senatoren,  dass  ihrem  ergrauten  Alter  nicht  jener  Sieges- 
altar  von  froher  Vorbedeutung  genommen  werde,  der  den  Knaben  schon  werth  war, 
vergebens  im  Namen  der  ewigen  Roma  selbst,  dass  bei  der  Ungewissheit  der  Dinge 
das  altväterliche  Herkommen  geachtet,  und  ein  Glaube  nicht  vertilgt  werde,  mit  dem 
sie  die  Welt  erobert  habe.  Theodosius  machte  jede  Art  des  Götzendienstes  zum 
Verbrechen,  die  Erforschung  der  Zukunft  aus  Opferthieren  zum  Majestätsverbrechen. 
Begeisterte  Kirchenlehrer , welche  den  Sieg  des  Evangeliums  seiner  Geisteskraft 
vertrauten,  wurden  von  Eifereni  flherstimmt,  die  dem  Kaiser  Feuer  und  Schwert 
gegen  das  Heideuthum  zur  Gewissenssache  machten.  Gewaltthätige  Mönche  reizten 
das  Volk  gegen  die  Tempel.“  (Hase.) 
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selnden  und  wohlgebildeten  Versarton  liesungon.  In  den  Stoffen  und  in 
der  Behandlung  seiner  Dichtungen  spricht  sich  jene  fromme  praktische 
Gcmüthsrichtung  aus,  die  ihn  auch  sein  spät  geübtes  poetisches  Talent 
als  eine  rechte  Gnadengahe  des  heiligen  Geistes  erscheinen  liess.  Mit 
andern  Dichtern  seiner  Zeit  hat  er  allerdings  gewisse  Schwächen,  so 
ein  Überwiegen  des  retlektirenden  Elementes,  besonders  aber  eine  nicht 
selten  ermüdende  Weitschweifigkeit  gemein,  aber  er  entschädigt  dafür 
durch  ein  warmes,  inniges  Gefühl  für  Religion  und  durch  eine  unge- 
wöhnliche Kraft  seiner  feurigen,  begeisterten  Darstellung.  So  sehen 
ivir  alle  Eigenthümlichkeiten  der  spanischen  Poesie  in  ihm  bereits  aus- 
geprägt. „Das  Feuer  der  Empfindung,  sagt  Foillage,  das  im  alt- 
römischen Gesäuge  nie  zu  uiunittelbarem  .\usbruch  kam,  sprühete  in 
Spanien  desto  heiler  auf,  besonders  in  den  Dichtungen  des  Prudentius 
als  Gluthen  einer  mit  Vorliebe  dem  Martyrerthume  geweihten  Empfin- 
dung , ■ die  oft  wie  in  schrecklich  schonen  Farbenspielen  gleichsam 
vulkanisch  aus  der  Erde  hervorbrechen,  in  ungewohnter  Weise  Fremd- 
artiges offenbarend,  Wunder  einer  unerhörten  Welt  cnthülleud.  Wenn 
die  Schmucklosigkeit  der  Arabrosianischen  Gesänge  an  das  Gebet 
Mosis  erinnert,  Gott  nicht  auf  Ixdiaueneii  Altären  zu  opfern,  so 
kommt  in  Spanien  dagegen  eine  Wiedergeburt  flammender  Psahnen- 
poesie  zum  Vorschein,  brennend  in  buntfarbigen  Lichtern  gleich 
dunkel  klarer  Glasmalerei.  Es  wälzt  sich  die  Seele  in  tiefen  und 
starken  EmpfiTidungon  und  es  entsteht  hieraus  das  Hervorragendste, 
Prächtigste  und  Köstlichste,  was  die  geistliche  Poesie  des  Christen- 
thunis  erzeugt  hat.  Ein  Himmel  und  Erde  durchtönendes  Orgel- 
werk scheint  im  Gange  zu  sein,  das  mit  Schauem  innerer  ÜJi- 
würdigkeit,  mit  Flehen  und  Zerknirschung,  mit  Frohlocken  über  Gottes 
Güte,  mit  Klagen  uml  Seufzern  über  den  menschlichen  Full  und 
Triumphtönen  der  Erlösung  das  Weltall  durchzittert.  Oder  das  Feuer 
der  Todestrunkenheit  sprüht  aus  Triumj)hliederu  der  Märtyrer,  glüliend- 
frenid,  ira  Gewände  des  buntgcfleckten  Tigers  und  bildet  so  die  Höhe 
dieser  freieren  und  mehr  ekstatischen  Tonart  entgegen  der  mehr  ge- 
messenen und  gedämpften  altrömischen,  ähnlich  w'ie  sich  auch  in  der 
profanen  Dichtung  des  Südens  Caldctrons  buntflainmende  Lichter  von 
Dante’s  düsterer  Strenge  und  Tasso’s  gesättigtem  Farbenschmelz  unter- 
scheiden.“ Die  Kirche  hat  viele  (14)  Hymnen  des  Prudentius  in  den 
Gottesdienst  aufgenommen,  aber  bei  allem  ihnen  innewohnenden  Ideeu- 
reichtlium,  ihrer  bilderreichen,  lebendigen  Darstellung,  wie  anspruchs- 
losen Einfalt  und  Klarheit,  bei  ihrem  oft  mächtigen  Schwung  der 
Empfindungen  und  der  Phantasie,  gei)aart  mit  Kühnheit  und  Kraft  der 
Gedanken  und  des  Ausdrucks,  mussten  sie  doch  erst  für  den  Gt;brauch 
der  Kirche  zugerichtet,  einzelne  Verse  und  Strophen  mussten  umstellt, 
andere  weggestrichen  werden.  In  einem  Hymnus  findet  sich  nicht 
selten  der  Stoff  zu  mehreren,  die,  wo  ihre  selbstständige  Sonderung 
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gelingt.,  in  überraschender  Schönheit  und  Macht  des  Eindrucks  heiror- 
tret  en.  '•) 


')  Ades  pater  supremc.  VIU.  327. 

Ales  diei  uuntius.  D.  1,  103.  W.  27.  28.  I.  1,  76.  II.  18.  IV.  1,  16. 
VI.  61.  VIII.  306.  X.  48.  XI.  16.  XII.  1,  87.  XIII.  15.  XIV.  27. 
XVI.  46.  XVII.  15.  XVIII.  2. 

Antiqua  fauorum  parens.  VIII.  235.  XVI.  51. 

Apparebit  repentina.  D.  1,  161.  1.  1,  126.  VIII.  173.  IX.  192.  XI.  334. 

XV.  113.  XVI.  196.  XIX.  95. 

Audit  tyrannus  auxius.  XIV.  73. 

Beate  martyr,  prospera.  I).  1,  114.  IV.  3,  276. 

Christc  Bcrvorum  regimen  tuorum.  VI.  80. 

Corde  natus  ex  parentis.  D.  1,  106.  W.  39.  I.  1,  78.  IV.  1,  183. 

IX.  27.  XI.  48.  XIII.  40.  XVII.  25. 

Cultor  Dei  memento.  D.  1,  110.  W.  36.  IX.  37.  XIX.  61. 

Da  puer  plectnim,  clioreis.  Vf.  38.  I.  1,  78.  VIII.  36.  X.  40.  XV.  48. 
Deus  ignee  fons  aoiinarum.  D.  1,  115a.  W.  40.  41.  VI.  84.  VIll.  269. 
Ecce  modesta  gravi  stahat  Patientia  vtdtu.  VI.  99. 

En  martyris  Laurentii.  D.  1,  113.  W.  47. 

Fcstiim  nunc  celebre.  D.  1,  187.  I.  1,  172.  VIII.  149.  IX.  83.  XIII.  65. 

XVI.  202. 

Forte  per  effusas  inflata  enperbia  turmas.  VI.  103. 

Gcrminc  nohilis  Eulalia.  XVI.  55. 

Ilymnum  Mariae  virgiuis.  D.  1,  118. 

Jam  moesta  quiesce  querela.  D.  I,  115.  W.  43.  I.  1,  82.  III.  82. 

Vlll.  267.  IX.  34.  X.44.  XI.  312.  XIV.  430.  XV.  97.  XVI.  50.  XVII.  29. 
Jam  toto  subitus.  D.  4,  p.  307.  VIII.  92.  XU.  1,  319.  XIV.  196. 
Insignem  meritis  virum.  VI.  95. 

Inventur  rulili,  dux  hone  luminis.  D.  1,  111.  W.  34.  35.  IV.  1,  227. 
VIII.  121. 

Laudes  salvatori  voce.  1>.  II.  9.  Vf.  177.  Mone  I.  200. 

Lux,  ecce,  surgit  aurea.  D.  1,  105.  W.  81,  1.1,77.  U.  22.  IV.  1,  20. 

XII.  1,  91.  XIII.  20.  XIV.  39.  XVII.  19.  XIX.  53. 

Noctis  terrae  primordia.  D.  1,  116. 

Nox  et  tenebrae  et  nubila.  D.  1,  104.  W.  29.  30.  II.  20.  IV.  1,  18. 

VI.  66.  VIII.  309.  XII.  1,  89.  Xlll.  18.  XIV.  33.  XVII.  17.  XIX.  59. 
Obsidionis  obvias.  D.  1,  117. 

0 crucifer  bone,  lucisator.  VIII.  320.  XVI.  47. 

0 Deo  cunctiparens.  VIU.  281. 

0 Naxarene,  dux  Betblem.  D.  1,  109.  Vf.  37.  IX.  32. 

0 quot  undis  lacrymarum.  D.  4,  p.  306.  VIII.  94.  XII.  1,  317.  XIV.  194. 
0 sola  magnarum  urbium.  D.  1,  108.  Vf.  45.  IV.  1,  33.  XII.  1,  96. 
XIV.  78.  XIX.  67. 

Pastis  visceribus,  ciboque  sumpto.  W.  32.  33.  VI.  73. 

Quicunque  Christum  quaeritis.  D.  1,  112.  W.  43.  44.  IV.  I,l07.  XIV.  175. 
XIX.  55. 

Salvete  floros  martyrum.  D.  1,  107.  W.39.  11,78.  IV.  1,  83.  IX.  27. 
XI.  48.  XIII.  20.  XVII.  25. 

Sancti,  venite.  D.  1,  K».  I.  1,  116.  VIU.  77.  IX.  189.  XI.  282.  XVI.  197. 
Scripta  sunt  coelo  duornm.  VIII.  238. 

Spemc  Camoena.  VIII.  34.  XVI.  48. 
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*'  noQ»*“  Zeitgenosse  des  Prudentius  war  der  bereits  p.  90  genannte  P.  M. 

Paulinus,  ein  Schüler  des  Dichters  Ausonius.  Paulinus,  aus  einer  der 
angesehensten  Familien  Aquitaniens  stammend,  wurde  in  Bordeaux  353 
(354)  geboren.  Durch  seine  treffliche  Gattin,  Theresia,  ward  er,  der 
bereits  wichtige  Staatsämter  verwaltete,  389  für  den  Übertritt  zum 
Christenthum  gewonnen  und  von  B.  Delplünus  von  Bordeaux  getauft. 
Bald  darauf  ging  er  nach  Spanien,  und  nachdem  er  393  Mönch  ge- 
worden war,  nach  Italien.  Hier  ward  er  409  zum  Bischof  von  Nola 
erwählt,  welches  Amt  er  bis  zu  seinem  Tode  (432)  segensreich  verwaltete. 
Wir  wissen,  dass  dieser  ächt  christliche,  hochgebildete  Mann  ein  llym- 
narium  geschrieben  hat,  das  aber  leider  verloren  gegangen  ist.  Doch 
besitzen  wir  noch  einige  seiner  Psalmenübersetzungen.  Über  ihn  und 
seine  Poesie  sagt  Bähr:  „Mildthätigkeit  und  Freigebigkeit  gegen  Anne, 
dabei  ein  kindlich  frommer  Sinn  scheinen  hervoretechende  Eigenschaften 
in  seinem  Charakter  gewesen  zu  sein.  Für  manche  Fehler  in  Über- 
ladung, Spielerei,  Allegorie  u.  s.  w.  entschädigt  das  edle,  erhabene 
Gemüth  des  Dichters,  das  auch  in  einzelnen  seiner  trefflichen  poetischen 
Schilderungen  hen’ortritt.“  Von  seinen  Dichtungen  ist  keine  in  kirch- 
lichen Gebrauch  übergegangen.  *) 

1.7.  SiHiii.  Nächst  Prudentius  ist  Cölius  Sedulius  der  wichtigste  christliche 
Dichter  dieses  Jahrhunderts.  Leider  wissen  wir  über  sein  Leben  so 
viel  wie  nichts.  Er  soll  in  Irland,  dem  Scotia  der  alten  Welt,  geboren 
sein  und  abwechselnd  in  Frankreich,  Italien  und  Griechenland  sich 
aufgchaltcn  haben.  Manche  nennen  ihn  Presbyter,  andere  Bischof. 
Ort  und  Zeit  seiner  Geburt  sind  ebenso  unbekannt,  wie  die  seines 
Todes.  Sedulius  erreicht  den  Prudentius  nicht  an  Dichtertalent,  über- 
trifft ihn  aber  an  Reinheit  der  Sprache  und  Erhabenheit  der  religiösen 
Vorstellungen.  Wir  besitzen  von  ihm  noch  ein  grösseres  Gedicht  in 
5 Büchern:  Mirabilium  divinorum  libri  quinque  (t^or  die.  göttlichen 
Wunder),  bekannt  unter  der  Bezeichnung  Paschale  carmen,  das  an 
Anmuth  und  Zierlichkeit  der  Form  und  Sprache  die  altklassischen 
Muster  erreicht.  Eine  Stelle  aus  diesem  Gedichte  bildet  den  Hymnus: 
Salve  sancta  parens.  Andere  Werke  des  Sedulius  sind;  das  110  Verse 
umfassende  Lehrgedicht:  Vergleichung  des  alten  und  neuen  Testa- 

ments und  ein  Hymnus  auf  das  Leben  Christi  in  23  vierzeiligeu 
Strophen,  mit  alphabetisch  fortlaufenden  Anfangsbuchstaben.  Die 


Superba  tecta  civium.  VIII.  226. 

Tibi,  Christe,  splendor  patris.  D.  1,  189.  VIII.  206.  XII.  1, 132.  XIII  96. 
XIV.  328,  XIX.  137. 

*)  Ps.  I.  Beatus  ille,  qui  procul  vitam  suam.  VI.  114. 

Ps.  U.  Cur  gentes  fremuerc,  et  inaoia  cur  meditati.  VI,  116. 

Omnipoteiis,  quem  mente  colo,  Pater  iiiiice  rerum.  VI.  110. 

Das  poetische  Lebewohl,  das  Paulinus  seinem  scheidenden  Freunde  Nicetas 
aus  Dacien  naebrief,  tiieUt  Ozanam  p.  62  mit. 
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erstcrc  Diclituiig,  — starrend  gleichsam  von  Erhabenheit  und  tief- 
sinnigem Nachdruck,  wie  Fortlage  sagt,  — ist  in  einer  eigentliiimlichen 
Art  von  Distichon  abgefasst,  bei  welchen  die  zweite  Hälfte  des  Pentameters 
mit  der  ersten  des  Hexameters  gleiclilautet,  einer  im  Mittelalter  sehr 
beliebt  gewordenen  F’orm,  carmen  pswactericum  genannt.  In  diesem 
Gedichte,  für  dessen  geistvolle  Parallelismen  in  präcisester  und  nach- 
drucksvollster Gestalt  die  genannte  Versart  sich  vorzugsweise  eignet, 
bekundet  sich  die  Sprachgewandtheit  und  das  epigrammatische  Talent 
des  I’oeten  am  glänzendsten.  Aus  der  zweiten  Dichtung  hat  die  Kirche 
für  den  gottesdieustlichen  Gebrauch  zwei  ilirer  bekanntesten  und 
schönsten  Hymnen  gebildet,  die  in  Übersetzungen  frühe  schon  auch  in 
den  Gebrauch  der  protestantischen  Kirche  übergegangen  sind.  ®) 

Von  Dichtem  der  christlichen  Kirche  des  5.  .Talu"!!.  werden  noch 
genannt:  Prosper  Aquihinius  (f  um  463),  der  Freund  und  Kathgeber 
Leo’s  1.,  Verfasser  einer  Sammlung  von  112  Epigrammen  über  Sentenzen 
des  Augustinus.’)  Claudianus  Mamertus  (f  473),  ein  gelehrter  und 
beredter  Priester  und  Chorbischof  zu  Vienne  in  der  Dauphine.  Von 
ihm,  dessen  Verdienste  um  den  Kirchengesang  sein  Freund  Sidonius 
in  einem  Gedichte  rühmt:  Carmen  contra  vanos  poeta-s,  und:  Ilymnum 
de  passione  Domini.®)  Papst  Gclasius  I.  (f  41HJ),  ein  kräftiger  und 
entschlossener  Mann  und  Freund  der  Poesie,  wie  er  denn  besonders 
die  Dichtungen  des  Paulinus  hochschätzte.  Er  ist  der  Vorarbeiter 
Gregors  1.  dui-ch  seine  treftlichen  liturgischen  Anordnungen,  und  alte 


«)  A solis  orttu  cardine.  D.  1,  15.  119.  W.  48.  49.  62.  53.  I,  1,  85. 
IV.  1,  30,  VI.  119.  VIII.  59.  IX.  39.  X.  53.  XII.  1,  KXJ.  XIII.  34. 
XIV.  71.  397.  XVI.  58.  XVII.  37. 

Cantemus  socii  Domino.  (Ritomell  «ur  Vergleichung  des  alten  und  neuen 
Bundes.)  VIII.  44  IX.  43.  XVI.  60. 

Crudelis  Ilerodes  Deum.  (Hostis  Hcrodes  impie.)  D.  1,  119.  W.  48.  50. 
II.  35.  IV.  I,  32.  VI.  121,  VII.  92.  IX.  41.  X.  57.  XII.  1,  102. 
XIII.  41.  .XIV.  76.  XVI.  59. 

Fit  porta  Christi  pervia.  D.  1,  15.  W.  51.  52.  XI.  94.  XIII.  44. 

Ilymntun  dicamus  Domino.  I).  1,  78.  W.  62.  IV.  3,  266.  XIX.  64. 
Omnipotens,  ueteme  Deus,  spes  unica  mundi.  (Der  Anfang  des  Carmen 
paschalc.)  VI.  124. 

Qui  Dominum  coeli  Putrem  memoramus,  in  ipso.  (Der  Schlnss  des  zweiten 
Buches.)  VI.  126. 

Salve  sancta  parens.  IV.  1,  161.  XVI.  60.  XIX.  62. 

^)  Vier  Epigramme:  Ct  perdunt  propriam. 

Semtari  legem  possunt. 

Saepc  quidem  Dominus. 

Esse  volcns,  gaudere.  VIII.  301  u.  302. 

S)  Lustra  sex  qui  jam  peregit.  (Der  Hymne;  Fange  Ungna  entnommen.) 
W.  627.  IV.  1,  41.  XIV.  97.  XIX.  84. 
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9.S.  DoutBcb- 
lantl  im  5. 
Jahrh. 


Schriftsteller  versichern,  er  habe  selbst  Hymnen  nach  Art  der  Ambro- 
sianischen verfertigt. 

Das  6.  Jahrh.  war  für  alle  Länder  Europas  ein  grauenvolles;  aber 
während  in  Gallien,  in  Spanien  und  .\frika,  in  Italien  und  Griechen- 
land sich  die  Stürme  austobten,  in  Deutschland,  damals  wie  heute  noch, 
zogen  sich  die  gewitterschwarzen  Wolken  zusammen,  zündeten  die  ersten 
vernichtenden  Blitze.  Ein  Volk  um  das  andere  ward  verdrängt  und 
verschwand,  entweder  vom  Schwerte  verzehrt,  oder  von  den  Siegern 
verschlungen.  Wer  kennt,  wer  zählt  die  Namen  aller  der  Stämme,  die 
im  Strome  der  Völkerwanderung  versanken?  Kaum  hatte  ein  Land 
einen  neuen  Herrn  gefunden,  als  auch  schon  wieder  der  Besitz  wech- 
selte und  diejenigen,  die  erst  noch  Sieger  waren,  von  andern  unter 
die  Füsse  getreten  wurden.  Durch  Deutschland  hin,  von  Osten  nach 
Westen,  ging  die  grosse  Heerstrasse  der  Völker.  Da  Attila  mit  seinen 
300, OCH)  Streiten),  mit  seinem  Gefolge  von  Kö4igen  und  Füi-sten,  die 
sich  wie  Knechte  vor  ihm  beugten,  mit  all  den  Völkern,  die  ihm 
dienstbar  waren,  durch  Deutschland  hinstürmte,  verheerend  wie  kein 
Barbarenführcr  mit  seinen  Schaaren  vor  ihm,  — denn  wo  er  zog,  blieb 
eine  Sandwüste  zurück,  selbst  das  Gras  war  verschwunden,  — da 
wurden  auch  die  letzten  Spuren  der  jungen  Kultur  vernichtet,  die  eben 
ihre  ersten  Sprossen  getrieben  hatte.  Strassburg,  Worms,  Mainz, 
Besainon,  Metz,  Toul,  larngres  und  Trier  fielen  in  Trümmer,  .\ndere 
Heerstrassen  zogen  sich  von  Norden  nach  Süden.  Jenseits  der  Alpen 
lag  für  alle  barbarischen  \'olkerstämmc  das  ersehnte  Land  ihrer  Hoff- 
nungen und  Träume.  Entweder  drängten  sie  im  lüieiuthale  aufwärts, 
o<ler  durch  Norikum  und  Rhätien  hin.  Die  Kultur  und  mit  ilir  die 
Trägerin  derselben,  das  Christenthum,  konnten  in  solcher  Zeit  nicht 
gedeihen.  Priester  und  Bischöfe  wurden  gemordet,  die  kaum  errich- 
teten Kirchen  zerstört.  Von  den  Hunnen  sagt  man,  dass  sie  ohne 
Religion  gewesen  seien.  Sachsen,  Franken,  Gepiden  und  Alanen  waren 
noch  Heiden.  W(dd  hatten  einzelne  der  grossen  Völkerschaften,  deren 
staunenswerthe  Erfolge  uns  die  Geschichte  erzälilt,  Heruler,  Rugier, 
Sueven,  Vandalen  bereits  das  Christenthum  angenommen,  aber  sie 
bekannten  sich  fast  ohne  Ausnahme  zum  Arianismus,  einer  christlichen 
Anschauung,  die  von  der  orthodoxen  Kirche  mehr  gehasst  und  verab- 
scheut wnirde,  als  seihst  der  Götterdienst  des  Heidenthums.  Im  ersten 
Anblick  stellen  sich  also  die  Verhältnisse  der  Kirche  ziemlich  trostlos 


•)  Als  in  dieses  Jahrhundert  gehörig  führt  Wackemagel  noch  folgende  Hymnen 
an,  deren  Verfasser  unbekannt  sind: 

Aetemus  orbi  conditor.  W.  54.  M.  I.  31. 

Inhuiit  orbis  jam  dies.  W.  58.  M.  I.  77. 

Primatis  aulae  coelicae.  W.  73.  M.  III.  503. 

Unam  duorum  gloriam.  W.  74.  M.  UI.  250. 


Digitized  by  Google 


§.  8.  Deutschland  im  fünften  Jahrhondort. 


141 


dar;  dennoch  wirft  der  Name  einzelner  Lelirer  derselben  auch  in 
diesem  finstern  Jahrhundert  helles  Licht  in  die  Naclit  der  Zeiten,  und 
weithin  leuchtend  strahlt  ihre  Tliiltigkeit  für  die  Sache  Gottes  inmitten 
des  Jammei's  und  der  Noth,  von  denen  die  Tage  erfüllt  waren.  Wir 
wissen,  wrie  am  Mincio  Leo  I.  dem  siegreichen  Attila  entgegentrat. 
Ähnliches  geschah  vor  Orleans,  wo  der  15.  Agnanus  und  vor  Troyes, 
wo  der  B.  Lupus  für  die  geiingstigten  Städte  um  Gnade  flehten.  In 
Irland  und  Schottland  predigten  Palladius  und  Patricias;  letzterer  starb 
als  Bischof  von  Annagb  4G0.  In  Rhätien  und  Norikum  lehrte  ein 
morgenländischcr  Anaehoret,  Severin  (f  482),  das  Christenthum.  Er 
verkündete  dem  Jünglinge  Odoaker  seine  künftige  Grösse,  wusste  die 
Herzen  der  siegreichen  Könige  der  Alemannen  und  Rugier  zur  Milde 
gegen  die  Besiegten  zu  stimmen  und  wai'  des  Landes  guter  Engel  in  bösen 
Tagen.  Wie  ihm,  der  den  Einfall  der  Alemannen  nach  Itiilien  abgelenkt 
hatte,  gelang  cs  dem  B.  Germanus  von  Au.verre  dieselben  in  Gallien  auf- 
zulialten.  Einzig  erwies  sich  in  diesem  Jahrhundei'te  Köln  als  eine 
Burg  des  CHaubens  unter  den  deutschen  Städten.  Es  allein  hatte  den 
Hunnen  getrotzt,  da  es  von  ihnen  hart  belagert  ward.  Bald  auch 
erhob  sich  Trier  wüeder  aus  der  Asche.  Zum  wirklichen  Gewinn  für 
die  Kirche  wurde  die  Bekehrung  der  Markomannen  unter  der  Königin 
Fritigil  und  die  der  Franken  unter  dem  staatskliigen,  aber  nichtswürdigeu 
Klodwig.  Von  segensreicJistem  Erfolge  war  bei  den  Franken  die 
Missionsthätigkeit  des  frommen  Remigius.  Trotzdem  man  in  Rom  noch 
immer  von  den  Deutschen  als  von  Barbaren  sprach,  trotzdem  man  sie 
in  Unglauben,  Aberglauben  und  Irrglauben  versunken  wusste,  ein  langes 
Umherirren  unter  täglichem  Kampfe  und  immerwährender  Todesgefahr 
ihre  ursprüngliche  W'ildheit  nur  vermehrt  haben  konnte,  höi-te  man 
doch  dort  nicht  auf,  die  Hoffnung  für  die  Zukunft  des  Christenthums 
auf  sie  zu  setzen.  *I)ie  Gothen,  sagt  Salvian  in  seiner  Schrift:  „de 
gubernat.  Dei“,  sind  treulos,  aber  züchtig;  die  Alanen  wollüstig,  aber 
getreuer;  die  Franken  lügnerisch,  aber  gastfreundlich;  die  Grausamkeit 

der  Sachsen  erregt  Abscheu,  aber  man  lobt  ihre  Keuschheit, und 

wir,  wir  wundem  uns,  dass  Gott  unsere  Provinzen  in  die  Hände  der 
Barbaren  gegeben  hat,  wenn  ihre  Schamhaftigkeit  die  Erde  von  dem 
Schmutze  römischer  Ausschweifungen  reinigt?  Wir  sind  wold  durch 
unsem  Glauben  besser  als  sie,  aber  durch  unser  Leben,  mit  Thräncn 
sage  ich  es,  sind  wir  viel  schlimmer.“ 

Vorläufig  war  es  die  Mission  der  Germanen,  die  W'elt  mit  dem 
Schwerte  sich  unterthan  zu  machen,  den  Ruf  ihrer  Stärke  durch 
gewaltige  Thateu  der  Tapferkeit  zu  begründen.  Wie  bald  wurden  sic 
aber  immer  wieder  des  Schwertes  müde,  wie  gerne  vertauschten  sie 
die  Pflugschar  damit,  suchten  sie  sich  aus  früheren  heinden  und 
Gegnern  Freunde  und  Bundesgenossen  zu  niacheii.  W o sic  sich  nieder- 
liesscn,  wurden  sie  gelehrige  Schüler  höherer  Gesittung,  gaben  sie  sieh 
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willig  den  Segnungen  der  Kultur  und  des  Friedens  hin.  Als  sie  wieder 
auBzogen,  nra  aufs  Neue  die  Welt  zu  bezwingen,  geschah  es  nicht  mit 
dem  schneidigen,  todtbringenden  Schwerdte  des  Kriegers,  sondern  mit  den 
Waffen  des  Geistes,  der  Bildung,  der  Humanität.  Der  segensreiche, 
unermüdliche  Fleiss  Deutschlands  hat  alle  Flecke  der  Erde  kultivirt 
und  besiegt,  und  von  Deutschland  aus  verbreitete  sich  nach  der  Reforma- 
tion zugleich  jener  Geist  achter  Freiheit,  der  die  Welt  umgestaltet  hat. 

War  die  Zeit  der  Völkerwanderung  gleich  verderblich  für  die  Kultur 
des  Alterthums,  wie  für  das  neuaufstrebende  Christenthum,  so  musste 
sie  sich  ungleich  nachtheiliger  erweisen  für  die  Kulturzustände  der  im 
fortwährenden  Kampfe  dahinwogenden  deutschen  Stämme.  Es  wurde 
bereits  darauf  hingedeutet,  dass  die  Deutschen  von  den  Urzeiten  her 
den  Gesang  liebten  und  pflegten,  dass  sic  die  Thatcn  ihrer  Helden  im 
Liede  verherrlichten,  dass  solche  Dichtungen,  von  den  wandernden 
Sängern  bewahrt  und  weitergetragen,  Gemeingut  aller  Stämme  wurden. 
Das  5.  Jahrh.,  obwohl  fruchtbarer  an  wunderbaren  Thaten  und  götter- 
gleichen Heldengestalten,  als  irgend  ein  anderes  der  Geschichte,  konnte 
den  Gesangesschatz  des  Volkes  nicht  bereichern.  Das  tägliche  Bedürfniss, 
auf  Abwehr  oder  Erwerb  allein  gerichtet,  liess  die  der  Dichtkunst 
günstige  Kühe  und  eine  von  der  Aussenwelt  sich  lossagende  Träumerei 
nicht  aufkommen.  Wir  haben  also  aus  diesem  Jahrhunderte  nichts  zu 
berichten  von  poetischen  Leistungen.  Möglich,  dass  auch  in  dieser  Zeit 
in  Deutschland  einzelne  von  Priestern  oder  Mönchen  gedichtete  geistliche 
lateinische  Lieder  entstanden  sind,  wie  deren  in  Italien  und  Spanien 
viele  geschrieben  wurden*“),  von  deutschen  Liedern  jedoch  hat  sich  auf 
die  Nachwelt  nichts  vererbt.  Dagegen  aber  gewann  die  Legende  und  die 
Sage  um  so  reicheren  Stoff  gerade  in  diesem  5.  Jalirh.  und  spätere 
ruhigere  Zeiten  haben  nicht  verfehlt,  denselben  anzubauen  und  auszubeuten. 
Von  den  Legenden  führen  wir  hier  nur  das  merkwürdige,  in  uralten  heid- 
nischen Sagen  gründende  Mälirlein  von  den  1 1,000  Jungfrauen  an,  die  unter 
der  Fülirung  der  h.  Ursula,  angeblich  eine  Königstochter  aus  England,  un- 
belästigt  in  dieser  schrecklichen  Zeit  die  Reise  von  England,  den  Rhein 
aufwärts  nach  Basel  und  von  da  nach  Rom  machen  und  glücklich  wieder 
bis  Köln  zurückkommen  konnten,  wo  sie  nun  aber  alle,  sammt  einem 
Ungeheuern  Tross  von  Bischöfen,  Liebhabern,  Matronen  und  Kindern, 
durch  die  die  Stadt  eben  belagernden  Hunnen  ihren  Tod  fanden.  '■) 


■“)  Wnckemagel  (Mono)  hält  die  Hymne  in  natnii  sanctnmm  Chrysanlhi  et 
Dariae:  „Unam  duorum  gioriam“,  für  eine  solche,  die  in  DeuUcIdand  seihst  gedichtet 
und  vielieicht  für  die  Kirche  zu  MOnsUT-Maicnfeld  in  der  Kifel  gemacht  wurde, 
deren  Patrone  die  beiden  Heiligen  sind. 

■•)  Siehe  darDber  0.  Schade:  Die  Sage  v.  d.  h.  Ursula  n.  den  11,000  .Tungfr. 
Han.  3.  Aiifl.  1854.  — Man  hat  in  derartigen  frommen  Sagen  in  der  unfHaiibiicImlen 
Weise  flberlrieben.  Die  zehn  Christciiverfolgungen,  die  man  in  der  Regel  annimmt, 
luBseii  zieh  schwer  historisch  feststelleii.  Sic  waren  kaum  so  schrecklich,  als  man 
sic  später  darstellte,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Verfolgungen  unter  Decius  und 
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Die  Zeit,  welche  Attila,  den  Et2el  der  Dichtung,  und  Theodorich 
den  Grossen,  den  Dietrich  von  Bern,  sah,  ist  zugleich  auch  diejenige, 
in  welche  die  Sage  jene  wundersamen  Heldengeschichten  von  Gudruu, 
den  Nibelungen,  den  Amelungen  und  andern  deutschen  Heroen- 
geschlechtern verlegt.  Im  5.  Jahrh.  wurzeln  alle  jene  grössten  deut- 
schen Epopöen,  die,  bis  der  Sagenkreis  Karls  des  Grossen  sie 
momentan  verdrängte,  der  Stolz  und  der  Trost  der  Nachkommen 
herrlicher  Heldengeschlechter  waren. 

Wenn  auch  von  nicht  unbedeutenden  Fortschritten  auf  dem  Gebiete 
kirchlicher  Dichtung  während  des  5.  Jahrh.  Mittheilung  zu  machen  war, 
dasjenige  was  man  von  der  Ausbildung  der  Tonkunst,  besonders  der 
geistlichen,  weiss,  ist  dagegen  um  so  geringer.  Es  darf  jedoch  ange- 
nommen werden,  dass  trotz  der  Stürme,  welche  wie  über  die  Welt 
im  allgemeinen,  so  auch  über  die  Kirche  hinzogen,  der  Kirchengesang 
in  einer,  wenn  auch  langsamen  und  unterbrochenen,  doch  stetigen 
Entwicklung  Ijegriffeu  war,  und  dass  besonders  die  Bischöfe  zu  Rom 
dem  liturgischen  Ausbau  des  Gottesdienstes  eine  aufmerksame  und 
eifrige  Sorgfalt  unausgesetzt  zuwaudten.  Als  Imsondere  Föitlerer  dieser 
Angelegenheit  gelten  die  I'äpste  Leo  1.  und  Gelasius  I.  Aber  auch 
die  Bischöfe  Oberitaliens,  Galliens  und  Spaniens  suchten  auf  diesem 
Gebiete  zu  thun,  zu  erhalten  und  zu  fördern,  was  unter  so  ungün- 
stigen Umständen  irgend  möglich  war. 


Vn.  Der  Kirchengesang  im  sechsten  Jahrhundert. 


Die  Stürme,  die  in  den  lelztvergangenen  Jahrhunderten  sich  er- 
hoben hatten,  durelitobteu  noch,  wenn  auch  nicht  mit  gleichem  Wütheu, 
da«  sechste.  Die  hervorragendste  Königsgestalt  desselben  ist  der  tapfere 

Diocletiau.  Wer  sich  solchen  Verfolgungen  entziehen  wollte,  konnte  es  ohne  grosse 
Mohe;  wer  nicht  etwas  darein  setzte,  sein  Leben  hinzugoben,  oder  wer  nicht  gerade, 
um  als  abschreckendes  Beispiel  zu  dienen,  dem  Tode  überliefert  wurde,  konnte  sich 
wohl  verbergen.  Aber  die  Freudigkeit  der  Bekenner  war  vielfach  so  gross,  dass 
sie  auf  eine  von  besonnenen  Kirchenlehrern  missbilligte  Weise  sich  zum  Tode 
drängten.  Selbst  Kinder  hatten  Lust  am  Sterben  und  edle  Jungfrauen  duldeten 
schwereres  als  den  Tod.  Noch  zur  Zeit  des  Origenes  war  die  Zahl  derer,  die  als 
Märtyrer  gestorben  waren,  leicht  zu  berechnen.  So  ist  die  Sage  von  der  Ver* 
nichtuug  der  thebaischen  Legion  in  den  Engpässen  von  Wallis  (2S7)  die  nach  dem 
Abendlaude  traiisferirte  Gescidchte  von  der  Todesmarter  dos  im  Orient  mit  70  Sol- 
daten getudtet(‘n  Mauritius.  Die  eigentlich  barbarischen  und  haarstTünbendeii 
Chrtstenvcrfolgungen  beginnen  erst  von  der  Zeit  an,  wo  die  Päpste  dieselben  ins 
Werk  setzten  und  die  Inquisition  sic  leitete. 


f.  1.  Poll- 
ilMlier 
l barblick. 
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und  kühne  Frankenkönig  Klodwig,  der  Stifter  des  miiclitigen  Franken- 
reichs, aus  dem  Gesclileclite  des  westi'riinkisclien  Königs  Pharamund 
entstaninicnd,  ein  Enkel  des  Moroväus,  der  Sohn  Childerich’s  I.,  des 
schönsten  und  stärksten  Mannes  seiner  Zeit.  Klodwig  trat  482,  ein 
Jüngling  von  nur  20  Jahren,  aber  ein  Mann  seinen  geistigen  Eigen- 
schaften nach,  die  Regierung  eines  verhältnissmässig  kleinen  Landes  an. 
Im  höchsten  (irade  ehrgeizig,  wie  alle  Franken,  ein  kühner,  glücklicher 
Feldherr,  ein  listiger,  heuchlerischer  Staatsmann,  gewissenlos  und 
tückisch,  ohne  Treue  und  (ilauben,  grausam  bis  zur  Unmenschlichkeit, 
vereinte  er  die  Urkraft  der  Rarbaren  mit  der  trügerischen  Staatskunst 
der  übercivilisirten  Römer.  Seinem  Erbtheil  fügte  er  nach  der  sieg- 
reichen Schlacht  bei  Soissons  zunächst  das  unter  dem  wackern  Statt- 
halter Syagrius  stehende  gallisch-römische  Gebiet,  den  letzten  Rest 
des  ehedem  so  mächtigen  westi-ömischen  Reiches,  hinzu.  Striche  des 
belgischen  Landes,  im  Osten  das  Land  der  Tungern  zwischen  Nieder- 
maas und  Mosel,  im  Westen  das  zwischen  Loire  und  Seine,  vergi-üsserten 
alsdann  seine  Macht.  Von  höchster  Wichtigkeit  für  ihn  war  aber  sein 
Sieg  über  die  Alemannen  bei  Zülpich  490,  der  ihn  in  den  Resitz  des 
Rheins  und  der  angrenzenden  Länder  setzte.  Klodwig,  ein  germanischer 
Konstantin,  nahm  liekanntlich  zufolge  eines  in  dieser  Schlacht  gethanen 
Gelübdes  und  wohl  auch  auf  das  Andringen  seiner  christlichen  Gemahlin 
Klotilde  (Chrodichilde,  die  Krimhilde  der  Sage?),  einer  burgundischen 
Prinzessin,  — schön  und  verständig,  aber  auch  rachsüchtig,  grausam 
und  unversöhidich  — das  Christenthum  an,  und  ward  mit  3000  seiner 
Genossen  noch  am  Weihnachtsfeste  desselben  Jahres  von  dem  B.  Re- 
migius in  der  Marienkirche  zu  Rheims  getauft.  ')  Wir  übergehen 
die  fromme  Fabel,  nach  welcher  eine  weisse  Taube  vom  Himmel  herab 
die  Olflasche  zur  Taufbandlung  des  nichts  weniger  als  christlich  ge- 
sinnten , oder  überhaupt  einer  solchen  wunderbaren  Auszeichnung 
würdigen  Barbaren  überbraebt  haben  soll,  und  machen  hier  nur  noch 
darauf  aufmerksam,  welche  Ausdehnung  durch  diesen  Übertritt  die 
orthodoxe  Kirche,  zu  der  Klodwig  sich  bekannte,  jetzt  gewonnen  hatte, 
und  welch  ein  wichtiger  Zuwachs  dadurch  der  christlichen  Gesellschaft 
überhaupt  wurde.  Es  ist  begreiflich,  dass  man  in  Rom  über  dieses 
Ereigniss  in  lautes  Frohlocken  au.sbrach,  dass  man  fortan  von  Seite 
der  katholischen  Geistlichkeit  Alles  aufbot,  um  des  Königs  ehrsüchtige 
Vergrösserungspläne  zu  unterstützen,  seine  Schandthaten  zu  bemänteln, 
— indem  er  die  arianischen  Burgunder  und  Westgothen  besiegte, 
wurden  ja  auch  die  Feinde  der  Kirche  niedergeworfen  — und  dass 
mau  ihn,  dessen  dunkelste  Thaten  in  die  Zeit  nach  seiner  Bekehrung 
fallen,  zuletzt  als  den  Helden  des  wahren  Glaubens  pries  und  hinstellte. 

■)  Klotilde  und  ihren  Knkel,  den  sckwuchcn  Guntnim,  hat  die  dankbare  Kirche 
uuter  die  Heiligen  aufgeiiouimen. 
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Der  Papst,  iii  der  Freude  seines  Herzens,  ertheilte  dem  Barbaren  den 
Beiiianien:  ,allerchristlichster  Köiiip“,  einen  Namen,  den  er  durch  jede 
seiner  Handlungen  schändete  und  auf  den  er  nur  Unehre  brachte.  Und 
Gregor  von  Tours,  der  anderseits  ehrlich  dessen  Unthateii  aufzählt,  sagt 
von  ihm:  ,Gott  warf  täglich  seine  Feinde  vor  seiner  Hand  zu  Boden 

und  vergrösserte  sein  Beich,  weil  er  rechtschaftenen  Herzens  vor  ihm 
wandelte  und  that,  was  Wohlgefallen  fand  vor  seinen  Augeiv*.  (!) -) 
Mochte  seine  Habsucht  von  nun  an  heischen,  was  sie  wollte,  mochte 
er  seine  Gier  auf  die  ungerechtesten  Güter  richten , seinen  Zielen 
über  die  Leichen  seiner  Verwandten,  Freunde  und  Kampfgenossen 
hinweg  zuschreiten,  immer  fand  er  im  Klerus  dienstwillige  und  erge- 
bene Vertheidiger  seiner  Thaten.  497  tinterwarf  er  sich  die  Bretagne, 
:)<X)  kämpfte  er  mit  Erfolg  gegen  die  Burgunden,  507  gegen  die  West- 
gothen. mit  deren  König,  dem  toleranten  Alarich  II..  er  noch  kurz  vorher 
eui  Bündniss  des  Friedens  und  der  Freundschaft  aufgerichtet  hatte. 
,\ber  es  ärgerte  den  allerehristlichsten  König,  dass  arianische  Ketzer  die 
schönsten  Striche  in  Gallien  besassen,  darum  sprach  er:  „Lasset  uns 

hiiiziehen  und  mit  Gottes  Hilfe  ilir  Land  erobeni.“  Freund  Alarich 
ward  in  der  Schlacht  bei  Vougle  geschlagen  und  erschlagen,  und 
Khxlwig  nahm  das  Land  von  der  Loire  bis  zu  den  Grenzen  Languedoe’s 
in  seinen  Besitz.  Noch  fehlte  aber  zur  Sättigung  des  Tyrannen 
der  Erwerb  der  fninknseben  Stämme,  die  von  seinen  Verwandten 
Ijeherrscht  wurden.  Der  gewissenlose  König  räumte  letztere  alle 
durch  den  empörendsten  Vemith  sammt  Söhnen  und  Brüdern  aus  dem 
Wege  und  sass  nun  fortan  allein  auf  dem  blutl)ctleckten  Throne  des 
weiten  Landes,  ohne  sich  jedoch  lange  dieses  Glückes  erfreuen  zu 
könjien.  denn  schon  51 1 starb  er,  erst  45  Jahre  alt. 

Die  Einheit  des  durch  die  unnatürlichsten  Verbrechen  erkauften 
Beiches  ging  mit  seinem  Tode  wieder  verloren.  Klodwig  wurde  der 
Stammvater  eines  Königsgeschlechtes,  das  einzig  in  der  Geschichte 
dasteht,  unübertroffen  in  jiussni'ster  Niederträchtigkeit,  durch  die 
schauderhaftesten  Gräuel  der  Habsucht  und  des  Mordes,  die  Frevel 
vom  Hause  des  Tantalus  überragend.  Seine  vier  Söhne,  den  Vater  in 
seinen  Lastern  überbietend,  tlieilten  sich  in  dasselbe.  Thiederich, 


*)  „Als  der  letzte  Schimmer  römischer  Macht  erloschen  war,  scheint  sie  an 
dem  Tage,  wo  Kloiiwig  als  Besieger  der  Westgothen  von  den  .Migesamlten  des 
Papstes  Anastasius  den  Titel  und  Khrenschniuck  eines  römischen  Patricius  empfing, 
in  der  Person  des  fränkischen  Häuptlings  wieder  aufzuleben,  ln  der  Basilika  von 
Tours,  vor  dem  firahe  Martins,  von  Priestern  und  Kriegern  umringt,  bekleidete  sich 
der  latighaiuige  König  mit  der  purpurnen  Toga  und  der  Chlamys,  setzte  er  sich  die 
Krone  auf  das  Haupt  und  zu  Pferde  gestiegen,  warf  er  Gold  und  Silber  unter  das 
dicht  gedrängte  Volk.  Von  dieser  Stunde  an  nannten  ihn  die  Seinen  Konsul  und 
Augustus.  Die  civilisireiidc  Macht  der  Cäsaren  schien  in  den  Fttrstcu  der  Franken 
sich  enieueni  zu  können.“  Ozanam. 

H.  >1  K i- li  |«M  I o r «r,  Uo*vli.  il.  I>lchtiin((  u.  Mtiäik. 
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der  älteste  von  ihnen,  Könif»  von  Austrasien,  der  in  Metz  residirte, 
und  sein  Sohn,  Theudebert,  die  Erben  der  Liindergier  Klodwigs, 
unterwarfen  sich  lliürincen  (;")30)  und  vollendeten  die  Erolwriinf! 
Aleinanniens.  Bis  nach  Oheritalien  hinab  verbreitete  sich  der  Schrecken 
ihres  Namens  und  der  Abscheu  vor  den  (Jrnueln  fränkischer  Krief^- 
tühnnig.  Theudebert  ward  nach  der  Heimkehr  von  einem  wilden 
Stiere  getödtet  (547),  sein  Sohn,  Theudebald,  starb  ohne  Erben  (554), 
Der  zweite  Sohn  Klodwigs,  Klodomir,  König  von  Aurelien,  zu 
Orleans  wohnend,  durch  seine  in  unversöhnlichem  Hasse  gegen  ihren 
Oheim  Gundobald,  den  Mörder  ihres  Vaters,  glühende  Mutter,  die 
heilige  Klotilde,  zum  Kriege  gegen  Burgund  aufgestachelt,  überzog  das 
Land  des  Königs  Siegismund,  Gundobalds  Sohn,  mit  seinen  wilden 
Heerhaufen,  besiegte  ihn  in  einer  grossen  Schlacht  (524),  schle])pt<“  den 
von  den  Seinen  Verrathenen  nach  Orleans  und  Hess  ihn  mit  Frau  und 
Kindern  in  einen  Bninnen  stür/en.  Solche  Tliaten  unter  diesen  christ- 
lichen Fi-ankenkönigen  reichen  sich  lönnlich  die  Hand.  Klodomir  fiel 
im  Kriege  mit  Gundomar,  Siegismunds  Bruder,  der  noch  zehn  Jahre 
den  Kampf  gegen  die  Franken  fortsetzte.  Im  J.  ,534.  nachdem  es  seit 
414  bestanden  hatte,  verlor  Burgund  seine  Selbatständigk(‘it,  Klodomirs 
drei  Söhne  wurden  von  ihren  beiden  neustrischen  Oheimen  ermonlet. 
Nachdem  auch  der  dritte  Sohn  Klodwigs.  Childehert  I.,  König  von 
Frankreich,  zu  Paris  558  gestorben  war,  sah  sich  der  jüngste  Lothar  I. 
von  Soissons.  wieder  im  Alleinbesitz  des  nun  l)cdeutend  vei^lsserteu 
Reiches.  Aber  Imreits  nach  seinem  Tode  (561)  theilten  sich  aufs  neue 
vier  Erben  iu  das  Land,  von  denen,  nachdem  der  König  von  Paris, 
Charibert,  ohne  Nachkommen  gestorben  w.ar,  noch  Guntram  zu  Or- 
leans, Chilperich  1.  zu  Soissons  (Neustrien)  und  Siegebert  zu 
Metz  (Austrasien)  übrig  blieben.  Ist  bisher  schon  die  Geschichte  des 
fränkischen  Königshauses  eine  mit  Blut  befleckte  und  von  den  erdenk- 
lichsten Gräueln  und  von  Schande  jeder  Art  angerüllte.  so  treffen  wir  nun 
erst  recht  auf  Abscheulichkeiten  in  diAer  fluchwünligen  Phmilie.  Selbst 
der  beste  der  vier  Söhne  Lothars  L,  Gunti'am,  durch  den  Beinamen 
der  Fromme  ausgezeichnet,  war  grausam  und  treulos.  Ala^r  in  den  Häu- 
sern Chiljrerichs  I.  und  Siegeberts  häuften  sich  Unthaten  auf  Unthaten. 
Der  erstere,  nachdem  er  seine  erste  Gemahlin,  Andoveda,  hatte  ersäufen, 
seine  zweite.  Galosuintha  (eine  Schwester  der  Brunhilde),  hatte  hängen 
lassen,  hatte  sich  zidetzt  mit  der  Buhlerin  Fredegunde  vermählt. 
Des  andern  Weih  war  Brunhilde,  eine  Tochter  des  westgothischen 
Königs  Athanagild,  eine  Frau,  begnadet  von  Gott  mit  seltener  Schön- 
heit, mit  Verstand  und  Unternehmungsgeist,  mit  heroischer  Ent- 
schlossenheit und  tiefer  Staatswissenschaft , aber  tlurch  und  durch 
verderbt,  sitten-  und  gewissenlos.  Beide  Namen,  Fredegunde  und 
Brunluide,  sind  in  der  Geschichte  auf  ewig  gebrandmarkt.  Diejenigen, 
die  sie  trugen,  gehören  zu  jenen  gi-ässlichstcn  unter  den  mensclilichen 
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SeheuKalcn,  von  deren  Griiuelthnten  nur  mit  Widerstreben  der  Geschiclits- 
schreil)er  berichtet.  Diese  venvorfenen  Weiber  nährten  und  Bchärften 
zuerst  den  verbrecherischen  Hader,  der  alsbald  nach  Oharibei-ts  Tod 
um  dessen  Erbe  unter  den  Brüdern  entbrannte.  In  dem  deshalb  aus- 
gebroclienen  Kriege  ward  Siegebert  (576)  getödtet  und  Brunhilde  in 
Paris  mit  ihren  Töchtern  gefangen  genommen.  Aber  sie  entkam 
und  beherrschte  nun  38  .Fahre  lang  als  Vormünderin  ihres  verderbten 
und  unfähigen  Sohnes  Childehert  II.  und  ihrer  F.nkel  Theudebert  II. 
und  Thiederich  II.  Austrasien  unter  Schandthaten  und  Verbrechen 
ohne  Zahl  uml  Maass.  Kinder,  Neffen  und  Enkel  hetzte  sie  in 
blutigem  und  vernichtendem  Kampfe  gegeneinander,  mordete  ohne 
Rücksicht  auf  die  innigsten  Bande  der  Natur  und  brach  die  heiligsten 
Eide.  Wie  sie,  ebenso  herrschsüchtig  als  wollüstig  und  grausam,  ge- 
behrdete  sich  in  Soissons  Fredegunde.  die  Mörderin  ihres  Gatten,  des 
grausamen  und  tückischen  Chilperich  I.  (584)  und  seiner  drei  recht- 
mässigen Söhne.  Ihr  Sohn,  Lothar  II.,  der  Grosse  genannt,  uner- 
sättlicher Herrschsucht  voll,  wie  alle  seines  Geschlechtes,  bekriegte  nach 
dem  To<le  seiner,  von  der  rächenden  Nemesis  nicht  erreichten  Mutter 
(597),  die  greise,  al>er  in  ungeschwächter  Wildheit  und  Zügellosigkeit 
noch  immer  regierende  Brunhilde,  nalim  sie  gefangen  und  Hess  sie  mit 
ihn-n  Urenkeln  schmählich  unter  den  haarsträubendsten  Martern  hin- 
ric-hten.  Branhilde,  der  man  den  Tod  von  zehn  Königen  und  könig- 
lichen Prinzen  schuld  gab,  ward  drei  Tage  nach  einander  gemartert, 
dann  verkehrt  auf  ein  Karaeel  gesetzt  und  zur  Schau  durchs  Lager 
geführt,  zuletzt  mit  den  Haaren,  mit  einem  Fusse  und  einem  Arme  an 
den  Schweif  eines  wilden  Pferdes  gebunden  und  zu  Tode  geschleift. 
Selbst  dadurch  ward  der  Hass  gegen  sie  nicht'  gestillt,  ihr  Leichnam 
noch  wurde  verbrannt  (613). 

Zum  dritten  Male  war  nun  in  eines  Mannes  Hand  wiederum  die 
Macht  über  das  ganze  Frankenreich  gelegt.  Lothar  II.  berief  jene 
ilcnkwürdige  Reichsversammlung  nach  Paris  (615),  auf  welcher  die 
Rechte  der  Nation  (vielmehr  diejenigen  der  Grossen  des  Reichs  und  der 
Bischöfe)  festgesetzt  und  erweitert,  Ruhe  und  Ordnung  für  das  weite 
Reich  iM-giäindet.  aber  auch  der  Grund  zu  der  immer  mehr  aufstre- 
lienden  Macht  der  geistlichen  und  weltlichen  Vasallen  gelegt  -wurde. 
Lothar  schuf  für  seinen  tapfern  Kampfgenossen  Warnacher  und 
dessen  Geschlecht  die  Würde  eines  königlichen  Ilausmeyers  oder  Gross- 
ineisters  (Majordomus).  Die  allgewaltigen  MinisU'r,  zu  denen  sich  diese 
Hausmeyer  allmälig  emporrangen,  von  Königen,  die  inuner  mehr  er- 
schlafften. bis  sie  zidctzt  nur  noch  als  „königliche  Scldafmützen“  figuriiten, 
während  jene  regierten,  strebten  zuletzt  selbst  nach  der  Königswürde. 
Das  mit  Blutschuld  beladene  Ge.sclileclit  der  Merovinger  endete  mit 
Childerich  III.  752,  der,  von  seinem  Majordomus  Pipin  dem  Kurzen 
in  ein  Kloster  gesteckt,  sein  nihinloses  Lebcui  in  Vergessenheit  beschloss. 
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f.  >.  Kireh- 
llcfae  Zu- 
•tilad«. 


Die  Gescbichtc,  des  fränkisclieii  Reiclies  unter  den  Kiuoliugern  gehört 
späteren  Jahrhunderten  an. 

Während  so  im  ti.  Juhrli.  das  Frankenreieli  eiit.stiind  und  in  einer 
idle  Naehbarstaaten  verzelirenden  (iWisse  sich  ausbreitete,  erlag  (555) 
das  Vaudalenreich  in  Afrika  und  nach  heldenniUthigem  Widerstande 
auch  das  ostgothische  in  Italien  dem  Kriegsglüeke  und  Geschicke  der 
Iwriilimten  Feldhorrn  des  oströmischen  Kaisers  Justiniau  I.,  Helisar 
und  Narses;  aber  auf  den  Trümmern  des  letzteren  erhob  sich  idsbald 
in  Xorditalien  wiederum  ein  neuer  mächtiger  Staat.  Neben  den  .Avareu, 
die  sich  in  .Mösien  festsetzten  (um  548)  und  von  da  aus  weiter  aus- 
breiteten. machte  sich  ein  anderes  aus  dem  Norden  herdrängendes 
Volk  bemerklich,  die  Longobaialen,  die  zuerst  Pannonien  und  von  da 
aus,  von  dem  mit  Undank  für  seine  Thalen  gelohnten  Narses  her- 
gelockt,  unter  ilirem  Könige  -Alboin  (5(18)  Olier-  und  das  westliche 
Unteritalien  eroberten.  Mit  den  Longobarden  waren  Schaareu  von 
Sarniaten,  Gepiden,  liaiern  und  Sachsen  gekommen.  Pavia,  nach 
langwieriger  Heiagerung  erstürmt,  wurde  die  Hauptstadt  des  neuen 
Reiches.  Die  Harbaren.  die  kaum  noch  mit  wilder  Verheeruugslust 
über  die  Alpen  hereingebrochen  waren,  zeigten  sich  rasch  zu  ihrem 
Vortheile  umgeändert  und  in  kurzer  Zeit  gesittet.  .Ackerbau  und 
Viehzucht  begannen  in  dem  von  ihnen  zuerst  verwüsteten  Lande  auf- 
zublühen, und  bürgerliche  Gewerbe  wurden  mit  Glück  und  Eifer  be- 
trieben. Um  die  Heldengestalten  der  longobardischen  Könige  Alboin, 
Autharis,  .Agilulf,  Griinoald,  Hertharit,  Liiitprand,  bis  zu 
den  unglücklichen  Aistulf  und  Desiderius  herab  hat  die  Sage 
ihre  reichsten  und  schönsten  Kränze  gewunden.  Das  blühende  Reich 
der  Longobarden,  eines  starken,  tapfeni,  freien,  durch  weise  Gesetze 
regierten  A’olkes,  erlag  eudlich  dem  Hasse  der  Päpste  und  der  Über- 
macht der  l'i-anken.  Schon  Aistulf  war  zweimal  von  Pipiii  liesiegt 
und  schwer  gedemüthigt  worden  (754  und  75(i),  Sein  Nachfolger 
Desiderius  verlor  nach  ISjähriger  Regierung  (774)  an  Karl  den 
Grossen  sein  Land  und  endete  rühmlos  im  Kloster,  trotzilcm  Karl  der 
Gatte  seiner  Tcaditer  Desiderata  war  und  Karls  Hruder,  Karlmann, 
deren  Schwester  Bertha  zum  Weibe  genommen  hatte.  Der  Staats- 
klugkeit  des  Frankenkaisers  galt  die  Freundschaft  des  Papstes  höher, 
als  die  Bande  der  Blutsverwandtschaft.  Der  Untergang  des  Longo- 
bardenreiches  zog  denjenigen  des  Baierlandes  nach  sich,  dessen  Herzog 
Tassilo  mit  Luitberga,  ebenfalls  einer  Tochter  des  Desiderius,  ver- 
mählt war. 

Mitten  unter  all  diesen  politischen  stürmen  und  Umw'älzungeu 
befestigte  sich  die  Macht  der  Kirche  zusehends,  gewann  die  christliche 
Religion  nicht  unbeträchtliche  Ausbreitung.  Die  Alemannen,  die 
Schotten  und  Angelsachsen  wurden  allmälig  bekehit.  Graitis,  der 
König  der  Heruler,  und  Gorda,  der  König  der  ilunuen,  Hessen  sich 
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in  Koustantinopel  taufen.  Der  Bischof  Leander  in  Sevilla  bekehrte 
den  Könis  lieccaret  (587),  der  von  Gregor  nach  England  gesandte 
Mönch  .\ugustin  den  König  Ethelhert  von  Kent  (598).  St.  Goar, 
der  Einsiedler,  prt'digte  mit  Erfolg  am  Rhein. 

Der  .\rianismus,  mehr  und  mehr  beschränkt,  findet  nur  noch 
in  den  longobardi.schen  Königen  energische  Bi-schützer.  In  Afrika 
und  Spanien  schloss  man  den  Arianern  ihre  Kirchen,  nachdem  die 
Könige  der  Sueven  und  Westgothen  zum  Katholicisinus  übergetreten 
waren.  Childebert  II..  König  von  Austrasieu,  das  schwache  Werkzeug 
in  den  Händen  seiner  schlimmen  Mutter  Bninhilde,  zwang  sogar  die 
.luden  seines  Reiches,  sich  taufen  zu  lassen.  Die  christliche  Kirche  — 
obwohl  innerlich  ■ noch  immer  nicht  beruhigt,  denn  die  Parteien  im 
Orient  standen  sich  noch  in  ungescliwiichtem  Hasse  gegenüber  und  die 
in  zahllose  Verzweigungen  gespalt<me  Sekte  der  Monoj)hysiten  verwirrte 
die  Gemeinden  --  strebte  iliren  Zielen  Europa  zu  christianisiren  mit 
aussergewöhnlichem  Erfolge  nach.  Allerdings  darf  man  sich  gegenüber 
der  vorkommenden  Massenbekehruugen  keinen  Illusionen  hingeben. 
Wenn  auf  einmal  Tausende  barbarisch  gesinnter  wilder  Menschen  das 
Christenthum  ammhinen,  ohne  darin  auch  nur  die  oberflächlichste 
Belehrung  erhalten,  ohne  von  dessen  Wesen  einen  Begrifl'  bekommen 
zu  haben,  so  konnte  der  Gewinn,  den  die  Kirche  davon  hatte,  momentan 
nur  ein  äusserheher  genannt  werden.  In  ihrem  Herzen  blieben  diese 
Stämme  noch  für  .luhrhunderte  hinaus  die  dicksten  Heiden,  wie  denn 
Spuren  heidnischen  Abt>rglaubens  in  manchen  Gegenden  bis  zur 
Stunde  nicht  völlig  auszurotteii  waren.  IVir  haben  einen  flüchtigen 
Blick  in  die  mit  Blut  geschriebene  Geschichte  des  fränkischen  Königs- 
liauses  geworfen.  Wenn  auch  nicht  eben  so  ungeheuren  Schandthaten 
wie  hier,  doch  ähnlichen  Ereignissen,  begegnen  wir  fast  in  jeder  Eürsten- 
familie  der  damaligen  Zeit,  t’berall  wilder  Blutdurst,  Grauen  erre- 
gende Grausjimkeit,  trotzige  Begehrlichkeit,  ungezügelte  Herrschsucht, 
alle  '80101111111011  Leidenschaften  des  Mensclienherzens  in  erachreckender 
Entfesselung.  Mörder.  VeiTÜther,  Treubrüchige,  Gewaltthätigc,  Wollüstlinge 
finden  wir  auf  allen  Königsthronen  der  aus  der  Völkerwanderung 
hervorgegangenen  Reiche.  Hatten  nur  diese  Hochgestellten  eine  Berech- 
tigung dazu,  sich  in  Schandthaten  und  Lastern  aller  Art  zu  wälzen, 
oder  war  das  Volk  noch  schlimmer  wie  sie?  Bi'i  der  offenbaren  Bestia- 
lität der  Grossen  erscheint  es  kaum  möglich,  dass  das  Volk  sie  über- 
troffen lialmn  könnte.  Die  grössere  Masse,  olinedem  durch  die  Gesetze 
ini  Zaum  gehalten,  über  die  jene  so  leicht  sich  hinwegsetzen  können 
und  dürfen,  wird  nie  so  völlig  verkommen,  so  tief  sinken  als  diejenigen 
F'ersonen,  denen  Rang,  Reichthura.  Macht  es  gestattet,  jeder  Leiden- 
schaft den  Zügel  schiessen  zu  lassen.  .Aber  nachdem  nun  doch  <‘inmal 
das  Christenthum,  diese  Religion  der  Liebe,  dos  Friedens  und  der  Gesittung 
allenthalben  öffentlich  gepredigt  wurde,  so  muss  es  uns  gegenüber  von 


Digitized  by  Google 


150 


Der  Kirdipngesang  im  sechsten  J»hrhumlcrt. 


«.  s. 

Orogor  I. 


solchen  Zuständen  erliiubt  sein  zu  fragen,  ob  dasselbe  auch  überall  in 
der  rechten  Weise  gelehrt  wurde?  Waren  die  christli«dien  Priester  und 
rtischöfe  dem  Volke  auch  stets  Vorbilder  iicht  clu-istlicher  flesinnungen? 
Waren  sie  noch  immer  erhabene  Zeugen  christlicher  Liebe.  .Milde  und 
Demuth?  War  es  ihnen  in  erster  Linie  nur  darum  zu  thun,  aus 
den  Bestien  und  Barbaren,  die  zu  ilineu  kamen,  um  sich  taufen  zu 
lassen,  Menschen  und  Christen  zu  machen?  Oder  lief  ihr  Bestn'bon 
mehr  auf  Verbreitung  und  Befestigung  äusserer  Macht,  ihr  Genügen 
dai'auf  hinaus,  ein  geistiges  Übergewicht  üher  die  Bt.‘kenner  der 
christlichen  Lehre  zu  erhalten,  sic  als  Vormünder  zu  beherm-hen, 
anstatt  sie  zu  erhebem,  zu  bilden,  zu  entwickeln?  Wir  werden  auf 
diese  Fragen  noch  oft  zurückkommen  müssen  und  die  Antwort  wird 
selten  günstig  für  die  Kirche  ausfallen. 

Einstweilen  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  Nachfolgern 
Leo  I.  zu.  Die  Kirche,  indem  sie  immer  nur  die  Fähigsten  aus  ihrer 
Mitte  auf  den  Bischofsstuhl  zu  Born  erhob,  durch  Familienrücksichten 
und  Erbansprüclie  nie  behindert  war,  batte  vor  allen  weltliclicn  Staaten 
unendliche  Vortheile  voraus  und  mau  muss  anerkeuiieu,  dass  sie  diese 
Vortheile  mit  grosser  Klugheit  und  Weisheit  auszunutzen  verstand.  Aller- 
dings hat  es  auch  einzelne  schwache  und  unwürdige  Päpste  gegeben, 
aber  wir  begegnen  in  der  Aufeinanderfolge  dei-selben  doch  iiicdit  jenem 
jämmerlichen  Verkommen  und  Ausarteii,  jenem  beklageii-swertlicn 
llerabsinken  zu  völliger  Uulahigkeit,  das  uns  bei  dein  Überblicken  der 
Dymistonfamilien  sofort  aulTiillt.  Eine  ganze  lleilie  untaugbeher,  ja 
blödsinniger  Kiirhenfüi'sten,  wie  sic  uns  die  genealogischen  Tabellen 
auf  den  weltlichen  Thronen  in  abschrcHikender  Weise  aufstellen,  ist 
nicht  denkbar.  Daher  tiiiden  wir  denn  auch  unter  den  römischen 
Bischöfen  viele  ehnvürdige,  fromnns  kluge,  starke,  energische  Mäimer, 
die,  war  ja  unter  einem  Vorgänger  etwas  versäumt  worden,  rasch 
wieder  Hilfe  und  llalh  fanden. 

Unter  den  Päpsten  des  6.  Jahrh.  ist  Gregor  I.,  gen.  der  Grosse, 
der  hervorragendste.  Wahrscheinlich  um  540  in  Rom  geboren,  dem  da- 
mals ältesten  Adelsgeschlccht  der  Stadt,  dem  ainzischen,  entstammend, 
war  er  der  Sohn  vornehmer  und  sehr  reicher  Eltcni.  Sein  Vater 
Gordiaiius  bekleidete  das  .\int  eines  Regionarius,  seine  fromme  Mutter 
Sylvia  trat  nach  des  Gatten  Tode  in  ein  Kloster.  Gregor  erhielt  eine, 
wenn  auch  einseitige,  doch  sorgfältige  Erziehung,  zunächst  auf  das 
Rechtsstudium  gerichtet.  Von  alter  Herkunft,  reich  und  angesehen, 
seltene  Vorzüge  des  Herzens  und  Geistes  in  sich  vereinigend,  auf  eine 
glänzende  Zukunft  hingewiesen,  schien  ihm  die  Erlangung  der  bedeu- 
tendsten Ehreiistellen  und  Ämter  im  Staate  sicher  zu  sein,  ln  fast 
noch  jugendlichem  Alter  linden  wir  ihn  auch  schon  als  kaiserlichen 
Präfekten  Roms,  also  im  Besitz  der  damals  höchsten  Würde  eines 
Civilbeamten  und  geehrt  durch  das  Vertrauen  und  die  Liebe  seiner 
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Mitbürger.  Eine  weltliche  Laufbahn  aber  und  der  damit  verbundene 
Ruhm  konnten  seine  Seele  nicht  befriedigen,  deren  innerste  Neigung 
der  IV eit  abgewandt,  dagegen  der  stillen  Beschaulichkeit  und  den 
frommen  t;bungen  des  Klosterlebens  zugethan  war  und  blieb.  Nach 
langem  innern  Kampfe  zwischen  Jteruf  und  Neigung  entsagte  er  endlich 
seinem  Amte,  verkaufte  seine  Güter  und  verwandte  den  Erlös  aus  den- 
sellx’n  zu  Werken  der  Barmherzigkeit  und  Friimniigkeit.  In  Sieilien, 
wo  seine  grössten  Ländereien  lagen,  .stiftete  er  sechs  Klöster,  in  Rom 
richtete  er  s»‘in  eigenes  Haus  zu  einem  dem  Apostel  Ajidrcas  geweihten 
Kloster  ein,  in  das  er  seihst  sjaiter  (575)  als  Mönch  eintrat,  mit 
grösster  Strenge  und  exemplarischem  Eifer  allen  ascetischun  Übungen 
imd  jeden  \ orscliriften  mönchischer  Selbstpeinigungen  sieh  unterziehend. 
I>ie  folge  seiner  übertriebenen  Geisselungen,  Wachen  und  Fasten  war 
ein  lebenslängliches  Siechthum.  Diese  in  seinen  Augen  glücklichste 
Zeit  seines  I^jhens,  nach  der  er  stets  mit  Sehnsucht  und  Wehmuth 
zmnickblickte,  sollte  jedoch  nicht  lange  dauern.  Papst  Pelagius  II. 
schickte  ihn,  nachdem  er  ihn  wider  seinen  Willen  vorher 'zum  Diakon 
geweiljt  hatte,  als  Nuntius  nach  Konstantiiiopcl  (578 — 585).  Ungern 
gab  er  dem  Wunsche  dieses  seines  Vorgesetzten  nach  und  nur  der 
Umstand,  dass  viele  seiner  Klosterbrüder  ihm  aus  Anhänglichkeit  an 
den  Ort  seiner  Be.stimniung  foIgt<*n,  er  also  au(di  dort  sein  klösterliches 
Leben  fortsetzen  konnte,  machte  ihm  das  Scheiden  von  Rom  erträglich. 
Gregor,  dessen  Stellung  in  Konstantinopel  eine  sehr  ehrenvolle  und 
cintlussreiche  und  von  dem  segensreichsten  Erfolge  für  die  Interessen 
der  römischen  Kirche  W'urde,  ward  nach  seiner  Rückkelu-  von  Pelagius 
aufs  f reimdschaftlichste  empfangen  und  bald  darauf  zum  .\bte  des 
von  ihm  gestifteten  Klosters  erwählt.  Als  Pelagius  (590)  an  einer 
durch  die  ausgetretene  Tiber  veranlassten  Pest  starb,  bezeichnete  ihn 
<las  einstimmige  Verlangen  des  römischen  Volkes  und  der  Geistlichkeit 
zu  dessen  Nachfolger.  Vergebens  suchte  er,  in  der  Meinung  seiner 
Untüchtigkeit  und  in  der  Sorge  für  sein  innerliches  Leben,  sich  auf 
jede  Weise  der  Annahme  dieser  AVürde  zu  entziehen.  Er  blieb  bis 
zum  .lahre  604,  wo  er  starb  (12.  März),  also  dreizehn  und  ein  halbes 
.lahr  hindurch,  eine  Zierde  des  päpstlichen  Stuhles,  dessen  Ansehen  er 
auf  eine  bisher  nicht  gekannte  Höhe  zu  heben  wusste,  denn  es  gelang 
ihm,  die  Venunigung  sämmtlicher  abendländischer  Kirchen  unter  die 
Obergewalt  des  römischen  Bischofs  einzuleiten  und,  wie  er,  der  sittliche 
Reformator  seiner  Zeit,  am  Sehlnsse  der  ulten  Kirche  steht,  so  hat  er, 
indem  er  für  deren  innere  nnd  äussere  Gestaltung  die  Bahn  vor- 
zciehnete,  die  sio  fortan  durch  ein  ganzes  .lahrtausend  einsclüagen 
sollte,  zugleich  auch  den  Grundstein  gelegt,  auf  welchem  sich  die  neue 
christliche  Welt  aulbauen  konnte. 

Gregor  hatte  eine  imponirende  Gestalt,  eine  schlanke  Figur,  ein 
längliches  Gesicht,  einen  kahlen  Scheitel,  eine  hohe  Stirn  und  eine 
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Haliichtsnase.  Als  Menst-h  mitl  Christ  war  er  vielleicht  der  edelste 
und  frömmste  unter  allen  römischen  Bischöfen.  Er  hatte  die  reinsten 
und  höchsten  Meinungen  von  der  Heiligkeit  des  rriesterthums  uml  der 
Wichtigkeit  des  Seelsorgeramts.  Seines  l’rcdigeramtes  wartete  er  mit 
grosser  tiewissenhaftigkeit.  Ein  unvergüngliehes  Zengniss  für  seine 
acht  christlichen  Gesinnungen  ist  seine  vertreffliche  Schrift:  „l’her  thts 
Uirti'namt“,  in  der  er  den  (Jrundsatz  aufstellte,  dass  derjenige,  der  ver- 
möge seines  .\mtes  das  Höchste  ausznsprechen  habe,  nothwendig  auch 
das  Höchste  in  seinem  I,eben  darstellen  müsse.  Demgemäss  verlangt 
er  von  einem  Priester  Einsicht  und  gründliches  Wissen,  Reiidieit  des 
Herzens  und  der  Sitten,  Gottesfurcht,  Demuth  und  willigen  Gehorsam 
der  Welt  und  .den  Vorgesetzten  gegenüber,  Wohlwollen  und  Milde  gegen 
die  Gläubigen  wie  gegen  die  Irregeleiteten,  Achtung  und  Liebe  vor  der 
Walirheit,  Klugheit  und  Menschenkenntniss.  Daher  ging  denn  auch 
sein  nächstes  Bestvebon  auf  Begrümlung  und  Wiederherstellung  iles 
kircliliehen  Lebens,  der  kireblichen  Zucht  und  Ordnung  und  Hemn- 
bildung  eini*  neuen  Priesterstandes.  Er  drang  strenge  auf  die  Ehe- 
losigkeit der  höheren  Geistlichen.  Das  von  ihm  in  Koni  gestiftete 
Kloster  ward  eine  Pflanzschule  von  trefflichen  Bischöfen  und  Priestern, 
die  sich  durch  ihre  Kenntnisse,  edlen  Sitten  und  Bestrebungen  aus- 
zeichncten.  Was  uns  liesonders  verehrungs-  und  rülimenswertb  an  ihm 
ersebeint,  liegt  in  dem  Umstande,  dass  er  nie  als  Verfolger  Andersgläubiger 
auftnit.  Er  selbst,  von  der  Wahrheit  und  Herrlii'hkeit  des  christlichen 
(ilaubens  durchdrungen,  wie  wenige  Andere  seiner  Vorgänger  und 
Nachfolger,  übte  die  seltenste,  edelste  Toleranz,  wollte  von  Anwendung 
einer  Gewalt  in  Gluubenssachen  nicht«  wissen,  w;ar  ein  abgesagter 
Feind  jeder  Ketzerriccherei.  „Was  man  durch  Gewalt  erzwingt,  sagt 
er,  gilt  n.aeh  Kirchen-  und  Staatsgesetzen  für  ungiltig.“  So  sehr  ihm 
auch  die  .Ausbreitung  des  katholischen  Glaubens  eine  Herzens- 
angelegenheit war,  immer  mahnt  er  ab  von  (iewaltmassregeln,  räth  er 
zu  Jlilde  und  Sehonung,  will  er  nur  durch  Übei-zcngung  und  Liebe, 
durch  den  sanften  Weg  der  Predigt  Arianer,  Juden  und  Heiden  bekehrt 
wissen. 

Unausgesetzt  war  er  besorgt.  Armen,  Kranken  und  Gefangenen, 
mochten  sie  nun  einem  Stande  angehören,  welchem  sie  wollten,  zu 
helfen,  sie  in  jeder  Weise  zu  unterstützen.  Mit  der  grössten  Genauigkeit 
überwachte,  leitete  und  ordnete  er  die  damals  schon  sehr  angewachsenen 
Güter  und  das  Einkommen  der  Kirche.  Nicht  (bis  Unbedeutendste 
entging  seiner  Aufmerksamkeit  und  auch  hier  muss  cs  gorülmit  wer- 
den, wie  er  immer  auf  eine  gerechte,  billige,  gütige  Bebandlung  der 
Pächter  und  ihrer  Familien,  der  Kolonisten  und  untergeordneten  Dienst- 
leutc  hielt.  Unausgesetzt  ermahnt  er  die  mit  der  Vciavultung  der  Güter 
betrauten ' Männer  zur  Milde  und  billigen  Berücksichtigung  obwaltender 
Umstände. 
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Er  war  es  aber  aueli,  der  zuerst  eine  weite  Kluft  zwisebeii  Klerus 
und  Laien  ennchtete,  welche  letztere  er  vollständig  von  allen  thatsäch- 
lichen  Bezieliungen  zur  Kirche  schied.  Dass  er  bei  seiner  ausge- 
si)rorhenen  Neigung  dafür  stets  ein  Freund  des  Mönehtliums  blieb, 
weshalb  man  ihm  auch  den  Namen:  , Vater  der  Miinehe“  gab,  ist  er- 

klärlich. So  sehen  wir  denn  auch  seine  liebende  Sorgfalt  den  Klöstern 
stets  zugewendet;  immer  ist  er  bt'reit  Stiftungen  solcher  Anstalten  zu 
unterstützen  oder  dazu  zu  ermuntern.  Doch  trennte  er  scharf  den 
geistlichen  vom  Mönchsstande;  jenem  sollte  allein  die  praktische  Seel- 
sorge verbleiben,  diesem  die  ungestörte  innere  Kontemplation. 

Fiigfn  wir  noch  hinzu,  dass  Gregor  fiii‘  seine  Person  einfach, 
ansi)ruchslos,  ein  Feind  alles  Aufsehens  und  äusseren  Glanzes  war,  dass 
er,  trotz  seiner  schweren  körperlichen  Leiden,  die  ihn  oft  Jahre  lang 
ans  Schmerzenslager  fesselten,  und  die  er  mit  hewundemswürdiger 
Geduld  ertrug,  eine  rastlose  Tbiitigkeit  entfaltete,  so  haben  wir  die  eine 
Seite  seiuVs  Cbarakterbildes  gegeben.  Seine  Fehler,  auf  die  wir  jetzt 
zu  sprechen  kommen,  wurzeln  in  seiner  Erziehung,  in  seiner  Stellung 
und  in  den  damaligen  für  die  Kirche  so  sehr  inissliehen  Zeitverhält- 
nissen. Einen  grossen  Theil  tteiner  Mühen  und  Kräfte  verlor  er  in 
dem  nutzlosen  Kampfe  mit  dem  Patriarchen  von  Konstantiuoixd  in 
der  Hehauptung  venneintlieher  Rechte  )uid  Vorrechte  des  päpstlichen 
Stuhles,  und  hier  finden  wir  bei  ihm  wieder,  wie  bei  Leo  L,  Worte 
und  Lehre  in  lebhaftest(‘m  Widerspruche  mit  seinen  Gesinnungen. 
Während  er  Domutli  predigt  und  sich  selbst  sei-vus  servorum  Dei 
nennt,  verfolgt  er  die  ehrgeizigsten  Pläne,  während  sein  Mund  von 
gottgefälliger  Unterwerfung  überlliesst,  strebt  er  in  Wahrheit  nach  der 
alleinigen  und  uubi'grenzten  Herrschaft  der  Welt.  Dem  Patriarchen 
Johannes  von  Konstantinoj)el , bekannt  unter  dem  Beinamen  der 
Faster,  wollte  er  durchaus  nicht  diui  ihm  von  einer  Synode  zu  Kon- 
staiitinopel  (587)  beigelegten  Titel  eines  ökumenischen  Bisebofs  gestatten. 
Nur  der  Bischof  von  Rom  sollte  der  erste  und  angesehenste  des  Erd- 
kreises sein.  V(-rgcbens  wandte  er  sieh  deshalb  in  zahllosen  Briefen 
an  Johanne«  selbst,  an  den  Kaiser  und  die  Kaiserin,  an  die  Patriarchen 
vind  Bischöfe  Ägyptens,  Asiens  und  Griechenlands.  Man  wusste  in 
Rom  zu  gut,  welche  Rechte  und  Vortheile  sieh  an  anfiuiglieh  ganz  un- 
schuldig klingende  Titel  im  Verlaufe  der  Zeit  knüpfen  licssen.  Gregor 
hatte  den  Schmerz  zii  sehen,  dass  inan  auf  seine  Briefe  gar  keine 
Antwort  gab,  oder  ihm  höchstens  erwiederte.  er  möge  doch  um  solcher 
Dinge  willen,  die  keiner  Worte  verlohnten,  der  Kirche  kein  Ärgeraiss 
geben.  Nach  des  Johannes  Tod  nahm  auch  dessen  Nachfolger  Cyriakus 
den  Titel  eines  ökumenischen  Bischofs  an  und  er  verblieb  den  Patri- 
archen Konstantinopels  bis  heute. 

Nach  der  Besiegung  der  Gothen  durch  Narses  hatten  die  grie- 
chiselieu  Kaiser  aus  ihren  italienischen  Besitzungen  eine  Statthalter- 
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Schaft,  ein  Exarehat,  gemacht.  Der  Exarch  li.atto  seinen  Sitz  zu 
Ihivenna;  Rom  und  Xcujiel  wurden  durch  zwei  ihm  untergebene  Herzoge 
verwaltet.  Als  die  l/ongohardeii  in  Italien  eingebroeheu  und  nach  mid 
naeh  siegreich  bis  Tarent  vorgedrungen  waren,  wurde  auch  das  soge- 
nannte Exiu'chat  bis  auf  wenige?  Städte  (Ravenna,  Rom,  1‘erugia  u.  s.  w.) 
von  ihnen  in  Resitz  genommen.  Die  Statthalter  waren  entweder  nicht 
mächtig  genug,  die  Eroberer  anfzuhalten,  oder  es  fehlt*;  ihnen  an  der 
nöthigeii  Thatkraft  und  dem  guten  Willen,  die  Besitzungen  des  Kaisers 
zu  veitheidigen  und  die  Ehre,  des  römischen  Namens  aufrecht  zu  er- 
halten. Anstatt  mit  gewaffneter  Hand  dem  Feinde  entgegenzutreten, 
zogen  sie  es  vor  in  Ihivenna  ein  bequemes,  schwelgerisches  Reben  zu 
fuhren,  Intrigueu  anzuzetteln  und  die  Schuld  der  Verluste  Andern  zu- 
zuschieben. Die  Longobarden  untenvarfen  sich  wohl  scheinbar  am 
Ende  dem  griechischen  Kaiser  und  nahmen  ihis  von  ihnen  bezwungene 
Land  zu  Lehen  von  ihm  an,  aber  in  ihrem  Cberinuthe  schalteten  sie 
wie  Feinde  in  demselben  und  hörten  nie  auf,  dii?  einzelnen  Städte, 
welche  sich  ihrer  ei'welu't  hatten,  die  zudem  weit  von  einander  entfernt 
und  von  lombardischem  (iebieto  eingeschlossen  waren,  zu  beunruhigen 
und  zu  Indästigen.  Besonders  litt  lUm  unter  diesen  Verluiltnisseu. 
Dem  fernen  Kaiser  unterthan  und  iloch  von  ihm  in  jeder  Weise  bloss- 
gestellt. ohne  eigene  Macht  sich  der  Dränger  zu  ei-wehren,  blieb  es 
allen  Stürmen  pieisgegt'ben.  In  dieser  schlimmen  Zeit  war  Gregor  der 
Ernährer  und  Sehutzengel  seiner  Vaterstadt  Vergebens  suchte  er 
einen  dauernden  Frieden  zwischen  den  streitenden  Parteien  zu  ver- 
mitteln. Kaum  war  es  ihm  gelungen,  die  Longobarden  zu  günstigen 
Bedingungen  und  einem  friedlichen  Abkommen  zu  bewegen,  so  brachen 
die  Exarchen  wieder  die  feslgcstcdltcn  Friedensklauscln  und  nicht  allein 
den  Unwillen  der  Fremdlinge,  auch  den  des  Kaisers  hatte  er  al-sdann  zu 
erdulden,  (iregor  schildert  selbst  mit  tiefem  Schmerze  in  einem  Briefe 
an  den  Kaiser  (Ü9.ö),  wie  einst  Agilulf  vor  den  Thoren  Roms  erscliienen 
sei  und  Römer,  so  viele  er  deren  habhaft  werden  konnte,  wie  Hunde, 
an  den  Hälsen  mit  Stricken  zusammeng(*hunden,  nach  Frankreich 
führen  und  dort  habe  verkaufen  lassen.  Und  in  einem  Biiofe  an  die 
Kaiserin  Konstantia  sagt  und  klagt  er:  „Nun  sind  es  schon  27  .Fahre, 
dass  wir  in  dic.ser  Stadt  unter  den  Schwertern  der  Longobarden  leben 
und  ich  vermag  nicht  zu  sagen,  wie  viel  ihnen  aus  dem  Scckel  der  Kirche 
alltäglich  hat  bezahlt  weixlen  müssen,  nur  damit  wir  unter  ihnen  da.s 
Leben  fristen  können.  .\ber  andcuten  darf  ichs,  dass,  wie  der  Kaiser 
bei  S(;inem  eistten  Heer  Italiens  in  Ravenna  einen  Seckeimeister  hat, 
der  für  die  laufenden  Bedürfnisse  sorgt,  so  ii>  dieser  Stadt  ich  sein 
Seckeimeister  bin  in  solchen  Angelegenheiten.“  Trotz  dieser  schlimmen 
politischen  Zustände  und  dieser  fortgesetzten  Klagen  über  dieselben 
und  trotz  der  Spannung,  die  zwischen  den  römischen  und  den  Bischöfen 
von  Byzanz  täglich  grösser  wurde , war  im  Ganzen  das  Verhältuiss 
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zwischen  «lern  Kaiser  Mauritius  und  Gregor  ein  freundliches.  laitztcrer 
war  während  seines  Aufenthaltes  in  Konstaiitiuopel  von  der  kais<?rlichen 
Familie  sehr  ausgezeichnet  worden,  ja  er  hatte  sogar  deixm  ersten 
Sohn  aus  der  Taufe  gehoben.  Mauritius,  der  Nachfolger  des  tretflichen 
Tiberiua  II.,  war  wie  dieser  gerecht,  tugendhaft  und  fromm,  nur  minder 
energisch.  Nach  langer  Zeit  wiederum  hatte  das  oströmische  Reich 
eine  Reihe  guter  Regenten  gesehen  (518— <i<)2).  Seit  des  .lustins  I., 
eines  dardanischon  Hauers  Geschlecht  auf  dem  Throne  sass,  folgten  sich 
.lustinianus  Magnus,  .lustin  II.,  Tiberius  II.  und  .Mauritius.  Dennoch 
ging  der  Staat  seinem  Ruine  entgegen.  Vergebens  erschienen  alle 
Bemühungen , iRe  Feinde  von  den  Grenzen  abzuimltcn  oder  die  sieg- 
reichen Barbaren  für  das  Interesse  des  Landes  zu  gewinnen.  Eine 
Provinz  nach  der  audeni  ging  entweder  völlig  verloren,  oder  dasjenige, 
was  man  noch  zu  behaupten  gewusst  hatte,  lug  in  Folge  der  ver- 
wüstenden Kinfälle  barbarischer  Völkerschaften  verödet.  Schon  waren 
die  Türken,  die  tKH)  .lahre  später  dem  griechischen  Reiche  völligen 
Untergang  bringen  sollten,  an  der  Grenze  erschienen,  wussten  sie  sich 
durch  siegreiche  Kämpfe  einen  gefürchteten  Namen  zu  machen.  Be- 
sonders reich  au  Verlusten  nach  allen  Richtungen  hin  war  des  Mau- 
ritius Regienmg.  Was  Beiisar,  Narses  und  andere  lAddherrn  in  glück- 
bcheu  lleerzügen  dem  Reiche  zurückgewonnen  hatten,  ging  jetzt  ailmälig 
wieder  verloren.  Nun,  da  dej'  Kaiser  das  schlechtgesinnte  und  schleclit- 
gefülirte  Heer  durch  strengere  Kriegszucht  tüchtiger  zu  machen  suchte, 
ward  er  ihm  verhasst.  Die  Tnipiwn  wählten  a\is  ihrer  .Mitte  einen 
Centurio,  den  l’hokas,  zum  Herrscher.  Mauritius,  auf  der  Flucht  vor 
dem  Gegenkaiser  ergriffen,  ward,  nachdem  er  fünf  seiner  Söhne  hatte 
sterben  sehen  müssen,  ebenfalls  enthauptet,  auch  sein  ältester  Sohn, 
seine  Gattin  und  seine  drei  Töchter  wurden  später  auf  derselben  Stelle 
hingerichti-t  (Ct»2).  Sein  Freund  Koshru  II.  von  Persien  wurde  der 
Itächer  dieser  haarsträubenden  blutigen  That,  aber  erst  nach  acht 
Jahren  einer  blutigen  und  tyrannischen  Herrschaft  unterlag  Phokas  (010). 

Den  Rcgiei-ungsantritt  di(«es  Mörders  Phokas  nun  begrüsste 
(iregor  in  einem  Gratulationssebreiben,  das  mit  den  tV orten  beginnt; 
,Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe,  der,  wie  geschrieben  steht,  die  Zeiten 
ändert,  und  die  Reiche  auf  Andere  überträgt.  Nach  der  unhegj'ciflicheu 
Ordnung  des  allmächtigen  Gottes  wechseln,  wie  die  Lebenstage  der 
Menschen,  so  auch  die  Regierungen.  Zuweilen,  wenn  Vieler  Sünden 
zu  strafen  sind,  wird  Einer  erhoben,  dm'ch  dessen  Härte  die  Untcr- 
gebent'U  heimgesucht  werden,  was  wir  in  unserer  Noth  längere  Zeit 
hakm  erfalu-en  müssen.  Zuweilen  aber,  wenn  der  barmherzige  Gott 
beschlossen  hat,  die  trauei'iiden  Herzen  Vieler  aufzurichten,  erhebt  er 
einen  Andern  und  giesst  durch  dessen  Banuherzigkeit  Freude  aus  in 
Vieler  Gemüther.  .Mit  solchem  Strome  des  Trostes  erquickt  zu  werden, 
hoffen  wir  bäldest,  die  wir  uns  freuen,  dass  Eure  Güte  und  Frömmigkeit 
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ziun  kaiserlichen  Ruhme  gelangt  isf*  Und  so  fährt  er  fort  in  diesem 
und  andern  Biiefen  den  Rlutmeuschen  mit  Schmeicheleien  zu  über- 
schütten. Dergleichen  sind  ekelerregcmd  in  dem  Munde  eines  Ilof- 
mannes.  spricht  sie  aber  der  oberste  Bischof  der  Kirche  aus.  so  wenden 
wir  uns  mit  Schmerz  und  Abscheu  von  solcher  Verirrung  des  mensch- 
lichen Geistes  hinweg.  Soweit  konnte  die  Selbstsucht  einen  sonst 
grossen  und  edlen  Menschen  bringen.  Auch  an  Brunhilde,  die  Wittwe 
Siegeberts  von  Austrasien,  sandte  er  ähnliche  Briefe,  in  denen  er  es 
nicht  genug  rülimen  kann,  wie  vortrefllich  sie  ilire  Enkel  erzöge,  ihre 
Stiiaten  in  blühendem  Zustande  erhalte  und  dem  wahren  Glauben  ein 
Schirm  und  Schutz  sei ! 

Eine  l-'olgö  der  einseitigen  Erziehung  Gregors  war  es  wohl,  dass 
er  ein  Verächter  der  weltlichen  Wissenschaften  blieb,  gegen  die  Klassiker 
der  alten  Literatur  eine  stete  Abneigung  bekundete,  ja,  wo  sich  Ge- 
legenheit bot,  gegen  das  Studium  dei-selbeu  eiferte.  Sein  Stjd  ist  auch 
durchaus  kein  solcher,  der  au  die  guten  Zeiten  der  lateinischen  Sprache 
erinnerte,  er  wird  sogar  nicht  selten  fast  unverständlich  durch  die 
zahlreichen  Barbarismen,  die  sich  in  ihm  finden.  Die  geistige  Unfreiheit 
Gregors  erkennen  wir  aber  zumeist,  abgesehen  von  seinen  mönchischen 
Vorurtheilen,  von  denen  er  sich  jue  loszusagen  vennochte,  au  seiner 
Leichtgläubigkeit.  Bei  einem  Manne  seiner  Stellung,  Bildung  und 
Tüchtigkeit  ist  der  wahrhaft  kindische  Glaube  an  Wundergeschichten 
und  die  abergläubische  Verehrung,  die  er  Amuleten  und  Reliquien 
erwies,  geradezu  unerklärlich.  Wer  die  aller  vernünftigen  Thatsachen 
baren  märchenhaften  Heiligengeschichten  liest,  die  er  oder  sein  Zeit- 
genosse Gregor  von  Tours  (t  595),  durchdi'ungen  von  der  Wahrheit 
derselben.  uiederschriHben,  der  wird  in  diesen  schwachen  Scliriften  ver- 
gebens nach  jener  Klarheit  und  Tiefe  suchen , welche  z.  B.  in  dem 
Buche  Gregors  über  das  Hirtenamt  so  bewundernswerth  sind. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Missionsbestrebungen 
(iregors,  in  denen  er  walirhaft  gross  und  verehrungswürdig  ist,  und  in 
welchen  uns  das  eigentliche  w<'lthistorisch(!  Moment  seines  Lebens  und 
Strebens  erst  entgegentritt.  Zunächst  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit 
den  Longobarden  zu,  die  noch  Arianer  oder  Heiden  waren,  daun  den 
Franken,  dem  ersten  deutschen  Volke,  das  sich  zur  katholischen  Kirche 
bekehrt  hatte  und  dem  von  den  arianischen  AVestgothen  bewohnten 
Spanien,  das  durch  den  Übertritt  König  Reccarets  zum  ersten  Male  in 
Verbindung  mit  Rom  tot.  Das  Schoosskind  seiner  Sorgen  und 
-Mühen  war  und  blieb  jedoch  England,  dessen  Christianisiniiig  er  uner- 
müdlich anstrebte.  Er  selbst  wollte  als  Missionar  einst  dahin  gehen. 
Ungern  nur  hatte  ihm  l’elagius  die  Erlaubuiss  dazu  gegeben,  heimlich 
hatte  er,  von  wenigen  Mönchen  begleitet,  Rom  verlass(m.  Aber  die 
Nachricht  seiner  Abreise  hatte  die  Stadt  in  Bewegung  gebracht,  das 
Volk  glaubte  sich  nach  seinem  Weggange  seiner  besten  Stütze  beraubt. 
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IVlagius  sandte  dem  Gregor  rasch  Kilboten  nacli,  die  ihti  zu  unge- 
säumter Ilüekkehr  uuffordern  mussten.  Im  .lalire  595  nahm  er  den 
alten  Plan  wiederum  auf.  Er  befahl  dem  Presbyter  Canditus  in  Gallien 
englische  Kn.tben  aufzukaufen  und  sie  in  Klöstern  christlich  erziehen 
zu  lassen,  damit  sie  einst  ihrem  eigenen  Volke  Missionare  werden 
künnbui.  l)anti  schickte  er  590  den  Prior  seines  Klosters  zura  heiligen 
Andreas  in  llom.  Augustinus,  mit  einigen  Mönchen  zur  Bekehrung 
der  .Angelsachsen  ab.  Ethelbert  von  Kent  hatte  sich  eben  mit  Bertha, 
der  Tochter  Chariberts  von  Paris,  vermählt.  Sie  wurde  für  die  Angel- 
sachsen, was  die  bairische  Prinzessin  Tlieudelinde,  die  Gattin 
Agilolfs,  für  die  I.imgobardon  war.  Das  Häuflein  der  (ilaubensboteu 
verstärkte  sich  unter  Wegs;  es  landeten  ihn-r  vierzig  an  der  englischen 
Küste.  Der  König  nahm  sie  freundlich  auf.  .Am  Weihnachtsfeste  597 
konnte  Augustin  10,000  .Angelsachsen  auf  einmal  Oiufen.  Wiedi'rholt 
sandte  Gregor,  der  die  Seele  und  der  Geist  di»*ser  Mission  fortwähiviid 
blieb  und  die  kirchliche  Organisation  des  Landes  mit  väterlicher 
Sorgfalt  leitete  und  überwachte,  neue  Gesellschaften  von  Missionaren 
nach.  Er  ernannte  zuletzt  zwei  Erzbischöh- , den  einen  zu  A’ork.  d<‘ii 
andern  zu  f.ondon  (si)äter  Kanterbury),  die  wieder  zahlreiche  Bischöfe 
unter  sich  hattmi.  Die  EiTolge,  welche  die  Ausbreitung  des  Cliristeu- 
thuins  in  England  hatte,  waren  der  Trost  und  ilie  Freude  seines  AlU'rs. 
Fortan  schien  auch  die  .Möglichkeit  gegeben,  die  germanischen  Völker 
dem  christlichen  Glauben  zu  gewinnen.  Von  drei  Seiten  lag  DeutscJi- 
land  nun  dem  Einflüsse  der  Bekehrung  ofl'en.  Wir  werden  bald  sehen, 
was  von  Italien,  Gallien  und  England  aus  für  die  A'erbreitung  des 
Christenthums  unter  den  deutschen  Stämmen  geschah.  England  war 
nach  92  .fahren  vollständig  christianisirt. 

Leo  I.  hatte  der  kirchlichen  .Macht  eine  feste  Grundlage  gegeben, 
Gregor  1.  that  dasselbe  für  den  katholischen  Kultus.  Jener  hatte  in 
Innocenz,  dieser  in  (ielasius  einen  Vorläufer  gefunden.  Die  Tliätigkeit 
Gregom  für  den  Kultus  ist  eine  dreifache;  für  den  Ritus,  für  die 
Kircheinnusik.  für  das  Kirclumlied.  Er  selbst  hat  ein  Sacnimentarium 
(Sammlung  liturgischer  Priifatiom'ii  und  Gebete)  und  ein  .Antiplionarium 
(Sammlung  von  Messgesängen),  hiuterlassou.  Ob  er  auch  einen  Ri“spon- 
salis  und  ein  Benedictiouale  geschrieben,  ist  zweifelhaft.  Gregors 
.Antiphoiiai'  wurde  in  der  Petei-skirche  zu  Rom  nicdergelegt  und  wie 
deren  köstlichster  Schatz  hinge  Zeit  bewahrt  und  hochgehalton.  Es 
hatte  seine  Stelle  neben  dem  Altiir  und  war  mit  einer  Kette  an  das 
Kästchen  befestigt,  in  welchem  es  lag.  liier  sollte  mau  jeden  üla-r  die 
Kirchengesänge  entstehenden  Zweifel  berichtigen,  jede  .Abweichung  auf 
das  Original  zurückführen  können.  A’on  den  wichtigen  von  Gregor 
herrührenden  musikalischen  Veränderungen  werden  wir  in  der  Folge 
sprechen,  hier  sei  zunächst  noch  seiner  Tliätigkeit  als  Ilymnendichter 
gedacht.  .Man  schreibt  ihm  viele  Kirchenlieder  zu  (mit  grösserer 
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Oewisslieit  legt  man  ilim  acht  bis  neun  hei),  die  meist  noch  jetzt  im 
katholiselien  Gottesdienste  gesimgen  wenlen.  Den  Hymnus:  Rex 
Christc  lactor  omnium,  erklärte  Luther  in  seinen  Tischrwlen  für  den 
allerbesten  christlichen  Hymnus,  ein  Urtheil,  hei  welchem  jedenfalls  die 
Rücksicht  auf  dessen  Lehrgchalt  entscheidend  war.  liähr  spricht  sich 
über  den  ptHdischen  Charakter  Gregors,  in  dem  mau  ülirigens  stark 
den  harten  Mönch  und  die  Hinneigung  zur  Ascese  hernusspürt,  also 
aus:  „Im  Ganzen  zeigen  seine  Lieder  viele  Ähnlichkeit  mit  denen  des 

Ambrosius.  Sprache  und  Ausdnicksweise  ist  zwar  minder  rein,  aber 
doch  immer  einfach  und  natürlich  zu  nennen.  Dem  Inhalte  fehlt  es 


3)  Audi  benigne  conditor.  P.  1,  W.  KX).  I.  1,  112.  II.  .IT. 

IV.  1,  3fi.  VI.  bbt.  Vll.  %.  X.  75.  XI.  S»2.  XII.  1,  118.  XIII.  63. 
XIV.  86. 

IMarnm  decus  jejunii.  I).  1.  148.  W.  %.  IV.  1,  86.  XIII.  52. 

Kcce  jani  noctis  tenuatur  iimbra.  D.  1, 147.  W.  103.  1.  1,  111.  II.  12. 
IV.  1,  12.  VI.  154.  VIII.  30.5.  IX.  .58.  XII.  1,117.  XIII.  7.  XIV.  10. 
XIX.  103. 

Ecce  teinpus  idoneuin.  P.  1,  152. 

Ex  more  docti  niystico.  P.  1,  86.  W.  107.  I.  1,  170.  IV.  1,  123. 

VII.  76.  XII.  1,  69.  79.  XIII.  117.  XVI.  223. 

Grates  nunc  omnes  reddanius  (Notker?).  P.  2,  p.  5.  W.  88.  I.  1,  211. 

VIII.  54.  XVI.  88.  XIX.  128. 

Immense  cocli  conditor.  D.  1,  50.  W.  90.  II.  17.  IV.  1,  15.  VI.  3.5. 

XII.  1,  36.  XIII.  14.  XIV.  2.3.  XIX.  10. 

I.ignuni  enteis  rairabile.  P.  1,  2.53.  \V.  105.  IV.  2,  234.  IX.  238. 
XVII.  73. 

Magno  saliitis  gaudio.  D.  1,  150.  5V.  101.  IV.  3,  238. 

■Maria  castis  osculis.  IV.  1,  105.  XII.  I,  120.  XIV.  26.5. 

Noete  Burgentes  vigilemus  omnes.  P.  1,  146.  tV.  95.  II.  8. 
IV.  1,  11.  IX.  .5,9.  X.  77.  XII.  1,  116.  XIII.  6.  XIV.  6. 

Noctis  tempus  iam  praeterit.  P.  1,  154. 

Nox  atra  rcriim  contegit.  P.  1,45.  W.  94.  II.  22.  IV.  1,20.  X.  12. 

XII.  1,  27.  XIII.  19.  XIV.  37.  XVII.  71. 

Nunc  tempus  acceptabile.  P.  1,  213.  W.  97. 

Nuntium  vobis  fero  de  supernis.  I).  1,  211.  X.  77.  XII.  1,  214. 

Prinin  die  tpio  Trinitas.  (Frirao  dioriim  omnium.)  P.  1,  145.  W.  89. 
I.  1,  109.  II.  7.  IV.  1,  1.  y\.  155.  X.  79.  XII.  1,  114.  XIll.  3. 
XIV.  3. 

Renim  crcator  optime.  I).  1,  44.  W.  92.  II.  20.  IV.  1,  17.  X.  10. 
XI.  14.  XII.  25.  XIII.  417.  XIV.  15.  XVII.  69.  XIX.  24. 

Rex  Christe  factor  omnium.  P.  1, 1.51.  W.  102.  1.  1,  113.  IV.  1,  189, 
VI.  1.57.  \1I1.  76.  IX.  60.  X.  73.  XI.  106.  XIIl.  58.  XVI.  67. 
XVil.  66. 

Summi  largitor  praemii.  P.  1,  153.  5V.  98.  IV.  3,  108.  XIX.  107. 
TelliiriB  alrae  (iiigens)  conditor.  P.  1,51.  W.  91.  II.  19.  IV.  1,  17. 
VI.  .36.  XIII.  16.  XIV.  29.  XIX.  12. 
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nicht  an  einem  gewissen  Schwung  und  au  einer  Erhat)enheit  der  Oe- 
danken,  die  uns  ebenso  von  dem  christlichen  (iemüthe  des  Dichters, 
wie  von  seinem  wuhrliaft  ]K)etisrhen  Talent  üherze.ugen  und  s<-iueii 
Liedern,  in  denen  ülierhaiipt  der  Charakter  des  Kirchonlie<les  festr 
gehalten  ist,  eine  vorzügliche  SU'lle  in  der  christlichen  Lyrik  an- 
weisen.? 

Ausser  Gregor  sind  im  fi.  Jahrh.  nur  noch  wenige.  Dichter  kirch- 
licher Hymnen  aufzuführen. 

Dem  Magnus  Felix  Finnodius  — gehören  zu  Arles  in  der 
Provence  473,  zuerst  Rhetoriker,  seit  511  Bischof  von  Ticinium  (l’avial. 
t 521  — dem  unermüdlichen  Artreiter  an  der  dauernden  Vereinigung 
der  morgen-  und  ahendlitndischen  Kirche,  weshalb  er  mehnuals  die 
Reise  rmch  Konstantino|rel  machte,  schi-eibt  man  eine  Anzahl  von 
Hymnen  zu,  von  denen  jedoch  keine  in  kirchlichen  Gebrauch  übt-rging. 
Ranih.ach  sagt  von  ihnen,  dass  sie  weder  dundi  Kraft  und  Würde  der 
Gedanken,  nocdi  durch  Wänne  der  F.mptindung  ausgezeichnet,  iui 
Gegentheil  häutig  gekünstelt  und  schwerfällig  seien.  Fibenso  nennt 
man  die  unglückliche  Kljris  (llelpis,  Ilelpidia),  die  Gattin  des  be- 
riihmtt-n  Sbudsmannes  und  Philosophen  Boethius,  als  die  Verfasserin 
einer  Hymne.  5)  Bekanntlich  schenkte  der  König  Theodorich  dem  durch 
Gelehrsamkeit  und  edlen  Charakter  ausgezeichneten  Römer  grosses 
Vertr.'uien  und  nahm  seinen  Rath  und  seine  Hilfe  in  politischen  und 
gelehrten  Dingen  vielfach  in  Anspruch.  A'ou  seinen  Neidern  al>er  ward 
er  dem  Kaiser  verdächtigt  und  des  verrätherischen  Fänverständnisses 
mit  dem  oströmischen  Hofe  angeklagt.  Theodorich,  im  zunehmenden 
.\lter  misstrauisch  und  hart  geworden,  beraubte  Hin  auf  solche  Beschul- 
digungen hin  zuerst  seines  Vermögens  und  seiner  Würden  und  schickte 


D August.ve  vitac  tempors.  II.  1,  l.‘!2. 

Christo  Ulmen  per))Ptiuim.  I).  1,  IZ3. 

('hriste  liLX  mnudi,  salua  et  potesta».  I).  1,  125. 

Christe  praecamiir  aiinue.  II.  1,  122. 

Christe  salvator  oniiiinm.  I).  1,  12  t. 

Coelo  feniut  .\mlirosium.  1).  1,  129. 

Cum  gpsta  iMartini  loguor.  I).  1,  litt. 

Deus  perennc  (taudium.  D.  1,  136. 

Dionysio  Christus  dedil.  1).  1,  135. 

Et  hoc  Hupernum  mundus  est.  II.  1,  127. 

.tarn  Cliristus  ascendit  poliiin.  11.  1,  litO. 

Nigrante  tectam  pallio.  1).  1,  121.  1.1,94.  Vlll.  :$31.  I.V.  47.  XVII.  61. 
XI.\.  t«>. 

Quae  lingiia  jiossit,  qiüs  vallat  stiliis.  D.  1.  131. 

Quid  Stephann  potentins.  II.  1,  12H. 
llt  rirginera  foMam  logiior.  II.  1,  l!t3. 

Aurea  liice  et  decore  rosen.  D.  1,  137.  W.  75.  I.  1,  96.  IV’.  3,  232. 
VII.  102.  VIII.  219.  IX.  49.  XIII.  76.  XVI.  61.  XIX.  70. 
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FortuaaUi«. 


ihn  ins  Exil.  Nicht  genug  duniit,  diesen  Stnvfen  folgte,  bald  der  Befehl 
zu  seiner  Hinrichtung  (526).  Elpis,  die  dem  (Jutten  in  die  Verbannung 
gef(dgt  war  und  seiner  Enthauptung  heigewohnt  hatte,  starb  zu  I’aleniio 
530.  Theodoricli , der  nur  zu  bald  den  Verlust  seines  ergebenen 
Freundes  und  aufrichtigen  Kathgebei-s  empfunden  und  seine  Unschuld 
erkannt  hatte  und  vergebens  die  (lowisseus<]ualen , die  ihm  sei«  unge- 
rechtes, vorschnelles  Urtheil  zuzogen,  zu  beruhigen  strebte,  starb  bald 
nach  ihm. 

Bedeutender,  als  die  l>eiden  letztgemiimten,  wurde  für  die  kirch- 
liche Hymnendiebtung  Venantius  Huuorius  Clementianus  Fortu- 
natus.  Flr  hat  zwar  nur  wenige,  alM'i-  ausgezeichnete  Hymnen  ge- 
schrieben, und  sie  allein  sind  es,  die  durch  ihre  Aufnahme  in  den 
Gottesdienst  sich  in  dei'  Erinnerung  der  Nachwelt  erhalten  und  seinem 
Namen  einen  dauernden  liuhm  zugebracht  haben,  denn  seine  in  elf 
Büchern  gesammelten  sonstigen  Poesien  würden  dies  nicht  vermocht  haben. 
F'ortunatus  wurde  um  530  in  der  Nähe  von  Ceneda,  im  trevisanischeu 
Gebiete,  geboren  und  zu  Ravenna  erzogen.  Mit  Eifer  verlegte  er  sich 
hier  auf  das  Studium  der  Rhetorik  und  Poesie,  .\usgezeichnet  dun-h 
Kenntnisse  und  Bildung,  die  er  bei  leichter  Auffassungs-  und  Repro- 
duktionsgalie  ans  der  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  Schriftsteller 
des  klassischen  .41terthums  sich  angeeignet  hatte,  war  er  der  Gegen- 
stand der  Bewundenmg  seiner  Zeitgenossen,  die  ilim  den  Beinamen 
Scholasticissiinus  gaben.  Im  ,1.  565,  wohl  veranlasst  durch  den  Fliufall 
der  Lungobarden  in  Italien,  unternahm  er  eint?  Wallfahrt  nach  Tours 
zum  Grabe  des  Martinus.  .\m  Hofe  Siegeberts  zu  Metz,  dessen  Gts- 
mahliu  damals  n<K'h  nicht  ihre  schlimmsten  Seiten  herausgekelul  hatte, 
deren  frühere  Züchtigkeit  und  edle  Sitte  sogar  viele  Geschichtschreiber 
rühmen,  fand  er  freundliche  Aufnahme,  besonders  aber  erwarb  er  sich 
die  Gunst  der  edlen  und  frommen  Radegunde,  der  ersten  von  den 
sechs  verstossenen  Weibern  Klodwigs  1.,  die  in  einem  von  ihr  gestif- 
teten und  von  ihrer  Pticgetochter  Agnes  geleiteten  Kloster  zu  Poitiers 
in  andächtigen  t)bungen  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ihr  trau- 
riges G(wchi(!k  zu  vergessen  suchte.  -Auf  ihr  Zureden  wurde  Fortunatus 
Kleriker,  5‘Jl)  sogar  Bischof  von  Poitiers.  Er  stand  mit  dem  B.  Gregor 
von  Tours  und  vielen  andern  Gelehrten  seiner  Zeit  in  freundschaftlichem 
Verkehr.  Bei  dem  hohen  Ansehen,  das  er  in  Gallien  und  über  dessen 
Grenzen  hinaus  genoss,  drängte  sich  alles,  was  auf  Bildung  .Vnspruch 
machte,  um  ihn,  wie  er  denn  Poitiers  und  das  Kloster  Radegutidens, 
deren  vei  trauter  Rathgeber  er  blieb,  zum  -Mittelpunkt  wissenschaftlicher 
.Anregungen  und  reicher  geistiger  Thätigkeit  erhob.  Flr'  stai'b  609  (600). 
Über  seine  Dichtungen  urtheilt  Bähr:  ,,Fortunatus  besass  ein  wahres 

Talent  für  die  Poesie,  und  seine  Dichtungen  sind  bei  allen  Mängeln 
in  der  Form,  in  dem  oft  schwerfälligen  und  gekünstelten  Ausdruck, 
bei  zaldreichen  A eisitössen  in  Sprache  und  Versbau  zu  den  bessern 
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und  vorzüglicheri'n  Erzeugnissen  christlicher  Poesie  zu  rechneu,  wie 
dies  namentlich  vou  seinen  Hymnen  gilt.“  ®) 

Zur  VeiTollständigung  der  Dichternainen  dieses  Jahrhunderts 
tiihren  wir  auch  noch  die  zweier  gekrönter  Häupter  an:  Kaiser 

Justinian  I.  (527—  565)  soll  eine  Hymne  auf  die  Gottheit  Christi 
gedichtet  haben,  die  im  Orient  noch  jetzt  bei  der  Messe  im  Gebrauch 
ist  und  König  Chilperich  I.  (501 — 584),  der  Gatte  Fredegundcns, 
jener  grausame,  heimtückische  und  wollüstige  Füret,  von  dem  wir 
weiter  oben  bereits  gesprochen  haben,  schrieb  ausser  zwei  grösseren 
Gedichten  mehrere  Hymnen,  an  denen  wir  aber  nach  dem  Zeugniss 
Gregors  von  Tours,  der  sie  gekannt  hat,  nichts  verloren  haben,  denn 
sie  sollen  scldecht  gerathen  und  auf  keine  Weise  für  den  gottesdienst- 
lichen Gebrauch  würdig  und  zuhissig  gewesen  sein. 

Auch  aus  dem  6.  Jahrh.  besitzen  wir  eine  .Anzahl  Hymnen,  deren 
Verfasser  nicht  zu  ermitteln  sind.  Bei  den  kirchlichen  I)ichtungen, 
die  121  so  ferne  Jahrhunderte  zurückgehen,  ist  die  Urhebei'schaft  vieler 
überhaupt  sehr  zweifelhaft  und  es  ist  nur  selten  mit  voller  Bestimmt- 
heit der  wirkliche  Urheber  sehr  vieler  von  ihnen  zu  nemion.  Ebenso 
ist  es  hei  den  Hjunncu,  deren  Dichter  ganz  unbekannt  sind;  ja  es  wird 
sich  nicht  einmal  mit  unumstösslicher  Gewissheit  angeben  lassen,  aus 

.Vgnoscat  oniiic  saeculiun.  D.  1,  138.  W.  76.  I.  1,  98.  IV.  1,  181. 

VI.  130.  X.  60.  XI.  44.  XUI.  31.  XIV.  400.  XV.  3.  XVI.  62. 

XVll.  63, 

Crux  benedim  nitet.  D.  1,  Ul.  AV.  77.  VUI.  113.  IX.  56.  XIV.  410. 

XVI.  64. 

Crux  fidelis,  intcr  omnes.  W.  79.  XIV.  350. 

Fortem  fidclum  militem.  I).  4,  p.  107.  W.  86. 

Mous  in  praecipitl  suspciisa  mole  tumescit.  VI.  142. 

Omne  bonum  velox  fugitivaque.  VI.  144. 

Oinne  bonum  velox  fugitivo.  VI.  146. 

Fange  lingna  gloriosi  (lauream)  proelium  certaminis.  D.  1.  140.  W.  61. 

346.  I.  1,  100.  II.  41.  IV.  1,  40.  VI.  132.  VII.  GO.  VIII.  108. 

IX.  155.  XI.  108.  XU.  1,  108.  XIII.  117.  XIV.  95.  350.  XV.  87. 

XVI.  65.  XVII.  54.  XIX,  78. 

Qua  Christus  hora  sitüt.  D.  1,  142.  XIII.  .54. 

Quamvis  longa  seni  ducatiir  in  ordine  vita.  VI.  145. 

Quem  terra,  ponlus,  aethera  (sidera).  11.  1.  144.  W.  63.  II.  62. 

IV.  I,  71.  X.  63.  XI.  252.  XII.  1,  112.  XIll.  81.  XIV.  185.  XV.  47. 

Regibus  occurrens  ubi  Mettica  moeni  poUent.  VI,  148, 

Salve  festa  dies,  hoto  vencrabilis.  D.  1,  143.  IV.  83,  1.  1,  106. 

II.  106.  rv.  1,  190.  VIII.  137.  IX.  57.  XI.  182.  XVI.  1». 

Tempora  florigero  rutilant  distincta  sereno.  W.  64.  VI.  13tj. 

Tibi  laus  i)erennis,  auctor.  D.  4,  p.  169.  \V.  87. 

Vexilla  regis  prodeunt.  12.  1,  139,  W.  HO.  I.  1,  104.  II.  4(.2.  14.  1,39 

VI.  134.  VII.  64.  VIII.  m.  IX.  .52.  X.  tU.  XI.  102.  XII.  1,  106. 

XIII.  56.  XIV.  93.  XVI.  63.  XVII.  60.  XVlIl.  15. 

Victor  ab  occasu,  quem  laus  extendit  in  ortuni.  VI.  14t>. 

tl.  M.  B c hl« tterofi  Ot*«rb.  d.  geiaü.  Mudik  o.  Dictatang.  11 


Digitized  by  Google 


162 


Der  Kircheugesang  im  sechsten  Jahrhundert. 


6.  l>flr 
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welchem  Jahrhundert  sic  eigentlich  stammen.  Die  Meinungen  der 
Forscher  sind  dariil)or  sehr  verschieden.  Viele  der  Hmnen  des 
6.  Jahrh.  werden  nexrh  zu  den  Ambrosianischen , oder  anderseits  zu 
denen  des  9.  oder  10  Jahrh.  gestellt. 

Durch  Gregor  den  Grossen  erhielt,  wie  wir  es  bereits  aussprachen, 
der  Kultus  eine  fest«  Kegelung,  eine  sichere  Ginndlage,  eine  geheim- 
uissvolle  Pracht.  laingst  schon  besassen  die  ('hristen  herrliche  Gottes- 
häuser, einen  überaus  reichen  und  glänzenden  Gottesdienst,  einen  viel 
gepriesenen  Kirchengesang,  einen  Schatz  köstlicher  Dichtungen.  An  die 
Basiliken  wurden  nun  Thümu'  gebaut,  auf  denen  weithinschallende 
Glocken  hingen  *).  Das  Kreuz,  früher  ein  Gegenstand  allgemeiner  Ver- 
achtung. ward  das  Symbol  des  (liristenglauhens.  Die  Priester  .stellten 
sich  während  des  Gottesdienstes  der  Gemeinde  nur  im  Schmucke  der 
herrlichsten  Festgewünder  diir.  .\us  den  Tempeln  war  der  Weilmauch 
und  manche  altväterliche  Sitte  des  Heidenthuras  in  die  Kirchen  eiu- 
gezogen.  Kerzen  und  ewige  Lampen  vereinten  die  Nachtfeier  mit  dem 
Tageslichte.  Ks  wurde  Gebrauch,  dass  der  Papst  den  Metropoliten 
zum  Zeichen  der  Kircheugenieinschaft  und  Abhängigkeit  vom  römischen 
Stuhle  das  Pallium,  einen  Urawurt’  von  weisser  Wolle,  als  Sinnbild  des 
wiedergefnndenen  und  vom  guten  Hirten  auf  den  Armen  getragenen 
laimmes  überschickte,  dass  er  die  Bischöfe  mit  der  Tiara  oder  Mitra, 
mit  Ring  und  Stab  belehnte  und  schmückte.  Aus  Demuth  schor  sich 
der  Klerus,  nach  der  Sitte  der  Isispriester,  der  Mönche  und  Sklaven, 


’l  Hymnen  unbekannter  Verfasser  aus  dem  G.  .Tahrb.: 

Ad  coenam  agni  providi.  (Ad  regias  agni  dapes.)  I).  1,  81.  W.  116. 

II.  43.  IV.  1,  45.  XII.  1,  65.  XIll.  59.  XIV.  99.  XVI.  41.  XIX.  ;M. 

Alma  Christi  (piando  fides.  D.  1.  2G4.  W.  109. 

Aurora  lucis  niülat  (Aurora  coelum  purpunit.y  D.  1,  79.  W.  64.  II.  45. 

IV.  1,  47.  VIII.  130.  X.  16.  18.  XI.  178.  XH.  1,  60.  XIII.  61. 

XIV.  m XVI.  40.  XVll.  232.  78.  XVIII.  33. 

Deus,  qui  coeli  lumenes.  D.  1,  58.  W.  110. 

Deus  tuonim  inibtum.  D.  1,  97.  W.  107.  IV.  1,  123.  VII.  76.  XII.  1, 

69.  79.  Xin.  117.  XVI.  223. 

Hic  testis  ore  prntulit.  W.  108. 

Jam  Christe  sol  iustitiae.  I).  1,  214.  AV.  114.  IV.  1,  38. 

(0  sol  salutis,  intinus.) 

Psallat  plebis  sexus  omnis.  W.  106. 

Rex  gloriose  raartynim.  II.  74.  IV.  1,  126.  XII.  1,  231.  XIII.  117. 

XIV.  232. 

Rex  sanctorum  angelorum.  D.  1,  261.  W.  117. 

*)  Die  Erfindung  der  (Hocken  und  der  dazu  gehörigen  Thürme  (vorher  hatte 
man  die  Gläubigen  durch  das  Zeichen  eines  Ilammerschlages  auf  Metall  zusammen- 
gerufen) schreibt  man  mit  Unrecht  dem  B.  Paulinus  von  Kola  zu  (t  432).  Um  550 
hatte  mau  jedoch  in  Frankreich  schon  Glocken.  Papst  Sabinian  (t  607),  der  Nacb- 
folger  Gregors,  verordnete  zuerst,  dass  die  Stunden  durch  Glockenschlage  augedeutet 
werden  sollten.  In  England  bediente  man  sich  der  Glocken  mn  680,  in  Deutschland 
erst  im  11.  Jahrh. 
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das  Haar.  Seit  Konstantin  (351)  war  die  Sonntagsfeier  eingeschärft 
worden ; Gerichtsverluindlungen  und  öffentliche  Arbeiten  wunlen  für 
diesen  Tag  strenge  verboten;  100  Jahre  später  untersagte  ein  noch 
enisteres  Gesetz  die  Ahlialtung  aller  Schauspiele  und  öffentlicjien  Lust- 
barkeiten an  ihm.  Durch  die  Synoden  zu  Arles  und  Nicäa  wurde, 
nach  zwecklosen  Streitigkeiten  darüber,  für  die  Osterfeier  die  gleiche 
Zeit  für  die  giisammte  Kirche  festgesetzt.  Ihr  ging  eine  vorbereitende 
40tägige  Fastenzeit  voraus.  Seit  dem  Anfänge  des  4.  Jahrh.  wurde  das 
Himmelfahrtsfest  gefeiert,  von  dem  B.  Mamertus  von  Vienne  (474) 
waren  die  drei  Beütago  eingeführt  worden.  Mutlnnuasslich  stammt  aus 
diesem  Jahrhundert  aucdi  die  Feier  des  F.piplmnias-  oder  Erscheinungs- 
festes. Das  Weihnachtsfest  (25.  Dec.)  ward  zuerst  im  .\bendlande 
festlich  begangen  und  unter  dem  B.  Liborius  von  Rom  (.352 — 366)  allge- 
mein ; im  Orient  wurde  es  etwas  später,  zur  Zeit  des  Chrysostomus,  einge- 
führt. Seit  dem  7.  Jahrh.  ging  ihm  die  vorbereitende  .\dventszeit  voraus. 

Diesen  Hauptfesten  schlossen  sich  allmälig  die  übrigen  dem  .Andenken 
Christi,  der  Maria,  der  Apostel  und  Märtyrer  geheiligten  Feiertage  an. 

Mit  der  immer  reicheren  Entwicklung  der  Kultusformen  musste  i.  t.  di« 
die  uraprüngliche  Einfachheit  des  christlichen  Gottesdienstes  ver-  m«!]'“'«. 
schwinden.  Es  wurde  zugleich  .\ufgabe  der  mit  der  Leitung  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  betrauten  Personen,  die  äussern  Gebräuche,  denen 
man  stets  einen  tiefen  Sinn  zu  unterlegen  wusste,  zu  überwachen,  .sie 
zu  vermehren,  abzurunden,  dureh  die  höchste  Symbolik  zu  verschönern 
und  für  alle  Zeiten  festzustellen.  Die  einzelnen  Abschnitte  dos  öffent- 
lichen Gottesdienstes  in  der  Urkirche  bestanden  in  gemeinsamem  Gelret 
und  Gesang  und  in  .Anhörung  eines  vom  Priester  vorgelesenen  und 
erläuterten  Schriftstückes.  Den  eigentlichen  Brennpunkt  des  Kultus 
fand  man  jedoch  allmälig  in  der  geraeinsumeu  Feier  des  heiligen 
.Abendmahls.  In  den  ersten  Zeiten  brach  rann  unter  den  einfachsten 
Formen  das  Brod  hin  und  her  in  den  Häuseni.  Allein  schon  im 
2.  .lahrh.  fing  mau  an  nach  dem  A'organge  der  Kirche  zu  Alexandria 
das  .Abendmahl  als  ein  tremendum  mysteriuin  zu  betrachten,  dessen 
Ik-gehung  auf  höhere,  geheimnissvollere  Weise  zu  geschehen  habe.  Die 
.Abendmahlsfcier  bestand  in  den  ersten  Zeihui  aus  zwei  Haupttheilen. 

Während  des  ersten  Theilcs  durften  die  Katochumenen,  ja  selbst  Juden 
und  Heiden  anwesend  sein,  dem  zweiten  konnten  nur  bereits  getaufte 
Gläubige  beiwohnen.  Der  erste  Abschnitt,  die  Messe  ®)  der  Kate- 

•)  Das  an  sich  unvenitändUche  und  nichtssagende  Wort  Messe  (missa),  für 
die  Hezeichnung  der  Abendmalilsliliirgie , des  tüglicli  und  fast  stündlich  in  der 
.\bendmahlsfeier  durch  den  Priester  allein  wiederholten  iinlilutigen,  für  die  Sünden 
der  Welt  dargebrachten  Opfers,  soll  den  Worten,  mit  denen  die  gottesdienstliche 
Handlung  schliesst:  Ite,  missa  est  (Gehet,  ihr  habt  eure  Entlassung),  entnommen 
sein.  Über  die  zahlreichen  .Ableitungen  des  Wortes  Missa  siehe  A.  H.  Oriser:  Die 
römisch-kathulisrhe  Liturgie.  Halle  1829. 

11* 
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clinniciifii  genanut,  begann  je  nach  den  verschiedenen  Liturgien'“) 
mit  Psalmcngesang  und  V'orlesung  aus  der  lieiligen  Schrift.  Die 
Psalmen  \nirden  entweder  einstimmig  gesungen  ojler  es  waren  die 
Anwesenden  in  zwei  Chöre  getheilt,  welche  die  Psalmen  als  Antiphonen 
sangen,  oder  auch  respondirte  die  (lemeindc  dem  Priester.  Der 
erste  Psalm  glich  dem  Introitus  der  heutigen  Messe;  ihm  folgte  das 
Flehen  um  Krharmen  (Kyrie  eleison),  und  der  I^obgesang  (Gloria)  in 
mannigfachen  Abweichungen.  Mit  den  Worten:  ,,Friede  sei  mit  euch!“ 
(pux  vohiscum),  grösste  der  Bischof  die  Gemeinde  und  sprach  dann  in 
deren  Namen  ein  Gebet  (Collecta),  worauf  er  auf  seinem  Stuhle  Platz 
nahm,  der  Lektor  am  Pulte  die  Epistel  verlas  und  wieder  ein  Psalm 
gesungen,  wurde  (Gradualis).  Darnach  wurde  vom  Lektor,  seit  dem 
6.  .lahrh.  vom  Diakon,  das  Evangelium  gelesen,  das  der  Bischof  in 
einer  Ilomilie  oder  in  einer  liiugertm  Bede  (Sermon)  erklärte"),  wonach 
der  Diakon  die  Ungläubigen,  und  nach  den  letzten,  über  die  Kate- 
chumenen  und  Büssenden  gesprochenen  Gebeten  auch  diese  entfernte, 
die  Thören  schloss  und  die  Zurückgebliebenen  zum  Gebete  für  die 
Entlassene^,  für  die  Kirche,  für  Freunde  und  Feinde  aufiörderte.  Die 
Umstehenden  gaben  sich  nun  den  Friedenskuss,  damit  lx.*ganu  der 
zweite  Theil  der  Feier,  missu  fidelium  genannt.  Von  den  durch 
die  Gemeindeglieder  dargebrachten  üi)fergal>eu  an  Brod  und  Wein, 
bereits  bei  der  Darbringung  als  Sühnopfer  für  die  Sünden  bezeichnet '“), 


liiturgie  bedeutet  bei  den  älicni  griechischen  Schriftstellern  ursprOnglich 
ein  Amt  oder  Geschäft,  das  ein  Bilrger  nach  der  Reihe  oder  auf  Befehl  (Iber- 
uehmen  imd  auf  eigene  Kosten  bestreiten  musste;  dium  aber  auch  jeder  dem  Staate 
geleistete  Dienst,  jede  Arbeit  Uberh.iupt.  Von  den  griechischen  Christen  wurde 
damit  der  Dienst  des  Geistlichen  bei  der  öffentlichen  Gortesverehruug,  das  V'orlesen 
und  Erklären  der  Schrift,  das  Vorträgen  der  Gebete  und  Bekeimtnisse,  das  Abbalteii 
des  Abendmahls  bezeichnet.  Als  endlich  der  ganze  Gottesdienst  sich  gleichsam  in 
der  Messe  conzentrirte , blieb  die  Bezeichnung  Liturgie  ausschliessend  für  diese 
Handlung.  Bei  den  Protestanten  wird  dieses  Wort  im  altchristlichen  Sinne  gebraucht 
als  Inbegriff  der  beim  Gottesdienste  vorgeschriebeuen  Gebete  und  Gesänge.  Die 
verschiedenen  Liturgien  der  abendländischen  Kirche  waren  ausser  der  römischen 
die  mailäudische,  gallische  und  mozarabische;  die  wichtigsten  der  in  der  morgeii- 
Läudischeu  Kirche  gcbräuclüichcn  waren  die  von  Jerusalem  (von  Jiicobus  und  Cyrill), 
von  Konstantinopel  (von  Basilius  und  ('hrisostoinusl  imd  von  .Alexandria  (von 
Markus  und  Klemens).  Die  Liturgien  der  -Armenier,  Syrer,  Kopten,  Maroiüten  und 
anderer  christlichen  Parteien  des  Morgenlandes  übergehen  wir  hier.  Näheres  über 
die  verschiedenen  Liturgien  findet  sich  im  Anhänge. 

")  Kühlte  sich  das  Volk  besonders  ergriffen,  so  wagte  es  nach  heidnischem 
Theatergebrauche  wohl  auch  Beifall  zu  klatschim,  was  Cbrysostomiis  wiederholt 
tadelte,  indem  er  sagte:  „Es  ist  hier  kein  Theater  und  ihr  sitzt  nicht  hier  um 

Komödianten  zu  sehen.  Ihr  habt  mir  lauten  Beifall  gerufen,  ich  aber  möchte  weinen.“ 

•2)  Es  war  eine  aus  den  Apostelzeitcn  herstammeude  Sitte,  dass  alle  Christen, 
deren  Vermögensumstände  dies  zuliessen,  Brod  und  Wein  nebst  anderen  Nahrungs- 
mitteln zum  Altäre  brachten.  Brod  und  Wein  wurden  zur  Kommunion  verwendet, 
das  Übrige  gemeinschaftlich  mit  den  .Armen  in  Privathäusem  verzehrt  oder  an 
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sonderten  nun  der  Diakon  und  der  Subdiakon  das  zur  Kommunion 
Xötliige  und  Geeignete  aus.  Sodann  reichte  der  Diakon  dern  Bischof 
das  Wa.sser  zum  Iläudewaselien , worauf  die  Ermahnung  und  Frage 
(Präfation)  erfolgte,  ob  keiner  der  Anwesenden  dem  .\ndern  zürne  und 
das  Gebet:  *ErhelK;t  eure  Herzen!“  (sursuni  corda)  und  die  Antwort 

der  Gemeinde:  „Zum  Herrn  haben  wir  das  Herz  erhoben“  (habomus  ad 
Dominum).  Dann  der  Hischof:  „Danken  wir  dem  Herrn,  iinserra  Gott“ 
(gratias  agamüs  Domino,  Deo  nostro)  und  die  Gemeinde:  „Es  ist  würdig 
und  gerecht“  (dignuui  et  justum  est).  • Einem  nun  folgenden  langen 
Dank-  und  Lobgebet  auf  die  Güte  und  Allmacht  Gottes  schloss  sich 
das:  „Heilig,  heilig,  heilig  ist  Gott  der  Heir“  an,  in  welches  das  Volk 
einstimmte.  Nun  erst  iH'gann  der  Haupttheil  der  Messe,  seit  Gregor 
Kanon  genannt. 

Bei  der  Konsecration  der  Opfergaben  standen  die  Priester  dem 
mit  einem  prächtigen  Gewände  bekleideten  Bischöfe  zur  Rechten  und 
Linken  wie  Schüler,  zwei  Diakonen  an  den  Seiten  des  Altars  wehrten 
mit  Ptäuenwcdeln  kleine  Thierchen  ab,  dass  sie  nicht  in  den  Kelch 
tielen.  Nach  einem  längem,  vom  Bischof  gesprochenen  (iebete,  den 
Doxnlogien,  Liturgien,  dem  Vaterunser  und  Agnus  Dei,  denen  sich 
respondirend  das  Volk  anschloss,  folgte  nun  die  Austheilung  des  .Abend- 
mahls. Zuerst  kommunicirte  der  Bischof,  dann  die  l’riester,  Diakonen 
und  Subdiakonen,  die  Vorleser,  Sänger  und  Ascoten.  die  Diakonissen, 
.lungfrauen  und  Wittwen,  die  Knallen  und  der  Ri'iho  nach  das  ganze 
Volk.  Dur  Bischof  reichte  das  Brod  mit  den  Worten:  „Der  Leib 

Clmisti“.  Der  Empfänger:  „Amen“.  Der  Diakon  siirach  beim  Dar- 
bieten des  Kelches:  „Das  Blut  Christi,  der  Kelch  des  Lebens“.  Der 

Empfänger:  „Amen“.  Nach  einem  abermaligen  Gebete  und  dem  Segen 
wurde  die  Gemeinde  eutla-sseu.  In  den  frühesten  Zeiten  beging  man  an 
jedem  Sonntage,  an  den  Gediiehtnissfesten  der  Märtyrer,  und  zwischen 
Ostern  und  Pfingsten  täglich,  die  Feier  des  .Abendmahls,  es  gab  Orte 
wo  man  während  des  ganzen  Jahres  dasseltie  täglich  genoss,  wie  in 
Karthago.  Rom  und  anderwärts.  Allein  mit  der  Zeit  riss  durch  den 
zu  häufigen  Gebrauch  eine  gewisse  Lauheit  gegen  dieses  Sacrament  ein, 


Wittwen  und  AVaigen,  Kranke  um)  (iefiingenc  verthcilt.  Die  gemeinschaftlichen 
■Mahlzeiten,  die  Reiche  und  Arme,  Hohe  und  Niedere  in  liebevoller  Weise  zusammen 
genossen,  nannte  mau  .Agapen  oder  Liebesmahle.  Nur  tadelsfreie,  völlig 
unb escholteue  und  zugleich  wolilliabeudc  Christen  durften  diizii  beiü’agen. 
Ausser  Brod  und  Wem  wurden  Milch  und  Honig  am  Tage  vor  Osten)  (der  feier- 
lichsten Tanfzeit),  im  Herbste  die  Erstlinge  von  Trauben  und  Getreiile,  sowie  Öl 
zur  Beleuchtung  und  Weihituich  zimi  Rauchern  dargebracht.  Vom  S.  Jahrh.  an,  in 
dem  der  Gebrauch  der  Agapen  langst  abgekommen  war,  wurde  bestimmt,  dass  die 
eine  Hälfte  der  dargebrachten  Gaben  dem  Bischöfe,  die  andere  dem  übrigen  Klerus 
gehören  solle.  Die  Namen  der  Geber  nannte  der  Diakon  der  Gemciude  tuid  fordert^ 
zuiu  Gebet  für  sie  auf. 
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und  schon  Chrysostomus  klagt;  „Es  ist  vergeblich,  dass  wir  higlich 
das  Abcndnialil  feiern.  Vergeblich  stehen  wir  am  Altar,  Niemand  ist 
da,  der  es  genösse.“  Dies  gab  Veranlassung  zu  dem  Gebote,  dass 
jeder • Christ  wenigstens  dreimal  des  Jahres  koramuuiciren  solle;  später 
ward  nur  ein  jäludichcr  Genuss  des  heiligen  Maliles  zur  Pflicht 
gemacht. 

Von  den  gelegentlich  der  Abendmahlsfeier  dargebnichteu  Opfer- 
gabeu  erhielt  dieselbe  den,  aus  dem  jüdischen  und  heidnischen  Gottes- 
dienste herübergenommeneu  Namen:  Opfer.  Dort  war  es  beknimtlich 
das  einzige  Mittel  der  Süline  gegenüber  der  erzürnten  Gottheit, 
hier  wo  das  gläubige  zu  Gott  gerichtete  Gebet,  eine  Anbetung  im  Geist 
und  iu  der  Wahrheit,  an  die  Stelle  des  einst  blutigen  Opfers  trat, 
bildete  nun  das  Abendmahl  den  neuen  geläuterten  Opfeixlienst.  Bald 
tauchte  die  Lehre  auf,  dass  Christus  sich  mit  dem  Bi-ode  und  Weine 
vereinige  und  dadurch  diese  zu  seinem  eigenen  wahren  Leibe  und 
Blute  und  zu  einer  dem  Körper  der  Geniessenden  Unsterblichkeit 
mittheileuden  Speise  umschaffe.  Diese  von  der  alten  Anschauung  einer 
nur  symbolischen  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  sehr  ab- 
weichende Ansicht  verfochten  schon  Justinus,  der  Märtyrer,  und 
Irenaus  im  2.  uud  3.  Jahrh.  Nur  sehr  langsam  vermochte  sie  sich 
Geltung  zu  verschaffen;  doch  hatte  sie  im  4.  Jahrh.  bereits  zahlreiche. 
Aidiäuger  und  Vertheidiger,  obgleich  die  Kirche  mit  ihrer  Entscheidung 
darüber  noch  zurückhielt.  Im  9.  .lahrh.  sammtdte  endlich  der  Korveysche 
Mönch  Paschasius  Ratbert  (f  851)  alle  darauf  bezüglichen  .\nsichteu, 
aber  erst  innocenz  III.  erhob  auf  dem  Lateran-Konzil  (1215)  unter 
dem  barbarischen  Namen  der  Traussubstantiation  die  Verwandlung  des 
Brodes  und  Weines  in  den  wirklichen  Leih  und  das  Blut  Christi  zum 
Ijcdeutungsvolhm  Dogma,  welches  vom  Konzil  zu  Trident  im  16.  Jahrh. 
von  Neuem  bestätigt  wurde. 

Eine  geistliche,  sehr  wichtige  Sj)ckulation  späterer  Zeiten  wurden 
die  sogenannten  Stiilmessen.  Da  im  Verlauf  der  Tage  die  anfäng- 
liche Unl>efangenheit , mit  der  man  das  Abendmahl  genossen  hatte, 
gewichen  war  — man  fabelte  dem  Volke  beständig  davon  vor,  welche 
Strafen  ein  unwürdiger  Genuss  nach  sich  zöge,  so  dass  die  Furcht  die 
Leute  abschrecktc,  dassell>e  unbefangen  und  häufiger  zu  gemessen  — 
und  die  Kommunikanten  nur  noch  selrr  spärlich  sich  dazu  einzufinden 
pflegten,  begannen  die  Priester  allein  zu  kommuniciren.  Bald  erkannte 
die  Geistlichkeit,  welch  ungeheurer  ds'utzen  daraus -für  die  Kirche  zu 
ziehen  war.  Mau  suchte  den  Laien  die  höchsten  Meinungen  von  der 
Wichtigkeit  der  Still-  oder  Privatmessen  heizubringeu.  Das  vom  Priester 
Gott  dargebrachte,  vom  Laien  aber  bezahlte  Opfer,  war  vermögend 
Christi  Verdienst  auf  alle  Sünden  der  Menschen  überzutragen,  Gottes 
gerechten  Zorn  zu  versölmen,  und  für  jede  Bitte  Gewähning  in  Aussicht 
zu  stellen.  Jetzt,  da  nun  der  Priester  für  Andere  kommuniciren  konnte. 
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vermehrten  sich  die  Stillmessen  ins  Unendliche,  man  verkauft«  sie,  man 
trieb  Handel  damit,  der  Kirche,  wie  der  Klerisei  hatte  sich  liier  eine 
Fundgrube  des  Reichthums  aufgethan.  Der  Beweggrund,  hergenommen 
von  der  Sorge  für  die  armen  im  Fegfeuer  gepeinigten  Seelen,  für  welche 
durch  die  in  der  Messe  für  sie  eingeschobeneu  Gebete  und  die  ver- 
dienstliche Messhandlung  selbst  Milderung  und  Erlösung  zu  hoffen  sein 
sollte,  findet  sieh  in  frommen  Schenkungsbriefen  vom  7.  Jahrh.  an 
immer  hiiufiger  als  der  der  Veninlassung  zu  Stiftimgen  und  Schenkungen 
angegeben.  Nun  erst  wurden,  die  ziu-  Vollbringung  solcher  Opfer  be- 
fähigten Geistlichen  Priester  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  vollmächtige 
Natdifolger  der  Priester  des  alten  Testaments,  nur  von  noch  erhabenerer 
WUnle,  Mittelsjiersonen  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  deren  Opfer 
Lebeudeu  wie  Vorstorlienen  von  grösstem  Segen,  ja  deren  alltäglich 
wiederholtes  Opfer  der  Sühn  Gottes  selbst  war.  Die  Messe  trat  all- 
mälig  BO  in  den  Vordergi-und,  dass  alle  andern  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen Imdeutungslos  neben  ihr  erschienen. 

Fassen  wir  das  ülxu'  die  albuälige  Entwicklung  des  Kultus  Gesagte  budon«*"».! 
ins  Auge,  so  lassen  sich  dreist  jene  frommen  Sagen  — müssige  Fabebi 
spaterer  Zeiten  — zurückweisen,  nach  wi^lchen  Petrus  schon  die  erste  f”®™. 
Messe  in  Jerusa.lem  gelesen  und  die  Urkirche  bereits  den  Messdienst 
organisirt  gehabt  habe.  Weiter  aber  dürfte  sich  klar  herausgestellt 
habi-n,  dass  eine  allgemein  eingeführtc  gleichmässige  Alx'udmahlsliturgie 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Kirche  nicht  existirt  hat. 

Jeder  Bischof  konnte  in  seinen  Diöeesen  mich  eigenem  GuUliinkeu  und 
Gefallen  darüber  Auordimngen  ti-effen.  Erst  von  der  Zeit  an,  da  die 
römischen  Bischöfe  sich  den  Primat  über  die  Kirchen  des  .\bendlandes 
anzumasseu  begannen,  als  sie  Rom  als  den  Sitz  des  ächten  Christen- 
thums, als  die  Pllatizschule  der  Geistlichkeit  hinzustelleu  strebten,  sich 
selbst  zum  ersten,  gemeinsamen  Oberhii-ten  der  Kirche  und  zum  stell- 
vertretenden Nachfolger  Christi,  zum  Bischof  der  Bischöfe  aufwarfen, 
da  begannen  sie  auch  darauf  zu  dringen,  dass  eine  gleichlautende 
Gottesdienstordnung  und  eine  gemeinsame  Sprache  in  die  Kirche  ein- 
geführt wurde.  Sobald  sie  es  eiumal  so  weit  gebracht  hatten,  dass  sie 
der  geistig  beschränkten  Zeit  die  l'berzeugung  aufzuzwingenlvermochten, 
dass  Alles,  was  von  Rom  ausging,  das  Beste  und  Ächteste  in  Lehre 
und  Gebräuchen  war,  konnte  keine  von  daher  kommende  neue  Ein- 
richtung. keine  neue  Maassregcl  fenier  mehr  undurchführbar  sein  und 
so  musste,  nachdem  man  einmal  erkannt  hatte,  da.ss  es  für  das  päpst- 
liche Regiment  vortbeilhafl  war,  wenn  Gott  überall  nach  römischem 
Nomiab-itus  angelmtet  würde,  auch  die  Einführung  der  römischen 
Liturgie  durchzusetzen  sein. 

Die  in  Italien  verbreitetste  Liturgie  war  bisher  die  Ambrosianisebe.  no  or«oe> 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  bis  Rom  vorgedrungen  war,  wenigstens  be- 
hauptetc  Innocenz  I.,  dass  die  dort  eingeführte  direkt  vom  Apostel 
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Petrus  herrülire.  Mit  dieser  Behauptung  allerdings  lief  man  der  mai- 
läiulisehen  und  venetianischeii  '*)  den  Vorrang  ub.  Leo  1.  und  besonders 
(lelusius  1.  besehilftigten  sieh  vielfach  mit  der  Herstellung  einer  neuen 
I>itiu-gie.  Letzterer  wird  sogar  als  der  Verfasser  einer  vollständigen 
(iottesdieiistordnung  genannt.  Die  Gelasianische  Sammlung  fand  Oregor 
vor,  als  er  Papst  wurde,  und  da  er  noch  mehr  als  jeder  seiner  Vor- 
gänger sich  für  diese  Angelegenheit  intcressirte,  begann  er  auf  Grund 
der  ihm  vorliegenden  Materialien  eine  neue  Liturgie  auszuarlK’iten.  Er 
sammelte  zunächst  die  gelträuehliehsten  Kirchengesäuge,  vermehrte  ihre 
Anzahl,  ordnete  sie  nach  den  Zeiten  des  Kirchenjahrs,  änderte,  kürzte 
und  dehnte  an  ihnen,  wo  es  ihm  passend  erschien,  und  sorgte  dafür, 
dass  sie  in  dauernden  Touzeieheu  niedergeschrieben  wurden.  So,  indem 
er  nun  auch  den  Gesang  in  bestimmten  Cliarakteren  fixirte,  konnte  er 
demselben  eine  feste,  unveränderliche  Grundlage  geben  und  ihn  vor 
Abweichungen  und  vor  Ausartung  schützen.  Der  von  ihm  eiugeführte 
und  unter  dem  Namen  Gregorianischer  Gesang  bekannte,  ist,  mit  geringen 
Veränderungen,  heute  noch  der  Ritualgesang  der  katholischen  Kirche. 
Man  hat  vier  verschiedene  ,\usgaben  des  Gregorianischen  Sacramen- 
tariums  von  Jac.  Pamolius.  Colon.  1571  (ItiTü),  Ang.  de  Itocca.  Rom. 
1.597  (174.5),  Nie.  Hugo  Menardus.  Par.  Iti41,  L.  A.  Muratorius.  Venet. 
1748,  welche  sämmtlich  aus  andern  und  zwar  durch  spätere  Zusätze  sich 
sehr  unähidich  gewordenen  Handschriften  abgedruckt  sind.  Welche  dieser 
verschiedenen  Rezensionen  die  älteste  und  ächtesto  ist,  lässt  sich  schwer 
ermitteln,  ln  der  Folge  wurden  die  liturgischen  Formulare  zum  oftern 
revidirt  und  dabei  bald  die  Gelasianische,  bald  die  Gregorianische 
Lituigie  zu  Grunde  gelegt,  doch  gewann  letztere  schliesslich  den  Vor- 
rang. Eine  Revision  des  alten  Gregorianischen  Sacramentariums  wurde 
von  dem  Konzil  zu  Trident  dem  Papste  Pius  IV.  (f  löGti)  übertragen; 
nai-h  dessen  Tode  übergab  sein  Nachfolger  Pius  V.  dieses  Geschäft 
mehreren  gelehrten  Theologen,  welche  mit  Hilfe  der  im  Vatikan  und 
andern  Bibliotheken  aufbewahrten  .Manuscripte,  d.as  1570  erschienene 
und  durch  ein  fHlp.stliches  Breve  sanctionirte  römische  Messbuch 
zusammensteUten.  Vom  Tage  der  Publikation  an  (14.  Juli  1570)  sollten 
die  Priester  in  Rom  binnen  einem  Monat,  die  diesseits  der  Alpen  binnen 
drei,  die  jenseits  derselben  binnen  sechs  Monaten  nach  demselben  Messe 
halten,  alle  andern  Messbücher  wurden  für  aufgehoben  erklärt,  ein 
Verbot,  das  übrigens  den  fortwähreudeu  Bestand  und  Gebrauch  von 
Partikularincssbücheni  nicht  völlig  zu  verhindern  vermochte.  Als 
Klemens  Vlll.  den  püpstlidheu  Stuhl  bestieg,  hatten  sich  in  die  an 
den  verschiedensten  Orten  zaldlos  veranstalteten  Ausgaben  des  Messbuchs 

^3)  In  Veiiedij?  hatte  theilweUe  die  dem  Apostel  Jacobus  ziigeschriebeue 
liiturpo  KiogunK  gefunden  und  vird  un  gewissen  Tagen  dort  heute  noch  davon 
Gebrauch  gemacht. 
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wiederum  vi«‘le  Iirthiimcr  und  Auderungen  eiiifresclilichen,  weshalb  schon 
1(304  (7.  Juli)  ein  erneuertes  und  gereinigtes  Messbuch  ausgegeben  und 
der  Gebrauch  anderer  lUH.hmals  aufs  Strengste  untersagt  wurde.  Eiue 
feniere  llevision  wurde  von  Urban  Vlll.  angeordnet,  in  Folge  deren 
1(334  das  römische  Messbuch  seine  letzte  Gestalt  erhielt.  ") 


•*)  Das  Gregorianische  Messltiich  gilt  im  Allgcraeiiieii  für  ein  Meisterwerk 
menschlichen  Verstandes  und  Scharfsinns  und  man  lial  deshalb  sogar  behauiitet, 
dass  eine  so  vollkommene  Arbeit  nur  unter  unmittelbarem  Kinduss  göttlichen  Bei- 
standes (vom  heiligen  Geist  selbst  cingegeben)  cnt.standen  sein  könne,  d.  li.  man 
hat  auch  liier  wie  bei  so  vielen  andern  kirchlichen  Vorgängen  die  einfachste  Sache 
mit  einer  Wolke  frommer  Fabeln  umgeben.  (Paulus  Diakonus , der  Biograph 

Gregors,  versichert  ganz  ernsthaft,  dass  man  eine  himmlische  Taube  auf  der  Schulter 
des  schreibenden  Papstes  sitzen  gcschcu  habe.)  Wir  lassen,  um  auch  entgegen- 
stelieiiden  Ansichten  Gehör  zu  geben,  einige  und  zwar  aus  dem  .Schoosse  der 
katliolisclion  Kirche  selbst  von  einsichtsvollen  Männern  veröffentlichte  Kritiken  des 
Gregorianischen  Messbuches  liier  folgen,  olme  dieselben  weiter  mit  eigenen  Bemer- 
kungen zu  begleiten. 

„l'nsere  abendländische  I.itnrgie  hat  ihr  Dasein,  ihre  Vergrössening  imd  ihre 
geschmacklose  Zusammensetzung  meistens  den  Päpsten  und  andern  römischen 
Geleluteu  zuzu.schrciben.  Sie  hat  alle  Fehler,  die  die  Liturgie  nur  immer  halieu 
kann.  SimpliciUt,  Kinhcit  der  Begriffe,  Ordnung  der  Tlieile  und  Schönheit  des 
Ganzen  mangeln  ihr  überall.  Dagegen  stellt  sic  uns  ein  verworrenes,  unzusammen- 
hängendes  Ganzes  vor,  worin  der  Geist  der  Kleiufügigkeit  überall  herrscht.  Wo  cs 
nur  immer  möglich  war,  sind  römische  Prinzipien  angebracht,  die  den  andächtigen 
Priester  für  Roms  Anmassimgen  ciimehincn  und  ihm  lUeselben  unter  der  Gestalt 
christlicher  Gebete  als  wahres  Christeuthnm  einftössen  sollen.  Wie  ullmälig  durch 
Päpste  vermehrt,  so  ist  sie  auch  durch  Päpste  mehr  verdorben  worden.  Sic  trägt 
nnverkennhare  Spuren  aller  rohen  Jahrhunderte,  deren  jedes  von  seinen  liefen 
etwas  an  die  Liturgie  ansetzte  oder  einen  aus  den  ersten  Zeiten  des  Cliristcnthums 
übrig  gebliebenen  Zug  der  Schönheit  wegwischte.“  Maria  von  Werkmeister, 
Benediktiner,  geistlicher  Rath  und  Pfarrer  zu  Steinbach  in  Würtemherg.  Beitrage 
zur  Verbesserung  der  Liturgie.  Ulm.  1783. 

„Das  Messbuch  ist  ein  reichhaltiges  Magazin  des  ünglaubens,  .Vberglaubetis 
und  des  religiösen  -\fterdicnstes.  Ks  enthält  eine  Menge  von  Messen,  die  sich  auf 
historische  Imhümer,  oder  wohl  gar  auf  falsche  lügenhafte  Nachrichten  mul  Märchen 
gründen.  — Die  gemeinschaftliche  feierliche  Uottcsverchmng  der  ersten  Christen 
besteht  aus  gememsdiaftlirhen  Gebeten  und  Gesäugen,  Lesung  und  Erklärung 
der  heiligen  Schrift,  Darbriugimg  der  Opfergaben,  Feier  des  Andenkens  an  den 
Tod  Jesu  durch  das  heilige  .Cbeiidmahl  und  einer  Sammlung  für  die  Armen. 
Die  Messe,  um  derselben  den  erträglichsten  Anschein  zu  geben,  sollte  eigentlich 
eine  kompeudiöse  Darstelliuig  der  verschiedenen  gottesdienstlichen  Handlungen  sein, 
welche  die  alten  Christen  in  ihren  Versammlungen  verrichteten.  Was  mm  ehemals 
die  ganze  Gottesverehmng  ausmachte,  alle  die  verscliicdenen , von  einander  ganz 
unabliangigeu  Theilc,  dies  alles  ist  in  das  Messbuch  zusainraengedrüiigt.  Dies  miuss 
ein  jeder  Priester  in  einer  lialbeu  Stunde  ohne  Endzweck  gleichsam  cn  miniature 
dnrchmachen.  Der  Geist  des  Altertlmms  ist  verschwunden,  die  leere  Hülle  ist 
geblielieii,  und  aller  .Aufklärung,  allem  Eortsehreilen  zum  Trotz,  lileibt  man  dabei 
stehen.  Was  für  eine  Erliauung  kann  das  Volk  (selbst,  wenn  dieses  elende  römische 
.Messbuch  ins  Deutsche  übersetzt  würdet,  oiler  auch  nur  der  Priester  aus  dieser 
Vermischung  der  Gebete,  Ceremouien,  LescstUcke,  Psalmen  u.  s.  w.  ziehen?  Dio 
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Der  Kultus  der  Kirche  Lutte  schon  hingst  sich  in  der  Messe  zu- 
samniengedriiugt;  auch  Gregor  ,der  Vater  der  Messe“  sah  in  ihr  den 
Höhejmiikt  des  kirchlichen  Kultus.  Seine  liturgische  Thätigkeit  konzen- 
trirt  sich  daher  in  dem  von  ihm  zusammeugestellten  Sacramcntiirium.  Die 
drei  llaui)tbestandtheüe  der  Messe  waren  schon  gegeben,  Gregor  vervoll- 
ständigte sie,  ordnete  an,  welche  Gebote  und  in  welcher  Folge  sie 
gebetet  werden  sollten,  von  wem  (vom  Volke,  Chor  oder  Priester)  und 
wie  (gesungen  oder  gesprochen,  laut  oder  leise).  Das  was  die  Kirche 
im  Laufe  der  Zeit  an  Einfachheit  und  iiehtem  Geiste  verloren  hatte, 
suchte  er  zu  ergänzen  durch  desto  reichere  äussere  Zuthaten,  durch 
eine  ceremonienreiche,  geheimnissvolle  Pracht.  .Auch  die  liturgische 
Feier  der  stillen  AVochen  hat  er  angeordnet  und  die  Buss-  und  Bitt- 
audachten  mit  feierlichen  Umgängen  und  neuen  Ceremonien  ausge- 
stattet.  Gleichwohl  war  er  selbst  im  Bituellen  durchaus  nicht  für  eine 
absolute  Gleichheit  in  allen  Kirchen,  dazu  dachte  er  zu  bescheiden  von 
sich  und  seinem  Werke.  Wenn  nur  der  Glaulie  der  rechte  und  ächte  war, 
das  i’brige  galt  ihm  minder  wichtig.  Alle  jene  auf  die  Centralisation 
der  Kirchengewalt  dui'ch  einerlei  Sprache,  Ritus  und  Anschauung 
gerichtete  Bestrebungen  der  Kirche  gingen  erst  von  seinen  Nach- 
folgern aus. 

('her  den  Ambrnsianischen  und  sein  Verhältniss  zura  Gregorianischen 
Kirchengesang  ist  viel  gestritten  und  geschrieben  worden.  Bestimmtes 
und  Erschöpfendes  über  diese  Sache  ist  jedoch  nicht  zu  geben,  da  sich 
Reste,  Ambrosianischen  Gesanges,  d.  h.  zunächst  Notationen  von  ihm, 
nicht  erhalten  hal)en.  Man  ist  berechtigt  vorauszusetzen,  dass  die 
Ambrosianische  Singweise  gegenüber  der  Gregorianischen  rhythmischer 
und  melodischer,  lebhafter  und  aumuthiger  war.  Erstere  ging  un- 
mittelbar aus  dem  A’olksgesange , letztere  mehr  aus  dem  düstern 
Gesänge,  wie  er  in  den  Klösteni  von  den  Mönchen  geübt  wurde,  hervor. 
Frühe  schon  scheinen  sich  beide  Gesangsraanieren  oppositionell  gegen- 
über gestanden  zu  haben.  Au  den  Orten,  die  von  jeher  vorzugsweise 

einzelnen  Theile  einer  jeden  Messe  haben  ganz  und  gar  keine  innere  Verbindung, 
sind  ohne  Wahl  und  (ioBchinack  aneimuidergcroiht  und  kümien  keine  zusammen- 
hängende Erbauung,  keine  Ordnung  und  Deutlichkeit  der  Begriffe,  keine  bestimmte, 
auf  einen  gemeinsamen*  Punkt  hinzielende  Gesinnung  der  Ileligion  erzeugen.  — Erst 
in  den  Jahrluuiderten  der  Finsterniss  zwängte  mau  die  ganze  Gottesverehrung  in 
die  Gestalt  dos  Messbuches  hinein.  Der  Stolz  der  Bischöfe,  die  Unwissenheit  des 
Klerus,  die  gänzliche  Ausschliessung  des  Volks  von  der  Theilnalime  am  Gottet- 
dien.ste,  die  grenzenlose  Thorheit,  Menschen  in  einer  fremden  Sprache  belehren  und 
erb, SUCH  zu  wollen,  die  uuerleiichtete  Privatfrommigkeit  einzelner  Bischöfe  und 
Priester,  — das  waren  die  Ursachen  so  vieler  einzelner  Ceremonien,  Gebete  iiml 
d.is  .Aggregat  so  vieler  Stöcke  des  Messbuches;  ein  Werk  des  Znhills,  des  .Aber- 
glanheiis,  wird  vom  römischen  Hofe  als  ein  vollkommenes  AVork  der  katholischen 
Kirche,  allen  Begriffen  von  Gottcsvcrchnuig  und  allen  Rechten  der  Bisehöfe  zum 
Hohn,  vorgcschriebeu.“  Diu  katholische  Kirche  Schlesiens. 
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den  Ambrosianischen  Gesang  angenommen  iiatten,  wusste  er  sich  Jahr- 
hunderte hindurch  zu  behaupten.  Der  Theoretiker  Franchinus 
Gafor  spricht  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  von  Ainbro- 
sianern  und  Gregorianern  als  von  Parteien.  Dass  ein  fühlbarer  Unter- 
schied zwischen  beiden  Gesangsweisen  herrschte,  geht  aus  dem  Zeug- 
nisse Rudolfs  von  Tongern  hervor,  der  im  14.  Jalirh.  den  Ambro- 
sianischen  Gesang  noch  hörte  und  darUlier  sagt,  dass  er  ganz  verschieden 
vom  Gregorianischen  gewesen  sei.  Jener  war  feierlich  und  kräftig, 
dieser  einfach  - süsstönend  und  wolilgeordnet.  Diese  Charakterisirung 
spricht  wohl  für  einen  auffälligen  Unterschied  zwischen  beiden,  macht 
diesen  aber  nicht  ganz  klar,  denn  feierlich  und  kräftig  ist  unbestreitbar 
auch  der  Gregorianische  Gesang. 

Da  es  unzweifelhaft  ist,  dass  Gregors  liturgische  Schriften  Sammel- 
werke sind,  in  denen  Alles,  was  frühere  Jahrhunderte  erzeugt  und 
gefordert  hatten,  wenn  auch  in  neuer  Redaktion  zusammengestellt  war, 
so  ist  auch  anzunehmen,  dass  Ambrosianische  Melodien  von  ihm  auf- 
genommen worden  sind.  Damals  standen  ja  beide  Singweisen  sich 
noch  nicht  so  zu  sagen  feindlich  gegenüber,  wie  später.  Der  Anibro- 
sianische  Gesang,  der  durch  Tonzeichen  nicht  fixirt  war,  mochte  aller- 
dings in  Folge  der  trostlosen  Zeitumstände  verwildert  und  verweltlicht 
sein,  aber  da  in  Mailand  wenigstens  der  christliche  Gottesdienst  nie 
ganz  aufgehört  hatte , dürfte  dort , eine  völlige  Entstellung  desselben 
auch  nicht  eingetreten  sein.  Nach  einem  spätem  Zeugnisse  des  Joh. 
de  Muris  aus  dem  14.  Jahrh.  soll  Gregor  insbesondere  die  allzusehr 
ausgedehnten  Ambrosianischen  Gesäuge  auf  ein  geringeres  Maass  be- 
schränkt haben. 

Eine  charakteristische  Eigenheit  des  Gregorianischen  Gesanges 
mag  diese  sein,  dass  er  sich  im  Gegensätze  zu  den  metrischen,  die 
Quantitäten  der  Silben  genau  beobachtenden  Ambrosianischen  in  nur 
gleichroässig  lang  ausgehaltenen  Noten  bewegte,  dass  er  also  die  gleiche 
Dauer  aller  einzelnen  Töne  lünführte.  während  der  andere  mehr  die 
Längen  und  Kürzen  unterschied.  Richtiger  noch  könnte  man  vielleicht 
sagen:  der  Ambrosianische  Gesang  beruhte  wesentlich  auf  der 

poetischen,  der  Gregorianische  auf  der  musikalischen  Metrik,  (.\mbros.) 
Die  gleichmässigen  Noten  gaben  dem  Gregorianischen  Gesänge  jenes 
streng  Feierliche,  ernst  Gemessene,  wiu-devoll  Ruhige  und  voll  Aus- 
tönende.  das  ihm  unwidersprechUch  eigen  ist  und  das  ihn  zugleich  so 
sehr  geeignet  zum  Chorgesange  macht.  Hier  ist  jedoch  ins  Auge  zu  fassen, 
dass,  je  nachdem  ein  Gesang  vom  Priester  allein  am  Altäre  oder  vom 
Chore  gesungen  wurde,  V'ortrag  und  Ausfühmng  desselben  Stückes  sehr 
verschieden  sein  konnte.  Zur  Zeit  Gregors  war  die  antike  Metrik 
schon  fast  ganz  in  ^■ergl•ssenheit  gekommen;  in  den  Chorgesängen  war 
es  durchaus  zweckmässig,  jede  Überschreitung  der  längen  und  Kürzen 
der  Silben  zu  beseitigen;  es  lag  in  der  Gleichdauer  der  Töne  ein 
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Mittel,  den  Cbor  zu  einer  priicisen  Vortrnftsweise  zu  gewöhnen,  denn 
dem  natürlichen  Gerühle  eiitspriclit  zunächst  die  Unterscheidung  der 
beiden  Hauptmtunente,  der  Arsis  und  Thesis.  Indem  Uregor  darauf 
den  l’lun  zur  Ileorganisirung  des  Kircliengesjinges  gründete,  kam  er 
dem  natürlichen  musikalischen  isiune  des  Volkes  entgegen.  Grosso 
Massen  bewegen  sich  stets  in  gleichen  Takttheilen  am  anständigsten 
und  würdevollsten.  Anders  also  erschien  der  Gregorianische  Gesang 
im  Munde  des  l'riestt^rs,  wenn  er  am  Altäre,  Psalmen.  Gebete  und 
Evangelientexte  singend  oder  im  Singleseton  vortrug.  Hier  war  eine 
lebendige  Deklamation,  eine  sorgfältige  Betonung  der  Sillam  uner- 
lässlich. Man  hedienti^  sich  dalan  einer  Menge  von  Vortragsmanieren 
und  .Modifikationen,  und  es  war  gestattet,  einzelne  Stellen  des  caiitus 
planus  oder  cantus  choralis,  wie  man  den  Gregorianischen  täesaug  auch 
hiess,  bald  nisch,  bald  gehalten,  bald  einfach,  bald  mit  reichen  Aus- 
schmückungen von  Vorschlägen.  Trillern,  Doppidschlägen  und  Grupettis 
wiedei'zugelmn.  Die  Säuger  hatten  ihre  Quilismeu  — einen  tremu- 
lirenden  Tonansatz,  den  Engelbert  von  Admont  mit  dem 
Schmettertone  der  Ti-omi)ete  vergleicht  (in  der  neuem  Gesangschule 
trillo  caprino  genannt),  — sie  hatten  ihre  Viuc.ulae,  — wo  sich  der 
Ton  gleich  Weiuranken  um  den  Ton  schlang,  also  etwas  dem  Triller 
ähnliches.  — Diese  Feinheiten  des  Vortrags,  diese  zahlreich  angebrachten 
Verzierungen  waren  es  ja  auch,  die  das  Erlernen  des  Gregorianischen 
(Jesanges  den  rauhen  Kehlen  der  fränkischen  und  deutschen  Sänger  so 
ei’schwerte.  Dahei  ist  nun  noch  zu  beachten,  dass  der  Grt‘goriauische 
Gesang  überhaupt  kein  im  strengen  Takt  ausgeführter  war.  In  die 
Fesseln  des  Taktmuasscs  ward  er  erst  zu  der  Zeit  gezwängt  (12.  und 
13.  .lahrh.).  da  die  Mensural-  oder  Figuralmusik  aufkam  und  cs  nöthig 
wurde,  genaue  Notcnwerthe  einander  gegenüber  zu  setzen.  -Nicht 
Gregor,  sagt  Franchinus  Gafor,  sondern  die  -Musiker  halien  seine  Noten 
in  gleichmässig  langer  Dauer  geordnet.“  Vorläufig  richtete  man  sich 
Ix-i  der  Bestimmung  des  Tonwerthes  nach  den  Bedürfnissen  der  musi- 
kalischen Metrik,  welche  mit  der  poetischen  Ähnlichkeit  hatte.  AVie 
nändich  ein  Gedicht  aus  Versen,  diese  aus  Versfüssen  und  li;tztere 
wieder  aus  Silben  bestanden,  so  theilte  man  einen  Gesang  in  sogenannte 
aus  grösseren  oder  kleineren  Notengruppen  bestehende  Distinktionen, 
eine  Distinktion  in  Neumen,  und  diese  endlich  in  einen  oder  mehrere 
Töne  ab,  so  dass  nun  einem  metrischen  Verse  die  musikalische 
Distinktion,  einem  metrischen  Fussc  das  musikalische  Ncuma  und  einer 
Silbe  der  Ton  entsprach.  Nicht  in  der  taktinässigen , gleichlaiigen 
Dauer  jedes  Tones,  sondern  in  der  Berücksichtigung  der  Gesetze  der 
natürlichen  Dckhimatiou,  in  der  alle  Silben  ohne  Uücksicht  auf 
Prosodie  sich  gleichbedeutend  folgen,  so  zwar,  dass  nach  den  rhyth- 
mischen Bedürfnissen  die  prosodisch  lange  Silbe  auch  in  der  Geltung 
einer  kurzen  genommen  werden  kann  und  umgekehrt,  liegt  die  Eigen- 
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tliiimliclikeit  tlcs  üregorianisclicn  Gesänge«,  in  welchem  zugleich  il(>r 
erste  Seliritt  zur  llefreinng  der  Melodie  von  den  Fesseln  der  Prosodie 
geinucht  wurde. 

(in'gor  Hess  es  nicht  dnhei  bewenden,  eine  Suminlung  von  Gesilngen 
herzustellen,  die  fortan  der  Kirche  eine  Grundlage  heiliger  Weisen 
sein  sollten,  er  war  auch  zugleich  heilacht,  das  hegonnene  Werk 
praktisch  zu  fordern,  indem  er  Sänger  bilden  Hess.  Er  richtete  zu 
einer  Siugschulc  zwei  austdinliche  Gebäude  in  Rom  ein,  das  eine  in 
der  Nähe  der  Peterskirehe,  das  and«*re  beim  Lateran,  dotirte  die 
Anstalt  mit  den  nöthigen  Einkünften  und  setzte  ihr  tüchtige  Lelirer 
vor.  Er  nahm  solches  Interesse  au  dem  Foi-tgange  der  Sache,  dass  er 
in  den  Lehrstunden  häufig  selbst  erschien,  ja  sieh  persönlich  am  Unter- 
richte lebhaft  betheiligte.  Noi'.h  lange  Zeit  nadi  Gregors  Tode  wurden 
in  einem  der  Lehrzimmer  als  kostbare  Relitjuien  das  Ruhebett  aufliewahrt, 
auf  das  sich  der  von  argen  Gichtsehmerzen  geplagte?  Papst  nieder- 
zulassen pflegte,  wenn  er  kam,  um  den  Lektionen  beizuwohnen,  und 
die  Geissei,  mit  der  er  unaufmerksame  Knaljen  bedrohte  oder  strafte. 

Gregor  Imgaim  seine  bedeutenden  musikalischen  Reformen  zunächst  t-  u.  o™- 
dumit.  dass  er  das  von  Ambrosius  eingefübite  griechische  Tonsysft'm  »j«™. 
theilweise  beseitigte,  theils  erweiterte  und  umforrate.  F-r  schaffte  die 
griechischen  Tetrachorde  “)  und  die  schwerklingenden  griechischen  Ton- 
benennungen ab  und  setzte  an  deren  Stelle  eine  vollständige  Tonleiter, 
die  er  mit  den  Ruebstaben  A 1!  C D E F G Imnannte;  für  die  fol- 
gende Oktave  nahm  er  kleine  Buchstaben  a b c u.  s.  w.  und  die  weiter 
aufwärt.s  gehenden  bezeichnete  er  durch  doj)pelte  an  bh  cc  u.  s.  w., 
eine  Einrichtung,  die  neben  der  leichteren  Fiisslichkeit  auch  noch  den 
Vortheil  hatte,  dass  das  Oktavensystem  darin  klar  zu  Tage  trat.  Dann 


'S)  FUr  den  christlich  - kirchlichen  Sinn  dieses  trefflichen  Papstes  spricht  es, 
dass  ihm  auch  hier  das  allgemeine  Interesse  der  Kirche  Ober  seine  persiiuiichen 
tVüiische  ging.  Er  verordnete,  dass  nur  Üubdiakonen,  nicht  lüakonen  zu  Hiüigeni 
anfgenummeu  wurden;  cs  sollten  diese  dem  Predigtamt  und  dem  Dienste  der  Arracii 
obliegen,  das  sei  ihr  Amt.  Dann  warnt  er  davor,  dass  während  man  zum  heiligen 
Dienst  eine  liebliche  Stimme  suche,  man  darüber  nicht  ein  entsprechendes  Leben 
zu  suchen  vemachlüssigen  solle.  Der  geistliche  Sänger,  während  er  das  Volk  mit 
seinen  Tönen  ergötze,  dürfe  nicht  Gott  durch  seine  Sitten  reizen.  Ebenso  schloss 
er  Kastraten  aus.  Vou  beiden  Verfügungen  ist  die  römische  Kirche  bekanntlich 
später  abgewichen. 

Unter  Tctracbord  versteht  man  ein  System  von  4 Tönen,  das  die  Griechen 
ihrem  Tonsystem«  zu  Grunde  gelegt  hatten.  Man  nahm  5 Tetrachorde  an  (llypaton: 
11  — e,  Meson:  e — a,  Synemmenon:  a — d,  Diezeugmenon;  h — e und  Ilyperbolaeon: 
e — a),  die  man  gewöhnlich  in  der  Weise  verband,  dass  die  letzte  Stufe  di's  einen 

zugleich  die  erste  des.  nächsten  bildete  C II  c d e f^g  a ^ oder  mau  fügte  auch 

deren  zwei  unmittelbar  an  einander  Ce  a'  h c d e~).  Erster«  hiess  man 
verbundene,  letztere  unverbundene  Tetrachorde. 
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fügt«  er  ZU  den  vier  aiitlientischen  Kirchentiinen  des  Ambrosius  vier 
Neben-  oder  Yielinehr  Seitentöne,  die  mit  der  Unterquarte  beginnenden 
plagalen  Scalen  hinzu,  oder  besser  gesagt,  er  leitete  sie  von  jenen 
ab.  Diesen  plagalen  Tönen  setzte  er  das  Wort  hypo  (unter)  vor.”) 

Sobald  einmal  die  Bahn  gebrochen  war  und  eine  Erweiterung  der 
musikalischen  Theorie  stattgefunden  hatte,  konnte  miin  bei  den  ein- 
lacben  Zuthaten  Gregors  nicht  mehr  stehen  bleiben.  An  ihn  stets 
wieder  auknüpfend,  suchen  nun  auch  die  Tlieoretiker  während  der 
folgenden  tausend  Jalire  sein  System  unermüdlich  zu  erweitern  und 

i’)  I.  Ton.  defgtthcd  (dorisch). 

II.  Ton.  nhcdefga  (hjpodorisch). 

III.  Ton.  efgahede  (phrvgisch). 

IV.  Ton.  h c d e f g II  h (hypophrygisch). 

V.  Ton.  fgahcdef  (lydisch). 

VI.  Ton.  ede  fgahe  (bypolydisch). 

VII.  Ton.  g a h c d e f g (myxolydisch). 

VIII.  Ton.  defgahed  (hypomixolydisch). 

Der  Unterschied  zwischen  den  plagalen  und  authentischen  Scalen  liegt  darin, 
dass  letztere  zusainniengesetzt  sind  aus  Quinte  und  Quarte,  erstere  aus  Quarte  imd 
Quiute.  Der  .Vusgangston  der  Tonleiter,  ihr  eigentlicher  Schwerpunkt  ist  hei  den 
plagalen  nicht  in  der  ersten,  sondern  in  der  vierten  Stufe  zu  suchen.  Während 
daher  die  authentischen  mit  dem  llauptton  boginueu  und  schliesscn,  liegt  derselbe 
(der  Finalton)  hei  dcu  plagalen  in  der  Mitte.  Jeno  gehen  vom  üruiidton  zur 
Quinte  und  Oktave,  diese  von  der  Unterquarte  zum  Grundton  und  zur  Quiute.  In 
einem  "der  vier  Finaltöne  D E F G musste  jedes  kirchliche  Gesangstttck  schliessen. 
Die  plagalen  Tonleitern,  durch  den  Ansatz  der  Unterquarte  aus  den  authentischen 
heraus  koustruirt,  geben  also  keine  eigentlich  neuen  selbstständigen  Tonfolgen, 
sondern  nur  Unterarten  dieser.  Ihr  Charakter  iät  ein  schwankender,  ilcr  Stütze  be- 
dürftiger, aufwärts  dem  Mittel-  als  ihrem  Gruudtone  zustrebeuder,  während  dem 
entgegen  der  des  authentischen  Tones  ein  Bild  der  Kraft  und  Festigkeit  zeigt  Die 
Abhängigkeit  des  Plagaltoncs  vom  authentischen  bestätigt  sich  weiter  darin,  dass  er 
nur  mit  diesem  und  mit  keinem  andern  sonst  verbunden  werden  kann.  So  erhallen 
also  durch  die  zweifache  Lage  des  Grundtones,  abgesehen  von  der  Eigenthümlichkeit, 
die  zufolge  der  verscliicdcnen  Lage  der  Ilalhtöne  schon  jede  Tonart  au  und  filr 
sich  hatte,  Tonsätzc,  je  nachdem  sic  in  einem  authentischen  oder  plagalen  Tone 
stehen,  einen  ganz  verschiedenen  Charakter,  machen  sie  eine  durchaus  andere 
Wirkung;  den  authentischen  Ton  könnte  man  sagen,  treibt  cs  hinaus  aus  der  Kühe 
in  die  Bewegung,  der  plagale  strebt  aus  der  Bewegung  in  die  Ruhe  zurück.  Die 
oben  luigegebenen  Tonreihen  ueniit  man  die  Kirchenton  arten  (Toni,  Modi,  Tropi, 
Tenores);  unter  ihnen  war  die  lydisclie,  die  keine  reine  Quarte  hatte,  die  luibrauch- 
barste,  während  dagegen  der  2.,  4.  und  5.  Kirchenton  eine  Art  Doppelnatur  zeigen. 
Diese  Toiueihen  erscheinen  als  plagale  einerseits  von  ihren  authentischen  Tönen  ab- 
hängig, anderseits  aber  können  sic  vermöge  der  in  keiner  der  authentischen  Scalen  in 
gleicher  Weise  sich  findenden  Stellung  der  Halbtöne,  als  selbstberechtigtc  Oktaven- 
gattungen  betrachtet  werden,  ja  als  sulche  sogar  die  Bildung  von  drei  neuen  plagalen 
Scalen  zulassen.  Die  Verschiedenartigkeit  zwischen  authentischen  und  plagalen  Ton- 
reihen  dürfte  am  deutlichsten  aus  dem  Vergleiche  des  ersten  und  achten  Tones 
hervorgehen,  die  beide  zwar  dieselben  Töne  und  Intervalle  haben,  aber  doch  nichts 
weniger  als  identisch  sind. 
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auRzubaucn.  Zunächst  fügte  man  den  acht  Tönen,  aus  welchen  eine 
Scala  l)estand,  unten  und  oben  noch  einen  Ton,  später  oben  «wei  Töne 
KU.  Dann  half  man  sich,  um  reichere  Tonlärben  zu  gewinnen,  durch 
Transpositiouen  der  Tonarten  und  endlich  musste,  man  nothgedrungfm 
auch  sogenannte  Misclitöne  (tonus  conimixtus  und  permi.xtus)  gelten 
lassen. 

l=m  die  zum  Kanon  erhobenen  Gesangsweisen  für  alle  Zeiten  fixiren 
zu  können,  war  es  nöthig,  eine  Tonschrift,  eine  Notirung  für  sie  zu 
erfinden.  Zeichen  für  .die  Accente,  ja  wohl  auch  für  die  Töne  hatten 
Ijereits  die  alten  Völker  gekannt  und  angewendet.  Auf  derartige 
Zeichen  war  die  neue  Tonschrift,  oder  wie  man  sie  hiess,  Neumen- 
schrift, ebenfalls  gegründet.  Gregors  Originalantiphonar,  trotzdem  es 
mit  ängstlicher  Sorgfalt  gehütet  wurde,  hat  sich  h'ider  dennoch  nicht 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Das  älteste  Denkmal  eines  Antiphonars, 
wohl  eine  Abschrift  des  Gregor’schen,  ist  das  in  der  Klosterhibliothek 
zu  St.  Gallen  aufbowahrte.  Ekkehard  IV.  berichtet  ülrer  die  .Art,  wie 
es  um  das  Jahr  790  in  den  Besitz  des  Klosters  gekommen  war.  Fol- 
gendes: ,Als  der  Kaiser  Kurl,  mit  dem  Beinamen  der  Grosse,  in  Born 

war  (774  oder  786),  fand  er,  dass  der  Gesang  in  den  Kirchen  jenseits 
der  .Alpen  vielfach  vom  römischen  abwcicho.  Er  bat  also  den  Papst 
Hadrian  (weil  ja  die  einst  von  Gregor  geschickten  Sänger  längst 
gestorben),  er  möge  al)ermals  solche,  die  des  römiscdien  Gesanges  wohl 
kundig  seien,  in  das  Frankcnland  senden.  So  wurden  denn  Petrus 
und  Uomanus,  des  Gesanges  und  der  sieben  freien  Künste  wohl 
kundig,  zur  Kirche  nach  Metz  abgeschickt,  um  dort  die  Sache,  zu 
leiten.  Als  sie  nun  vom  Comersee  an,  von  dem  gegen  die  I,uft  Roms 
verschiedenen,  muhen  Himmel  zu  leiden  hatten,  erkrankte  llomanus, 
so  dass  er  sich  kaum  bis  zu  uns  (nach  St.  Gallen)  fortzubringen  im 
Stande  war.  Von  den  zwei  raitgegebenen  Antiphonaren  ludiielt  er  eines, 
trotz  der  Einwendungen  seines  Geführten  Petrus,  in  St.  Gallen  zurück, 
wo  er  mit  Gottes  Hilfe  ullmnlig  wieder  genas.  Jetzt  sitndte  der  Kaiser 
einen  Boten,  der  ihm  die  VV'eisung  brachte,  nach  seiner  Genesung  bei 
uns  zu  bleiben  und  uns  den  Gesang  zu  lehren,  was  jener  auch,  um  die 
Gastfreundschaft  der  VTiter  zu  lohnen,  sehr  gerne  that.  Der  Kaiser 
aber  schrieb;  „V^ierfneh  habt  ihr  euch  an  mir,  ihr  frommen  Männer, 
göttlichen  Lohn  verdient:  er  war  fremd,  ihr  habt  mich  in  seiner  Person 
beherlmrgt;  er  war  krank,  ihr  habt  ihn  Ijesucht;  er  hungerte,  ihr  gabt 
mir  in  ihm  zu  essen;  ihr  gabt'  ihm  zu  trinken.“  — Romanus  aber 
gedachte  unserem  St.  Gallen  eine  Ehre  zu,  wie  sie  Rom  schon  genoss, 
wo  nämlich  die  Anstalt  getrort'en  war,  dass  das  in  ein  Kästchen  g(*legto 
authentische  Antij)honar  an  einem  Orte,  der  fantarinm  hiess,  zur  Efn- 
sichtsnahme  eines  Jeden  aulltewahrt  wmrde.  Romanus  veranstalteto 
eine  ähnliche  Hinterlegung  des  mitgobruchten  authentischen  .Antiphonam 
am  .Vpostelaltani,  und  so  oft  über  eine  Singweise  ein  Zweifel  entsfeht. 


I.  11.  IHn 
Meumeu- 
schrffl. 
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dient  es  bis  heute  dazu,  darein  zu  sehen  wie  in  einen  Spiegel  und  jeden 
Felder  zu*  wrbessern.“  Das  Kxeiuplur,  welches  l’etrus  nach  Metz  mitge- 
nommen hatte,  ist  im  Laufe  der  Jahrhuudeile  abliunden  gekommen.  Das 
von  Romanus  niitgehraehte  Antiphoimr,  oder  doch  eine  sehr  alte,  auf 
keinen  Fall  über  das  11.  Jahrh.  hinaus  zu  datirendo  Kopie  dessclljcn 
bildet,  wie  wir  oben  schon  sagten,  noch  jetzt  den  werthvollsten  Schatz 
der  Bibliothek  des  Klosters  zu  St.  Gallen. 

Wie  bereits  angedeutet  wurde,  bestehen  die  Neunten  aus  gewissen 
über  den  Textzeilen  angebrachten  Strichelchen,  Häkchen,  Punkten, 
Bogenliuien  und  ähnlichen  Zeichen.  Gregor  hat  diese  Schreibart,  die 
nichts  weniger  als  deutlich  und  leicht  lesbar  ist,  wohl  desswegen  ge- 
wählt, weil  sie  oder  ähnliche  Notationen  zu  seiner  Zeit  den  Sängern 
schon  geläufig  waren.  Jedenfalls  zeigt  das  St.  Galler  Antiphonar  eine 
bereits  völlig  ausgebildete  und  komplizirte  Schrift,  so  dass  bei  ihr  von 
ersten  Anfängen  in  dieser  Schreibweise  keine  Rede  sein  kann.  Man 
wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  seit  der  Zeit  des  .\mbrosius  diese 
Schrift,  in  der  die  Samenkörner  unserer  heutigen  Tonschrift  zugleich 
zu  suchen  sind,  sich  allmälig  aus  unbedeutenden  flüchtigen  .Xidangen 
bis  zu  reichster  Mannigfaltigkeit  in  Gestalt  und  Form  entwickelt  hatte. 
Ein  Kodex  von  St.  Blasien  zählt  40  Neumenforraen  mit  ihren  sonderbar 
klingenden  Namen  auf.  Ein  Manuscript  aus  dem  Kloster  Murbach 
reduzirt  die  Anzahl  dieser  Charaktere  schon  auf  17,  J.  von  Muris 
(um  1325)  giebt  noch  weniger  an.  .4mbros  (Gesell,  der  Musik,  Bd.  2, 
von  p.  G‘J  an)  liefert  eine  sedir  eingehende,  klare  und  lesenswertho 
Darstellung  der  Entstehung  der  Neumen  und  unserer  Notenschrift. 
Er  fasst  erstere  in  vier  Klassen  zusammen;  in  solche,  die  einen  ein- 
zelnen Ton  bedeuten,  die  in  Einem  Zeichen  zwei  oder  mehrere  Töne 
darstellen,  die  besondere  Singmaniereu  ausdrücken  und  die  ganze 
Notenformelu  abbilden. 

Durch  die  Neumen  vermochte  man  zunäclist  das  Steigen  und 
Fallen  der  Stimme  auszudrücken.  Aber  bei  dem  verwirrenden  Reich- 
thum an  Formen  und  Namen  war  iLis  F'.rlernen  derselben  eine  äusserst 
schwierige  Sache.  In  Gregoi-s  Schule  brauchte  ein  Sänger  bis  er  aus- 
gebildet war  10 — 15  Jahre.  Es  scheint  jedoch  bei  diesem  Gesang- 
unterrichte mehr  auf  ein  Auswendiglernen  jedes  einzelnen  Gesanges, 
als  auf  ein  nach  bestimmten  Tonzeichen  geordnetes  Singen  abgesehen 
gewe.sen  zu  sein.  Letztere  dürften  vorläufig  nur  den  Zweck  gehabt 
halK'U,  dem  Gedächtnisse  nachzuhclfen.  Guido  von  Arezzo  spottet 
über  das  Unsichere  der  ältcni  Unterrichtsweise:  ,Die  Sänger  lernen 

ewig  und  werden  doch  nie  fertig  und  kaum  stimmt  einer  mit  dem 
Alldem,  nicht  der  Meister  mit  dem  Schüler,  nicht  dieser  mit  dem 
Mitschüler.'*  Und  Guidos  Commentator,  Joh.  Cottonius,  schildert 
humoristisch  eine  Zankscene  zwischen  einigen  Sängern,  wo  jeder  anders 
singt  und  jeder  Recht  zu  haben  behauptet,  also:  „Sagt  Einer:  so  hat 
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nicht  Meister  Tnido  gelehrt,  so  wendet  der  Zweite  ein:  so  habe  ich  es 
von  Meister  iVlbinus  gelernt,  und  der  Dritte  sclireit:  Meister  Salomo 
singt  ganü  anders.  Wo  Einer  die  kleine  Terz  oder  Quarte  singt,  lässt 
ein  Anderer  die  grosse  Terz  und  Quinte  hören.  Es  stimmen  wunder- 
selten  nur  ihrer  Drei  überein,  weil  sich  jeder  auf  seinen  I,ehrer  beruft 
und  es  endlich  so  viele  Singemanicreu  in  der  Welt  giebt,  als  einzelne 
Singemeister.“  Die  Neuraen  blieben  also,  ob  sie  gleich  eine  Tonschrift 
voi-sUdlen  sollten,  doch  nur  eine  sehr  nothdürftige  Gedächtnisshilfe, 
etwas,  das  nur  durch  lange;  Übung  zu  erlernen  und  wozu  die  Unter- 
weisung des  Lehrers  unentbehrlich  war.  Alle  theoretischen  Schrift- 
steller des  Mittelalters  haben  Zeit,  Mühe  und  Fleiss  aufgoboten,  um 
Licht  in  diese  Sache  zu  bringen  und  die  Notenschrift  zu  verdeutlichen 
und  zu  vereinfachen.  Die  Traktate  des  Notker  Dalbulus  (f  912),  des 
Ilucbald  von  St.  Amand  (f  930),  des  Abtes  Demo  von  Reichenau 
(t  1008),  des  Scholastikers  Aribo  von  Dreien,  des  Hermannus 
Contraktus  (t  1054),  des  Walther  Odington,  Mönch  von  Evesham 
(um  1240),  des  Franco  von  Köln,  J.  de  Muris,  Fra  Angelico 
Ottobi  und  vieler  Anderer  verbreiten  sich  weitläufig  und  mit  mehr 
oder  minderer  Klarheit  ül)er  die  zu  ihrer  Zeit  üblichen  Tonzeichen  und 
über  deren  allmälige  Venollkoinmniing.  Wii-  werden  später  im  .lalir- 
humlerle  des  Guido  von  Arezzo  auf  ihi'e  fernere  Entwicklung  zurück- 
kommen. '*) 


’*)  Die  griecliische  and  lateinischo  Tonschrift,  obwohl  einerlei  TJrspmugs, 
verliert  mit  der  immer  schroffer  werdenden  Spultunft  zwischen  der  morgen-  und 
abendländischen  Kirche  ihre  Ähnlichkeit  und  die  gemeinsamen  Grundformen  mehr 
und  mehr.  Schon  zu'  Kiulc  des  4.  .Tahrh.  soll  Kphräm,  der  Syrer,  ciuc  ganz  eigene, 
aus  14  zierlichen  Zeichen  bestehende  Notenschrift  erfunden,  Joh.  Damascenus  im 
8.  Jahrh.  sie  vervollkoinninet  und  die  jetzige  griechisch-liturgische  Neumirung  zuerst 
gebraucht  haben.  Doch  durfte  diese  Schrift  kaum  vor  dem  11.  oder  12.  ,lahrh. 
allgemein  bekannt  geworden  sein.  In  Manuscriptcii  des  10.  und  11.  .lahrh.  machen 
sich  schon  neben  der  Minuskelschrift  des  Textes  parallel  damit  fortlaufende  Noten- 
zeichen als  ein  gleich  Wichtiges  geltend.  Für  den  ersten  Anblick  haben  sic  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Cliurakter  arabischer  Schrift.  Die  Lage  der  Zeichen  ist  meist 
horizontal,  viele  spitzwinklige,  aber  auch  elliptische  Figttren  mit  und  ohne  bei- 
gesetzle  Punkte,  Bogen,  Doppelstriche  u.  s.  w.  reihen  sich  ziemlich  enge  aneinander. 
Vom  13.  Jahrh.  an  wird  die  neugriechiaebe  Schrift  immer  dctl>cr  und  aufdring- 
licher; es  sind  die  hergebrachten  Zeichen,  aber  energisch,  gross,  kräftig,  gehäuft; 
zuletzt  wird  das  Ganze  ein  verwunderliches  Gemenge,  das  beinahe  wie  die  Arbeit 
nagender  Holzwürmer  aussiebt,  so  dass  der  in  kleineu  dftnneu  Minuskeln  diizwisclion 
geschriebene  Text  dagegen  fast  verschwindet.  Langathmige  Koloraturen  häufen  sich 
mehr  und  mehr,  denen  zu  Liebe  die  Worte  »aindcrlich  gereckt  erscheinen;  das 
Kespirationskreuz  tindet  sich  dabei  oft  mitten  zwischen  die  endlos  gedehnten  Silheu 
gesetzt.  Die  Nähe  und  der  Uingiing  mit  den  mohaiiiedanisrhen  Nachbarn  hat  nicht 
nur  die  Musik  der  Neugriechen,  sondern  auch  ihre  Tonschrift  iu  ungünstiger  Weise 
beointiusst  8tatt  sieh  gleich  den  Neumen  in  den  christlichen  Abendländern  Eimopas 
zu  einer  ilentUcben  Tonschrift  zu  entwickeln,  verliefen  sie  sich  dort  in  eine  wüste 

II.  M.  ficb  lettorer»  Q««ch.  d.  Dichtanff  n.  Ma«ik.  12 
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Es  wurde  bereits  darauf  liingewiescn,  dass  der  Gregorianische 
Gesang  zweierlei  Vortragsweisen,  je  nachdem  er  vom  Priester  oder  von 
der  Gemeinde  gesungen  wurde,  zuliess.  Die  Masse  des  Volkes  ward 
naturgemäss  zuerst  auf  die  einfachsten  Fomen  beschränkt  und,  nachdem 
das  priesterliche  Ansehen  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  hinauf  ge- 
schraubt worden  war,  allmälig  fast  ganz  vou  der  Mitthätigkeit  an  der 
gottesdienstlichen  Handlung,  also  auch  vom  Gesänge  ausgeschlossen, 
zuletzt  nur  noch  auf  ein  andächtiges  Schauen  und  Hören,  ein  stilles 
Gebet  hingewiesen.  In  dem  Maasse,  in  welchem  die  lateinische  als 
alleinige  Kirchensprache  allentliallwn  eingeführt  und  für  den  Haupttheil 
der  gottesdienstlichen  Feier,  der  Messe,  ausschliesslich  benutzt  wurde, 
musste  die  Gemeinde,  die  diese  Sprache  ja  nicht  mehr  verstand,  jeder 
eigenen  Thätigkeit  ohnedem  entsagen.  Der  Gottesdienst  wurde  zu  einer 
prächtigen,  die  Sinne  fesselnden  Ceremonie,  in  der  aller  Nimbus  sich 
um  die  Person  des  Priesters  concentrirte,  auf  ihn  waren  Aller  Augen, 
auf  seine  üewegungen,  auf  seinen  Gesang,  auf  seine  Worte  Aller  Auf- 
merksamkeit gerichtet.  Umgeben  von  Wolken  süss  duftenden  W'eih- 
rauchs,  hoch  empor  gestellt  über  die  Versammlung,  aufmerksam  bedient 
von  Subdiakonen  und  Ministranten,  bekleidet  mit  den  köstlichsten  Ge- 
wändern, in  eine  täuschende  Ferne  entrückt,  erschien  er  unter  Tau- 
senden als  der  Alleinige,  der  mit  Gott  sieh  in  unmittelbare  Verbindung 
setzen  konnte  und  durfte.  In  einer  rohen,  barbarischen  Zeit,  wo 
ausserdem  alles,  was  von  Bildung  und  Gesittung  übrig  gebbeben,  fast 
ausschliessbch  im  Priestei-süinde  geborgen  schien,  wo  die  Geistlichen 
zugleich  die  Lehrer  des  Volks,  die  Männer  des  Wissens,  die  Hüter 
der  Sitte,  die  Leiter  und  Berather  der  Füi-steu  waren,  musste  ein  solch 
äusserer  Pomp  und  eine  gewisse  Abschliessung  von  der  Masse  des 
Volk.s  von  doppelter  Wirkung  sein  und  es  musste  bei  einiger  Kon- 
se(iuenz  — und  die  Kitche  hat  deren  von  jeher  eine  nicht  geringe  zu 
bethätigen  gewusst  — endlich  gelingen,  die  Priester  als  Wesen  höherer 
Art,  als  unverletzliche,  unfehlbare,  von  Gott  ganz  besonders  begabte  und 
gesegnete  Persönlichkeiten  hinzustellen.  Als  dann  freilich  eine  Zeit 
kam,  die  klarer  sah,  deren  Blicke  durch  die  Weihrauchwolken  hindurch- 
drangen, die  sich  durch  die  leere  Pracht  unverstandener  Ceremonieu 
nicht  mehr  täuschen  Hess,  als  eine  Zeit  kam,  in  der  die  Priester  mcht 
mehr  die  Pfleger  des  Wissens  und  der  Sitte,  die  erhabenen  Beispiele 
der  Tugend  und  Selbstverleugnung  waren,  als  Hemchsucht,  Habgier, 
Sittenlobigkeit  und  Übermuth  diesen  hochge-stellten  Stand  mehr  demo- 
ralisirt  hatten,  als  alle  übrigen  Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  als 
der  Witz  der  Gelehrten  und  des  Volkes  vorzugsweise  und  gleichmässig 
vernichtend  jenen  künstlichen  Nimbus  zu  untergraben  und  zu  zerstören 


Schnörkelei,  mühsam  zu  erlernen,  arm,  ungeschickt  uud  selbst  dem  damit  Vertrauten 
schwerlich  sehr  deutlich,  .tmbroä.  (II.  p.  87— ^9.) 
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bemüht  war,  der  ullmälig  den  Begriff  der  Religion  verschwinden  gemacht 
und  nur  den  der  Priestersehaft  übrig  gelassen  hatte,  da  musste  der  Rück- 
schlag um  BO  empfindlicher  und  auffallender  sein.  Und  wie  heute  das 
PapsUhum  nur  noch  ein  täglich  mehr  verbleichender  Schatten  ehemaliger 
Grösse  ist.  so  ist  auch  jene  eingebildete  Selbstbevorzugung,  jene  zäh  festge- 
haltene und  mit  allen  Mittehi  vertheidigte  Ausschliesslichkeit  des  Priester- 
thums, gegenüber  einer  milderen,  christlicheren  Religionsanschauung,  einer 
lebendigeren  Humanität,  einer  allgemeiner  verbreiteten  und  alle  Schichten 
der  Gesellscluift  durchdringenden  Bildung,  einer  freieren  Entfaltung 
geistiger  und  wissenschaftlicher  Bestrebungen,  gegen  die  weder  Bann 
noch  Acht,  weder  Ketten  noch  flammende  Scheiterhaufen  hemmend 
mehr  aufzutreton  vermögen , nur  noch  ein  Phantom,  das  Niemanden 
mehr  Furcht  und,  ist  dieselbe  nicht  durch  die  persönlichen  ächten 
Tugenden  eines  christlichen  Priesters  hervorgerufen,  selbst  nicht  einmal 
mehr  Achtung  einzuflössen  vermag.  Immerhin  aber,  wie  auch  der  stolze, 
von  Leo  und  Gregor  gegründete  Bau  morsch  geworden  ist  und  aus  den 
Fugen  zu  gehen  droht,  so  viel  müssen  wir  stets  bewundernd  anerkennen, 
dass  ihre  Schöpfung  eine  der  mächtigsten  Ih'thätigungen  menschlichen 
Geistes  war  und  dass  sic  trotz  der  heftigen  Stürme,  die  daran  gerüttelt, 
sich  eine  hübsche  Zeit  hindurch  erhalten  und  gefristet  hat. 

Sobald  einmal  die  Melodie  von  der  Fessel  der  Metrik  sich  befreit 
sah,  konnte  sie  ihren  selbstständigen  Weg  gehen  und  nach  Belieben 
auf  einzelnen  dehnbaren  Silben  verweilen,  ja  in  bunter  Mannigfaltigkeit 
zu  reichen  Gängen  und  Ausschmückungen  sieh  formen  und  neu  gestilltem 
Alle  nichtgriechischen  Völker  hatten  an  solchen  Figurationen  von  jeher 
ilir  Gefallen  und  aus  der  asiatischen  und  afrikanischen  Kirche  '*),  in 
der  sie  sich  zunächst  ausgebildet  haben  mögen,  gingen  sie,  in  würdiger 
Umgestaltung,  endlich  auch  in  die  römische  ülmr.  Besondoi's  bildet 
das  Wort  Alleluja  die  Grundlage  solcher  zierlich  dahingleitenden 
Koloraturen.  Durantus  erzählt,  dass  man  von  Alters  her  das  Alleluja 
mit  dem  Pneuma,  d.  h.  mit  ausgesponnenen  Figurationen,  die  des 
Sängers  Atliem  in  Anspruch  nahmen,  sang.  ,Es  ist  aber  das  Pneuma 
oder  der  Jubellaut  eine  unaussprechliche  Freude  des  Gemüthes  über 
das  Ewige,  und  wird  es  einzig  auf  die  letzte  Silbe  der  Antiphon  ge- 
macht, um  anzudeuten,  dass  Gottes  Lob  unaussjirechlich  und  unbe- 
greiflich ist.  Das  Pneuma  bedeutet  die  Freude  des  ewigen  Lebens,  die 
kein  Wort  auszudrücken  vermag,  daher  es  auch  eine  Stimme  (ein 
Gesang)  ohne  bestimmte  Bedeutung  (eine  Vocalise)  ist.  An  Festtagen 
pflegte  das  ganze  in  der  Kirche  versammelte  \’olk  den  stets  neu  er- 
tönenden Versen  der  Sänger  mit  dem  Rufe;  Alleluja!  wie  mit  einem 

•*)  Heute  noch  briiigon  die  Kopten,  die  Bewahrer  der  Traditionen  der  niexan- 
drinischen  Kirche,  endlose  Ourgelcien  in  ihrem  Kitualgesange  an,  so  dass  sic  ein 
blosses  Alleliüa  oft  zu  viertelstündiger  Dauer  ausdehnen.  Auch  in  der  griechischen 
Kirche  hat  sich  das  (iefallen  an  langathmigeu  Figurationen  erhalten. 

12* 
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Gute,  dessen  man  nicht  satt  wird,  zu  respondiren  (Cassiodnr).  Als  man 
die  Gradunl-R(*sponsorien  auf  ausgewiihlte  Psalmverse  (selecti  versus) 
und  zuletzt  auf  das  blosse  antwortende  ,\lleluja  verkürzt  hatte,  konnten 
und  dui-ften  wegen  des  immer  künstlicher  werdenden  Gesanges  der 
darauf  angebrachten  Melismen,  die  nicht  schulgerecht  geübten  Laien 
nicht  mehr  mitsingen.  Es  trat  also  der  Sängerchor,  der  vermöge  seiner 
Bildung  und  Übung  dem  .\lleluja  den  rechten  .\nsdnick  gebeti  und  das 
in  Worte  nicht  zu  Fassende  der  geisügen  Freude  versinnlichen  konnte, 
an  die  Stelle  des  Volkes,  das  sich  fortan  nur  mit  dem  einfach  und 
kunstlos  gebliebenen  Psalmengesange  begnügen  musste.“  *') 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  durch  Gregor  eingeführten, 
von  der  ganzen  römisch-katholischen  Christenheit,  mit  geringen  .Aus- 
nahmen, bis  zum  heutigen  Tage  festgehaltenen  gottesdienstlichen 
Handlung:  der  Messe.  Die  einzelnen  Tbeile  derselben  sind:  1)  In- 
troitus, 2)  Litanei  oder  Kyrie  eleison,  3)  Gloria,  4)  Graduale. 
5)  Halleluja,  C)  Traktus.  7)  Credo,  8)  Offertorium,  9)  Praefation, 
10)  Sanctus,  11)  Pater  noster,  12)  .\gnus  L>ei. 

In  jener  frühen  Zeit  der  christlichen  Kirche,  da  wegen  der  in 
Aussicht  stehenden  Verfolgungen  möglichste  Stille  und  Heimlichkeit  für 
die  gemeinschaftlichen  Gebetsversammlungen  geboten  erschienen,  wurde 
der  Gottesdienst  ohne  Gesang  abgehalten.  Später  sang  die  Gemeinde 
ilirc  Psalmen  und  respondirte  singend  dem  Priester.  Es  ward  ferner 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  der  Lektor  die  Evangelien  und  die  Epi- 
steln Pauli  iiivcinem  eigens  dazu  ausgcbildeten  Singleseton  vortrug. 

Papst  Cölestin  I.  (422  — 432)  verordueto  das  allmälige  Absingen 
der  150  Psalmen  als  Antiphonen.  '*')  Aus  diesen  alternirend  auf  <las 


20)  Ein  bestiumiles  Verbot  gab  Theodor  von  Kent:  „Kein  Laie  darf  in  der 
Kirche  das  Alleluja  anstimmen,  sondera  nur  Psalmen  und  Beaponsorien  ohne 
dasselbe.“ 

Die  Ausdehnung  der  Schlusssilbe  des  Alleliga  bezeichnele  man  in  der  Folge 
spöttischer  Weise  mit  dem  .Vllelujabahs,  eine  «nhrscbeinlicli  durch  ungeschicktes 
Athenibolen  der  Säuger,  wodurch  das  einfache  ja,  zum  haha  wurde,  hervorgenifi-ne 
Bezeichnung. 

Die  Psalmen,  herübergenommen  aus  dem  jQdischen Kultus,  wurden  entweder 
von  einem  Vorsänger  allein  gesungen  und  das  Volk  fiel  am  Ende  der  einzelnen 
Verse  ein,  oder  vom  ganzen  Volke  gemeinschaftlich  oder  altemireud,  so  dass  die 
Versammlung,  oder  der  Sängerchor  in  zwei  Theile  gelheilt  war,  deren  jeder  aber 
immer  nur  einen  Vers  sang.  Im  Gegensatz  zu  den  von  allen  Säugern  giciclizeitig 
gesungenen  Psalmen  hiessen  die  alteniirend  vorgetragenen  Antiphonen.  Wann  und 
wo  dieser  Wechselgesang  zuerst  in  der  Kirche  eingeführt  wurde,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen. In  .tntiocliien  sang  man  mit  zwei  ChSreu  schon  zur  Zeit  des  Konstantins 
(t  340).  Basilius  der  Grosse  spricht  von  einem  solchen  Gesang,  als  von  einem  all- 
gemein üblichen.  Theodosius  II.  (+  450)  sang  jeden  Morgen  mit  seiner  Schwester 
Lobgesänge  in  altemirendem  Wechsel.  Es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
schon  die  .luden  Wechselgesänge  hatten  und  dass  .also  auch  der  Gebrauch  dieser 
aus  den  Synagogen  in  die  christlichen  Kirchen  überging. 
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ganze  Jahr  vertheilteii  Psalmodien  wälilte  Gregor  die  einzelnen  Anti- 
E phonen  für  den  Introitus,  das  Grudual,  das  Offertorium  und  die 

Kommunion  aus  und  stellte  sie  in  seinem  Antiphonarium  oder  Graduale 
(über  gradualis),  auch  Responsarium  genannt,  da  es  ebensowohl  die 
Antiphonen  als  Responsorien  enthält,  zusammen.  Alle  Sonntage  des 
Kirchenjalires  hatten  ihre  besonderen  Psalmonverse,  Introitus,  die 
immer  mit  der  kleinen,  früher  von  der  Gemeinde,  später  nur  vom  Chor 
gesungenen  Doxologio  schlossen.  Nach  den  Anfaugsworten  dieser  Psalm- 
texte weixlen  noch  heute  die  sechs  Sonntage  vor  und  nach  Ostern 
benannt.  Nui-  für  einzelne  Festtage  sind  die  Worte  des  Eingangs 
nicht  aus  den  Psalmen  genommen.  Durch  den  Introitus  war  die  Wahl 
der  von  Gregor  im  Lektionarium  zusammengestellten  Lektionen  bedingt, 
nach  welchen  Karl  d.  Gr.  in  dem  auf  seinen  Ilefehl  von  Paulus 
Diakouus  bearbeiteten  Homiliarium  die  sonntäglichen  Perikopen  hatte 
ordnen  lassen.®)  Sieht  man  der  Wahl  dieser  Perikopen  recht  auf  den 
Grund,  so  muss  man  staunen  über  den  eben  so  schönen  als  bedentungs- 
vollen  Zusammenhang,  in  welchen  Gregor  seine  Lektionen  mit  der 
Geschichte  des  Heideuthums,  des  frühesten  Christenthums  und  den 
Erscheinungen  des  das  Kirchenjahr  begleitenden  natürlichen  Jahi’es  zu 
bringen  wusste.**) 

Die  Litanei,  zunächst  nur  aus  den  seit  uralten  Zeiten  als  Gebets- 
formel bekannten  Worten  Kyrie  eleison  bestehend,  erhielt  durch 
Gregor  erst  seine  rechte  Bedeutung.  Das  Kyrie  eleison  ist  die 
demüthigste.  inhaltreichste  Bitte  eines  vor  Gott  sich  beugenden  Menschen- 


Invocavit.  Rcminiscerc.  Oculi.  Lätare.  Judica.  Misericord.  doiji.  Jubilate. 
Cantate.  Kogate.  Exaudi. 

Dem  Introitus  geht  noch  voran  der  zwischen  Priester  und  Ministranten  nach 
dein  römischen  Missalc  von  1550  in  der  Sakristei  zu  betende  43.  Psalm,  der  durcli 
die  .tntiphon:  lutroibo  euigcleitet  und  durch  das  Adjutorium  geschlossen  wird. 

Jetzt  wird  cs  um  Kusse  des  Altars  gesprochen  und  bildet  dieser  Psalm  mit  dem 
nachfolgenden  Contiteor  das  sogenannte  Staffelgebet. 

®)  Die  Perikopen  sind  aus  der  heiligen  Schrift  ausgewählte,  mit  dem  Tage, 
an  welchem  sie  gelesen  werden,  in  genaue  Verbindung  gebrachte  Abschnitte.  Die 
Meinungen  Ober  ihren  Verfasser  sind  sehr  getheilt.  Einige  lassen  sie  gegen  alle 
historische  Möglichkeit  von  den  Aposteln  abstarameu,  doch  scheint  die  Annahme 
Glaubeu  zu  verdienen,  dass  sie  bis  zum  5.  Jahrh.  der  freien  Wahl  der  Bischöfe 
anheim  gegeben  waren.  Das  römische  Perikopensyslem,  auf  die  Hauptfeste  be- 
rechnet, soll  von  Hieronymus  auf  des  Damasus  Befehl  angelegt  worden  sein,  .\ucli 
ein  gewisser  Musäiis  von  Marseille  (500)  wird  für  den  Verfasser  einer  Perikopen- 
ordnung  gehalten.  Aus  dem  5.  Juhrh.  liegen  noch  eigene  Verzeichnisse  vor  mit 
Angabe  der  Schriftstell  en,  die  an  jedem  Tage  eines  Jahres  benutzt  werden  können. 
Die  noch  in  der  römischen  Kirche  gebrauchten  Perikopen  erhielten  durch  Pius  V. 
(1570)  ihren  Abschluss. 

*1)  Vergleiche  dagegen  Gräser,  p.  80.  Die  katholische  Kirche  Schlesiens, 
p.  259. 
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herzens.  Sclion  die  Heiden  bedienten  sich  dieser  Worte  als  Anrufungen 
ilu-er  Gottheiten,  alle  iilteni  christlichen  Liturgien  jeder  Nation  ent- 
halten sie  ebenfalls.  B.  Sylvester  (f  335)  nahm  sie  in  die  lateinische 
Kirche  herüber.  Die  Legende  erzählt,  dass  während  eines  heftigen, 
vier  Monate  anhaltenden  Erdbebens  tlie  Bewohner  Konstautiuojycls,  den 
Kaiser  Theodosius  II.  (um  430)  und  den  B.  I’roklus  an  der  Spitze,  eine 
feierliche  Prozession  veninstalteten.  Als  sie,  Gott  um  Gnade  und  Er- 
bannung  bittend,  um  die  Stadt  zogen,  wurde  plötzlich  ein  Knabe  aus 
ihrer  Mitte  vor  aller  Augen  in  die  Luft  entfuhrt,  aber  auf  den  allge- 
mein erhobenen  llehendlicheu  Buf  „Kyrie  eleison“  nach  einer  Stunde 
unverletzt  wieder  herabgelassen.  Derselbe  verkündete  nun,  dass  er  den 
Gesang  der  Engel  gehört  habe,  lautend:  „Heiliger  Gott!  Heiliger  und 

Starker,  Heiliger  und  Unsterblicher!  erbarme  Dich  unser!“  Darauf 
hin  soll  es  Gebrauch  geworden  sein,  diese  Formel  in  Zeiten  allgemeiner 
Noth  als  Wechsclgesang , zwischen  Priester  und  Volk  vertheilt,  zu 
singen.  Das  Kyrie  wurde  (seit  dem  3.  Jahrh.)  als  Besponsoriura  vom 
Volke  nach  jeder  Bitte  des  Purbittengebetes  gesprochen.  Gregor  löste 
es  davon  ab,  erhob  es  zu  einem  selbstständigeu  liturgischen  Stücke, 
verthcilte  es  autiphonii’end  zwischen  Chor  und  Gemeinde,  und  um  es 
in  Beziehung  zur  Trinität  zu  setzen,  verband  er  das  Christo  eleison 
damit,  es  zwischen  zwei  Kyrie  eleison  stellend.  Dieses  dreigliederige 
Kyrie  liess  er  dreimal  wiederholen.  Daneben  kommt  wohl  auch  noch 
ein  .3-,  6-  und  12maliges  Kyrie  vor,  ja  zuweilen  ward  es  vom  Volke 
unzählige  Male  gesprochen  oder  gesungen,  doch  ist  das  neunmalige  vor- 
zugsweise im  Gebrauch  geblieben.  Man  hat  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Litiiuei.  Letztere  schreibt  mau  dem  B.  Mamertus  von  Vienne  (f  44C) 
zu,  der  sie  in  Tagen,  in  denen  sein  Bistlium  von  schweren  Unglücks- 
fiillcn  heimgesucht  wurde,  in  die  laturgie  aufgeiiommon  haben  soll. 
Die  andere  (litania  septiformis)  rülirt  von  Gregor  her.  Sie  wurde 
veranlasst  durch  eine  in  P'olge  einer  Cberschwemmung  in  Born  ausge- 
broehene  Pest  und  bestand  aus  einem  siebenchörigen  (iesang  der  Geist- 
lichen, Männer,  Mönche,  Nonnen,  Frauen,  Wittwen,  Armen  und  Kinder. 
Jeder  Chor  ging  von  einer  andern  Kirche  aus  und  alle  fanden  sich 
zu  gemeinschaftlicher  Prozession  an  einem  bestimmten  Orte  zusammen. 
In  der  griechischen  Kirche  beantwortet  das  Volk  -(oder  der  Chor) 
6 kleinere  Gebete  des  Diakonus  jedes  mit  Kyrie  eleison,  der  Priester 
selbst  spricht  es  nicht.  Die  uisprüngliche  Anordnung  Gregors,  wonach 
die  Menge  am  Gesänge  des  Kyrie  sich  betheiligen  konnte,  liess  man 
bald  wieder  fallen  und  cs  von  den  Klerikern  allein  ausführen.  In  Deutsch- 
land aber  liess  es  sich  die  Gemeinde  nicht  nehmen,  selbst  in  das  Kyrie 
einzustimmeu  und  schon  seit  dem  10.  Jahrh.  fing  man  hier  an„  dasselbe 
als  Belriiin  mit  deutschen  I''estliedom  in  Verbindung  zu  bringen,  woher 
solche  Lieder  den  Namen  Leisen  erhielten.  Die  verbreitetste  und 
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älteste  dieser  Leisen,  „Christ  ist  etetanden“,  wurde  selbst  in  deutsche 
Missalien  der  römischen  Kirche  aufgenommen. 

Auf  das  Kyrie  folgt  die  grosse  Doxologic  (hymnus  angelicus),  das 
Gloria  in  excelsis  Deo.  Dieser  von  den  Engeln  in  der  heiligen 
Nacht  angestiramte  Lobgesang  wurde  später  erweitert  und  bildete  schon 
frühe  eineu  Theil  der  Abeudmahlsliturgie.  So  wie  er  uns  jetzt  vorliegt, 
gehört  er  zu  den  ältesten  und  vorzüglichsten  Hymnen  der  christlichen 
Kirche.  Der  römische  B.  Telesphorus  (12ö)  soll  ihn  in  den  Weih- 
nachtsgottesdienst eingeführt,  B.  Symmachus  (um  500)  verordnet  haben, 
dass  er  an  allen  Soun-  und  Martyreilagcn  angestimijit  würde.  .\ber 
auch  zum  Frühgebet,  in  den  Kii-chen  und  Häusern,  und  besonders  von 
solchen,  die  ein  beschauliches  Leben  führten,  ward  er  täglich  gesungen. 
Seit  dem  4.  Jahrh.  kam  die  Erweiterung  durch  .das  Laudamus  lünzu. 
Zur  Zeit  Leos  I.  wurde  das  grosse  Gloria  (mit  dem  Laudamus)  nur 
an  Weihnachten  gesungen.  Nach  Gregors  Sacramentarium  sollte  es 
nur  der  Bischof  (mit  Ausnahme  des  Ostertages,  wo  es  auch  andere 
Priester  singen  durften)  singen,  ln  der  neueren  Messordnung  folgt  das 
Gloria  unmittelbar  auf  das  Kyrie,  so  den  zweiten  Theil  der  Messe 
bildend. 

Nach  dem  Gloria  begrüsst  der  Priester  die  Versammlung  mit  den 
~ Worten;  „Dominus  vobiscum“,  worauf  (ursprünglich  von  der  ganzen 
Gemeinde,  seit  dem  12.  Jahrh.  vom  Ministranten)  die  Antwort  erfolgt; 
„et  cum  spiritu  tuo.“  Der  Salutation  schliesst  sich  die  Kollekte“) 
und  die  Verlesung  der  Epistel  und  des  Evangeliums  an.  Die  Epistel 
wird  gegenwärtig  bei  einer  feierlichen  Messe,  wenn  Goisthehe  genug 
vorhanden  sind,  vom  Subdiakonus,  das  Evangelium  vom  Diakonus 
gelesen.  Vor  dem  2.  Jalirh.  las  beide  der  Diakon,  dann  wurden  eigene 
Lektoren  dafür  aufgcstellt  Ehemals  war  es  Gebrauch,  Epistel  und 
Evangelium  vor  einem,  auf  der  dem  Hochaltäre  entgegengesetzten  Seite 
des  Chores  aufgestellten  grossen  Pulte  (arabon)  abzulesen,  zu  welchem 
auf  zwei  Seiten  Stufen  (gratibus)  emporführten.  .\nf  der  einen  Seite 
stiegen  die  Diakonen,  auf  der  andern  die  Subdiakonen  hinauf,  oder 
beide  auf  einer  Seite  hinauf,  auf  der  andern  herunter;  doch  durfte  das 
Evangelium  nur  auf  der  obersten  Stufe  verlesen  werden.  Am  Fusse 
dieses  Lesepultes  hatten  die  Sänger,  die  das  Responsorium  und  Alleluja 
sangen,  ihren  Platz,  woher  ersteres  den  Namen  Graduale  (Stufen- 
oder Staffelgesang)  führt.  Den  Ort,  an  welchem  die  übrigen  Gesänge 

“)  Die  Kollekte  oder  Oration  ist  ein  Gebet,  in  dem  die  Anliegen  der  Ge- 
meinde kurz  in  einer  Hitte  zusammengefasst  sind,  ln  bestimmter  Form  kommt  sie 
zuerst  (vor  450)  in  der  gallisrfaen  Liurgie  vor.  l’apst  Gelasius  I.  nahm  sie  in  die 
Messe  auf.  Im  Lconianum,  einem  aus  dem  6.  Jahrh.  shimmendeu  Messbuch,  finden 
sich  zwei  Kollekten  fUr  jede  Messe,  die  mittelalterliche  Kirche  aber  gebraucht  deren 
mehrere.  Man  sang  sie  in  der  römischen  Kirche  nach  drei  bestimmt  imterschiedenen 
Tönen,  doch  sind  in  einzelnen  Provinzen  auch  andere  Weisen  gebräuchlich. 
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ausgefiihrt  worden  sollten,  konnte  die  Geistlichkeit  willkührlich  be- 
stimmen. Du.s  Graduale  Iwsteht  fast  durchgehends  aus  einigen  in  den 
verschiedenen  Messen  verschiedenen  Psalmenversen,  die  für  jeden  Tag 
genau  festgesetzt  sind.  Es  wird  gesungen,  während  der  Prit*ster  nach 
Vorlesung  der  Ejtistel  sich  anschickt,  das  Evangelium  vorzutragen. 

Zu  den  ältesten  christlichen  Weisen  gehört  der  in  Jubellauteu  aus- 
klingende uralte  Refrain  des  Halleluja.  Hieses  hebräischen  Weites 
gedenken  schon  die  älteren  Kirchenväter,  darunter  das  .\lleluja 
schlechthin,  oder  die  20  sogenannten  Allelujapsalmen  (psalmi  alleluja- 
tici)  verstehend,  die  dieses  Wort  zur  .\ufschrift  haben.  Das  Halleluja 
wurde,  je  nachdem  man  es  in  den  frühesten  Psalmengesängen  entweder 
bei  jedem  wechselnden  Gedanken,  oder  am  Schlüsse  des  Psalms,  oiler 
auch  in  dreimaliger  WiMlerholung  zu  Ehren  des  di'eieinigen  Gottes 
anstinuntc,  verschieden  intonirt.  Man  behielt  das  hebräische  Wort, 
seines  schönen  und  vollen,  zum  Gesänge  so  vortrefflich  sich  eig- 
nenden Klanges  wegen  in  allen  christlichen  Kirchen  bei,  ohne  es  zu 
übersetzen.  In  einigen  Kirchen,  z.  B.  in  Jerusalem,  wurde  das  Alleluja 
nur  in  der  Osterzeit  und  50  Tuge  nachlier  gebraucht,  in  der  ältesten 
römischen  Kirche,  in  welche  cs  durch  Damasus  eingeführt  worden  sein 
soll  — Hieronymus  hatte  es  aus  dem  Oriente  mitgebracht  — wurde 
es  alljährlich  nur  ein  Mal,  zu  Ostern,  später  nur  zwischen  Osteni  und 
Pfingsten  gesungen.  Gregor  setzte  es  für  alle  Zeiten  ein,  mit  Aus- 
nahme vom  Sonntage  Septuagesima  bis  zum  Osterabeud.  .\m  Sonntage 
Septuagesima  wird,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  Halleluja  Iwgraben 
und  eret  am  Ostermorgen  damit  wieder  der  Auferstandene  bugrüsst. 
Früher  ward  es  mein’  gerufen,  bald  aber  bildete  sich  auf  ihm  ein 
reicher  melismatischer  Gesang  ans,  dem  besonders  Gregor  Fülle,  Wohl- 
klang und  Mannigfaltigkeit  zu  geben  suchte,  ohne  seine  M'ürde  zu 
beeinträchtigen.  Man  nannte  in  der  Folge  jeden  durch  das  Halleluja 
feierlicher  und  volksthümlicher  gemachten  Gesang  einen  cantus  aUelu- 
jaticus,  wenn  auch  der  Refrain  nur  durch  die  Yocale  a e u i a aus- 
gedrückt  wurde.  Statt  des  in  der  Fastenzeit  ausfallenden  Halleluja 
wurde  nach  Gregors  Anordnung  der  Traktus  (gedehnter  Gesang),  aus 
einigen  Psalmenversen,  bisweilen  auch  aus  ganzen  Psalmen  bestehend, 
gesungen.  Es  ist  dies  ein  langsamer,  ernster,  der  Ti-auerzeit  ange- 
messener, aus  Psalmenversen  gebildeter  Gesang,  der  unmittelbar  auf 
das  Graduale  folgt. 

Das  Vorlesen  des  Evangeliums  geschieht  auf  der  rechten  Seite  des 
Altars  unter  besonders  feierlichen  Ceromonien.  Es  werden  Lichter 


“)  Der  jiibelvolle,  lanRC  hiniuisgedehnte  Schluss  dos  Alleluja  heisst  Prosa 
(prosa  oder  sequentia).  Ursprünglich  bloss  auf  a gesungen,  legte  man  spater  (seit 
dem  10.  Jahrh.)  diesem  Gesänge  eigene  Worte  unter,  welche  den  Namen  Sequenzen 
erhielten. 
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angebraunt,  zum  Zeichen,  dass  das  Heil  vom  Evangelium  ausgehe. 
Klerus  und  Volk,  die  bei  der  Epistel  sitzen,  erheben  sieh.  Eine  alte 
Sitte,  noch  um  1434  vorkommeml,  heischte,  dass  während  desselben  die 
.Männer  Mäntel,  Stöcke  und  Waffen,  die  Frauen  die  Schleier  ablegten. 
Die  geistlichen  llitterorden  und  die  Kitter  überhaupt  legten  dagegen 
die  Hand  auf  den  Schwertgriff,  zogen  wohl  auch  das  Schwert,  um 
damit  ihre  Bereitwilligkeit,  für  den  Glauben  zu  kämpfen,  anzudeuten. 

Dem  Evangelium  soll  nach  Gregors  Messkanon  die  Predigt  folgen, 
in  früherer  Zeit  nur  vom  Bischöfe  und  zwar  sitzend  gehalten,  während 
diu  Gemeinde  stehend  zuhörte.  Sjäiter  wurde  es  üblich,  dass  sich  die 
höhere  Geistlichkeit,  aus  Unwissenheit  oder  Bequemlichkeit  dazu  ver- 
anlasst, eigene  Prediger  hielt,  trotzdem  noch  die  Väter  des  Konzils  zu 
Trient  gegen  solchen  Unfug  ernstlich  eiferten.  Schon  in  den  ältesten 
Zeiten  war  die  römische  Kirche  bei  Griechen  und  .\frikaueni  aus  dem 
Grunde  übel  berüchtigt,  weil  weder  ihre  Bischöfe,  noch  ihre  Priester  zu 
predigen  verstanden,  und  in  der  Folge  hat  sich  dieselbe  nicht  besonders 
bemüht,  dem  l’redigtwesen  aufzuhelfen.  Pius  V.,  durch  seine  Naeht- 
mahlsbulle  (15G7)  und  die  in  ihr  herrschende  Frechheit  bekannt,  fand 
eine  solche  Schlafflieit  unter  den  Geistlichen,  unter  denen  da.s  Predigen 
fast  ganz  ausser  Gelmiuch  gekommen  war,  dass  er  die  strengsten  Ver- 
ordnungen, durch  die  er  sich  den  Dank  der  Körner  erwarb,  desfalls 
erlassen  musste.  (Gräser,  p.  114.)  Nach  der  Predigt  folgte  ursprüng- 
lich die  Fürbitte  für  die  Katechumenen,  worauf  die  missa  fidelium 
begann,  der  nur  Gläubige  beiwohnen  durften;  doch  hörte  seit  dem 
7.  Jahrh.  die  Sitte  auf,  das  Abendmahl  bei  verschlossenen  Thüron  zu 
feiern.  Gegenwärtig  wiid  der  Gebrauch,  die  Messe  durch  die  Predigt 
zu  unterbrechen,  nur  in  einigen  wenigen  Bisthümeni  noch  aufrecht 
erhalten.  Gewöhnlich  beginnt  die  Predigt  erst  nach  Beendigung  jener 
oder  sie  wird  auf  den  Nachmittagsgottesdienst,  die  Vesper,  verschoben. 

Den  dritten  .Vbscluiitt  der  Messe  bildet  das  Credo,  das  von  den 
Kirchenversammlungen  zu  Nicäa  (325)  und  Konstantinopel  (381)  fest- 
gestellte  und  mit  wenigen  Änderungen  in  der  Redaktion  von  allen 
christlichen  Kirchen  angenommene  Glaubensbekenntniss.  B.  Petrus 
hullo  zu  Antiochia  (471)  und  nach  ihm  B.  Timotheus  zu  Konstan- 
tinojiel  (511)  sollen  das  Sprechen  desselben  am  Charfreitag  oder  Passions- 
sunntag  zuerst  angeordnet  haben.  Im  Abendlande  haben  die  Spanier 
auf  Veranlassung  König  Reccareds  ('?  gemäss  Beschluss  der  Synode 
von  Toledo  589)  und  nach  ihnen  die  Gallier  und  Deutschen  das  Credo 
in  die  Liturgie  aufgenoinmen;  erst  viel  später  nahm  cs  die  Kirche  an. 
Berno  von  Reichenau  berichtet  als  Augenzeuge  darüber:  „Als  1014 

Heinrich  II.  in  Rom  zura  Kaiser  gekrönt  wurde,  wunderte  er  sich, 
das  Glaubensbekenntniss  nicht  singen  zu  hören  und  forschte  nach  dem 
Grunde  dieser  Weglassung.  .Man  antwortete  ihm,  dass  die  römische 
Kirche,  nie  durch  Ketzereien  gefährdet  und  bei  der  Kechigläubigkeit 
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aller  ilirer  Glieder,  dasselbe  für  unnötliig  halte.  Aljer  der  Kaiser  hörte 
nun  nicht  auf  in  Betiedikt  VIII.  zu  dringen,  bis  er  ihn  bewogen,  das 
Credo  in  der  Messe  singen  zu  lassen.“  In  keinem  Saerameutarium, 
das  vor  1014  gesehriebeu  wurde,  wird  desselben  gedacht. 

Nach  dem  Credo  begrüsst  der  Priester  die  Versammlung,  aus  der 
in  früherer  Zeit  die  Katechumeneu  und  alle  Nichtschristen  von  nun 
an  ausgesclilossen  waren,  wieder  mit  , Dominus  vobiscum“  und  fordert 
sie  durch  das  „oremus“  zum  Gebete  auf,  das  durch  ihn  mit  den  Worten: 
,,per  omnia  saecula  saeculorum.  Amen“,  geschlossen  wird.  Während 
desselben  soll  der  Chor  einen  feierlichen,  ernsten  Gesang  ausführen: 
das  Offertorium,  eine  aus  einem  Psalmverse  bestehende  Antiphon, 
so  genannt,  weil  während  desselben  in  den  frühesten  Zeiten  die  Gläu- 
bigen, Männer  und  Frauen,  ihre  (iahen  au  Brod  und  Wein  in  weissen 
Tüchern,  Priester  und  Diakonen  in  Brod,  zuletzt  die  Sänger  in  Wasser, 
später,  als  an  die  Stelle  des  gewöhnlichen,  ungesäuertes  Brod  trat,  an 
Geld  und  Naturalien  am  Altäre  darbrachteu  (offerrc). 

Gregor  hat  die  bei  der  Messe  abzusingende  Antiphon  dos  Offer- 
toriums genau  festgesetzt,  ob  er  aber  den  Gesang  für  diese  Stelle  der 
Liturgie  auch  zugleich  augeordnet  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit 
naebweisen.  In  seinem  Antiphouar  sind  dieser  Antiphon  immer  noch 
mehrere  Verse,  zuweilen  auch  ein  ganzer  Psalm  beigegeben;  nach  jedem 
einzelnen  Verse  pflegte  die  Antiphon  wiederholt  zu  werden,  um  dem 
Volke  Zeit  zur  Opferung  zu  lassen. 

Nach  dem  Offertorium  verrichtet  der  Priester  nach  den  in  der 
Messordnung  vorgeschriebenen  Ceremonien  und  Gebeten  die  feierliche 
Opferung  des  Brodes  und  Weines.  Letzterer  wird  nach  uraltem  (je- 
braucho  immer  mit  etwas  Wasser  vermischt.  Die  Griechen  mischen 
dem  Weine  sogar  zwei  Mal  Wasser  zu,  kaltes  und  warmes,  um  das 
Feuer  des  heiligen  Geistes  vorzustellen  und  um  den  Wein  so  dem  aus 
Christi  Seite  geflossenen  Blute  ähnlicher  zu  machen. 

Fis  gab  schon  in  der  alten  christlichen  Kirche  Sonderlinge,  die  sich 
aus  frommer  Enthaltsamkeit  den  Wein  im  Abendmahle  versagten  und 
dafür  nur  Wasser  tranken.  Andere  nahmen  nur  dann  Wein,  wenn  sie 
die  Kommunion  des  Abends  feierten,  da  sie  fürchteten,  sich  des  Morgens 
durch  den  Weingeruch  den  Heiden  zu  verrathen.  Noch  .Vndere  mischten 
Milch  und  Honig  unter  den  Wein,  oder  genossen  bloss  Milch.  Die 
Sekte  der  Artotyriten  hat  den  eigenthümlichen  Gebrauch,  mit  dem  Brode 
immer  zugleich  einen  Käse  zu  consecriren. 

Nach  der  Entstehung  der  Transsubstantiationslehre  (nicht  vor  dem 
13.  .lalu'h.)  wurde  der  Missbi'atich  herrschend,  den  Laien  den  Wein  zu 
versagen  und  ihn  vom  Messpriester  allein  geniessen  zu  lassen.  Welche 
Kämpfe,  besonders  seit  Wikleffs  Zeiten,  diese  Kelchentziehung  im  Schoosse 
der  Kirche  hervorrief,  werden  wir  später  sehen. 


Digitized  by  Google 


§.  17.  Der  Gregorianische  Messkanon. 


187 


Aufs  Neue  begriisst  der  Geistliche  das  Volk  mit  „Dominus 
vobiscuin“,  worauf  unmittelbar  vor  der  wichtigsten  Messhaudlung,  der 
Consecration  und  Kommunion,  die  Präfation  folgt.  Diese  vor  der 
eigentlichen  Aboiidraahlsfeier  gesprochenen  oder  gesungenen  Gebete  sind 
uralt,  schon  Cyprian  und  Augustin  gedenken  ihrer  als  solcher.  Es  ist 
also  irrthümlich,  die  Päpste  Gelasius  I.  und  Gregor  fiir  deren  Verfasser 
zu  halten.  Der  Priester,  damit  er  das  Opfer  würdig  vollbringe,  beginnt 
mitdenWorten:  „Sursumcordal“  Respemsorium:  „Habemus  ad  Dominum.“ 
— „Gratias  agamus!“  Responsorium;  „Dignum  et  justum“  u.  s.  w. 
Darauf  folgt  das  ebenfalls  schon  aus  den  Zeiten  der  Apostel  herrührende 
Sanctus,  das  Dreimalheilig  (Trisagium).  Die  abendländische  Kirche, 
entgegen  der  griechischen,  die  nur  eine  Präfation  hat,  besass  deren  eine 
Menge,  fast  für  jedes  Fest,  für  jede  Gelegenheit  eine  besondere.  Eine 
Sammlung  aus  s|)ätcrer  Zeit  enthält  240  früher  üblich  gewesene  Präfa- 
tionen.  Pelagius  II.  (f  590)  beschränkte  deren  Zalil  auf  neun;  wer 
sie  später  auf  eilf  erweiterte  und  wann  dies  geschah , lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  nicht  angeben.  Das  Sanctus,  dessen  Einführung  man  dem 
Bischof  Ignatius  von  Antiochia  zuschreibt,  wurde  von  dem  römischen 
Bischof  Sixtus  I.  (t  130)  der  Liturgie  einverleibt;  der  Priester  sollte 
es  beginnen,  das  Volk  eiustimmeu.  Im  4.  Jahrh.  wurde  ihm  das  Beno- 
diktus  und  Hosiaima  hinzugefiigt.  Die  Kichenversammlung  zu  Valence 
(529)  setzte  in  einem  Kanon  fest,  dass  das  Trisagium  in  allen  Messen 
gesungen  werden  solle.  Es  giebt  noch  ein  zweites  Dreimalheilig,  das 
nur  am  Charfreitag  in  der  römischen  Kirche  gebraucht  wird,  wo  es 
alsdann  zwei  Chöre  zuerst  griechisch,  daun  lateinisch  singen  und  zwar 
letzteres  um  anzudeuten,  dass  die  römische  Kirche  ihre  Oberherrschaft 
über  die  Christen  aller  Zungen  auszudehnen  berechtigt  sei. 

Der  Nerv  und  die  Seele  der  ganzen  Messhandlung  ist  der  Mess- 
kanon (canou  raissae),  die  sogenannte  Stillmesse,  der  Theil  der  Abend- 
mahlsliturgie, der  die  Consecrationsgelx‘te  enthält  und  durch  alles 
Vorausgehende  nur  vorbereitet  wird.  Während  diese  Gebete  still  ge- 
sprochen werden,  setzt  sich  der  Priester  gleichsam  in  unmittelbare 
Verbindung  mit  Gott,  so  der  ganzen  Handlung  einen  grössern  Anstrich 
von  Heiligkeit  und  gehcimnissvollem  Wesen  gebend.  Es  ist  dies  eines 
jener  feinen  Mittel,  wodurch  der  Priesterstand  sein  Ansehen  in  der 
Meinung  des  in  Verblendung  gehaltenen  Volkes  klug  zu  vermehren  wusste. 
Der  Kanon  ist  ans  Worten  des  Erlösers,  aus  apostolischen  Traditionen 
und  spätem  Zuthaten  und  Anordnungen  der  Päpste  zusammengesetzt 
und  besteht  aus  folgenden  Theilen:  1)  Das  Gebet:  Te  igitur.  2)  Com- 
memoratio  pro  vivis.  3)  Communicantes  et  memoriam.  Die  Gebete: 
4)  Hane  igitur  und  5)  Quam  oblationem.  6)  Die  Einsetzungsworte:  Qui 
pridie.  Die  Gebete:  7)  Ende  et  memores.  8)  Supra  quae  propitio  und 
9)  Supplices  te  rogamus.  10)  Commemoratio  pro  defuuetis.  Die  Gebete: 
11)  Nobis  quoque  peccatoribus  und  12)  Per  quem  haec  omnia.  Den 
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eigentlichen  Verfasser  des  Kiinuiis  kennt  man  nicht;  nachweislich  ist 
er  vor  dem  5.  oder  6.  .lalirh.  nicht  im  (lebniuch  gewesen.  Man  gielit 
muthmasslich  an,  dass  er  von  (Ale-vander  1.)  Damasus.  (Siritius)  Leo  I., 
Gelasiu.s  oder  Gregor  1.  herrühre.  Was  letzterer  daran  veränderte  und 
ergänzte,  ist  so  unbedeutend,  dass  von  ihm  als  Urheber  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Er  spricht  sich  darüber  iiuch  selbst  in  einem  Briefe  an 
J.  Syracus  ganz  deutlich  aus.  (iregor  war  nur  der  einsichtige  und 
verständige  Reformator  der  römischen  Liturgie,  der  dasjenige,  was  im 
Laufe  der  Zeiten  sich  gebildet  hatte,  was  die  orthodoxe  Kirche  als  der 
reinen  Lehre  gemäss  anerkannte,  sorgfältig  sammelte,  redigirte  und 
zusummenstellte.  Nach  ihm  hat  keiner  der  Päp-ste  am  Kanon  mehr 
eine  Änderung  gemacht,  obwold  Gregor  VIL,  Pius  V.  und  Andere  for- 
melle Refoimen  später  wiederholt  daran  vorgenommeu  haben. 

In  der  ältern  Kirche,  wie  in  allen  christlichen  Kirchen,  mit  Aus- 
nahme der  römischen,  bestand  und  besteht  noch  die  Consecration  in 
der  lauten  Vorh^sung  der  Einsetzungsworte  und  in  einigen  Gebeten  an 
Gott,  dass  er  seinen  (bist  senden  und  Biod  und  Wein  zu  Leib  und 
Blut  Christi  möge  werden  la.ssen.  Bus  Aufheben  der  .Monstranz,  um 
sie  dem  Volke  zur  .\nbetung  vorzuzeigen  (ursprünglich  sollte  diese  .Auf- 
hebung die  Aufrichtung  des  Kreuzes,  Christi  Martertod  und  die  Auf- 
erstehung symbolisch  vorstellen)  kam  erst  im  7.  oder  8.  Jahrh.  in 
Gebrauch.  Der  erste  christliche  Schriftsteller,  der  ilirer  gedenkt,  ist  der 
B.  Gennanus  von  Koustantinopel  (715).  In  den  Schriften  lateinischer 
Theologen  geschieht  davon  erst  im  11.  Jahrh.  Erwähnung,  und  viel 
später  (1380)  spricht  Burandus  davon,  dass  diese  t'ercmonie  die  Gläu- 
bigen zur  .Anbetung  der  Hostie  veraidassen  solle.  Bie  alten  römischen 
Sacramentarien  wissen  nichts  von  einer  .Aufhebung  der  .Monstranz,  ln 
Beiitschland  führte  die  Sitte  des  Aufhebens  >ind  Kbngelns  Kardinal 
Guido  ein,  (hi  er  als  päpstlicher  Legat  1203  bei  der  Wahl  Kaiser 
Otto  I\'.  in  Köln  anwesend  war. 

Bie  Neuening  des  stillen  Gebots  hat  nicht  vor  dom  .lalire  1(X)0 
stattgefunden,  obwohl  die  Geistlichen  schon  früher  auf  diesen  Gedanken 
gekommen  waren.  Justiniau  erliess  ein  kräftiges  .Ausschreiben  an  alle 
Bischöfe  und  Priester,  worin  sic  ernstlich  angewiesen  wurden,  die  Ein- 
setzungsworte und  Consecrationsgebete  mit  lauter  Stimme  zu  verlesen, 
damit  das  ganze  Volk  sie  hören  könne. 

Wie  die  meisten  Gebete  der  Messe,  ist  auch  das  A'ater unser 
(pater  noster)  und  seine.  A'erwendung  in  der  Abendmahlsliturgie  ein 
ans  den  ui)ostoli8chen  Zeiten  sich  herschreibender  Gebrauch.  Es  wird 
vom  Priester  gesprochen  (in  feierlichen  Messen  gesungen)  mit  Hinweg- 
lassung  der  Boxologie  und  mit  dem  Re.sixmsorium  der  Gemeinde  oder 
des  Chores:  ,Amen.“  Unter  der  gewöhnlichen  Schlussformel  dieses  Ge- 
betes: „{wr  eundem  dominum“  bricht  der  Geistliche  nach  den  im  Mess- 
buche vorgeschriebenen  Ceremonien,  nach  uraltem  jüdischen  und  christ- 
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liehen  Gebniuchc  das  Brod  (die  Hostie)  in  der  Mitte  durch*’),  taudit 
einen  dieser  Theile  nach  dem  Grusse:  ,.Der  Friede  des  Herrn  sei  mit 

euch  immerdar'“,  in  den  Kclcli  und  spricht:  „Diese  Vermisdiung  und 

Weihung  des  I^ibes  und  Blutes  unseres  Horm  Jesu  Christi  müsse  uns, 
die  wir  es  nehmen,  zum  ewigen  Lehen  gedeihen."“ 

Ursprünglicli  bediente  man  sich  heim  Aljendmahle  des  gewöhnlichen 
gesäuerten  Brodes;  die  Einführung  dos  ungesäuerten  rief  (1154)  zwi- 
schen der  griechischen  und  römischen  Kirche  die  heftigsten  Streitig- 
keiten hervor.  Als  der  Kommunikanten  weniger,  die  Brode  schlechter 
und  zum  heiligen  Gebrauche  untauglicher  wurden  und  zuletzt  der 
Messpriester  allein  kommunicirte.  man  also  nur  eine  sehr  kleine  Quan- 
tität an  Brod  und  Wein  benöthigte,  die  Sorge  für  deren  Beschaffung 
zudem  dem  Geistlichen  anheimfiel , bereitete  mau  ungesäuertes  Brod 
(um  d.  J.  1000).  Dio  Abendmahlshrode  waren  von  jeher  rund,  wes- 
wegen sie  Zirkel-  oder  Kranzbrode  hiessen,  mit  frommen  symbolischen 
Verzierungen  und  so  hart,  dass  sie  vor  dem  Gebrauch  erst  in  Stücke 
gebrochen  oder  geschnitten  werden  mussten.  Im  J.  1054  kommuni- 
cirten  Priester  und  Volk  noch  solche  Weizenbrode;  1089  hatte 
sich  aber  die  Form  derselben  schon  verändert,  da  nach  einer  Ver- 
ordnung die  Als'ndmahlshrode  aus  einer  Hand  voll  Mehl  bereitet 
werden  sollten.  Man  machte  sie  klein  und  dümi  wie  eine  der  grossem 
gebräuchlichen  Geldniünzen,  eine  Sitte,  wogegen  verschiedene  Kirchen- 
lehrer heftig  eiferten.  Um  d.  .1.  1130  hatte  das  Brod  die  Form  und 
Grösse  eines  Denars  angenommen,  daraus  bildeten  sich  noch  im  Laufe 
des  12.  Jahrb.  die  Hostien,  wie  sie  heute  noch  gebraucht  werden.  Die 
griechische,  anglikanische  und  refomiirte  Kirche  hat  .den  Gehniuch  des 
Weizenhmdes  Imihehalten. 

Nach  der  A'ermischung  von  Brod  und  Wein  im  Kelche  spricht  der 
Priester  das  Agnus  Dei  (nach  Job.  1,  29).  Zur  Zeit  des  Papstes 
Sergius  I.  (688)  war  dies  noch  ein  blosser  Ausruf,  er  wandelte  den- 
sellmn  durch  den  Zusatz  der  Worte:  „miserere  nohis“,  in  ein  (iehet  um. 
Schon  früher  war  das  Agnus  dei  in  den  römischen  Kirchen  vom  Chor 
gesungen  worden.  In  den  über  d.  J.  1000  hinausgehenden  Messbüchern 
steht  dreimal:  niiserere  nobis,  spätere  halx'ii  statt  des  dritten:  dona 
nohis  pacem,  was  in  der  h'olge  von  allen  Kirchen,  die  nach  römischem 
Ritus  consecriren,  angenommen  wurde. 

Vor  der  Kommunion  werden  noch  drei  traditio-neW  aus  der  älte- 
sten Kirche  vererbte  Gebete  gesprochen,  nach  deren  erstem  in  früheren 
Zeiten  der  schon  in  der  Uikircho  übliche  Friedensku.s.s  gegeben  wurde. 
Nach  vorgeschriehenen  Cereinojiien  erfolgt  nach  ErtheilmifX  des  Friedens 
die  Kommunion  des  Priesters  oder,  wenn  solche  vorhanden  sind,  dci 

*T)  Nach  der  griechischen  Liturgie  wird  das  Brod  in  vier,  nach  der  mor.n- 
rubisrhen  in  neun,  nach  der  römischen  in  drei  Theile  gebrochen. 
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Kommunikanten.  Wälirend  dessen  singt  der  Chor  die  Antiphon,  welche 
den  Namen  der  Kommunion  führt  und  die  wie  der  Introitus,  das  Gra- 
duale  und  Offertorium  von  Gregor  herrührt,  d.  h.  von  ilim  aus  Psalmen- 
versen  festgesetzt  wurde.  Nacli  der  Kommunion  folgt  das  Gebet:  «Quod 
ore  sumpsimus“,  worauf  ein  Ministrant  nicht  consecrirten  Wein  in  den 
Kelch  giesst,  der  vom  Priester  mit  den  Worten:  , Corpus  tuum.  Domine“ 
getrunken  wird;  dann  wäscht  er  sich  die  Hände,  trocknet  den  Mund 
und  den  Kelch  ab  und  verfolgt  die  Messe  bis  zum  Scldnsse,  der  nach 
verschiedenen  Gebeten,  und  der  Verlesung  des  Kv.  Job.  1,  1 — 14  der 
Gemeinde  durch  die  Worte:  ,Ite  missa  est“,  kundgegeben  wird.  Am 
Busstage  geschieht  dies  durch:  ,Beuedicamus  Domino“;  bei  Todten- 

messen  soll  das  Volk  noch  eine  Absolution  empfangen,  und  dann  mit: 
„Requiescat  in  pace“,  geschlossen  werden.  Schon  Chrysostomussagt,  dass 
Niemand,  der  die  Kirche  betreten  habe,  sie  eher  verlassen  solle,  als 
bis  er  durch  den  Priester  entlassen  sei. 

Miig  man  nun  über  Gregors  Messordnung  nach  persönlicher 
Meinung  urtheilen  wie  man  will,  so  viel  steht  fest,  dass  die  auf 
innern  Ausbau  unablässig  bedachte  katholische  Kirche  in  12  Jalir- 
hunderten  Zweckmässigeres  nicht  aufzustellen  vermochte.  Es  ist  dies 
gewiss  ein  Beweis  für  die  innere  Vortreffliehkeit  dieser  Arbeit  und 
für  des  Verfassers  hohe  Einsicht  und  bewimdernswürdige  geistige  über- 
legenlieit  *) 


58)  Wir  haben  s.  Zeit  eine  Kritik  der  Gregorianischen  Sammelwerke  gegeben, 
die  sich  nicht  gOnstig  darflber  aussprach.  Gregor  seihst  hat,  wie  wir  bereits  be- 
merkten, seine  Verdienste  um  die  Liturgie  gar  nicht  so  hoch  angeschlagen,  wie  es 
in  späterer  Zeit  geschah,  am  allerwenigsten  aber  daran  gedacht,  sich  eine  Unfehl- 
barkeit beizulegen.  Trotz  gegenseitiger  Meinungen  buben  seine  Anordnungen  bei 
vielen  Beurtheilem,  und  wohl  mit  Recht,  ungethcilte  und  laute  Bewiuiderung  gefunden. 
Wir  lassen  aus  der  Zahl  vieler  Stimmen,  ilie  sich  günstig  darüber  aussprechen,  das 
Urtheil  folgen,  das  Ambros  in  seiner  Musikgeschichte  gibt:  „Gregor  hat  in  seinem 
Sanctuarium  die  Gesänge  in  einer  Weise  nach  Geist  und  Inlialt  zu  einem  wahren, 
grossen  Gesammtkunstwerke  geordnet;  es  ist  eine  Mosaikarbeit,  deren  Fugen  und 
Junkturen  man  nirgends  wahrnimmt.  — über  den  Wertli  des  Gregorianischen  Ge- 
sanges als  Bestondtheil  des  Ritus  kann  im  Allgcmeiucn  bemerkt  werden,  dass  sich 
kaum  eine  allen  Anforderungen  besser  entsprechende,  zweck-  und  sachgemüsscre 
Singart  dafür  denken  lässt.  Der  Ton  des  festlichen  Hymnus  klingt  im  Magnifikat, 
im  Te  Deuin,  der  Ton  feierlichen  innigen  Gebetes  in  der  Prüfation,  im  Pater  uoster. 
ln  den  Chorälen,  in  denen  sich  Ton  neben  Ton,  ausgehalten,  gleichmässig,  fest, 
streng  wie  in  einem  Basilikeiibau  eine  Granitsäule  neben  die  andere,  binstellt, 
in  den,  reichem  Ornamente  vergleichbar,  in  kolorirten  Tongängen  sich  ergehenden 
Intonationen  des  Itc  missa  est,  des  Alleliya  ist  es  stets  ein  und  derselbe  Geist,  der 
sich  in  den  verschiedensten  Formen  und  Stimmungen  ausspricht.  Die  ümere  Lebens- 
kraft dieser  Gesänge  ist  so  gross,  dass  sie  auch  ohne  alle  Harmonisirung  sich  auf 
das  Intensivste  geltend  machen  und  nichts  weiter  zu  ihrer  vollen  Bedeutung  zu 
erheischen  scheinen,  während  sie  doch  anderseits  für  die  reichste  und  kunstvollste 
harmonische  Behan<llung  einen  nicht  zu  erschöpfenden  Stoff  bieten  und  Jahrhunderte 
laug  einen  Schutz  bildeten,  von  dessen  Rcichthünieru  die  Kunst  zehrte.  Die  Musik 
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Um  ein  vollständiges  Bild  der  liturgischen  Anordnungen  gewinnen 
zu  können,  ist  es  nöthig,  auch  den  Nehongottesdiensten  einige  Aufmerk- 
siinikeit  zu  schenken.  Das  Leben  der  Christenheit  erscheint  der  Kirche 
als  eine  stete  Feier,  weshalb  sie  ausser  den  von  ihr  als  Tag  des 
Herrn  ausgezeichneten  Sonntag  (Doraenica)  auch  die  Wochentage  mit 
dem  Namen  Feiern  (Feriae)  bezeichnete.  Unter  den  Wochentagen 
waren  einzelne  andern  wieder  vorangestellt.  Der  Sabbath,  im  Orient 
ein  Tag  der  Freude,  war  im  Occident  ein  Tag  der  Trauer,  ein  Fasttag; 
seit  dem  11.  Jahrh.  wurde  er  speciell  der  Maria,  um  sie  Christo  in 
der  Verehrung  möglichst  nahe  zu  rücken,  geweiht.  Der  Mittw'och, 
weil  an  ihm  Christus  verurtheilt,  der  Freitag,  als  Christi  Todestag, 
waren  dies  stationura,  an  denen  gefastet  und  knieend  gebetet  wurde. 
Die  kirchliche  Berücksichtigung  des  ersteren  Tages  verschwändet  im 
5.  und  6.  Jahrh.  wieder,  die  des  letzteren  ist  bis  heute  geblieben.  Die 
Sonntagsfeier  wurde  seit  dem  3.  Jahrh.  mit  einem  Frühgottosdienst 
(Matutine,  Mette)  begonnen  und  mit  einem  Abendgottesdienst  (Wsper) 
geschlossen.  Die  Mette  hob  an  mit  dem  C3.  Psalm  und  dem  grossen 
Gloria  als  Morgeugebet,  die  Vesper  mit  dem  141.  Psalm,  dem  Agnus 
und  Nunc  Dimittis  und  dem  Abendgebete;  Lobet,  ihr  Knechte,  den 
Herrn.  Im  5.  Jahrh.  trat  an  die  Stelle  des  Agnus  das  Kyrie,  später 
kamen  noch  die  Responsorien  dazu.  Seit  Gregor  haben  die  Mette 


ist  an  der  gewaltigen  Lebenskraft  des  Gregorianischen  Gesanges  erstarkt,  sie  hat 
sich  an  seinen  Melodien  von  den  ersten  ungeschickten  Versuchen  des  Organums, 
der  Diaphonie  und  des  Faux  bourdou  an  bis  zti  höchster  Vollendung  im  Pale- 
striuastyle  herangebildet  und  wunderbar  genug  neben  den  höchsten  Resultaten, 
welche  von  den  begabtesten  Geistern  in  Jahrhunderte  langer  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  gewonnen  worden  sind,  steht  die  Gregorianische  Melodie  in  ihrer  einfachsteu 
Urgestalt  nicht  als  rohe  erste  Kunststufe,  sondern  als  ein  Gleichberechtigtes  da; 
nach  dem  hinreissenden  seraphischen  Stiinmcngewebe  eines  Kj-rie  von  Pulestrina 
ergreift  das  ganz  einfache  Gloria  in  excelsis  Deo  aus  des  Priesters  Munde  mit 
dem  Tone  majestätischer  Grösse  und  zugleich  eines  jubelvolleu  .\ufschwunges, 
werth  den  Ruhm  des  Allerhöchsten  zu  verkündigen.  Das  Mittelalter  sah  in  diesen 
Gesängen  geradezu  Werke  göttlicher  Inspiration.  — Die  IJnsiclierheit  der  Notirungs- 
weise  durch  Neumen  und  manche  andere  Umstände  bewirkten,  dass  sich  in  den 
Gregorianischen  Gesang  mannigfache  Abweicliimgen  von  seiner  ursprünglichen 
Fassimg  einscblichen.  .iber  die  Fassung  dieser  Gesänge  blieb,  trotz  aller  .-ib- 
weichungen  im  Kinzelnen,  doch  im  Ganzen  immer  dieselbe,  und  was  wir  noch  jetzt 
zu  hören  bekommen,  ist  im  Wesentlichen  noch  immer  die  alte  ehrwürdige  Tonweise 
Gregors.  Es  kommt  dabei  melir  auf  den  eigenthUmlicben  Styl  dieser  Gesänge  im 
Allgemeinen  als  auf  die  Note  im  Einzelnen  an,  und  deshalb  hat  die  Ändening  und 
Feststellung  dieser  oder  jener  Phrase,  haben  Modifikationen  in  den  Tonschlüssen 
u.  B.  w.  nicht  so  sehr  geschadet,  dass  wir  besorgen  müssten,  statt  der  ächten  ulten 
Cantüena  nur  einen  ungenügenden  Nachklang  derselben  zu  besitzen.  Die  Über- 
lieferung und  die  tägliche  Übung  in  der  Kirche  ist  für  die  Erhaltung  weit  einfluss- 
reicher gewesen,  als  die  schriftliche  .\ufzeichnung  in  Nenmcn,  welche  der  Cber- 
lieferung  und  Übung  doch  auch  nicht  entbehren  konnten.“ 
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und  Vesper  ihre  bestimmten  Theile:  Eingangs  - Antiphonen  w), 

Psuimen^),  Hpnnen^*),  Lektionen,  liesponsorien  das  Tedeiim  und 


„Deus  in  adjntoriiim  meum  intente.“  Kesp.:  „Domine  ad  adjiivandum  me 
festina.“  — „Domine»  labia  mea  aperies.“  Resp.:  „Et  os  meuni  annuntiabit  laudeni 
tuam.“  (Finden  sich  bereits  in  der  Hören-Ordnung  iienedikts  und  im  Rix‘viarium 
Gregors  mit  dem  Abschluss:  „Gloria  patri“,  dem  man  Jedoch  xum  Unterschied  vom 
Introitus  der  Messe  noch  Alleluja  hinzufttgt.  In  der  Pussioiiszeit  kommt  an  des 
letzteren  Stelle;  „Laus  tibi,  dotnine,  rex  aeternae  gloriae!“  — Das  Deus  in  adjutoriuni 
kommt  ausserdem  noch  im  Introitus  am  12.  Trinitatissonntaige,  das  Domiue  labia 
mea  als  Antiphone  au  Iiivocavit  vor.)  Der  Mette  eigcnthOmlich  (mit  Ausnahme 
von  Epiphanias  und  den  drei  letzten  Tagen  der  Charwoche)  ist  das  Invita- 
torium  (Einladung  zum  Lobe  Gottes),  Psalm  05,  in  Verbindung  mit  der  Antiphone 
Yenite  oder  Veiiite  adoremtis  und  einem  auf  die  kirchliche  Zeit  bezüglichen,  dieses 
Lob  molivirenden  Zusatz,  wobei  der  Psalm  durch  die  Antiphone  und  diesen  Zusatz 
nicht  blos  eingeleitet  und  abgeschlossen,  sondeni  auch  immer  nach  je  zwei  Psalm- 
versen  unterbrochen  wird. 

3®)  Der  Psalraengesang,  aus  dem  jüdischen  Gottesdienste  beibehalten, 
nahm  eine  hervorragende  Stelle  in  der  alten  Kirche  ein,  wie  er  sic  in  der  römi- 
schen noch  eiimimnit.  Es  war  ursprünglich  gebräuchlich , dass  ein  Sänger 
den  Psalm  vorsang  und  die  Gemeinde  entweder  mit  den  Schlussworten  der  Verso 
oder  Abschnitte  (hypophonisch),  oder  mit  Amen,  AHehga  oder  dem  Gloria  patri 
zuletzt  eiiißel  (cpipboiiisch)  oder  jede  ersU*  Hälfte  eines  Verses  mit  deren 
zweiter  erwiederte  (autipliomscli).  Letztere  Vortragsweise,  obwohl  sicherlich  schon 
früher  bekannt,  schreibt  der  Kirchenhistoriker  Theodoret  den  antiochenischen 
Mönchen  Florian  und  Diodor  zu.  Gregor  bestimmte  8 antiphonische  Weisen 
(Psalmentüuc),  nach  denen  die  Psalmen  gesungen  werden  sollten,  zu  denen  als 
9.  der  sogenannte  Pilgerton  (für  Psalm  114  und  115)  noch  hinziikam.  Diese  Psal- 
mentöne  sind  keine  Melodien;  die  Verse  werden  auf  Einem  Tone  (Dominante)  ge- 
sungen; am  Schlüsse  eines  jeden  geht  die  Stimme  in  eine  melodische  Kadenz 
(Finale)  über,  der  in  der  Mitte  des  Verses,  im  Anschluss  an  den  den  Psalmen  eig- 
nenden Piirallelismus  der  Versglieder,  eine  andere  Basis  (Meditation)  entspricht, 
die  mit  jener  ein  in  jedem  der  Psalmtöue  besonderes  musikalisches  Ganze  ausmadit 
Ausserdem  kann  auch  im  ersten  (’hor  die  Dominante  durch  einige  Noten  cingeleitet 
werden  (Intonation),  wodurch  sich  die  an  hohen  Festen  übliche  Weise  von  der  ge- 
wöhnlichen unterscheidet.  Die  auf  die  Dominante  trefTeiulen  Worte  werden  im 
gewöhnlichen  Hedeacceut  gesungen,  Intonation  und  Kadenz  verlangen  einen  etwas 
gedehnteren  Vortrag.  Die  beiden  respoudiremfen  Chöre  lösen  sich  Vers  um  Vers 
ab.  Die  Antiphone,  die  auf  den  bestimmten  Psalmentoii  leitet,  schliesst  zu  diesem 
Zweck  im  Gruiidton,  nachdem  sie  noch  die  Dominante  des  Psalms  und  die  Schluss- 
iioten  des  betreffenden  Psalmtoncs,  denen  die  Yocale  aus  der  Finalformel  des 
Gloria  patri;  „saecula  saeculonim.  Amen“  unterlegt  sind,  intonirt  hat  (das  Evovac). 
Das  nach  Wiederholung  der  Antiphone  jeden  Psalm  abschliessende  Gloria  patri  geht 
aus  demselben  Ton.  Der  Psalmgesang  der  katholischen  Kirche  ist  blosser  Chor- 
gesung  und  war  urspillngiich  nur  unisono.  Im  Laufe  des  Mittelalters  haben  die 
besten  Meister  vielfach  ihre  Kraft  darauf  verwendet,  die  einfachen  Psaluitöne  in 
mehrstimmiger  Figuration  zu  bearbeiten. 

3*)  Die  Hymnen  werden  seit  Gregors  Anordnung  nur  vom  Klenis  gesimgon. 
Die  spanische  und  gallische  Kirche  verwendete  sie  ausser  in  deu  Horen  auch  in  der 
Messe,  die  römische  nur  in  den  Horen;  jede  derselben  hat  ihre  besonderen  IljTiinen. 

3J)  Mit  Ausnahme  der  Schriften  des  neuen  Testaments,  die  in  der  Messe  ge- 
lesen und  der  Psalmen,  die  Immer  gesungen  werden,  ist  es  Hegel,  vom  Sonntage 
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die  Caiitica  de  evangelio  et  de  prophetis,  ®)  Die  niiebtlichen  Gottes- 
dieiLste  (Vigilien),  nrepriiiiglich  von  den  Christen  während  der  Ver- 
folgungen eingefuhrt,  fanden  später  mir  noch  an  Sonntagen  statt,  bis 
sie  allmälig  auf  die  grossen  Feste  beschränkt  wurden,  .\nsser  Mtäte 
und  Vesper  am  Sonntage  und  den  besonders  geheiligten  Tagen  Ix'ging 
man  auch  einzelne  Tagesstunden  durch  Gebet.  Seit  dem  2.  Jahrh.  waren 
es  mit  Rücksicht  auf  Christi  Kreuzigung  die  9.,  12.  und  3.  Stunde, 
die  man  der  Privatandacht  widmete,  im  3.  .lahrh.  kam  noch  die  MitU-r- 
imchtsstundc  ilazu,  endlich  wurden,  um  den  Worten  der  Schrift  nach- 
zukommen (Psalm  119.  104),  7 Gebetsstunden  festgesetzt.  Henedikt 
von  Nursia  in  seiner  Klostei-ordnung  bestimmt  sieben  Tag-  und  eine 
Nachtstunde,  jede  mit  einer  besondern  Ordnung  von  Gebeten.  Psalmen, 

Hymnen  und  Lektionen.  Diese  Horen,  wie  man  sie  hiess,  waren  die 
Vigiliae  (2  Uhr  Nachts),  die  Matutine  (bei  Tagesanbruch),  die  Prima 
(6  Uhr),  Tertia  (9  Uhi-),  Sexta  (12  Uhr),  Nona  (3  Uhr),  Vespera  (6  Uhr) 
und  das  Contemplatorium  (9  Uhr).  Grodegnng  von  Metz  rührte  dieselbe 
Ordnung  für  den  von  ihm  gestiftett-n  Chorherrnorden  ein.  Die  jetzt 
üblichen  Horen  sind  (nach  den  von  Pius  V.  vorgenominenen  Verän- 
derungen): die  Matutine  und  die  Landes  (officium  nocturnum).  die 
Prim,  Terz,  Sext,  Non  sammt  der  Vesper  und  dem  Contemplatorium 
(officium  diuninm). 

Ks  bleibt  uns  aus  der  Musikgeschichte  des  G.  Jalirh.,  nachdem  wir  ».  i».  au- 
Gregors  Verdiensten  eine  eingehende  Würdigung  zu  Theil  werden  •ik«a.ch,. 
bessen,  nur  noch  NVeniges  nachzuholen  und  beizufügen.  Mit  der  wei-  J*hrii. 
teni  Verbreitung  des  Christenthums  verbreitete  sich  auch  die  Pflege 
und  (’bung  der  Musik.  Mit  der  Verfeinening  der  Sitten  und  Lebens- 
weise trat  auch  ein  edleres  Kunslstreben  wieder  in  seine  Rechte  ein. 

Nicht  allein  war  es  der  Kirchengesang,  der  aufmerksame  lleachtung 
fand,  auch  die  w'ßltliche  Musik  ward  geübt  und  als  ein  das  Leben 
schmückender  und  verschönernder  Gegenstand  betrachtet. 


Scptuagesiinae  an  bis  zu  dessen  Wiederkehr  die  ganze  Bibel  während  der  versebie- 
deiien  (»ottesdien,ste  durchzulesen,  nebenbei  wohl  aneli  llomilien  und  Schriftaus- 
legungen der  Väter  oder,  an  den  HeiligenfesU'n,  das  Leben  der  betreffenden  Heiligen 
der  üemeinde  vorzutragim.  Die  J.ektion  scbliesst  mit  den  Worten:  „Du  aber,  o 

Herr,  erbarme  dich  unser r Hesp.:  „Gott  sei  gedmikl.“  An  jede  Lesung  reibt  sich  ein 
Responsoriuni  des  Chors,  d.  i.  ein  kurzer,  sententiöser  Satz,  aus  zwei  Tlieilon  be- 
stellend, dem  eigentlichen  Responsorium  und  dem  Vei-sus,  der  wiederholt  wird  und 
BO  eingerichtet  ist,  dass  sein  Schluss  zu  jedem  Thcile  des  Uesjionsoriunis  jiasst. 

®)  Unter  l'antica  versteht  m.an  die  in  den  Horen  ausser  den  Psalmen  ge- 
bräuchlichen Gesänge,  deren  das  Breviarinm  7 alttestanientlicbe  (2.  Mos.  l.'i. 
r>.  Mus.  B2.  1.  Sam.  2.  des.  12  u.  HB.  Hab.  ,H  und  der  Ges.  der  H Männer)  und  neu- 
testamentliche  (Luc.  1,  46— .'»5.  Lue.  1,  6W — 79  und  Lue.  2.  29 — H2)  enthält.  Sie 
werden  alle  aut  Psahnentüne  gesungen  (die  neute^tameutlichen  stehend),  nur  etwas 
langsamer  und  hoher. 

H.  M.  8c(il«lt«rer,  d.  foistl.  Diebtun^  u.  Musik.  13 


/ 
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Mit  der  musikalischen  Theorie  hatten  sieh  schon  von  jeher  zahl- 
reiche (ielehrte  befasst,  mm  begannen  auch  die  Kleriker  sieh  der  Sache 
anzunehmen  und  eine  Fülle  werthvoller  musikalischer  Schriften  ging 
als  Frucht  mühevoller  Arbeit  und  ernsten  Nachdenkens  aus  einsamen 
Klosterzellen  hervor,  m) 

Eine  besonders  interessante  That.sachc  für  die  Musikgeschichte 
dieser  Zeit  dürfte  diejenige  sein,  die  uns  von  Klodwig  1.  erzählt  wird. 
Derselbe,  als  er  zu  Ende  des  5.  Jahrh.  zum  Christenthume  übergetreten 
war,  sandte  alsbald  einen  Holen  an  seinen  Schwager,  den  König  Theo- 
dorich,  nach  Ravenna,  mit  der  lütte,  ihm  einen  Sänger  und  Cither- 
spieler  zu  schicken,  der  ihm  Musik  im  italienischen  (Jeschmacke  machen 
und  an  dessen  Gesang  und  Spiel  er  sein  Herz  erfreuen  könne.  IVie 
sehr  beweist  dieses  Verlangen  des  barbarischen  Frankenkönigs,  dass 
mit  der  Annahme  des  Christenthums,  mochte  ein  solcher  Schritt  noch 
so  üusserlich  und  oberflächlich  geschehen  sein,  doch  auch  immer  eine 
Annäherung  an  die  höhere  Kultur  des  christlichen  Südens  verbunden 
war.  Am  Hofe  des  Ostgothenkönigs  herrschte  damals  ein  seltener 
Kunstsinn,  war  der  Kultus  des  Schönen  und  Edlen  unter  sorglicher 
Pflege  neu  emi)orgeblüht.  Theodorich  selbst  war  nicht  nur  ein  kräf- 
tiger, tüchtiger  Regent,  der  über  Italien  den  heiteren  Sommerglanz 
früheren  Glückes  wieder  zu  verbreiten  und  seinen  Hewohneru  jenes 
GelÜhl  der  Ruhe  inid  Sicherheit  zu  geben  wusste,  die  zu  allseitiger 


Zu  den  bedeutenderen  Theoretikern  der  ersten  6 Jahrhundert*’  zäiilen: 
Marcus  Pollio  Vitruviua,  der  berUhnite  verouesische  Baumeister.  Caj.  Sec. 
IMiiiius,  ebenfalls  zu  Verona  i.  J.  2:1  geh.,  t <9.  Per  gelehrte  Blutarch,  geh. 
zu  Chäronea  in  Böotien  um  49,  t um  1‘JO.  M.  Fab.  (juintiliau,  der  berühmte 
römische  Redner  (um  80),  geh.  zu  Calahorra  in  Spanien.  Claudius  Ptolomäus, 
Geograph,  .\stronom  iinij  Matliematiker,  geh.  um  70  zu  Pelusiuni  in  Agj’plen.  Der 
Platnniker  Theon  aus  Smyrna,  berühmter  Mathematiker  (tim  120).  Aristides 
Qnintilianus  aus  .\dria  in  Mysien,  um  ISO  in  Smyrna.  Bacchiiis  Senior,  grie- 
chischer Schriftsteller  und  Musiker.  Der  Philosoph  Gaudentius.  Aeliiis  Gellius, 
Grammatiker  in  Rom  (um  140).  Lucius  Apulejus,  der  bekannte  Neuplatonikcr, 
geh.  zu  Medara  im  Tunesischen  um  IDO.  Luciaii,  Philuso|ih  und  Redner,  zu 
Samosabi  in  Syrien  geh.  Nikomarhus  aus  Gerasa  iii  Arabien,  ein  pythagoraischer 
Philosoph.  Athenkus,  ein  griechischer  Grammatiker  und  Julius  Pollux,  beide 
geh.  zu  Naukratius  in  Ägypten  um  170.  Tit.  Flav.  Klemens  von  Alexandria, 
■f  am  215.  Pansanias,  berühmter  griechischer  Schriftsteller,  geh.  um  170  zu 
Cäsarea  in  Kappadocien.  Sextus  Empiricus,  ein  Arzt  aus  Afrika,  um  190.  I'er 
Sophist  Claudius  Aelian,  Oberpriester  zu  Präneste,  um  225.  Censoriiis,  Gram- 
matiker in  Rom,  um  2.30.  Die  Platoniker  Porphyrius,  geh.  zu  Tyro  233,  und  dessen 
Schüler:  Jamblichius  aus  Chalcis  in  Cölesyrieii,  t um  3.33  in  Alexandria,  und 
Chalcidius,  um  325;  letzterer  .Arcbidiakoii  in  Kartliago.  Alypius,  ein  Sophist  in 
Alexandria,  um  360.  Aurel.  Augustinus,  der  berühmte  Kirchenvater,  f 430. 
.Martianus  Miueiis  Felix  Kapella,  ein  gelehrter  Karthagiueuser,  um  4ii0  in 
Rom.  Ambrosius  .Anrelius  Theodosius  Macrohius,  der  biTülimte  Boethius 
und  Magnus  Aurel.  Cassiodorus  (480  geh.  f 575  in  einem  Kloster  zu  Ravenna), 
alle  drei  am  Hofe  des  Kaisers  Tbeoiloricb  angestellt,  und  Andere. 
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Thätigkeit  eimuntern,  er  wollt«  auch  ganz  besonders  für  einen  Freund 
der  Wissensohaften.  für  einen  Itesehützer  der  Künste  gelten.  Theodorich, 
nachdem  er  die  Itot.scbaft  Klodwigs  emjifangen,  wandte  sich  an  seinen 
vertrauten  Rathgeber  lioetliius,  einen  gewiegten  Kenner,  wie  in  jedem 
Zweige  des  Wissens  und  der  Kunst,  so  auch  in  musikalischen  Dingen, 
und  beauftragte  ihti.  einen  tüchtigen  Künstler  auszusuchen,  „denn,  Hess 
er  ihm  durch  Cassiodor  schreiben,  wir  kennen  Dich  als  einen  in  musi- 
kalischer (ielehrsamkeit  wohlbewanderten  Mann;  Dir  und  Deinesgleichen 
aber,  die  ihr  den  Gipfel  einer  so  schwierigen  Wissenschaft  zu  ersteigen 
vermochtet,  liegt  es  ja  auch  ob,  einen  Woblunten'ichteten  auszuwählen.“ 
Dann,  nachdem  er  in  gezierter,  phrasenreicher  Rede  über  Werth  vtnd 
Würde  der  Musik  gesprochen,  wie  sie  die  Leidenschaften  zähme  uwF’- 
süsstönend  klinge,  weshalb  ja  auch  die  Saite  (chorda)  ihren  Namen , 
davon  habe,  weil  ihr  Klang  das  Herz  (coi'da)  rühre,  fahrt  er  ßu'^V>. 
„Nachtheilige  Trauer  wird  durch  Musik  erheitert,  aufbrausende  Wüth 
gedämpft,  blutige  Wildheit  besänftigt,  Trägheit  und  Ermattimg  er- 
muntert. Das  alles  bewirk«'!!  unter  den  Menschen  fünf  Töne,  die  man 
nach  dem  \araen  der  Provinzen  nennt,  die  sie  erfuntlen  haben.  Denn 
die  göttliche  Gnade,  deren  Werke  alle  lobwürdig  sind,  hat  ihre  Gaben 
an  verschiedene  Orte  verschieden  ausgetheilt.  Der  dorische  Ton  bringt 
Schamhaftigkeit  und  Keuschheit  he!'vnr,  der  phrygische  erregt  Kämpfe 
und  enttlammt  zur  Wuth,  wogegen  der  äolische  «lie  Stürme  der  Seele 
wi«>der  beschwichtigt  und  den  Beruhigten  in  Schlaf  wiegt;  der  jastische 
schärft  «las  abgestumpfte  Erkenntnissvermögen  und  leitet  «len  irdisch 
befangenen  Sinn  zum  Verlangen  nach  dem  Iliinmlischen;  der  lydische 
«lagegen  beruhigt  die  allzuschweren  Sorgen  der  Seele,  vertreibt  den 
\'«'!«lmss  und  stärkt,  indem  c!'  ei-gützt.“  *) 

Boethius,  in  Rom  zwischen  470  und  475  geh.,  «1er  Sohn  vor- 
nehmer Eltern , in  Athen  erzogen , macht  in  seiner  ganzen  Bihlung, 
Schreibart,  Philosophie  und  Gelelüsainkeit.  in  seinem  l.eben  und  1«>«1 
durchaus  «len  Eindruck  eines  antiken  M«'n.sehen;  «lie  Nachwelt  nannte 
ihn  deshalb  auch  bew!in«lcn!d  „«len  h-tzh-n  Römer“.  Er  hat  in  sein«'!! 
im  Aufträge  Thisalorichs  ge.scliriebenen  Büchern:  de  rniisi«:!!,  der  Na«'h- 
welt  ein  kostbares  Vennächtniss  hinterlassen  und  uns,  wie  kein  amlerer 
Schriftsteller  des  Alterthums,  ein  Gesammlbild  des  Wesens,  der  Lehre 


Ambros  rit’t  zi«  dieser  Stelle  foljjende  entspreeliemic  Ainnerkunften : 
^Saxü  (iraiiimatikus  «Tzülilt^  dass  Krik,  der  Däiii'iikdiii};,  dundi  don  (iosaiig  oiiM‘s 
KitliarödDii  in  wütliorido  Aiifnitrung  goriclh,  ro  iIuhs  or  ihrer  Virr  mnhrachlo.  Kasp. 
Prinlz  in  sriner  liislonsclirn  Hosehreihnng  d«*r  edh  n Sing-  und  Klingkiinst  niarUl 

üjtxu  die  KemiTkiing:  sintonml  hoher  J^otontatoii  Iluiulliingon  alliTdings  zn  fdrchtci], 
wenn  sie  hei  gnU  in  Verstand»*,  pos»  hweige  denn,  wenn  sie  wOthtMi,  iiinl  kein  sehäd- 
lleher  Ding  für  »len  l’nterthaii  ist,  als  dem  Könige  uiirh  nur  für  etliche  Minuten  lang 
tseineit  Verstind  zu  verwirmi-  Wi  r »Inikl  fthrigt’ns  hei  diesen  Heispiiden  iiiclil  au 
David  lind  Saul,  an  Karinelli  und  Philipp  V.  von  2ipaiiien,  und  Ähnliches.** 

13* 
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und  der  Eigenheiten  der  alten  Kunst  gegeben,  ehe  sie  im  Strom  der 
Zeiten  völlig  versank.  Alle  musikalischen  Theoretiker  des  Mittelalters 
sind  einstimmig  im  Preise  dieses  seltenen  Mannes  und  seines  M'erkes. 
Boethius  ist  ihnen  der  Repräsentant  aller  künstlerischen  Einsicht,  der 
Theoretiker  aller  Theoretiker.  Seine  Schrift  wurde  ein  Gegenstand 
der  mühseligsten  Arbeiten  und  h’orachungen,  eine  Art  Fundamental- 
kodex der  Musik  für  alle  nachfolgenden  Jahrhunderte.  Sein,  obwohl 
tief  gelehrtes,  doch  äusserst  schwer  verständliches  Werk  wurde  mit 
einer  bewundernswerthen  tJeduld  und  .\usdauer  von  allen  spätem  Ge- 
lehrten unermüdlich  immer  wieder  kommentirt,  analysirt  und  citirt  und 
mit  einer  fast  abergläubischen  Verehrung  betrachtet  und  behandelt.  **) 

Andere  musikalische  Thatsachen  knüpfen  sich  wieder  an  den 
kirchlichen  Gesang  und  dessen  mit  Eifer  erstrebte  Verbreitung.  Nach- 
dem Gallien  dem  Christenthume  gewonnen  war,  kamen  mit  den  dorthin 
geschickten  Geistlichen  und  Mönchen  auch  einzelne  Säuger  hin,  die  es 
sich  sehr  angelegen  sein  Hessen,  den  römischen  C'horalgesang  zu  lehren 
und  einzuführen.  Nun  aber  hatte  schon  die  ganz  eigenartige  Natur 
der  alten  Gallier,  die  sich  wohl  klug,  anstellig  und  gelehrig,  aber  auch 
leichtsinnig,  veränderlich  und  neuerungssüchtig  erwiesen,  die  Verwun- 
derung der  alten  Römer  erregt,  die  gekommen  waren,  das  Land  zu 
unterjochen.  .\uch  jetzt  erschien  es  gar  nicht  leicht,  den  rauhen 
Kehlen  der  Franken  den  römischen  Gesang  heizubringen,  aber  dennoch 
lernten  sie  singen,  nur  war,  als  man  endlich  meinte,  zu  Ende  gekommen 
zu  sein,  ein  ganz  eigenthümlicher  Gesang  entstanden,  der  weder 
Amhrosianisch,  noch  Gregorianisch  war,  und  den  man  wohl  am  geeig- 
netsten Cantus  Gallicanus  nannte.  Er  verbreitete  sich  später  von 
Frankreich  aus  nach  Spanien. 

V'on  einigen  Sängern  erzählt  uns  Gregor  von  Tours  in  seiner 
kirchlichen  Geschichte  der  Franken.  Einer  seiner  Geistlichen,  Armentar, 
vermochte  mit  grosser  Leichtigkeit  alle  Melodien  aufzufassen,  so  dass 
er  sie  auch  dann  erlernte,  wenn  er  anscheinend  ausschliesslich  in  seine 
klösterlichen  Beschäftigungen  vereunken  schien.  Bei  der  Taufe  von 
Chilperichs  I.  ältestem  Sohne  mussten  die  von  den  zahlreich  herbei- 
gekommenen Bischöfen  mitgebrachteii  Sänger  hei  Tafel  im  Wettkampf 
singen.  König  Guntrain  von  Orleans  Hess  (585)  mitten  unter  dem 
Mittagsmahle  von  einem  Liiakun  ein  Graduale  wiederholen,  das  er  in 
der  Messe  von  ihm  gehört  und  das  ihm  ausnehmend  gefallen  hatte,  und 
dann  mussten  auf  seinen  Wunsch  die  sämmtlichen  anwesenden  Geist- 
lichen ihre  Psalmen  und  Responsorien  anstimmen.  König  Dagobert  1. 
wurde  durch  den  Gesang  der  schönen  Nonne  Na  nt  bilde  in  der  .\btei 
zu  Romilly,  den  er  während  der  Vesper  einst  hörte,  so  bezaubert,  dass 
er  sie  aus  dem  Kloster  nahm  und  zu  seiner  Frau,  oder  vielmehr  zu 


Kiiigekriul  bespricht  diese  wichtit'e  Schrift  Ambros  II.  3U — 43. 


Digitized  by  Google 


Der  Kircbengesaug  im  Kiebieii  und  achten  Jahrhundert. 


197 


einer  seiner  Frauen  machte;  denn  er  hatte  deren  mehrere;  sie  wurde 
die  Mutter  Klodwigs  II.  Aus  den  angeführten  Beispielen  dürfte 
der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass  der  gallisclie  Kirchengesang  kaum 
jener  ernste,  feierliche  Gesang  war,  wie  ihn  Gregor  erstrebte;  dass  er 
vielmehr  einen  ziemlich  weltlichen  Beigeschmack  hatte.  Doch  wird  noch 
erzählt,  dass  die  fränkischen  Sänger  in  dem  Psalm  „in  exitu  Israel“  eine 
Weise  gebrauchten,  die  den  später  nach  Frankreich  gekommenen  römi- 
schen Sängern  so  getiel,  dass  sie  siü  als  die  vorzüglichere  erkannten 
und  gegen  die  ihrige  austauschten.  Den  ächten  Gregorianischen  Gesang 
führten  erst  Pipin  und  hesonders  Karl  d.  Gr.  in  Frankreich  ein. 


Vm.  Der  Kirchengesang  im  siebten  nnd  achten 
Jahrhundert. 


Die  wichtigsten  historischen  Thatsachen  dieser  Jahrhunderte  — i.  i.  poh- 
im  Abendlande  der  Untergang  der  merovingischen  Königstämilie,  der  CtK^iirk. 
Kintritt  eines  neuen  Kaisergeschlechts  in  die  Geschichte  und  der  Fall 
des  Longobardenreiches  — haben  wir  bereits  früher  schon  berührt. 

Andere  bedeutende  Ereignisse  diew's  Zeitraums  waren  im  Morgenlande 
die  .Stiftung  einer  neuen  Religion,  des  Islam  durch  Mohammed  ')  und 
die  Gründung  neuer  IVeltreiche,  des  arabischen  und  fränkischen. 

Die  Nachkommen  Klodwigs  I.,  welche,  besonders  seit  Klodwig  II.,  eine 
mit  den  weitgreifendsten  Privilegien  aiisgestatb-te  Aristokratie  geschaffen 
hatten,  wurden  immer  unbedeutendere  Persönlichkeiten  und  bald  geleitet, 
überragt  und  beheri-scht  von  di>n  Grossen  ihres  Reiches,  namentlich 
ihren  hiadisten  Palastbeamten,  den  Hausmeieru,  die  alle  Regierungs- 
gescbäfte  besorgten,  die  zugleich  FeldheiTii  und  die  Voiwteher  des  könig- 
lichen Haushalts  waren.  Klug  wussten  sie  ihre  Würde  in  ihrem  Ge- 
schlechte  allmälig  erblich  zu  machen  und  bald  schon  glaubten  sie  es 
wagen  zu  dürfen,  selbst  die  Hand  nach  der  Krone  auszustrecken.  Derartige 
Versuche  waren  allerdings  in  der  ersten  Zeit  nicht  vom  Glücke  begün- 
stigt. Durch  Nichterfolge  gewitzigt,  zogen  sie  es  daher  später  vor, 
willenlose  und  unschädliche  Pup|>en.  denen  man  den  Königsnamen  liess, 

')  Mohammed,  der  Prophet,  Poet,  Priester  und  König  Arabiens,  geh.  ft71, 
trat  als  Verkünder  einer  neuen  Lehre  Gll  auf,  floh  vor  dem  Schwerte  seiner  Mit- 
bilrger  aus  Mekka  nach  Mcilina,  LI.  Juli  nnd  »tarb  au  einem  langsamen  Oifte 
G32.  Seine  Nachfolger,  die  Chalifen,  eroberten  Syrien,  Kleinasien  und  Palästina 
63.3— tiliH  und  Ägypten  640,  Persien  6.31,  die  afrikanischen  Provinzen  707,  Spanien 
711.  Ihrem  weiteren  Vordringen  setzte  die  Schlacht  bei  Poitiers  (irenzen,  732. 
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auf  den  Tliroii  zu  setzen,  sich  alter  mit  dem  weitgreifeiidsten  Kintluss 
auf  alle  Geschicke  des  Reiches,  mit  der  thatsächlichen  Macht  und 
Hen'schaft  zu  begnügen.  Kaum  dürfte  in  einer  andern  Dynastie  eine 
ähnliche  Verkommenheit  je  wieder  vorgekommen  sein,  wie  in  der 
Merovingschen  im  7.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jahrh. 

Wie  hat  sich  docli  in  ilir  die  blntige  Grundlage,  auf  der  sic  sich 
erhob,  wie  haben  sich  alle  die  unzähligen  Schandthaten,  Morde  und 
Khebrüchc  gerächt!  Alle  Nachfolger  Dagoberts  I.  (f  638)  waren 
blödsinnige  Schwachköiife,  meist  Knaben,  die,  durch  Ausschweifungen 
und  niedre  Lüste  frühe  entnervt,  gewöhnlich  jung  hinstarben.  Sein 
Sohn  Klodwig  II.  schon  war  zur  Regierung  ganz  unfähig;  lange 
Kind,  dann  mehr  Thier  als  Mensch,  wurde  er  zuletzt  von  unheilbarem 
Wahnsinn  befallen.  Dessen  Nachkommen,  Siiielzeugc  in  der  Hand  ihrer 
allmächtigen  Vormünder,  heute  auf  den  Thron  erholten,  morgen  ihres 
königlichen  .\bzeichens,  ihrer  langen  Haare,  iM'raubt  uml  in  ein  Kloster 
gesteckt,  dann  wieder  aus  miwünligem  Dunkel  hervorgezogen  zu  neuem 
emjaimiden  Spiele,  zuletzt  ermordet,  sind  nur  im  Stande,  Itedaucrn 
nitd  Verachtung  zu  erwecken.  Dtis  fränkische  Reich  bildete  drei 
Haupttheile:  Austrasien  (mit  Alemannien  und  Raiern),  Neustrien 

(mit  Annorika)  und  Durgund.  Jeder  dieser  LaudesÜtcile  hatte  einen  be- 
sondern  Hausmeicr.  Nach  und  nach,  je  nachdem  die  verschiedenen 
Linien  ausstarben  oder  sonstige  Thronwechsel  erbtlgten,  gelang  es  den 
Ministern  iler  sich  behanptendeit  Zweige,  ihre  Gewalt  auch  über  andere 
Rcichstheile  auszudolincn.  Unter  den  austrasischen  llausiueiern  nennt 
als  hervorragend  die  Geschichte  zuerst  einen  gewissen  Karlomann  und 
dessen  Söhne,  I’ipin  von  Lanilcn  und  Arnulf,  liischof  zu  Metz,  l’ipins 
Sohn,  Griinoaltl,  machte  (66ö)  den  Versuch,  seinen  Sohn  Childcbert 
zum  Nachfolger  Siegoberts  III.  von  Austrasien  zu  erheben  uitd  den 
rechtmässigen  Krbcn  Dagobert  II.  in  ein  irisches  Kloster  zu  stecken. 
Der  l’laji  schlug  jedoch  fehl,  der  ('bermüthige  ward  mit  seinem  Sohne 
von  dem  .\del  Austrasiens  gestürzt,  gefangen  genommen  und  an  Klotl- 
wig  II.  nach  Paris  aiisgeliefert,  der  ihn  im  Kerker  hinrichten  Hess. 

ln  Neustrien  herrschte  um  diese  Zeit  weise  und  gerecht  der 
-Major  Domus  Erchinoald.  Sein  Nachfolger  Ebroin  war  dagegen 
ein  habsüchtiger,  grausamer,  sittenloser  Manu,  der  670  besiegt  und 
verjagt,  später  wieder  restituirt,  681  ermordet  wurde,  nachdem  er  zahl- 
losen Verrath  und  Treuebruch,  Gewaltthaten  und  Sehäiidlichkeiten  aller 
Art  verübt,  besondei’s  aber  der  Geistlichkeit  sich  als  ein  unlieber  Regent 
bemerkbar  gemacht  hatte.  Nun  trat  der  llansraeier  Austrasiens  Pipin 
von  Hcristal,  ein  Nibelunge,  Enkel  jenes  11.  Arnulf,  dessen  wir  oben 
gedachten,  an  die  Spitze  der  Geschäfte.  Nach  der  siegreichen  Schlacht 
bei  Testri  wider  Thiederich  III.,  König  von  Neustrien  und  dessen 
Hausmeier  Berchar  (687),  erweiterte  er  seine  Herrschaft  auch  über 
den  von  ihm  besiegten  Pürsten  und  dessen  Land.  d.  h.  er  übte  alle 
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Handlungeu  hix!hster  Macht  ohne  Widerspruch  unter  dem  Titel : Kürst 
und  Herzog  der  Franken,  in  beiden  Reichen  aus.  *)  Pipin  wusste  durch 
seine  Tapferkeit  das  Heer,  durch  seine  Gerechtigkeit  das  Volk,  durch 
seine  Milde  und  Freigebigkeit  den  Klerus  für  sich  zu  gewinnen.  Nach 
erfolgreichen  Kämpfen  gegen  die  Friesen,  Sachsen,  Alemannen,  Baiern, 
Britonen,  A<juitanier  und  Vaskonen  erlebte  er  den  Schmerz,  seine  Söhne 
Drogo,  Herzog  von  Burgund  (708)  und  Grimoald,  Herzog  von  Neu- 
strien (ermordet  714),  vor  sich  sterben  zu  sehen.  Er  selbst,  nacb  einem 
rühm-  und  thatenreichen  Wirken,  schied  714,  16.  December,  vom  Leben. 
Nach  seinem  Tode  übernahm  seine  Wittwe  Plektrudis  die  Vormund- 
schaft über  ihren  Enkel"  Theodwald,  den  Sohn  Grimoalds,  der  Pipins 
Nachfolger  werden  sollte,  und  die  Regentschaft  des  Landes.  Den  Sohn 
der  schönen  .Alpais,  einer  Geliebten  Pipins,  den  kühnen  Jüngling 
Karl  und  einen  andern  ihrer  Stiefsöhne,  Hildebrand,  hielt  sie  in  Köln 
gefangen.  Aber  der  Gewalt  eines  Weibes  wollten  sich  die  stolzen 
fränkischen  Grossen  nicht  beugen.  Theodwald,  der  mit  König  Dago- 
bert III.  nach  Paris  gegangen  war,  wurde  verjagt,  der  König  starb 
715  in  der  Gefangenschaft.  Nun  bestieg  der  vorgebliche  Sohn  Childe- 
richs  II.,  Chilperich  II.  (Daniel)  den  Thron,  den  tapfern  Raginfried 
als  Hausmeier  zur  Seite.  Der  mühsam  aufgeführte  Bau  Pipins  drohte 
zu  zerfallen.  Alle  Feinde  des  Reiches  erhoben  sich  gegen  das  unter 
der  Herrschaft  eines  Weibes  schlecht  geschützte  Lund,  im  Innern 
herrschte  Hader  und  Streit,  von  Aussen  drängten  Friesen  und  Sachsen 
gegen  die  Grenzen.  Da  gelang  es  Karl  seiner  Haft  zu  entfliehen. 
Seine  schöne  Gestalt,  sein  kühner  Sinn^  seine  Klugheit  gewannen  ihm 
die  Herzen  der  bedrängten  Austrasier,  so  dass  er  einstimmig  von  ihnen 
zuin  Herzoge  erwählt  ward.  717  besiegte  er  in  der  Schlacht  bei  Vinci, 
719  bei  Soissons  den  Raginfried  (Chilperich  II.  starb  720  zu  .Attigny), 
dann  lag  er  (718 — 39)  in  alljährlich  sich  wiederholenden  Heerzügen 
gegen  die  Sachsen,  Friesen,  Alemannen,  Baieni,  A(iuitanicr  und  gegen 
die  Burgunder  zu  Felde.  .Alle  seine  Thaten  aber  übertraf  sein  grosser 
Sieg  über  die  Mauren,  die  schon  721  in  Aquitanien  und  725  in  Bur- 
gund Einfälle  gewagt  hatten  und  jetzt  unter  ihrem  Feldherrn 
Abd  Erra hinan  in  zahllosen  Schaaren  über  die  Pyrenäen  herüber- 

^ Nur  einmal  juhrlich  durfte  fortan  der  KOuiR  noch  seine  Wohnung  verlassen, 
»enn  er  niimlicli,  wie  cs  die  Sitte  heischte,  auf  dem  mit  Stieren  bespiuiuten  Wagen 
auf  das  Milrzfcld  fuhr.  Da  sass  er,  dem  nichts  Uhrig  geblieben  war  als  der  eitle 
Königsname,  bekrönt,  mit  fliegendem  Uuupthaar  auf  dem  goldeneu  Stuhle  seiner 
Väter,  umgeben  vom  Adel  und  dem  Heere,  die  seit  aller  Zeit  üblichen  Geschenke 
empfimgend.  Der  Migor  Donius  stand  vor  ihm,  sprach  für  ihn,  bestätigte  die  Be- 
schlüsse der  Versammlung  und  ordnete  für  das  laufeude  .lahr  das  Nöthige  an.  Dann 
fuhr  der  König  wieder  zurück,  um  bis  zum  nächsten  Jalire  ein  rühmloses  Lehen 
inmitten  seiner  Wcibi-r  mul  Hidderinnen  und  der  nur  zu  den  notbwendigsten  Dienst- 
leistungen ausreichenden  wenig  zahlreichen  DienerscJiafl,  wohlbewacht  auf  dem 
einzigen  ihm  übriggebliebencn  ärmlichen  Hofe  zu  fülircn. 
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gekommen  und  verheerend  und  plündernd  im  »üdliclien  Frankreich  ein- 
gefallen waren.  Karl  schlug  sie  in  der  seehstägigen  mörderischen 
Schlacht  bei  I’oitiers  732  (wie  später  nochmals  hei  Narl)onne  737)  voll- 
ständig. Seit  dieser  Zeit  nannte  ihn  sein  Volk  Karl  Marteil  (Karl, 
den  Hammer). 

Als  er,  der  gleich  gross  und  bedeutend  als  1‘olitiker,  wie  als  Feld- 
herr gewesen  war,  auf  der  Rückreise  von  St.  Denis  zu  Carisiaeura, 
einem  königlichen  Gute  an  der  Issera,  sein  Ende  nahen  fühlte  (741, 
er  starb  im  kräftigsten  Manncsalter,  kaiini  50  Jahre  alt),  theilte  er 
unter  Zuziehung  der  Grossen  die  Verwaltung  des  Reiches  unter  seine 
Söhne  Karlomaun  (Austrasien  ttiid  Deutschland)  und  l’ipin  den  Kurzen 
(Nenstrien  und  linrgund).  Ein  dritter  Sohn,  Grippo,  wurde  mit  ein- 
zelnen diesen  Ländern  entnommenen  Strichen  bedacht.  Die  Regent- 
schaft Karls  war  eine  für  das  Land  ruhmreiche  und  eine  kräftige,  wie 
sie  die  Zeit  heischte.  Aber  in  den  fortwährend  von  ihm  geführten 
Kämpfen  verwilderte  das  Volk  und  die  glücklichen  Anfänge  einer  höheren 
Kultur,  die  in  den  letzten  Jahrhunderten  zur  Faitwickluug  gekommen 
waren,  drohten  wieder  vernichtet  zu  werden.  Da  sich  Karl,  um  seine 
nie  endenden  Kriege  mit  Erfolg  liihren  zu  können,  zuletzt  genöthigt 
sah,  ein  stehendes  Heer  zu  unterhalten,  das  er  ungeachtet  aller  unter 
dasselbe  vertheilten  Kriegsbeute  dennoch  nicht  zu  befriedigen  ver- 
mochte, so  griff  er  zu  dem  sonderbaren  Mittel,  den  Anführern  seiner 
Kam|ifgenossen,  zur  Relohuung  ihrer  Dienste“,  freigewordene  liischofs- 
sitze  zu  verleihen,  lla  sah  das  Volk  der  F'rankon  Bischöfe  auf  den 
ahehrw  iirdigen  Sitzen  des  Landes,  die  mehr  die  Jagd  und  den  Krieg, 
als  die  Kirche  und  die  Seelsorge  liebten  und  übten.  Klöster  und 
Gotteshäuser  zerfielen,  Mönche  und  Xonneii  begannen  ein  ausschwei- 
fendes, wildes  Leben  zu  führen,  das  Volk  floh  die  Kirchen  und  begann 
einen  geordneten  Lebenserwx'rb  zu  verabscheuen.  Karl,  der  ein  besserer 
Soldat  als  lenksamer  Christ  war,  wurde,  obgleich  wir  in  ihm  den 
Retter  christlich-germanischer  Bildung  zu  verehren  haben,  zur  Strafe 
für  seine  an  der  Kirche  verübten  Sünden,  nach  den  Bi-richten  geist- 
licher Historiker,  auch  vom  Teufel  geholt.  Karlomaun  und  Ripin  setzten 
auf  den  von  Karl  seit  vier  Jahren  erledigt  gelassenen  Königstliron  wie- 
derum einen  dem  Kloster  entnommenen  Knaben,  Childerich  111.  (742), 
unil  regierten  in  dessen  Namen  in  brüderlicher  Fuutracht  das  weite. 
Reich.  Wie  bei  jedem  Regierungswechsel,  so  dachten  auch  jetzt  die 
von  dem  starken  Karl  iintenvorfencu  Völker,  dass  die  Stunde  der 
Ih-frciung  für  sie  geschlagen  haben  möchte.  Daher  waren  die  ersten 
Regierungsjahre  beider  Brüder  wieder  mit  unausgesetzten  Kämpfen 
gegen  Alemaunien,  Baierii,  Sachsen  und  Aipiitanien  ausgefüllt. 
Dem  Karlomaun  gefiel  solches  Leben  auf  die  Dauer  nicht.  .Müde  der 
unablässigen  Kriege,  wohl  auch  von  Gewissensbissen  gepeinigt  ob  des 
harten  Gerichtes,  das  er  zum  öftern  in  der  Leidenschaft  des  Zorns 
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über  die  Besiegten  gehalten  hatte,  üliergab  er  (747)  Pipin  seinen 
Antheil  an  der  Herrschaft,  waudertc  mit  seinem  Sohne  Drogo  nach  Rom, 
bat  den  Papst  Zacharias  um  die  Priesterweihe  und  beschloss  sein 
Leben  demütliig  !>üssend  als  Benediktinermönch  des  Klosters  Monte- 
Casino  (er  starb  auf  einer  Gesandtschallsreise  zu  Vienne,  754). 

Nicht  in  gleicher  Eintracht  wie  mit  Karlomann  vermochte  Pipin 
mit  Grippe  zu  leben.  Es  war  die  erste  Handlung  der  verbundenen 
Brüder,  dass  sie  gegen  den  letztem  zogen,  ihn  verfolgten,  belagerten 
und  gefangen  nahmen  und  seine  Mutter,  die  bairische  Prinzessin 
Sonechildes,  ins  Kloster  Kala  vei-wiesen.  Nach  sechs  Jahren  erhielt  er 
zwar  seine  Freilieit  wieder,  aber  das  Herz  des  jungen  Mannes  blieb  mit 
unbesiegbarer  Bitterkeit  gegen  seine  Brüder,  seine  Unterdrücker  erfüllt. 
Er  entHoh  zu  den  Gegnern  derselben,  den  Sachsen  (748)  und  Baiern 
(749),  welche  letzteren,  mit  den  Alemannen  verbunden,  unter  ilirem  Her- 
zoge Odilo,  in  einer  grossen  Schlacht  am  Lech  von  Pi]ün  total  besiegt 
wurden,  zu  Waifar  von  Aquitanien  und  Aistulf,  dem  Longobarden- 
könige,  und  obwohl  ihm  nach  der  Niedei-lage  seiner  Bundesgenossen 
wiederum  grossmüthig  verziehen,  und  er  mit  Städten  und  Gütern  reich 
beschenkt  ward,  vennochte  er  eine  brüderliche  Zuneigung  zu  Pipin  und 
Karlomann  doch  nie  mehr  zu  fassen.  Während  eines  neuen  Fluchtver- 
suches nach  Italien  fiel  er  durch  die  Hand  fränkischer  Grafen  im  Thale 
von  Maurienna  (753).  Pipin  schloss  sich  enge  an  den  Klerus  au  und 
trat  besonders  in  die  freundschaftlichsten  Beziehungen  znm  päpstlichen 
Stuhle.  Müde  efidUch,  nur  der  Stellvertreter  eines  unfähigen  Königs 
zu  sein  und  in  der  Voraussetzung,  dass  ihm  mit  dem  Königstitel  noch 
höheres  Ansehen,  mit  dem  Schimmer  der  Krone  noch  grössere  Gewalt 
werden  müsse,  wandte  er  sich,  um  seiner  Handlung  wenigstens  einen 
Schein  des  Rechtes  zu  geben,  durch  den  Abt  Fulrad  von  St,  Denys  an 
den  ihm  bereits  zu  Hank  verptlicliteten  Pajist  Zacharias  mit  der  Frage: 
„Welcher  (bei  dem  demmligen  schutzbedürftigen  Zustande  der  frän- 
kischen Kirche)  der  wahre  und  rechtmässige  König  sein  solle,  der, 
welcher  den  leeren  Namen  trage,  oder  der,  welcher  die  Gewalt  des 
Reiches  uml  dessen  Sorge  in  Krieg  und  Frieden  führeV“  Her  Papst 
entschied  für  Pipin  und  entband  die  fränkischen  Stände  von  dem  Eide 
gegen  ihren  König  (752).  Der  letzte  Merovinger  und' dessen  Sohn  wurden 
entthront,  geschoren  und  ins  Kloster  gesteckt,  der  Usurpator  als  König 
begrÜNst*).  Mit  Childerich  111.  (f  7.54),  uml  seinem  Sohne  Thicderich, 
der  als  Afönch  im  Kloster  Fontenelle  in  der  Normandie  starb,  erlosch 
das  schon  seit  1 10  Jahren  rühmlos  vegetirende  Geschlecht  des  .Merovä\is. 

ä)  Auf  dtrsclbcn  Kticnc  von  Soissoiis,  wo  einst  Klodwijt  durch  seinen  Sieg 
Uber  die  Hörner  die  Macht  »eines  Hauses  und  Reiche«  begründet  hatte,  verlor  «ie 
ilüi  .Jahre  »pater  «ein  letzter  Xarhkomine;  denn  hier  empfing  Pipin  die  .tulwort  de« 
Papstes  und  ward  er  von  den  (frossen  de«  Landes  jubelnil  nach  altgcrmanischer 
Sitte  auf  die  Schilde  erbobi'ii  und  als  König  ausgerufen. 
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An  der  Thronbesteigung  Pipins  hatte  Bonifazius,  der  Apostel 
der  Deutschen,  gro.ssen  Aiitheil.  Er  zunäelist  veranlasste  den  neuen 
König  zu  dem  überraschenden  Schritte,  sich  mit  einer  Anfrage  bezüglich 
seines  Vorhabens  an  den  Papst  zu  wenden,  den  er  als  das  alleinige 
Haupt  der  Christenheit,  als  den  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden  pries. 
Pipin  war  auch  der  erste  christliche  König  des  Abendlandes,  der  sich 
von  einem  Papste  salben  und  krönen  Hess.  Hätte  er  doch  geahnt,  wie 
verhängnissvoll  solche  Krönungen  und  die  Rechte,  welche  die  Päpste  an 
ihre  Gefälligkeiten  in  der  Folge,  knüpften,  seinen  Nachfolgern  werden 
sollten!  Bei  Gelegenheit  der  Krönung  Pipins  (im  Metlarduskloster  zu 
Soissons)  sprach  Stephan  11.  einen  schweren  Banntluch  über  alle  die- 
jenigen aus,  die  es  jo  wagen  würden,  vou  dem  durch  die  Kirche  ge- 
weihten Füraten  oder  seinem  Hause-  auch  in  der  spätesten  Folgezeit 
abzufallen.  Solche  Macht,  solches  Ansehen  hatten  die  Päpste  sich 
bereits  zu  erringen  gewusst. 

Das  Haus  der  Pijiine  war  dem  herrschenden  Königsgeschlechte 
nahe  verwandt,  ja  es  hatte  nähere  Ansprüche  auf  den  Thron  als  dieses, 
denn  es  entstammte  direkt  jenem  alten  König  Klodio,  de.ssen  Söhne 
von  ihrem  Vetter  Meroväus,  der  ihr  Vormund  sein  sollte,  ihrer  Rechte 
beraubt  und  verjagt  worden  waren.  Wenn  also  Pipin  die  Nachkommen 
des  Usurpators  verstiess  und  seinem  Stamme  die  Thronfolge  wieder 
sicherte,  so  beging  er  eigentlich  kein  so  gi-osses  Verbrechen.  Zudem  war 
ja  das  Geschlecht  Klodwigs  bis  zu  völliger  Unfähigki-it  entartet  und 
eine  .Änderung  der  Dynastie  höchst  wüuscbenswerth.  Dennoch  mochten 
ihm  nach  so  langer  Dienstbarkeit  seiner  Vorfahren  seine  Ansprüche 
zweifelhaft  erschienen  sein,  oder  sein  (jewissen  ihm  auch  wohl  gesagt 
haben,  dass  er  Unrecht  handle.  Man  begreift  es  schwer,  dass  er  sich 
um  grösserer  Sicherheit  willen  so  sehr  von  dem  Ausspruche  des  Papstes 
abhängig  machte.  Indem  er  zur  Beschönigung  seiner  Handlungsweise  die 
Hilfe  d(-r  Kirche  in  Ansjiruch  nahm  und  sich  ilir  verpflichtete,  verband 
er  die  rächende  Nemesis  seinem  Hause.  Schon  war  es  den  Päpsten 
gelungen,  sich  durch  kluge  Benutzung  günstiger  Umstände  in  den  Besitz 
glänzender  Hoheitsrechte  zu  setzen,  .letzt,  nach  so  überraschender 
Ausübung  kirchlicher  Machtvollkommenheit  — Ab-  und  Einsetzung  von 
Königshäusern  — erhielten  sie  so  zu  sagen  die  feierlichste  Anerkennung 
der  von  ihnen  so  beharrlich  .Jahrhunderte  hindurch  angestrebten  Welt- 
macht, auf  diesen  .Akt  gründeten  sie  in  der  Folge  ihre  Hoheitsansprüehe 
über  alle  Throne  der  Christenheit.  Welchen  Missbrauch  die  Nach- 
folger des  Zacharias  von  diesen  iliren  eingebildeten  Rechten  machten, 
und  wie  schwer  auf  den  deutschen  Kaisern  und  den  BeheiTschern  an- 
derer Reiche  die  Konseijuenzen  der  unmoralischen  und  unbedachten 
Handlungsweise  Pipins  lasteteu,  werden  wir  noch  oft  Gelegenheit  haben 
zu  beobachten. 
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Das  Verlmitniss  Pipitis  zu  dem  j>äj)stliehen  Stuhle  sollte  noch  ein 
innigeres  werden,  als  Stej)h'an  II.  (752 — 57)  römischer  Bischof  wurde. 
Wiederum  waren  die  alten  Streitigkeiten  zwischen  letztei-eni  und 
dem  Longohurdenkönige  (Aistulf)  enthrannt.  Obwohl  in  Zeiten  der 
Noth  die  Päpste  es  nicht  vciwchmähten,  in  Pavia  Hilfe  zu  suchen,  so 
hatten  die  Longobardenfui-sten  doch  kebie  zäheren  und  ingrimmigeren 
Feinde,  als  sie.  Schon  Gregor  111.  hatte  sieh,  um  Schutz  gegen  die 
unangenehmen  und  verhassten  Nachbarn  bittend,  an  Karl  Maitell  ge- 
wandt, ilim  für  seinen  Bei.stand  das  Patriciat  über  Uom  angeboten  und 
durch  eine  ansehnliche  üesandtscluift  sogar  Petri  Schlüssel  und 
Ketten  überreichen  lassen  (740),  dennoch  alier  eine  ablehnende  Antwort 
erhalten.  Nun,  da  sich  die  alten  Misshelligkeiten  erneuert  hatten,  die 
Verhältnisse  des  jmpstlichen  Stuhles  zu  dem  neuen  Prankenkönige  aber 
der  Art  geworden  waren,  dass  eine  abschlägliehe  Antw'brt  nicht  wieder 
zu  betiu-ehten  war,  kam  der  greise  Stephan  II.  Hilfe  begehrend  mitten 
im  Winter  selbst  nach  Frankreich,  wo  König  Pipin  zu  PontrYon  Hof 
hielt.  Kr  warf  sich  demselben  in  häi-enem  Kleide,  das  Haupt  mit 
Asche  bestreut,  mit  den  W' orten  zu  Füssen;  ,,Nicht  eher  werde  ich 
dich  loslassen,  bis  du  der  Mutterkirche  deine  Dienste  zusagst,  der 
Kirche,  die  dich  erhöht  hat  auf  den  Königsthron!“  Der  König 
versprach  .\lles,  und  Stephan  erlebte  sofort  die  Genugthuung,  dass  ihn 
Pipin  achtungsvoll  erhob,  auf  sein  eigenes  Plerd  setzte  und  dassellre  wie 
ein  gehorsamer  Knecht  selbst  am  Zügel  fühlte.  Bei  Gelegenheit  der  .An- 
wesenheit des  PapsU!S  in  Frankreich  wurden  Pipin  und  seine  Söhne 
Karl  und  Karlmann  in  St.  Deiiys  von  Stephan  gekrönt  und  gesalbt, 
ihnen  das  römische  Patriciat  eitheilt,  Karl  getaull,  wobei  der  Papst 
die  Pathenstelle  vertrat,  und  dei-  König  zum  Schutzherrn  der  Kirche 
ernannt.  Seit  langer  Zeit  schon  .standen  die  fränkischen  und  longo- 
liardischen  Fürstenhäuser  in  den  intimsten  Freundschafts-  und  Ver- 
wandtsclmftsverhältnisseu.  Auch  Karl  Martcll,  der  König  I.uitprands 
Hilfe  in  schien  vielen  Kriegen,  besondei-s  aller  in  den  Kämpfen  gegen 
die  Saracenen  so  nöthig  gehabt  hatte,  schloss  eine  aufrichtige  und 
innige  Freundschaft  mit  ihm.  Pi|)in  war  sogar  an  Luitpninds  Hofe 
erzogen  worden.  Dennoch  gelang  es  dem  Papst,  jetzt  den  König  zum 
lleerauge  gegen  seine  ehemaligen  Freunde,  die  Longobarden  und 
I.uitprands  Nachfolger,  zu  bereden.  .Auf  dem  Ueiclistage  zu  Braine 
ward  einstimmig  dio  Kriegsfalu-t  nach  Italien  beschlossen.  Hartnäckig 
weigerte  sich  Aistulf,  den  Forderungen  des  Papstes  und  dem  Andringen 
Pipins  nachzugi'lKm.  Kr  wurde  besiegt  und  genöthigt.  seinen  Ansjirüchen 
auf  Rom  zu  entsagen.  Aber  kaum  war  Pipin  zurückgekehrt,  als  auch 
(755)  Aistulf  schon  wiedi>r  feindlich  vor  Rom  stand.  Jitephan  beschwor 
den  Frankenkönig  aufs  Neue  um  Schutz,  ihm  im  Namen  Petri  für 
seine  Hilfe  das  Paradies  des  Himmels,  im  andern  Fall  aber  die  ewige 
Verdammniss  in  .Aussicht  stellend.  Pipin,  gehorsam,  zog  mit  grosser 
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Heeresniacht  wiederum  über  die  Alpen.  Aistulf,  nochmals  besiegt, 
schloss  unter  den  früheren  Bedingungen  Frieden.  Der  Frankenkönig 
beschenkte  den  Papst  mit  den  eroberten  Stiklten  AmiUens,  Flaininiens 
und  der  Pentapolis.  Aistulf,  der  die  erlittenen  Niederlagen  und  Ver- 
luste nicht  verschmerzen  konnte,  starb  ülter  der  Herausgabe  der  ihm 
abgerungenen  Länder,  zu  der  er  sich  nur  mit  äusserstem  Widerstreben 
entschloss  (756).  Sein  Nachfolger  Desiderius  war  unter  Pipins  und 
des  Papstes  Zustimmung  zum  Könige  der  Longobarden  erwählt  worden; 
trotzdem  zeigte  auch  er  sich  auläugs  widerhaarig,  lebte  jedoch  nach 
Frfüllung  der  Friedensbedingungen  mit  dem  Papste  bis  zu  Pipins  Tode 
(768)  in  leidlichem  Frieden. 

Krwies  sich  schon  der  erste  KarolingiT  als  lenksames  und  williges 
Werkzeug  in  den  Händen  der  (ieistlichkeit,  als  ein  Beschützer  und 
Fundator  der  Kirche,  so  wurde  dies  sein  Sohn  Karl,  gen.  d.  Grosse, 
in  noch  höherem  Maasse.  Pipin  und  Karl  aber  waren  Heldenersehei- 
nuiigen,  die  selbst  dem  Klerus  iniponiren  mussten.  Liessen  sie  sich 
auch  bestimmen  und  leiten,  und  fühlten  sic  sich  angezogen,  vielleicht 
auch  übertölpelt  von  einem  Stande,  in  dem  Bildung,  Klugheit  und 
Oelebi-samkeit,  wie  feine  List,  weise  Berechnung  und  wohlbedachte  Be- 
nutzung aller  Verhältnisse  so  zu  sagen  erblich  schien,  so  wussten  sie 
dwh  im  ungeschmälerten  Besitze  der  weltlichen  Macht  sich  zu  erhalten, 
ja  sie  waren  und  fühlten  sich  noch  als  Herren  der  Kirche  und 
wurden  als  solche  selbst  von  den  Päpsten  anerkannt.  Den  Dank  für 
das,  was  sie  derselben  getban,  erndteten  cret  ihre  Nachkommen,  als 
das  Gesclilecht  entartet  war. 

Karimanu,  zu  Soissons  gekrönt,  erhielt  nach  des  Vaters  Be- 
stimmung .Vustrasien  und  Burgund,  der  27jährige  Karl,  zu  Nojon  zum 
Könige  ausgerufen,  Neustrieu  und  das  nach  jahrelangen  Kämpfen  er- 
otorte  und  mühsam  behauptete  Aquitanien.  Gegen  den  alten  Herzog 
Hu  110 Id  von  Aquitanien,  der  plötzlich  wieder  gekommen  war,  um  von 
dem  Jünglinge  Karl  sein  Land  zurückzugewinnen,  hatte  er  die  ersten 
Kämpfe  zu  bestehen.  Er  besiegte  ihn  und  seinen  Neflfeu,  den  Herzog 
Lupus  von  Vaskonien  und  sicherte  sich  den  Besitz  dieser  Länder, 
indem  er  sie  in  kleine  Grafscliaften  eiutheiltii,  mit  deren  Verwaltung 
er  seine  Anhänger  lielehnte.  Schon  Pipin  hatte  auf  diese  Weise  lie- 
gonnen,  die  Selbständigkeit  unruliiger  Stämme  zu  vernichten  und,  indem 
er  keine  Fürsten  mehr  über  sic  setzte,  sondeni  nur  Grafen  über  kleinere 
Parzellen,  hoffte  er  das  Nationalgefuhl  allmälig  zu  untergraben.  Auf 
diesem  Wege  gelang  es  ihm  wirklich,  sich  zuletzt  den  ruhigen  Besitz  von 
Alemannieu  und  anderen  Ländern  zu  sichern. 

Obwohl  Karl  die  Grenze  gegen  die  Lombardei  durch  die  Erbauung 
des  festen  Schlosses  f'ronsac  schützte,  lebte  er  doch  mit  Desiderius  in 
anscheinend  gutem  Einvernehmen,  ja  er  vermahlte  sich  sogar  auf  Be- 
treiben seiner  .Mutter,  der  alten  Königin  Bertha,  mit  dessen  Tochter 
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Desiderata.  Das  war  mm  aber  dem  römischen  Bischöfe  und  dem 
ganzen  Klerus  ein  Gräuel,  und  der  ungezähmte  Priesterhasa  gegen  den 
alten  Erbfeind  der  Kirche,  wofür  man  den  Longobardenkönig  anzuscheu 
gewohnt  war,  loderte  jetzt  in  hellen  P’lammen  empor.  Stephan  111. 
erliess  sofort  an  Karl  und  Karlmann,  der  Franken  Könige  und  Patricier 
der  Römer,  als  er  von  deren  Absichten,  mit  dem  longobardischen  Hause 
in  so  intime  Verhältnisse  zn  treten,  veniommen  hatte,  folgendes 
Schreiben;  „Wir  hören  mit  grosser  Betrübniss.  wie  der  Longobarden- 
könig  Desiderius  Eure  Herrlichkeit  bereden  will,  seine  Tochter  mit 
Einem  von  Euch  zu  vermählen,  was,  wenn  cs  also  ist,  wahrlich  aus  der 
Eingebung  des  Teufels  stamuit  und  kein  ehelich  BUnduiss,  sondern 
eine  Gemeinschaft  recht  schwarzer  Erfindung  zu  sein  scheint.  Wie 
weit,  meine  glorreichen  .Söhne,  ginge  der  Wahnwitz,  wenn  sich  Euer 
berühmtes  fränkisches  Volk,  das  alle  Völker  überstrahlt,  und  das  so 
edle  und  vom  Glanze  üherfliessende  Geschlecht  Eurer  königlichen  Macht 
mit  der  treubrüchigen  und  stinkenden  Nation  der  l.a)ngobarden  besudeln 
wollte,  mit  einer  Nation,  die  man  gar  nicht  unter  die  Völker  rechnet 
und  von  denen  ganz  gewiss  die  .Vussätzigen  stammen.  Niemanden  von 
gesundem  Verstände  kann  es  auch  nur  oinfallen,  dass  sieh  so  berühmte 
Könige  mit  einer  so  abscheulichen  und  vei"worfenen  Seuche  beflecken 
.sollten;  denn  was  hat  das  Licht  fiir  Gemeinschaft  mit  der  Finstcrnis.s, 
oder  was  für  einen  Theii  hat  der  Gläubige  mit  dem  Ungläubigen?“ 
,Ia  der  Papst  hatte  die  Frechheit,  den  Königen  für  den  Fall  d<;r  Ein- 
gehung einer  Ein;  mit  longobardischen  Prinzessinen  mit  dem  Banne 
zu  drohen.  Der  Ton  dieses  Schreilwns  bedarf  keines  Kommentars.  Er 
enthält  kein  Wort  des  Tadels  über  das  Unrecht,  das  Karl  durch  die 
unlH'gi’ündete  Verstossung  seiner  ersten  Frau,  Himiltrud,  begangen 
hatte,  es  suchte  nur  den  tiefgehassten  Feind  zu  veimichten  und  eu  be- 
schimpfen. ■•)  Leider  kam  es  zu  spät  in  Karls  Hände,  aber  es  mag 
ihm.  der  in  der  Liebe  sehr  wankclmüthig  war  und  fortwährend  in 
sinnlichem  V'erlangen  nach  Abwechslung  der  von  ihm  geliebten  Frauen 
trachtete,  ein  willkommener  (irund  gewesen  sein,  sich  auch  seiner 
zweiten,  wie  man  sagt,  kränklichen  Frau  zu  entledigen,  sie  771  oder  772 
ihrem  Vater  wieder  zurückzuschicken  und  sich  zum  dritten  Male  mit 
des  schwäbischen  Herzogs  Gottfried  Tochter,  Hildogarde,  zu  ver- 
ehelichen. Am  Hofe  des  Desiderius  lebte  der  von  Karl  vertriebene 
Hei-Züg  Hunold  von  Aiiuitanien,  dahin . Hüchtete  sich  zu  ihrem  Vater 
iiacli  Karimanii.s  Tode  (771)  dessen  besorgte  Wittwe  Gilberga  (Gerberge) 
mit  ihren  beiden  .Söhnen.  Karl  und  Karlmann  hatten  nicht  in  gutem 

-fndere  Historiker  lassen  Kurl  zuerst  mit  Oaliena,  einer  s|iauischeu  Fttrsten- 
tochter,  verbeirnlliet  sein.  Hiniiltruii,  ein  fränkisches  Kritiilein,  w;u-  die  MuUit  von 
Karls  ältestem  Sohne,  dem  missgestalteten,  imglUcklicUen  I’ipin,  der,  nachdem  seine 
liochverrätherischen  l'läne  gegen  seines  V'aters  Leben  gescheitert  waren,  als  Müncli 
im  Kloster  Prüin  endete. 
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brüderlichem  Einveniehmen  mit  einander  gelebt;  miin  beschuldigte 
erstercn  sogar,  dass  er  die  Ursache  des  Todes  seines  Bruders  gewesen 
sei.  Seine  Neffen  wenigstens  schloss  er  sofort  von  der  Thronfolge  aus. 
Durch  sein  rücksichtsloses  Benehmen  hatte  Karl  ferner  den  Baiernherzog 
Tassilo  gereizt  und  sich  entfremdet,  der  eine  andere  Tochter  des 
Desiderius,  Luitberga,  geheirathet  hatte.  Es  liisst  sich  leicht  er- 
messen, dass  unter  solchen  Umstünden  die  grösste  Bitterkeit  am  Hofe 
des  Longobardenkönigs  und  der  mit  ihm  befreundeten  Häuser  gegen 
den  gewaltigem  Frankenkönig  herrschte,  und  dass  der  Papst  wohl  auch 
nicht  gesäumt  hat.  seinerseits  die  glimmende  Zwietracht  zu  schüren.  Ein 
Krieg  schien  unvermeidlich.  Vorläufig  handelte  cs  sich  ja  für  Karl 
zugleich  auch  daiaim,  seine  kampfeslustigen  Untertlianen  in  auswärtigen 
Unternehmungen  zu  beschäftigen,  so  einen  gefährlichen  (lährungsstoff  im 
Innen)  seines  Reiches  abzuleiten  und  die  östlichen  frrenzen  gegen  einen 
unruhigen  Nachharn  zu  sichern.  Kai-1  beschloss  zuei'st  einen  Iletu'zug  gegen 
die  Sachsen  (772).  Die  Kämpfe  gegen  dieses  muthige  und  ausdauenide 
Volk  hiitteu  seit  den  Zeiten  Childerichs  I.  die  Fninkenkönige  schon  la'- 
Bchäftigt.  Karl  unternahm  im  jugendlichen  .\lter  seinen  ersten  Angrifl'auf 
sie.  und  erst  nach  32  Jahren,  als  seine  Haare,  gebleicht  waren,  konnte  er 
sich  ihrer  völligen  Besiegung  rühmen.  Kurls  Heer  überschritt  bei  Mainz 
den  Rhein.  Zahllose  Geistliche  und  Mönche  folgten  dem  Zuge;  es  g.alt  ja 
auch  Heiden  zu  Irekehren,  „die  Sachsen  mit  heiligen  Lehren  im  Glauben 
unter  das  sanfte  und  leichte  Joch  dos  Heilandes  zu  bringen.“  Karls 
Wiifleii  waren  sieghaft,  die  von  ihm  emingenen  Erfolge  iilrcr  nicht  von 
Dauer.  Fast  alljährlich  sah  er  sich  zu  einem  neuen  Ki'iegszuge  nach 
Kachsen  genöthigt.  Das  Volk  dieses  Landes,  immer  wieder  von  Karl 
besiegt , beugte  sich  mit  neuen  Eidsehwüren  nach  jeder  Niedei'lage 
seiner  Oberherrschaft,  um  sofort,  wenn  er  nudei-swo  beschäftigt  war, 
wieder  in  wilder  Emjxirung  iiufzustehen.  Selbst  die  Unterwerfung  der 
Herzoge  Wittekind  und  Alboin  luiter  des  Kaiser«  Gewalt  und  ihre 
Annahnio  des  (Üiristenthums  (beide  wui'deii  78.Ö  zu  Attigny  getauft) 
vermochte  einen  dauernden  FVietlen  nicht  zu  begründen.  Die  Kämpfe 
zogen  sieh  bis  zum  Jahre  804  hinaus. 

ln  Rom  waren  nach  Paul  1.  (757 — 767)  Tode  heftige  Ihiruhen 
aiisgehrfichen.  Der  heilige  Stuhl,  wie  so  oft  vor  und  nach  dieser  Zeit, 
war  ein  Zankapfel  der  ehrgeizigen  Grossen  geworden.  Die  voniehmen 
Familien  Unteritjiliens  wünschten  stets  das  einflussi-eiche  Amt  durch 
Glieder  aus  ihrer  Milti"  Imsetzen  zu  könmm.  So  war  es  denn  auch 
jetzt  dem  Herzoge  Toto  von  Nepi  gelungen,  sich  mit  Waflengewalt  der 
Stadt  Rom  zu  heniiichtigen  und  seinen  Bruder  Konstantin,  einen 
Laien,  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu  erheben.  Die  Geistlichkeit,  wie  die 
Patricier  in  gleicher  Weise  darüla-r  aufs  IliH'hste  erbittei-t,  riiTen  nebst 
andern  italienischen  Fürsten  auch  den  Desidei-ius  zu  Hilfe.  Den 
Longobui'deu  konnte  niclits'willkommeuer  sein,  als  eim-  Gelegenheit. 
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sich  wiederum  in  die  römischen  Streitigkeiten  misclien  zu  können.  Sie 
überrumpelten  Kom  und  setzten  einen  frommen  Presbyter,  I’hilipp, 
als  Papst  ein.  Nachdem  derselbe  aber  seine  Würde;  bald  darauf  frei- 
willig wieder  nlederlegte,  ward,  während  die  I-'reunde  und  Anhänger 
Konstantins  und  Philipps  von  den  Gegnern  aufs  Grausamste  misshandelt 
und  getödtet  wurden,  Stephan  III.  (767 — 772)  gewählt,  ein  sanft- 
müthiger  Mann,  wie  die  Geschichte  der  Kirche  sagt  (siehe  den  oben 
mitgethcilten  Brief). 

Auf  Stephan  III.  folgte  Hadrian  I.  (772 — 795),  ein  kluger,  ener- 
gischer Priester  von  vornehmer  Herkunft.  Desiderius,  der  Rom  besetzt 
gehalten,  sich  auch  sonst  wohl  manche  (fbergritfe  zu  Schulden  hatte 
kommen  lassen,  erkannte  sofort,  dass  der  neue  Papst  sein  Gegner  war; 
denn  eine  au  denselben  geschickte  Gesandtschaft,  die  ihm  Friede  und 
F'reuudschaft  anbieten  sollte,  wurde  von  Hadrian  mit  harten  W'orten 
abgefertigt,  auch  eine  persönliche  Unterredung,  die  Desiderius  begehrte, 
verweigert.  Der  König  wünschte  nun,  Hadrian  solle  Karlmanns  Söhne 
zu  Königen  weihen  und  ihnen  zu  ihrem  rechtmässigen  Erbe  ver- 
helfen, ein  Ansuchen,  das,  so  gercclit  und  billig  es  war,  von  der  Kirche, 
der  es  nur  noch  um  ihr  eigenes,  nicht  aber  um  das  Recht  Anderer  zu 
thun  schien,  hartnäckig  zurüekgewiesen  wurde.  Karl,  von  Hadrian  in 
seinen  Bedriingnissen  zu  Hilfe  gerufen,  brach  77:)  mit  zwei  gewal- 
tigen Ileerhaufen  über  den  Mont  .loux  (Bemhardsberg)  und  Mont  Cenis 
in  die  Lombardei  ein.  belagertf!  den  Desiderius  in  Pavia  und  dessen 
Sohn  Adalgis  in  Verona.  AVährend  seine  Heere  vor  den  beiden 
Städten  lagerten,  machte  er  selbst  8eint;n  ersten  Besuch  in  Rom 
(Ostern  774).  F,r  nahte  mit  einem  grossen  Gefolge  geistlicher  und  welt- 
licher Herren.  Hadrian  schickte  ihm  ein  Kmplängsgeleite  ,')0  .Meilen 
weit  entgegen.  Als  der  König  am  Charsainstage  vor  Rom  ankam, 
empfing  ihn  eine  zahllose  Menge  mit  Kreuzen  und  Fahnen,  mit  Öl-  und 
Palmenzweigen,  mit  h(*geisterten  Lnbgesängen.  Tausend  Schritte  von 
der  Stadt  entfernt  stieg  Karl  vom  Pferde  und  schritt  mit  seinem 
Getidge  zu  Fusse  der  Kirche  des  heiligen  Petrus  auf  dem  Vatikan  zu, 
jede  der  Stufen,  die  zu  derselben  empoiTührte , im  frommen  Wahne 
andächtig  küssend.  In  der  Vorhalle  der  Kirche  staml  der  Papst,  um- 
geben von  dc‘r  ganzen  römischen  Klerisei.  Kr  küsste  und  umarmte 
den  König  und  führte  ihn,  während  der  Chor  das  Benediktus  saug, 
zum  Grabe  des  Apostels,  über  di'in  sich  beide  feste  gegenseitige  Freund- 
schaft gelobten.  Fis  wurde  selbstverständlich  dein  Papste  leicht,  den 
König,  der  von  den  Festen  und  Aufmerksamkeiten,  deren  .Mitfelpnnkt 
er  war,  in  die  glücklichste  Stimmung  verstdzt  wurde,  zur  Bestätigung 
aller  Schenkungen!  die  Pipin  der  Kirche  einst  gemacht  hatte,  zu  be- 
wegen und  ihn  das  Gelöbniss  thun  zu  lassen,  ein  treuer  Schirinvogf 
deisielben  zu  sein.  Balil  nach  seiner  Rückkehr  von  Rom  ötl'nete  Pavia. 
durch  Mangel  und  Kranklieiten  erschöpft,  den  Belagerern  seine  Thore. 
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Desiderius  und  seine  (’iemahlin  Ansa,  ilie  einstifjen  Scliwiegereltern 
Karls,  wurden  dem  Sieger  ausgeliefert.  I>er  unglückliche  Fürst  (‘udete 
als  Mönch  im  Kloster  Korbie.  .\dalgis  floh  nach  Konstantiaopel,  wo 
er  lange  vergebens  um  Hilfe  gegen  den  Unterdrücker  bat.  Er  starb  788. 
Mit  ihm  erlosch  der  Stamm  der  Longobardenkönige.  203  .labre  hatte 
das  von  .Mboin  gestiftete  Reich  b(>standen. 

Mit  dem  Falle  l’avias  waren  jedoch  die  Unruhen  in  Italien  nicht 
gtsliimpft.  Desiderius  war  auch  der  Schwiegervater  des  Herzogs 
Arigis  von  BcnevenU  und  in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Herzoge 
Hildebrand  von  Spoleto  und  andern  italienischen  Grossen.  Sobald 
Karl  den  Rücken  gekehrt  hatte.  Itegaimen  diese  sich  aufztdehnen.  Der 
geiingstete  Papst  musste  schon  775  au  den  König,  der  in  Schlettstadt 
VVinten-ast  hielt,  wiederum  berichten,  was  seine  Kundschafter  ihm  zu- 
getragen hatten:  Die  verschiedenen  Herzoge  Italiens  wollten  ein 

Schutz-  und  Trutzbündnis.s  schliessen,  und  Adalgis  mit  einer  griechischen 
Flotte  zu  ihi'cm  Reistande  kommen,  .\lsdann  solle  Rom  zu  Wasser 
und  zu  Land  angegriffen,  alle  Kirchen  (iottes  geplündert,  der  Papst 
gefangen  und  das  Longobardenreich  wieder  hergostellt  werden.  Karl 
raffte  an  Mannschaft  zusammen,  so  viel  er  deren  aufzutreiben  ver- 
mochte. zog  im  .lanuar  und  Februar  über  die  Alpen,  stritt  mit  jedem 
der  ütx'rraschten  Füisiton  besonders,  besiegte  jeden  und  stiftete  Frieden. 
Ähnliche  ,'\ufstände  waren  wiederholt  (78(5  und  7tt4)  niwlerzuwerfen. 

Karls  gefährlichster  Kriegszug  War  der  778  nach  Spanien  unter- 
nommene. F>  erreichte  zwar  was  er  wollte,  d.  h.  er  blieb  Sieger  in 
allen  Schlachten,  aber  sein  Heer  wurde  auf  dem  Rückzüge  von  den 
Vaskouen  angegriffen  und  fast  veniichtet  und  viele  seiner  tapfereten 
Helden  fanden  ilen  Tod  in  den  (iebirgsthülern  der  Pyrenäen,  namentlich 
in  jener  duich  die  Sage  so  wunderbar  verherrlichten  Schlacht  im 
Tbale  von  Roncevall. 

Sonst  kämpfte  er  stets  siegreich  gegen  die  Friesen,  Sorben, 
Rritonen,  .\varen  und  Slaven.  Einen  Schatten  auf  seine  Regierungs- 
handlungen  wirft,  abgesehen  von  seinem  Verfahren  gegen  seinen  Rriider 
und  dessen  Söhne,  und  gegen  seine  Schwiegereltern,  sein  Benehmen 
gegen  den  Baiernherzog  Tassilo  III.  Dieser,  ein  edler  Mann  und 
trefflicher,  tapferer  Fürst,  von  seinem  Volke  geliebt,  von  der  Kirche 
gepriesen,  aus  einem  Geschlechte.  das  mit  dem  Hause  Karls  seit  .lahr- 
hunderten  verwandt  und  befreundet  war,  hatte  das  Unglück,  des  mäch- 
tigen Königs  Missfallen  und  Argwohn  auf  sich  zu  ziehen.  Wohl 
mochte  er  sich  im  Gefühle  seiner  Selbstständigkeit  und  der  Macht 
seines  Stammes  weigern,  Karls  OWrlioheit  so  anzuei'kenen,  wie  es  dieser 
wünschte  und  den  Fäd  der  Treue  mit  jener  UnterwUidigkcit  zu  leisten, 
wie  es  andere  Füllten  thnten.  Karl  aber,  dem  der  Gedanke,  wie  vor- 
theilhaft  er  durch  den  Besitz  Baierns  die  Grenzen  seines  Reiches 
abrundeii  könne,  im  Sinne  lag,  iH-handelte  ihn  nicht  wie  einen 
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Verwandten  und  Freund,  sondern  in  schroffer  Weise  wie  einen  Dienst- 
mann  und  üntergehenen  und  deniüthigte  ihn  auf  dem  Reichstage  von 
Worms,  wohin  Tassilo  gekommen  war,  um  sicli  mit  ihm  zu  versöhnen, 
tief.  Das  konnte  der  Raierfürst  nicht  vergessen.  Als  er  sechs  .Tahre 
später  (787)  wieder  nach  Worms  geladen  ward,  nm  seine  Kidschwüre 
zu  enieuern,  erschien  er  nicht,  ja  man  klagte  ihn  sogar  eines  ho(^h- 
verrätherischen  Einvei-stiindnisses  mit  Arigis  von  Renevent  an,  was  Karl 
bewog,  mit  gewaffnetor  Hand  in  Raiern  einzufallen  und  den  Herzog  zu 
einem  schimpflichen  Frieden  zu  nothigen.  Vom  Könige  mit  Spähern 
umgehen,  von  Verräthem  bewacht  und  beschuldigt,  sah  sich  der  Erhitterte. 
der  in  seinem  ünmuth  seine  Reden  wohl  auch  nicht  gehörig  ülH'rlegen 
mochte,  endlich  d(?r  Rache  seines  Feindes  völlig  preisgegeben.  Auf  dem 
Reichstage  von  Ingelheim  (788),  wohin  er  mit  seinen  Vasallen  gezogen 
kam,  gewiss  im  Gefühle  völliger  Schuldlosigkeit,  ward  er  plötzlich  von 
seinen  Regleiteni  getrennt,  entwaffnet  und  gefangen  genommen. 

'Zur  selben  Zeit  wurden  auch  seine  Gemahlin  und  Kinder  in 
Regensburg  überfallen  und  als  Gefangene  mit  den  geraubten  Schätzen 
des  Herzogs  nach  Ingelheim  gebracht.  Treulose  Verräther,  ehemalige 
Räthc  und  Diener  Tassilo’s,  traten  nun  gegen  ihren  Herrn  auf,  der, 
schutzlos  dem  mächtigen  Feinde  preisgegeben,  zu  stolz  war,  ein  Wort 
zu  seiner  Vertheidigung  zu  sagen.  Karl  liess  ilim  die  Wahl  zwischen 
der  Todesstrafe  oder  dem  Kloster.  la'ider  wählte  der  Gelteugte  statt 
des  freiheitbringenden  Henkerbeiles  das  rühmlose  Ende  eines  Mönches. 
Im  Kloster  St.  Goar  ward  er  eingekleidet  und  dann  nach  Jumiege  bei 
Rouen  geschickt.  Des  Vaters  tiefer  Fall  vermochte  die  unschuldige 
Familie  nicht  zu  i-etten.  Ohne  Milde  vertilgte  der  grosse  König  seines 
Feindes  ganzes  Geschlecht.  Tassilo’s  Söhne,  Theodo  und  Theodobert, 
sein  Weib  und  seine  Tochter  verschwanden,  hinter  finstern  Kloster- 
mauern begraben,  spurlos  von  der  Erde.  So  ging  das  altgcrmanische 
Haus  der  .\gilolfinger,  das  einst  die  Römer  besiegt,  die  Grenzen  muth- 
voll  gegen  Avaren  und  Slaven  vertheidigt,  die  Kirche  geschinnt  und 
diu-ch  weise  Gesetze  um  sein  Volk  sich  verdient  gemacht  hatte,  jammer- 
voll unter.  Noch  einmal  erschien  Ta.ssilo  vor  Karl  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Frankfurt  (794),  ein  Rild  gänzlichen  Verfalles,  demüthig  seinen 
rücksichtslosen  und  harten  Feind  um  Verzeihung  bittend  und  für  sich 
und  die  Seinen  auf  Recht  und  Eigenthum  für  alle  Zeiten  verzichtend. 

Karl  machte  ausser  dem  schon  berührten  Römerzuge  deren  noch 
mehrere.  Im  Spiitherhst  780  hrach  er  mit  seiner  Gemahlin  Hildegarde, 
seinen  landen  Söhnen  I’ipin  und  Ludwig  und  seiner  Tochter  Rotrude 
nach  Italien  auf,  hielt  Weihnachten  in  Ravia  und  Ostern  in  Rom.  Ha- 
drian taufte  und  salbte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Prinzen.  Pipin  wurde 
zum  Könige  der  Longobarden,  Ludwig  zu  dem  von  Aquitanien  gekrönt, 
Rotrude  ward  dem  lüjährigen  Sohne  der  griechischen  Kaiserin  Irene,  Kon- 
stantin \T.  Porphyrogenitus  verlobt,  eine  Rrautschaft,  die  sich  später 

11.  M.  H tbloi  tu» rer,  Ocftcb.  d.  g«'UU.  Muitik  0.  Dicblunf.  14 


/ 

Digitized  by  Google 


210 


Der  KircliengesanR  im  siebten  und  achten  Jahrhundert. 


wieder  zerschlug.  Zwei  Jahre  darauf  (30.  .\pril  783)  stari)  Hildegarde. 
Nach  wenigen  Monaten  schon  vermählte  sich  Karl  mit  der  schönen, 
aber  stolzen  und  bösartigen  Fastraila,  des  fränkischen  (irafen  Hadolf 
Tochter  (der  Mutter  einiger  Töchter,  deren  Huf  nicht  der  beste  war). 
Nach  ihrem  794  erfolgten  Tode  nahm  er  seine  fünfte  Frau,  Luitgarde 
von  Schwaben,  die  er  ebenfalls  iiljerlebte  (f  8(X)).  Die  Geschichte 
zählt  noch  mehrere  Namen  schöner  Frauen  auf,  die  die  (iunst  des 
Königs  besassen  und  die  ihm  Söhne  und  Töchter  schenkten.  *)  Karl 
hatte  sogar  die  Absicht,  sich  zum  sechsten  Male  zu  verheirathen  und 
zwar  mit  der  schönen,  aber  nicht.sweniger  als  tugendhaften  Kaiserin 
Irene,  die  man  beschuldigte,  ihren  Gatten  durch  Gift,  ihren  Sohn 
durch  gedungene  Mörder  aus  dem  Wege  geräumt  zu  haben.  Karl 
W'ollte  durch  die  l’ereinigung  des  ost-  und  weströmischen  Reiches  in 
seiner  Hand  und  durch  die  Wiederherstellung  des  römischen  Weltreichs 
seinen  Bestrehuugen  die  Krone  aufsetzen.  Eine  Verschwörung,  welche 
eine  .Anzahl  byzantinischer  Höflinge  anzettelten,  denen  diese  Verbindung 
gefährlich  schien,  brachte  den  Kanzler  Nikephorus  auf  den  Thron 
und  die  Kaiserin  ins  Kloster.  Wiederum  finden  wir  Karl  zu  Osten» 
787  in  Rom.  Er  unterwarf  in  dieser  Zeit  den,  mit  seinem  Schw'ager 
Adalgis,  dem  Sohne  des  Desiderius,  verbundenen  und  von  den  Grie<;heu 
unterstützten  Herzog  Arigis  von  Reiieveut,  und  pflog  Unterhandlungen 
mit  dem  von  ihm  »lern  A'erderben  längst  bestimmten  Tassilo  von  Baien». 
Zum  letzten  Male  war  diesmal  Karl  mit  seinem  Freunde  Hadrian  (f  7^9) 
zusammengetroffen.  Ehe  er  dessen  Nachfolger  Leo  III.  (f  816)  in 
Rom  besuchen  konnte,  kiim  dieser,  dem  Verwandte  des  Hadiian  hart 
zusetzten,  Beistand  suchend  selbst  zu  dem  Könige  nach  Paderborn  (799). 
Schon  im  folgenden  Jahre  rüstete  sich  Karl  zu  einer  neuen  Römei-fahrt, 
die  für  ihn  die  wichstigste  und  folgenreichste  werden  sollte.  Hatte  mau 
schon  bei  früheixm  Gelegenheiten  in  Rom  Alles  gellian,  um  die  Sinne 
des  Kaisers  zu  umnebeln  und  ilim  den  Kopf  schwindlicl»  zu  machen, 
so  .suchte  man  jetzt  das  Dagewesene  möglichst  zu  ül)erbieten.  Was 
man  hervorzubringen  vermochte,  wuide  aiifgeboten,  um  »Um  Empfang, 
den  Einzug  und  den  .Aufenthalt  des  mächtigen  B»'schützers  zu  verherr- 
lichen; dieser  selbst  ward  als  wirklicher  Oberherr  der  Stadt  he- 
hai»delt.  Es  sollte  aber  noch  besser  kommen.  Als  am  Christfeste  Ki»rl 


*)  Hiniiltrud  den  Pipin;  Hildegarde  die  Söhne  Karl,  Pipin  und  Ludwig 
und  die  Töchter  Rotnide,  Bertha  uud  Gisla;  Fastrada  zwei  Töchter,  Tbeodorada 
i»nd  Hiltrud;  eine  Koukubüie  die  Tochter  Rothaid;  Gersvinda,  die  Sitchsin,  die 
Tochter  .Adultrud;  Regina  die  Söhne  Drogo,  Bischof  von  Metz  und  Hugo,  Abt 
von  St.  Quentin  und  .Vdallind  den  Sohn  Thcodorich,  Bischof  von  fanibray.  Karl 
hatte  also  14  Kinder,  7 Söhne  und  7 Töchter;  besonders  lichte  er  letztere  so  sehr, 
dass  er  sich  nie  entschliejsen  konnte,  sie  zn  verheirathen  und  da.ss  er,  nur  um  sie 
uiu  sich  behalten  zu  können,  lieber  Ober  ihre  Verirrungen  und  zahlreichen,  lücht 
ohne  Folgen  gehliehenei»  Liebesverhältnisse  Unwegsah. 
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in  der  Petei-skirche  andächtig  der  vom  Papste  celebrirten  Messe  bei- 
wohnte. trat  dieser  plötzlich  vor  den  König  hin,  goss  Öl  auf  sein  Haupt, 
setzte  ihm  eine  goldene  Krone  auf  und  rief  wie  von  Gott  begeistert 
unter  dem  /njauchzen  des  gesammten  Volkes;  „Heil  und  Sieg  dem 
von  Gott  gekrönten  Karolus  .\ugustus!“  Karl  gewann  durch  den 
Kuistfrtitel  keinen  unmittelbaren  wirklichen  Machtzuwachs,  aber  eine 
Würde  in  der  Vorstellung  der  Völker,  durch  die  sein  Ansehen  über 
das  ganze  .Abendland  so  zu  sagen  geheiligt  wurde.  „Es  war  nichts  als 
ein  Gedanke,  aber  die  Welt  wird  mehr  durch  Gedanken  als  durch 
Schwerter  regiert.  Erkannte  der  Papst  durch  solche  Erneuerung  des 
Reiches  im  Ahendlaude  feierlich  einen  Hemi  über  sich  an:  so  schien  doch 
er  diesen  Herrn  gemacht  zu  haben.“  (Hase.)  Her  Keim  weltheiTschaft- 
lichen  Strebens  lag  schon  in  allen  Handlungen  des  Papstthums,  und 
man  schien  bereits  darüber  in  den  betreffenden  Ki-eisen  einig  zu  sein, 
wem  die  enfUiche  Oberherrschaft  zufallen  müsse.  Hatte  man  nicht  den 
traurigen  Verfall  glomdcher  Königs-  mid  Heldengeschlechter  schon 
vielfach  erlebt  und  ergänzte  sich  nicht  die  Kirche  in  ungeschwächter 
Kraft  aus  den  hervorragendsten  (Jeistern  aUer  Nationen?  Und  hatte 
nicht  Alkuin,  der  Lehrer  und  Freund  Karls,  von  diesem  noch  auf 
der  Durchreise  in  Tours  besucht,  vielleicht  in  der  Absicht  die  wichtige 
Angelegenheit,  die  sich  vorbereitete,  zu  besprechen,  selbst  folgende  Rang- 
ordnung aufgestellt:  Papst,  Kaist:r,  König?  Karl  ei-wies  sich  dankbar 

gegen  die  Päpste  und  die  Kirche;  er  nannte  sich  deren  dcmüthigen 
Beschirmer  und  Beschützer,  wogegen  man  ihn  als  Souverän  des  Kirchen- 
staates anerkannte.  Der  Kaiser  schwur  dem  Papste  den  Eid  der  Huld, 
der  Papst  dem  Kaiser  den  der  I,ehnstreue.  Die  beiden  Fürsten,  eben- 
bürtige Persönlichkeiten,  gingen  noch  friedlich  nebeneinander  hin.  Das 
Verhältniss  sollte  sich  bald  ändern,  die  Zinsen  für  die  ges|)endeten 
Guadenljezeugungeii  sehlug  man  in  Rom  einstweilen  noch  zum  Kapital. 
Karl  blieb  bis  Ostern  SOI  in  Rom;  daun  kehrte  er  nach  Aachen  zurück. 
Alle  Fürsten  beeilten  sich  ihm  ihre  Ei’gebenheit  kundzutbun.  Nicht 
nur  aus  den  seiner  Herrschaft  bereits  unterworfenen  Ländera  kamen 
Gesandtschaften,  die  ihm  neue  Huldigungen  darbrachten,  sondern  England 
und  Dänemark,  die  christlichen  Könige  von  Asturien  und  Galizien  wie 
die  muhamedauischen  Fürsten  Spiiniens,  die  Kaiserin  Irene  und  ihr 
Nachfolger  Nikepborus,  wie  auch  der  gepriesene  Kalif  von  Bagdad 
Harun  al  Raschid®)  und  die  Chane  der  .Avaren  und  Slaven  schickten 
Friedensorbietungen  und  reiche  Geschenke  an  den  mächtigsten  Fürsten 
und  Helden  der  Christenheit.  Alle  diese  ehrenvollen  .Auszeichnungen 
vermochten  aber  seinem  über  Gebülu-  ausgedehnten,  weiten  Reiche  den 


•)  Harun  al  R.iBchiii  onlnete  zwei  Gesandtschaften  an  Karl  ali;  die  erste 
aherbrachte  nebst  vielen  andern  herrlichen  Gaben  dem  Kaiser  einen  Klephanteii, 
die  zweite  ein  Oberans  kunstreiches  Uhrwerk. 

14* 
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Frieden  nicht  zu  sichern.  Nacheinander  und  oft  gleichzeitig  hatte  Karl 
gegen  die  verschiedenen  Stämme  der  Sachsen,  Sorben.  Dänen,  Nor- 
mannen, Biihinen,  Avaren,  gegen  den  griechischen  Kaiser,  die  Sarazenen 
und  Araber  Land-  und  Seekriege  zu  führen.  .Auch  häuslicher  Jammer 
blieb  ihm  nicht  erspart,  sein  zweitgeboroner  Sohn,  Pipin,  König  von 
Italien,  seine  Tochter  Rotrude  und  sein  hoft'nungsvollster,  tüchtigster 
Sohn,  der  ruhmwürdige  Träger  seines  Namens,  König  Karl,  starben 
rasch  nacheinander.  Schon  der  Tod  Pipins  beugte  den  Kaiser  so  tief, 
dass  er  diesen  Verlust  nicht  mit  der  ihm  eigenen  Seelengrösse  zu 
ertragen  vennochte.  sein  Schmerz  war  aber  grenzenlos,  als  Karl  starb. 
Seit  dieser  Zeit  bat  man  den  alten  Vater  nicht  mehr  froh  gesehen.  ’) 
(^brig  blieb  nur  noch  der  schwächste  und  jämmerlichste  seiner  Nach- 
kommen, König  Ludwig,  den  die  Kirche  in  der  Folge  den  Frommen 
nannte. 

Kampfesmüde  und  lebenssatt  zog  der  Kaiser  am  Ende  seiner  Tage 
sich  nach  Aachen  zurück,  dessen  warme  Quellen  seinem  alten  Körper 
wohl  thaten.  ITm  die  Zukunft  seines  Reiches  sicher  zu  stellen,  berief 
er  eine  grosse  Reichsvcrsammlung.  die  auf  seinen  Vorschlag  die  Kaiser- 
würde einstimmig  auf  seinen  Sohn  Ludwig  übertrug,  der  denn  auch  im 
November  813  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Aachen  sich  selbst  die  Krone 
aufsetzte.  Der  alte  läiwe,  ein  TÜjähriger  Greis,  verschied,  nach  einer 
47jährigen  ruhmvollen  Regierung,  am  28.  Januar  814. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  sein  langes  Leben  zurück.  Karl  hatte 
eine  höchst  ungenügende  Erziehung  genossen,  aber  ungeachtet  seines  in 
beständigen  Kriegen  verbrachten  Lebens,  ein  Streben  nach  höherer 
Bildung,  eine  seltene  Verehrung  für  dio  Wissenschaften  und  Künste 
und  einen  bewundernswürdigen  Grad  politischen  Scharfblicks  und  hoher 
Regierungsweisheit  stets  bethätigt.  Wie  alle  Eroberer  w'ar  er  manch- 
mal ungerecht  und  grausam.  Wo  es  ihm  galt  sein  Reich  auszudehnen, 
oder  wie  mau  heute  sagt  abzuiunden,  da  gab  es  für  ihn  keine  Bande 
der  A’ei-wandtschaft  und  Freundschaft,  keine  menschlichen  Rücksichten. 
Den  Sachsen  und  andern  Völkern  gegenüber,  die  mit  heldenmüthiger 


5)  Karl  beabsichtiKtc  sogar  ilic  Regierung  g.auz  niederzulcgen.  .\iif  diese  ge- 
beugte Btiniiming  wälzt  inan  auch  die  Schuld  seines  812  gemachten  unerklärlichen 
Testaments.  Mag  sein,  dass  ihm  der  Tod  zweier  seiner  ehelichen  Sftlme  als  eine 
Strafe  für  die  Sünde  erschien,  so  viele  uneheliche  Kinder  gezeugt  zu  haben.  Statt 
diese,  wie  sichs  gebohrt  hätte,  in  seinem  letzten  Willen  väterlich  und  gerecht  zu 
bedenken,  schob  er  vielmehr  der  Kirche  fast  seine  ganze  Rahe  in  die  Tasche  und 
verkürzte  so  in  tadelnswürdiger  Verblendung  die  eigenen  Kinder.  Er  theilte  sein 
ganzes  Vermögen  in  drei  Thcile;  zwei  derselben  wiu-den  wieder  in  21  Theile  ge- 
schieden iiml  unter  die  21  ErzbisthQiner  des  Reiches  versriienkt.  Pen  dritten  Tlieil 
behielt  er  für  sich,  nach  seinem  Tode  sollte  derselbe  wieder  in  vier  Theile  zerlegt 
werden,  von  denen  nur  einer  seinen  natürlichen  Kindern  zu  Gute  kommen  durfte, 
die  drei  übrigen  waren  nnchumls  unter  die  Kirchen,  die  Annen  und  die  Holbedieuten 
zu  vertheilen. 
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Ausdauer  ihre  nationale  Selbstständigkeit  und  ihren  väterlichen  Glauben 
vertheidigten,  erwies  er  sich  geradezu  als  ein  blutiger  Schlächter.  Aller- 
dings war  es  ihm  nach  .■Vnwendung  haarsträubender  Gewaltmittel  endlich 
gelungen,  ein  ungeheures  Reich  zu  gründen,  aber  vermochte  er,  der 
Starke,  Einsichtsvolle,  ünlmugsame  kaum  dessen  Grenzen  zu  schirmen,  wie 
sollte  dies  seinen  schwachen  Nachfolgern  möglich  wenlenV  Und  in  der 
Tliat.  wenn  auch  das  Geschlecht  der  Karolinger  nicht  ganz  so  schmachvoll 
endet,  wie  das  der  .Merovinger,  dennoch  ist  Karl  der  letzte  grosse 
Fürst  seines  Stammes  und  seine  Erben  geben  uns  nur  wieder  das 
traurige  Bild  allmäligen  Verkoinniens  und  hinterlassen  uns  eine  mit 
Blut  und  Schande  reiclilich  ausgeshittete  Geschichte.  Karls  Gedanke 
und  lebenslanges  Streben  ging  darauf  hinaus,  alle  germanischen  Volker 
der  Civilisation  entgegenzuführen  und  mit  den  Resten  des  Römerreiches 
in  einen  cliristlichen  Staat  unter  seiner  Heirschaft  zu  verbinden.  Das 
konnte  ihm  bei  dem  tiefen  Shind  der  damabgen  Kultur  nicht  gelingen. 
•\ls  er  die  Regierung  autrat,  war  nur  erst  Frankreich,  Süddeutschland 
und  Italien  dem  noch  sehr  ungenügend  erkannten  Christentlium  zuge- 
than;  wie  mangelhaft  waren  vielfach  noch  die  christlichen  Ik'grifte. 
Die  grossen  Völkerschaften  des  nördlichen,  mittleren  und  östlichen 
Deutschlands,  die  er  mit  Gewalt  zum  C'hristenthume  zwang,  blieben  noch 
für  Jahrhunderte  hinaus  in  ihrem  Sinnen  und  Denken,  in  ilu-em  Hasse 
gegen  die  neue  Lehre  Heiden.  Es  gelang  ihm  allerdings,  die  Zustände 
Frankreichs  durch  weise  Gesetze  und  deren  strenge  Beobachtung  zu 
heben,  der  Geistlichkeit  Ansehen  und  Einfluss,  den  Wissenschaften  und 
Künsten,  die  er  so  selu'  begünstigte  und  behufs  deren  Pflege  er  viele 
Schulen  gründete,  denen  er  die  besten  Lehrkräfte  seiner  Zeit  vorsetzte, 
Eingang  zu  verschaffen.  An  Anerkennung  seines  Strebons  hat  es  ihm 
während  seines  Lebens  nicht  gefehlt  und  für  die  Nachwelt  ist  er  wirk- 
lich die  lichteste,  von  hellem  Strablenglanze  umflossene  Erscheinung  des 
.Mittelalh^rs.  Nach  seinem  grossen  Siege  über  die  -Vvareu  (7!)ß),  als 
deren  Königsburg  und  mit  ihr  ein  unermes.slicher,  seit  .lahrhunderten 
darin  aufgespeicherter  Schatz  in  die  Hände  der  Franken  fiel,  Gold 
und  Silber  in  Hülle  und  Fülle  nach  Aachen  gebracht  wurde,  kam 
endlich  auch  ein  gewisser  Wohlstand  unter  das  Volk.  Die  Länder, 
die  man  his  dahin  arm  nennen  konnte,  wurden  min  plötzlich  reich  und 
der  edlen  Metalle  und  anderer  Schätze  waren  so  viele,  dass  sie  fast 
einen  Drittlieil  ihres  früheren  Werlhes  verloren.  Nun  begann  auch  der 
Handel  rasch  aufzublUhen  und  der  Kunstfleiss,  wenigstens  in  den  von 
den  Grenzen  abgelegenen  Ländern,  sieb  zu  h<‘bcn. 

Karl  hat  aus  politischen  Gründen  und  wohl  auch  in  Folge  der 
Achtung,  die  ihm  Kenntnisse,  wie  Wissen  und  höhere  Bildung  stets  ein- 
flössten,  die  Kirche,  als  deren  Haupt  er  sich  ansah  und  deren 
demüthigen  Beschützer  er  sieb  nannte,  vielfach  liegünstigt.  den  Päpsten 
stets  Ehrfurcht  bewahrt  und  ihre  Macht  wesentlich  gemehrt,  aber 
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dabei  sie  in  gebührender  Abhängigkeit  zu  erhalten  gewusst®),  ja  als 
das  fränkische  Reich  in  den  in  der  römischen  Kirche  entbrannten 
Bilderstreit  mit  hereiugezogen  wurde,  da  entschied  sich  der  geistesklare 
Kaiser  gegen  jede  Rilderverehrung,  seinen  Grundsatz  einer  alleinigen 
Verehrung  im  Geiste  den  Beschlüssen  der  zweiten  nicänischen  Synode  ent- 
gegen aufrecht  erhaltend  (Kirchenversammlung  in  Frankfurt  T94).  „Die 
Päpste  fanden  es  angemessen,  diese  Ketzereien  an  den  Frauken  milder 
zu  beurtheilen  als  an  den  Griechen.“ 

Zu  Karls  Zeiten  sassen  zwei  tüchtige  Päpste  auf  dem  römi- 
schen Stuhl;  Hadrian  1.,  ein  energischer,  kräftiger,  und  Leo  III.,  ein 
durch  Gelehrsamkeit  und  t'rbromigkeit  her\’orragender  Mann.  Klug 
wussten  sie  beide  das  nächstliegeudc  Ziel  aller  päpstlichen  Bestrebungen, 
die  Befestigung  der  weltlichen  Macht  der  Kirche,  unverrückt  im  Auge 
zu  behalten  und  zu  eixcichen.  Seit  Pipiu  754  dem  Papste  Stephan  II. 
das  den  Longobardeu  abgenommene  Exarehat  nebst  der  Pentapolis  ge- 
schenkt und  daraus  (mit  sehr  unsichem  Grenzen)  einen  neuen  Staat, 
das  Patrimonium  l’etii  gemacht  und  Karl  774  und  787  die  väterliche 
Schenkung  bekräftigt  und  vermehrt  hatte,  war  nicht  eHer  an  Ruhe  zu 
denken,  als  bis  jeder  Überrest  der  kaiserlichen  Macht  in  Rom  unter- 
drückt war.  Schon  Leo  III.  wollte  die  ihm  übergeordnete  höhere  kaiser- 
liche Behörde,  den  kaiserlichen  Misso,  nicht  mehr  neben  sich  dulden. 


*)  Konstantin  hatte,  erkenuenj  was  die  Zeit  von  ihm  forderte,  der  Kirche  in 
bedächtiger  Steigcnuig  Sicherheit,  Reichthuin,  Vorrechte  und  allmiilig  alle  Mittel  der 
Anlockung,  die  ein  luiuraschrünkter  -Uerrscher  seinen  LieblingswOnschen  zu  geben 
vermag,  verlieben.  Die  Krhebung  des  Christenthums  zur  Staatsreligion,  die  endliche 
Lösung  de«  Glaiibenszwiespiiltes  schien  ihm  eine  ebenso  strenge  Forderung  der 
Politik,  als  es  ein  Werk  seiner  Neigwig  war.  Schon  frflhe,  ehe  er  zum  verab- 
scheuungswOrdigeu  Tyrannen  entartete,  hatte  er  eine  Theilnahme  an  den  kirchlichen 
Angelegenheiten  bethätigt,  welche  die  blosse  Ilcrrscberklughcit  weit  überstieg.  Sich 
für  einen  Liebling  der  Gottheit  achtend,  glaubte  er  sich  dazu  berufen,  dem  Kreuze, 
das  er  nicht  zu  entweihen  fürchtete,  durch  seine  tief  in  Blut,  in  des  eignen  Sohnes 

Blut  getauchten  Hände,  die  Welthemcbaft  zu  erwerben.  Aber  bei  alledem  sah  er 

in  seiner  Person  auch  zugleich  den  Herrn  der  Kirche  (Ponüfei  Ma.viraus).  Auf 
seinen  Münzen  treffen  sich  die  Zeichen  t'liristi  und  des  Sonnengottes  (die  Kirche 
uanute  ihn  den  Grossen,  das  Heidenthuin  versetzte  ihn  mitcr  seine  Götter),  er  berief 
die  allgemeinen  Kirchenversammliuigen,  seine  Gesandten  leiteten  sie  imJ  erhoben 
ihre  Beschlüsse  zu  Reichsgesetzen,  er  batte  auf  die  Ernennung  der  Bischöfe  und 
Metropoliten  entscheidendsten  Fänfluss.  Unter  Konstantins  Naclifolgem  hatte  sich 
das  weltliche  Übergewicht  über  die  Kirche  allerdings  gelockert;  besonders  wussten 

die  weit  von  Byzanz  entfernt  wohnenden  Bischöfe  von  Rom  zu  einer  gewissen 

Sclbststämligkeit  zu  geliuigen,  ja  aus  den  im  Laufe  der  Zeit  erschlichenen  Vortheilen 
Rechte  abzuleitcn  und  zu  behaupten,  die  ihnen  diese  sicherten.  Kaiser  Karl  war 
der  letzte  Monarch,  vor  dem  sich  die  Kirche  nochmals  scheu  in  die  ihr  gebüh- 
renden Grenzen  zurückzog.  Unter  seinen  schwachen  Nachfolgern  erhob  sic  sich  zu 
immer  grösserer  Macht  und  bald  wiu-en  es  die  Kaiser,  die  vor  ihr  zitteren  und  selbst 
die  Regiening  der  energischsten  unter  ihnen  war  nur  ein  langer  nutzloser  Kampf 
gegen  die  Übermacht  des  Priesterthums. 


--  V 
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Nach  diesem  historisclieit  Ülierblickc  der  beiden  letzten  Jahr- 
hunderte wenden  wir  uns  zunächst  zur  Ausbreitung  der  christlichen 
Kirche  in  Deutschland  in  dieser  Zeit.  Nicht  mehr  langsam  durch 
Lehre  und  Überzeugung  sucht  das  Christenthum  neue  Anhänger  zu 
Werbern,  mit  Waft'engewult  wird  es  in  entfernte  (legenden  getragen,  Tau- 
sende, denen  nur  die  Wald  zwischen  Tod  oder  Taufe  bleibt,  werden 
zu  dessen  Annahme  gezwungen,  ganze  Völkerschaften  in  die  Flüsse 
getrieben,  um  auf  Einmal  die  Taufe  zu  erhalten.  Dem  Heere  der 
Eroberer  und  Unterdrücker  folgen  Schaareu  von  Mönchen  und  Priestern, 
immer  geschäftig  sieh  sofort  in  jedem  unterw'orfenen  Landstriche  Hütten 
zu  bauen.  All  den  Völkern,  die  so  gezw'ungen  den  neuen  Glauben  an- 
nahnien,  musste  er  im  höchsten  Grade  verhasst  sein.  Im  Herzen  hingen  sie 
noch  durch  Generationen  hindurch  den  alten  Göttern  an,  und  keine  noch 
so  schwere  Strafe  war  ira  Stiinde,  die  Götzendienste  völlig  auszurotten. 
Erst  allmälig,  nachdem  die  Gomüther  sich  beruhigt,  die  Geistlichkeit  Zeit 
gewonnen  hatte  zui'  Unterweisung  und  Überzeugung,  konnte  von  einer 
wirklichen  Bekehrung,  von  einem  thatsächlicheu  Gewinne  für  die  Lehre 
des  Heils  die  Rede  sein.  Stets  gab  es  heldenniüthige,  hochljegoisterte 
Priester,  die  todesmutbig  als  Missionare  zu  den  Heiden  liinauszogcn.  Im 
7.  Jahrh.  vollendete  sich  nach  der  Bekelmung  von  Wwtessex  und  Sussex 
die  vollständige  C'hi-istianisirung  Englands.  Lim  710  Hess  sich  bereits  der 
König  der  Pikten,  Naitan,  taufen.  In  dieser  Zeit  war,  wie  wir  schon  früher 
zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  die  fränkische  Geistlichkeit,  wie  sie  leider 
später  dominü'end  im  fränkischen  Reiche  wurde,  äusserst  demoralisirt. 
Bischöfe  und  Äbte  lebten,  umgeben  von  Jägern,  Hunden  und  Falken, 
oft  weder  Regel  noch  Lehre  mehr  kennend  das  Heiligtbum  zur  Burg, 
die  Krippe  von  Bethlehem  zum  Stall  üir  Streitrosse  erniedrigend, 
ein  nichts  weniger  als  musterhaftes  Lebeu,  dopi)elt  anstössig  in  einer 
Zeit,  in  der  das  Christenthum  Propaganda  zu  machen  hatte,  in  der  alle 
Augen  auf  die  hehren  Heispiele  der  Priester  und  Lehrer  gerichtet 
waren.  Von  dieser  Seite  nun  hatte  Deutschland  nichts  zu  erwarten. 
Das  Licht  des  Evangeliums  sollte  ihm  wo  anders  herkommen,  von 
Irland  und  England  aus. 

Amandus  von  Vermandois,  Bischof  von  Mastricht  (t  um  670)  und 
Eligius,  Bischof  von  Noyon,  predigten  in  Flandern  und  Friesland 
(um  640),  Emmeran  (Bischof  von  Poitiers,  f 654)  in  Baiern  (um  648).  ®) 


*)  Vou  Emmenui  geht  die  Sage,  dass  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Regens- 
burg am  Hofe  des  Baiernherzogs  mit  dessen  Tochter,  der  schftnen  tita,  in  verbo- 
tenem Umgänge  gelebt  habe,  der  endlich  Folgen  hatte.  Kaum  hatte  sich  der  Bischof 
von  Regensburg  entfernt,  um  eine  Reise  nach  Rom  zu  machen,  als  liie  Schande 
Uta’s  zu  Tage  kam.  Ihr  Bruder  Landepert  erzwang  von  ihr  den  Namen  ihres  Ver- 
fllhrers,  jagte  ihm  nach,  erreichte  ihn  am  dritten  Tage  und  tiidtete  ihn,  indem  er  ihn  auf 
eine  Leiter  binden  und  ihm  nacb  und  nach  alle  Gliedmassen  ahhauen  liess.  Anders 
erzählt  die  Legende  den  Vorfall.  Darnach  hatte  sich  Uta  mit  Isigibald,  einem 


9.  f.  An«* 
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Wenige  Jahre  später  (651)  wurden  die  östlichen  Sachsen  bekelirt. 
Wilfried,  Erzbischof  von  York,  und  nach  ihm  Wigbert,  ein  irischer 
Mönch,  lehrten  (um  070)  in  Friesland.  Kilian  (f  089)  mit  zwei  Ge- 
hilfen, Karlomaiin  und  Totuan,  in  Ostfranken  (08f>);  Kilian  taufte  den 
Herzog  Gozbert.  König  Egbert  von  England  sandte  (088)  unter  dem 
Schutze  l’ipins  eine  ganze  Gesellschaft  frommer  Männer  zu  den  Friesen; 
Willibrord,  der  auch  095  wiewohl  vergebliche  Bekehruugsversuche  bei 
deu  Dänen  machte,  Ewald,  Suitbert  (nachmals  üischof  von  Utrecht, 
t 717  in  dem  von  ihm  gestifteten  Kloster  Kaisei'swertli),  Wulfram 
(später  Bischof  von  Sens,  f ^20  im  Kloster  Foutinella)  und  noch  acht 
Andere.  Ini  J.  096  taufte  Kupert  (Bischof  von  Worms,  nachmals 
von  Salzburg,  f 718)  den  Herzog  Theodo  II.  von  Baieni;  er  gründete 
die  Abteien  St.  Beter  in  Salzbui-g,  W’eltenburg  und  St.  Max  im  Bougau. 
Korbinian  (f  730)  wirkte  in  Freising  (718). 

Die  hervoiTagendsten  Verbreiter  des  C'hristeutbums  waren  jedoch 
zu  Anfang  des  7.  Juhrh.  Kolumban  und  Gail,  im  8.  Jahrb.  Boni- 
fazius,  gen.  der  -Apostel  der  Deutschen.  Noch  war  nicht  einmal 
Italien  vollständig  der  römischen  Kirche  unterworfen,  — denn  erst  0(52 
wurden  die  letzten  heidnischen  Longobarden  von  dem  B.  Barbatus  von 
Benevent  bekehrt  und  070  trat  endlich  auch  der  Arianer,  König  Gri- 
nioald,  zur  römischen  Kii'che  über,  — dennoch  hebt  mit  dem  Wirken 
der  oben  zuerst  genannten  beiden  Männer  für  das  Christenthum  eine 
neue  Zeit  au.  Die  Gescliichte  der  alten  Kirche  erscheint  abgeschlossen, 
das  Mittelalter  beginnt. 

Das  Christenthum  war  iü  der  morgenländisch-gricchischen  Kirche 
seinem  Lchriuhalte  nach  zum  Bewusstsein  gebracht  und  in  festen  Ge- 
danken und  Formen  ausgejiijigt,  in  der  abendländisch-i'ömischen  zur 
pädagogischen,  die  Völker  erziehenden  Macht  ausgebildct  worden.  Jetzt 
sollte  es  eiue  Heilsanstalt  werden,  die  geistiges  Leben,  Gesittung  und 
Bildung  allen  Völkern  bringen  konnte.  Ahnend  hatte  schon  Gregor  der 
Grosse  darauf  hingewieseu,  wo  diese  dritte  Beriode  des  kircldichen 
Lebens  iliren  Schauplatz  liabeu  würde.  Wie  sich  Kom  und  Italien  rege- 
nerirt  hatten  durch  germanische  Einwanderung,  so  waren  auch  jetzt 
die  germanischen  Völker  — frisch,  kräftig,  naturwüchsig,  ohne  Ül)er- 
bildung  und  unverdorben,  — auserlesen,  den  kommenden  Gescblechtern 
ein  Kulturvolk  zu  werden,  (’ber  die  zerfallenden  Buinen  der  alten 
Welt,  die  idler  Lebenskräfte  bar,  nicht  mehr  zu  retten  war,  führte  die 
Vorsehung  ein  neues  jugendliches  Geschlecht  heran. 

Nachdem  nach  der  Völkenvanderung  die  germanischen,  dem  Arianis- 
mus zugethanen  Stämme  in  Italien,  in  Südfrankreich,  Spanien  und 

schonen  adeliRcn  Jüngiingo,  vergiitigeu.  Die  IJebenilen  klagten  ihr  Leid  dem  frommen 
Bischof,  der  sonderbarer  Weise  keinen  andern  Halb  für  das  trostlose  Mädchen 
wii-sste,  als  den,  alle  Schuld  auf  ihn  seihst  zu  schieben,  und  so  verlor  er  sein  Leben 
für  das  Vergehen  .Anderer. 
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Afrika  sich  festgesetzt  und  hier  allmiUig  mit  den  Ureinwohnern  ver- 
schmolzen hatten,  so  die  romanisch-germanische  Völkergruppe  bildend, 
trat  aus  den  im  Zentrallande  zurückgebliebenen  Völkerschaften  die  der 
Frauken  hervor,  dazu  berufen,  das  Zentralvolk  für  Mitteleuropa  zu 
werden.  Von  Klodwig  an  bis  zu  Karl  dem  Grossen  verfolgt  die  Staats- 
raison  aller  fiänkischen  Hen'scher  das  Ziel,  einen  christlicHen  Staat  zu 
schaffen  und  dessen  Grenzen  auszudehnon,  soweit  menschliche  Gewalt 
es  im  Stande  ist.  Zu  den  Alemannen,  Baieru,  Thüringern,  Friesen, 
Sachsen  bis  ferne  zu  den  Slaven,  Avaren  und  Dänen  war  in  stetigem 
Vordringen  mit  der  weltlichen  Macht  zugleich  das  Christenthum 
gelangt. 

Das,  was  durch  Waffengewalt  nur  offensiv  erreicht  worden  war, 
sollte  nun  befestigt  werden.  Was  früher  römische  und  deutsche 
Bischöfe  bewerkstelligt  hatten,  unternahmen  jetzt  die  Mönche,  diese 
gehorsamen,  keuschen,  arbeitsamen  Genossenschaften  des  früheren 
Mittelalters.  Nicht  äusserer  Prunk,  nicht  gi'osse  Gelehrsamkeit  zog 
zunächst  mit  ihnen.  Gegenüber  der  wilden  Natur  und  den  verwilderten 
Menschen  thateu  Männer  und  Helden  noth,  die  aller  sinnlichen  Bedürf- 
nisse sieh  entiiussert  hatten  und  fähig  waren,  durch  ihr  Beispiel  in 
gleicher  Weise  zu  wirken,  wie  durch  ihre  Lehre.  Eigeuthümlich  hatte 
sich  das  Mönchswesen  entwickelt.  An  dem  äussersten  Ende  des  römi- 
schen Reiches , in  den  fernen  Wüsten  Oberägyptens  und  Palästinas 
liattcn  sich  zuerst  zahlreiche  Mönchskolonicu  gebildet.  An  einem  ganz 
entgegengesetzten  Ende  derselben  weitgreifenden  Monarchie,  in  Irland, 
witsierholten  sich  die  Vorgänge  des  Morgenlandes.  So  wurde,  als 
Europa  während  und  nach  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  in  die 
alte  Barbarei  zurückzusinkeu  drohte,  die  davon  wenig  berührte  freie  mid 
einsame  grüne  Insel  der  Nonlsee  der  lichte  Punkt,  wohin  sich  christ- 
liche Kultur  wie  in  ein  Asyl  zurückzog,  woher  sie  mit  reichen  Zinsen 
an  Zentraleuropa  zurückgegeben  wurde.  Der  fromme  Patrik  (t  um  465), 
ein  Schüler  der  B.  Martin  von  Tours  und  Germanus  von  Auxerre,  in  den 
Mönchsschulen  von  Marmoutiers  und  den  lerinischeu  Inseln  gebildet,  wurde 
der  geistliche  A’ater  Irlands,  das  in  wenigen  Jahren  von  Klöstern  be- 
deckt war,  von  denen  einzelne  (Bangor,  Lismore,  Clonard)  bei  3000 
Mönche  zählten,  und  das  daher  auch  die  Insel  der  Heiligen  genannt 
wurde.  Abgeschlossen  von  aller  äussem  Verbindung  führten  diese 
irischen  Mönche  ein  patriarchalisches,  religiöses,  ernstes,  bis  zum 
Rigorismus  sittliches  Leben.  Dem  bedeutendsten  dieser  irischen  Klöstef,' 
dem  von  Komgall  gestifteten  Kloster  von  Bangor,  entstammten  Kolum- 
ban und  Gail. 

Der  erstere,  in  der  Provinz  Leister  geboren,  ausgerüstet  mit  allem 
Wissen  seiner  Zeit,  schön  von  Körper  und  mit  seltener  Begeisterung 
für  seinen  Beruf  erfüllt,  strenge  gegen  sich  und  Andere , energisch, 
furchtlos  und  ausdauernd,  kam,  von  zwölf  Freunden  begleitet  — unter 
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ihnen  (lall,  — in  der  ersten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  des  6.  Jahrh.  nach 
Gallien.  Hier  fand  er  wohl  ein  ehristliches  Volk,  aber  seine  Sitten 
waren  verwildert,  sein  Glaube  ausgeartet,  es  that  ihm  strenge  Zucht 
noth.  König  Siegeliert  I.  nahm  den  Missionar  freundlich  auf  und  unter 
seinem  Schutze  bezog  er  das  in  den  wilden,  unwirthbaren  Gegenden  der 
Vogesen  gelegene  alte  Sddoss  Anegray.  Hier  lebte  er  mit  den  Seinen 
ein  Leben  voll  Kntbehriingen  und  Arbeiten,  voller  Kümpfe  mit  roheu 
Menschen,  wilden  Thieren  und  einer  unkultivirten  Natur.  Aber  in- 
mitten aller  Mühen  und  Entsagungen  waren  seine  Hestrebungen.  Volk 
und  Land  zu  veredlen,  von  dem  schönsten  Erfolge  iK'gleitet,  ward  sein 
Ansehen  nach  Aussen  mächtig,  seine  Thätigkeit  für  das  t’hristenthum 
imermüdet  und  gesegnet.  Aus  der  Niilie  und  Ferne  zog  der  Ruf  seiner 
Frömmigkeit  und  Timten  Gläubige  herbei,  so  dass  das  Kloster  deren 
Zahl  nicht  mehr  zu  fassen,  das  Land  sie  nicht  mehr  zu  nähren  ver- 
mochte. Er  gründete  daher  ein  zweites  Kloster  in  den  Ruinen  einer 
benachbarten  Rurg.  in  Luxeuil,  in  der  Franche-Comte,  und  ein  drittes 
in  Fontaines.  Nach  zwölfjährigem  Walten  gerieth  er  in  einen  scharfen 
Konflikt  (über  die  Zeit  der  Osterfeier)  mit  der,  seinen  wachsenden 
Ruhm  schon  längst  eifersüchtig  lietrachtenden  fränkischen  Geistlichkeit 
und  endlich  auch  mit  dem  von  seiner  bösen  (irossmutter  sclüimm  ge- 
leiteten König  Thit>derich  II.  von  Rurgund.  Dieser,  sich  glücklich 
preisend,  solch  treft'lichen,  frommen  Mann  in  seiner  Nähe  zu  haben, 
kam  oft  nach  Luxeuil,  um  sein  Gebet  und  seinen  Rath  zu  erbitten, 
aber  daheim  führte  er  ein  anstössiges  Leben  mit  Reischläferinnen  und 
Zechgenossen.  Die  alte  Rninhilde.  nur  darauf  bedacht,  die  Herrschaft 
in  den  Händen  zu  behalten  und  den  Einfluss  einer  rechtmässigen  Ge- 
mahlin fürchtend,  Hess  es  nicht  zu,  dass  ilire  Enkel  sich  vermählten. 
So  wusste  sie  diese  methodisch  zu  demoralisiren.  und  umsonst  war 
Kolumbans  Remühen,  des  armen  missgelciteten  Fürsten  guter  Schutzgeist 
zu  werden.  Gegen  das  listige,  jeder  Schandtlmt  fähige  Weib  kämpfte 
der  arme  Mönch  vergebens,  ja  endlich  ward  er  sogar  auf  ihr  fietreiben 
mit  Gewalt  von  Luxeuil  entfernt  (ölO)  und  unter  militärischer  Re- 
wachung  nach  Nantes  gebracht.  Statt  aber  von  hier,  wie  es  des  Königs 
Refehl  war,  nach  Irland  zurückzukehren,  zog  er  zu  König  Lothar  II. 
nach  Süissons,  der  ihn  mit  Freuden  empfing  und  von  da  zu  dem 
Rinder  seines  Verfolgers,  den  König  Theudebert  II.,  nach  Metz,  der  ihn 
dringend  einlud,  in  seinem  Reiche  sich  einen  bleibenden  Wohnort  zu 
wählen.  Kolumban  wunderte  nun  mit  seinen  Gefährten  den  Rhein 
aufwärts  bis  in  iRe  Schweiz.  Dem  Laufe  der  Limmat  folgend,  kam  er 
nach  Zürich  und  von  da  zum  Dorfe  Tuggen  am  Zürichersee,  wo  er 
zu  weilen  beschloss.  Allein  die  heidnischen  Rewohner,  die  er  durch 
seinen  Rekehrungseifer  und  das  Ungestüm,  mit  dem  er  gegen  ihre 
Götter  vorgegangen  war,  gereizt  hatte,  vertriehen  ihn  wieder  und  nun 
wandte  er  sich  nach  dem,  zum  Risthume  Konstanz  gehörigen  .\rbon 
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am  Bodensee,  das  iy  Williraar  bereits  einen  frommen  Priester  besass, 
der  ihm  herzlichen  Willkomm  und  Herberge  bot.  Nach  siebentägigem 
Aufenthalte  schiffte  er  mit  seiner  kleinen  Gesellschaft  nach  Bregenz, 
um  sich  da  fortan  bei  einem  alten,  der  heiligen  Aurelia  geweihten 
Kirchlein  anzusiedelu,  das  die  umwohnenden  Alemannen  sich  fiii'  ihren 
heidnischen  Gottesdienst  eingerichtet  hatten.  Nicht  gewitzigt  durch  die 
in  Tuggen  gemachten  Erfalirungen,  nahm  auch  hier  der  die  Predigt 
haltende  Gail  zuletzt  die  im  Kirclilein  aufgestellten  Götzenbilder  und 
zerschlug  sie  vor  den  Augen  der  anwesenden,  noch  unbekehrten  V'er- 
sammlung.  Allerdings  gelang  es  den  Mission^^rcn,  eine  Anzahl  ihrer 
Zuhörer  zu  überzeugen,  aber  der  grössere  TTieil  nährt«!  ihren  tödtlichen 
Hass  und  auf  ihr  Betreiben  befahl  der  in  Überlingen  residireude 
Herzog  Cunzo  den  Fremdlingen,  die  Gi’gend  zu  meiden  (612).  Kolum- 
ban, einem  alten  Zuge  seines  Herzens  folgend,  wandte  sich  nun  nach 
Italien.  König  Agilulf  empfing  ihn  freundlich  und  gab  ihm  die  Mittel, 
das  Kloster  Bobbio  in  den  Aj)cnnincn  zu  gründen.  Hier  starb  er  615. 

Von  seinen  aus  Irland  mit  herübergekommenen  Begleitern  ge- 
langten nur  wenige  mit  ihm  über  die  Aljjen.  Einzelne  waren  gestorben, 
andere  ermordet  worden.  Zuletzt  musste  er  auch  noch  seinen  Lieb- 
lingsschüler Gail  zurücklassen.  Als  uiimli(!h  Kolumban  von  Bregenz 
hinwegzog.  erkrankte  Gail  am  Fieber.  Weinend  warf  er  sich  zu  des 
Meisters  Füssen  und  bekannte,  dass  er  ausser  Staude  sei,  ihm  zu 
folgen.  Der  strenge  Mann  meinte,  Gail  wollte  nicht  weiter  mit  ihm 
ziehen  und  .schied  im  Zorne  von  ihm,  ja  er  verbot  ihm  sogar  die  Messe 
zu  feieni.  Gail  wurcl«;  von  Willimar  gepflegt;  genesen,  führte  ihn  ein 
Diakon  de.sselben,  Hiltibod,  auf  sein  Begehren  in  eine  einsame,  wilde 
Berggegeud,  wo  er  sicVi  eine  Zelle  erbaute  und  fortan  bis  zu  seinem 
Tode  (zwischen  630-40)  als  Eremit,  weithin  hochgeachtet,  lebte.'“) 
Aus  der  unscheinbaren  Ansiedlung  Galls  entsüind,  au  d«U'  Grenzmark 
der  Helvetier,  .Alemannen  und  Bhätier  gelegen,  das  nachmals  so 
berühmte  St.  Galler  Kloster,  ein  Kulturort  wie  wenige  andere,  und 
Jahrhunderte  hindurch  eine  helle  Leuchte  hoher  Bildung  und  christ- 
licher Wissenschaft.  Galls  Schüler  und  Nachfolger,  Mang,  gründete 
das  Kloster  zu  Füssen,  ein  anderer  seiner  Gefährten.  Theodor,  das  zu 
Kempten.  Von  Luxenil  aus  wirkten  in  Baiern  ausserdem  noch  der 
Abt  Eustasius,  Koluinbans  Nachfolger,  und  der  Mönch  Agil.  Im 
folgenden  Jahrhundert  predigte  in  Alcmannien  und  den  umliegenden 

'“)  Ein  amlercr  Schüler  Kolumbans  blieb  in  Ilochrhftticn  zurück  und  gründete 
Disentis  614.  — .41»  Gail  zwölf  Schüler  gewonnen  hatte,  schenkte  ihm  Graf  Talto 
die  Wildniss,  die  er  zü  kiiltiviren  begann.  Nach  seiuem  Tode  hiess  der  Ort  St. 
Gallen  Zell.  650  ward  »ic  von  Küubeni  ausKeplOndert  uud  zerstört.  H.  Boso  von 
Kun.stanz  tröstete  die  beideu  zurückgebliebenen  .IttnKer  Gulls,  Mang  und 
Theodor,  die  nachmals  das  ,\l(täu  bekehrten,  und  verschaffte  ihnen  die  Mittel,  die 
zerstörte  Ansiedluug  neu  herzustellcu. 
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Bonifizia«. 


Gegenden  ein  Franke,  der  fromme  Pirminius  (f  754),  der  Stifter  der 
berühmten  Klöster  Reichenau  am  Bodensee  (724),  Murbach  (727), 
Weissenburg,  Maureniünster,  Neuweiler,  Schwarzach  und  Gengenbach, 
auf  beiden  Seiten  des  Rheins,  Pfeifers  in  Rhätien,  Nieder-  und  Olmr- 
altaich  an  der  Donau  (740),  Monsee  am  Mondsee,  Osterhoven  und 
Pfaflenmüuster  in  Baiem,  Amorbach  in  Franken,  Hornbach  in  der 
Pfalz,  in  welchem  Lande  bereits  das  von  Disibod  gegründete  Kloster 
Disibodenberg  und  die  von  Remigius,  dem  F.rzbischof  von  Rheims  fun- 
dirte  Abtei  in  Kusel  blühten. 

So  wichtig  das  Wirken  Kolumbans  für  seine  Zeit  war,  so  bedeu- 
tender Einfluss  bald  von  St.  Gallen  ausging,  so  Grosses  einzelne  der 
von  uns  genannten  Missionare  auch  erreichen  mochten,  sie  alle  hat  an 
nachhaltigen  Erfolgen  Bonifazius  übertroffen.  Weder  Gelehrter,  noch 
Denker,  noch  Theologe  erscheint  er,  eine  mächtige,  sittlich -religiö,se 
Persönlichkeit,  .Achtung  gebietend  inmitten  seiner  Zeitgenossen.  Voll 
Willenskraft,  ein  .Mann  der  That,  ängstlich  gewissenhaft  in  der  Er- 
füllung seiner  Pflichten  und  ausdauernd  seine  Ziele  verfolgend,  war  es 
ihm  beschieden,  sich  den  Ehrennamen  eines  .Apostels  der  Deutschen  zu 
erwerben.  Sehen  wir  aber  auch  die  Kelu-scite  dieses  merkwürdigen 
Charakters.  Wie  alle  energischen  Naturen  war  er  leicht  zum  Zorne 
fortgerissen,  konnte  er  solche,  die  anderer  Meinung  als  er  selbst  waren, 
bis  aufs  Ausserste  verfolgen.  In  seinen  Vorstellungen  war  er  aber- 
gläubig, in  .Aussorlichkeiten  engherzig,  gegen  Untergelxnie  herrisch,  vor 
den  Päpsten  demüthig  und  unterwürfig. 

Zu  Anfang  des  8.  Jahrh.  zog  sieh  an  den  Grenzen  Deutsclilands  ' 
schon  ein  Kranz  frommer  AnstalUm  hin,  viele  derselben  waren  bereits 
nach  dem  Innent  de.s  Landes  zu,  nach  Baicrn,  .Alcmannien,  Thüringen 
und  Sachsen  vorgeschoben;  noch  aber  galt  es  im  Herzen  Deutschlands, 
die  Fahne  der  christlichen  Mission  aufzupflanzen.  Der  Moment  war 
günstig;  immer  weiter  griff  die  Macht  des  fränkischen  Staates  um  sich. 
Fntenn  Schutz  der  Wallen  zog  die  neue  Lehre  mit  hinaus,  neue  Gebiete 
gewinnend.  Im  vorigen  Jahrhundert  waren  es  meist  Irländer  ge- 
wesen, die  als  Missionare  über  das  .Meer  herübergekommen  waren,  jetzt 
folgten  ihnen  englische  Mönche.  Jene  hatten  im  Geiste  der  heimischen 
Kirche  patriarchalische  Verbindungen  gestiftet,  volksthümliche  Mittel- 
punkte für  die  bekeluten  Gaue,  diese  brachten  die  hierarchischen  Ein- 
richtungen ihres  Lundes  mit  sich.  Die  angelsächsische  Kirche  hatte 
gegen  Ende  des  7.  Jahrh.  durch  Theodor  von  Kanterbury  den  voll- 
ständigen Anschluss  an  Rom  zu  Stande  gebracht,  jede  eigene  Selbst- 
ständigkeit, wie  sie  die  irische  Kirche  noch  besass,  freiwillig  aufgegeben. 

In  dieser  Zeit  (um  C80)  war  in  einem  edlen  angelsächsischen  Hause 
Winfried,  später  bei  seiner  Bischofsweihe  in  Rom  vom  Papste 
Gregor  II.  Bonifazius  genannt,  in  Kirton,  einem  Städtchen  in  der 
Grafschaft  Devoushire  geboren.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  in  den 
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Klöst^-rn  Adesknnknstre  in  Exeter  und  Nhuts-Celle  in  Soutlihamptou ; 
in  letzterem  war  der  berühmte  Abt  Wynberht  sein  Lehrer.  Die  seltene 
Bildung,  die  sieh  der  Schüler  bald  erworben  hatte,  sein  strenger  sitt- 
licher Lebenswandel,  sein  ernstes  Streben  lenkten  allmälig  die  Auf- 
merksamkeit der  höliern  Geistlichkeit,  wie  die  der  Laien  auf  ihn.  Man 
rühmte  von  ihm,  dass  dem  Ernste  seines  Tadels  nicht  die  Milde, 
seiner  Milde  nicht  der  Ernst  des  Wortes  gebrach;  den  feurigen  Eifer 
dämpfte  freundliche  Liebe.  So  der  Jüngling  Winfried. 

Er  hatte  das  30.  Jahr  überschritten,  war  zum  Priester  geweiht 
worden  und  stand  in  hohem  Ansehen.  Da  trieb  es  ihn  unwiderstehlich 
hinaus,  den  Heiden  das  Evangelium  zu  predigen.  Begleitet  von  nur 
wenigen  Genossen  bestieg  er  zu  London  ein  nach  Friesland  segelndes 
SchifiF,  mit  dem  er  zu  Wyk-te-Duerstede,  am  Leck,  in  der  Provinz 
Utrecht  (716)  landete. 

Wir  haben  schon  mehrmals  von  den  Kämpfen  gesprochen,  welche 
fränkische  Könige  und  Hausnieier  gegen  die  Friesen  zu  bestehen  hatten. 
Dieses  Volk  bewohnte  ein  unwirthliches,  unfruchtbares  Land  zwischen 
dem  Rhein,  der  Ems  und  dem  Meere,  das  sich  an  der  Küste  süd- 
westlich bis  über  Seeland,  nordöstlich  bis  au  die  Eider  hindehnte. 
Vorzügliche  Seefahrer,  w'aren  sie  roh  und  barbarisch,  tapfer  und  frei- 
heitsliebend, auf  ihre  Unabhängigkeit  eifersüchtig,  Pipin  von  Heristal, 
der  austrasische  Hausmeier,  begann  689  die  Eroberung  des  I>andes; 
erst  nach  einem  45jährigen  Freiheit-skampfe  unterlag  es.  Wie  die 
Sachsen  zeigten  sie  sich  äusserst  feindlich  gegen  das  Christenthum, 
ward  es  ihnen  ja  doch  von  ihren  Feinden,  ihren  Unterdrückern  ge- 
bracht. Taufe  und  Frankenherrschaft  waren  ihnen  gleichmässig  ver- 
hasst. Besonders  war  ihr  König  Katbod,  ein  schlauer,  tapferer  Fürst, 
ein  achter  alter  Friese,  den  P’remden  bis  zu  seinem  Tode  (719)  ein 
hartnäckiger  Gegner. 

Pipin  starb  714.  Nun  brach  Zwiespalt  in  seiner  Familie  aus, 
zwischen  seiner  Wittwe  Plektindis  und  seinem  Enkel  einerseits  und 
seinem  natürlichen  Sohne  Karl  andrerseits,  und  auch  die  Neustrier 
wählten  sich  einen  eigenen  Hausmeier  und  einen  König,  C'hilporich  II. 
Verbunden  mit  Ratbod  zogen  sie  verheerend  bis  vor  Köln.  Wir  haben 
bereits  vernommen,  dass  Karl  seiner  Haft  entsprang  und  der  Retter 
seines  Volkes  wurde.  Im  Mäiz  710  überfiel  er  auf  ihrem  Rückzuge 
die  Friesen  bei  Stuhlxi  und  schlug  sie.  Bald  darauf  landete  Winfried. 
Er  hat  den  König  um  die  Erlaubuiss,  iigendwo  in  seinem  Lande  das 
Evangelium  verkünden  zu  dürfen,  erhielt  aber  von  dem  durch  seine 
Niederlage  noch  Erbitterten  eine  abschlägliche  Antwort.  Winfried 
fand  es  gerathen,  vorläufig  wieder  nach  England  heimzukehreii.  Jetzt 
richtete  er  sein  Augenmerk  auf  Deut.schland;  aber  nicht  direkt,  wie 
die  irischen  Mönche,  ging  er  auf  sinn  Ziel  los,  er  nahm  den  Weg  über 
Rom  (718),  bereitete  sich  hier  noch  weiter  auf  sein  Vorhaben  vor  und 
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verlies«  mit  dem  apostolisclioii  Segen  und  einem  Missioimbricf  versehen 
lind  nach  der  von  ihm  gegeliencn  Zusicherung,  alle  Ceremonien  nach 
Fonu  und  Vorschrift  der  römischen  Kirche,  alle  Erwerbungen  fiir  sie 
zu  machen,  Rom  erst  wieder  am  15.  Mai  719.  Glücklich  überstieg  er 
die  Aljien.  Vorliiutig  das  weite,  ihm  noch  völlig  unbekannte  Land  in 
jeder  Weise  auskundschaftend,  kam  er  durch  Baiern  nach  Thüringen. 
Sein  eigentliches  Reiseziel,  Sachsen,  war  für  jetzt  nicht  zu  erreichen. 
Seine  Bemühungen  waren  nicht  ohne  Erfolg,  doch  weilte  er  nicht  lange, 
der  Tod  Ratbods  Hess  ihn  hoften,  jetzt  in  Friesland  den  gewünschten 
Wirkungskreis  zu  finden.  Er  eilte  dahin.  I>ie  Siege  Karl  MarteUs, 
die  Vorarbeiten  B.  Willibrords  von  Utrecht  hatten  bereits  Balm 
gebrochen.  Als  Willibrord  sein  Ende  nahen  fühlte,  drang  er  in  Win- 
fried, das  von  ihm  liegonnene  Werk  fortzusetzen.  Dieser,  bereits  allzu- 
sehr durch  seine  Gelübde  dem  Papste  veqiflichtet,  weigerte  sich,  ohne 
dessen  Einwilligung  auf  des  Freundes  Bitten  einzugehen.  Er  kehrte 
deshalb  nach  Deutschland  zurück,  llntcrwegs  (72.3)  sprach  er  im 
NonneuklosUu'  Pfalzel  hei  Trier  ein  und  gewann  hier  seinen  treuesten 
Anhänger,  den  Enkel  der  Äbtissin  .Vddula,  den  Grossenkel  des  678 
ermordeten  König  Dagobert  II.,  Gregor“),  damals  ein  Knabe  von 
14 — 15  Jahren. 

Winfried  wandte  sich  in  die  Lahngegend,  hier  das  Kloster 
Amoeneburg  gründend,  dann  nach  dem  Ilessengau.  Seine  Bemühungen 
hatten  guten  Fortgang,  mehrere  Tausende  Hessen  sich  taufen.  In  Folge 
der  von  ihm  nach  Rom  übennittelten  günstigen  Berichte  berief  ihn 
Gregor  II.  zu  einer  persönlichen  Zusammenkunft.  Im  Geleite  seiner 
Schüler  wanderto  er  durch  Franken  luid  Burgund  zum  zweiten  Male 
nach  Rom.  Der  Papst,  die  Bedeutung  des  seltenen  Mannes  würdigend, 
weihte  ihn  (30.  November  723)  zum  Bischof  von  Deutschland  und  nahm 
ihm  den  Eid  der  Treue  ab.  Kein  deutscher  Bischof  hatte  hisher  einen 
solchen  Eid  geschworen.  Es  war  von  der  weitesten  Bedeutung,  in 
welcher  Richtung  Deutschland  missionirt  werden  sollti',  ob  in  der  alten 
freieren  irischen  oder  in  der  römischen.  Indem  Bouifazius,  wie  er 
jetzt  hiess,  so  ganz  .in  den  Dienst  der  römischen  Kirche,  in  ein  un- 
mittelbares Abhängigkcitsverhältniss  zu  ihr  trat,  hat  er  treu  seinem 
Eide  die  deutsche  Kirche  von  den  Päpsten  abhängig  gemacht,  ihre 
nationale  Entwicklung  gebrochen. 

Karl  Marteil  legte  der  .\usbreitung  des  Christonthums  keine  Hinder- 
nisse in  den  Weg.  Als  Bouifazius  ihm  im  Frühjahre  724  die  päpst- 
lichen Empfehlungsbriefe  vorlegte,  erhielt  er  wohl  einen  offenen  Schutz- 


“)  Später  Abt  und  Hisebof  in  ütroebt  und  Vorsteher  der  berühmten  Schule 
dieser  Stadt.  Er  wurde  ein  grosser  Segen  für  Friesland  und  die  nnilicgenden  Länder, 
noch  nach  seinem  Tode  dureli  seine  Schüler,  deren  berühmtester  Luidger,  erster 
Bischof  von  Münster  (t  809)  war. 
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brief.  aber  bei  dem  geringen  Interesse,  das  der  Hausmeicr  an  religiösen 
Dingen  nahm,  vermoclite  er  weiter  uielits  zu  erreichen.  Kr  hatte  auch 
wohl  unter  dem  fmnkischeu  Hofklerus  hartnäckige  Widersacher,  denn 
er  klagte:  „wa.s  ich  säe,  ersticken  sie.“ 

Nach  Hessen  zurückgekehi-t,  trat  er  nun  entschiedener  gegen  das 
Heidenthum  auf,  indem  er  an  jene  berühmte,  wunderbar  grosse 
Wuodanseiche,  bei  dem  Dorfe  Geismar  in  der  Nähe  Fritzlars,  dem 
Heiligthume  des  Volkes,  die  Axt  zu  legen  und  sie  mit  kühnen  Streichen 
unter  der  Mithilfe  seiner  Gofälirten  zu  fällen  wagte.  Ein  jdötzlich  sich 
erhebender  Sturm  soll  dabei  den  Wipfel  des  mächtigen  Baumes  erfasst 
und  ihn  ihit  tiewalt  niedergestürzt  haben,  so  dass  er  in  vier  Theile 
zerbarst.  Der  Erfolg  dieser  kühnen  That  auf  die  zahlreich  versam- 
melten Heiden  war  ein  ausserordentlicher.  Die  Nichtigkeit  ihrer  Idole 
war  ilmen  dadurch  dargethan.  Boniläzius  Hess  aus  dem  Holze  an  der 
Stelle,  da  der  Baum  gestanden  hatte,  ein  Bethaus  errichten,  aus  dem 
später  (732)  das  Kloster  zu  Fritzlar  mit  seiner  berühmten  Schule 
erwuchs.  Von  Hessen  nach  Thüringen  gewandt,  gründete  er  das  Kloster 
Ohrdruf  (um  72,'>),  und  da  es  ihm  nun  für  seine  zahlreichen  Stiftungen 
an  Gehilfen  mangelte,  so  Hess  er  aus  England  von  Zeit  zu  Zeit  Männer 
und  Frauen  kommen,  die  er  an  die  Spitze  seiner  Anstalten  setzte.  So 
kamen  Burghard  (späteT  Bischof  von  Würzburg),  Lullus,  (Bischof 
von  Mainz),  Tekla  (Vorsteherin  der  Klöster  zu  Ochsenfurt  und  Kitzing<‘ii), 
Lioba,  schön  wie  ein  Engel,  bezaubernd  in  ihren  Reden,  wohlunteirichtet 
in  den  heiligen  Schriften  und  Kanones,  von  Kaiser  Karl  und  seiner 
Gemahlin  Hildegarde  hochgesclüitzt  (.Vbtissin  zu  Tauber-Bischofsheim). 
Ferner  C’hunihild  und  ihre  Tochter  Berathgid,  die  in  Thüringen, 
Chunitrud.  die  in  Baiern  wirkten.  Von  Männern  nennen  wir  noch 
Witta  (Albinus  f 786,  Bischof  von  Bürberg),  Willibald  und  seinen 
Bruder  Wunebald  (mit  ihnen  kam  ihre  Schwester  Walpurga;  sie 
waren  Verwandte  des  Bonifaz;  beide  letztere  sind  Gründer  des 
Klosters  Heidenheim).  Wigbert  (f  747,  Abt  zu  Ohrdnif  und  Fritzlar) 
und  Megingoz.  Die  grossen  englischen  Klöster  Glastonbury,  Malmes- 
bury,  Winburn  u.  A.  waren  nicht  nur  Pflanzstätten  mönchischer  Ascetik. 
sondern  auch  weithin  Ijerühmte  Schulen,  in  denen  alle  Wissenschaften 
und  Künste,  welche  die  damalige  Zeit  kannt*',  eifrig  betrieben  wurden. 
.■Vus  den  diesen  Klöstern  entnommenen  Mönchen  gewann  Bonifazius 
ebenso  persönlich  treue  Freunde,  als  zuverlässige,  kenntnissreiche  und 
begeisterte  Mitarbeiter. 

Gregor  111..  Nachfolger  Gregors  II.,  eniannte  den  Bonifaz  zum 
Erzbischof  (732)  und  überschickte  ihm  das  Pallium.  .letzt  mit  griissert'r 
Macht  und  weitgiaöfenderem  Einfluss  ausgesfattet,  entwickelte  er  eine 
neue  Seite  seiner  Thätigkeit:  die  kirchlich-oi-ganisirende,  die  seiner 
bisherigen  missiouirenden  zur  Ergänzung  und  Vollendung  dienen  sollte. 
Da  Karl  Martell  sich  aljer  jeder  kirchlichen  Oiy^anisation,  wie  allen 
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hierarchischen  Bestrehungen  abgeneigt  erwies,  olme  Mithilfe  des 
Staats  an  derartiges  in  Frankreich  nicht  zu  denken  war,  so  wandte 
sich  der  Apostel  nach  Baiern,  das  um  diese  Zeit  schon  ziemlich  bekehrt 
war,  viele  kirchliche  Stiftungen,  viele  Klöster,  ja  bereits  einige  Bis- 
thümer  besass.  dem  aber  nach  der  Meinung  des  demüthigen  Knechtes 
Roms  das  organische  Band  der  geordneten  Hierarchie  des  Episkopats, 
die  Einheit  mit  Rom  fehlte.  Vorläufig  wolJU^  Bonifazius  hier  auch  nur 
sondiren.  Die  bairischen  Bischöfe  merkten  gar  bald,  wo  er  hinaus- 
wollte und  erwiesen  sich  seinen  B<>stret)ungcn  entschieden  abhold. 
Nachdem  er  die  Einsicht  erlangt,  dass  seine  Hilfsmittel  vorläufig  noch 
nicht  ausreichend  waren,  um  seine  Absichten  zu  verwirklichen,  beschloss 
er  eine  nochmalige  Fahrt  nach  Rom  (738).  Von  einer  grossen  Zahl 
seiner  Schüler  begleitet,  kam  er  dort  an,  mit  allen  Ehren  aufgenommen, 
wie  Einer,  der  auf  dem  Wege  ist.  Deutschland  für  Rom  zu  gewinnen. 
Erst  im  Frühjahr  739  kehrte  er,  nun  noch  fester  an  die  Interessen  des 
päpstlichen  StiJhlcs  gekettet,  mit  Empfehlungsbriefen  wohl  ausgeiüstet, 
nach  Deutschland,  zunächst  nach  Baiern  zurück.  Das  Kirchenregiment 
war  hier  seit  alter  Zeit  entweder  durch  namhafte  Klöster  oder  Bischöfe 
geführt  worden.  Für  Bonifazius,  vollgepfropft  mit  den  hierarchischen 
Ideen,  wie  sie  in  dieser  Periode  in  Rom  ausgebildet  wurden,  war  aber 
ein  solches  Kirehenregiment,  das  nicht  von  oben  her,  vom  Papst  aus- 
gegangen war,  vielmehr  naturgemäss  nach  lokalen  Bedürfnissen  sich 
entwickelt  hatte,  ein  Gräuel.  Unterstützt  von  Herzog  Odilo,  begann 
er  wie  ein  fremder  Erolmrer  rücksichtslos  seinen  neuen  hierarchischen 
Organismus  jetzt  durchzuführen,  jeden  auf  die  Seite  zu  schieben,  der  ihm 
nicht  behagte  und  an  die  erledigten  Stellen  seine  Werkzeuge  zu  setzen. 
So  wurde  die  deutsche  Kirche  römisch.  Er  theilte  das  Land  in  vier 
Diözesen  (Salzburg,  Freising,  Regensburg  und  Passau)  und  setzte  jeder 
einen  Bischof  vor.  S<’hon  untiuan  29.  October  desselben  Jahres  (739) 
erfolgte  vom  Papste  die  Bestätigung  dieser  Organisation.  Dies  war 
auch  die  Zeit,  in  der  die  Klöster  in  Baieni  wie  die  Pilze  aufschossen. 
Von  den  Stiftungen  des  Pimiinius  wurde  bereits  gesprochen;  nun 
gründete  ein  Schotte,  Alto,  das  Kloster  Altomünster,  drei  Brüder  aus 
dem  Geschlechte  der  Agilolfinger:  Lantfried,  Waldram  und  Eli- 

land  stifteten  mit  ihrer  Schwester  üailswinde  die  7 Klöster:  Bene- 

diktbeuren, Kochelsce,  Schlehdorf,  Staffelsee,  Polling,  Sandau  und 
Wessobrun.  Ihre  Vetteni  Adelhert  und  Ottokar  fundirten  Tegenisce 
und  Uhnünster.  Hatten  diese  Agilolfinger  vielleicht  schon  eine  Ahnung 
davon,  dass  in  nicht  allzufenier  Zeit  ihr  ganzes  Geschlecht  ruhndos  in 
Klöstern  erstickt  werden  sollte? 

Von  Baiern  wandte  sich  Bouifäz  nach  dem  vorläufig  christianisirten 
Sachsen.  Die  bis  jetzt  mit  dem  Schwerte  und  dem  Evangelium  ge- 
wonnenen Eiwerbungen  sollten  durch  kirchliche  Organisation  gesichert 
weiden,  d.  h.  die  neuen  Bisthümer  sollten  jetzt,  wie  später  in  den 
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Tafien  Kaiser  Karls  eben  so  viele  kirchliche  Zwingburgen  wenlen. 
Glücklicher  Weise  schloss  gera<le  um  diese  Zeit  der  alte,  mehr  heid- 
nisch als  christlich  gesinnte  Liiwe  Karl  (15.  Octol>er  741  zu  Chiersy  an 
der  Oise)  die  Augen.  Von  seinen  drei  Söhnen  erwies  sich  besonders 
Karlraann  den  Plänen  des  Boniläzius  geneigt  und  dieser  konnte  nun 
ungestört,  ja  vom  llausmeier  Austrasiens  aufs  llereitwilligste  unter- 
stützt, in  seinen  Organisationen  nicht  nur  rechts,  sondern  auch  hnks 
des  Rheines  fortfahren.  Er  theilte  zunächst  die  grossen  nordwiü-t.s  von 
Baieni  gelegenen  Länd(^rstriche  wieder  in  vier  Bezirke:  Südthüringen 

mit  Erfurt  als  Bischofssitz,  Hessen  mit  Bürberg  (später  Fritzlar,  dann 
mit  Mainz  vereinigt),  Ostfranken  mit  Würzburg,  Nordgau  mit  Eichstädt. 
Die  päpstliche  Bestätigung  erfolgte  schon  am  1.  April  742.  In 
Austrasien,  wo  seit  80  Jahren  keine  Synoden  mehr  staltgefunden 
hatten,  die  Geistlichkeit  in  die  abschreckendste  Sittenlosigkeit,  das  Volk 
in  den  erajäii'cndsten  Aberglauben  versunken  war,  wurden  nun  wieder 
rechtmässige  Konzilien  eingeführt;  ein  Gleiches  geschah  in  Neustrien. 
Zuletzt  (745?)  konnte  man  sogar  eine  Gesaninitsynode  für  beide  Länder 
berufen.  Bonifazius  hatte  den  Höhe]>uukt  seiner  Wirksamkeit  erreicht 
Immer  noch  mit  äusserster  Thätigkeit  seinen  Aufgaben  zugewendet, 
konnte  er  doch  im  Grunde  jetzt  nur  wenig  Anderes  mehr  thuu,  als 
abwarten,  wie  die  von  ihm  gesäte  Saat  allmälig  reifen  würde.  Bisher 
ohne  bestimmten  Bischofssitz,  ward  ihm  nun  Köln,  dann  aber  das  nur 
mit  Widerstreben  angenommene  Mainz  zugewiesen  (747).  Hier  galt  es 
zuvor  noch  einen  missliebigen  Bischof,  Chewilieb,  zu  entfernen,  was 
nicht  ohne  viele  ärgerliche  Streitigkeiten  geschehen  konnte;  dann  kamen 
weitere  Händel  mit  zwei  sehr  hartnäckigen  Gegnern,  dem  B.  Klemens, 
einem  Schotten,  und  dem  Franken  Aldebert  Beide  wurden,  weil 
sie  sich  nicht  blindlings  den  römischen  Befehlen  unterordnen  wollten, 
von  Bonifazius  als  Irrlehrer  beim  Papste  verklagt  und  mit  altera  nur 
erdenklichen  Fanatismus  bis  an  ihren  Tod  verfolgt.  In  diese  Zeit  lallt 
•auch  die  Gründung  des  Klosters  Fuld.a,  das  sich  Bonifazius  als  ZiiHuclit 
für  seine  spätem  Tage  und  als  Uuhi‘stätte  im  Tode  ausersehen  hatte. 
Dasselbe,  von  vier  Völkenstämmen  umgeben,  denen  er  einst  das  Evan- 
gelium verkündet  hatte  (Thüringer,  Altsachsen,  Hessen  und  Ostfranken), 
wnirde  für  das  mittlere  Deutschland,  was  St.  Gallun  dem  südlichen  war, 
der  wichtigste  Kulturort,  der  sein  Licht  weithin  in  die  undiegenden  Ge- 
genden warf,  eine  Pdanzschulc  für  Kunst  und  Wissenschaft,  aus  der  die 
tüchtigsten  Männer  jener  Zeit  henorgingen.  Der  erste  Abt  dieses  Klo- 
stei-s  war  ein  Baier,  Sturm,  der  sich  Bonifazius  737  angeschlossen  und 
den  er  sorgfältig  hatte  uatenüchten  lassen.  Bei  dessen  Tode  (7711)  hatten 
'die  dem  Kloster  gemachten  Güterschenkungen  bereits  diu  Zahl  (13  erreicht.  '*) 


'*)  Die  Rciclithümcr  der  Kirche  melirten  sieh  schon  um  diese  Zeit  in  walirhaft 
bedenklirher  Weise.  Oie  .alljrcmeiiie  göttliche  Einsetzung  des  Zehnten  wurde 
II.  M.  8fblntterer,  Oe»cti.  d.  geUÜ.  Dichtung  a.  Majiik.  10 
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9.  5.  Das 

MiSnebü- 

wo«en. 


Am  Sj)ätal)eiul  seines  Lcl)ciis,  im  Vorgefühle  baldigen  Scheidens, 
erfasste  den  greisen  Lehrer  plötzlich  eine  unhezwingharo  Sehnsucht, 
ein  schwärmerisches  Verlangen  nach  der  Thätigkeit  seiner  Jugend.  Da 
wo  seine  Missionsthätigkeit  begonnen  hatte,  in  Friesland,  -wollte  er  sie 
auch  endigen.  Ks  Hess  ihm  ferner  zu  Mainz  in  seiner  bischöttichen 
Residenz  keine  Ruhe  mehr.  Der  (ireis  ward  wieder  zum  Jünglinge.  Mit 
Mühe  nur  konnte  er  sich  aus  den  Randen  seiner  Stellung  losmachen. 
Ein  Engländer,  Lullus,  wurde  sein  Nachfolger  (754).  Dann  trat  er 
seine  letzte  Missionsreise  an;  mit  52  Ik'gleiteni  fuhr  er  den  Rhein  hinab 
bis  zur  Zuydersee;  in  Dokum,  nöi-dlich  von  Leuwarden,  Hess  er  anlegen 
und  am  Flüsschen  Rordne,  der  Grenzscheide  des  Oster-  und  Wester- 
gaues,  die  Zelte  aufschlngen.  Hier  erwartete  er  die  von  ihm  während 
der  Reise  Gebiuften  zur  Firmung.  Statt  ihrer  aber  drang  plötzlich  in 
den  Lagerjjl.atz  eine  Schaar  heidnischer  bewaffneter  Friesen  ein,  die 
sich  verschworen  hatten,  den  Feind  ihriT  Götter  zu  tödten.  Betend, 
ein  Evangelium  über  dem  Hauj)te  haltend,  tnit  ihnen  Ronifazius  ruhig 
und  gefasst  entgegen,  so  den  Todesstreich  empfangend  (5.  Juni  755). 

Sein  Leichnam  wurde  ülwr  ütrecht  und  Mainz  nach  Fulda  ge- 
bracht und  unter  dem  Ilauptcingange  der  Domkirche  beigesetzt.  Des 
Ronifazius  Nachfolger  im  Rekehrungswerke  der  Friesen  wurde  der  Angel- 
sachse Willehad.  Nach  dem  Tode  des  Ronifazius  begannen  nach- 
haltige Rekehrungsversuche  hei  den  Sachsen.  Früher  schon  hatte  der 
Mönch  Liafwin  erfolglos  dort  gelehrt.  Zwei  Brüder,  Ilewalde  (Eng- 
länder) fanden  als  Verkündiger  des  Evangeliums  den  Martyrertod. 
Kaiser  Karl  setzte  über  Ostphalen  den  Willehad  als  Bischof  von 
Bremen  (f  789)!  über  Wcstiihalen  den  auf  der  Schule  in  York  gebil- 
deten Friesen  Liudger,  den  Pflegling  .Vlkuins,  als  Bischof  von  Mün.ster 
und  über  Engem  das  Stift  Fulda.  Dessen  erster  Abt,  Sturm,  unterzog 
sich  mit  solchem  Eifer  der  ihm  gewordenen  Missionsaufgabe,  dass  man 
ihm  den  Ehrennamen;  .Apostel  der  Sachsen  beilegte.  Die  vollständige 
Christianisirung  der  verschiedenen  sächsischen  und  nordischen  Völker 
erfolgte  erst  in  den  kommenden  Jahrhunderten;  davon  also  sjÄter. 

Die  zahliuichen  in  den  letzten  Jahrhumha-ten  gestifteten  Klöster, 
eine  mächtige  Stütze  des  l’apstthums,  folgten  zumeist  der  Regel  Bene- 
dikts von  Nursia  (geh.  480  zu  Nureia  in  Umbrien,  t 543).'^)  Er 


an  violi*n  Orten  eifriger  gepredigt  als  das  Evangelium.  Freie  GrundbesiUer  wurden 
häufig  Gruudholdcn  der  Kirchen  und  Klöster  gegen  vertragsmässigen  Zins,  sei  cs 
nun  um  sich  vor  dem  Feuer  der  Hölle,  sei  es  um  sich  vor  den  Bedrückungen  der 
weltlicben  Macht  sicher  zu  stellen.  Schon  Chilperich  klagte:  „Unsere  Reich- 
thümer  sind  der  Kirche  zugclallcii.“  Bereits  zeichneten  sich  viele  Bischöfe  aus 
durch  Pracht,  Schwelgerei  und  üppigen  Lebenswandel. 

15)  I)ie  Grundlage  der  Einrichtungen  des  gtinzen  bessern  Mönchswesens  des 
Abendlandes  rührt  eigentlich  von  Cassiodor  her.  Dieser,  um  470  zu  Squillaci  in 
Kalabrien  geboren  und  von  seinen  reichen  Kltern  für  die  Wissenschaften  erzogen. 
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war  der  Gründer  des  berühmten  Klosters  auf  dem  Montc-Cassino  bei 
Neapel,  in  welehem  die  von  ihm  (515)  entworfene  Regel  zuerst  eingeführt 
wurde.  Da  sic  vernünftiger  und  wohltbätiger  war  als  die  bereits  viel- 
fach vorhandenen,  auch  mit  der  von  Kolumban  aus  Irland  mitgebrachten 
im  Wesentlichen  übereinstimmte,  so  dass  die  Benediktiner  und  Kolum- 
baner  sich  vereinigen  konnten,  ward  sie  bald  in  den  meisten  Klöstcni 
angenommen.  Die  Abte  von  Monte-Cassino,  die  sozusagen  dem  Muttcr- 
klostor  voi-standen,  erlangten  dadurch  eine  gewisse  Paüiarchie  ülx-r 
alle  ähnlich  eingerichteten  Anstalten.  Nach  Benedikts  Anordnung,  der 
die  Gescliäftslosigkeit  und  jeden  Müssiggang  verbannt  wissen  wollte, 
sollten  ausser  Gebot  und  Studium  die  Mönche  sich  mit  der  Unter- 
weisung der  Jugend  in  allen  nützlichen  Wissenschaften,  Künsten  und 
Handwerken,  mit  dum  Kopiren  alter  Handschriften,  mit  der  Bodenkultur 
und  der  klösterlichen  Ökonomie  befassen.  Kh'idung  und  lajibespflege 
waren  strenge,  doch  nicht  übertrieben.  Besonders  der  Verordnung, 
fleissig  Bücher  und  Dokumente  abzuschreibeu,  verdankte  in  der  Folge 
die  gelehrte  Welt  dom  Benedektinerordeu,  in  dem  überhaupt  die  Wissen- 
schaften immer  Pflege  und  eine  Zufluchtsstätte  fanden,  die  Erlialtung 
grosser  literarischer  Schätze.  Der  Verfall  der  Klosterzucht  seit  dem 
8.  Jalirh.  veranlasste  die  Verbesseningen  Benedikts  von  Aniane  in 
Languedoc  '■*),  die  erneuerte  Einschärfuug  der  alten  Regel  und  zeit- 
gemiissc  Verordnungen  auf  dem  Konzile  zu  Aachen  817,  und  die 
Stiftung  vieler  religiösen,  vom  Stammorden  sich  abzweigenden  Gesell- 
schaften, die  in  grösserer  Strenge  gegen  sich  selbst  das  Heil  zu  Anden 
glaubten.  Einer  der  wichtigsten  dieser  Zweige  sind  die  Cluniacenser 
(aus  dem  910  von  Herzog  Wilhelm  dem  Frommen  von  Aquitanien  ge- 
gründeten Kloster  zu  Glugny  in  Burgund  hervorgegangen),  deren  ge- 
schärfte Satzungen  vielfache  Nachahmung  fanden  **).  Im  12.  Jahrh. 


verwaltete  frülie  die  ersten  Staatsüinter  mit  Klugheit  und  Rechtsehaffenheit  und  war 
Minister  der  ostgothisdien  Könige  bis  zur  Kinnahine  Ravennas  durch  Beiisar.  D.inn 
zug  er  sich  53!)  in  ein  von  ilim  in  der  Nähe  seiner  Vaterstadt  gestiftetes  KIo.sler 
zurück.  Dasselbe  imbm  lebensmüde  Miinner  zum  Genüsse  eines  nihigen  Lebens 
und  zur  Beschäftigung  mit  geistlichen  Dingen  und  iitttzlichen  Arbeiten  auf  und  wurde 
ein  Muster  einer  geistlichen  Schule.  Für  diese  Männer  schrieb  er  ein  Werk,  das 
ihnen  Aideitung  gehen  sollte,  wie  sie  die  dürftige  ullgemeinc  Bildung  der  Zeit  unil 
die  PHege  gewisser  Theile  der  antiken  Wissenschaft,  mit  einem  ascetischen  und  be- 
schaulichen Leben  und  mit  nützlichen  körperlichen  Arbeiten  verbinden  könnten. 
Diese  .Schrift  ward  den  spätem  vernünftigeren  Ordensregeln  zu  Gninde  gelegt 

O)  Der  Reichthum  vieler  Klöster  machte  vornehme  Laien  nach  den  Abtsstcllen 
lüslera  Ira  9.  Jahrh.  standen  die  meisten  fränkischen  Klöster  unter  Laienähten; 
Fürstinnen  erhielten  Abteien  zur  Mitgift. 

■*)  Das  Kloster  zu  Clugny  sUind  unmittelbar  unter  dem  Papste,  war  sozusagen 
dessen  Kigenthuro.  Der  erste  Abt  war  ein  burgundischer  Graf,  Herno,  der  zweite 
der  berühmte  Odo.  Im  J.  112(1  zählte  das  St.immkloster  460  Mönche. 

15* 
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zählte  der  Benethktinerorden  über  2CK-K)  meist  sehr  begüterte  Klöster 
l)jimuls  waren  diese  Anstalten  die  Hüter  und  Bewahrer  der  ^Visseu- 


**)  Zur  Familie  Benedikts  gehören  folgende,  auf  den  Stamm  seine»  Ordens  und 
seine  Gnindregeln  gebaute  neue  Orden:  Die  K am aldti lenser,  von  dem  Bene- 

diktiner Koniiialdf  aus  dem  Gescldcchte  der  Herzoge  von  Kavetma  stammeud.  im 
Tliale  Kamaldoli  bei  Arezzo  auf  den  Apeiminen  1018  gestiftet  und  vom  Papste 
Alexander  UI.  Kj72  bestätigt.  Die  Mönche  von  Vallombrosa  (die  grauen 
Mönche),  1038  von  J.  Gu albert  in  Vallombrosa  in  den  Apenninen  gegründet.  Die 
Sylvestriuer.  Die  Grandinontaner  (1073).  Die  Karthuuser,  von  Bruno  von 
Köln  1080  in  einer  von  Bergen  luui  Felstut  umschlosseDen  schauerlichen  Kinöde, 
)a  Chartreuse  genannt,  4 Stunden  von  Grenoble,  gestiftet.  Trotz  der  Strenge  der 
Ordensregeln  gab  es  um  130t)  bereits  211  Mönchs-  und  Nonnonkarthäuscrklösier. 
Die  Cölestiner.  Die  Cislersiciiser  aus  dem  Siammkloster  Citeaux  hei  Dgon 
lOTW  hervorgegangen ; von  Bernhard  von  Clairvaux  gegründet,  deshalb  auch 
Bernhardiner  genannt.  Von  diesem  Orden  zweigten  sich  wiederum  ab : Die  B a r- 
füsser  oder  Feuillans,  die  Nonnen  von  Portroya)  (1233),  die  Rekollekteu 
und  die  Mönche  von  la  Trappe  (1140  von  Uotrou,  Grafen  von  Perche 
bei  Moiiiagne  im  Thal  la  Trappe  gegründet,  von  de  Ranc^  1G*>4  reformirt).  — 
Die  Religiösen  von  Fonlovraud  (F.braldshrunneii)  von  Robert  von  Arbrissel 
irr£)4  in  einem  Thalc  an  den  Grenzen  von  Poitou  und  iViyou,  Dop.  Maycnne  und 
Alü<xi,  für  büssende  F'rauen  und  gefallene  Mädchen  gestiftet. 

And(‘re  berühmte  (wohl  auch  herüchti^c)  Mönchsorden  sind : 

Die  Praemonstrateuser  von  Norbert  von  Genuep aus  Xanten  im  Herzog* 
tSiim  Kleve  (f  1134  als  Erzb.  von  Magdeburg),  zu  Premontre  beiCoucy  gestiftet  (1120). 
yVor  iler  Reformation  hatte  dieser  jetzt  fast  ganz  eingegangene  Orden  gegen  20t  K)  Klöster, 
d.inmter  an  500  Nonnenklöster.  — Im  13.  .Tabrh.  wiir  die  Zahl  der  Mönchsorden  so 
sehr  gestiegen,  dass  Innocenz  III.  1215  die  Stiftung  weiterer  nntersagie.  Dennoch 
hot  er  in  der  Folge  selbst  die  Hand  zur  (irfindiing  zweier  neuer,  der  BeUelmönchs- 
Orden  der  Dominikaner  und  Franziskaner.  Ersterer  wurde  (1215)  durch  Doini- 
n ico  de  G uz  man  (117t)  zu  Callaroga  in  .Vltkastilieii  geh.,  t 1221  zu  Bologna),  letzterer 
durch  Franziskus  von  .\ssisi  (1182  zu  AssUi  in  Spoleto  geh.,  f 1226)  ins  Leben  gerufen 
(1208).  Der  Dominikauer-,  auch  Predigerorden  genannt,  zeichnete  sich  durch 
seinen  wüthenden  und  rücksichtslosen,  kem  Mittel,  keine  Gewaltihat,  keine  Grau- 
samkeit scheuenden  Bekelirungseifer  aus.  Der  Franziskaner-  oder  Mino  riten- 
orden erhielt  1223  von  Honorius  ill.  die  Bestätigung.  Nehen  imd  aus  ihm  entsuind 
1212  der  weibliche  Orden  der  Klariss  innen  (nach  seiner  Stifterin  Klara  von  Assisi), 
zur  Zeit  seiner  höchsten  Blflihe  2tXX)  Klöster  zählend.  Ausserdem  gründete 
Franziskus  1221  den  Orden  der  Tertiarier  oder  Bussbrüder  und  den  der 
Ritterschaft  Christi.  Einige  Vereine  von  Dominikanerinnen  dieses  Tertiarier- 
ordens  verbanden  «ich  zu  fomilicliem  Klosterleben  als  wirkliche  Nonnen;  imlcr 
ihnen  wurde  die  berahmteste  die  Farbcrstocliter  Katharina  von  Siena  (geh. 
l.‘M7,  t 1380).  Der  Franziskanerorden  spaltete  sich  noch  zu  des  Fmnziskus  Leb- 
zeiten in  zwei  Parteien,  deren  eine  die  Orden.'Jregel  von  der  evangelischen  .tVmmih 
strenge  beobachtet  wissen  wollte  (die  Spiritualen,  seit  1.‘163  Soccolanii  oder 
Barfüsser,  seit  1415  Observanten,  später  in  regulirte,  strenge  upd  strengste 
eingetheilt;  noch  strenger  waren  die  von  Franziskus  von  Paula  (1416 — 1507) 
gestifteten  Franziskaner- Eremiten  oder  Minimi;  1528  kamen  die  Kapu- 
ziner noch  hinzu),  wäJirend  die  andere  mir  den  Schein  derselben  beibebieli  und  in 
der  Prucht  der  Klöster  und  Kirchen  und  in  andern  Dingen  sich  manche  .\hweichungen 
von  der  ursprünglichen  Strenge  gestattete  (an  der  Spitze  dieser  Partei  stand  der 
Bruder  Elias,  ein  Schüler  des  Franziskus;  seit  1415  sind  ihre  Anhänger  unter 
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schäften,  darf  man  sich  wundem,  dass  sie  nacli  Anliäufung  ungeheurer 
Reichthümer  ausarteten,  dass  sie  zuletzt  die  ZuHuclit  der  Faulheit  und 
Üppigkeit  wurden  und  Pflanzstätten  der  Dummheit,  des  Aberglaubens 
und  aller  Laster? 

Chrodegang,  Bischof  von  Metz,  f 7C6,  ein  Zeitgenosse  des  Boni- 
fazius,  war  der  Stifter  der  regulären  Chorherra  bei  den  Kollegiatr 
kirdien. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Mönche  mit  l>ewundernswürdiger  Klugheit 
bei  Gründung  ihrer  Kloster  die  schönsten  Punkte  heruuszufinden  waissten. 

Entweder  bauten  sie  sich  in  den  fruchtbarsten  Gegenden,  an  Flüssen 
und  Seen,  auf  weithinblickeuden  Hügeln  an,  oder  sie  wussten  solche 
Orte  zu  wählen,  die  vermöge  ilirer  geographischen  Lago  ihnen  einen 
weitgreifenden  Einfluss  auf  die  Länder  und  ihre  Bewohner  zu  sichern 
schienen.  In  auflidlendem  Gegensatz  zu  diesen  Klöstern,  die  meist  in 
8j)äterer  Zeit  erst  entstanden  sind,  in  der  schon  ein  Streben  nach 
Lebensgenuss  und  lüerai'chiscbe  Absichten  über  ^ die  ursprünglichen 
Zwecke  und  die  ascetisebe  Weltabgeschiedenheit  ein  Übergewicht  zu 
erlangen  begannen,  stehen  die  fmhesten  Gründungen,  die  fast  nur  wilde, 
einsame,  oft  unfruchtbare  Gebirgsgegenden  mit  Vorliebe  aussuchten. 

So  wurden  die  Apenninen,  die  Alpen,  die  Vogesen  die  eigentlichen 
Stammorte  der  Klöster,  und  wenn  die  Kultur  später  auch  viele  jener 
unwirthlichen  Einöden  in  lachende  Gegenden  verwandelt  hat,  so  muss 
doch  immer  des  Umstandes  gedacht  werden,  dass  es  eine  Zeit  gab,  in 
der  nur  mühsam  ein  gelälu-voller  Weg  bis  zu  den  ersten  Ansiedlungen 
chi'istlicher  Lehrer  sich  bahnen  liess. 

Wir  haben  in  fast  zu  eingehender  Weise  für  die  eigentlichen  j.  e.  Aiigo- 
Zwecke  dieses  Buches  über  die  historischen  und  kirchlichen  Zustände  tnnu.uüiii<t. 
des  7.  und  8.  Jahrh.  berichtet.  Werfen  wii'  noch  rasch  einen  Blick 
auf  die  allgemeinen  Kulturverhältnisse  dieser  Zeit,  ehe  wir  weiter  zur 
Geschichte  der  Dichtung  und  Kunst  in  derselben  fortschreiten.  Die 
Geschichte  berichtet  uns,  wie  nach  Klodwigs  1.  Regierung  eine  mehr- 
hundertjährige Uuglücksperiode  voll  Brudermord  und  verruchter  Kriege 
folgte,  wie  mächtige  Königsgeschlechter  und  angesehene  Fürstenhäuser 
schmachvoll  verkamen  und  in  Schwäche  und  Erbärmlichkeit  untergingen. 


dem  Namen  der  milden  Franziskaner  oder  Konvent ualcn  bekannt).  Die  Gesammt- 
zalil  der  Franziskaner  betrut;  im  18.  Jahrh  noch  111,5(XI  Mönche  in  7000  Klöstern. 
Zu  den  beiden  Hmiptbcttelmonchsordeu  traten  in  der  Folge  noch  zwei  andere  hinzu; 
der  Karmeliter-  und  der  Augustiuerorden;  ersterer  ein  ursprünglich  im 
Oriente  (1156)  gegründeter  Eremitcnvereüi,  letzterer  im  13.  Jahrh.  aus  bisher  zer- 
streut lebenden  italienischen  Eüisiedlergescllschaften  entstanden. 

.-Ille  diese  Orden  unterscheiden  sich  durch  besondere  Tracht  vuid  besondere 
batznngen.  Geineiusam  ist  ihnen  gegenseitiger  Hass  und  Hochniuth.  Einer  ver- 
leumdet und  verachtet  den  andern.  Die  goldenen  Zeiten  des  Mönchthuras  sind  auf 
immer  vorüber. 
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I)a.s8  Ijfi  diesen,  zuniidist  die  höchsten  Gesellschaftskreise  bewegenden, 
eniiH'irenden  Zuständen  das  Wohl  und  die  Bildung  des  Volks  nicht  ge- 
deihen konnte,  ist  einleuchtend  und  in  der  That  war  das  Verhältniss  der 
Völker  zu  den  Königen  kein  anderes,  als  das  der  Knechte  zu  ihren  Herren, 
der  Sklaven  zu  ihren  Gebietern.  Jeder  neue  Krieg  — wenn  die  Kriege  von 
jetzt  an  auch  als  Religionskriege,  als  Kreuzzügu  gepriesen  werden  — 
brachte  Tausende  in  Gofangenschaft  und  auf  die  Sklavenmiirkte,  Tausende 
in  Armuth,  Elend,  Jioth  und  Verzweiflung.  Dennoch  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  mit  der  Ausbreitung  des  Cliristeuthums  die  Dinge  sich 
zwar  langsam,  aber  aUmälig  doch  besserten.  Aus  den  Händen  der  frän- 
kischen Missionare  war  die  civilisatorische  Aufgabe  an  die  irländischen, 
dann  an  die  englischen  Mönche  übergegangen.  Die  Völker  wurden  ein- 
ander nahe  gebracht;  hier  der  Dank  für  die  empfangenen  Gnaden- 
gaben, dort  die  Freude  über  die  Erfolge  traten  an  die  Stelle  früherer 
blutiger  Kämpfe.  Civilisation  und  Barbarei  kamen  m freiwilliger  An- 
näherung sich  entgegen.  Mochten  nun  gewaltige  Kriege  und  verhee- 
rende Einfälle  (der  Normannen,  Ungarn,  Mauren,  Mongolen)  zeitweise 
das  begonnene  Werk  der  Mission  immer  wieder  störend  unterbrechen, 
zu  vernichten  vennochlen  sie  es  nicht  melir,  ja  nach  den  heftigsten 
Stürmen  trat  nicht  selten  ein  um  so  freudigeres  Aufblühen,  eine  gewisse 
innere  Kräftigmig  ein.  Unter  den  fränkischen  Völkern  waren  die 
Neustrier  zuerst  zu  geordneteren  Zuständen  gelangt;  sie  waren  weder 
auf  Eroberungen  hingewiescu,  wie  die  Austrasier,  noch  konnten  auf- 
reibende Kriege  ihre  Grenzen  allzusehr  beunruhigen.  Landwirthschaft, 
Künste  und  Wissenschaften  begannen  aufzuleben,  aber  mit  der  Ruhe 
kam  auch  die  Verweiclilichung.  Das  Barbareuthum  wurde  faul,  ehe  cs 
reit',  der  sittliche  Mensch  erechlaffte  schneller,  als  der  geistige  aufge- 
klärt war.  Immer  noch  weiss  tiregor  von  Tours  die  empörendsten 
Rohheiten,  Gewaltthaten  und  Blutschulden  aufzuzähleu,  aber  dazwischen 
hindurch  glänzen  seltene  Beispiele  des  Edel-  und  Rechtssiimcs  nur  um 
so  leuchtender  und  mit  Befriedigung  sehen  wir  allmälig  die  Grundlagen 
gesetzlicher  Verhältnisse  rnehi’  und  mehr  festgestcllt. 

Noch  um  die  Mitte  des  6.  Jahrh.  müssen  scharfe  Edikte  gegen 
Solche  erlassen  werden,  die  heimlich  Götzenbilder  in  den  Häusern 
hegten,  welche  die  Nacht  in  Trunkenheit  mit  unzüchtigen  Gesängen 
und  im  Tanze  mit  Frauen,  wie  es  heidnischer  Gebrauch  war,  zubringen, 
und  zwei  Jahrhunderte  später  noch  eifert  Bonifazius  gegen  die  Sitteu- 
losigkeit  der  Diakonen,  welche  mit  fünf  oder  sechs  Weibern  zu  Bette 
gingen,  gegen  das  schandbare  Leben  der  Bischöfe,  welche  die  Kirche 
beraubten,  um  ilire  Weiber  und  Kinder,  ihre  Kampfgenossen,  ilu’c 
Jäger,  Hunde  und  Falken  zu  erhalten.  ”)  An  König  Dagobert  1. 


■’)  Die  Bischöfe  hiciteu  Uire  untcrgebcueii  Kleriker  nicht  selten  wie  Leibeigene 
in  cntwürdigemler  .Vbhingigkeit.  Die  Bisthümer  wurden  vielfach  erkauft  oder 
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(C28— 38)  rügte  mau  die  Fehler  Salomo's.  Drei  Frauen,  Königinnen 
genannt,  darunter  die  liebliche  Sängerin  Xanthilde,  theilten  sein  Lager, 
die  Zahl  seiner  Konkubinen  wissen  die  (leschichtschreiber  nicht  anzu- 
geben. So  in  Neustrieu.  Ein  anderes  Bild  zeigt  uns  das  nach  allen 
Seiten  hin  zum  Kampfe  gerüstete  Austrasien.  Die  Völker  waren  noch 
roh  und  wild,  Götzendienst  und  Christenthum  dicht  nebeneinander  ge- 
drängt Die  Anbeter  Tliors  sassen  mit  Priestern  des  Herrn  an  der 
gleichen  Tafel  und  in  den  Speisesälen  pflegten  auf  einer  Seite  die  für 
die  christlichen  Gäste  bestimmten  Gefässo  mit  Bier  und  Meth,  auf  der 
andern  die  Trankopfer  der  Ungläubigen  aufgestellt  zu  sein.  Familien, 
die  heute  getauft  worden  waren,  kehrten  häufig  morgen  zu  ihren 
früheren  Göttern  zurück.  Heidnischer  Aberglaube  und  die  wilde  Grau- 
samkeit, in  der  diese  Völker  von  jeher  zu  leben  gewohnt  waren,  Hessen 
sich  überhaupt  nicht  durch  die  Taufe  plützHch  vertilgen.  Aber  eben 
dieser  wildkräftige  Charakter  der  Nation,  die  fortwährenden  Kämpfe, 
welche  ganze  Generationen  rasch  verschlangen  und  neuen  die  Balm 
öffneten,  Hessen  eine  solche  Fäulniss,  wie  wir  sie  in  Neustrien  erkannten, 
nicht  zu.  EndHch  kamen  auch  hier  mit  dem  allmäligen  Siege  des 
Cluistenthums  höhere  Bildung  und  mildere  Sitten.  Im  5.  Jahrh.  be- 
standen zu  Trier  nur  zwei  Klöster,  im  folgenden  zwischen  dem  Rlieiue 
und  den  Vogesen  schon  zehn  und  im  nächsten  vermag  man  sie  kaum 
mehr  zu  zählen.  Der  B.  Nicetus  von  Trier  (532 — 68),  der  den 
Muth  hatte,  die  Könige  Lothar  I.  und  Theudebert  I.  wegen  Ehebruchs 
in  dun  Bann  zu  thun,  machte  die  Schulen  blüliend  und  berief  Bau- 
meister aus  Ihilien,  um  die  Denkmale  der  alten  viermal  zerstörten 
Hauptstadt  GalHens  wieder  herzustellen.  Der  B.  Eligius  von  Noyon 
war  im  zierlichen  Metallschneiden  geübt.  Amandus  und  seine  Schüler 
gründeten  zahlreiche  Klöster  luid  Lehrananstalten  in  Brabant  und  er- 
zogen sich  aus  losgekaufteu  jungen  Kriegsgefangenen  Gehilfen.  Von  den 
Zuständen  der  Kirche  und  der  Besetzung  der  Bisthümer  unter  Karl 
Marteil  haben  wir  schon  gesprochen.  Es  war  endlich  höchste  Zeit, 
dass  Hilfe  von  auswärts,  zunächst  von  Irland  her  kam,  sollte  Volk  und 
Kirche  in  Austrasien  nicht  völliger  Verwilderung  wieder  verfallen. 
Besoialers  sah  es  bei  den,  dem  fränkischen  Scepter  später  erst  unter- 
worfenen Völkerechafteu  des  südlichen  Deutschlands  noch  sehr  scldimm 
aus.  Der  erste  irländische  Missionär,  der  (511)  zu  den  Alemannen 
kam  — und  von  diesem  Zeitpunkt  au  ist  erst  der  Beginn  der  Kultur  zu 
rechnen  — Fridolin,  gründete  ein  Frauenkloster  zu  Seckingen  am 

crscliracidielt.  Die  Ehe  unter  cleii  Geistlichen  war  so  itcwühnlich  als  Unzucht  und 
Ehchruch.  Was  man  blosse  Liebkosunj;  nannte,  winde  ausdrücklich  für  straflos 
erklärt.  Für  die  verschiedenen  .Arten  und  Wirkiinfteu  der  Trunkenheit  war  das 
Sirafraaass  sorftlaltitt  hestiramt  und  doch  trank  sich  mancher  Priester  luu  den  Ver- 
stand. Die  Gesetze  verboten  den  Dienern  Gottes  das  Tragen  der  Waffen  und  wie  viele 
tapfere  Bischöfe  sind  dennoch  erst  auf  dem  Schlachtfelde  zur  ewigen  Ruhe  cingegangen. 
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Bodeiiscü  und  ein  Möndiskloster  in  Glarus.  Nach  ilim  wirkte  segens- 
reich der  Ire  Findan.  Die  Franken  Trudpert  und  Wichard  stifteten 
Klöster,  aus  denen  die  Städte  Luzern  und  Zürich  hervorgingen'®).  Zu 
Ende  des  7.  Jahrh.  konnte  man  die  Zukunft  des  Christenthums  hei  den 
Franken,  Alemannen  und  Buieni  als  gesichert  ansehen  '*)•  Man  hatte 
zudem  aticli  begonnen,  die  alten  Volksgesetze  der  verschiedenen  deut- 
schen Stämme  zu  sammeln.  So  entstand  das  salische  oder  ripuarische 
Gesetzbuch  für  die  IVankeu,  auf  Klodwigs  I.  llefehl  uiedergeschrieben ; 
Dagobert  I.  liess  die  alten  Gesetze  der  Alemannen  und  Baiern  sammeln, 
ordnen  und  ergänzen.  Die  Gesetze  der  Longobarden  galten  als  die  vor- 
züglichsten. 

Zwischen  Deutschland  und  Born  begann  sich  ein  lebhafter  Verkelir 
mehr  und  mehr  herzustelleu.  Viele  deutsche  Bischöfe  pilgerten  an  den 
Sitz  des  Papstes,  um  sich  dessen  Segen  und  dessen  Unterweisungen  zu 
holen  und  um  gegen  die  Sicherheit,  die  ihnen  der  päpstliche  Schutz 
gewährte,  ihre  Unabhängigkeit  zu  vertauschen.  Eine  Reihe  tüchtiger, 
kluger  Männer  zierten  im  8.  Jahrh.  den  päpstlichen  Stuhl.  Nachdem 
Bonifazius  den  Päpsten  den  Fäd  der  Suprematie  geleistet  hatte,  folgte 
bald  die  gesummte  deutsche  Klerisei  und  später  die  des  ganzen  Abend- 
landes diesem  verhängnissvollen  Beispiele. 

„ . Dem  deutschen  Volke  entstand  zu  Ende  des  8.  Jalirh.  sein 

grösster  Zuebtmeistor:  Kaiser  Karl.  Er  sollte  das  begonnene  >Nerk 

der  Civilisation  tlieils  zu  Ende  bringen,  theils  der  einstigen  Vollendung 
desselben  Weg  und  Ziel  vorzeichnen.  Im  südlichen  Deutschland,  wo 
die  Pfade  bereits  gebahnt  waren,  setzten  sich  ihm  mindere  Hindernisse 
entgegen.  Hier  verfuhr  er  auch,  als  es  ihm  galt  seine  Absichten  durch- 
zusetzen, von  der  schon  einflussreichen  Geistlichkeit  und  einer  ver- 
rätherischen  Hofpartei  unterstützt,  mit  all  der  Rücksichtslosigkeit  eines 
hurten  und  übennüthigen  Tyrannen.  -Anders  im  Norden.  Da  wohnte 
ein  in  Sitte,  Denkweise,  Religion  und  Herkommen  vom  süddeutschen 
ganz  verechiedenes  Volk,  landsässige  Stämme,  wenig  berührt  von  den 
Stürmen  der  Völken^anderung,  durch  die  Bande  des  Eigenthums,  der 
Erbschaft,  des  Landbaues  von  uralten  Zeiten  her  an  ihre  Wohnsitze 
gekettet.  Auf  diese  Stämme,  die  sich  in  drei  grosse  Grupi>en  schieden: 
die  Ost-  und  Westphalon,  zwischen  ihnen  die  Engem,  vennochten  früher 
weder  die  römische  Kultur,  noch  später  die  wechselnden  Geschicke 

■*)  Das  Bisthum  Konstanz,  ilas  erste  in  Alcutaiuücii,  war  zuerst  in  Winiüsch, 
heute  cüi  kleines  Dorf  iin  Aargau,  errichtet  (Aufaug  de»  G.  Jalirh.).  58t)  ward  cs 
nach  der  Stadt  verlegt.  Der  erste  Bischof  in  Windisch  wiu  Bubulcus,  der  erste 
in  Konstanz  (Taiideutius.  Er  lebte  noch,  als  Kolumban  ins  Land  kam.  — Das 
Bisthum  Konstanz  stand  unter  dem  Bischöfe  von  Besan^on,  der  ausser  diesem  Bis- 
tbume  und  fast  gleiclizeitig  mit  ihm  auch  .Lausiuinc  und  Basel  gestiftet  hatte.  Früher 
schon  waren  die  Bisthttmer  Genf  und  Chur  entstanden. 

■*)  Man  zählte  in  Austrasien  Z3  Bislhüiner.  Baiern  hatte  8,  Alemanuien  4, 
Ostfranken  11.  Dabei  sind  Preising  und  Utrecht  nicht  gerccluiet. 
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Frankens,  Baierns  und  .Memannieus , wodurch  diese  Länder  endlich 
politisch  den  Merovingeiii  und  Karolingern,  religiös  dem  Papstthum  in 
die  Hände  gespielt  wurden,  irgend  welchen  F.inäuss  zu  gewinnen.  Mit 
Entschiedenheit  stand  das  Volk  der  Saclisen  immer  auf,  wenn  es  galt 
die  Grenzen  zu  schirmen  und  manch  stolzes  Heer  fand  in  den  weithin 
sich  dehnenden  Wäldern  und  Sumpfgegenden  des  Landes  seinen  Unter- 
gang. Bis  zur  Stunde  noch  hat  sich  eine  scharfe  Sonderung  zwischen 
Nord-  und  Süddeutschland  erhalten;  sie  geht  durch  die  Jahrhunderte 
des  Mittelalters,  setzte  fortwälirend  die  alten  Freiheiten,,  das  tapfer 
geführte  Schwert  und  die  todesmuthige  Brust  dem  kaiserlichen  Despo- 
tismus entgegen  und  wurde  zur  scheidenden,  sich  täglich  mehr  erwei- 
ternden Kluft,  seitdem  Protestantismus  und  Katholicismus  Europa  in 
zwei  grosse  Gebiete  trennten.  Während  Süddeutschland  in  seiner  nach 
Rom  gekehrten  Richtung  einer  unausbleiblichen  Zersetzung  entgegen- 
treibt, nährt  der  Norden  die  Vorstellung  uralter  Unabhängigkeit,  teu- 
tonischeiT  Volksthums,  stolzer  Verachtung  fi-emder  Einflüsse.  Seit 
Karl  die  Sachsen  niedergeworfen  hat,  ist  mehr  als  ein  Jalirtausend 
verflossen.  Jetzt  erst  scheinen  die  Tage  der  Vergeltung  gekommen  zu 
sein.  Die  Sachsen,  die  Männer  mit  dem  grossen  Messer,  freie  Be- 
wolmer  eines  frt;ien  Landes,  die  Familienväter,  Füi-sten  in  ihrem  Hause, 
im  Kriege  unter  frei  gewälJten  Führern  vereint,  wachten  mit  eifer- 
süchtigem Auge  über  die  Rechte  ihres  Erbes,  über  die  Reinheit  ihres 
Blutes.  Nirgends  war  die  Jungfrau,  die  den  väterlichen  Ileerd  ent- 
'ehrtc!,  die  Gattin,  die  die  Treue  brach,  strenger  bestraft.  Die  drei 
Kasten  des  Volks:  Ethelinge,  Frilingo  und  Lassen  (Edle,  Freie  und 

Freigelassene)  verbanden  sich  nur  untereinander,  mau  mied  die  Ehe  mit 
Fremden  und  bewahrte  den  Adel  des  Stammes,  wie  die  Unabhängigkeit 
des  Landes  treu  luid  wandcUos.  Freigewähltc  Männer  pflogen  der 
öffentlichen  Angelegenheiten,  freigewähltc  Richter  des  uralten  Rechts. 
Dieses  ehrenhafte,  edelsinnige,  verständige,  starke  Volk  war  ein  heid- 
nisches. Mit  dem  ganzen  Norden  Europas  hatte  es  dieselbe  Religion 
und  Gottesverebning  gemein;  leider  war  sein  Gottesdienst  nicht  frei  von 
grausamen  Ceremonien  und  blutigen  Menschenopfern. 

Einige  Stämme  der  Sachsen  waren  den  austrasischen  Königen 
schon  frühe  tributpflichtig  geworden.  Zeitweise  verweigerten  sie  die 
Erfüllung  eingegangener  Verträge,  so  dass  es  zum  Kriege  kam,  der, 
mit  wechselndem  Glück  geführt,  schliesslich  doch  immer  wieder  mit 
der  Niederlage  der  westphälischen  Gaue  endigte.  Klothar  1.,  Karl 
Martell,  Pipin  der  Kurze  hatteti  w'iederholto  Heerzüge  nach  Sachsen 
machen  müssen.  Dem  ganzen  grossen  Volke  dieses  Landes,  geschützt 
hinter  den  Strömen  Ems,  Weser  und  Fllbe.  im  Osten  mit  den  Friesen, 
im  Norden  mit  den  Dänen  und  ihren  alten  Stammesgenosseu,  den 
Si'hweden  und  Normännern  verbunden,  thaten  diese  an  den  Grenzen 
geführten  Kriege  keinen  .Vbbruch.  Der  Völkerbund,  der  alle  Stämme 
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umschloss,  mochte  einzelne  unbedeutende  Niederlagen  leicht  ver- 
schmerzen. 

Ein  junger,'  thatkräftiger,  mit  seltenen  Gaben  begnadeter  Fürst,  war, 
nach  Beseitigung  seines  Bruders  und  dessen  rechtmässiger  Fähen, 
Alleinherrsch(!r  im  Ileiche  der  Franken  geworden;  Neusti’ien  und 
Austrasien  waren  in  seiner  Hand  vereint,  in  At^uitanien  wie  in  büd- 
dcutschland  wusste  er  durch  energisches  Einschreiten  die  königliche 
Gewalt  wieder  zu  befestigen,  sein  ruhmbegieriger  binn,  seine  kampfes- 
frohen Alänner  «bängten  ihn  zu  neuen  Eroberungen.  Filug  hatte  «lieser 
Jüngling  die  von  seinem  Vater  bereits  befolgten  btiuitsgi’undsätze  auch 
zu  den  seiuigen  zu  machen  gewusst;  sein  Geist  dürstete  nach  Beleh- 
rung und  Bildung;  aber  die  offenbare  bchmeichelei  und  ausnehmende 
F'Jirerbietung,  mit  der  man  ihm  in  Rom  entgegenkam,  hatten  seine 
Fätelkeit,  seine  klare  Fänsicht  gefangen  genommen.  Als  er  Rom  wie- 
derum verhess,  hatte  er  schwere  Ptiiehten  über  sich  genommen,  wäh- 
rend man  keinen  Moment  gewült  war,  ihm  und  seinen  Nachkommen 
irgendwelche  Gegenleistungen  dafür  zu  machen.  Er  war  der  Verthei- 
diger  wie  bchutzherr  mid  Helfer  der  Kirche  geworden,  war  die  Verbind- 
bclikeit  eingegangen,  die  Kirche  im  Innern  zu  befestigen,  nach  aussen 
zu  vergrössern,  liatte  ein  Amt  übernommen,  das,  nach  den  Versiche- 
rungen klerikaler  Historiker  „einzig  und  allein  seinem  Reiche  die  eigen- 
thümliche,  ganz  neue  Grösse  und  Herrlichkeit  verlieh.“  Weil  Karl  der 
Kirche  bchutz  gab,  ihre  Einrichtungen,  ihre  belbslständigkeit  beschirmte, 
sie  zu  einer  mächtigen  Gesellschaft  im  btaate  erhob,  welche  die  gewalt- 
thätigen  Eingriffe  weltlicher  Machthaber  von  jetzt  an  nöthigenfalls  mit 
gewaffnetcr  Hund  zurückweisen  konnte,  folgerte  man  weiter,  war  er 
nicht  ihr  Herr  und  Meister,  wollte  er  es  nicht  sein.  Gegenüber  der 
kaum  zu  bändigenden  Barbarei  seiner  Zeit,  umgeben  von  einem  geist- 
lichen Rathe,  der  Rom  ganz  dienstpflichtig  war,  lebenslang  in  aufrei- 
bende Kriege  oder  in  leidenschaftliche  Zuneigungen  vcretrickt  und  im 
Gefi'ild  seiner  Macht  und  Kraft  mochte  Karl  Manches  stillschweigend 
zugegeben  haben,  was  man  sich  in  der  btille  und  für  spätere  Fälle 
klug  zu  Nutze  zu  machen,  aus  dem  man  Rechte  zu  folgern  wusste, 
woran  er  bei  all  semer  Vorliebe  für  die  Kirche  gew'iss  nie  gedacht 
hatte.  Die  Päpste  nahmen  bald  das  ausschliessliche  Recht  in  Anspruch, 
über  alle  Kirchen  der  Christenheit  richterlich  zu  entscheiden;  der  Kaiser 
sollt«!  nicht  einmal  das  Recht  haben  über  das  zu  urtheilcu,  was  in 
Rom  einmal  beschlo^n  worden  war.  Die  Kirche  vemahnt,  warnt  und 
erinnert  ihn  unaufhörlich  au  die  übernommenen  Pflichten,  ja  lässt  ihn 
fortwährend  fühlen,  da.ss  er  eigentlich  nur  ihr  das  zu  verdanken  habe, 
was  er  ist,  dass  er  zum  Danke  dafür  ihr  demüthiger  Diener  für  alle 
Zeitim  zu  vcibleiben  habe.  Die  kaum  geborene  Macht  der  Päpste  wusste  mit 
so  seltener  Weisheit,  mit  so  gewohnter  Sicherheit  und  Gewandtheit  die 
Seelen  zu  beherrschen,  dass  man  sich  nicht  wundem  darf,  wie  es 
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ihnen  auch  gelang,  Karls  starke  Seele  vielleicht  oline  allzugrosse  Mühen 
zu  bestricken.  Er  gab  sich  der  väterlichen  Fülirung  des  ini  Vatikan 
thronenden  Greises  willig  hin  und  bewies  zunächst  seine  Ergebenheit 
gegen  ihn  dadurch,  dass  er  in  seinem  Reiche  die  durchgreifendsten 
Reformen  auf  religiösem  Gebiete  traf  und  um  eine  gewisse  Konformität 
des  Gottesdienstes  zu  erreichen,  die  römische  Liturgie  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  durchzuführen  suchte. 

Der  Kaiser,  „der  seine  Gewalt  von  Rom  empfangen  hatte,  denn 
dorthin  hatte  sie  Gott  gegeben“,  konnte  kein  Genügen  daran  haben, 
dem  Clu'istenthum  nur  in  seinem  Gebiete  aufzuhelfen.  Er  fühlte  sich 
gediüngt,  nicht  allein  die  Grenzen  seines  Reiches  auszudehnen,  sondern 
auch,  da  dies  sich  ja  recht  wohl  vereinigen  liess,  die  heidnischen  Völker- 
scliaften,  welche  Deutschland  noch  bewohnten,  zum  Christentliuin  zu 
bekehren,  und  da  er  die  Gewalt  hatte,  so  zog  er  die  raschere  Bekehning 
durch  die  Schärfe  des  Schwertes,  der  langsameren  durch  die  Über- 
zeugung vor.  Der  Kreuzzug  gegen  die  Sachsen  ward  im  Erülding  772 
auf  dem  Maifclde  in  Wonns  l)eschlossen.  „Der  Ewige,  der  in  seiner 
Rarmherzigkeit  das  Heil  des  ganzen  Monschengesclilechts  wiU,  hatte 
vorgesehei^  dass  nichts  die  Starrheit  der  Sachsen  mildern  könne,  und 
um  sic  zu  zwingen,  das  leichte  und  süsse  Joch  Christi  auf  sich  zu 
nehmen,  hat  er  ihnen  den  glorreichen  Karl  zum  Herrn  und  Lehrer  des 
Glaubens  gegeben,  der  sie  mit  dem  Schwert  und  der  Vernunft  bändigen 
und  wider  ihi'cn  Willen  erretten  musste.  Und  mit  ihm  zog  das  Volk 
der  Franken,  berühmt,  mächtig  in  den  W’affon,  standhaft  im  Frieden, 
seiner  göttlichen  Stiftung  sich  freuend,  von  Christns  geliebt,  der  seine 
Vorgesetzten  auf  der  Rahn  der  Frömmigkeit  führte  und  gesegnet  von 
den  heiligen  Märtyrern,  deren  Gebeine  er  mit  Gold  und  kostbaren 
Steinen  eingefasst  hat.“ 

Wenn  es  schon  bedauerlich  und  schmerzlich  ist,  einen  Mann  im 
Kampfe  für  seine  Überzeugungen,  selbst  wenn  diese  nicht  nach  der 
eigenen  Ansicht  die  richtigen  sind,  in  der  Vertheidigung  seines  Rechtes 
untergeben  zu  sehen,  wie  viel  mehr  muss  unsere  ganze  Theilnahme 
einem  Volke  werden,  das  wir  als  gross  und  edel  erkannt  haben  und 
das  nun,  mit  aller  bewundernsweiiheii  Kraft  füi'  eine  verlorne  Sache 
kämpfend,  der  Übennacht  unterliegt,  das  nach  verzweifelndem  Ringen 
für  die  Überlieferungen  der  Väter,  für  seinen  Glauben,  sich  sterbend 
verblutet. 

Die  Unterwerfung  der  Sachsen  und  ihre  Christianisirung  war  fiir 
Karl  eine  Lebensaufgabe  geworden.  Seiner  Macht,  seiner  Kriegskunst, 
seinem  Kriegsglücke  juchten  dit;  todesrauthigen  Rarbaren  vergel)ens 
Widerstand  zu  leisten.  Nach  32jährigem  Kampfe  war  das  blutige 
Werk  gethan.  Mit  aller  Rrutalität  eines  ausdauernden  und  über- 
mUthigen  Siegers  hatte  Karl,  der  seinen  Ruhm  durch  den  Rluttag 
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von  Verden,  wo  er  4500  Gefangene  Linmorden  Hess“),  mit  einem 
unverwiselibaren  Flecken  besudelt  bat,  endlich  dem  gebeugten  und 
verzweifelnden  Volk  wenigstens  äusserlich  einen  neuen  Glauben  aufge- 
nuthigt.  Sieben  Bischofssitze  sollten  das  Land  im  Zaume  halten : 
Osnabrück,  Paderborn,  Münster,  Minden,  Verden,  Hildesheini  und 
llallierstadt.  Aber  noch  lange  liinaus  dauerte  der  alte  unbesiegbare 
Hass  des  Volkes  gegen  seine  Bedränger,  lange  Jahre  liindurch  wurde  er 
täglich  neu  aufgestachelt  durch  blutige  und  grausame  Gesetze,  lange 
noch  verzweifelten  selbst  die  tüchtigsten  unter  den  Missionaren  an  der 
Eroberung  der  Seelen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  Unterrichts- 
wesen und  die  Schulanstalten  dieser  Zeit.  In  Neustrien,  wo  es  allent- 
halben blühende  Bischofssitze  gab,  hatte  man  frühe  schon  gelehrte 
Schulen.  Entsprechend  der  nationalen  Entwicklung  dieses  Landes,  in 
dem  noch  eine  Menge  römischer  Elemente  sich  vorfandeu,  ja  diese  fast 
ein  gewisses  Übergewicht  hatten,  und  bei  dem  beständigen  unmittel- 
baren Verkehr  mit  Italien,  dem  ehemaligen  Mutterlande,  blieb  die 
Bildung  hier  vorwiegend  eine  klassische,  der  die  christliche  sich  an- 
schloss. In  den  Schulen  bildeten  die  berühmten  Lehrbüche«»  des  Mar- 
tianus  Minucius  Felix  Kupella  und  des  Marc.  Aurel.  Cassio- 
dorus  (f  575),  der  Begründer  mittelalterlicher  Pädagogik,  die  Funda- 
mente der  Studien.  Ganz  andere  Verhältnisse  treflen  wir  in  Austrasien, 
wo  eine  neue  Kultur  und  zwar  eine  vorwiegend  vaterländische  erst 
von  Kaiser  Karl  gesclialTcn  wurde.  Kein  anderer  Fürst  besass  einen 
ähnlichen  mächtigen  Wissenstlrang,  hat  so.  viel  für  die  Volksbildung 
gethan,  wie  er.  Karl,  dessen  Erziehung  sehr  vernachlässigt  war,  lernte 


,J)ie  SchreckniäBC  und  Gräuel  eines  verzweifelten  Kampfes  verwirrten  den 
grossen  Geist  Ktu-lsl“ 

^')  Die  Kirche  wälzte  alle  Blutschuld  der  Kroberung  Sachsens  von  sich  ab. 
Hadrian  mahnte  den  Kaiser  wiederholt  zur  Milde  und  freudig  schliessen  wir  luis  dem 
Aussprache  des  weisen  Alkuin  an,  der  ila  sagt:  „Der  Glauhe  ist  ein  Akt  des 
Willeus,  nicht  aber  der  Nötliigimg.  Mau  bewegt  wohl  den  Menschen  zum  Glauben, 
aber  mau  kann  ilui  nicht  diizii  zwingen;  und  so  mögt  ilu-  zwar  die  Völker  zur  Taufe 
hindrängen,  allein  Uir  werdet  sic  nicht  um  emen  Schritt  weiter  in  der  Gottseligkeit 
fördern.  Darum  müssen  die,  welche  den  Heiden  predigen,  diesen  Völkern  gegenüber 
kluge  und  friedliche  Worte  gebrauchen ; denn  der  lleiT  kennt  lüe  Herzen  und  öffnet 
sie,  damit  sie  begreifen.  Nach  der  Taufe  bedarf  cs  noch  gelinder  und  nachsichtiger 
Vorschriften  für  schwache  Seelen.  — Wäre  das  süsse  Joch  und  die  leichte  Bürde 
Jesu  Christi  diesem  unbeugsamen  Volke  der  Sachsen  mit  derselben  Beharrliclikeit 
verkündigt  worden,  welche  man  in  der  Forderimg  des  Zehnten  mul  in  dem  scho- 
nungslosen Vollzugi“  der  Bestimmungen  des  Gesetzes  für^dic  geringsten  Felder  be- 
wiesen hat,  so  hätten  sie  vielleicht  keine  Scheu  vor  der  Taufe  gehabt.  Möchten 
sich  doch  die  Verbreiter  des  Glaubens  durch  das  Beispiel  der  Apostel  belehren 
lassen,  möchten  sie  Prediger  sein,  aber  nicht  Verwüster  und  möditen  sie  demjenigen 
vertrauen,  von  welchem  der  Prophet  bezeugt:  Kr  hat  niem.ils  diejenigen  verlassen, 
die  auf  ihn  hofllen.“ 
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erst  in  reiferen  Jaiiren  schreiben  und  vormoclitc  sich  erst  spät  die 
nothwendige  Kenntniss  fremder  Sprachen  (Lftteinisch  und  Griechisch) 
zu  erwerben;  aber  er  scheute  sich  auch  nicht,  nach  den  ruhmvollsten 
Kämpfen  und  glänzendsten  politischen  Erfolgen  auf  die  Schulbank 
znrückzukehren.  Die  lateinische  Grammatik  lehrte  ihn  Peter  von 
Pisa,  die  Dialektik  Alkuin.  Er  seihst  versuchte,  wie  man  sagt,  den 
Entwurf  einer  deutschen  Grammatik.  Seiner  Ansicht  nach  ging  alles 
Wissen  vom  Christenthume  aus,  Träger  und  Hüter  aller  Kenntnisse 
sollte  die  Geistlichkeit  sein.  Die  christliche  Wissenschaft  nahm  hier 
die  klassische  Bildung  auf.  Der  Kaiser  seihst  zeigte  sich  in  gleicher 
Weise  den  Kulturtestrebungen  der  Alten  zugethan,  als  er  ein  Freund 
der  heimischen  Poesie  war  und  blieb.  Unzählige  Verordnungen  und 
Anregungen,  welche  die  Regelung  und  Hebung,  die  Gründung  und  Fort- 
führung von  Schulen  l)etrafen,  gingen  von  ihm  aus.  Die  Schulen  jener 
Zeit  waren  stets  mit  Klöstern  verbunden.  Die  Baukunst,  die  Malerei, 
die  Skulptui-  finden  wir  zu  Karls  Zeitem  an  der  Schwelle  selbstständiger 
Entwicklung.  Der  Gottesdienst  wurde  schon  in  neuen  prächtigen  Ge- 
bäuden und  mit  grossem  Glanze  begangen.  Baumeister,  Maler,  Bild- 
hauer, ebenso  wie  Gold-  und  Grobsehmiede,  Tischler  und  Ackerbauer, 
waren  aber  ausschliesslich  Mönche.  Sie  vervielfältigten  in  zahlreichen, 
oft  mit  den  köstlichsten  Miniaturen  geschmückten  Abschriften  die  lite- 
rarischen Schätze  des  Alterthums,  während  die  Nonnen  sich  mit  den 
zierlichsten  Werken  der  Stickerei  befassten.  -Die  obenangeführten 
Künste  und  Handwerke  betrieben  nicht  nur  tiefer  stehende  Kloster- 
brüder, sondern  auch  Abte  und  Bischöfe  nahmeu  an  solchen  Beschäf- 
tigungen Theil  und  adelten  so  die  Arbeit.  Die  Klosterschulen  waren 
also  nicht  nur  gelehrte  Anstalten,  sie  waren  auch  Kunst-  und  lland- 
werkerschulen,  Befiirderer  eines  jeden  Kulturzweiges  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes.  Hier  auch  wurden  die  ersten  und  grössten  Bibliotheken 
angelegt.  Eine  Büchcrsammlung  — und  sie  konnte  in  jenen  Zeiten 
unmöglich  sehr  umfangreich  sein  — galt  einem  Kloster  als  der  höchste 
und  köstlichste  Scliatz.  In  allen  Dingen  untenvarf  man  sich  den  häite- 
sten  Entbehrungen  und  Einschränkungen,  nur  um  anderer  Seits  die 
■Mittel  erübrigen  zu  können,  die  Bücherei  zu  vermehren.  Man  Hess 
durch  besondera  geschickte  und  kunstreiche  Schrcil)er  und  Maler  sel- 
tene Manuskripte  sorgfältig  copiren,  suchte  dören  wohl  auch  in  Vorrath 
zu  fertigen,  damit  man  gelegentlich  einen  Tausch  treffen  konnte.  Der 
iKjrühmte  Bennet  Biskop,  der  Stifter  der  Klöster  Weremouth,  (t>74) 
und  Jarrow  (üSl),  machte  sechs  Reisen  nach  Italien,  fast  nur  in 
der  Airsicht,  neue  Schätze  für  die  Bibliotheken  seiner  Klöster  zu  er- 
werben. Alkuin,  Karl  d.  Gr.,  die  Abte,  zu  Fulda,  St.  Gallon,  Korvey 
und  Hirschau  waren  eifrige  Büchersammler.  Leider  haben  die  poli- 
tischen StüiTiie  und  Umwälzungen  sjiäterer  Zeiten  und  ein  Zurü<‘ksinken 
in  die  Barbarei  früherer  Tage  unendlich  viele  unersetzliche  Werke  der 
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Literatur,  welche  in  Klosterhiijliotliekcn  zusaniraengetragen  waren,  ver- 
nichtet utul  unwiederbringlich  dem  Verderben  geweiht. 

Karl,  in  seinem  Strelxm  nach  Belehrung  und  Bildung,  suchte  sich 
nicht  nur  mit  allen  gelehrten  Männern  seiner  Eixicho  zu  umgeben  und 
sich  in  den  freund.schaftlichsten  Verkclu*  mit  ihnen  zu  setzen,  er  nahm 
nicht  nur  so  oft  es  möglich  war,  am  Schulunterrichte  persönlich  Theil, 
er  liess  sich,  um  ja  keine  Zeit  zu  verlieren,  selbst  wenn  er  zu  Tische 
sass,  regelmässig  vorlesen  oder  vordcklamiren.  Die  Geschichte  früherer 
Zeit,  namentlich  die  seines  Volkes,  die  Thaten  alter  Könige,  die  bis 
auf  ihn  gekommenen  Heldensagen  und  Dichtungen  oder  Abschnitte  aus 
den  Kirchcnväteni  waren  Gegenstände  der  Lektüre.  In  seinen  eigenen 
Studien,  wie  in  den  Bestrebungen,  dom  Volke  durch  gute  Schulen  eine 
sichere  Gnmdlage  der  Bildung  zu  gehen,  unUu'stützte  ihn  hauptsäcldich 
der  oben  schon  genannte  Alkuin.  Dieser  seltene  Mann  wusste  alle 
Bildungselemente  und  Lehrmittel  der  vorangegangenen  Zeit  mit  den 
eigenen  wichtigen  Erfahrungen  und  einer  Einsicht,  die  nur  die  tiefste 
Gelehrsamkeit  zu  geben  vermochte,  in  ein  einheitliches,  wohlgeordnetes 
ünterrichtssystem,  das  gleichzeitig  die  wissenschaftliche  Bildung  und 
die  Erziehung  und  Veredlung  des  Herzens  anstrebte,  zu  vereinigen. 
Als  Grundlage  und  Inbegriff  alles  Wissens  galt  ihm,  wie  dom  ganzen 
sj)ätcrn  Mittelalter,  das  Studium  der  sieben  freien  Künste,  zusammen- 
gefasst  unter  die  Namen  Trivium  ((Iramniatik,  Dialektik,  Rhetorik) 
und  Quadrivium  (.Ai’ithmetik,  Geometrie,  Musik  und  Astronomie).  Leider 
hat  dasjenige,  was  Karl  durch  das  Aufgebot  aller  Kräfte  und  Mittel 
für  Bildung  und  Belehrung  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  thun  konnte, 
vorerst  nicht  lange  nachgehalten.  Die  Deutschen  jener  Tage  waren 
doch  noch  allzu  roh,  als  dass  der  unter  ihnen  ausgestreute  Same  nicht 
durch  Unkraut  wieder  überwuchert  werden  sollte.  Karl  konnte  nur 
Keime  in  den  Boden  legen,  die  sich  aber  zu  Früchte  tragenden  Bäumen 
noch  nicht  zu  entwickeln  vermochten.  Aber  die  Saat  ging  dennoch 
nicht  völlig  verloren,  nur  hat  eine  viel  spätere  Zeit  sie  erst  reifen 
sehen.  Ein  Übelstand  bei  all  diesen  Kulturversuchen  lag  wohl  auch 
darin,  dass  man  die  Bildung,  deren  Erreichung  den  höherstehenden 
Geistern  mit  allem  Rechte  so  wünschenswertli  erschien,  nicht  aus  dem 
Volksleben  sich  entwickeln  liess,  sondern  immer  nur  Fremdartiges, 
Erlerntes,  Unbegreifljares  dem  Volke  einzuimpfen  und  aufzudrängen 
suchte.  Auf  den  Bahnen  der  Kultur  und  Gesittung  schreitet  ein  Volk 
nur  unendlich  langsam  vorwärts.  Alles  Drängen  und  Antreiben  ist  hier 
umsonst.  Wohl  vermag  ein  begeisterter,  genialer  Fürst  eine  schnelle 
und  überraschende  Blüthezeit  zu  Wege  zu  bringen,  aber  lehrt  uns  die 
Erfahrung  nicht  immer,  dass  solche  vorübergehende  Lenztage  im  Leben 
einer  Nation  üppigen  Schösslingen  und  Treibhauspflanzen  gleichen? 
Der  erste  rauhe  Frost  vernichtet  alle  ISlüthen.  So  sind  auch  viele  der 
Kulturbestrebuugen  Karls  mit  seinem  Tode  plötz.lich  wieder  erstorben. 
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und  wenn  aucli  manche  der  von  ihm  gegründeten  und  unterstützten 
Anstalten  den  Stürmen  der  kommenden  Tage  Trotz  zu  bieten  wussten, 
im  Allgemeinen  versank  das  Volk  bald  wieder  in  seine  frühere  Unkultur 
und  zahllose  zu  den  schönsten  HofiFnungen  berechtigende  Knospen 
starben  ab,  ehe  sie  sich  erschliessen  konnten.  Einen  Beweis  für  die 
vorzeitige  Reife  der  Zeit  geben  uns  die  Werke  der  Schriftsteller  aus 
den  Tagen  Karls,  die  in  Prosa  und  Versen  eine  unnatürliche,  schwül- 
stige Manier,  ein  Haschen  nach  fremden,  geschmacklosen  Formen, 
selten  frischen  Lebensgeist  und  ein  volksthümlichcs,  natürliches  Empfinden 
erkennen  lassen. 

Die  kirchliche  Dichtung  war  auch  im  7.  und  8.  Jalirh.  noch  eine 
lateinische.  Von  den  kaum  erst  bekehrten  Völkern  Deutschlands  mit 
ihren  noch  unklaren  und  verwirrten  Vorstellungen  vom  Christenthmn, 
waren  geistliche  Poesien  nicht  zu  erwarten  und  zudem  vermochten  des 
Kaisers  Bemühungen  für  die  Einfülirung  der  gregorianischen  Liturgie 
die  deutsche  Poesie  weder  hervorzurufen  noch  zu  ermuthigen. 

Auffallend  ist  es,  dass  so  viele  Dichter  lateinischer  Hymnen  im 
7.  Jahrh.  Spanier  und  zwar  Bischöfe  von  Toledo  waren,  doch  ist  dar- 
unter kein  bedeutender,  wie  denn  überhaupt  dieses  Jahrhundert  eines 
der  dürftigsten  in  der  Ueschichte  der  Hymnologie  ist.  Der  beste  unter 
diesen  spanischen  Dichtern  war  Eugenius  der  Jüngere  (S.  Eugenius 
Toledanus)  wider  seinen  Willen  vom  Könige  Chindaswinth  zum  Erz- 
bischöfe von  Toledo  erhoben,  t B37.  Seine  31  Gedichte,  dem  Inhalte 
und  Metrum  nach  verschieden,  sind  theils  im  heroischen  und  elegischen 
VersmaasR,  theils  in  sapphischen  und  trochäischen  Rhythmen  abgefasst. 
Eigentliche  Kirchenlieder  kann  man  sie  nicht  einmal  nennen,  wenn 
sie  auch  mehr  oder  minder  sieh  auf  rehgiöse  und  moralische  Gegen- 
stände beziehen  und  auch  Bildung  und  Talent  des  Verfassers  ver- 
rathen.  Diese  Poesien,  ohne  gi’ossen  Umfüng  und  Ausdehnung,  ent- 
halten meist  Betrachtungen  über  menschliche  Schwäche,  über  die  Kürze 
des  Lebens  und  die  Veränderlichkeit  des  menschlichen  Sinnes,  oder  sie 
sind  gegen  einzelne  Fehler  gerichtet.  Andere  gehören  der  elegischen 
oder  der  panegyrisch  bc‘schreibenden  Gattung  an.  Am  bekanntesten 
unter  seinen  Gedichten,  keine  eigentliche  Hymne,  aber  ein  Gebet  in 
Versen,  das  selbst  hie  und  da  in  Sammlungen  kirchlicher  Gesänge 
einen  l'latz  fand,  wunle  der  Gesang;  ,,Rex  Deus,  immensi.“  Eugenius 
hat  sich  um  die  Hebung  des  gottesdienstlichen  Gesanges  und  die  Ver- 
besserung der  Liturgie  in  seinem  Vaterlande  wesentliche  Verdienste 
erworlx“n  ^). 

^ Criminum  mole  zravatus,  nt  rcatii  »auciu*.  VI.  IGl. 

Duni  quod  (pput  et  iimara  runctis.  VI.  162. 

Kxripe,  t'hrislc  polens.  VI.  163. 

Re*  Deus,  immensi  qun  ennstat  marhiiia  munili.  I).  1.  158.  I.  1,  H 
VI,  HCl.  IX.  62.  XVI.  68. 


9.  Dt« 

kircbMch« 
Ulrbluni;  Im 
7.  an<i  H. 
Jahrh. 


5. 
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Die  weniger  wiclitig'»  übrigen  Dichter  Spaniens  sind:  der  ge- 
lehrte Historiker  Isidorui  von  Sevilla  (Isidorus  Hispalensis),  der 
zwei  höchst  inittelmässige  und  längst  vergessene  Hymnen  auf  die  heilige 
Agathe  verfertigte.  Als  er  sein  Knde  nahen  fühlte.  Hess  er  sieh  in 
die  Kirche  tragen,  empliug  das  heilige  Ahendmahl  und  starb  den 
dritten  Tag  darauf,  4.  April  ü36.  Der  berühmte  Bischof  von 
Saragossa,  Braulio,  f 2ß.  Mürz  640,  ist  der  Verfasser  einer  ähn- 
lichen Hymne  auf  den  heiligen  Ämilianus,  dessen  Lehen  er  auch  beschrieb. 

Die  beiden  Nacltfolger  de«  Eugenins,  Ildefonsus,  -f-  20.  Kehr.  667, 
ein  eifriger  Veitheidigcr  der  unbefleckten  .lungfrauscliaft  Mariens,  und 
Julianus,  fTlW.' kollen  ebenfalls  einige  verloren  gegangene  Hymnen 
geschrieben  haben. 

Über  den  Dichter  Cyxilla  vermögen  wir  Näheres  nicht  anzu- 
gehen**) und  nur  wenige  Namen  bleiben  uns,  als  dem  7.  Jahrh.  ange- 
hörig, hier  noch  aufzuzählen:  Drepanius  Florus,  ein  Gallier  von 

Gehurt,  f um  650,  Verfasser  einiger  gut  gescliriebenen  Psalmenpara- 
phrasen und  zweier  Hymnen  aufr  die  Apostel  Johannes  und  Paulus  und 
den  Erzengel  Michael,  die  aber  weder  der  Form  noch  dem  Inhalte 
nach  zu  den  Kirchengesängon  gezählt  werden  können.“)  Adelmus, 
aus  königlichem  Gesclilechte  entstammend,  Benediktiner,  zuerst  Abt  zu 
Malmeshury  in  Schottland,  dann  Bischof  in  Salisbury,  f 28.  Mai  709. 
Unter  den  trefflichen  Poesien  dieses  durch  wissenschaftliche  Bildung 
ausgezeichneten  und  durch  seine  Scliriften,  besonders  seine  Lehrbücher, 
berühmt  gewordenen  Mannes,  befinden  sich  auch  einige  Kirchenlieder, 
die  er  selbst  in  Musik  gesetzt  haben  soll. 

I.  10.  B«it  Die  hymnologischen  Leistungen  des  8.  Jahrh.  haben  für  uns  des- 
wegen besonderes  Interesse,  weil  von  nun  an  auch  deutsche  Dichter 
den  Schauplatz  betreten  und  die  Blüthezeit  des  germanischen  Geistes 
beginnt.  Wir  nennen  zuerst  Beda  den  Ehrwürdigen  (Beda  vene- 
rabilis),  geb.  zu  Girvy,  einem  Gute  bei  Durham,  677,  f als  Mönch  im 
Kloster  Jarrow,  26.  Mai  735.  Schon  in  seinem  siebten  Jalire  wurde 
er  den  Benediktinern  zu  Weremutli  zur  Erziehung  und  Ausbildung 
übergeben,  im  19.  Jalire  zum  Diakonus,  im  30.  zum  Priester  geweiht. 
GemUth  und  Neigung  führten  ihn  zur  Ascetik,  liCmen  und  Lehren  bil- 
deten seine  Lebensfreuden,  ein  einsames  Stillleben  war  sein  höchstes 
Glück.  So  wurde  er  für  seine  Zeit  ein  Wunder  au  Kenntnissen  und 
Tugenden;  weither  strömten  ihm  die  Schüler  zu,  deren  viele  später 
hohe  kircldiche  Würden  erreichten,  während  er  selbst  ein  bescheidener 
Mönch  blieb.  Noch  in  seiner  letzten  Krankheit  blieb  er  gewohnter 

**)  Adesto  picbs  fiilissima.  D.  1.  156. 

Festum  insigne  prodiit.  D.  1,  155. 

**)  Rxiilta  niniiuin  turba  fideliuni.  D.  1,  I.^G. 

“)  Me  pater  omnipotens  clemenü  jure  gubemat.  VI.  164. 

Omue,  quod  aetemus  per  verbum  condidit  auctor.  VI.  165. 
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ThätiRkeit  treu,  gab  täglich  Unterricht,  verbrachte  schlaflose  Nächte 
mit  Gebet  und  Gesang,  selbst  (>ine  von  ihm  begonnene  angelsächsische 
Übertragung  des  Ev.  .lohnnnis  setzte  er  trotz  seiner  Scluner/en  mit 
Eifer  fort.  Am  Himmelfahrtstage  war  er  endlich  bis  zum  letzten 
Kapitel  gelangt,  er  fühlte,  dass  ihm  die  Stuiuh;  der  Auflösung  immer 
näher  rückte,  unablässig  drängte  er  den  Gehilfen  zu  rascherem 
Schreiben.  Als  er  den  letzten  Vere  diktirt  hatte,  rief  er:  „Ehre  sei 

dem  Vater  und  dem  Sohne  und  dem  heiligen  Geiste!“  und  entschlief, 
ein  treuer  Leniender  und  ladirer  bis  zum  letzten  Athemziige.  Beda 's 
Tugend,  in  der  Frömmigkeit,  Dciniith  und  Herzensgute  mit  ernster 
Gewissenhaftigkeit  und  edlem  Freinuithe  sich  einten,  hat  die  Kirche 
durch  den  Beinamen  „venerabilis“  geehrt  Er  ist  der  Repräsentant  alles 
Wissens  seiner  Zeit;  seine  Schriften  umfassen  das  ganze  Gebiet  dama- 
liger Gelehrsamkeit:  Schriftkunde.  Geschichte.  Chronologie,  Naturlehre, 
Astronomie,  Rhetorik,  Metrik  und  Poesie.  Das  berühmteste  der  von 
ihm  verfassten  Werke,  noch  heute  als  Quellenwerk  geschätzt  ist  eine 
Kirchengeschichte  seines  Vaterlandes.  Seine  auf  uns  gekommenen 
Hymnen,  11  an  der  Zahl,  beurkunden  dichterisches  Talent,  Wärme  der 
Empfindung  und  formelle  Gewandtheit.  Schon  Walafried  Strabo  im 
9.  Jahrh.  zählt  sie  neben  den  vorzüglichsten  auf.  Um  so  mehr  ist  es 
daher  zu  vei-wundern,  dass  sie  mit  Ausnalune  einer  einzigen,  die  wenig- 
stens noch  im  14.  .Tahrh.  am  Himmelfahrt,sfesU*  gesungen  ward,  nicht  in 
allgemeinen  kirchlichen  (rebrauch  kamen.  Besonders  zu  beklagen  ist  es, 
das«  seine  angelsächsischen  Dichtungen  verloren  gingen.  **) 

An  Beda  reiht  sieh  würdig  an:  Paul  Winfried,  Warnefried’s  m.  p»nim 
Sohn,  Paulus  Diakonus,  oder  der  Diakon  von  Aquileja  genannt. 

Einem  edlen  longohardischen  Geschlechte  entsprossen , wurde  er  730 
zu  Forojuli.  dem  heutigen  Cividalc  del  Friauli,  geboren.  Am  Hofe  des 
Königs  Ratchis  zn  Pa  via  erhielt  er,  von  diesem  besonders  begünstigt 
und  ermuntert,  eine  treffliche  Erziehung  und  umfassende  wissenschaft- 
liche Bildung.  Zunächst  wirkte  er  als  Diakon  in  Aquileja,  dann  trat 
er  in  den  königlichen  Dienst  und  wurde  Notar,  Kanzler  und  vertrauter 
Rath  des  unglücklichen  Desiderius.  Zugleich  unterrichtete  er  die  Prin- 
zessin Adelperga,  die  später  dem  Herzoge  Arichis  von  Benevent  vermählt 

1*)  Adesto  Christc  vocibus.  D.  1,  173. 

Apostolorum  gloriam.  D.  1,  174. 

Eraitte  Christc  npiritiis.  D.  1,  175. 

Hytnnuni  ranamns  gloriae.  1).  1,  172.  I.  1,  151.  IX.  6Ti.  X.  S4. 

llymiiian  canentca  martynim.  D.  1,  17ß.  I.  1,  149.  XVI.  78.  XIX.  II3. 

Ilinxit  alma  »aeculia.  D.  I,  177. 

Nunc  Ancirpac  aollemnia.  D.  1,  178. 

l’raecessor  almiia  gratiar.  I).  1,  179. 

Praecursor  altus  liaiiinis.  I).  1,  180. 

Primn  Dciih  rorli  globiim.  D.  1,  I8I. 

Salve  trnpaeum  gloriae.  D.  1,  182.  — M.  1,  1. 

II.  M.  HrbiMtvrcr,  Ocacb.  «L  RoiMlI.  Mii<ik  d.  Diebtnav- 
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ward  und  schrieb  für  sie,  da  ilir  der  Eutropius  nicht  genügte,  eine 
Gesdiichte  Roms,  die  Jahrhunderte  hindurch  ein  beliebtes  Ixihrbuch 
in  den  Schulen  des  Abendlandes  blieb.  Die  treue  Anhänglichkeit, 
welche  er  dem  longobardischen  Königshause  und  besonders  dieser 
frommen  und  hochgebildeten  Fürstentochter  widmete”),  trug  er  auch 
auf  deren  Gemahl  über,  an  dessen  Hof  er  längere  Zeit  verweilte.  Nach 
dem  tragischen  Falle  seines  geliebten  Vaterlandes  trat  er  als  Mönch 
, in  das  Kloster  Montc-Cassino.  Die  Absicht,  bei  Kaiser  Karl  die  Be- 
freiung eines  seit  der  Einnahme  von  Pavia  gefangen  gehaltenen  Bruders 
zu  bewirken,  führte  ihn  782  an  den  fränkischen  Hof.  “)  Der  Kaiser, 
voll  Bewunderung  der  ungewöhnlichen  Gelehrsamkeit  und  seltenen 
Talente  des  Mönches,  bewog  den  lange  Widerstrebenden  in  Frankreich 
zu  bleiben  und  die  Schätze  seines  Wissens  hier  fruchtbar  zu  machen. 
Im  'kaiserlichen  Aufträge  stellte  Paulus  die  berühmte,  zum  Vorlesen 
beim  Gottesdienste  bestimmte  Homiliensammlung  aus  deu  Predigten 
und  Schriften  der  Kirchenväter  zusammen,  die,  ein  Jahidausend  hin- 
durch in  der  Kirche  im  Gebrauch,  einen  bedeutenden  Einfluss  nicht  nur 
in  kirchlicher  Beziehung,  sondern  auch  auf  Kultur  und  Literatur  geübt 
hat.  Die  Bewunderung,  die  Paulus  der  Grösse  des  Mannes  zollen 
musste,  der  sein  Vaterland  seiner  Freiheit  beraubt,  seine  Wohlthäter 
dem  Verderben  preisgegeben  hatte,  das  freundschaftliche  Verhältniss, 
das  sich  zwischen  ihm  und  dem  Könige  und  seiner  Familie  allmälig 
gebildet  hatte,  der  geistvoll  anmuthige  Verkehr,  den  er  am  fränkischen 
Hofe  fand,  nichts  konnte  ihn  auf  die  flauer  seinem  Vatorlande  ent- 
fremden, und  so  finden  wir  ihn  denn  787  wieder  in  seiner  stillen 
Mönchszelle  auf  Monte-Cassino,  wo  der  Ruf  seiner  Kenntnisse  und  Tu- 
genden bald  zahlreiche  Schüler  um  ihn  versammelte.  Hier  in  der 
Abendstille  eines  reichen , vielbewegten  Lebens,  auf  den  sonnenhellen 
Höhen  der  Apenninen,  „wo  an  dem  freien  Auge  die  Geschicke  der 
Völker,  wie  die  Wolken  ohne  Schatten  vorüberziehen“,  schrieb  er  sein 
letztes  und  herrlichstes,  leider  unvollendet  gebliebenes  Work  von  uner- 
messlichem Worthe:  die  Geschichte  seines  Volkes.  Hören  wir  das 
ürtheil  eines  Historikers  über  diese  köstliche  Schrift;  „Nur  dem 
warmen,  volksthiimlich  scldagcndcn  Gemüthe  des  Paulus,  verbunden  mit 
jener  Anmiith  und  Klarheit  der  Erzälilung,  in  der  ihn  kein  Schrift- 

”)  Die  Töchter  des  Königs  Desiderius  scheinen  nicht  nur  durch  Schönheit  und 
Tugend,  sondern  auch  durcli  eine  seltene  llildung  sich  nusgeseichnet  zu  liabeu, 
denn  alle  waren  an  edle  Fürsten  vcrmäldt,  die  leider  das  Unglück  ihres  Schwieger- 
vaters imd  der  unversöhnliche  Widerwille  ihres  Schwagers,  wie  der  hartnäckige 
Hass  der  Päpste  sänimtlich  in  das  Verderben  stürzte.  Jedenfalls  hatte  man  in  ilen 
höheren  weltlichen  Kreisen  damaliger  Zeit  eine  ganz  andere  Meinung  von  der  könig- 
Uchen  Familie,  als  im  Vatikan.  Siehe  p.  305. 

**)  Nach  andern  Schriftstellern  gerietli  Paulus  selbst  in  Gefangenschaft  (774). 
Beschuldigt  an  einer  Verschwörung  gegen  Karl  theilgcnommen  zu  haben,  soll  er 
nach  den  Inseln  des  adriatischeu  Meeres  exilirt  worden  sein. 
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steiler  des  Mittelalters  übertroffen  liat,  war  es  möglich,  die  vater- 
ländischen Sagen  so  ganz  im  einfach  ächten  Volkston  wiederzugeben, 
der  uns  beim  ereten  Lesen  erkennen  lässt,  dass  es  deutsche  Sagen  sind. 

Der  anziehende  Inhalt  nicht  minder,  als  die  schöne  Form  der  Erzäh- 
lungen ist  es  nun  auch,  die  dem  Werke  dos  Paulus  seine  grosse  Ver- 
breitung gaben  und  es,  so  weit  im  Mittelalter  davon  überhaupt  die 
Rede  sein  kann,  zu  einem  wahren  Volksbuche  machten,  wie  die  Menge 
der  Handschriften  (wir  wissen  von  114)  und  zahlreiche  Bearbeitungen 
und  Auszüge  der  Longnbardengeschichte  beweisen.  — Paulus  Leben 
ist  das  eines  Gelehrten.  Grosse  Eigenschaften  zu  entfalten  war  ihm 
nicht  gegeben.  Still  und  bescheiden,  aber  'geehrt  und  geliebt  von 
allen,  die  mit  ihm  lebten,  theucr  seinem  Fürsten  und  selbst  dem 
grossen  Karl,  fand  er  volle  Befriedigung  in  der  Zurückgezogenheit  und 
im  Wirken  durch  Lehre  und  Schrift.  Kein  Tadel  wird  irgendwo  gegen 
ihn  erhoben,  nicht  Ein  unedler  Zug  erscheint  in  seinen  Werken,  wie 
in  seinem  Leben;  nur  Liebe  und  Verehrung  spricht  Alles  aus,  was  an 
ihn  und  über  ihn  geschrieben  ist.  Hoher  Schwung  war  seinem  Wesen 
fremd,  aber  als  Grundzug  erscheint  darin  ti'cue  Anhänglichkeit  an 
seinen  König  und  Liebe  für  sein  Volk.  Seine  religiöse  Richtuiig  ist 
vorwiegend  j)raktisch  und  verständig,  dogmatischen  Streitfragen  eben 
so  wie  beschaulicher  Spekulation  entschieden  abgeneigt.“  (Otto  Abel.) 

.\ls  Dichter  ist  Paulus  nicht  sehr  bedeutend , wenn  ihm  auch 
gewandte  Handhabung  der  Sprache  und  eine  poetische  Darstellung 
nicht  abzusprechen  sind.  Zwei  seiner  Hymnen,  eine  zu  Eime  Itene- 
dikts  und  eine  andere  auf  Johannes  den  Täufer,  den  Nationalheiligen 
der  Longobarden,  haben  Aufnahme  unter  die  Hymnen  der  Kirche 
gefunden.  Paulus  starb  13.  April  799.  ’*) 

Die  folgenden  Dichternamen  sind  vorsichtig  aufzunehmen,  da  cs  §.  ii.  vw- 
zwcifelhaft  ist,  ob  sie  auch  wirklich  die  Verfasser  der  ihnen  zugeschrie-  iiymn.D. 

« w.  1*1  dichter.  AI* 

benon  Hymnen  bezeichnen.  kain. 

Man  legt  dem  Kolumban  die  Hymne:  A solis  ortu  usque 

ad  occidua,  bei.  (W.  131.)  Einen  Presbyter  auf  Monte  - Cassino, 
Gyprian,  nennt  man  gleichzeitig  mit  Paulus  Diakonus  als  den 
Dichter  der  Hymne:  Fratris  alacri  pcctorc.  Der  berühmte  Alkuin 
hat  mehrere  Hymnen  verfasst  *’)  Dieser  ausgezeichnete  Mann 

M)  Fratris  alacri  pcctorc.  D.  1,  184.  VI.  175. 

rt  queant  laxis  Resonarc  fibris.  D.  1,  18.7.  W.  127.  I.  1,  154.  IV.  1.  97. 

VT.  170.  VTI.  100.  VIII.  213.  IX.  «9.  X.  8C.  XII.  I,  123.  Xlll.  72. 

XIV.  300.  302.  304. 

^ Christo  Salvator  hominis,  ah  oro.  V'III.  224. 

Luminis  Ions,  lux  et  origo  lucis.  I.  1,  197.  V'III.  324. 

Nunc  bi]>cdali.  VIII.  348. 

O mihi  dulcis  amor.  VIII.  347. 

Snmnii  regia  archangele  Michahcl.  D.  5,  p.  95.  96.  VV.  128.  129.  M.  1,  452. 

Tc  homo  landet.  VIII.  14.  IX.  72.  XIX.  12,3. 

16* 
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wurde  um  735,  edlem  augolüüchRischcn  Geseldechtc  entstammend,  zu 
York  geboren.  Auf  der  berühmten  .Schule  seiner  Vaterstadt,  damals 
von  den  F.rzbischöfen  Egbert  nnd  Aelberts  geleitet,  erhielt  er. seine 
.\usbildung.  Nach  des  Erstem  Tode  ward  er  selbst  (TtUi)  Vorsteher 
dieser  .Vnstalt.  deren  Hnf  unter  seiner  Leitung  ausserordentlich  gewann, 
daninf  .4bt  von  Kanterbnry.  Auf  seiner  zweiten  Reise  nach  Rom  traf 
er  781  in  Parma  mit  dem  beimkebrenden  Karl  zusammen,  auf  dessen 
dringende  Einladung  er  im  folgenden  .Tahre  mit  mehreren  seiner  Schüler 
nacli  Fiankreich  kam,  um  ihn  bei  der  beabsichtigten  Gründung  und 
Verbesserung  von  ünterrichtsanstaltcn  behilflich  zu  sein.  Von  dieser 
Zeit  an  war  er,  der  fromme,  kenntnissreiche,  vielthätige  Mann,  die 
Seele  aller  Knltnrschöpfungen  des  grossen  Fürsten,  der  Lehrer  seiner 
Kinder  nnd  der  la'iter  der  Hofschule  (Palatina).  796  trat  Alkuin  als 
Abt  des  Klosters  zu  Tours  an  die  Spitze  der  dortigen  berühmten 
Schule,  die  er  fortan  zur  Musteranstalt  für  das  ganze  Reich  erhob  und 
aus  der  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Lehrer  und  Kleriker  hen-or- 
ging.  Alkuin  starb  19.  Mai  804.  Kr  nahm  fortwährend  den  leben- 
digsten Antlieil  an  allen  wichtigen  Angelegenheiten  der  Kirche,  war 
ein  fleissiger  Schriftsteller  und  namentlich  Verfasser  sehr  geschätzter 
Lehrbücher.  Gegenüber  dem  Kaiser,  dessen  besondere  Gunst  und 
Freundschaft  er  besass  und  dem  er  ein  treuer  Diener  bis  ans  Ende 
blii-b,  wusste  er  Milde  und  Freundlichkeit,  Strenge  nnd  unerschrockene 
Offenherzigkeit  in  gleicher  Weise  zu  bethiitigen.  In  der  von  Karl  an 
seinem  Hofe  gestifteten  gelehrten  Gesellschaft  führte  er  den  Namen 
Flaccns;  Karl  selbst  hiess  David,  der  B.  Angilhert  Homer,  der 
Geheimschreiber  nnd  Historiograph  Einhard  Kalliopcus  wegen  seines 
schönen  Styles,  Beheleel  wegen  seiner  Erfahrung  in  der  Architektur 
u.  s,  w.^')  Man  hat  durchaus  den  Kaiser  auch  unter  den  Liederdichtern 
der  Kirche  haben  wollen.  Es  ist  bekannt,  dass  er  den  grössten  Antheil 
an  Allem,  was  die  Poesie  betraf,  nahm.  Nicht  nur  war  er  eifrigst 
bemüht,  den  römischen  Gesang  und  die  in  der  römischen  Kirche  ge- 
bräuchlichen Hymnen  auch  in  der  fränkischen  Kirche  einzuführen  und 
den  Kreis  hochgebildeter  Männer,  die  seinem  Hoflager  nie  fehlten,  zur 
Dichtung  anzuregen , er  liess  auch  Alles , was  an  uralten  deutschen 
Volksgesängen  und  epischen  Poesien  vorhanden  war,  durch  Einhard 
sorgfältig  sammeln  und  in  ein  grosses  Buch  Zusammentragen.®^)  Leider 


äi)  Zu  Mitjiliedeni  dieser  merkwürdigen  Gesellschaft  suchte  Karl  alle  bedeu- 
tenden Männer  seiner  Zeit  zu  gewinnen.  Auch  Paulus  Diakonus  und  seht 
Landsmann  Peter  von  Pisa  gebürten  ihr  an,  ebenso  die  gelehrten  B.  Laidrad 
von  Lyon  und  Theodulf  von  Orleans  (812),  der  Gründer  der  ersten  Volksschulen. 

S’)  Wie  Karl  die  germanischen  Stämme  wieder  zusanimenband,  so  geschahen 
von  demBelhen  Bedürftti.ss  aus  seit  ihm  und  durch  ihn  die  ersten  Schritte  zur 
Sammlung  und  Vereüiigting  der  epischen  Sagen.  Die  Nachricht  von  seinem  Sammeln 
deutscher  Gesänge  bezeichnet  daher  den  ersten  Schritt  zur  Zusammensetzung  epischer 
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ist  uns  diese  kostbare  und  unersetzliche  Sammlung,  aus  der  wir  allein 
nns  über  die  Poesie  unserer  Voreltern  hätten  genügende  Auskunft  ver- 
schaffen können , wie  andere  ähnliche  Sammlungen . von  deren  Yor- 
handenseiti  in  verschiedenen  Klosterbibliotheken  wir  Nacliricht  haben, 
verloren  gegangen.  Das  Interesse,  welches  Karl  für  die  Dichtkunst 
bethätigte,  ja  selbst  die  Kenntnisse  in  der  Poesie,  Grammatik  und  Rhe- 
torik , welche  ihm  vielfach  iK-igelegt  werden , sind  kaum  ein  Beweis 
dafür,  dass  er  selbst  der  Verfasser  von  Liedern  oder  Hymnen  und  der 
dazu  gehörigen  Melodien  ist.  In  einer  zu  Trier  belimllichen  Hand- 
schrift aus  dem  11.  Jahrh.  steht  eine  Sequentia  de  S.  Michaele,  <iuam 
Alkuinus  composuit  Karoli  imperatori  (Summi  regis  archangele  Michahel), 
mit  ihrer  Melodie.  Dieses  Gedicht  ist,  abgesehen  davon,  dass  es  mit 
Karls  Namen  in  Verbindung  gebracht  ist,  das  älteste  Beispiel  einer 
lateinischen  Sequenz,  h'emer  schreibt  man  dem  Kaiser  die  treffliche 
Hymne:  ,Veni  creator  spiritus“  zu,  aber  auch  seinen  Urenkel,  Karl 

den  Dicken,  nennt  mati  als  deren  Verfasser.  Neuere  Forschungen 
haben  jedoch  dargethan.  dass  wahrscheinlich  (iregor  I.  der  Verfasser 
dieser  berühmten,  von  Alters  her  in  hohem  kii'chlichen  Ansehen  stehen- 
den Hymmfist.  ®)  Sie  wird  nicht  nur  am  Pfingst  feste,  sondern  fast 
bei  jeder  feierlichen  Veranlassung  zur  Anrufung  des  heiligen  Geistes 
gesungen.  Deutsche  Übersetzungen  davon  kannte  man  schon  vor  dem 
Salzburger  Mönche,  der  nach  dem  Volksglauben  seiner  Zeit  diesem 
Gesänge  wunderbare  Schutzkräfte  zuschreibt:  „Wer  den  ympnum 

spricht  pey  tag  oder  pey  nacht,  dem  mag  keiner  seiner  feint  sichtiger 
noch  unsichtiger  nicht  geschaden.“  Für  die  lutherische  Kirche  über- 
setzte ihn  deren  Gründer:  „Komm,  Gott  Schöpfer,  heiliger  Geist.“ 

Schliesslich  ist  nun  noch  als  Liederdichter  der  B.  Paulinus  von 
Aquilea,  f 2.  Jan.  804,  zu  nennen,  dem  vier  Kirchengesänge  zuge- 
eignet werden,  von  denen  man  jedoch  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit 
sagen  kann,  ob  er,  wofür  allerdings  viele  t’ermuthungen  sprechen,  oder 


grösserer  Gedickte  »us  eiiuelnen  Gesängen.  Denn  sobald  eine  zusammenhängende 
Reihe  solcher  Lieder  (Ibersiclitlich  geordnet  war,  musste  von  selbst  der  Wunsch 
entstehen,  sie  auch  unter  sich  zu  verbinden.  Hier  liegt  der  Ursprung  eines  jeden 
auf  diese  Weise  ans  Volksgesängen  henorgegangenen  Epos,  (üervinus  I.  ß8.) 

W)  D.  1,  85  (Karl).  W.  104  (Gregor).  1.  1,  175  (V).  IV.  1,  53  (Ambrosius). 
VI.  41  (Ambrosius).  VII.  .bti  VIII.  161  (Karl).  IX.  75  (Karl).  XII.  1, 
126  (Karl).  Xlll.  68.  XIV.  150  (Gregor).  XVI.  76.  XVll.  92.  -MX. 
117.  119  (Karl).  M.  1,  241  (Gregor). 

Fortlage  führt  noch  folgende  Dichtiuigen  Karls  an; 

-An  Paulus  Diakonus  nach  Karls  Rückkehr  vom  Montc-t'assino  787 : 

Parvula  Rex  Carolus,  p.  345. 

An  seinen  I.ehrer  .Alkuin,  als  dieser  sich  nach  Tours  zurückzog: 

Rex  Carolus  gaudens.  p.  346. 

Grabschrifl  auf  Papst  Hadrian  I. : 

Hic  pater  eccicsia.  p.  343. 
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rauIinuR  von  Nola  oder  Paulus  Diakonus  deren  Verfasser  sind. 
Walafried  Strabo , ein  Zeitgenosse  des  Paulinus,  versicbert , dass  er 
heilige  Gesänge  gedichtet  habe  und  fuhrt  zum  Beweise  dafür  ein  Sym- 
holum  in  elegischen  Versen  und  einen  Trauergesang  auf  die  Zerstörung 
Aquilejas  an.  Die  in  Rede  stehenden  Hymnen  gehören  übrigens  zu 
den  bessern  ihrer  Zeit.  Trotz  mancher  Verstösse  gegen  die  Sprache 
zeichnen  sie  sich  durch  Kraft  der  Gedanken  und  durch  eine  gewisse 
Würde  und  Grösse  des  Ausdnicks  aus.  Paulinus  war  ebenfalls  von 
Kaiser  Karl  sehr  begünstigt;  unter  den  Theologen  seiner  Zeit  war  er 
einer  der  gelehrtesten  und  that  er  sich  namentlich  auf  mehreren,  gegen 
die  häretischen  Bischöfe  Elipandus  von  Toledo  und  Felix  von  Urgel 
(welche  behaupteten  und  lehrten,  dass  Christus  seiner  menschlichen 
Natur  nach  „filius  Dei  adoptivus“  sei)  gehaltenen  Konzilien  durch  seine 
Widerlegungsschriften  hervor. 

Auch  von  vielen  aus  dieser  Zeit  stammenden  Hymnen  kennt  man 
die  Verfasser  nicht,  ja  es  ist  witnlerum  nicht  einmal  mit  voller  Gewissheit 
darzuthun,  oh  diese  Dichtungen  nicht  früheren  oder  späteren  Jahrhun- 
derten angehören.  “)  Leider  reichen  alle  unsere  handsclirifUichen 
Quellen  nicht  weiter  als  bis  ins  11.  Jahrh.  zurück  und  sie  alle  sprechen 
dann  von  diesen  Liedern  als  alten,  längst  bekannten.  Erhalten  wir 
nun  auch  darüber,  wann  sie  eigentlich  entstanden  sind,  keine  befrie- 
digende Mittheilungen,  so  vennögen  wir  doch  aus  solchen  frühesten 
Handschriften  zu  ersehen,  dass  die  älteste  deutsche  Kirche,  ebenso  wie 
diejenige  in  Irland,  die  ja  als  deren  Mutterkirclie  zu  betrachten  ist, 
im  Gesänge  und  in  der  Liturgie  eine  gewisse  Selbstständigkeit  hatte, 
die  ihr  in  der  Folge  fast  ganz  verloren  ging.  Die  katholische  lürche 
hat  aUe  die  in  der  fränkischen  und  alemannischen  gebräuchlichen 
Originaldichtuugen  beseitigt. 

Ehe  wir  nun  auf  die  musikalischen  Zustände  der  letzten  Jahr- 
hunderte unser  Augenmerk  richten,  hahem  wir  noch  einiger  Dichter 
der  griechischen  Kirche  zu  gedenken.  Während  verhältuissmässig  in 
der  lateinischen  Kirche  der  Gewinn  an  guten  Liedern  nur  ein  geringer 
war,  erreicht  in  der  griechischen  die  geistliche  Poesie  im  8.  und  9.  Jahrh. 


*<)  üloriam  Deo  in  excelsis  hodie.  I.  1,  191. 
s*)  Adsunt  tenebrae  primae.  D.  1,  164. 

Ave  maris  Stella.  D.  1,  171.  W.  85.  1.  1,  919.  IV.  1,  70. 

Cbrisle  coclestis  raediciua  patris.  D.  I,  163.  I.  1,  955. 

Kon»  beatus  vitac  perennis.  D.  1.  167. 
üenesius  irttur  Ute  invenculus.  D.  1,  166. 

O nimis  Gerunda  felix.  D.  1,  168. 

Sanctorum  meritis  inclyta  gaiidia.  D.  1,  170.  W.  126.  I.  1,  160.  IV.  1,  194. 
Virginis  sacrac  triuiuphum  prosequaniur  laudibus.  I).  1,  165. 

Urbs  beata  tlicrusalem.  (Coelestis  nrbs  Jerusalem.)  D.  1,  219.  W.  124. 
I.  1,  179.  IV.  1,  135.  M.  1,  319. 
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noch  eine  letzte  BlUthczeit,  die  um  so  freundlicher  und  heller  uns  ont- 
gegentritt,  als  die  sonstigen  politischen  und  kirchlichen  Zustände  im 
byzantinischen  Reiche  gerade  in  dieser  Zeit  unendlich  traurig  erscheinen. 

Kosmas  von  Jerusalem  (Hagiopolita)  lebte  um  730.  Zuerst 
Mönch  zu  Jerusalem,  wurde  er  später  Bischof  in  Majunia  (nach  andern 
Angaben  sind  der  Mönch  und  der  Bischof  zwei  verschiedene  Personen). 
Seine  Hymnen,  die  zu  den  beliebtesten  der  griechischen  Kirche  gehören, 
rühmt  Rambach  nicht  sehr,  ja  er  vermag  sie  kaum  zu  den  mittel- 
massigen  zu  zählen.  “)  Ungleich  bedeutender  für  die  Hymnologie,  als 
der  Vorstehende,  ist  sein  Freund  Johannes  von  Damaskus  (Mo- 
nachus),  geb.  zu  Damaskus  tun  700,  t ids  Mönch  im  Kloster  des  heiligen 
Sabas  bei  Jerusalem,  um  754.  Sein  Vater  Sergius  soll  Schatzmeister 
des  Chalifen  Abdolmelek  (Syrien,  mit  der  Hauptstadt  Damaskus,  war 
damals  bereits  den  Arabern  unterworfen)  gewoseu  sein.  Ein  durch 
Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  italienischer  Mönch  (der  obige  Kosmas?), 
der  in  arabische  Gefangenschaft  gerathen  und  von  Sergius  losgekauft 
worden  war,  wurde  der  Erzieher  und  Lehrer  des  jungen  Johannes,  der 
mit  dem  grössten  Erfolge  Sprachen,  Theologie,  Philosophie  und  Mathe- 
matik betrieb.  Nach  des  Vaters  Tode  erhob  der  Uhalif  den  Sohn  zum 
höchsten  Würdenträger  des  Reiches,  aber  die  Feindschaft  des  grie- 
chischen Kaisers  Leo  des  Isauriers,  den  er  durch  eine  Vertheidigungs- 
schrift  der  Heiligenbilder  gegen  sich  eingenommen  hatte,  verleideten 
ihm  sein  ohnedem  mit  Widerstreben  angenommenes  Amt,  weshalb 
er  um  seinen  Abschied  bat,  sein  Vermögen  an  Arme,  Gefangene 
(denen  er  die  Freiheit  gab)  nnd  Kranke  vertheilte  und  nach  Jeru- 
salem pilgerte,  um  an  den  heiligen  Stätten  zu  beten.  Hier  trat 
er  mit  seinem  Fnmude  und  ehemaligen  Mitschüler  (oder  Lehrer?) 
Kosmas  ins  Kloster,  in  dem  aber  des  ueueingetretenen  Bruders  Kennt- 
nisse allen  Mönchen  solche  Ehrfurcht  abnöthigten,  dass  keiner  seine  Lei- 
tung übernehmen  wollte.  Endlich  erklärte  ein  alter  Mönch,  den  Johannes 
demüthig  durum  bat,  sich  seiner  aunehmen  zu  wollen  und  befahl  ihm, 
jedes  eigenen  Willens  sich  zu  entäussern,  und  unablässiges  Gebet  und 
sclbstvcrläugnende  Bussübungen.  Ja,  er  Hess  ihn  Körbe  flechten  und  ihn 
dieselben  in  Damaskus  auf  öflentlichem  Markte  um  den  doppelten  Preis 
ihres  Werthes  feilbieten.  Er,  der  vormals  der  höchste  Beamte  des 
Landes  und  der  Stadt  war,  kam  nun  in  Lumpen  gehüllt  dahin  zurück 
und  wurde  von  allen,  die  ihn  sahen  und  den  lächerlich  hohen  Preis 
seiner  Waare  hörten,  wie  ein  Blödsinniger  verlacht  und  verhöhnt. 
Endlich  erkannte  ihn  einer  seiner  früheren  Diener  und  zahlte  ihm  für 
die  Körbe,  was  er  begehrte.  Schlimmer  als  solche  Bussübungen  musste 
dem  hochgebildeten  Mann  der  gänzliche  Verzicht  auf  jede  wissen- 


3«)  Hymnen  für  den  Palmsonntag.  I.  1,  137. 
I).  2,  87-48. 
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scluiftliflie  Thiitigkeit  füllen.  Als  er  einstmals  auf  dringcmles  Bitten 
des  Bruders  eines  verstorbenen  Mönches  ein  kleines  Grablied  gedichtet 
und  dem  Leidtragenden  zum  Tröste  vorgesungen  hatte,  ergrimmte  sein 
alt«-  Meister  so  über  ihn,  dass  er  ihn  zur  Zelle  liinausstiess  und  nicht 
^ eher  wieder  vor  sieh  Hess,  als  bis  er  zur  Strafe  seines  Ungehorsams 
, allen  Unralh  im  ganzen  Kloster  mit  eigener  Hund  eutfentt  batte.  Solche 
•‘•Demuth  rührte  denn  zuletzt  auch  den  .\Jten  und  bewundernd  um- 
armte er  seinen  Zögling,  für  den  sich  ausserdem  zu  dieser  Zeit 
auch  die  Jungfrau  .Maria  selbst  verwandte,  den  Mönch  in  einem  Gesicht 
es  ernst  verweisend,  dass  er  seinen  Untergebenen  durch  knochti.sche 
.-Vrbeiten  von  gelehrten  Beschäftigungen  abhielte  und  die.  Kirche  der 
Früchte  seines  Geistes  beraube.  Johannes,  nach  Verlauf  seiner  Prüfungs- 
zeit, holte  das  Versäumte  in  Wissenschaft  und  Poesie  eifrig  noch.  Uer 
Patriarch  Jerusalems  ernannte  ihn  zum  Presbyter,  um  seine  Prediger- 
und Lehrergaben  ausnützen  zu  können,  aber  Johannes  kehrte  bald 
wieder  in  seine  stille  Klosterzelle  und  zu  seinen  Studien  zurück.  Ausser 
zahlreichen  von  ihm  geschriebenen  gelehrten  Werken,  besonders  über 
die  Geschichte  der  christlichen  Theologie,  Hess  er  sich  im  Vereine  mit 
Kosmas  vorzugsweise  den  Kirchengesang  angelegen  sein,  den  er  mit 
grosser  Lielw  und  regem  Eifer  zu  bereichern  und  zu  heben  suchte. 
Nicht  nur  dichtete  er  neue  Hymnen,  er  erfand  auch  viele  VVeisen  und 
gilt  als  der  angebliche  Erfinder  einer  eigenthürnlichcn  Tonschrift.  So 
nimmt  er  in  der  griechischen  Kirche  ungefähr  die  Stelle  ein,  die 
Gregor  I.  in  der  abendländischen  inne  hat  und  dankbar  wurde  ihm  für 
seine  Bemühungen  auch  der  erste  Platz  unter  allen  griechischen  Hym- 
uologen  zuerkannt.  Man  nennt  ihn  mit  Kosmas  und  dem  nachher  zu 
besprechenden  Theophanes  vorzugsweise  den  Sänger,  sonst  aber  in 
gewohnter  bilderreicher  Sj)rache;  die  göttliche  und  lieblich  tönende 
Leyer,  die  gesangreiche  Cicade.  die  hellsingeude  Nachtigall.*’)  Minder 
bedeutend  als  Kosmas  und  Johannes  sind:  Maximus,  der  Märtyrer, 

Abt  und  Bekenner,  einem  alten  adelichen  Geschlecht  entstammend,  geb. 
580  in  Konstantinop*'!;  Historiker.  StArb  im  Exil  auf  dem  Schlosse 
Schemre  an  der  alanischen  Grenze,  13.  Aug.  6(52.*)  Andreas  Hie- 
rosoly mitanus,  Erzbischof  von  Kreta,  geb.  zu  Damaskus,  Verfasser 
des  vorzugsweise  so  genannten  grossen,  aus  250  Strophen  bestehenden 
Kanons*’)  und  Germanus,  Sohn  des  Patriciers  Justiniani.  ward  unter 
Kaiser  Konstantin  Pogonatus  entmannt,  Bischof  von  Cyzico,  dann 


*’)  Lied  auf  die  Geburt  des  Heilandes.  I.  ],  140.  XII.  2,  102. 

Gesang  beim  Traueramte  (beim  Gefolge  der  Leiche).  I.  1,  142.  VHl.  265. 
XII.  2,  106.  XVI.  21. 

Gesang  zur  Bahre.  1.  1,  144,  XII.  2,  107.  XVI.  21. 

D.  2,  50-55. 

»)  D.  2,  56—58. 

*<^  D.  2,  30—36. 
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Patriarch  von  Konstaiitinop«],  starb  ini  Exil  729.  Rambach  spricht  von 
einem  von  ihm  verfertigten  biiebst  elenden  Robliedc  auf  die  Jungfrau.  ’•) 

Um  mit  diesem  Theile  unserer  Geschichte  zu  Ende  zu  kommen,  /,■ 
neunen  wir,  im  Anschluss  an  die  vorhergegaugenen,  hier  die  noch  auf-  ^ . ' v,, 
zuführenden  mehr  oder  minder  Ixaleutenden  Uymnendichter  der  grie-  ^ tpi  , 
chischeu  Kirche  späterer  Jahrhunderte.  Der  wichtigste  Sänger 'des.  ^ ' 

9.  Jahrh.  ist  Theoplianes.  Sein  LcIhui  fällt  in  die  letzte  PeriodS^  T 
jenes  unglücklichen  Bilderstreites,  der  dits  ohnehin  seiner  .Auflösung 
zudriingende  oströmische  Reich  vollends  zerriss  und  bis  in  seine  Grund- 
festen erschütterte  (726—842).  Auch  Theophaues  erlitt  in  Folge 
seiner  Itetheiligung  an  den  das  ganze  Land  in  Parteien  spaltenden 
Händeln  unter  dem  Kaiser  Theophilus  Verbannung  und  ward  auf  die 
Stirne  gebraiidmarkt,  weshalb  ihm  der  Beiname*  (iruptos  wurde.  Im 
J.  845  wurde  er  zum  Metropoliten  von  Nicäa  erhoben.  Seine  Hymnen 
gehören  zu  den  geschätztesten  der  griechischen  Kirche. 

Josephus  Hyninogrnphus,  in  Sicilien  geboren,  stiirb  nach 
manchen  zum  Theil  sehr  halten  Schicksalen,  als  .Aufseher  der  heiligen 
Gefasse  der  grossen  Kirche  zu  Konstantinopel,  883.  Von  ihm  hat  man 
40  Mariauische  Lieder  und  eine  ^Anzahl  Hymnen,  die  nicht  ohne 
Werth  sind.«) 

Auch  Theodor  Studites,  geb.  759,  .Abt  des  Klosters  Studi  zu 
Konstantinopel,  in  welchem  damals  1000  Mönche  waren  (starb  im  Exil  * 

auf  der  Insel  Kalchis,  wohin  er  in  Folge  seiner  Heftigkeit,  mit  der  er 
im  Bilderstreite  Partei  ergi'ift'en  hatte,  vom  Kaiser  N'ikephorus  ver- 
wiesen worden  war,  11.  Nov.  826)«),  und  sein  Bruder  und  Leidens- 
genosse Josephus,  Koufessor,  Erzbischof  von  Thessalonich  — beide 
waren  wiederholt  verbannt  und  mit  schweren  Kerkerstrafeu  belastet 
worden  — , sowie  eine  l’nui,  Rasia,  wüssten  sicli  durch  ilire  Kirchen- 
lieder Beifall  zu  erwerben. 

Im  10.  Jahrb.  ist  Kaiser  Leo  VI.,  gen.  der  Plülosoph,  f ^11, 
der  bemerkcnswertlieste  Dichter  der  griechischen  Kirche;  11  Morgeu- 
gesänge  von  ihm  stehen  im  sogenannten  üctoecho.  Von  diesem  kaiser- 
lichen Dichter  erzählt  man,  dass  er  sich  während  der  Tafel  von  einem 
Sängerchor  seine  Hymnen  habe  vorsingen  lassen.  Die  Gäste  standen  dabei 
alle  auf  und  zogen,  wie  es  das  Hofcereinoniel  verschrieb,  zum  Zeichen 
ihres  Respektes  die  Oberkleider  aus.  Einer  seiner  Zeitgenossen  war  deF  ' 
gelehrte  Simeon  Metaphrastes  (Logotheta  oder  Magister),  um  900 


<«)  D.  2,  49. 

«)  Gesang  beim  Todtcnamtc.  I.  1.  186.  XII.  2,  110.  XVI.  23. 

D.  2,  60-61. 

Gesang  bei  drohendem  Erdbeben.  I.  1,  188.  XII.  2,  112.  XVI.  23. 
D.  2,  62. 

«)  D.  2,  59. 
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I.  14.  Mu*i- 
kmJi*cbe  Zu- 
•t&nde  Oiie- 
vbeulaoda. 


(jehcimsekretär  und  Reichskanzler  am  Hofe  zu  Konstantinopel.  Sein 
Gebet  zum  Abendmahl,  Verse,  von  heiligem  Schauer  erfüllt,  waren, 
ehemals  wenigstens,  bei  der  Abendmahlsfeier  in  der  griechischen  Kirche 
gebräuchlich. 

Folgende  Namen  gehören  dem  11.  Jahrh.  an:  Simeon  Kon- 

stantinopolitanus,  Abt  zu  Konstantinopel,  trat  später  zur  römischen 
Kirche  über  und  wurde  Dominikaner  (um  1050);  Johannes  Euchaita, 
gen.  Mauropus,  ein  Metropolit  in  Kleinasien;“)  Michael  1‘hellus 
d.  Jüng.,  ein  gelelirter  Polygraph,  der  als  Mönch  um  1080  starb; 
Milus  Xanthopulus;“)  Johannes  Geometra.^’) 

Das  folgende  Säkulum  weist  nur  einen  Dichter  auf,  einen  Mönch 
vom  Orden  des  heiligen  Basilius,  Johannes  Zonaras  (um  1120),  der 
jedoch  durch  seine  historischen  Arbeiten  bekannter,  als  durch  seine 
poetischen  wurde.  Ebensowenig  Rühmliches  ist  von  Manuel  Philes 
aus  Ephesus  zu  sagen,  der  noch  später  lebte. 

Diesen  sparsamen  Notizen  über  die  kirchlichen  Dichter  des  grie- 
chischen Bekenntnisses  lassen  wir,  um  hier  zum  Abschluss  mit  dem 
Morgenlando  zu  gelangen,  eine  Schilderung  der  gi-iechischeu  Musikzu- 
stündc  folgen,  wie  sie  Ambros  in  seiner  Geschichte  der  Musik  1,  20 
treffend  gibt:  .Der  bewegliche  Geist  der  Griechen,  der  feurige  Sinn  der 
Orientalen  konnte  sich  — obwohl  in  der  griechischen  Kü'che  im  Gcgeii- 
satze  zu  der  römischen  die  Predigt  immer  die  Hauptsache  blieb  — im  Zu- 
sammenstellen ritueller  Hymnologie  doch  gar  nicht  genug  thun.  Daher 
denn  hier  eine  Menge  Allen  und  Abarten  geistlichen  Singewesens  auf- 
kameu,  bei  denen  aber  freilich  die  Musik  das  Wenigste  zu  sagen  hatte. 
Eine  neue  und  sehr  bestimmte  Physiognomie,  leider  keine  sehr  erfreuliche, 
bekam  der  griechische  Osten  nach  der  Gründung  des  byzantinischen 
Reiches.  Als  dort  der  goldene" Kaiserthron  anfgerichtet  wurde,  flohen 
die  letzten  Genien  des  alten  Hellas  und  alles  Schöne,  alles  Hohe 
nahmen  sie  mit  foil.  Zwar  dauerte  das  byzantinische  Reich  ein  Jahr- 
tausend lang;  unter  Justinian  I.  (527 — 565),  dem  kirchlich  frommen, 
möucliisch  enthaltsamen,  geizigen  und  zugleich  verschwenderischen 
Kaiser,  der  vielgesehäftig  und  mit  rastlosem  Eifer,  aber  kleinlichem 
Talente,  nach  dem  Ruhme  strebte,  in  allen  Gebieten  mcuscldichen 
Wissens  ein  Herrscher  zu  sein,  der,  wie  er  ein  mustei-giltiges  Itechts- 
buch  henori'ief,  auch  ein  theologisches  System  für  alle  Parteien  auf- 
stellen wollte,  dadurch  aber  nur  Kirche  und  Staat  noch  mehr  zeiTüttote, 
konnte  der  Zustand  der  Künste  sogar  glänzend  heissen;  aber  es  war 
der  Phosphorglanz  der  Verwesung.  Die  byzantinischen  Herrscher,  lun- 

■•■)  Gebet  zum  Abendmahl.  VIII.  79. 

1).  2,  G3. 

“)  D.  2,  6.5-66. 

«)  D.  2,  tM. 

*■>)  D.  2.  67. 
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geben  von  einer  korrupten  Sebaar  knechtischer  Ilöfh'nge,  suchten  vor 
Allem  durcli  orientalisches  Ceremoniel  und  prunkenden  Glanz  zu 
imponiren,  man  kanu  sagen,  dass  sie  es  bedauerten,  das  Gold,  von  dem 
sie  strahlten,  nicht  auch  noch  vergolden  zu  können.  Das  Volk  von 
Konstantinopcl  bot  das  Bild  eines  entarteten  Pöbels;  nur  die  Parteien 
in  der  Rennbahn  oder  dogmatische  Streitigkeiten,  in  die  es  sich  unbe- 
rufen mengte,  vermochten  es  zu  einem,  dann  allerdings  fanatischen 
Antheil  aufzuregeu.  Das  Einzige,  was  in  diesem  Reichd  noch  durch 
ideeUo  Macht  wirken  konnte,  waren  neben  den  kirchlichen  Streitigkeiten 
eben  jene  Faktioneu  des  Cirkus.  Theodora,  die  schamlose  Tänzerin, 
die,  nachdem  sie  ihre  Jugendschöidieit  allen  Lüsten  Konstantinopels 
preisgegeben  hatte,  durch  die  Liebe  des  Kaisers  auf  den  Thron  und 
zur  Herrschaft  über  ihn  und  das  Reich  gelangt  war,  nun  aber  wohl 
tyrannisch,  doch  von  hoher  Gesiunung  und  untadeligen  Sitten  sich 
erwies,  wendete  sich  mit  Erfolg  an  sie,  und  ein  andermal  cn-egte  das 
Volk  um  ihretwillen  einen  Aufstand.  Von  den  Künsteu  fand  allein  die 
Architektur  ein  Feld,  sich  in  übertrieben  prunkvollen  Bauten  zu  be- 
thätigen;  meinte  doch  Justinian  mit  der  Sophienkirche  Salomo  über- 
troffen zu  haben.  Die  Malerei  durfte  gar  keinen  eigenen  Gedanken 
haben,  nichts  aus  innerem  Antrieb  schaffen:  sie  stand  unter  der  geist- 
erdrückenden Kontrole  des  Klerus,  der  die  Bilder  nach  einem  unver- 
brüchlichen Gesetz  geschaffen  wissen  wollte.  Die  bildende  Kunst 
erstarrte  jetzt  zu  seelenlosen,  stets  mit  sklavischer  Treue  wiederholten 
Typen.  Selbst  die  Religiösität  im  byzantinischen  Leben  sieht  mehr 
wie  knechtisch  zitternder  Aberglaube,  als  wie  die  ächte  in  Dank  und 
Liebe  anbetende  Gottesfurcht  aus.  Ein  solches  Reich,  wo  die  Kunst 
zur  Sklaverei  der  Üppigkeit,  zum  Ausdrucke  geistiger  Knechtschaft  und 
in  iliren  Formen  zur  dürren  Mumie,  wo  das  Ideal  in  gedankenlosem 
Prunk  und  sinnloser  Verschwendung  gesucht  wird,  wo  das  Erhabene 
durch  ein  unverständliches  Ceremoniel  erreicht  werden  will,  wo  im  Staate 
Knechtssinn,  in  der  Kirche  Aberglaube  die  bewegenden  Mächte  sind, 
kami  den  idealen  Künsten  der  Poesie  und  Musik  keinen  günstigen 
Boden  des  Gedeihens  gewähren.  Die  Musik  kam  nicht  einmal  als 
Mittel  sinnlicher  Anregung  in  Verwendung;  obgleich  der  Kaiser  seine 
Spieler  hatte,  die  aber  eigentlich  nur  ein  Trompeterchor  waren  (kleinere 
Instrumente  scheint  man  gar  nicht  gebraucht  und  gekannt  zu  haben), 
den  Erdengott  mit  Intraden  zu  begrüssen  oder  auzukündigen.  Dem 
puqmrgeborenen  Herrscher  genügte  seine  schwere  goldstrahlendc  Pracht, 
gegen  deren  soliden  'Wei'th  das  luftige  Spiel  der  Töne  eitle  Gaukelei 
schien.  Was  an  Musik  ertönte,  wenn  der  Kaiser  ausritt  oder  zur 
Kirche  ging,  verdiente  kaum  diesen  Namen.  Nach  der  Schilderung, 
die  Codinus  von  der  Einrichtung  des  byzantinischen  Hofes  giebt,  wurde, 
wenn  der  Kaiser  zum  Ausreihm  fertig  zu  Pfenle  sass,  auf  Trompeten, 
Hörnern  und  Pauken  in  ganz  eigener  Art  gespielt:  es  klang,  als  flehe 
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Jemand  um  etwas  oder  als  leide  er  irgend  ein  tdiel,  also  kläglich  und 
jammenoll.  Das  sollte  eigentlich  gar  keine  Musik  sein,  sondern  ein 
Signal  für  Deute,  die  dem  Kaiser  mit  Bitte  oder  Klage  etwas  vorzu- 
tragcn  gedachten.  Ging  der  Kaiser  am  Weihnachtsfeste  zur  Kirche,  so 
stimmten  die  Sänger  einen  Gesang  an:  „Gott  lasse  deine  Herrschaft 

lange  währen“,  wozu  die  Instrumente  ihre  lärmend  pomphaften  Töne 
hören  Hessen.  Der  Patriarch  Theophylaktus  von  Konstantinoiiel 
brachte  sogaf  weltliche  Gesänge  in  die  Kirche.  Schon  Justinian,  der 
eifrige  Gesetzgeber,  warf  sein  Auge  auch  auf  den  in  Verfall  gekommenen 
Kircheugesang.  „Alle  Kleriker,  welche  bei  den  einzelnen  Kirchen  an- 
gestellt sind,  verordnet  der  Kaiser,  sollen  ungcheissen  die  Nacht-, 
Moi’gcni-  und  Abendgesänge  ahsingen,  damit  man  nicht  aus  ihrem 
blossen  Zehren  au  den  Kirchengüteru  merke,  dass  sie  Klerikale  sind, 
während  sie  ihre  Pflicht  heim  Gottesdienste  nicht  erfüllen.“  Dass  eine 
solche  Verordnung  notliwendig  wurde,  ist  ein  Beweis,  wie  nachlässig, 
ohne  Lust  und  J^icbe  der  Kirchengesang  in  Byzanz  beti-ieben  wurde. 
Die  Spuren  der  Korniption  alles  byzantinischen  Lebens  zeigen  sich 
auch  hier  in  sehr  charakteristischen  Zügen.“ 

„Theodor  Baisamon  tadelt  es,  dass  man  die  Reihen  der  Sänger 
jetzt  vollstätidig  aus  Kumicheu  zusammensetze,  was  doch  früher  nicht 
geschehen  sei.  Wenn  aber  Joannes  Kamoniates  erzäldt,  dass  ein 
zaldieiches  Sängerchor  im  festlichen  Reigen  die  Augen  der  Schauenden 
ebensosehr  durch  seine  prächtige  Kleidung,  als  ihre  Ohren  durch 
Psalmengesang  ergötzte  und  dann  triumphirend  fortfäbrt:  „wo  ist 

dagegen  nun  jener  fabelhafte  Oipheus,  wo  die  Muse  Homers,  wo  sind 
die  Lockungen  der  Sirenen,  jene  Eidiudungeu  der  Lüge“  u.  s.  w.,  so 
erkennen  wir  ein  treues  Bild  des  byzantinischen  Lebens  mit  seinem 
die  hohle  Nichtigkeit  gleissend  überdeckenden  Pnmke.  Einzelne  byzan- 
tinische Kaiser  wendeten  allerdings  der  Musik  eine  Aufmerksamkeit 
zu,  welche  uuter  anderen  Verhältnissen  die  Künste  zu  fördern  geeignet 
geweseu  wäre.“ 

„Theophilus  (82!) — ^842)  soll  nicht  allein  Hymnen  gedichtet, 
sondern  sich  auch  in  den  Kirchen  am  Spielen  musikalischer  Instru- 
mente persönlich  betbeibgt  und  den  Geistlichen  200  Pfund  Silber 
angewiesen  haben,  damit  sie  sich  in  der  Musik  mit  besserer  Muse  aus- 
bilden könnten.  Dem  Michael  Parapinacius  (Ende  des  11.  Jahrh.) 
machte  man  sogar  zum  Vorwurf,  dass  er  über  den  Musenküusten  die 
Regierungsgeschäfte  vernachlässige.  Um  11.50  stand  der  Sänger  und 
Kitharspieler  Samotherus  Logotheta  um  seiner  Kunst  willen  bei  dem 
Kaiser  Manuel  in  ganz  besonderen  Gnaden.“  Auf  diese  sparsamen 
Mittheilungen  beschränkt  sich  dasjenige,  was  über  die  byzantinische 
Musik  zu  sagen  ist.  Keine  Urkunde,  keine  staatliche  oder  kirchliche 
Verordnung  — und  es  sind  deren  aus  jener  Zeit  viele  auf  uns  ge- 
kommen — erwähnt  auch  nur  entfernt  der  Tonkunst;  kein  Gemälde 
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zeigt  irgend  eine  Darstellung  musikalischer  Instnunente,  singender 
Engel  oder  dergl.  Wenden  wir  uns  also  von  diesem  unfruchtbaren 
Boden,  von  diesem  schon  jetzt  ein  gespenstiges  Schattenleben  rührenden 
Reiche  ab  und  zu  den.  wenn  auch  noch  nicht  befriedigenden,  doch 
jedenfalls  hoffnungsreicheren  musikalischen  Zuständen  des  Abend- 
landes. ■**) 

Hier  sind  es  besonders  die  Bemühungen  der  fränkischen  Könige 
für  die  Einführung  der  römischen  Liturgie,  welche  eine  im  Verhältniss 
rasche  Förderung  musikalischen  Wissens  und  musikalischer  Kunst- 
fertigkeit zur  Folge  hatten.  Der  grossen  Energie  und  den  anhaltenden 
Bemühungen  der  Päpste  kam  die  Mitwirkung  der  weltlichen  Fürsten 
aller  damaligen  Kulturländer  bereitwilligst  entgegen.  Dadurch  erschien 
dem  gregorianischen  Gesänge  allenthalben  der  Boden  bereitet,  der 
Weg  geebnet.  In  Frankreicb,  Deutschland  und  England  konnte  er  sich 
wie  in  Italien  gleichartig  entwickeln;  er  wirkte  bis  in  die  Volksgesänge 
hinein  und  wusste  eine  fast  unbeschränkte  Herrschaft  zu  gewinnen. 
Der  gleichartige  kirchliche  Ritus,  wovon  der  Gesang  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  bildet,  wurde  ein  gewaltiges,  wenn  nicht  das  wirksamste 
Band,  das  Sprache  und  Sitten  der  verschiedenen  Völker  einigte  und 
zusammenschloss.  Ein  eigener  Segen  schien  auf  dem  Gregorianischen 
Gesänge  zu  ruhen,  denn  die  liinder,  die  ihn  ursprünglich  in  seiner 
Reinheit,  wie  er  ihnen  von  Rom  geboten  wurde,  annahmen,  wurden 
fast  alle  Pflegestätten  der  Kunst,  vermochten  diese  wetteifernd  zur 
Vollendung  ausznbilden.  .\lle  diejenigen  läinder  aber,  die  ihm  entweder 
ganz  fremd  blieben  oder  ihn  erst  sehr  spät  einführten,  (Griechenland. 
Russland.  Spanien)  haben  bis  zur  Stunde  Selbstständiges  in  der  Musik 
fast  nichts  geschaffe)i  und  Sind  im  besten  Falle  nur  Nachahmer 
geblieben. 

Xachrichten  über  die  Verbreitung  der  Tonkunst  im  7.  und  8.  .lahrh. 
liegen  nur  wenige  vor.  Wahrheit  und  Sage  fliessen  fast  unentwirrbar 
in  einander.  Was  den  Gregorianischen  Gesang  in  seiner  Original- 
gestalt anlangt , so  konnte  er  trotz  aller  Anstrengungen  doch  nicht 
völlig  durchgeführt  werden.  Einzelne  Länder  und  Gemeinden,  wenn 
sie  ihn  auch  im  Allgemeinen  annahmen,  wussten  sich  doch  Reste 
alten  Gesanges  zu  erhalten  und  in  die  neue  Zeit  herüber  zu  retten. 
In  Rom  selbst  wurden  noch  Versuche  mit  Gesängen  gemacht,  die  vom 
Kanon  abwichen.  So  benannte  man  einen  gewissen  verzierten  (flioral- 
gesang  nach  dem  Papste  Vitalianus  (057 — 009)  und  noch  im  10.  .lahrh. 
gab  cs  in  der  päpstlichen  Kapelle  Sänger,  Vitalianer  geheissen,  die. 

Der  griecUische  Kirclienitesiiiig  hat  seit  «lern  13.  Jabrii.  nielirf'ach  neuen 
Zuwachs  erhalten,  imlem  zahlreiche  Weisen  von  Manuel  Chrysophos,  .loannes 
Lamparins,  Joasaph  unil  .loannes  Kuknzele  und  Anderen  zu  den  vorhandenen 
hinzug«*kontmen  sind.  Dafür  preist  man  diese  Tonsetzer  auch  mit  den  ausnehmendsten 
Khrentitelu  und  nennt  sie  honigfliessende  Sirenen,  neue  Harfen  u.  s.  f. 
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wenn  ein  Papst  persönlich  den  Gottesdienst  leitete,  den  von  jenem 
erdachten  und  angeordneten  reicheren  und  festlicheren  Gesang  aus- 
fuhrten.  Dieser  Gesang,  wenn  er  auch  vom  Gregorianischen  abwich, 
Word  doch  nur  mehr  äusserlich,  als  wesentlich  von  ihm  verschieden 
gewesen  sein.  Es  wirkten  dabei  z.  II.  die  pueri  symphonioci  (die  mit 
einstimmenden  Knaben)  mit,  die  im  sogenannten  Parvisium  verpflegt, 
im  Gottesdienste  als  Kirchcnsiinger  gelegentlich  verwendet  wurden. 
Sonst  waren  Frauen  und  Knaben  vom  olfentlichen  Kirchengesangc  aus- 
geschlossen. Doch  wurden  in  Erauenklöstem  die  kanonischen  Tages- 
zeiten unter  Leitung  der  Kantorissa  gesungen  und  wo  Chorherren 
waren,  sang  man  auch  Wechselge.siingo.  B.  Adclmus  von  Salisbury 
schildert  in  der  poetischen  Beschreibung  einer  von  der  Tochter  des 
angelsächsischen  Königs  Centuin,  Bugge,  gestifteten  Basilika  einen  derart 
ausgeßihrten  Gesang,  der  sich  trotzdem  streng  an  den  Gregorianischen 
Kanon  hielt  und  einige  Jahrhunderte  später  (1260)  wird  uns  erzählt, 
dass  es  zu  Zürich  am  Frauenmünster  Sitte  war,  dass  am  Feste  der 
heiligen  Fides  die  Stiflsdamen  abwechselnd  mit  den  Stiftsherren  die 
Verse  der  Sequenz  sangen.  Ähnlich  wurden  in  den  Klosterschulen  die 
Knabenstimmen  zum  Kirchengesangc  herbeigezogen;  die  tiefen  Stimmen 
der  Mönche  und  die  höheni  der  Knaben  erklangen  theils  im  Wechsel- 
gesange,  tlieils  im  Ensemble,  wodurch  allerdings  grössere  Mannigfaltig- 
keit und  reichere  Tonfülle  erzeugt  wurde. 

Von  Vitalianus  weiss  man,  dass  er  (660)  zwei  römische  Sänger, 
Johannes  und  Theodor'*’),  durch  Gallien  nach  England  sandte,  um 
den  dortigen  Geistlichen  die  für  die  ganze  christliche  Kirche  ange- 
ordnete Gesangsweise  neu  zu  lehren  und  ihren  wohl  hie  und  da  schon 
ausgearteten  Gesang  auf  die  ächte  Weise  zurückzuführen.  In  England 
kannte  man  die  Gregorianische  Liturgie  bekanntlich  schon  seit  604, 
wo  sie  der  von  Gregor  als  Missionar  zu  den  Angelsachsen  geschickte 
B.  Augustin  mitgebracht  hatte.  Namentlich  fand  dieselbe  in  Kent  eine 
Pflegestätte.  Um  die  Zeit,  da  die  beiden  vorgenannten  römischen 
Sänger  nach  England  kamen,  berief  der  B.  Wilfried  von  Northumbor- 
land, der  seinen  berühmten  Sänger,  den  Diakon  Jakobus  verloren  hatte, 
den  Heddi  Stefanus,  einen  Benediktiner  aus  Kent,  der  die  Psalmodie 
lehrte,  zu  sich.  Ja,  der  Bischof  Akka  von  Kent  ging  selbst  nach 
Rom,  um  dort  den  Gregorianischen  Gesang  an  der  Quelle  zu  lernen 
und  war  nach  seiner  Heimkehr  eitrigst  bemüht,  indem  er  selbst  den 
Voi-sänger  machte,  denselben  in  seiner  Kirche  einzuführen. 

Gregors  Singschule  blieb  der  reine  Born,  der  in  unzähligen  Kanälen 
durch  alle  Länder  hin  geleitet  wurde.  Die  mit  so  vieler  Mühe  lieran- 

’*)  Dieser,  aus  Tharsiis  in  Cilicien  geliflrtig,  wurde  später  (668- G90)  Erz- 
bischof von  Kiinti'rbiiry  und  als  solcher  der  bedeutsame  Manu,  der  die  griechische 
Sprache  und  Wissenschaft  nach  Enghuid  veriiflanzle.  Einer  seiner  Schüler  w.ar 
lU'da,  der  Ehncflrdige. 
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gebildeten  Sänger  zogen  wie  ihre  Brüder,  die  Missionare,  hinaus,  um 
die  Völker  zu  ilirer  Gesiingsweise  zu  bekehren.  Man  kann  heute  nicht 
sehnlicher  und  ungeduldiger  einen  ausgezeichneten  Künstler  erwarUm 
und  herbeiwUnschen,  als  man  damals  an  den  Höfen  und  in  den  Stiftern 
der  Ankunft  eines  gesangeskundigen  Mönchs  entgegensah. 

Pipin,  der,  wenn  auch  nicht  mit  gleichem  Eifer  wie  Karl,  doch 
immerhin  angelegentlich  die  Einführung  der  römischen  Liturgie  unter- 
stützte, soll  schon  751  vom  Papst  Zacharias  sich  Sänger  erbeten  haben. 
Als  dessen  Nachfolger  Stephan  II.  7.54  persönlich  nach  Frankreich 
kam,  um  bei  dem  Könige  Hilfe  gegen  Aistulf  zu  suchen,  benutzte 
dieser  sogleich  die  günstige  Gelegenheit,  seinen  Geistlichen  Unterricht 
von  den  päpstlichen  Sängern  geben  zu  lassen.  Aber  diese  flüchtige 
Unterweisung  konnte  nicht  genügen.  Bald  verwilderte  der  Gesang 
wieder  und  schon  758  wandte  er  sich  mit  dringender  Bitte  um  einen 
geschickten  Singmeistcr  an  Papst  Paul  I.  Der  von  diesem  geschickte 
Sekundicerius  Simeon  konnte  aber  seine  AnfgalM)  nicht  vollenden, 
da  er  bald  wieder,  nach  dem  Tode  des  I’rimicerius  Georg,  zur  Leitung 
der  Singschule  nach  Rom  zurückberufen  wurde.  Nun  sandten  Pipin 
und  der  Erzbischof  Remigius  von  Rheims  Mönche  nach  Rom,  nm  sie 
dort  den  Gesang  an  Ort  und  Stelle  lernen  zu  lassen.  Papst  Paul  ent- 
schuldigte die  Abbenifung  Simeons  und  versprach  für  gründliche  Aus- 
bildung der  Ankömmlinge  Sorge  zu  tragen. 

In  Deutschland  stiftete  Bonifazius  in  Fulda,  Eichstädt  und  Würz- 
burg Gesangscbulen  nach  römischer  Einrichtung. 

Mehr  als  seine  Vorgänger  wirkte  Kaiser  Karl  für  den  Gesang,  den 
er  selbst  so  sehr  liebte.  Er  suchte  die  Reste  des  Volksgesanges  vor 
gänzlichem  Untergang  zu  retten  und  übte  und  pflegte  den  Kirchen- 
gesang mit  entschiedenster  Neigung.  In  der  ganzen  Welt  sollte  nach 
seinem  Willen  Gottes  Lob  in  völlig  gleichen  Weisen  ertönen.  Daher 
sein  Eifer,  überall  den  Gregorianischen  Gesang  einzuführen,  daher  die 
scharfen  Edikte,  die  er  in  dieser  Hinsicht  erliess  (Konzile  zu  Aachen 
80.8,  zu  Thionville  805),  daher  auch  sein  fast  barbarisches  Auftreten 
in  Mailand  gegen  den  Ambrosianischen  Gesang.  ,An  der  Palatina 
lehrte  der  Lektor  Sulpicius  die  Knaben  nach  sichern  Accenten  mit 
lieblicher  Stimme  singen,  der  Tonkunst  Numenis,  Rhythmus  und  Füsse. 
Karl  selbst  hielt  an  seinem  Hofe  fleissig  Gesangübungen,  die  er  nach 
dem  Beisj)iele  Gregors  mit  seinem  St.abe  persönlich  leitete  und  damit 
demjenigen  winkte,  der  sich  vor  den  Andern  höreii  lassen  sollte.  Und 
kam  etwa  ein  fremder  Geistlicher  zu  Hofe,  der  nicht  singen  konnte, 
so  war  für  den  Gast  kein  Ausweg,  als  dass  er  im  Chore  stehend,  ohne 
einen  Laut  hören  zu  lassen,  wenigstens  die  Grimassen  eines  Singenden 
nachahmte,  bis  der  dadurch  nicht  wenig  ergötzte  Kaiser  den  armen 
Figuranten  von  seiner  Angst  erlöste.“  Karl  batte  mit  Missvergnügen 
den  trotz  alter  früheren  Bemühungen  nicht  zu  beseitigenden  UnU'rscbied 
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zwisclien  dem  gallicanischen  und  römisclien  Gesang  erkannt.  Schon  774 
schickte  er  zwei  Kleriker  in  die  Singschiile  nach  Rom.  Die  Sage 
meldet:  ,Karl  habe,  um  den  Abweichungen  im  Gesänge  ein  Ende  zu 

machen,  von  Stephan  II.  die  lTl)erlassung  einiger  Sänger  erbeten  und 
es  habe  der  Papst  nach  der  Zahl  der  12  AjKistel.  12  Sänger  ins 
Frankenland  geschickt.  Wie  nun  aber  Griechen  und  Römer  auf  den 
Glanz  der  Franken  neidisch  waren,  hätten  sie  untereinander  Rath 
gepflogen,  wie  sie  es  dahin  bringen  könnten,  dass  dort  nimmer  eine  Ein- 
heit des  Gesanges  erzielt  werde.  Vom  Kaiser  ehrenvoll  empfangen  und 
an  die  vorzüglichsten  Orte  gesendet,  habe  nun  jeder  an  seinem  Orte  so 
schlecht  und  so  verdorben  wie  möglich  gesungen  und  in  solcher  Weise 
auch  den  Gesang  gelehrt.  Als  nun  Karl  das  Weihnachtsfest  zu  Trier  und 
Metz  und  im  folgenden  Jahre  zu  Paris  und  Tours  feierte,  habe  er  ganz 
verschiedene  Gesänge  zu  hören  bekommen  und  sich  gegen  Leo  III.  be- 
klagt, der  die  Schuldigen  zurUckrief  und  theils  mit  Verbannung,  theils 
mit  ewigem  Kerker  bestrafte.  Aus  Besorgniss,  daas  andere  abgesendete 
Sänger  mit  gleicher  Unredlichkeit  verfahren  könnten,  habe  der  Papst 
sich  mit  Karl  dahin  verständigt,  dass  nunmehr  zwei  fränkische  Kle- 
riker nach  Rom  kamen,  wo  sie  unter  des  Papstes  Aufsicht  den  wahren 
Gesang  erlcnian  sollten.“  Eine  ähnliche  Geschichte,  nicht  minder  sagen- 
haft und  unwahrscheinlich,  erzählt  uns  der  Mönch  von  Angouleine: 
„Zur  Zeit,  da  König  Karl  das  Osterfest  in  Rom  feierte  (774)  wollten 
die  fränkischen  Sänger  mit  den  römischen  einst  ein  Chor  halten,  et  ecce 
orta  est  contentin,  geriethen  dabei  aber  untereinander  in  heftigen  Streit 
Die  Franken  rühmten  sich  besser  und  schöner  singen  zu  können  als 
die  Römer,  diese  hielten  dem  entgegen,  dass  sic  die  Gesänge  in  rechter 
Weise  vortrügen,  wie  sie  Gregor  gelehrt  und  nannten  den  Gesang  der 
Gallier  verdorben,  da  sie  die  gesunde  Kantilene  völlig  zerrissen.  Der 
Streit  kam  vor  den  König.  Die  Franken,  weil  sie  sich  auf  ihn  ver- 
lassen zu  können  glaubten,  zogen  nicht  wenig  über  die  Römer  los. 
Diese,  stolz  auf  ihre  überlieferte  Weise,  nannten  ihre  Gegner  Tauge- 
nichtse, unvernünftige  Thiere  und  rohe  Bauern,  deren  Tölpelei  mit  der 
Lehre  Gregors  gar  nicht  in  Vergleich  kommen  könne.  Und  weil 
nun  des  Streites  kein  Ende  war.  trug  der  fromme  König  seine 
Sänger:  ..Saget  selbst,  welches  Wasser  ist  reiner,  eines,  welches  aus 

der  lebendigen  Quelle  entspringt,  oder  welches  bereits  im  Bächlein 
einen  weiten  Weg  gemacht  haty“  Da  riefen  alle  einstimmig,  der  Quell 
als  Haupt  und  Ursprung  des  Ganzen  sei  reiner,  das  Bächlein  aber  werde 
um  desto  getrübter,  je  weiter  es  sich  vom  Born  entferne.  N'un  sagte 
König  Karl:  ,So  kehiä  zurück  zur  Quelle  Gregors,  da  augenscheinlich 
ihr  den  Kirchengesang  verdorben  habt,“  Bald  danach  erbat  er  sich 
vom  Papste  Hadrian  Sänger,  welche  den  Gesang  in  Frankreich  ver- 
bessern könnten.  Dieser  gsib  ihm  zwei  in  der  Schule  Gregors  sorg- 
fältig unterrichtete:  fheodor  und  Benedikt  und  eine  genaue 
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Abschrift  des  römischen  Antiphonars.  Karl  wies  einen  derselben  nach 
Metz,  den  andern  nach  Soissens  und  ordnete  an,  dass  alle  Meister  der 
fränkischen  Singschulen  ihre  Antiphonare  ihnen  zur  Verbesserung  zu- 
weisen  und  von  ihnen  singen  lernen  sollten.  Jetzt  wurden  die  Antiphonare, 
die  jeder,  wie  er  wollte,  durch  Zusätze  oder  Auslassungen  entstellt 
hatte,  verbessert  und  alle  fränkischen  Sänger  lernten  die  römische 
Notation,  welche  jetzt  französische  (nota  Fraucisca)  heisst,  ausser  dass 
die  Franken  die  Tremulas  und  Vinculas,  die  gebundenen  und  getrennten 
Noten  im  Gesänge  nicht  recht  herausbrachten  und  die  halben  Töne 
des  b-moll  bei  der  Härte  ihrer  sinnlichen  Werkzeuge  sozusagen  nur 
hci"stammelu  konnten.  Die  beste  Meisterschaft  des  Gesanges  verblieb 
bei  Metz,  und  so  hoch  der  Gesang  zu  Rom  den  Gesang  von  Metz 
übertral,  so  weit  ging  dieser  den  übrigen  fränkischen  Singschulen  vor.“ 
Bezüglich  der  obengenannten  beiden  Sänger  mag  der  Berichterstatter 
wolU  in  einem  Irrtbum  sein;  denn  die  besser  unterrichteten  Mönche 

Ekkehard  IV.  und  V.  von  St.  Gallen,  nennen  die  beiden  mit  einem 

Antiphonar  an  Karl  geschickten  Sänger  Petrus  und  Komanus.  Von 

ihnen  gelangte  wirklich  der  erstere  nach  einer  langen  gefahrvollen  Reise 

nach  Metz,  wo  ein  natürlicher  Sohn  Karls,  Drago,  Bischof  und  Vor- 
stand der  Schule  war.  Da  aber  die  beiden  Mönche  i|pf  ihrer  höchst 
beschwerlichen  Fahrt  über  die  Alpen  von  der  Ungunst  der  Witterung 
sehr  zu  leiden  hatten,  erkrankte  der  andere,  nach  Soissons  bestimmte, 
und  vermochte  sich  nur  mühsam  bis  zum  Kloster  St.  GaUen  llinzu- 
schlepjHui.  Unfähig,  seine  Reise  von  hier  aus  fortsetzen  zu  können, 
legte  er  an  den  Stufen  des  Altars  das  ihm  anvertrauto  Antiphonar 
nieder.  (Siehe  pag.  175.) 

Kaiser  Karl,  von  dom  wir  also  wissen,  dass  er,  der  gewaltigste 
Herrscher  und  Feldherr  seiner  Zeit,  zugleich  auch  der  leidenschaftlichste 
Musikfreund  war,  dass  er  mit  der  j>einlichsten  Strenge  darauf  hielt,  dass 
alle  Geistliche  seines  Reiches  singen  und  zwar  richtig  singen  lernten  und 
konnten,  der  keinen  Priester  anstellen  wollte,  welcher  der  Gregorianischen 
Liturgie  nicht  mächtig  war,  der  auf  seinen  vielen  Reisen  zuerst  immer 
in  die  Kirchen  ging,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  denn  auch  überall 
der  Gregorianische  Gesang  gekannt  war  und  geübt  wurde,  der  einen 
seiner  Vettern,  der  ein  geschickter  Sänger  und  in  seiner  Kapelle  angestellt 
war,  mit  Gunstbezeugungen  überhäufte  und  es  nie  versäumte,  dem 
Gottesdienste  beizuwobnen,  wenn  jener  das  Alleluja  sang,  der  oftmals 
selbst  im  Presbyterium  (einem  abgeschlossenen,  vergitterten  Raume)  die 
i’.salmen  und  Hymnen  mit  den  Klerikern  übte,  der  auf  seinen  Heer- 
zügen  sogar  von  einem  Thcil  seiner  Kapellsänger  begleitet  wurde,  blieb 
fortwährend  Gegenstand  mönchischer,  fabelhafter  Erzählungen.  So  soll 
er  einst,  da  die  vom  Kaiser  Nikephorus  an  ihn  geschickte  griechische 
Gesandtschaft  ihre  Matutin  im  aachener  Dome  sang,  heimlich  sich 
eingeschlichen  haben,  um  die  Fremden  zu  behorchen.  Ihr  Gesang,  sagt 

II.  M.  8«li  lettaror,  Qe«ch.  <1.  Diclitang  a.  Moaik.  |7 
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man,  habe  ihn  nun  so  sehr  entzückt  und  hingerissen,  wie  nie  ein 
anderer,  so  dass  er  seinen  Geistlichen  verbot,  eher  etwas  zu  geniessen, 
ehe  sie  ilxm  nicht  die  griechischen  Gesänge  ins  Ijateinische  übersetzt 
vorgelegt  hätten.  Weiter  lässt  ihn  Aurelins  Reomensis  für  jene  Anti- 
phonen, die  sich  in  keinen  der  Kirchentone  einreihen  Hessen,  vier  neue 
Tonleitern  erfinden  und  weil  die  Griechen  es  auf  acht  Tonleitern  ge- 
bracht hatten,  wollte  Karl  deren  zwölf  erreichen. 


^ Wir  fhgen,  um  das  Bild  Karh,  dca  Miuikfreundes  und  Musikförderers  zu 
vonollstündigen,  hier  noch  eine,  wenn  aucli  modern  nufgeputzte  Schilderung  seines 
Besuches  in  Amiens  bei.  „Es  war  im  J.  810,  als  die  ganze  Stadt  Amiens  sich  in 
grosser  Aufregung  befand;  alle  Strassen  waren  voll  Geräusch  und  Bewegung. 
Kaiser  Karl  war  dort  eingezogen  und  begab  sich,  die  Banner  voraus,  in  die  Kathe- 
drale. Die  Kapelle  derselben  befand  sich  nicht  im  besten  Zustande,  der  Choral 
wurde  verworren  und  unordentlich  gesungen.  An  diesem  Tage  aber  batten  die 
gewöhnlichen  Choristen  in  Anbetracht  der  hohen  Festlichkeit  eine  Art  von  Probe 
abgebalteu  und  der  Organist  — denn  die  Basilika  besass  eine  Orgel  (?),  ein  damals 
seltenes  Instrument  — hatte  sich  geübt,  sie  würdig  unterstützen  zu  können.  Diese 
Orgel,  in  welcher  die  Luft  mit  Hilfe  eherner  Behälter  und  aus  Stierhäuten  zu- 
sammengesetzter Blasbälge,  wie  diu'cb  Zauber  in  die  klangvollen  Pfeifen  getrieben 
wiirile,  vemiocl^  e!>enso  durch  ihr  Dröhuen  das  Hollen  des  Donners,  wie  durch 
ihre  Zartheit  die  leichten  Töne  der  I^yra  und  das  Beben  des  Cymbals  naebzuabmen  (?). 
Die  Kathedrale  war  mit  Menschen  überfüllt.  Karl,  sitzend  unter  einem  Tlirouhimroel 
von  kostbaren  Stoffen,  Imtte  mit  seinem  Gefolge  im  Chor  Platz  genommen.  Der 
Bischof,  dessen  Landgcisüiclikeit  dem  Kaiser  eine  sehr  geringe  Meinung  von  dem 
Glanz  üu^*8  Kultus  und  der  Kirnst  ihres  Gesanges  beigebracht  hatte,  schien  sich  vor- 
genommeu  zu  haben,  seine  Treue  und  seinen  Eifer  ins  beste  Licht  zu  setzen.  Wie 
immer,  so  begleiteten  auch  nach  Amiens  den  Kaiser  die  Säuger  seiner  Kapelle;  sie 
hatten  auch  heute  die  Gesänge  auszuführen  und  wirklich  sangen  sic  die  IJynmeii 
mit  seltener  Vollkommenheit  Da  plötzlich  vereinigte  ein  frennler  ungeschickter 
Kleriker,  einer  von  denen,  die  von  Ort  zu  Ort  zogen,  seine  Stimme  mit  denen  der 
Choristen.  Der  arme  Mann  war  ganz  unbekannt  mit  den  von  Karl  für  den  Vortrag 
des  Chorals  cingeffthrten  Regeln  und  als  er  endlich  merkte,  dass  er  von  dem,  was 
die  Andern  sangen.  Nichts  vereiand,  blieb  er  plötzlich  stumm  und  verblüflt  mit  uuf- 
gcsporrteni  Munde  stehen.  Der  Chormeister  gewahrte  sein  Schweigen;  sein  Blick 
haftete  strenge  auf  dem  unglücklichen  Sänger  und  bald  hob  er  zonilg  den  Taktstab 
und  drolite  ihn  auf  dessen  Kopf  fallen  zu  lassen,  wenn  er  nicht  sogleich  sänge.  Der 
anne  Chorist  gerietb  in  die  grösste  Verlegenheit  und  half  sich  mit  einem  Mittel, 
das  auch  von  vielen  seiner  Nachfolger  in  älinlichen  Fällen  schon  mit  Vortheü,  ob- 
wohl  nicht  mit  gleichem  Erfolge,  angewendet  wurde;  er  bewegte  den  Kopf  hin  und 
her,  sperrte  den  Mund  so  weit  als  möglich  auf  und  ahmte  die  W’eise  der  übrigen 
Sänger  nach,  ohne  jedoch  einen  Ton  von  sich  zu  geben.  Seine  Kollegen  merkten 
die  Verstellung  wohl  und  konnten  nur  mit  Anstrengung  ihren  Emst  behaupten.  Karl 
bemerkte  das  Alles  von  seinem  Sitze  aus,  doch  blieb  er  ruhig  und  Hess  die  Messe 
vorObergehen,  ohne  einzuschreiteu.  Als  aber  die  Ccremonio  beendigt  war,  rief  er 
den  fremden  Sänger  herbei.  Alle  Choristen,  die  seine  Strenge  kannten,  zitterten  für 
ihn,  aber  heute  hatte  der  grosse  Kaiser  seinen  guten  Tag.  Mitleidig  und  gütig 
sagte  er  zu  dem  Erschrockenen:  „Wackerer  Sänger,  ich  danke  dir  für  deinen 
Gesang  und  deine  Mühe“  und  liess  ihm  10  Pftind  Silber  ausbezahlon,  nrn  seine  Noth 
zu  lindem,  hütete  sich  aber,  ihn  in  seine  Kapelle  aufzunebmen.“ 
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Die  bedeutendste  Singschule  Austrasiens  war,  wie  wir  bereits  geiiört 
haben,  die  in  Aletz.  Die  „cantus  Mettenses“  galten  für  die  trefflichsten, 
wie  denn  die  deutschen  AYorte  Mettengesang  und  Mette  es  beweisen,  wie 
weit  ihr  Einfluss  reichte.  Neben  Metz  galt  Soissons  als  eine  Pflanz- 
stätte guten  Gesanges.  Aber  auch  in  Orleans,  Sens,  Toul,  Dijon, 
Canibrai,  Paris  und  Lyon  bestanden  Gesangsschulen.  B.  I>aidrad  von 
Lyon  konnte  sich  gegen  Karl  rühmen,  dass  aus  seiner  Schule  Sänger 
hervorgingen,  die  wieder  andere  zu  unterrichten  im  Stande  waren. 


EX.  Der  Kirchengesang  im  neunten  Jahrhundert. 

Zeit  der  Karolinger. 


Kaiser  Karls  Riesenkraft  hatte  ein  ungeheures,  gewaltiges  Iteich 
KU  gründen  und  mühsam  zusainmeuzuhalten  vermocht^  Unter  seiner 
starken,  eisenbewehrten  Kaust  beugten  sich,  wenn  auch  widerstrebend, 
Völker  verschiedenster  Abstammung.  Doch  auch  ihm  gelang  es  nur  mit 
der  grössten  Anstrengung,  das  allmälig  Eiworbene  zu  bewahren,  seiner, 
vor  keinem  Mittel  zurückschreckenden  Energie  allein  war  cs  möglich, 
gefährliche  Empörungen  in  Strömen  von  Blut  zu  ersticken,  seinem  Muthe, 
seinem  Scharfblick,  seiner  Kriegskunst,  des  Reiches  Grenzen  zu  schützen. 
Es  mag  für  den  altermlen  Monarchen  oft  ein  Gedanke  drückendster 
Sorge  gewesen  sein  — und  gewiss  drängte  er  sich  ihm  gegen  das  Ende 
seines  Lebens  immer  häufiger  auf  — ob  denn  auch  wohl  der  Erbe 
seiner  Macht  stark  und  kräftig  genug  geartet  sei,  das  mit  so  furcht- 
baren Opfern  und  schweren  Mühen  Errungene  festzuhalten  und  zu 
schirmen.  Erzählt  man  doch,  dass  der  greise  Held  einst,  eine  Rund- 
reise durch  Gallien  machend,  in  einer  Seestadt  bei  festlichem  Mahle 
gesessen  habe,  als  normännische  Freibeuter  unversehens  im  Hafen 
einliefen.  Karls  scharfer  Blick  erkannte,  als  er  vom  Söller  des  hoch- 
gelegenen Schlosses  die  nahenden  Schifle  musterte,  sofort,  dass  sie  die 
gefährlichsten  Feinde  seines  Reiches  in  ihren  hölzernen  Mauern  bargen. 
.Als  die  Räuber  von  der  Anwesenheit  des  Kaisers  hörten,  unterliessen 
sie  jeden  Angriff  und  segelten  mit  möglichster  Eile  wieder  davon. 
Karl  sah  ihnen  mit  trülwn  Blicken  nach  und  Thränen  traten  in  seine 
Augen.  Die  Ahnung  zukünftiger  Ereignisse  überkam  ihn.  , Wisset  Ihr, 
sagte  er  ernst  zu  seinen  Begleitern,  woi-über  ich  weineV  Nicht  fürchte 
ich,  dass  diese  Räuber  mir  schaden  könnten,  wohl  aber  betrübt  es 
mich,  dass  sie  gewagt  haben,  bei  meinen  Lebzeiten  dieses  Ufer  zu 
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berühren  und  heftiger  Schmerz  ergreift  mich,  wenn  icli  an  die  Zukunft 
denke,  weil  ich  voraus  sehe,  welchen  Schaden  sie  einst  den  Meinigen 
zufügen  werden.“  Des  alten  Mannes  Schmerz,  seine  prophetischen 
Worte  erscheinen  durch  die  kommenden  hireignisse  nur  allzugerecht- 
fertigt. Der  Tod  seiner  beiden  älteren  Söhne,  Karl  und  Pipin,  half 
ihm  über  die  Sorge  hinweg,  die  von  ihm  durch  eine  Akte  vom  6.  Febr. 
806  bereits  festgesetzte  Theilung  des  Reiclies,  welche  er  — dem  frän- 
kischen Kechtsgrundsatz  genügend,  vermöge  dessen  nach  des  Königs 
Tode  das  Krbe  unter  säramtliche  Söhne  gleichmässig  zu  thcilen  war  — 
nicht  umgehen  konnte,  ausgeführt  zu  scheu,  aber  er  wäre  der  scharf- 
sichtige Mcuschenkeuner , der  er  war,  nicht  gewesen,  wenn  er  nicht 
erkannt  hätte,  dass  sein  einziger  ihn  überlebender  Sohn  gerade  der  am 
wenigsten  geeignete  war,  das  von  ihm  Ijegonneno  Werk  weiterzuführen. 
Mit  Karls  Hingang  schwand  Ruhm,  Ehre  und  Glück  von  seinem  Hause. 

Ludwig,  den  die  Geschichte  den  Frommen  nennt  (für  einen  König 
immer  ein  Ehrentitel  der  schlimmsten  Art,  denn  er  ist  meist  gleichbe- 
deutend mit  Schwäche),  war  ein  Sohn  jener  von  Karl  so  sehr  geliebten 
schwäbischen  Herzogstochter  Hildegarde  und  778,  während  der  Vater 
gegen  die  Vaskonen  und  Saracenen  im  Felde  lag,  in  dem  königlichen 
Dorfe  Cassinogilus  geboreu.  Der  Knabe  lag  sozusagen  noch  in  der 
Wiege,  als  er  7lil  in  Rom  von  P.  Hadrian  mit  dem  königlichen  Diadem 
geschmückt  und  bald  darauf  vom  Kaiser  mit  der  Hen'schaft  über 
Aquitanien  begabt  ward.  Der  kleine  König,  durch  vortreffliche  Lehrer 
gebildet  und  von  tüchtigen  Berathern  geleitet,  machte  in  den  Wissen- 
schaften erfreuliche  Fortschritte  uud  wurde  der  unterrichtetste  unter  den 
Söhnen  Karls,  so  dass  ihn  Alkuin  seinen  Brüdern  oft  zum  Muster  aufzu- 
stellen  pflegte.  Inder  Jugend  ausschweifend,  wesshalb  ihm  sein  Vater  schon 
im  zwanzigsten  Jahre  eine  Frau  geben  musste,  um  gegen  die  Schaaren  von 
Buhlerinncu,  dio  sich  au  seinem  Hofe  hcruratrieben,  ein  Gegengewicht  zu 
gewinnen,  wurde  er,  sobald  ihm  die  schöne  Irmingard  angetraut  war,  foilan 
ein  fast  willenloses  Werkzeug  in-  den  Händen  seines  Weibes,  seiner 
Günstlinge  und  der  ihn  noch  weit  nachtheiliger  beeinflussenden  Geistlich- 
keit. Ludwig  war  tapfer,  von  schöner,  würdiger  Gestalt,  besass  eine  edle 
Haltung  und  einen  acht  kaiserlichen  AnsUiid.  Der  Jagd  leidenschaftlich 
ergeben,  mit  den  Kenntnissen  seiner  Zeit  vertraut,  grosssinnig*),  aber 

•)  Ein  gleichzeitiger  Geschichtsschreiber  schildert  den  Kaiser  also:  „Er  hatte 
eine  massig  hohe  Gestalt,  grosse,  helle  Augen,  ein  offenes  Gesicht,  eine  lange, 
gerade  Nase,  Lippen,  die  weder  zu  dick  noch  zu  dünn  waren,  eine  starke  Brust, 
breite  Schulteni,  sehr  starke  Arme,  so  dass  ihm  Niemand  im  Bogenschiessen  oder 
Lanzenwerfen  gleichkam;  er  war  gelenkig  und  thütig;  seine  Uände  waren  lang,  seine 
Finger  gerade,  seine  Beine  laug  und  nach  Verhältniss  dünn,  seine  Füsse  lang,  seine 
Stimme  männlich.  In  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  war  er  wohl  luitcr- 
richtet;  in  allen  Schriften  kannte  er  den  geistigen  und  sittlichen  Sinn,  sowie  die 
höchste  (mystische)  Bedeutung  aufs  Beste.  Schwer  war  er  zum  Zorn,  leicht  zum 
Mitleid  zu  bewegen.“ 
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unlieilvollcii  Einwirkungen  allzusehr  zugänglich,  erwies  sich  seine  Re- 
gierung, wie  sein  Charakter  schwach."  schwankend,  untüchtig,  trügerisch, 
scheinheilig,  hintej-listig.  Der  Manu,  den  das  Glück  auf  den  grössten 
Thron  des  Abendlandes  erhoben,  dem  es  ein  weites  Reich  zur  Ileir- 
schaft  übergeben  hatte,  der  einen  hochgeachteten,  gefürchteten  Namen 
ererbte,  starb  nach  einem  Lelmn  voll  der  härtc-sten,  schmählichsten, 
selbstverschuldeten  Demüthigungen , frühgealtert,  ai-rn,  verlassen,  auf 
einer  Insel  des  Rheins.  Keiner  seiner  Söhne  war  bei  ihm,  als  er 
endete,  um  ihm  die  Augen  zuzudrücken,  ja  was  noch  schrecklicher,  alle 
standen  in  Waflen  gegen  ihn. 

Unter  dem  oft  ungerechten,  despotischen,  grausamen  Karl  hatte 
sich  das  weite  von  ihm  unterworfene  Gebiet  im  Inneni  endlich  beruhigt, 
gedieh  es  kräftig  nach  Aussen,  Unter  seinem  frommen,  schwachen, 
unklugen  Sohne  brachen  alle  Schrecken  der  Rürgerkriege,  Notli,  Eleial 
mid  Auflösung  unaufhaltsam  über  dasselbe  herein.  Nicht  ein  kind- 
licher, demüthiger  Sinn,  sondern  ein  starker  Geist  befähigen  zum 
Herrschen  und  die  Völker  gehorchen  nur  dann,  wenn  sie  fürchten. 
Ludwig  beging  sogleich  beim  Antritt  seiner  Regierung,  obwohl  dabei 
von  den  besten  Absichten  erfüllt,  Fehler  auf  Fehler.  Sofort  musste 
man  erkennen,  dass  er  mehr  Gutmüthigkeit  und  Gerechtigkeitssinn, 
als  Einsicht  und  Eirfahrimg  besass.  Er  verschwendete  in  der  unver- 
antwortlichsten Weise  den  Staatsschatz,  die  hinterlassenen  Kostbarkeiten 
Karls,  sein  eigenes  Vermögen,  die  Krongüter,  indem  er  den  I’apst,  die 
Kirchen  und  Klöster,  Arme,  Wittweu  und  Waisen  begabte,  bis  er  zuletzt 
selbst  nichts  mehr  besass.  Aber  trotzdem  er  eitrigst  darnach  trachtete,  alles 
Unrecht,  das  unter  der  Regierung  seines  Vaters  und  durch  dieselbe 
dem  Volke  geschehen  war,  zu  sühnen  und  ungeachtet  seiner  in  dieser 
Beziehung  dem  sterbenden  Kaiser  geleisteten  Zusagen,  war  er  hart  und 
grausam  gegen  seine  Schwestern  und  ilme  Liebhaber  — erstere  steckte 
er  ins  Kloster,  letztere  liess  er  tcälten  — , gegen  seine  Stiefbrüder  und 
gegen  die  alten  treuen  Diener  Karls,  denen  er  entweder  ihr  Eigenthum 
entzog,  oder  die  er  durch  kränkende  Verbannung  sich  entfremdete. 
Den  Sohn  und  Erben  seines  Bruders  l’ipin,  Bernhard,  König  von 
Italien,  der  sich  in  wohlbegründeter  Vertheidigung  seiner  Rechte  gegen 
ihn  aufzulehnen  wagte,  liess  er,  nachdem  jener  trügerischen  Vorspie- 
gelungen geglaubt  und  zu  seinem  Oheim  gekommen  war,  entgegen  feier- 
licher Zusagen,  erst  gefangen  halten,  dann  blenden,  was  den  schnellen 
Tod  des  jungen  Mannes  nach  sich  zog  (818). 

Es  ist  begreiflich,  dass  sich  mit  dem  Regierungsantritte  Ludwigs 
die  Physiognomie  des  kaiserlichen  Hofes  sofort  änderte.  Er  war  zwar 
wie  sein  Vater  einfadi  im  Air/uge,  massig  in  Speise  und  Trank,  aber 
sonst  mit  Ausnahme  der  Jagd  allen  Freuden  abhold.  Die  Volksgesänge, 
die  jener  so  sehr  geliebt  und  die  er  seine  Söhne  in  der  Jugend  hatte 
auswendig  lernen  lassen,  verachtete  er;  er  wollte  sie  weder  lesen  noch 
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hören.  Nie  erhob  er  seine  Stimme  zum  Geliieliter  und  selbst  dann 
niebt,  wenn  hei  grossen  Festen  zum  Vergnügen  des  Volkes  Schau- 
sjtii'lcr  und  Possenreisser  ihre  Künste  jirodueirten , wenn  Musiker  und 
Tiivizer  mit  Gesang  und  Citherspiel  vor  ihm  erschienen  und  das  Volk 
laut  seine  Lust  zu  erkennen  gab,  verzog  er  die  Lippen  zum  Lächeln. 
Dagegen  gab  er . sich  mit  der  grössten  .\ngstliehkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit seinen  Amhichtsübungen  hin.  So  oft  er  täglich  in  die  Kirche 
trat,  beugte  er  immer  die  Kniee  und  berührte  mit  der  Stirne  den 
Fussboden,  lange  demüthig  betend,  manchmal  unter  Thränen.  Die 
Sorge  für  die  Geistlichkeit  und  Kloster  stand  ihm  über  der  für  des 
Reiches  Wohlfahrt;  er  konnte  Monate  laug  über  der  Untersuchung  theo- 
logischer Fragen  grübeln,  während  seine  Günstlinge,  der  Kanzler  h’re- 
degis  und  der  Abt  Benedikt  von  Aniane  (der  Reformator  der  Regel 
Benedikts  von  Nursia),  nach  Willkühr  im  Laude  schalteten. 

Zu  den  schlimmsten  Fehlgriffen  Ludwigs  zählen  seine  frühzeitige 
Reichstheilung  (817)  und  seine  bald  nach  Irmengards  Tode  (818)  er- 
folgte Wiedervermählung  mit  der  schönen,  lebenslustigen,  aber  auch 
ränkesüchtigen  J udith,  einer  Tochter  des  alemannischen  Grafen  Welf.  In 
beiden  Handlungen  ist  die  Hauptursachc  zahlloser  Missgeschicke  und  aller 
Wunden,  die  seinem  eigenen  Lehen,  seinem  Hause,  seinem  Lande  ge- 
schlagen wurden,  zu  suchen.  In  zweiter  Linie  sind  hieher  zu  rechnen, 
die  allzu  aufllillige  Begünstigung  der  Geistlichkeit  und  in  Folge  dessen 
die  Zurücksetzung  des  kriegslustigen  Adels  und  die  tadelnswürdige 
Demuth,  die  Ludwig  den  Päpsten  gegenüber  bewies,  be.sonders  dem 
ihn  besuchenden  Stephan  IV.,  der  es  listig  auch  dahin  zu  bringen 
wusste,  dass  er  und  die  Kaiserin  zuRheims  sich  nochmals  von  ihm  krönen 
liessen,  eine  für  alle  seine  Nachfolger  verhängnissvoUe  Thatsache.  Ms 
Kaiser  Karl  seinem  Sohne  zu  -Aachen  befahl,  sich  die  Krone  selbst  aufs 
Hau))t  zu  setzen,  machte  er  ihn  unabhängig  vom  römischen  Bischöfe, 
.letzt  trat  der  Kaiser  in  das  alte  unselige  Abhängigkeitsverhältuiss  zurück. 
Von  ausserordentlichem  Nachtheile  für  das  kaiserliche  Ansehen  waren 
ferner  die  öffentlichen  Kirchenbussen,  zu  denen  er  sich  so  leicht  ver- 
stand und  die  häufigen  Bekenntnisse  seiner  Schwächen  und  Fehler 
vor  den  allgemeinen  Reichsversammlungen,  mehr  aber  noch  die  unwür- 
dige Behandlung,  die  ihm  seine  Söhne,  besonders  Lothar,  der  ihn 
gefangen  mit  sich  im  Reiche  herumschleppte,  zu  Theil  werden  liessen 
und  die  .Missachtung,  mit  der  man  die  allerdings  zweifelhafte  Tugend 
seiner  zweiten  Gemahlin,  die  wiederholter  Gefangenschaft  ebenfalls 
preisgegeben  war,  blossstellte.  Die  Macht  des  Reiches  wurde  vom  Kaiser 
selbst  untergraben  durch  die  unkluge  Aufhebung  der  für  das  Volk 
allerdings  unendlich  drückenden  Heerfolgegosetze.  ®)  Jetzt  war  es  den 


Karl  d.  Gr.  hatte  unaiifliörUchc  Kriege  zu  lUbren,  die  eine  ungeheure  Masse 
von  Streitern  verschlangen.  Ks  ist  gar  nicht  zu  sagen,  welchen  Druck  diese  fort- 
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Klöstern  und  Adeligen  möglich  gemacht,  die  freien  Leute  an  sich  und 
dadurch  vom  öfientlichen  Interesse  völlig  abzuzielicn.  Der  Gang  der 
Kegierungsmaschine  wurde  zerstört  in  Folge  der  Beschickung  des  Reiches 
durch  Sendboten,  die  den  Befehl  hatten,  alle  Ungerechtigkeiten, 
alle  Härten,  alle  Willkühr,  die  in  der  Verwaltung  eingerissen  waren, 


währenden  Heerzüge  auf  das  Volk  ausübten.  Die  nöthige  Mannschaft  wurde  durch 
den  Ileerbdun  oder  die  jährliche  Aushebung  zusammengehracht;  jeder  Pflichtige 
musste  3 Monate  auf  seine  Kosten  vor  dem  Feinde  dienen.  Häufig  geschah  es,  dass 
der  Baicr,  der  Alrraanne  nach  Spanien,  der  Sachse  nach  Rom,  der  Gothe  aus  Aqui- 
tanien an  die  Eider  geführt  wurde.  Das  Gesetz  schrieb  den  Soldaten  vor,  im 
fremden  Lande  von  der  Nahrung  zu  leben,  die  sie  aus  der  Heimath  mit  sich  herge- 
schleppt hatten.  Sold  erhielt  keiner.  Diese  Einrichtung  musste  zuin  Fluche  und 
Verderben  des  Volkes  ausschlagen.  Verschiedene  Sclileichwegc  wurden  daher  ver- 
sucht, dem  imerträglichen  Joche  des  Heerbannes  zu  entgehen.  Der  gewöhnlichste 
war,  dass  gemeine  Freie  ilire  Güter  vermittelst  sogenannter  Lehnverträge  in  den 
Schutz  der  Grafen  und  Kirchenvögte  gaben,  welche  den  Heerbann  aufzurufen  hatten. 
Wer  sich  hiezu  verstand,  durfte  auf  Schonung  rechnen,  Ungefügige  wurden  so  lange 
durch  fortgesetzte  Ausliebungen  gepeinigt,  bis  sie  auf  die  Freiheit  ihrer  Güter  ver- 
zichteten. Zufolge  dieser  unerträglichen  Zustände  schmolz  der  freie  Bauernstand 
zusammen,  verarmte  das  Volk  zu  einem  Haufen  mit  Frohnden  und  Gtüten  über- 
bürdeter Halbfreier  oder  gar  Leibeigener.  Um  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  war  das 
Andenken  an  eine  bessere  Vergangenheit  noch  nicht  erloschen.  Lothar  konnte, 
diese  Erinnenuigen  zu  seinem  Vortheile  aiisbeutend,  neue  Anhänger  dadurch  ge- 
winnen, dass  er  Adeligen  Kammergüter,  Unfreien  die  Freiheit,  andern  die  Lösung 
von  Frohnden  imd  Lasten  versprach.  Besonders  vermochte  er  die  Sachsen  zu  reizen, 
indem  er  ihnen  die  Wiederherstellung  der  Verhältnisse,  wie  sie  vor  der  Unter- 
werfung unter  fränkische  Herrschaft  bestanden,  in  Aussicht  stellte.  So  von  Lothar 
ennuthigt,  schlossen  letztere  einen  Bund:  Stell  in  ga  genuiuit,  Helen  über  ihre 
Vögte  her,  verjagten  sie  und  lebten  nun,  wie  cs  ihnen  beliebte,  nach  alter  heid- 
nischer Sitte.  „Stets  zuro  Bösen  geneigt,  ent.schieden  sie  sich  für  das  Heidenthum, 
verschmäliten  sie  die  Sakramente  des  christlichen  Glaubens.“  Mit  dem  Adel  floh 
der  Klerus,  der  nicht  minder  als  jener  verliasst  war,  aus  dem  Laude.  Erst  Ende 
842  gelang  es  dem  Könige  Ludwig,  und  zwar  nur  mit  Hilfe  der  Volksbedränger  (des 
Adels)  Selbst,  diesen  Aufruhr  niederzuwerfen.  Der  Geschichtschreiber  Kithard^  (ein 
Sohn  der  Kaisertochter  Bertha  und  des  Kapellans  Karls  d.  Gr,  Angilbeit)  sagt, 
dass  fürchterliche  Strafgerichte  über  das  arme  Volk  verhängt  wurden.  Ludwig  Uess  14 
der  Häupter  des  Aufstandes  aufhenken,  140  entliaupieii,  und  unzählig  war  die  Menge 
der  gemeinen  Verbrecher,  die  mit  Verstümmelung  ihrer  Glieder  bOssen  mussten. 
Kein  Widerspenstiger  war  mehr  vorhanden,  als  der  König  das  Land  verliess. 
Doppelt  hart  lastete  von  jetzt  an  das  Joch  der  Vögte,  das  erst  852  Ludwig  etwas 
erleichterte,  <auf  dem  armen  Lande,  aber  noch  von  den  Kaisern  Heinrich  II.  und 
Kourad  II.  durfte  der. sächsische  Adel  die  Bestätigung  des  unmenschlich  grau- 
samen Gesetzes  der  Sachsen  fordern. 


*)Nlthardi  in  Memoirooform  g««cbrlebent)  Chronik  unterscheidet  sieb  vorlheilhaft  von  den 
Übrigen  CbroQikeii^  der  KarolingUefaen  Zelt,  dio  •Smtoüich  Kleriker  xn  Verfassern  haben.  NItliard  war 
xou  Kriegsdleiiate  und  für  SiaaUgeachäft«  erxogen  and  schritä)  sein  Buch  auf  Karls  d.  K.  Befehl  im 
Feldlager  mitten  unter  WafTengetllmmel.  Br  beschreibt  nur,  was  er  selbst  gesehen  bat.  Obwohl  er 
nicht  die  volle  Wahrheit  sageo  durfte,  manches,  was  uns  xu  erfahren  von  grösster  Wiebtigkeit  wäre,  ver 
Hchwelgen  muss,  so  er?>cbeinl  er  doch  durchweg  saverlihwlg  und  ehrlich  in  seinen  Milthellnngen.  Leider 
bat  man  in  seinem  nur  io  einem  einxigou  Bxciuplare  vorhandenen  Werke  vieles  unleserlich  gemacht 
und  den  Bcblose  desselben  vernichtet. 
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ZU  untersuchen , auszugleichcn,  zu  bestrafen.  Dadurcli  legte  Ludwig 
in  die  Gemütlier  des  jetzt  scliwer  gedemUthigten  Adels  den  Keim 
späteren  Treucbruclis.  Die  Absicht  des  Kaisers  war  dabei  wohl  edel 
und  gut.  Er  wollte  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freiheit  seinem  Volke 
zurüekgeben  und  erkennend,  wie  Karl  an  vielen  seiner  Unterthanen, 
besonders  aber  an  den  Sachsen  sich  schwer  versündigt  hatte,  altes 
Unrecht  sühnen;  aber  so  gut  er  es  meinte,  so  schlimm  erwiesen  sich 
die  E^gebnis8e  seiner  Bestrebungen,  abgesehen  davon,  dass  diese  Sendboten 
im  Bunde  mit  denen,  die  sic  überwachen  und  bestrafen  sollten,  zuletzt 
selbst  die  härtesten  Bedränger  des  Volkes  wurden. 

Ludwig  hatte  mit  Irmengard  drei  Söhne  gezeugt:  Lothar,  Pipin 

und  Ludwig,  unter  die  er,  der  noch  kräftige  Mann,  817  sein  Reich  vor- 
schnell theilte.  Lothar  erhielt  die  Kaisei'würde.  Pipin  Aquitanien,  Ludwig 
Baiern  und  die  Herrschaft  über  die  avarischen  und  slavischen  Stämme. 
Diese  drei  Mäimer,  denen  die  Geschicke  von  Karls  des  Grossen  Reich 
fortan  anvertraut  waren,  w'etteiferten  untereinander  in  empörender 
Zügellosigkeit  gegen  Recht,  Herkommen  und  menschliches  Fühlen  und 
Fnipfitiden,  in  wilder  Selbstsucht,  in  unglaublicher  Treulosigkeit  Lothar 
war  dazu  noch  feig  und  grausam  *),  Pipin  liederlich  und  ausschweifend, 
Ludwig  falsch,  hart,  sein  ganzes  I.eben  ein  Gewebe  von  Verrath.  Als  dem 
Kaiser  Ludwig  in  zweiter  Ehe  (13.  Juni  823,  zu  Frankfurt  a.  M.)  noch 
ein  Sohn,  der  nachmalige  Karl  der  Kahle,  geboren  wurde  — der 
übrigens  zu  einem  würdigen  Seitenstücke  seiner  Brüder,  zu  einem 
Genossen  aller  ihrer  Fehler  lieranwuchs  und  nur  noch  untauglicher 
als  sie  zur  Regierung  sich  erwies,  — unternahm  er,  dem  unablässigen 
Drängen  Judiths,  die  ihrem  Sohne  auch  ein  Königreich  zugewendet 
wissen  wollte,  nachgebend  (839  zu  Worms),  eine  neue  Reichstheilung. 
Dies  gab  das  Signal  zu  den  verahschenuugswürdigsteu  Kriegen  der 
Söhne  gegen  den  Vater  und  unter  sich.  Keiner  der  älteren  länder- 
gierigen und  herrschsüchtigen  Brüder  wollte  ein  Stück  dos  ihm  früher 
zugesichei-tenAntheils  wieder  herausgebeu.  Heute  miteinander  gegen  einen 
alleinstehenden  Bruder  verbunden,  zerfielen  sie  schon  morgen  wieder,  als 
cs  sich  darum  handelte,  die  gewonnene  Beute  zu  theilen.  E i n Umstand 
trug  noch  wesentlich  dazu  bei,  diesen  ärgerlichen  Familienzwist  für  das 
Reich  folgenschwer  und  verderblich  zu  machen.  Durch  Karls  Energie 
waren  zwei  grosse  an  Charakter  und  Blut  völlig  verschiedene  Völker, 
Deutsche  und  Romanen,  zu  einer  politischen,  aber  unnatürlichen  Einheit 
verbunden  worden.  Längst  stiessen  dieselben  in  unversöhnlichem  Hasse 
sich  ab,  wünschten  die  verschiedenen  Nationalitäten  aufrichtig  die 

• 

3)  „Lothars  politisches  Benehmen  — sein  militärisches  war  erbärmlich  — 
verräth  keinen  geringen  Grad  von  Flrfahning  in  den  Künsten  staatsmännischer 
.\rglist,  die  in  Karls  d.  Gr.  Schule  bedentend  ausgcbildet  worden  waren.  Bei  aller 
Verschlagenheit  aber  war  er  ein  weichlicher,  lüsterner  Mensch,  der  Uber  dem  Ver- 
gnügen stets  die  wichtigsten  Geschälte  versäumte.“ 
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Trennung  aus  dem  bisherigen  Reielisverbande.  Jetzt,  gegenüber  der 
Schwäche  des  Vaters,  der  Zwietracht  der  Brüder,  schien  der  günstige 
Moment  gekommen,  eine  Thatsache  zu  vollenden,  wozu  die  Kraft  des 
Blutes,  der  gesunde  Menschenverstand,  die  Ei"wägung  eigenen  VortheUs 
drängte.  Obwohl  das  religiöse  Gefühl  sich  für  die  fernere  Einlieit 
noch  aussprach,  Gewissen  und  I’hantasie  von  dem  untrennbaren  kii-cli- 
lichen  Zauber,  der  die  Kaiserkrone  urastraldte,  noch  befangen  waren, 
forderte  doch  endlich  selbst  das  Interesse  des  jwpstlichen  Stuhles  ge- 
bieterisch, die  Auflösung  des  Weltreiches  und  dessen  Theilung  in  mehrere 
unabhängige  Staaten,  durch  die  ein  gewisses  politisches  Gleichgewicht 
hergestellt  werden  konnte.  Am  Endo  der  Begierungszeit  Ludwigs 
d.  Fr.  war  die  gegenseitige  Abneigung  zwischen  den  Völkern  germa- 
nischen und  römischen  Blutes  zu  einer  wilden  Glut,  ihr  Streben  nach 
Selbstständigkeit  zu  einem  unbezähmbaren  Verlangen  geworden,  wo- 
durch zuletzt  die  Bande  der  Reichseinheit  für  immer  gesprengt  werden 
mussten. 

Aber  darin  bestand  nicht  die  einzige  Noth,  die  dem  Reiche  drohte. 
Die  wilden  Grenznachbarn  batten  gar  bald  gemerkt,  dass  der  gewaltige 
Karl  nicht  mehr  mit  ciscnier,  siegreicher  Faust  die  Geschicke  seiner 
weiten  Länder  lenkte.  Die  Bretonen  befanden  sich  in  stetem  Aufstande, 
die  slavischen  Völkerschaften  in  bedenklicher  Gälirung,  selbst  die 
Obotriten.  des  alten  Kaisers  treueste  Freunde,  maebten  Miene,  sich  mit 
den  stets  feindselig  gesinnten  Dänen  zu  verbinden,  die  Bulgaren  rüsteten 
alljährlich  neue  Raubzüge  aus,  die  Araber  verheerten  die  spanische 
Mark,  die  Saracenen  Italien,  die  Xormanuen  die  unbeschirmten  Küsten 
Frankreichs.  Ludwig,  von  unzufriedenen,  treulosen  Männern  umgeben, 
war  nicht  glücklich  in  der  Wahl  seiner  Feldherren;  ihm  selbst  mangelte 
die  Gabe  ni.schen  Handelns  und  entscheidender  Benutzung  günstiger 
Umstände , der  scliarfe  Blick  des  Ileerfülirers , wie  des  Herrschers. 
Uljer  dem  ganzen  Reiche  lagerte  eine  unbehagliche,  trübe  Stimmung, 
die  noch  vermehrt  wurde  durch  seltsame,  beängstigende,  weil  der  da- 
maligen Zeit  unerklärliche  Naturereignisse,  durch  Missernten,  vefhee- 
reude  Epidemien  u.  s.  w. 

Die  Verschwörung  der  Söhne  gegen  den  Vater  kam  im  Frühjahr  830  zum 
Ausbruche.  Ludwig  d.  Fr.,  von  seinem  Heere  schmählich  verlassen,  ward 
in  Compiegne  zum  Gefangenen  gemacht,  Judith  von  ihm  getrennt  und 
in  ein  Kloster  gesteckt,  ihr  Liebhaber,  der  am  Hofe  so  einflussreiche 
Herzog  Bernhard  von  Septimanien,  zur  Flucht  genöthigt,  dessen  Bruder, 
der  den  Siegern  in  die  Hände  fiel,  wie  später  seine  Schwester,  die 
Nonne  Gerberge,  unter  empörenden  Martern  getödtet.  Der  alte  Kaiser, 
der  früher,  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Frau  und  dem  Verrath  an 
seinem  Neffen,  so  viele  Lust  bekundet  hatte,  Mönch  zu  werden,  die  Sorgen 
der  Herrschaft  von  sich  abzuschüttelu.  wusste  jetzt  mit  meisterhafter 
Schlauheit  den  Wünschen  seiner  Söhne,  die  ihn  zui-  Abdankung  zu 
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l)cwegen  suchten , zu  begegnen.  Vornehnilidi  mit  Hilfe  der  ihm  zu 
Danke  veipflichteten  Sachsen  ward  er  endlich  auf  dem  Reichstage  zu 
Nymwegen  befreit  und  in  alle  seine  kaiserlichen  Rechte  wieder  einge- 
setzt. Doch  dauerte  der  Friede  nicht  lauge.  Aufs  Neue  verbanden 
sich  die  Söhne  gegen  den  Vater,  mit  denen  es  diesmal  der  I’apst  hielt, 
der  als  Vermittler  aus  Rom  gekommen,  im  Trüben  zu  tischen  hoffte, 
und  andere  mächtige  Kircheufürsteu.  Im  Eisass,  bei  Kolmar,  auf  dem 
rothen  Felde,  am  Fusse  des  Siegwaldberges,  standen  sich  in  den  letzten 
Tagen  des  Juni  833  die  Heere  des  Kaisers  und  seiner  Söhne  kampf- 
gerübtet  entgegen.  Gregor  IV.,  im  eigenen  und  im  Interesse  Lothars, 
wusste  den  Itegiun  des  Kampfes  hinzuhalten  und  den  alten  Vater  in 
trügerische  Unterhandlungen  zu  versti'icken,  während  di-ren  die  ver- 
ruchten Söhne  sein  Heer  verführten.  Als  es  endlich  zum  Schlagen 
kommen  sollte,  traten  des  Kaisers  bestochene  Mannen  zum  Feinde  über. 
Wehrlos,  besiegt  durch  Lüge  und  Verrath,  sah  sich  Ludwig  zum  andern 
Male  genöthigt,  sich  selbst  der  Gewalt  seiner  Verfolger  zu  überliefern, 
die  ihn  nun  im  Jledardus-Kloster  zu  Soissons  hart  einkerkerten,  seine 
Frau  nach  Italien  ins  Kloster  zu  Tortoua,  deu  jungen  Karl  zu  den 
Mönchen  nach  Prüm  schickten.  Der  Schauplatz  dieses  sclunaehvollen 
Verrathes  heisst  bis  heute,  das  Lügenfeld. 

Der  Zwist  der  unnatürlichen  Brüder,  die  sich  gegenseitig  keinen 
Vortheil  gönnten,  verhalf  dem  alten  Kaiser,  nachdem  er  vorher  noch 
(13.  Nov.  833)  durch  Lothar  und  seinen  früheren  Fieuud  und  Jugend- 
genossen, den  Erzb.  Ebbo  von  Rlieims,  in  der  Kirche  zu  Soissons  zu 
entehrender  Kirchenbusso  gezwungen  worden  war,  wieder  zur  Freiheit 
und  zum  Throtie.  Dieselben  Priester,  die  kurz  vorher  die  Hände 
geboten  hatten,  ihn  zu  beugen  und  zu  erniedrigen,  bekleideten  ihn 
(1.  Mai  834)  zu  St.  Denys  aufs  Neue  mit  dem  kaiserlichem  Gewände, 
umgürteten  ihn  wiederum  mit  dem  Schwerte  des  Reiches,  setzten  ihm 
(8.15)  zu  Metz  nochmals  die  Krone  auf  das  Haupt.  Bald  eutbrauuten  aber 
auch  die  alten  Erbstreitigkeiten  wieder.  Lothar,  der  herzloseste  unter 


*)  Die  alten  deutschen  Völkerschuften  lebten  nicht  in  einem  Zustande  behag- 
licher und  würdiger  Freiheit.  Die  Adeligen  drückten  schwer  auf  die  freien,  diese 
noch  mehr  auf  die  unfreien  Leute.  Dieses  Verhültniss  war  besonders  bei  den 
Sachsen  ein  wahrhaft  unerträgliches.  Karl  würde  trotz  seiner  Macht  das  tapfere 
Sachsenvolk  nicht  unterjocht  haben,  wäre  es  ihm  nicht  gelungen,  den  Adel  von 
den  (iemcinen  loszutrcnneu,  ihn  dadurch,  dass  er  ihm  Keichthümer,  Lehen  und  die 
Zwingherrschaft  Uber  die  ewiger  Sclavcrci  preisgegebenen  Friliiige  und  Lazzen  ver- 
lieh, zu  ködern.  - Das  von  seinen  bisherigen  Fülu-cru  sclmiahlich  verrathene  Volk 
ward  nun  in  deu  Staub  getreten.  Ja,  Karl  ging  soweit,  deu  Unterdrückten  selbst  das 
Erbrecht  zu  entziehen,  so  dass  mm  nach  jedem  Todesfälle  eines  llofliauem  die 
Hinterbliebenen  um  Einsetzung  in  das  Erbe  des  Vaters  bei  den  kaiserlichen  Amt- 
leuten, d.  h.  den  Adeligen,  erst  betteln  mussten.  Ludwig  d.  Fr.  hob  sofort  nach  seinem 
Hegierungsantritte  diese  unmenschliche  Verordnung  wieder  auf,  aber  im  Volke  blieb 
ein  uuvertilgbarer  Groll  gegen  <üe  Werkzeuge  fränkischer  Tyrannei  zurück. 
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Ludwig.s  Söhnen',  kam  aus  Italien  herbei,  verheerte  alles  Land,  das  er 
mit  seinen  ungezügelten  Horden  durchzog,  plünderte  und  brannte 
Chaluns  sur  Marne  nieder  und  wüthete  aufs  Grausamste  gegen  alle 
Anhänger  des  Vaters.  Dennoch  verband  sich  Judith  mit  ihm,  suchte 
sie  ihn  für  ihre  Theilungsplänc  zu  gewinnen.  Der  Tod  Pipins  (13.  Dec. 
838)  veränderte  die  Lage  der  Dingo.  Seine  beiden  minderjährigen 
Söhne  sollten  verstossen,  Karl  in  ilir  Erbe  eingesetzt  werden.  *)  Lud- 
wig, im  Begriffe,  den  ob  solcher  Willkülir  in  Aquitanien  ausgebrochenen 
Aufstand  niederzuwerfen  (839),  ward,  bereits  unter  Wegs  dahin,  ge- 
nöthigt  umzukehren,  um  seinen  in  der  Verthoidigung  seines  Erbes  in 
Waffen  gegen  ihn  stehenden  Sohn  Ludwig  zu  bekriegen.  Ludwig  hatte 
sich  bisher  als  der  beste  unter  den  schlimmen  Söhnen  des  alten  Kaisers 
gezeigt.  Der  Schmerz  über  seine  Empörung  schnitt  diesem  daher  tief 


*)  Pipins  Stamm  endete  jammervoll.  Seine  beiden  Söhne  Pipin  und  Karl 
Suchte  schon  der  Grossvater  im  luteresse  seines  jüngsten  Solmes  um  ihr  Erbe  zu 
betrogen,  noch  schändlicher  handelten  die  Oheime  an  ihnen.  Genöthigt,  ihre  Rechte 
mit  dem  Schwerte  zu  vertheidigen,  wurden  sie  verrathen  und  besiegt.  Dem  JOugem 
gelang  es,  zu  Kaiser  Lothar  zu  entfliehen  (848).  Doch  die  Sorge  um  seinen 
in  den  Gebirgen  Aquitaniens  umherirrenden  Bruder  veranlasste  ihn,  heimliche 
Rückkehr  zu  versuchen.  Leider  fiel  er  dabei  seinem  grimmigsten  Verfolger  Karl 
d.  K.  in  die  Hände,  der  ihm  nur  noch  die  'Wahl  liess,  den  Kopf  durchs  Schwert  zu 
verlieren  oder  die  Kutte  zu  nehmen.  Im  Juni  84b  bestieg  der  Prinz  zu  Chartres 
vor  einer  neustriseben  Reichsversammlung  die  Kanzel  und  erklärte  vor  allem  Volke, 
dass  er  freiwillig  der  Welt  entsage,  worauf  zwei  der  anwesenden  Bischöfe  ihn 
zum  Mönche  schoren.  Es  gelang  ihm  aber  bald  darauf  aus  dem  Kloster  Altcorbie, 
in  welches  man  ihn  gesteckt  hatte,  zu  seinem  Ohm  Ludwig  zu  entfliehen.  Der 
machte  ihn  nach  dem  Tode  Hrabans  wider  den  Willen  des  dentschen  Klerus  nnd 
seinem  Stiefbruder  Karl  zum  Trotz  zum  Erzbischof  von  Mainz.  Als  solcher  starb 
er  863.  Schlimmer  erging  cs  Pipin  II.,  der,  bald  eingesetzt,  bald  wieder  verjagt, 
nur  ein  Spiclboll  seiner  bcrrschsüchügen  Verwandten  blieb.  Von  Sancho,  einem 
baskischen  Grafen,  gefangen  genommen  und  an  Karl  d.  K.  ausgeliefert,  ward  er  mit 
Einwilligung  Lothars  zum  Mönch  erniedrigt  und  ins  Medarduskluster  zu  Sqissons 
eingcsperrt.  Nach  missglOckten  Befreiungsversuchen  wurde  er  von  Karl  nach  Aqui- 
tanien zurOckgeschickt,  weil  Ludwig  d.  D.  fUr  seinen  eigenen  Sohn  (Ludwig)  dieses 
Land  gewinnen  wollte  (8T>4).  Kaum  war  dieser  verjagt,  so  nahm  Karl  fOr  seinen 
Sohn  (Karl)  die  Herrschaft  Uber  des  Nefi'en  Reich  in  Anspruch.  Dieser,  in  seiner 
Verzweiflung,  warf  sich  nun  den  Feinden  des  Reiches  in  die  Arme,  zuerst  den  Nor- 
mannen, dann  den  Bretagnern,  zuletzt,  nachdem  er  wiederholt  als  König  anerkannt 
und  wieder  verrathen  worden,  und  als  auch  seine  einzige  Stutze,  sein  Bruder  Karl 
in  Mainz  gestorben  war,  lief  er  (864),  der  Sprosse  germanischer  Kaiser  mid  Könige, 
der  Urenkel  Karls  d.  Gr.  nochmals  zu  den  Nonnannen,  verlästerte  Christum  und 
ward  ein  Heide.  Aber  schon  nach  einigen  Monaten  fiel  er  in  die  Sclilingen  seines 
Todfeindes  und  ward  nun  vom  Reichstag  zu  Pistes  als  VerräÜier  Christi  und  des 
Vaterlandes  einstimmig  zum  Tode  venirtlieilt.  HinkmiU-s  Fürspnichc  rettete  ihm 
zwar  das  Leben,  aber  der  Unglückliche,  zu  Senlis  eiugethUrmt,  starb  im  Kerker. 
Den  Stamm  des  einen  der  uimatUrlichen  Söhne  Kaiser  Ludwigs  hatte  somit  das 
Verliüngniss  erreicht  Wir  werden  sehen,  dass  ähnliches  Geschick  und  gleiche 
Strafe  auch  den  Übrigen  nicht  crsi>art  blieb. 
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ins  Herz.  Schon  erkrankt  kam  er  am  Rheine  an.  Die  Aufregungen 
des  Heerzugs,  die  Sorge  für  das  Gelingen  seiner  Absichten,  Unmuth 
■und  Kummer  besch^'unigten  seine  Auflösung.  „Sagt  meinem  Sohne 
Ludwig,  dass  er  mir  das  Herz  gebrochen!“  rief  er  oftmals.  Auf 
Drogo’s,  seines  Stiefbruders,  des  Metzer  Biscliofs,  Bitten,  verzieh  er 
ilim  sterbend.  Die  stete  Gegenwart  dieses  Mannes,  seine  treue  Pflege, 
sein  Wachen  und  Beten  erheiterten  und  trösteten  die  letzten  Stunden 
des  alten  unglücklichen  Fürsten.  Ludwig  starb  am  20.  Juni  840  untiT 
einem  Zelte  auf  einer  Rheiuinsel  bei  Ingelheim,  wohin  er  sich  von 
Frankfurt  aus  zu  SchifTa  hatte  bringen  lassen. 

Die  bisherigen  Streitigkeiten  waren  jedoch  nur  geringe  Vorspiele 
kommender  Ereignisse.  Der  schlimme  Charakter  der  Söhne  Ludwigs 
entwickelte  sich  von  Tag  zu  Tag  in  abschreckenderer  Weise.  Lothar  L, 
schon  seit  823  zum  Kaiser  gekrönt,  wollte  seine  Brüder  ganz  von 
der  Regierung  verdrängen  und  sich  alle  Gewalt  und  alle  Rechte 
der  Kaiserwürde  über  das  ganze  Reich  seines  Vaters  allein  anmassen. 
Sofort  loderte  ein  neuer  Krieg  empor.  Gegen  ihn  verb.'uiden  sich 
Ludwig  und  Karl.  Der  blutige  Tag  von  Foutenaille  (25..  Juni  841)  — 
von  dem  Theile  der  Geistlichkeit,  die  auf  Spitc  der  Sieger  stand,  als 
ein  Gottesurtheil  erklärt  — der  Lothars  Heer  vernichtete  und  ihn  zur 
Flucht  nöthigte,  brachte  keine  wesentliche  Entscheidung.  Lothar,  ge- 
wissenlos wie  er  war,  hatte,  um  sich  selbst  Luft  zu  verschaffen,  seinem 
Bruder  Karl  die  Normaimen  — die  im  Mai  auf  der  Seine  heraufkamen 
und  Rouen  und  die  Abteien  Jumieges,  St.  Denys  und  andere  verwü- 
steten — seinem  Bruder  Ludwig  die  Dänen,  — deren  König  Heriold 
er  zum  Dank  für  seine  Hilfe  mit  der  Insel  Walchern  am  Ausflusse  der 
Schelde  belehnte,  — auf  den  Hals  gehetzt.  Ein  Schrei  des  Abscheus 
durchtünte  die  Länder.  Ein  eliristlicher  Kaiser  hatte  Heiden  gegen 
Christen,  Erbfeinde  fränkischen  Namens  und  Ruhmes  gegen  die  eigenen 
Volksgenossen  gewaffnet.  Lothar  ging  noch  weiter.  Er  wiegelte  die 
Sachsen  gegen  Ludwig  auf,  ihnen,  wenn  sie  ihm  heistohen  wollten, 
freie  Wahl  lassend,  ob  sie  zum  Heidenthume  zurückkehreu  oder  Christen 
bleiben  wollten,  eine  Freiheit,  der  sich  die,  mit  allen  ihren  Erinne- 
rungen an  der  Vergangenheit  Haftenden,  selbstverständlich  mit  Begierde 
bedienten. 

Ludwigs  und  Karls  Zusammenkunft  in  Strassburg  (Februar  842) 
und  die  Treue,  die  sic  sich  dort,  genöthigt  dazu  durch  ihre  Vasallen,  — 
welche  des  Haders  müde  waren  und  wohl  voraussahen,  dass  die  beiden 
ländergierigen  Fürsten  anders  nicht  zum  Frieden  zu  bringen,  ihr 
schändlicher  Streit  eher  nicht  zu  enden  sein  würde,  — beschworen*). 


®)  Beide  BrOder  schwuren  sich  vor  allem  Volke,  nicht  in  Latein,  das  bis  dahin 
die  ausschliessliche  Geschäfts-  und  Kiuialeisprache  war,  sondern  deutsch  und  roma- 
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blieb  nicht  ohne  nachhaltige  Wirkung.  Dem  Tag  von  Strassburg  haben 
wir  nicht  nur  die  ältesten  Monumente  der  deutschen  und  roma- 
nischen Sprache  zu  danken,  er  ist  auch  wichtig,  weil  auf  ihm  die 
ständischen  Rechte  den  ersten  Sieg  errangen.  Von  Strassburg  aus 
zogen  Beide  den  Rhein  hinab  nach  Worms  und  Koblenz,  in  der  Ab- 
sicht, den  Kaiser  Lothar,  der  sich  zu  Sinzig  befand,  zu  einer  neuen 
Reichstheilung  zu  vermögen.  Ijothar  verwarf  alle  Anträge,  flüchtete 
nach  Aachen,  — wo  er  vergebens,  um 'sich  der  Treue  seiner  Vasallen 
zu  versichern,  alle  noch  übrigen  Schätze  seines  Vaters,  alle  Kunst- 
werke, die  einst  sein  Grossvater  gesammelt  unter  sie  verschenkte,  — 
und  von  da  unaufhaltsam  bis  Lyon.  Ludwig  und  Karl  theilten  nun, 
in  Aachen  angekommen,  das  fränkische  Reich  unter  sich,  das  Gerücht 
ausbreitend,  Lothar  habe  auf  alle  Lande  diesseits  der  Aljx'n  Verzicht 
geleistet.  Diese  neue  Lüge  und  Ungerechtigkeit  machte  die  ihnen  in 
Masse  zugeströmten  Grossen  wieder  stutzig,  leitete  aus  ihrem  in  das 
Lager  des  flüchtigen  Kaisers  starke  Streitkräfte  und  ermuthigte  die 
noch  mit  diesem  verbündeten  Dänen  zu  erneuten  wüthenden  Einfällen 
in  die  Küstengegenden.  Alle  Vasallen  der  drei  Brüder  drängten  nun 
ernstlich  und  .unablässig  zum  Frieden,  der  endlich  auch  nach  wieder- 
holten vergeblichen  Versuchen,  nach  schlauen  Winkelzügen,  nichts- 
würdigen .Ausflüchten  und  endlosen  Streitigkeiten  aller  .Art  (im  August 
842)  zu  Verdun  abgeschlossen  wurde  und  das  Reich  Karls  d.  Gr.  für 
die  nächsten  27  Jahre  in  drei  Theile  schied:  Deutschland,  Lothringen 
und  Frankreich.**) 

Diese  so  mühsam  bewerkstelligte  Theilung  brachte  aber  leider  dem 
Reiche  den  Frieden,  den  Brüdern  die  Einigkeit  noch  immer  nicht. 
Lothar  konnte  es  nie  verschmerzen,  dass  ihm  seine  auf  die  Wieder- 
herstellung des  Karolingischen  Weltreiches  abzielenden  Pläne  missglückt 
w.oren.  Er  sann  nur  darauf,  Rache  zu  nehmen,  seine  Brüder  zu  schä- 
digen und  zu  verderben.  Fortwährend  standen  der  Lothringer,  der 
Deutsche  und  der  Neustrier  auf  der  Iraner  gegen  einander,  heule  sich 
die  heiligsten  Eide  zuschwöreud,  morgen  ven'ätherisch  über  einander 

niscb,  Regcnseitize  Treue  und  ihre  Vasallen  legten  einen  Eid  darauf  ab,  dass  sie 
dem,  der  den  Schwur  breche,  nicht  mehr  gehorchen  würden.  Seit  der  Zeit  verfolgten 
sich  beide  erst  recht  mit  dem  tödtlichsten  Hasse. 

’)  Grösstes  Missfallen  erregte  es  unter  dem  Volke,  dass  er  ein  ftiisserst 
prachtvolles,  aus  Silber  getriebenes  astronomisches  Kunstwerk,  in  drei  mit  einander 
verbundenen  Kugeln  die  Enie,  das  Firmament  und  den  Lauf  der  Planeten  ver- 
süinlichend,  über  das  K.nrl  d.  Gr.  811  in  seinem  Testament  besonders  verfügt  hatte, 
in  Stücke  schlugen  lieas,  um  die  Silberbrocken  einzeln  vertheilen  zu  können. 

*)  Der  Friede  zu  Verdun  gab  dem  Volke  eine  Art  Verfassung.  Nächste  Folge 
desselben  und  des  Misstrauens  der  Vasallen  in  die  Ehrlichkeit  und  Schwüre  der 
Könige  waren  die  sogenannten  Frankentage  (844  Juditz,  851  Mersen  bei  Mastrich, 
8f)3  Valenciennes.  8.54  Lüttich),  die  dem  Streben  der  weltlichen  Stände  nach  poli- 
tischer Freiheit  wesentlich  Vorschub  leisteten. 
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herfalleiid.  Ks  ist  keine  Sclieiissliehkeit  dcnkhar,  der  sie  sich  nicht 
schuldig  machten,  aber  die  Oescliichte  liat  auch  kein  warnenderes  Bei- 
spiel melir  aufzuweiseii,  wie  in  seinen  eigenen  Sünden  ein  glorreiches 
Geschlecht  schmählich  untergehen  kann,  wie  das  Karolingische. 

Zunächst  alio  hetzten  sich,  wie  schon  angedeutet,  die  verschie- 
denen Brüder  die  Erbfeinde  ihrer  politischen  Macht  und  des  chrisG 
liehen  Glaubens,  Dänen  und  Normänner,  auf  den  Hals.  Alle  die  Bar- 
barenhaufen, die  im  Verlaufe  eines  Jahihunderts  das  nördliche 
Deutschland,  Lothringen  und  ganz  Frankreich  so  fürchterlich  ver- 
heerten, standen  regelmässig  im  Solde  eines  Karolingers.  Es  half 
nichts,  dass  einzelne  der  Anführer  jener  entsetzlichen  Räuberbanden 
zu  Friedensbündnissen  bewogen,  zur  Unterwerfung  gezwungen,  Ix'siegt, 
verjagt,  aufgerieben  ®)  wurden,  dass  sie  sich  taufen  liessen,  dass  man 
sie  mit  gi'ossen  Belehnungen  begabte,  ihnen  Tochter  aus  dom  kaiser- 
lichen Hause  zu  Frauen  gab.  dass  man  ihren  Rückzug  mit  ungeheuren 
Summen  erkaufte alljährlich  kehrten  sie  zurück,  plünderten  sie  die 
Grenzdistrikte,  die  Küstengegonden,  zogen  sie  mit  unzähligen  Schiffen 
die  Elbe,  den  Rhein,  die  Seine,  Schelde,  Maas,  Loire,  Somme  und  Oise 
herauf;  Hamburg,  Köln,  Nymwegen,  Aachen,  Duerstede,  Paris,  Nantes, 
Tours,  Blois,  Orleans,  Toulouse,  Poitiors,  Mans,  Rheims  wurden  zu 
wiederholten  Malen  von  ilinen  belagert,  geplündert  und  zerstört;  kein 
Dorf,  kein  Kloster,  keine  Kirche  blieb  stehen ; das  Land,  das  sie  durch- 
zogen. wurde  weithin  zur  Wüste  gemacht;  die  Strassen  lagen  voller  Leichen, 
welche  die  Zurückgehliebcnen  nicht  alle  zu  beerdigen  vermochten,  der 
Jammer  war  grenzenlos,  die  Bevölkerung  schien  der  Vernichtung  geweiht. 
Hätten  diese  scliändlichen  Könige  nur  einmal  vereint  zusainmengewirkt, 
ihre  Länder  wären  von  der  auf  ihnen  lästernden  Plage  für  immer  ver- 
schont, die  Räuber  bis  auf  den  letzten  Mann  vernichtet  worden.  Diese 

*)  So  ward  Rorik  in  .Intliuid  von  den  Sachsen  geschlagen  (RW).  Karl  d.  K. 
erfocht  durch  seinen  Feldhern,  den  tapfem  Uodhert,  einige  glänzende  Siege  Ober 
die  Xomiannen.  Leider  fiel  dieser  Mann,  die  Stütze  des  nenstrischen  Thrones,  im 
Kampfe  mit  ilinen  (SGfi).  Radolf  ward  873  von  den  Friesen  besiegt  und  getödtet. 
Die  beiden  edlen  und  tapfem  Söhne  Ludwigs  des  Stammlers,  Ludwig  imd  Karlo- 
man n,  erstritten  am  Andreastage  87!)  bei  Arbes  einen  herrlichen  Sieg.  Per  jüngere 
Ludwig,  Sohn  Ludwigs  d.  P.,  einen  eben  solchen  bei  Tlnün  an  der  Schelde  880. 
Auch  dessen  glücklichster  und  verlässigster  Heerführer,  der  Herzog  Heinrich,  blich 
im  Kampfe  gegen  die  Rauher  vor  Paris,  88fi.  Noch  sei  des  Sieges  Ludwigs  111.  von 
Neustrien  bei  Saulcourt  gedacht  und  denjenigen,  den  die  Sachsen  und  P'riesen  iiii 
Gaue  Testerbant  erfochten.  Auch  Odo,  Graf  von  Paris,  focht  siegreich  iiud  bei 
einem  Kinfall  in  die  llretagne  wurden  die  Norinanneii  von  den  Fürsten  Alauns  und 
Judicheil  890  so  vollständig  geschlagen,  dass  von  15000  kaum  einige  Hunderte  ent- 
rannen. Ebenso  verderblich  wurde  ihnen  die  Schlacht  an  der  Pyle  bei  Löwen, 
wo  König  Arnulf  ihr  ganzes  Heer  vernichtete  (891). 

■®)  Karl  d.  K.  gab  ihuen  einmal  7000,  ein  andermal  4000  Pf.  Silber,  sein  Enkel 
Kurlomann  einst  sogar  12000  Pf. 
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hätten  sich  nicht  in  Feindesland  ftirmliche  Kolonien  gründen  können  “), 
zu  weichen  ihr  Zuzug  strömen,  von  denen  ans  sie  die  Länder  in  weitem 
Umkreise  plündeni  konnten.  In  Deutschland  besiegt,  zogen  sie  sich 
nach  Lothringen,  da  beschwichtigt,  nach  Neuster  und  so  umgekehrt. 
Wiederholt  kam  es  vor,  dass  grosse  feindliche  Heerhaufen  umzingelt 
wurtlen,  dass  sie  völliger  Vernichtung,  sicherem  Verderben  preisgegel)cn 
schienen ; immer  liessen  die  Sieger  sie  unter  der  Bedingung  wieder 
entschlüpfen,  dass  sie  den  Nachbar  hcirasuchcu  würden.  Dazu  kam  nun 
noch,  dass  die  Nachkommen  Karls  mit  Ausnahme  Ludwigs  und  seiner 
Nachfolger  Karlomann  und  Arnulf  und  der  beiden  Enkel  Karls  d.  K., 
Ludwig  und  Karlomann,  die  beide  in  jugendlichem  Alter  jämmer- 
lichen Tod  fanden,  elende,  entartete  Feiglinge  waren,  die  von  ihrem 
Volke  und  ihren  Vasallen  verachtet  wurden.  Letztere  weigerten  ihnen 
nicht  selten  die  Heerfolgo.  Wohlgeborgen  hinter  uneinnehmbaren  Felsen- 
schlössem  sahen  sie  der  Verheerung  des  Flacldandes  gleichgültig  zu, 
ja,  sie  machten  häufig  mit  den  IJäubem  gemeinsame  Sache,  theilten 
den  Raub  mit  ihnen  und  oft  kam  es  vor,  dass  Angesichts  der  Feinde 
die  königlichen  Heere  die  Waffen  w’cgwarfen  und  flohen  und  auf  der 
Hucht  wie  Hunde  von  den  naebstürmenden  Normannen  erschlagen 
wurden.  Die  Könige,  nicht  mehr  stark  genug  den  Trotz  übermüthiger 
Vasallen  zu  beugen,  waren  völlig  ohnmächtig  geworden,  die  Rande  des 
staatlichen  Lebens  hatten  sich  gelöst,  Raub  und  Oew’altthaten  wütheten 
durch  das  ganze  Reich.  Niemand  leistete  den  Feinden  mehr  einen 
Widerstand,  t^erall  suchten  Mächtige  die  Ärmeren  zu  unterdrücken; 
unmöglich  war  es,  äussere  Gegner  zu  besiegen,  weil  das  Gut  eines 
Jeden,  der  ins  Feld  zog,  durch  cinhciinisehe  Neider  bedroht  wui'de. 
l*er  Normannenplage  wurde  man  erst  los,  nachdem  die  Räuber  an  der 
Dylo  von  Arnulf  vollständig  besiegt  und  durcdi  die  Wahlakte  von  88H 
Karolingischer  Ehrsucht  ein  fester  Damm  entgegengesetzt  worden  war.  '^) 


■I)  Auf  der  Insel  Rhe,  »nf  der  SeineinscI  Oisel  u.  s.  w. 

■*)  Noch  einmal  ereignete  cs  sich,  dass  ein  Haufe  Normannen,  die  zur  Zeit  der 
genannten  Schlacht  die  Schiffe  bewacht  hatten  und  darum  der  Vernichtung  entgangen 
waren,  8!I2  in  Lothringen  eiiidrangen  und  bis  Bonn  vorrückten,  dass  sie  auf  ihrem 
Alle»  verheerenden  Zug  durch  die  Ardennen  das  Kloster  Prüm  plünderten,  eine 
Burg  stürmten  und  alles  Volk  der  Umgegend,  da»  ilarin  Schutz  zu  finden  gemeint 
hatte,  erwürgten.  Aber  von  da  an  wandten  sic  »ich  plötzlich  der  Sec  zu  und  fiihreu 
heim.  Deutschland  war  von  ihnen  fortan  befreit,  ln  Frankreich  hielten  sie  sich 
langer.  Ruhe  vor  ihnen  wurde  dem  Lande  erst  dann,  als  K;irl  d.  F.inßltige  011 
Frieden  mit  ihnen  schloss.  Unter  der  Bedingung,  das»  sie  Christen  wurden,  gab 
Karl  dem  Häuptlinge  Rollo,  genannt  Itygot,  nach  der  Taufe  Robert  I.,  »eine 
Tochter  (iisela  zur  Frau  und  belehnte  er  ihn  für  alle  Zeiten  mit  (b‘ni  Gebiete 
zwischen  dem  Flusse  Epte  und  der  Bretagne,  der  späteren  Normandie.  Von  hier 
aus  eroberten  die  Noniiannen  im  folgenden  Jahrhundert  Apidien  (Wilhelm  1041)  und 
Sicilien  (Roger  I.  1080),  das  Fürstenthum  Antiochien  in  Syrien  (Bohemund,  Fürst 
von  Tarent  1008)  und  das  Königreich  England  (Wilhelm  d.  Eroberer  1060). 
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Normannen  und  Dänen  waren  jedoch  nicht  die  einzigen  Feinde, 
die  zu  bekämpfen  waren.  Au  der  Ostgrenze  Deutschlands  wohnten 
viele,  zu  steter  Kmpörung  geneigte,  seit  Karls  Zeiten  trihutpfliclitige 
slavische  Völkerschaften:  Malmen,  Ungarn,  Böhmen,  Wenden,  Sorben, 
Wilzen,  Obotriten  uud  andere.  Vergebens  besiegte  und  tödtete  844  Lud- 
wig d.  D.  den  König  der  Obotriten,  Gozomiusli,  kämpfte  er  glücklich 
gegen  die  Mähren  (846)  und  setzte  ihnen  einen  Herzog,  Hadislaw,  und  als 
dieser  in  Folge  seiner  Verräthereien  (870)  schrecklich  geendet  hatte,  einen 
andern,  Swatopluk,  der  sich  nicht  treuer  erwies.  Alljährlich  fast 
ward  er  und  seine  Nachfolger  zu  neuen  Kriegszügen  nach  dem  Osten 
genöthigt.  denn  sowohl  Lothar  I.  und  seine  Söhne,  als  der  Neustrier 
Karl  schürten  unablässig  die  Flamme  des  Aufmhrs  bei  allen  slavischen 
Stämmen.  Nicht  immer  fielen  diese  Kriegszüge  günstig  aus.  Die 
deutschen  Heere  erlitten  oft  schwere  Niedei'lagen  und  konnten  nicht 
selten  nur  mit  äusserster  Anstrengung  gänzlicher  Veniichtung  entgehen. 

Wie  Frankreich  und  Deutschland,  so  war  auch  Italien  von  grau- 
samen und  wilden  Feinden  heinigesucht.  Im  Bunde  mit  den  giäechi- 
schen  Kaisern  und  den  unruliigen  Herzogen  von  Benevent  und  Spoleto 
verheerten  und  plünderten  die  Saracenen  das  südliche  und  die  Küsten 
des  mittleren  Italien.  Seit  820  im  Besitze  Siciliens,  konnten  sie  von 
da  aus  bequem  ihre  Streifzüge  unternehmen,  842  Bari,  846  sogar  Rom 
erobern.  Der  vollständige  Sieg,  den  die  Flotte  vereinigter  italienischer 
Städte  über  sie  im  Sommer  84'J  bei  Ostia  erfocht,  vermochte  keine 
nachhaltige  Wirkung  hen'orzubringen.  Die  ganze  Regieruugszeit 
K.  Ludwigs  II.  war  ein  fortgesetzter  Kumpf  gegen  sie.  Als  er 
875  gestorben  und  Niemand  mehr  da  war,  um  sich  ihnen  entgegen- 
zustellen, der  Jammer  und  die  Hilferufe  der  Päpste  bei  Karl  d.  D. 
nur  taube  Ohren  fanden,  sahen  sich  die  italienischen  Städte  sogar  ge- 
nöthigt, mit  ihren  Bedrängern  Bündnisse  zu  schliessen. 

Das  waren  die  äussern  Gegner.  Das  Reich  hatte  aber  auch  innere, 
seinem  politischen  Gedeihen  nicht  minder  gefährliche  Feinde.  Die 
steten  Kriege,  welche  die  feindlichen  Bnider  gegeneinander  zum  grossen 
Nachtheil  ihrer  Länder  und  Unterthanen  führten,  hatten  endlich  den 
Adel  zum  Einschreiten  bewogen  und  es  war  ihm  zuletzt  gelungen,  den 
Frieden  zu  Verdun  und  eine  -Vrt  Verfassung  den  Königen  abzutrotzen. 
Aber  da  nichts  die  unnatürlichen  Herrschergelüste  dcraellicn  nieder- 
zuhalten vermochte  und  sie  zu  ihren  fluchwürdigen  Kriegen  immer 
Helfershelfer  nöthig  hatten,  so  w'aren  sie  genöthigt,  die  Unterstützung 
ihrer  Vasallen  mit  den  schwersten  Opfern,  mit  Rechten  und  Freiheiten, 
deren  Konsequenzen  ihnen  in  der  Folge  selbst  den  Untergang  brachten, 
zu  erkaufen.  Ludwig  d.  D.  und  Karl  d.  K.  wurden  zuletzt  blosse 
Adelskönige,  die,  entgegen  den  Regierungsgrnndsätzen  ihres  Gross- 
vaters, der  an  die  Stelle  mächtiger  und  grosser  Vasallen  kleine  gesetzt 
hatte,  wiederum  Herzoge,  ja  Könige  ernannten  und  anerkannten,  die 
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ihnen  am  Ende  über  den  Kopf  wuchsen.  Zunächst  \vussten  sie  sich 
als  wichtigstes  Recht  die  Erblichkeit  der  Lehen,  die  sie  bcsassen,  zu 


*3)  In  Deutschland  gab  es  HerEOge  in  Baiem  (Emst),  in  Kamthen  (Priwina, 
Oundachar),  in  Sachsen  (die  Liudolhnger),  auf  der  Sorbonmarke  (Thiikuif,  f 873, 
Ratolf,  seit  880  Poppo,  Bruder  H.  Heinrichs,  des  Heerführers  Ludwigs  d.  J.  und 
Karls  d.  D.),  in  Schwaben  (der  Welfe  Koorad),  im  Klsass  (der  natürliche  Solui 
LoUiars  U.,  Hugo),  in  Ostreich  (die  Brüder  Eugilschal  und  Wilhelm),  in  Mahren 
(Swatopluk).  K.  Lothar  I.  hatte  Adalbert,  Grafen  von  Metz,  von  Ludwig  d.  1>.  in 
einer  entscheidenden  Schlacht  im  Ries  (13.  Mai  841)  geschlagen  und  gotudtet,  zum 
Herzoge  von  Ostfranken  ernannt.  Ein  anderer  vom  Kaiser  mit  der  Provence  be- 
lehnter Vasall,  Graf  Fulcoald,  wurde  so  mächtig,  dass  er  es  wagen  durfte,  nach  Un- 
abhängigkeit zu  streben.  Von  den  von  Karl  d.  K.,  imter  dem  der  Adel  ein  wahr- 
haft erschreckendes  Übergewicht  gewann,  zu  Herzogen  erhobenen  Männern  seien  liier 
nur  sein  Schwiegervater  Adalbert,  der  II.  Rainald  von  Nantes,  der  843,  und  Rodbert 
der  Tapfere  (Robert  der  Starke),  Markgraf  von  Angers,  der  886  ersclilageu  wurde  und 
dessen  Sohn  Odo,  Graf  von  Paris,  und  der  H.  Ru)Tiold  von  Mans  (t  8H5)  genaimt. 
Kndlos  waren  die  Kämpfe,  die  der  Neustrier  mit  den  Brüdern  Werner  (ermordet) 
und  Lautbert  (hiDgcrichtct),  mit  dem  II.  der  Bretagne  Nomeuoi  (f  851)  und  seinem 
* Sohne  Resjiog,  und  als  dieser  (856)  von  Salomo  erschlagen  w orden  war,  mit  diesem 
selbst,  der  sich  sogar  den  Königstitel  zu  erpressen  wusste,  durclizufcrhteu  hatte. 
Den  nach  Selbstständigkeit  strebemlen  H.  Bernhard  von  Septimanien  und  der  spa- 
nischen Mark  (den  tüe  Zeitgenossen  als  seiiieii  V^ater  bezeichneten),  ermordete  er  mit 
eigener  Hand  (844).  Dessen  ältesten  Sohn  Wilhelm,  der  als  Rächer  seines  Vaters  auf- 
trat, Hess  er  (850)  liinrichtcn.  Wie  iu  Deutschland  luid  Frankreich  gab  cs  auch  in 
itulicn  übermächtige  Vasallen,  so  die  Herzoge  Adulgis  von  Benevciit  und  Sergius 
von  Neapel,  deu  H.  Lantbert  Von  Spolcto,  seinen  Sohn  Wido  I.  und  seinen  Bruder 
Wido  11.,  der  sich  später,  nachdem  ihn  P.  Stephan  V.  an  Sohnes  Statt  angenom- 
men hatte  und  er  aus  einem  Bedränger  ein  Günstling  des  römischen  Stuhles  ge- 
worden war,  sogar  die  iulienische  Kaiserkrone  anmasste,  den  H.  Bcmgar  von  Friaul, 
durch  seine  Mutter  Gisela,  Tochter  Ludwigs  d.  Fr.  und  der  Kaiserin  Judith  nalie 
mit  dem  kaiserlichen  Hause  verwandt.  Der  schlimmste  und  ehrsüchtigste  aber 
unter  allen  italienischen  Grossen,  und  derjenige,  der  den  Karolingern  voniehmUch 
zu  schaffen  machte,  war  Herzog  Boso,  Neffe  der  unglücklichen  Gemahlin  Imlbars  II., 
Thootberga,  und  Bruder  der  Richildis,  der  zweiten  Frau  Karls  d.  K.  Dieser 
Mensch,  zuerst  von  seinem  Schwager  mit  kleineren  Lehen  begabt,  wurde  endlich 
zum  Statthalter  Italicus  ernannt.  Sein  Name  war  seit  dem  Jahre  856  gewisser- 
maassen  ein  allgemein  berüchtigter.  Verhoirathet  mit  einer  liederlichen  Person, 
der  Tocliter  des  neustrischen  Grafen  Matfred,  Ingiltmd,  die  im  genannten  Jahre  mit 
ihrem  Diener  Wanger  davonlicf  und  allenthalben,  besonders  aber  am  ausschwei- 
fenden Hofe  Lothars  II.  ein  höchst  anstössiges  Leben  führte,  wurde  er  vielfach 
genannt,  weil  er  lange  Zeit  alle  Mittel,  ja  selbst  die  Hilfe  des  Papstes  vergebens  in 
Bewegung  gesetzt  hatte,  um  seine  Frau  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Endlich,  nach 
Lotliars  11.  Tode  scheint  Ingiltmd  ihren  Gatten  mit  ihrer  Anwesenheit  wieder  be- 
glückt und  bei  ihm  wieder  gewohnt  zu  haben,  bis  dieser,  von  Ehrgeiz  getrieben, 
nach  höheren  Dingen  zu  streben  begann,  sie  vergiftete  (876)  und  mit  Hilfe  Bemgars 
die  einzige  Tochter  und  Erbin  des  verstorbenen  K.  Ludwig  II.,  Emiengard,  die 
einstige  Verlobte  des  griechischen  Kaisers,  welche  in  jenes  Hause  weilte,  gewaltsam 
und  auf  betrügliche  Weise  zum  Weibe  nahm.  Als  er  nach  der  Besitzergreifung 
ItaHens  durch  Karlomonn,  Sohn  Ludwigs  d.  D.,  seine  Stalllialterschaft  und  die  .\ussieht 
auf  die  von  ihm  erstrebte  lombardische  IlerzogskroiK?  verloren  halte,  wusste  er  von 
Ludwig  d.  St.  die  Statthalterei  der  Provence  zu  ertrotzon.  Bald  wanl  er  aiicli 
II.  M.  Hrhletterer,  Gr«ch.  «t  Rei<U.  OlrhtanK  n.  Mnaik.  ]8 
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ertrotzen.  Von  da  an  strebten  sie  unausgesetzt  nach  Selbstständigkeit. 
Sie  fülirten  Kriege  unter  sieb,  sehlugen  sieh,  jeder  IJeateeluing  zugäng- 
lich, auf  Seite  der  Gegner  ihrer  Fürsten,  gaben  Verriltheni  Unterseldupf, 
zettelten  Uneinigkeit  in  der  königlichen  Familie  an,  bewiesen  sich  lässig, 
falsch,  treulos,  widerspenstig,  eigennützig,  wo  es  galt  ihre  Verpflich- 
tungen gegen  die  Feinde  des  Vaterlandes  zu  erfüllen  und  grausam,  unge- 
recht, unersättlich  gegen  ihre  irntergebenen.  Ein  gleichzeitiger  Histo- 
riker sagt  von  ihnen:  „Schon  in  den  letzten  Tagen  Ludwigs  d.  Ü.  und 
Karls  d.  K.  begannen  jene  kleinen  Tyrannen  oder  vielmehr  Räuber, 
obwohl  noch  mit  einiger  Scheu,  ilir  Haupt  zu  erheben,  seitdem  ist  es 
aber  immer  schlimmer  geworden.  Mögen  diese  Übelthäter  sich  ihren 
gesetzmäbsigen  Gebietern  unterwerfen,  oder  zu  Asche  verbrannt  werden 
und  ewig  in  der  HöUe  braten!“ 

Im  Verlaufe  der  Zeit  nahmen  die  Ränke  der  Karolinger  gegen 
einander  einen  immer  teuflischeren  Charakter  au.  Nicht  genug,  dass 
sie  sich  gegenseitig  die  Unterthanen  zu  verführen,  ihre  Bundesgenossen 
abtrünnig  zu  machen  suchten,  dass  sie  sich  mit  gefährlichen  Erb-  • 
feinden  verbanden,  um  Einer  dem  Andern  unheilbare  Wunden  zu  schla- 
gen, auch  die  Kinder  machten  sie  ihren  Vätern  abspenstig,  verleiteten 
sie  zur  Liederlichkeit,  reizten  sic  zur  Ftdonie,  stachelten  alle  bösen 
Leidenschaften  iu  ihren  schon  von  Geburt  aus  zum  Schlimmen  geneig- 
ten Genmthern  auf.  Die  Familiengeschichte  des  Geschlechtes  Karls  d.  Gr. 
ist  von  der  Zeit  an,  da  Ludwigs  Söhne  sich  gegen  den  schwachen  Vater 
auflehnten,  eine  Kette  von  Scheusslichkeiten,  eine  Periode  der  Schmach 
in  der  Geschichte  Deutschlands,  ein  lebendiger  Beleg  dafür,  wie  die 
Saat  des  Bösen  wuchernd  aufsprossen  und  die  Süude  der  Väter  sich 
an  den  Sühnen  rächen  kann.  Wie  ein  Geschlecht  von  Unholden,  das 
Gott  im  Zorne  auf  Throne  gesetzt  hatte,  stellen  sie  sich  uns  dar, 
mussten  sie  ihren  Völkern  erscheinen.  Da  ist  kein  Laster,  das  nicht 
durch  sie  vertreten,  keine  Greuelthat,  deren  sie  nicht  fähig  gewesen 
wären.  ITnauflialtsam  eilten  sie  aber  auch  unabwendbarem  Verderben 
entgegen  und  ohne  Bedauern  sieht  man  sie  vom  öffentlichen  Schauplatze 
endlich  völlig  verschwinden. 

Erwähnt  seien  hier  noch  von  hervoiTagenden  betrübenden  That- 
sachen  aus  dieser  Zeit  die  Hungerjahro  850  und  874,  und  Ludwigs  d.  D. 
schändlicher  Einfall  in  Neuatrien  858,  der  mit  einem  schmählichen 
Rückzug  endete  und  den  Bann  der  Kirche  auf  ihn  lud.  Nicht  gewitzigt 
dadurch,  wiederholte  er  875  mit  nicht  besserem  Erfolge  den  Versuch, 
diis  Reich  des  Bruders  für  sieh  zu  gewinnen.  Kaum  war  er  todt,  so 


an  diesem,  wie  schon  an  dessen  Vater  zum  Verräther,  schloss  Bündnisse  mit 
seinen  Gegneni  Karl  d.  D. , Hugo,  Lothars  II.  Sohn  und  dem  P.  Johann  VIII.,  der 
ihn  zulezt  sogar  adoptirte,  ihm  aber  vergebens  die  Kronen  der  Provence  und  der 
Lombardei  zu  verschaffen  suchte. 
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lohnte  seinen  Söhnen  Karl  d.  K.  des  Vaters  Verriithereien , indem  er 
nun  seinerseits  sie  mit  Krieg  überzog,  um  ihnen  ihr  Erbe  abzujagen, 
ward  aber  von  Ludwig  dem  Jüngern  am  8.  Oct.  876  bei  Köln  vollständig 
geschlagen. 

Kaiser  Lothar  I.,  der  durch  seine  wiederholten  Empörungen  gegen 
den  Vater  seine  Rechte  eigentlich  verscherzt  hatte,  dieser  gewissenlose, 
gi-ausame,  hinterlistige  Politiker  ohne  Thatkraft  und  Muth,  hatte  am 
Ende  seiner  Laufljahn,  niedergedrückt  von  Krankheit  und  vielleicht 
auch  von  dem  Bewusstsein  eines  in  brudenuöi'derischen  Kämpfen  ver- 
geudeten Lebens,  den  Entschluss  gefasst,  Mönch  zu  werden.  Er  ver- 
theilte sein  Reich  so  unter  seine  drei  Söhne  Ludwig  II.,  Lotliar  11. 
und  Karl,  dass  Ersterer  nel)st  der  Kaisenvürde  Italien,  der  Zweite 
Friesland,  Ix)thringen  und  den  Eisass,  der  Dritte  die  Provence  und  das 
Herzogthum  Lyon  erhielt.  Kaum  mit  diesem  Geschäfte  zu  Stande  ge- 
kommen, trat  er  in  das  Kloster  Prüm  ein,  verschied  aber  schon  sechs 
Tage  nachher,  28.  Sept.  855.  Aus  seinem  Tode  keimte  eine  neue  Saat 
abscheulicher  Händel  empor.  Die  Brüller,  mit  der  Theiluug  unzufrieden, 
bekriegten  sich,  die  Oheime,  die  gerne  im  Trüben  gefischt  hätten, 
schürten  den  Brand  und  lauerten  wie  die  Geier  auf  ihren  Beuteantheil. 
Wie  der  Stamm  Pipins  von  Aquitanien,  erlosch  auidi  der  Lothars 
sclmiachvoll.  '^) 


■*)  Ausser  den  drei  obengenannten  Söhnen  hatte  Lothar  auch  eine  Tochter, 
die  auf  Anstiften  Karls  d.  K.  von  Giselbert,  Grafen  im  Maasgau  verführt,  nach 
Aquitanien  entführt  und  dort  geehelicht  wurde  (H4ti).  Der  Kaiser  war  ausser  sich 
über  diesen,  die  Khrc  seines  Uauses  bctieckendcn  Schimpf.  Das  erste  Beispiel  der 
Schande  war  nun  gegeben  Eine  der  karoHngischen  Familien  suchte  fortan  Schmach 
auf  Schmach  auf  die  andere  zu  wälzen  und  wir  werden  sehen,  wie  die  I,othriuger 
dem  Neustrier  mit  der  gleichen  Münze  zu  bezalden  »vissten. 

Ludwig  11.,  von  P.  Sergius  II.  schon  847  zum  Könige  der  Lombardei,  von 
Leo  rV.  850  znm  Kaiser,  nach  seines  Bruders  Tod  von  Hadrian  11.  872  zum 
König  von  Lothringen  gekrönt,  verbrachte  sein  ganzes  Leben  in  Italien  im  Kampf 
gegen  lUe  Saraceneu,  den  griechischen  Kaiser  und  die  wachsende  Macht  des  I’apst- 
thums.  Kr  scheint  nicht  ohne  Muth  und  Energie  gewesen  zu  sein,  doch  stand  er 
allzitsehr  unter  dem  Einfluss  seiner  Frau  Engilherta,  einer  durch  schmutzige  Hab- 
sucht berüchtigten  Person.  Sein  einziger  Sohn,  Karl,  endete  im  Wahnsinn,  seine 
ilm  überlebende  Tochter  wurde  die  Beute  jenes  uichtswüriiigcn  Boso,  der  sich  in 
der  Provence  festzusetzen  wusste.  Ludwig  11,  starb  875  zu  Brescia.  — Karl,  noch 
ein  Knabe,  als  sein  Vater  starb,  war  seinen  BnUleni  und  Oheimen  vom  Anfänge  an 
ein  Dom  im  Auge.  Als  die  drei  Brüder  8.56  zu  Orbes  iin  Waadtland  eine  Zu- 
sammenkunft hielten,  um  die  Erhschaftsfragen  zu  ordnen,  wollte  Ludwig  seinen 
jüngsten  Bmder  durchaus  zum  Mönche  erniedrigen.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  seinen 
Getreuen,  ihn  den  Händen  dieses  unnatürlichen  Bruders  zu  entreissen.  Anfangs 
grollte  Kurl  auch  mit  Lothar,  doch  witsste  ihn  derselbe  durch  .Abtretung  einiger 
Bisthümer  zu  gewinnen  und  zu  einem  Vertrage  zu  bereden,  vermöge  dessen  er,  falls 
er  unbeweibt  sterben  würde,  sein  Erbe  werden  sollte  (858).  Karl,  der  an  der  fal- 
lenden 8ucht  litt,  ein  Schwächling  und  zur  Kegiening  ganz  untauglich  war,  starb 
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Karl  d.  K.  gelang  es  im  Bunde  mit  dem  Papste,  der  bereits  die  Unver- 
schämtheit hatte,  über  die  Kaiserkrone  nach  Willkür  zu  verfügen,  den 


863,  nachdem  noch  861  sein  Oheim,  der  Neustrier,  vergebens  es  versucht  hatte,  sich 
in  den  Besitz  seines  Landes  zu  setzen.  Hein  Reich  theilten  friedlich,  entgegen  der 
zwischen  den  beiden  jOngern  Brüdern  früher  getroffenen  Übereinkunft,  Ludwig  II. 
und  liOthar  II. 

Lothar  II.  hat  unter  allen  bisherigen  Karolingern  die  grösste  Geringschätzung 
seiner  Zeitgenossen  auf  sich  geladen  und  den  schmiichvollstcn  Ruf  hiutcrlasseii.  Ein 
Jahr  nach  seines  Vaters  Tode  (856)  heiralhcie  er  die  Tochter  Boso’s,  eines  burgun- 
dischen  Edlen,  Theotberga.  Die  üi  den  ersten  Monaten  glückliche  Ehe  wurde  bald 
gestört  durch  den  offenkundigen  Umgang,  den  der  junge  König  mit  liederlichen 
Weihern  unterhielt.  Schon  857  meldet  Prudeutius  von  ihm,  dass  er  seine  recht- 
mässige Gemahlin  verstossen  habe  und  mit  Huren  lebe.  Eine  seiner  Biüderümen, 
die  Hofdame  Wuldrada,  wusste  ihn  endlich  so  an  sich  zu  fesseln,  dass  er  in  völlige 
Narrheit  verfiel.  Von  seinen  Vasallen  858  gezwungen,  Theotberga  wieder  zu  sich 
zu  nehmen,  ging  nun  sein  ganzes  Bestreben  dahin,  sich  seiner  Frau  auf  jede  Weise 
zu  entledigen  und  Waldrada  zu  sich  auf  den  Thron  zu  erheben.  Er  hielt  jene 
gefangen,  beschuldigte  sic  der  schcusslichsten  Greuel  (blutschänderischen  Umgangs 
mit  ihrem  Bruder  u.  s.  w.),  liess  sie  darauf  lüii  von  einer  durch  ihn  bestochenen 
Versammlung  von  Bischöfen  vemrtheilen  und  steckte  sie  schliessUch,  sie  zu  ewiger 
Busse  verdammend  (860),  in  ein  Kloster.  Dem  armen,  so  schmählich  gekränkten 
und  verfolgten  Weibe  gelang  es  jedoch  zu  entfliehen.  Die  Augst  vor  ferneren  Nach- 
Stellungen  ihres  sauberen  Gatten  trieb  sie  Schutz  suchend  zu  ihrem  Bruder  Huebert*) 
nach  Neuster.  Der  von  wahnsinniger  Leidenschaft  verblendete  König  liess  sich  mm 
seine  Konkubine  antraucu  uud  dieselbe  sogar  krönen  (862).  Diese  schmutzigen 
Händel  erregten  nicht  nur  den  tiefsten  üiiwillen  des  Volkes  und  der  beiden  Oheime, 
die,  da  voraussichtlich  Lothars  rechtmässige  Ehe  kinderlos  bleiben  musste,  sich 
schon  in  Gedanken  in  sein  Reich  theilten,  sondern  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
Kirche.  Die  Sache  Theotberga’s  fand  an  Ludwig  d.  D.  und  Karl  d.  K.  Vertheidiger, 
nachdrücklichen  Schutz  aber  und  einen  furchtlosen,  energischen  Kämpfer  an  P.  Ni- 
kolaus I.  Von  Neustrien  aus  hatte  die  Königin  sich  direkt  nach  Rom  um  Hilfe  ge- 
wandt. Der  Papst  erklärte  die  Scheidung  Lothars  für  ungiftig,  entsetzte  die  dabei 
tliätig  gewesenen  Bischöfe,  belegte  Wuldnida  mit  dem  Bann,  zwang  den  König  (865) 
seine  Gemahlin  zurückzunifeu  und  seine  Bulilerin  nach  Rom  auszuliefem.  Waldrada 
reiste  mit  dem  Bischöfe  Arseiiius,  den  der  Papst  zur  Schlichtung  der  königlichen 
Ehehändel  nach  Lothringen  gesdiickt  hatte,  uh,  entfloh  aber  in  der  Schweiz  ihren 
Ilütcm  und  kehrte  zu  ihrem  Geliebtgn  zurück.  Theotberga  flüchtete  nun  aufs  Neue 
nach  Neuster  und  machte  sich  von  da  selbst  nach  Rom  auf  den  Weg.  Sie  wollte 
den  Papst  beschwören,  ihre  unglückliche  Ehe  aufzuheben.  Von  Karl  d.  K.,  den 
raittlerwoUe  sein  Neffe  gewonnen  hatte,  ward  sie  jedoch  zur  Rückkehr  genöthigt, 
ehe  sie  das  Ziel  ihrer  Reise  zu  erreichen  vermochte.  Nach  Nikolaus  I.  Tode  (867), 
der  jede  Nachgiebigkeit  gegen  Lotb;u'  stets  mit  Unwillen  zurückgewiesen  Latte,  hoflite 


*)  Dieter  Huebert  war  In  seiner  Jugend  KlerÜLer  und  hatte  vor  seiner  Sebweeter  Heirath  die 
Abtei  8t.  Maurice  in  Wallis  beaeascD,  Da  er  aber  dnreb  sein  Uotragen  dem  gel>vUlchoti  Stande 
Schande  machte,  uffen  mit  'nUiztirlnnen  lebte,  die  Abtei  su  scblucbt  verwaltete,  dass  keine  Spur  alter 
Znebt  mehr  darin  zu  finden,  vielmehr  das  Kloster  ein  TnmnioIplaU  llederlicber  Weiber  geworden  war, 
wurde  er  von  itenedikt  Ul.  ouuetzt  und  nun  von  selnent  Schwager  mit  der  Verwaltung  dea  ihm  zug«- 
fallenun  AiiUiells  der  Schweiz  betraut.  Als  seiner  Schweatcr  Kbe  so  ungincklich  auafiel,  verlor  er,  der 
rastlose  Vertheidiger  ibrer  Rechte , sein  IlerKOgthum.  Karl  d.  K.  nabui  den  bei  ihm  Sebutzsuebonden 
freundlich  auf  und  boschmikte  ibii  mit  der  reichen  Abtei  Tonrs.  Br  fiel  Im  Winter  auf  SfiS  unter 
Mörderhkmicn,  di«  l.udwig  ü.  gegen  iiin  gediingon  batte. 
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Nachkommon  seines  altern  Bruders  dieselbe  abzulisten.  Dieser  Neu- 
strier,  der  von  seinem  Groasvatcr  nur  die  Liebhaberei  für  die  Wissen- 
schaften und  die  Neigung  geerbt  batte,  Gelehrte  in  seine  Umgebung  zu 
ziehen,  verdankte  seine  Erhebung  auf  den  Thron  eines  mächtigen  Rei- 
ches zumeist  den  Ränken  seiner  Mutter.  Folgen  der  von  ihr  ange- 
zettelten Intriguen  waren  die  Empörung  der  Söhne,  des  Vaters  Schmach 
und  all  das  Unglück,  das  ein  20jähriger  Krieg  über  ein  Land  zu 
bringen  vermag.  Der  gehätschelte  Sohn,  der  stets  ungeheure  Summen 
nöthig  hatte,  um  seine  zweifelhaften  Anhänger  zu  befriedige!»,  wurde 
später  das  Werkzeug  der  woldverdienten  Bestrafung  seiner  Mutter. 
Nachdem  er  sie  aller  ihrer  Güter  beraubt  hatte,  stiess  er  sie  in  ein 
Kloster  zu  Toure,  wo  sie  schon  8G3  starb.  Karl,  den  wir  als  einen 
ränkesüchtigen,  falschen  und  treulosen  Menschen  bereits  kennen  ge- 
lernt und  der,  wie  gleichzeitige  Schriftsteller  sagen,  furchtsamer  als  ein 
Hase  war,  wurde  immer  verechtbcher,  je  höher  er  stieg.  Sein  Retter 
in  den  höchsten  Nöthen  und  treuester  Anhänger,  Erzb.  Hinkmar  von 
Rheims,  von  ihm  nichtsdestoweniger  wiederholt  mit  dem  schmählich- 
sten Undank  belohnt,  legt,  wenn  er  von  ihm  sjnncbt,  meist  die  grösste 
Geringschätzung  an  den  Tag.  Er  sagt,  dass  noch  kein  König  so  wie 

dieser  bei  seinem  Nachfolger  Hadrian  II.  günstigern  Erfolg  zu  erzielen,  wenn  er 
persCnlicli  sieb  zur  Reise  nach  Rom  entschlösse.  Der  V'erblendete  verliess  sein 
schwer  bedrohtes  Reich  und  unternahm  eine  Romfahrt,  von  der  er  nicht  mehr  zu- 
rückkehren sollte.  Er  imd  viele  seines  Gefolges  erlagen  im  August  869  zu  Lucca 
einer  Seuche,  zur  Strafe,  wie  das  Volk  behauptete,  für  die  dem  Papste  zu  Monte 
Cassino  in  seiner  und  Waldradeiis  Angelegenheit  geschworenen  falschen  Eide.  Eino 
Trennung  seiner  Ehe  hatte  weder  er,  noch  die  im  Jahre  vorher  deswegen  in 
Rom  gewesene  Königin  zu  erreichen  vermocht;  aber  Hadrian  halte  wenigstens  Wal- 
drada  vom  Hanne  losgesprochen.  Theotherga  endete  als  Nonne  in  dem  ihr  von 
Karl  d.  K.  geschenkten  Kloster  Avenai  im  rheimscr  Sprengel.  Auch  Waldrada  barg 
ilire  Sch.andc  hinter  Klostermauern.  \’on  ihr  hatte  I.othar  drei  Kinder,  einen  Sohn 
Hugo,  den  er  vor  seiner  Romreise  zum  Herzoge  des  Elsasses  einsetzte,  und  zwei 
Töchter  Bertha  und  Gisela.  Hugo,  der  unter  Ludwig  d.  D.  Oberhoheit  gestellt 
wurde,  konnte  sich  gegenüber  der  bekannten  Ländergier  und  Ränke  seiner  Vettern 
nicht  hallen.  Bald  sehen  wir  ihn  verbündet  mit  Boso,  dem  Räuber  der  Provence, 
oder  mit  den  Normannen,  bald  wieder  von  seinen  Verwandten  mit  Grafschaften  luid 
Abteien  belehnt.  Heute  flüchtig  umheriiTCnd  und  ein  Räuberleben  fülireud,  morgen 
wieder  zu  Gnaden  angenommen.  Treulos  den  Treulosen  gegenüber,  ein  Spielball 
karolingischer  Politik,  gleicht  sein  Schicksal  völlig  dem  des  tmglücklichen  Pipin  11. 
von  Aquitanien.  Im  Jalwe  880  wurde  der  Oberst  seiner  Leibwache,  sein  Schwager 
Tbeutbalil,  iler  Gatte  Bertha’s  (Hueberts  äuhn,  also  Neffe  Theotberga’s)  von  Herzog 
Heinrich,  dem  AufUlirer  des  Heeres  Ludwigs  des  Jüngern,  bei  Troyes  geschlagen. 
Heine  andere  Schwester  hatte  er  dem  Seeköiiigo  Gotfried  vermählt.  Als  dieser  sein 
Verbündeter  von  Herz.  Heinrich  auf  der  Insel  Betuwe  ermorrlet  worden  war,  ward 
er  selbst  durch  erheuchelte  Verspreehimgen  nach  Gondrcvillc  gelockt,  hier  saramt 
seinen  Leuten  ergriffen  und  von  demselben  Herz.  Heinrich  auf  Karls  d.  D.  Befehl 
geblendet  (886).  Der  Unglückliche  bescidoss  sein  Leben  als  Mönch  im  Kloster 
Prüm.  Mit  ihm  erlosch  Kaiser  Lothars  Stamm.  Lothars  H.  Reich  theilten  Ludwig 
d.  D.  und  Karl  d.  K.  unter  sich. 
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er  die  Kirche  bedrückt  und  ausgeplündert,  die  Staatsverwaltiuig  so  in 
eiu  Ilaiidelsgeschüft  unigcwundelt  habe.  Das  ganze  Reich  hatte  er 
allniälig  an  sich  gerissen  oder  seinen  Speichelleckeni  preisgegeben. 
Niemand  empfing  für  seine  dom  Lande  geleisteten  Dienste  Ämter  und 
Kbren,  das  jUles  wurde  für  Geld  verkauft.  Niemand  war  seines  Amtes, 
der  Fortdauer  der  königlichen  Gunst  sicher.  Karl  regierte  wie  ein 
Jude,  und  je  älter  er  wurde,  Je  geldgieriger  wurde  er.  So  kam  es, 
dass  ihn  sein  Volk  grenzenlos  verachtete. 

Obgleich  Kaiser  Ludwig  II.  den  ältesten  Sohn  Ludwigs  d.  D., 
Karlomann,  zu  seinem  Erben  eingesetzt  hatte,  — ein  Umstand,  der  dem 
I’apste,  der  die  grössere  Gewalt  nicht  bei  den  deutschen  Karolingern 
sehen  mochte,  wie  dem  nach  Wiederherstellung  des  Weltreichs  begieri- 
gen Neustrier  gleich  unangenehm  war,  — gelang  es  doch  den  vereinten 
Ränken  des  Ohms  und  des  Papstes,  den  rechtmässigen  Erben  um  sein 
Recht  und  die  Krone  zu  betrügen.  Sofort  nach  Ludwigs  II.  Tode  zog  Karl 
eiligst  nach  Rom,  kirrte  und  gewann,  wie  einst  Jugurtha,  den  Senat  durch 
Geld,  den  Klerus  durch  prächtige  Geschenke  und  wurde  daraufhin  von  Jo- 
hann ^TIL  am  Weihnachtsfeste  875,  dem  77.  Jahrstag  der  Krönung  seines 
Grossvaters,  zum  Kaiser  gesalbt.  Der  Preis,  den  der  Papst  für  seine 
Gefälligkeit  forderte  und  erhielt,  war;  Entfernung  aller  kaiserlichen 
Reamteii  aus  Rom  und  Übertragung  der  obersten  Gewalt  über  die  Stadt 
an  ihn.  völlige  Freiheit  künftiger  Papstwahlen,  die  .\ufgabe  der  Metro- 
politenrechte der  Bischöfe  Frankreichs  und  die  Verwandlung  dieses 
Landes  und  der  Lombardei  aus  Erb-  in  Wahlreiche.  Das  Papstthum 
stand  nun  nahezu  am  Ziele  seiner  Wünsche.  Der  neue  Kaiser  erfreute 
sich  jedoch  seiner  Würde  nicht  lange.  Er  hatte  noch  die  Befriedigung,  auch 
seine  Frau  Richildis  zu  Tortona  zur  Kaiserin  gekrönt  zu  sehen,  dann 
aber  Angesichts  schwerer  Kriegsuoth , die  ihn  von  Seite  der  Söhne 
Ludwigs  d.  D.  bedrohte,  und  einer  gefährlichen  Verschwörung  neustri- 
Hcher,  geistlicher  und  weltlicher  Vasallen  (die  von  je  gegen  die  Kaiser- 
krone und  die  ira  Gefolge  der  neuen  Würde  zu  führenden  Kriege  waren), 
erreichte  ihn  der  Tod.  Er  starb  auf  der  Flucht  atis  Italien  am  nörd- 
lichen Fusse  des  Mont  Cenis  in  einer  ämlichen  Bauernhütte  an  einem 
Trank,  den  ihm  sein  Leibarzt,  der  Jude  Zedekias,  gereicht  hatte,  am 
6.  Oct.  877.  Wenigstens  bestätigte  der  unerträgliche  Gestank,  den  die 
Leiche  verbreitete,  den  von  allen  Chronisten  ausgesprochenen  Verdacht 
einer  Vergiftung.  '*) 

*^)  Karl  war  zweimal  verheirathet,  zuerst,  seit  14.  Dec.  842,  mit  Irmentrud, 
der  Nichte  Adalhards,  semes  mächtigsten  Vasallen.  Nach  ihrem  im  Kloster  St.  Denjs 
am  6.  Oct.  8B9  erfolgten  Tode  unterlrnndelte  er  sofort  wegen  einer  neuen  Ileirath 
mit  Theotberga,  der  Wittwe  Lothars  II.,  die  eine  Nichte,  HichiIdU,  und  einen 
Neffen,  jenen  Boso,  hatte,  den  wir  bereits  kennen  gelernt.  Die  Familie  besass 
grossen  Anhang  in  Lotluingen,  den  zu  gewümen  mid  ausziuifltzen  Kiwls  nächstes 
Bestreben  war.  Er  bewog  Boso,  ihm  die  Schwester  vorerst  zur  Beischläferin  zu 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  den  deutschen  Karolingern.  Lud- 
wig d.  y.,  der  wie  alle  Glieder  seiner  Familie  sein  ganzes  Leben 


gebeu;  erst  nach  Ablauf  der  Trauermonate  vermählte  er  sich  mit  ihr.  Aus  der 
ersten  Ehe  hatte  Karl  vier  Kinder:  eine  Tochter  Judith  und  drei  Söhne:  Ludwig, 
Kart  und  Karlomann.  Ein  Sohn,  den  ihm  Kichiidis  au/  der  Flucht  von  Aachen 
nach  Neuster  gebar,  lebte  nur  wenige  Tage.  Sehen  wir  nun,  wie  der  Fluch  auch 
in  seinem  Hause  sich  crfollte  und  wie  in  kurzer  Zeit  auch  sein  Geschlecht  unterging. 

Kail  verhoiraüietc  856  seine  Tochter  Judith  an  den  alten  angelsächsischen 
König  Äcthelwolf.  Als  dieser  bereits  858  staib,  vermählte  sie  sich  sofort  mit  Aethel- 
bold,  dem  ältesten  Sohn  des  Verstorbenen.  Sie  trat  somit  in  eine  Verbindung, 
welche  als  eine  blutschänderische,  den  grössten  Abscheu  des  engbscheu  Volkes  erregte. 
Auch  der  zweite  Gemahl  starb  bald,  und  Judith  machte  nun,  was  sic  besass,  zu  Geld 
luid  kehrte  nach  Neuster  zurück.  Karl,  der  das  geile  Temperament  seiner  Tochter 
kannte,  liess  sie,  nm  jedem  ferneren  Skandal  vorzubeugen,  in  Senlis  in  milder  Haft 
halten  und  von  Bischöfen  bewachen,  damit  sie  zu  einem  enthaltsamen  Leben  sich 
bequemen  oder  im  Falle  ilir  feuriges  Blut  dies  unmöglich  machen  sollte,  mit  einem 
passenden  Manne  auf  anständige  Weise  verbunden  werden  möchte.  In  Scnlis  aber 
wusste  sich,  vom  lothringer  Könige  dazu  aufgemuntert  und  gedungen,  ein  flandrischer 
Graf,  Balduin,  gen.  der  Eisenarm,  bei  ihr  einzuschlcicben  und,  begünstigt  von  Lud- 
wig, dem  Bruder  Judiths,  ibe  Sache  endlich  so  weit  zu  treiben,  dass  diese  mit  ihm 
verkleidet  nach  Lothringen  entfloh.  Kurl  kam  nun  in  dieselbe  Wuth,  in  die  seiner 
Zeit  Lotliar  I.  über  die  von  jenem  eingefädelte  Entführung  seiner  Tochter  gerutheu 
war.  Kr  liess  Über  die  Entflohenen  durch  die  neustrischen  Bischöfe  den  Bann 
sprechen  und  trug  fortan  Lothar  11.  uuversöluilichen  Groll  nach.  Als  das  junge  Paar 
sich  in  Lothringen  nicht  mehr  halten  konnte,  floh  es  nach  Korn.  Durch  die  Ycrmitt- 
bmg  des  Papstes  erfolgte  endlich  die  Aussöhnung  mit  dem  Vater. 

Sämmtlidie  Söhne  Karls  bereiteten  dem  Vater  schweres  Leid,  alle  endeten 
auf  unnatürliche  Weise.  Der  älteste,  Ludwig  I.,  gen.  der  Sutmmler,  floh  8#>2, 
nachdem  er  die  Entführung  seiner  Schwester  unterstützt  halte,  von  den  Feinden 
seines  Vaters  Gozfried  und  Gunifried,  wohl  auch  von  I.«udwig  d.  D.  dazu  verleitet,  zu 
dem  Bretagner  Salomo.  Nicht  genug,  dass  er  nun  mit  gewaffnetcr  Hand  in  Neustrien 
einflel,  heirathete  er  auch  wider  des  Vaters  Wissen  mid  Willen  Ansgard,  Tochter 
des  Grafen  Hartwin,  Schwester  seines  Günstlings  Odo.  Die  Bretagner  wurden  von 
dem  Lipfern  Rodbert  allenthalben  besiegt,  nur  mit  Mühe  entrann  Ludwig  selbst 
dessen  Schwert.  Er  fand  es  nun  geratbeii,  heimlich,  wie  er  gekommen  war, 
seine  Verbündeten  wieder  zu  verlassen,  zum  Vater  zurückzukehren,  ihn  um 
Vergebung  zu  bitten  und  durch  feierliche  Eidschwürc  künftigen  Gehorsam  zu  ge- 
loben. Karl  belehnte  ilm  nun  mit  der  Grafschaft  Meaux  und  der  Abtei  zum  heil. 
Krispin,  aber,  von  seinen  Vettern  in  Lothnngen  und  Deutschland  stets  zu  neuen 
Fordenmgen  aufgestachclt , wusste  er  sich  865  die  Statthalterei  Westgalliens  und 
andere  Lehen,  866  sogar  die  Herrschaft  über  Aquifanien  zu  ertrotzen.  Nach  des 
Vaters  Tode,  dem  es  noch  gelungen  war,  die  erste  ihm  missliebige  Ehe  des  Sohnes 
zu  trennen  und  ihn  zu  einer  neuen  Verbindung  mit  der  Gräfin  Adelheid  zu  bewegen, 
bestieg  er,  nicht  ohne  vorher  eine  gefubrlicbe  Verschwörung  mächtiger  Vasallen 
durch  ausserordentliche  ihnen  eingeräumte  Vorrechte,  die  ihm  selbst  auf  immer  die 
Hände  banden,  überw  unden  zu  haben,  als  erster  Wahlkönig  Frankreichs,  den  neusic- 
rischen  Thron.  Er  wurde  8.  Dec.  877  zu  (’ompiegne  von  Hinkmar,  4.  Sept  878  zu 
Troyes  von  dem  bei  ihm  Hilfe  suchenden  Papst  Johann  VIII.  gekrönt-  Wenige 
Jahre  später,  da  er  eben  im  Begriffe  war,  gegen  den  aufrUhrerisebou  Markgrafen 
Bernhard  von  Golhien  zu  ziehen,  erkrankte  er  in  Autub,  mit  Mühe  erreichve  er  noch 
Troyes  und  Compicgne.  Er  starb,  vergiftet,  10.  April  879. 
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hindurch  von  dem  unseligen  karolingischen  Kaisersehwindel  erfüllt  war, 
haben  wir  aus  vielen  seiner  Ilaudlungcu  bereits  kennen  gele»it.  Man 


Kurlü  zweiter  Sohn,  Karl,  mirde  schon  als  Knabe  Pipius  II.  Gegenkönig. 
Auch  er  war  ein  böser  Hube.  Kaum  15  Jaliro  alt,  heirathete  er  auf  den  Rath  des 
Verraüiors  Stephan  von  Auvergm*  heimlich  die  Witlwe  des  Grafen  Humhert.  Ver- 
gehens suchte  ihn  der  König  bei  einer  Zusammenkunft  in  Mehun  a.  d.  Loire  andern 
Sinnes  zu  machen.  Hartnäckig  trotzend  eilte  er  nach  Aquitanien  zurück,  von  nun 
an  Olfen  als  Kmpörer  auftreteud , so  dass  der  König  8G3  endlich  mit  Ileeresmacht 
gegen  ilm  ziehen  musste.  Der  Prinz  unU’rwarf  sich  zu  Never»,  Treue  uud  Gehorsam 
schwörend,  und  ward  dann  nach  Conipiegue  in  Haft  gebracht.  Hier  traf  ilm,  der 
noch  immer  nicht  gehörig  gewitzigt  war,  vielleicht  auf  des  eignen  Vaters  oder  Bru- 
ders Veranstaltung,  ein  schwerer  Unfall,  llinkmar  erzählt:  „Der  junge  Karl,  eines 
Abends  von  der  Jagd  zurückkelireiid , glaubte  mit  seinen  Altersgenossen  zu  spielen, 
ward  aber  durch  Phnwirkung  des  Teufels  von  einem  jungen  Kdolmamie  Namens 
Albuin  mit  dem  Schwerte  also  in  Jeu  Kopf  getroffen,  dass  die  Wunde  beinahe  das 
Gehirn  verletzte  und  vom  linken  Scldafe  bis  ziu  rechten  Kinnbacke  reichte.“  An 
dieser  Wunde  sbirh  er  im  Jahre  darauf  (866). 

Schlimmer  noch  endet  Karls  d.  K.  jüngster  Sohn  Karlomann,  der,  zum  geist- 
lichen Stande  bestimmt,  854  zum  Mönch  geschoren  und  mit  den  reichsten  Abteien 
ausgestattet  worden  war,  im  Sommer  870  aber  plötzlich  die  Kutte  wegwarf  und  sich 
empörte.  Gefangen,  ward  er  seiner  Abteien  entsetzt  uud  zu  Senlis  in  einen  Kerker 
geworfen.  Kine  für  Um  von  einer  gerade  anwesenden  römischen  Gesandtschaft  ein- 
gelegte tlringendo  Verwendung  verschaffte  ilim  die  Freiheit  wieder,  aber  kaum  hatten 
die  Italiener  den  Hof  verlassen,  als  auch  er  heimlich  nach  Kordflaudem  entfloh, 
einen  grossen  Schwarm  bewaffneter  Anhänger  sammelte  und  mit  ihnen  (begünstigt 
vom  Papste  und  dem  deutschen  Könige)  das  Land  seines  Vaters  fürchterlich  ver- 
heerte. Als  er  sich  871  auf  günstige  Bedingungen  hin  unterwarf,  ward  er  treulos  in 
erneute  Haft  nach  Benlis  zurückgehracht.  Als  seine  Rauhgcsclleu  Miene  inuchteu, 
ihn  zu  befreien  und  nachdem  auch  sein  mächtiger  Beschützer  Hadiiau  II.  gcslorheu 
war,  Hess  ihn  Karl  von  einer  Versammlung  von  Bischöfen  alltT  geistlichen  Würden 
entsetzen,  dann  zum  Tode  verurtheilen.  Dieses  ürüioil  wurde  zwar  nicht  vollzogen, 
der  uiiglUckliclio  Prinz  jedocli  geblendet  und  nach  Corbie  verbannt  Einige  unzu- 
friedene Neustrier  entführten  ihn  dennoch  seinem  Kerker  und  brachten  ihn  zu  seinem 
Ohm  nach  Deutschhmd,  der  auch  für  ihn  sorgte,  doch  starb  er  in  P'olge  der  erlit- 
tenen Mi.sKhumllungen  bald  dairauf. 

Ludwig  II.  Söhne  aus  erster  Elic;  Ludwig  III.  imd  Karlomann,  wurden 
erst  5 Monate  nach  des  Vaters  Tode  (der  den  Thron  dem  alteren  allein  ziigedacht 
hatte)  im  Sepl.  870  zu  Königen  ausgerufeii.  Beide,  edle  Jünglinge,  sind  nach  langer 
Zeit  wieder  erfreuliche  Pirsdieiiiungeii  in  der  karolingischen  Familie.  Sie  beherrsch- 
ten die  Urnen  zugefalleneu  Länder  (Ludwig  den  Norden,  Karlomann  den  Süden)  einig 
und  wohnten  brtlderlich  beisuinmcii.  Zugleich  schien  in  ihren  Adern  jenes  lUiden- 
hlut  zu  ffiessen,  dessen  die  Stammväter  ilires  Geschlechtes  sich  rühmen  konnten. 
Wie  trmmg,  d;tss  gerade  sie  frühem,  jümmerUchera  Tode  verfaUen  mussten!  Mäch- 
tige Vasallen,  besonders  Boso  von  Provence  und  der  deutsche  Kaiser  Karl  batten 
gefährliche  Netze  um  sie  gezogen.  Beide  Brüder,  verbunden  mit  K.  Karl,  belagerten 
851  die  Stadt  Vionno,  die  von  Boso’s  P'rau,  Ermeng;mi,  und  seiner  Tochter  muthig 
vertheidigt  wiu'de.  Der  Verräther  selbst  war  entflohen.  Die  Treulosigkeit  Karls, 
der  plötzlich  wegzog,  zwang  zur  Aufliebuiig  der  Belagerung.  Nachrichten  von  neuen 
Verheerungen  der  Xonnaunen  riefen  Liulwig  U.  zum  Schutze  seines  Landes  aus  der 
Provence  hinweg,  und  er  erfocht  über  die  Räuber  hei  Saulcoun  in  der  Picardie  einen 
herrlichen  Sieg  Cher  8000  bertUeoe  Normannen  bedeckten  das  Schlachtfeld;  aber 
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hat  ihn  oft  den  besten  unter  den  Sölinen  Ludwigs  d.  Fr.  genannt, 
und  allerdings  war  er  ein  tapferer,  kluger  Fürst,  seinen  ungehorsamen 


auch  des  Königs  Heer  war  so  geschwächt,  dass  er  seiueu  Vortheil  nicht  verfolgen  konnte. 
Die  Feinde,  bald  wieder  gesammelt  und  gestärkt,  kehrten  im  Herbste  zurück,  Ludwig 
zog  ihnen  aufs  Neue  entgegen  und  crb.'iute  wider  sie  ein  festes  Schloss  ini  Gebiete 
von  Cambray.  Diesmal  wagten  sie  keine  Schlacht.  Im  folgenden  Jahre,  in  der  Ab* 
sicht,  nun  sein  Reich  völlig  von  den  gefährUeben  Fremden  zu  säubern,  finden  wir 
Um  auf  einem  neuen  Kriegszug  gegen  sie.  Ein  uiiglückUclior  Zufall  (Ludwig  soll  ein 
schönes  Mädchen,  zu  Pferde  sitzend,  bis  in  ihr  Haus  verfolgt  und  dabei  sich  Beine 
und  Schultern  schwer  verletzt  haben)  hatte  den  Tod  des  jungen  Helden  zur  Folge. 
Er  starb  zu  St.  Denys,  5.  Aug.  882. 

Wenn  die  Ursache  seines  Todes  für  uns  theilweisc  ein  Gc'hcinmiss  geblieben 
ist,  das  wohl  auf  verbrecherische  Hände  schliesseu  lässt  (denn  Karl  d.  D.  strebte  ja 
nach  der  Herstellung  der  alten  Macht),  so  vermag  das  nische,  unglückliche  Ende 
Karlomauns  diesen  Verdacht  nur  zu  erhöhen.  Karlomami  wurde  der  Erbe  seines 
Bruders.  Dem  ITjiüirigen  KOuigo  bereiteten  die  nun  mit  aller  Macht  wieder  auf 
NeuBtrien  eindräugenden , von  K.  Karl  aufgewiegehen  und  sogar  durch  den  sclimäh- 
lichen  Vertrag  von  Aschloh  dazu  veri>flichteteu  Nonnaiinen,  wie  die  im  ganzen  Reiche 
herrschende  Unordnung  und  Zuchtlosigkeit  grosse  Gefahren.  Die  Vasallen  weigerten 
sich,  Hecrcsfolge  zu  leisten.  Das  Elend,  das  die  Feinde  iu  dem  unbeschützten  Lande 
verbreiteten,  war  unbeschreiblich.  Die  verderblichen  Vorrechte,  die  seit  Karl  d.  K. 
Zeiten  den  Grossen  eingeräumt  worden  waren,  trugen  ihre  Früchte.  Kur  gegen  Er- 
legung eines  fürchlcrlicheu,  das  Land  iu  AmiuUi  stürzenden  Lösegeldes  (12,000  Pf. 
Silbers)  verj)fliditeteu  sich  die  Räuber  zum  Abzüge.  Karlomann  folgte  ihnen  mit 
einem  müliBani  zusainmengebrachten  Heere  bis  au  das  Meer.  Kaum  waren  sie  ein- 
gesebifft,  als  auch  die  fraii/usischeu  Truppen  auseinander  liefen.  Der  junge  König 
begab  sich  nun  mit  wenigen  Begleitern  in  den  Wald  Baisieu,  der  Jugdlust  zu  pflegen. 
Wäliroud  er  einst  mit  eiuem  Eber  kämpfte,  traf  ihn  ein  tödtlichor  Schlag  eines  seiner 
Begleiter,  der,  wie  er  behauptete,  ihm  hatte  helfen  wollen.  Karlouiaun  starb  nach 
7 Tagen  an  der  empfangenen  Wunde,  12.  Dec.  884,  und  ward  neben  seinem  Bruder 
iu  St  Denys  begraben. 

Zunächst  folgte  ihm  als  König  von  Frankreich  Kaiser  Karl  d.  D. , dem  die 
Neustrier  thörichter  Weise  Macht  und  Willen  zutrauten,  sie  vor  den  Noniianuen  zu 
schützen.  Doch  lebte  noch  ein  Sohn  Ludwigs  11.,  den  dessen  zweite  Gemahlin  fünf 
Monate  nach  seinem  Tode  geboren  hatte.  Er  bestieg,  12  Jalire  nach  des  Vaters 
Tode,  den  Thron  Frauikreichs  und  ist  unter  dem  Kamen,  Karl  111.  der  Einfältige,  bekannt 
geworden.  Jedoch  schon,  als  Karl  d.  D.  abgesetzt  wurde  (888),  hatte  sich  der  Graf 
Odo  von  Paris,  Sohn  des  tapfem  Ilodbert,  der  kühne  Verthoidiger  dieser  Stadt 
gegen  die  Komiannen,  der  französischen  Krouc  bemächtigt.  Sterbend  empfahl  er 
aber  selbst  den  Stünden  die  Rückkehr  zum  rechtmässigeu  Reichserben.  So  kam 
Karl  898  zur  Herrsdiafl.  Dieser  elende,  von  seinen  UntertUonen  verachtete  Regent 
ward  von  Robert,  Odo’s  Bruder,  eutüirout  (922)  und  starb  imGefängnisse  (929).  Nach 
Roberts  Tode  (f^3)  erklärte  Hugo  der  Grosse  den  hurgundiseben  Herzog  Rudolf 
zum  Könige.  Nach  dessen  Hingang  bestieg  wieder  ein  Karolinger,  der  Sohn  Karls, 
Ludwig  IV.,  UUramarinus  (936)  den  Thron;  ihm  folgte  (954 — 986)  sein  Sohn  Lothar. 
Beide  waren  nicht  ganz  verwerflich,  doch  bekämpflcn  sie  vergebens  den  anurcliischen 
Geist  der  Zeit  und  vermochten  nichts  gegen  ihres  Hauses  einbrechendes  Verhäiigniss. 
Ludwig  V.,  der  Faule,  der  Sohu  Lothars,  war  der  letzte  karolingische  König 
Frankreichs.  Als  er  987  starb,  erhob  sich  wider  seinen  Oheim,  den  Herzog  Karl 
von  Lothringen,  der  nun  an  die  Reihe  gekommen  wäre,  Hugo  Kapet,  dos  grossen 
Hugo  Sühn.  Der  Su^mm  Karls  d.  K.  erlosch  verachtet  und  vergessca  im  Gefängnisse. 
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Söhnen  gegenüber  ein  weiser  Vater.  Aber  sein  Charakter  war  um 
iiicbt-s  über  den  seiner  Brüder  erhaben.  Dürfen  wir  den  Worten  glau- 
ben, die  der  rlieiinser  Erzb.  Hinkmar  nach  jenem  sclimählichen  von 
ilun  unternommenen  Einfall  in  Is'eustrien  (858)  au  ihn  richtete,  so  war 
er,  abgesehen  von  seiner  Liinder-  und  Habgier,  seiner  Gewissenlosigkeit, 
Falschheit  und  Grausamkeit,  ein  Haustyrauu,  ein  Bedrücker  seines 
Volkes,  ein  Fürst,  der  den  Betrügereien  und  Gewaltthätigkeiten  hoher 
Beamten  durch  die  Finger  sah,  ein  König,  der  wie  seine  Brüder  und 
Vettern  die  Gunst  der  öffentlichen  Meinung  verscherzt,  die  Achtung 
und  Liebe  der  Nation  verloren  hatte. 

Der  Familienjammer,  der  in  Neuster  und  latthringen  die  Herzen 
der  Könige  bedrückte , sollte  auch  ihm  nicht  erspart  bleiben,  und  die 
Worte,  die  sein  sterbender  Vater  ilim  zurief,  hatte  die  rächende  Gott- 
heit nicht  ülfcrhört.  Jiudwig  hatte  drei  Söhne:  Karlomann,  Ludwig 
und  Karl.  Den  ci-steren  belehnte  er  mit  Kämthen.  Frühe  schon  (861) 
Hess  sieh  der  junge  Mann  in  hochverrätherische  Verbindungen  mit  dem 
mächtigen  Herzog  Ernst  von  Baiern,  dessen  Tochter  Luitswinda  er 
heimlich  geheirathet  hatte,  mit  dem  Wenden füwU'n  Radislaw,  mit  dem 
neustrischen  Oheim  ein;  der  von  ihm  entzündete  Aufruhr  dehnte  sich 
über  das  ganze  südliche  Deutschland  aus  und  erschien  dem  Vater 
selbst  so  gefährlich,  dass  er  nicht  mit  Waffengewalt  gegen  den  Sohn 
einzuschreiten  wagte,  ja  sich  genöthigt  sah,  denselben,  nachdem  er 
(862)  nach  Regensburg  gekommen  war  und  Abbitte  und  neue  Treu- 
schwüre geleistet  hatte,  zum  Regenten  ülier  die  von  ihm  vom  Reiche 
loggerissenen  Länder  einzusetzeu.  Karlomann  hatte  seine  Schwüre 
schon  ira  folgenden  Jahre  wieder  vergessen,  so  dass  Ludwig  nun  mit 
Hecresmacht  gegen  ihn  ziehen  musste.  Verlassen  von  Radislaw',  dem 
die  Bulgaren  gerade  zu  schaffen  machten,  verrathen  von  seinem  treue- 
sten Freunde  Gundachar,  der  mit  seinen  besten  Streitern  zum  Vater 
überging  (dafür  aber  auch  das  Horzogthum  Kärnthen  erhielt),  sah  sich 
der  Empörer  wiederum  gezwungen,  dem  Könige  sich  zu  unterwerfen, 
der  ihn  nun  zu  ritterlicher  Haft  verurthoilte  (863).  -\ls  im  folgenden 
Jalu'e  Ludwig  gegen  den  aufrührerischen  Mährenherzog  rückte,  ver- 
schwaud  plötzlich  der  Prinz,  der  ihn  begleitete,  unter  dem  Vorwände 
einer  Jagd,  eilte  nach  Kärnthen  und  bemächtigte  sicli  wieder  der  frühe- 
ren Gewalt.  Im  Jahre  865  tbeilte  Ludwig,  nicht  gewitzigt  durch  das 
Schicksal  seines  Vatere,  sein  Reich  unter  seine  drei  Sühne.  Karlo- 
mann erhielt  Baiern  sammt  den  Grenzmarken  gegen  (He  Slaven 
und  Longobarden,  Ludwig “)  Ostfranken,  Sachsen  und  Thüringen, 


■*)  Ludwig,  von  geüien  Oheimen  zu  Lotliringen  und  Neuster  dazu  aufgestiftel 
und  von  der  .\bsicht  geleitet,  dadurch  den  Seinen  desto  sicherer  trotzen  zu  können, 
hatte  sich  hinter  des  Vaters  Rucken  mit  einer  Tochter  des  mächtigen  .Vdalhard,  des 
Oheims  Karls  d.  K.  verlobt.  Nur  mit  Muhe  vcnnochtc  der  darüber  höchst  er- 
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Karl  ”)  Alemaunien  und  Rhiitien.  Später  scheint  ihn  jedoch  diese  Thcilung 
gereut  zu  haben  und  er  beschloss  im  Einverständniss  mit  der  Königin 
Emma,  der  Mutter  der  drei  Söhne,  Karlomann  über  das  ganze  Reich 
zu  setzen  und  die  Brüder  ihm  vollständig  unterzuordnen.  Dagegen  er- 
hoben sich  diese.  Yergelrens  waren  die  Einigungsversuche,  die  der 
Vater  866  zu  Worms,  871  zu  Tribur  veranstaltete;  selbst  als  auf  dem 


Bchrockene  Vater  die  vom  Solmc  eingegangenen  Verpflichtungen  wieder  zu  lösen. 
Zu  Anfang  der  70er  Jahre  hatte  er  sich  mit  der  stolzen  und  herrschsüchtigen  Luit- 
garde, Tochter  des  ostsächsischen  Herzogs  Liudolf,  verheirathet.  Aus  einer  früheren 
Verbindung  bcsass  er  einen  natttrhehen  Sohn,  Hugo,  den  er  sehr  liebte,  der  aber  an 
seiner  Seite  in  der  Nonnannen -Schlacht  bei  Tbuin  fiel  (880).  Schmerzheher  noch 
musste  dem  Könige  ein  Verlust  sein,  der  ihn  bald  darauf  in  Regensburg  betraf,  wo- 
hin er  gegangen  war,  um  die  Krbschaft  über  die  Länder  seines  kurz  verstorbenen 
Bruders  Karlomann  anzutreten  und  die  Huldigung  der  baierschen  Vasallen  zu  em- 
pfangen. Sein  einziger  Sohn  aus  der  Ehe  mit  Luitgarde  soll  nänihch  aus  einem 
Fenster  der  Pfidz  auf  die  Strasse  herabgestUrzt  und  da  mit  zerschmettertem  Geliirn 
todt  liegen  gebheben  sein.  Doch  hefen  verschiedene  Gerächte  Ober  das  Ende  des 
Knaben  im  Volke  um.  Möglich,  dass  Arnulf,  der  bitterste  Feind  Ludwigs,  Rache 
an  Uim  dafür  zu  nehmen  suchte,  weil  er  ihm  Ilaiem  entzogen  hatte.  Ludwig  selbst 
starb,  ohne  männliche  Erben  zu  liinlerlassen*),  an  einer  schleichenden  Krankheit,  (ho 
seine  Kräfte  aufzehrte,  20.  J.in.  882  in  F’rankfurt.  Seine  Leiche  wurde  neben  der 
seines  Vaters  im  Kloster  Lorsch  beigesetzt.  Der  rbeiinser  Chronist  sagt  von  ihm, 
dass  er  weder  zu  eigenem  Ruhme,  noch  zum  Wolde  der  Kirche  oder  des  Staates 
das  Scepter  geführt  habe. 

Karl  halte  sich  802  mit  Richarda,  einer  Tochter  des  reichbegüterten  Ale- 
mannengrafen  Krehaacber  gegen  des  Vaters  Willen  vermählt ; aus  dieser  Ehe  erhielt 
er  keine  Kinder,  dagegen  hatte  er  einen  natürlichen  Sohn,  Bernhard,  den  er  gerne 
in  den  von  ihm  nicht  oluie  ^'erbrechen  zusammengebrachten  ungeheuren  Länder- 
besitz eingesetzt  gesehen  hätte.  Um  dies  möglich  zu  machen,  sollte  der  Papst  seine 
Ehe  mit  Richarda  für  ungillig  erklären  und  dagegen  die  Verbindung  mit  seiner 
Konkubine  durch  die  Weihe  der  Kirche  zu  einer  gilügen  machen.  Hadrian  11.  war 
diesem  Vorhaben  nicht  ganz  abgeneigt,  d.  h.  wenn  der  Kaiser  die  Kirche  für  den 
ihm  geleisteten  Dienst  entsprechend  entschädigen  wollte,  aber  leider  starb  er,  da  er 
eben  auf  der  Reise  zu  Karl,  um  diese  .Vngelegenheit  zu  schlichten,  begriffen  war. 
Von  seinem  Nachfolger  Stephim  V.  war  eine  ähnliche  Gefälligkeit  nicht  zu  erwarten. 
Um  nun  von  Richarda  loszukommen,  bezüchligtc  sie  Karl  verbrecherischen  Umgangs 
mit  dem  Kanzler  Luitward,  Bischof  v.  Vercelli,  und  erklärte  zugleich  vor  einer  zu 
Kirchheim  im  Eisass  zusammeugetretenen  Reichsversammhmg,  dass  er  seine  Frau 
nie  berührt  habe.  Die  Kaiserin  dagegen  behauptete,  sie  sei  Jungfrau  und  werde 
dies  durch  ein  Gottesurtheil  beweisen.  Sie  verliess  den  Hof  und  zog  sich  in  das 
von  ilm  gestiftete  Nonnenkloster  Audlau  zurück.  Karl  erreichte  seine  .ühsichten  be- 
züglich Bernhards  nicht.  Dieser,  der  sich  nach  des  Vaters  .\hsetzung  und  Tod 
-\rnulf  nicht  unterwerfen  wollte,  zettelte  in  Schwaben  eine  gefährliche  Erapönmg  an 
(890 — 92),  war  aber  unglücklich,  musste  fliehen  und  wurde  endlich  vom  Herzog 
Rudolf  in  Rhäticu  aus  dem  Wege  geräumt. 

*)  Eiae  Tocbt«r  von  ihm , llildofartlv,  bAtt«  «ich  anttsr  tbram  «SuiudD  mit  einem  irewiMea  EDgildik 
AU4  weicbvr  Verbiuduagr  da  Sobn,  Lultpoid^  berrorging.  Engilüik  wurde  ipäter  Markgref 
in  Balem  , aber  wegen  eiuer  von  ibm  und  «dner  Oea  nngesondien  Vonebwurting  enUeUl.  An 
■eine  eeta  Bohn.  Die  Hutter,  aller  ibror  QtUer  beraubt,  ba«cblOM  ibr  Leben  lio  Kloater 
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Reichstage  zu  Forchlieim  872  die  Theilung  genau  festgesetzt  worden 
war,  schieden  die  Süline  trotz  ihrer  Eidschwüre  mit  Groll  und  Miss- 
trauen von  einander  und  weigerten  dem  Vater  bald  darauf  Gehorsam 
und  Hceresfolge  gegen  Slaven  und  Böhmen,  wodurch  grosso  Noth  über 
das  Land  kam.  Den  letzten  Versuch,  die  Eintracht  unter  seinen  Söh- 
nen herzustellen,  machte  Ludwig  auf  dem  Reichstage  zu  Frankfurt  873, 
und  auch  davon  worden  merkwürdige  Dinge  erzählt.  Die  jüngeren 
Sölme  kamen  mit  argen  Gedanken;  sie  hatten  sich  gegen  die  Herr- 
schaft, vielleicht  auch  gegen  das  Leben  des  Vaters  verschworen.  Als 
der  jüngste  von  ihnen,  Karl,  am  20.  Jan.  in  die  Roichsvcrsainmlung 
trat,  in  der  Absicht,  den  ersten  Streich  gegen  den  Vater  zu  führen, 
verfiel  er  plötzlich  in  einen  unerklärlichen,  dämonischen  Zustand.  Kaum 
sechs  Männer  vermochten  den  von  einem  bösen  Geiste  Gepeinigten 
zu  bändigen.  Der  Vater  und  alle  .\nwesende  geriethen  in  die  tiefste 
Bestürzung  und  vergossen  Thränen  vor  Schmerz.  Die  Bischöfe  führten 
den  Kranken,  der  noch  immer  in  äusserster  Wuth  tobte,  in  die  Kirche, 
und  ihren  Gebeten  gelang  cs,  den  Satan,  der  aus  ihm  sprach,  auszu- 
treiben. Er  und  Ludwig  bekannten  nachher  dem  Vater,  der  ihnen  ver- 
zieh und  mit  weiser  Mässigung  seine  Maassregeln  traf,  ilire  verbreche- 
rischen Absichten.  Karl  sagte  überdies  aus-,  dass  jedesmal,  so  oft  er 
gegen  den  Vater  sich  verschworen  habe,  er  in  ähnlicher  Weise  hölli- 
scher Gewalt  anhcimfiele. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  ungeachtet  aller  vorhergegangeneu 
Verträge  zwischen  Ludwig  d.  D.  und  dem  Kaiser  Ludwig  II.  und  aller 
für  diesen  Fall  zum  Voraus  getroffenen  Maassregeln,  der  Neustrier  dem 
Deutschen  doch  die  Kaiserkrone  und  die  itiilienische  Erbschaft  ablistete. 
Karl  d.  K.  scheint  in  Folge  seines  Glückes  närrisch  geworden  zu  sein. 
Als  er  von  Italien  nach  Frankreich  zurückkam,  entsagte  er  .allen  Ge- 
wohnheiten der  Franken  und  nahm  ein  auffallendes  Betragen  an.  Er 
kleidete  sich  auf  griechische  Weise,  verschmähte  den  Titel  König  und 
liess  sich  Kaiser  und  Augustus  aller  Könige  diesseits  des  Meeres  nennen, 
stiess  namentlich  gegen  den  deutschen  Herrscher  und  dessen  Reich 
die  stärksten  Drohungen  aus  und  berühmte  sich,  da.ss  er  ein  Heer  zu- 
sammenhringeu  wolle  von  einer  Grösse,  dass  die  Rosse  seiner  Reiter 
den  Rhein  austrinken  sollten,  so  dass  er  trockenen  h’usses  über  das 
Strombett  setzen  würde.  Kaum  aber  wies  ihm  Ludwig  die  Zähne  und 
machte  Miene  ein  Heer  gegen  ilin  rücken  zu  lassen,  als  der  Hasenfuss 
eiligst  Holl.  Natürlich  liess  Ludwig  sich  nicht  gutwillig  die  Dinge  ge- 
fallen , die  in  Italien  vor  sich  gegangen  waren.  Sein  Sohn  Karlomann 
ging  mit  zahlreichen  Truppen  über  die  Alpen,  seine  Rechte  zu  be- 
hauiiten  und  zu  vertheidigen,  doch  erlebte  Ludwig  das  Ende  des  ueu- 
eutbrannten  Krieges  nicht  mehr.  Er  starb,  28.  Aug.  870,  in  seinem 
Palaste  zu  Frankfurt  a.  M. 

Dieser  Todesfall  wurde  zui-  Quelle  neuer  Händel.  Karl  d.  K.  hoffte 
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nun  auch  Deutschland,  nach  welchem  er  so  lange  schon  lüstern  war, 
mit  einem  Male  verschlingen  zu  können,  ward  aber  von  Ludwig  dem 
Jüngern  total  geschlagen  und  scliimj)flich  nach  Neuster  heimgescliickt. 
Die  Brüder  verloren  Zeit  und  Kraft  in  Erbstreitigkeiten.  Das  lothrin- 
gische Erbe  und  nach  Karls  Tode  die  Aussicht  auf  die  Em'erbiing 
Neustriens  und  Italiens  warfen  neue  Zündstoffe  unter  die  längst  sich 
feindlich  Gegenüherstehenden.  Karlomann,  nach  des  Neustriers  Flucht 
und  Tod  zum  Könige  der  Lombardei  gekrönt  (877),  strebte  nun  nach 
der  Kaiserkrone,  die  ihm  aber  Johann  VIII.  gutwillig  nicht  geben  w'ollte. 
Er  ging  deshalb  im  Winter  über  die  Alpen  zurück,  mit  Unsegeii,  wie 
so  viele  deutsche  Fürsten  vor  und  nach  ihm.  Er  und  ein  grosser 
Theil  des  Heeres  kamen  krank  in  der  Heimath  an,  ja  er  selbst 
musste  die  Reise  in  einer  Sänfte  machen.  Ein  Jalir  lang  lag  er,  von 
den  Ärzten  fast  aufgegeben,  in  seiner  Pfalz  zu  Altötting.  Im  Winter 
von  878 — 7ü  traf  ihn  der  Schlag,  er  verlor  die  Sprache  und  starb  am 
22.  März  880.  Seitdem  Karlomann  sich  abgeneigt  erwiesen  hatte,  mit 
seinem  Bruder  Ludwig  die  Lombardei  zu  theilen,  wurde  dieser  sein 
Todfeind.  Ludwig  suchte  deshalb  seinen  jüngsten  Bruder  Karl  in  sein  In- 
teresse zu  ziehen,  ihm  anbietend,  gemeinschaftliche  Sache  mit  ihm 
gegen  jenen  zu  machen.  Karl,  das  Ende  der  Dinge  voraiisschcnd,  wies 
diese  Vorschläge  zurück  und  hielt  zu  Karlomann,  der  ihm  die  Verwal- 
tung Lombardiens  übertragen  und  an  seiner  Statt  ihn  dorthin  geschickt 
hatte.  Sobald  Ludwig  von  der  Krankheit  Karlomanns  hörte,  brach  er 
in  Baiem  ein,  verleitete  die  Vasallen  des  todtkranken  Königs  zum 
Treubruche,  setzte  diejenigen,  die  von  Karlomanns  natürlichem  Sohne, 
Arnulf,  um  ihrer  Treulosigkeit  willen  vertrieben  worden  waren,  mit 
Gewalt  wieder  ein  und  scheint  sich  selbst  an  der  Person  des  wehrlos 
Daniicderliegenden  vergriffen  zu  haben.  Der  Mönch  von  Fulda,  Lud- 
wigs Geschichtsschreiber,  berichtet:  „Karlomann  habe  diesen  zuletzt 

zu  sich  gerufen  und  ihm,  da  er  nicht  sprechen  konnte,  schriftlich  sich 
selbst,  sein  Weib,  seinen  Sohn  und  sein  Reich  überantw’ortet,  worauf 
Ludwig  zu  seinem  Unterhalte  ihm  einige  Abteien,  Bisthümer  und  Graf- 
schaften auesetzte.“  Man  sieht,  der  Baierkönig  wurde  schon  bei  Leb- 
zeiten beerbt  und  musste  noch  froh  sein,  dass  ihm  der  lachende  Erbe 
die  Gnade  erwies,  ihm  ein  Stück  Brod  auszuwerfen. 

Ludwig  erfreute  sich  seiner  Erwerbungen  nicht  lange,  da  er  bald 
nach  Karlomann  selbst  starb  (882).  Erbe  der  ganzen  karolingischen 
Monarchie  wurde  nun,  nachdem  auch  die  neustrischen  Vettern  allmälig 
auf  die  Seite  geschafft  waren,  Ludwigs  d.  D.  jüngster  Sohn,  Karl, 
gen.  der  Dicke.  Aber  auch  der  sollte  nur  wenige  Jahre  das  Scepter 
führen,  das  seinen  schwachen  Händen  ohnehin  zu  schwer  war.  Er 
wurde  880  zu  Ravenna  in  Gegenwart  der  lombardischen  Edlen,  des 
Patriarchen  von  A(juilca,  des  Metropoliten  Ansbeil  von  Mailand  und  des 
Papstes  .lohaiin  Vlll.  zum  Könige  der  Lombardei  gekrönt.  Im  Laufe 
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des  folgenden  Jahres  wusste  er  Mittel  zu  finden,  die  den  Papst  so 
mürbe  machten,  dass  er,  wriewohl  mit  heftigstem  Widerstreben,  ein- 
willigte , die  von  Karl  unablässig  geheischte  Kaiserkrönnng  und  zwar 
bedingungslos  zu  vollziehen  (Febr.  881).  Der  neue  Kaiser  wurde  für 
den  römischen  Bischof  eine  wahre  Zuchtruthe.  Wieder  einmal  fühlte 
dieser,  dass  es  eine  Macht  gab,  die  über  ihm  stand.  Während  Karl  in 
Italien  nach  der  Kaiserkrone  trachtete,  hausten  die  Normannen  ärger 
als  je  am  Rhein  und  in  Lotlmingen.  Sie  eroberten  und  plünderten 
Cambray,  Mastrich,  den  Hespengau,  die  Gaue  am  Niederrhein,  die 
schönen  Klöster  Prüm,  Korneliusmünster,  Stablo,  Malmedy,  Aachen 
(die  Kapelle  des  Kaiserpalastes  benutzten  sie  als  Pferdestall),  Köln  und 
Bonn.  Wer  entrinnen  konnte,  floh;  Kleriker,  Mönche  und  Nonnen  ret- 
teten die  Kircbenschätze.  die  Heiligenleiber  nach  Mainz,  dessen  Mauern 
man  ausbesserte  und  dessen  Grüben  man  vertiefte.  Im  Winter  von 
881 — 82  hatten  die  Räuber  ein  befestigtes  Lager  bei  Aschloh,  unweit 
Lüttich,  bezogen.  Im  April  verliessen  sie  dasselbe,  rückten  gegen  den 
Rhein  vor,  brannten  Trier  und  Koblenz  nieder  und  schlugen  ein 
deutsches  Heer,  das  sich  ihnen  bei  Metz  entgegenstellte.  Nun  konnte 
Karl  den  zu  ihm  dringenden  Hilferufen  sein  Ohr  nicht  mehr  länger 
verachliesson.  Allo  deutschen  Stämme  eilten  zu  seinen  Fahnen.  Arnulf, 
der  sich  das  Herzogthum  Käruthen  schon  von  Ludwig  ertrotzt  hatte, 
kam  herbei;  der  ehemalige  h'eldherr  Ludwigs,  Herzog  Heinrich,  zog 
aus  der  Provence  gegen  den  Rhein.  Beide,  Aniulf  und  Heinrich,  wurden 
voi-angeschickt , um  die  Normannen  unvermuthet  zu  üljerfallen.  Ver- 
rätherisch  kehrten  sie  wieder  um.  ohne  gethan  zu  haben,  was  sie  soll- 
ten. Nun  brach  der  Kaiser  mit  dem  Heere  selbst  auf  und  schloss  das 
feindliche  Lager  bei  Aschloh  ein  (Juli  882).  Drinnen  lagen  die  Seekönige 
Gotfried  und  Sigfried.  die  Fürsten  Worm,  Hals  u.  A.  mit  ihren  Schaaren 
und  Sciiätzen.  Zwölf  Tage  dauerte  bei  drückender  Hitze  die  Berennung. 
Am  2 1 . Juli  zog  ein  furchtbares  Gewitter,  begleitet  von  Hagelkörnern  wunder- 
barer Grösse,  über  die  Gegend;  viele  Pferde  der  Belagerer  wurden  getödtet, 
ein  Thcil  der  Mauern  von  Aschloh  zerstört.  Die  Räuber,  jetzt  ohne 
Schutz,  kamen  in  verzweifelte  Lage.  Da  boten  sie  Frieden,  und  Karl 
beging  die  Schmach,  ihn  anzunehmen,  sie  ziehen  und  ihren  Raub  auf 
200  Schiffen  mit  fortnehmen  zu  lassen,  ja  er  gab  ihnen  noch  dritthalb- 
tausend  Pfund  theils  Gold,  theils  Silber,  damit  sie  gingen  und  legte 
ihnen  nur  die  Bedingung  auf,  jetzt  Neustrien  heimzusuchen.  Diese 
über  alle  Begriffe  schäudlicho  und  niederträchtige  Handlungsweise  er- 
regte schweres  Argerniss  im  ganzen  Heere , schlug  dem  deutschen 
Nationalgefühle  empfindlich  ins  Gesicht.  Fortan  sehen  wir  den  Kaiser 
selten  • mehr  an  der  Spitze  seiner  Truppen.  Er  überlässt  es  seinen 
Herzogen,  die  Feinde  zu  verjagen,  und  beschäftigt  sich  fast  ausschliess- 
lich mit  politischen  Dingen,  die  nun  allmälig  ans  Licht  treten.  Er 
will  seinem  natürlichen  Sohne  Bernhard  die  Nachfolge  sichern.  Im 
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Jahre  886  machte  er,  von  Italien  kommend,  einen  Ztig  nach  Paris,  das 
von  den  Normannen  fürchterlich  bedrängt  wurde;  auch  hier  wieder- 
holte sich  die  Schmach  von  Aschloh.  Schwer  erkrankt  kam  er  au  den 
Rhein  zurück.  Er  litt  au  so  heftigen  Kopfschmerzen , dass  er  sich  in 
Bodman  l>ei  Konstanz  entschloss,  sich  einen  Schnitt  ins  Haupt  machen 
_zu  lassen.  Die  Angelegenheit  mit  Bernhard  wollte  nicht  vorangehen. 
Karls  ehemaliger,  von  ihm  schwer  beleidigter  Kanzler,  hatte  sich  mit 
Arnulf  verbunden  und  ihn  bewogen , unverzüglich  gegen  den  Kaiser 
loszuschlagen.  Dieser  berief  noch  eine  wenig  besuchte  Reichsversamm- 
iung  nach  Frankfurt,  da  vergebliche  Versuche  machend,  ein  Heer  zu- 
sammenzubriugen  und  die  Anerkennung  BcTiihards  zu  erlangen.  Als 
.Arnulf  nahte,  verliessen  ihn  seine  letzten  Getreuen,  alle  seine  Freunde 
und  Käthe.  Den  einzigen,  der  noch  bei  ihm  ausgeharrt  hatte,  den 
Erzb.  Luithert  von  Mainz,  schickte  er  um  Schonung  bittend  an  den 
Usurpator.  Arnulf  wies  dem  Gestürzten  einige  Ländereien  in  Ale- 
mannien  an.  Karl  überlebte  seine  Absetzung  nur  zwei  Monate ; er  starb 
am  13.  Jan.  888  zu  Neidingen  an  der  Donau  und  wurde  zu  Reiche- 
nau begraben.  Das  Gerücht  ging,  Aniulf  habe  ihn  erdrosseln  lassen. 
So  endete  der  letzte  ächte  Karolinger,  ein  ZeiTbild  der  Schwäche  und 
Erbärmlichkeit,  geängstigt,  gedemüthigt  von  auswärtigen  und  einheimi- 
schen Feinden,  ein  willenloses  Werkzeug  in  der  Hand  seines  ränke- 
süchtigen Kanzlers,  unthätiger  Zuschauer  bei  den  Leiden  seines  Volkes, 
bedeckt  mit  heimlicher  und  öffentlicher  Schande.  Seine  Regierung, 
von  der  man  sich  so  Grosses  und  Gutes  versprochen  hatte,  gehört  zu 
den  unglücklichsten  in  der  Geschichte  Deutschlands.  Von  dem  einst 
BO  blühenden  karolingischen  Munnsstamme  war  in  Deutschland  nur 
noch  der  Bastard  Karlomanns,  Amulf,  übrig. 

Arnulf  war  ein  kräftiger  Charakter,  der  einst  nicht  nur  nach 
seines  Vaters  Tode  sich  einen  beträchtlichen  Landestheil  und  eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit  zu  erringen  gewusst  hatte,  sondern  der  auch, 
als  dieser  noch  lebte,  wo  es  galt,  die  Rechte  des  Baierfürsten,  gegen 
überraüthige  Vasallen  vertrat.  Arnulf  war  der  erste  deutsche  Wahl- 
könig. Die  mächtig  gewordenen  deutschen  Fürsten  entschlossen  sich 
nur  widerstrebend,  ihn  anzuerkennen.  Fast  alle  grösseren  Häuser 
leiteten  mehr  oder  weniger  ihr  Geschlecht  seihst  von  Karl  d.  Gr.  ab. 
und  so  glaubten  alle  ein  .Anrecht  auf  die  Herrschaft  über  Deutschland 
zu  haben.  Als  nun  Aniulf  doch  zum  Nachfolger  seines  Ohms  gewählt 
wurile,  suchten  die  deutschen  Stände  sich  wenigstens  gegen  die  herrsch- 
sUchtigen  Ausschweifungen  der  karolingischen  Familie,  durch  welche 
Deutschland  nuu  schon  während  eines  halben  Jahrhunderts  venvildert 
und  ruinirt  wurde,  sicher  zu  stellen.  Eine  Synode  zu  Mainz  wagte  es, 
dem  neuen  Könige  unverblümt  zu  sagen,  was  man  von  ihm  erwartete: 
,Er  solle  als  christlicher  Füi-st  seinen  Unterthuneu  durch  Übung  jeg- 
licher Tugend  ein  gutes  Beispiel  geben,  keusch,  gerecht,  inässig  sein, 
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nicht  mehrere  Weiber  haben  '*),  den  Frieden  aufrecht  erhalten,  Wittwen 
und  Waisen  schützen,  die  Diener  der  Kirche  ehren,  Übelthäter  bestrafen 
und  sorgfältige  Aufsicht  führen,  dass  die  Beamten  immer  thun,  was 
recht  ist.“  F.ine  gleichzeitig  gehaltene  Reichsversammlung  zu  Frankfurt 
nüthigte  ihn  zur  Anerkennung  eines  Walilvertrages,  kraft  dessen  Deutsch- 
land auf  seine  natürlichen,  durch  die  Akte  von  Verdun  bestimmten 
Grenzen  zurückgeführt  und  durch  den,  wie  man  hoffte,  den  herrsch- 
süchtigen Bestrebungen  der  Könige  ein  Zügel  angelegt  werden  sollte. 

Leider  zwang  man  Arnulf  nicht,  auf  alle  ausserdeutschen  F,r- 
werbungen  vollständigen,  bedingungslosen  Verzicht  zu  leisten.  Aus  dem 
Umstande,  dass  man  ihm  HobheiLsrechte  ül)cr  die  ausserdeutschen 
Länder  des  von  seinem  Vorgänger  beherreehten  Kaiserstaates  zugestand, 
wusste  er  leicht  eine  Handhabe  für  seine  Absichten,  die  alte  Weltherr- 
schaft wieder  herzustellen,  zu  drehen. 

Wie  ein  finsterer,  unheimlicher  Geist  sitzt  es  allen  Karolingern  im 
Nacken,  den  Traum  des  Weltreiches  ihres  Ahns  fortzuspinnen  und  alle 
gehen  daran  zu  Grunde.  Auch  Aniulf  Hess  sich  durch  das  waniende 
Beispiel  des  dicken  Karls  (denn  nicht  um  diesen  sonstiger  Erbännlich- 
keit,  solidem  um  seiner  Hartnäckigkeit  willen,  mit  der  er  an  den  Tra- 
ditionen der  Kaiserwürde  fcsthielt,  waren  die  deutschen  Stände  zuletzt 
von  ihm  abgefalleii)  nicht  belehren.  Er  setzte  zuerst  (893)  die  Kämpfe 
gegen  seine  alten  Feinde,  die  Mähren,  fort,  die  ihn,  so  lange  er  als 
Herzog  über  Kärnthen  herrschte,  von  Karl  d.  D.  dazu  ermuntert,  so 
oft  hart  bedrängt  luitten  (883 — 884).  Aber  das  Mährenreich  war  reich 
an  Hilfsmitteln,  Herzog  Swatojiluk  stark  und  mächtig.  Zahllose 
Schaaren  von  Kriegern  fedgten  stets  seinem  Aufgebote.  Die  Macht  der 
Deutschen  dagegen  erwies  sich  selten  ausreichend  genug,  um  nach- 
haltige Erfolge  erringen  zu  können. 

Eine  päpstliche  Gesandtschaft,  die  Hilfe  suchend  vor  Arnulf  Ende 
893  zu  Regenaburg  erschien,  gab  ihm  erwünschten  Anlass  zu  einer 
Romfährt  (894).  Der  König  rückte  siegreich  in  Italien  vor,  erstürmte 
Bergamo , gelangte  bis  Piaceiiza  und  unterwarf  sich  angesehene  Partei- 
häupter, musste  jedoch  mitten  in  seinem  Unternelimen  inne  halten, 
weil  sein  Heer  die  fernere  Folge  verweigerte.  Schon  im  Herbst  des 
kommenden  Jabres  kehrte  er  auf  die  wiederholten  Bitten  des  Papstes 
hin  nach  Welschland  zurück.  Diesmal  gelangte  er  unter  unsäglichen 
Beschwerden  nach  Rom.  Im  April  890  krönt«  ihn  P.  Formosus  zum 
Kaiser.  Eitles  Streben  um  eine  bereits  wcrthlos  gewordene  Sache! 


■®)  Amiüf  war  zwar  vcrlioirathet , aber  er  besass  von  seiner  Frau  Ota  keine 
Kinder,  dagegen  aus  uiilegitimen  Verbindungen  eine  Srhaoi'  Bastarde.  Von  zweien 
von  ihnen,  Zwentibold  und  Katolf,  werden  wir  noch  hören.  Man  behauptete 
nacli  Arnulfs  Tode,  dass  er,  wie  Sulla,  der  Iiüusckrankheil,  einer  Folge  verschleu- 
derter Geschlecbtskraft,  erlegen  sei. 
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Man  sagt,  dass  die  Wittwe  des  Papstkaisers  Wido,  Angiltrud,  die 
Mutter  Lantberts,  dem  deutschen  Fürsten  Gift  beizubringen  wusste,  das 
die  Eigenschaft  hatte,  den  Verstand  zu  verwirren.  Arnulf,  eben  im  Be- 
griffe Spoleto  zu  belagern,  bekam  plötzlich  die  rasendsten  Kopfschmer- 
zen und  musste  umkehren.  Nie  mehr  ist  er  ganz  genesen,  und  während 
der  wenigen  Jahre,  die  er  noch  zu  leben  hatte,  gewann  er  nie  wieder 
die  frühere  Ruhe  und  den  alten  Muth. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingedeutet,  wie  schlimm  das  Beispiel 
war,  das  Arnulf  durch  sein  unsittliches  Leben  gab.  Endbch  ward  ihm 
zu  Altocdting  ein  legitimer  Sohn  geboren  (893),  aber  er  konnte  zu  dem 
Kinde,  das  von  Jugend  an  krank  und  schwächlich  war,  nie  Zuneigung 
fassen.  Dagegen  hatte  er  eine  besondere  Vorliebe  für  seinen  Bastard 
Zwentibold,  einen  wilden,  rohen  Gesellen.  Ihm,  den  er  bereits  (895) 
den  Lothringern  als  Herzog  aufgenöthigt  hatte,  wollte  er  auch,  wie 
es  ehedem  schon  Karl  d.  D.  für  seinen  Sohn  Bernhard  mit  unwürdigen 
Mittehi  erstrebt  hatte,  die  Nachfolge  im  Reiche  sichern.  Um  seine  Ab- 
sichten zu  erreichen,  häufte  er,  wüe  es  einst  sein  Vorgänger  in  Kirchheim 
gethan  luitte,  auf  seine  Gattin  vor  den  zu  Regonsburg  (899)  versam- 
melten Ständen  die  unerhörte  Beschuldigung  des  Ehebruchs.  Zur  selben 
Zeit  lähmte  ihn  ein  Schlaganfall.  Bald  darauf  starh  er  am  8.  Dec. 
899,  und  schon  im  nächsten  Jahre  13.  Aug.  900  blieb  auch  der  von 
allen  seinen  Unterthancu  goliasste  Tyrann  Zwentibold  in  einer  Schlacht 
gegen  seine  Vasallen. 

■ Nach  Arnulfs  Tode  wählten  zu  Anfänge  dos  Jalires  900  die  deutschen 
Stände  zu  Forchheim  dessen  7jährigen  Sohn  Ludwig,  gen.  das  Kind, 
zu  ihrem  Könige.  Der  unmündige  Fürst  fand  in  dem  mainzer  Er/.b. 
Hatto,  einem  genialen,  energischen  Staatsmanne,  einen  Beschützer,  Vor- 
mund, Erzieher  und  Minister.  Überhaupt  erwies  sich  ihm  die  höhere 
Geistlicldceit , die  die  deutsche  Reichseinheit  mit  Ausdauer  und  Glück 
gegenüber  den  Sonderbestrebungen  des  höheren  Adels  aufrecht  zu  er- 
halten wusste,  geneigt,  aber  ein  Geschlecht,  das  seinem  Untergänge 
so  auffällig  züeilto,  wie  das  karolingische,  war  nicht  mehr  zu  retten. 
So  rühmlich  auch  die  Thätigkeit  derer  war,  welche  die  Reichsange- 
legenheiten leiteten,  so  grosse  Mühe  sie  sich  auch  gaben,  um  den  täglich 
wachsenden  Gefahren  die  Spitze  zu  bieten,  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten nahmen  eine  immer  trostlosere  Gestalt  an.  Wehe  dem  Volke, 
dessen  König  ein  Kind  ist! 

Der  letzte  deutsche  Karolinger  starb  im  Jahre  911  und  ward  zu 
St.  Emmeran  in  Regensbui^  neben  seinem  Vater  begraben.  Sein  Todes- 
tag ist  unbekannt.  Ein  alter  Historiker  sagt:  ,.Im  zweiten  Jahre  dos 
Erzbischofs  Hager  von  Hamburg  wurde  der  Knal>e  Ludwig  abgesetzt 
(vielleicht  auch  aus'dem  Wege  geräumt)  und  der  Franken  Herzog  Kon- 
rad  auf  den  TTiron  erhoben.“ 

Dieser  Konrad  L,  dessen  Abkunft  aus  dem  Geschlechte  des  grossen 
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Karl  (von  Alpais,  einer  Tochter  Ludwifjs  d.  Fr.)  sehr  zweifelhaft  ist, 
hatte,  den  Sachsenherz'og  Otto  den  F.rlauohten,  der  schon  unter  dem 
Kinde  mit  F.rzh.  Hatto  sich  an  der  Führung  der  Reichsangelegcnheiten 
betheiligt  hatte  und  auf  den  als  den  miichtigsten  unter  den  deutschen 
Fürsten  Vieler  Blicke  gerichtet  waren,  abgerechnet,  zwei  Mittewerber 
um  den  deutschen  Thron,  te'ide  Karolinger,  den  Neustrier  Karl  den 
Einßiltigcn  und  den  Baicrherzog  Arnulf  den  Bösen,  Luitpolds  Sohn, 
der  von  einer  Tochter  Ludwigs  d.  J.  ahstammte.  Jedoch  Konrad  er- 
hielt die  meisten  Stimmen,  — die  Machinationen  der  Anderen  blieben 
unberücksichtigt, oder  wurden  unterdrückt  — und  wurde  am  8.  Xov.  911  zu 
Forchheim  gekürt.  Seine  Regierung  war  weder  glorreich,  noch  glück- 
lich, aber  er  war  ein  kräftiger  Mann  und  wusste  seine  Gegner  in  Ach- 
tung zu  erhalten.  laader  verleitete  ihn  sein  Hass  gegen  alle  Familien, 
in  deren  Adeiu  noch  karolingisches  Blut  floss,  zu  Häi-ten,  Ungerechtig- 
keiten und  Grausamkeiten.  Konrad  I.  starb  am  23.  Dec.  918.  Nach  seinem 
eigenen,  bestimmt  ausgesprochenen  Willen  (denn  er  hatte  wohl  längst 
erkannt,  dass  seine  Ilausmacht  nicht  zuieichte,  seine  Familie  in  der 
schwierigen  Stellung,  die  er  seihst  bekleidet  hatte,  zu  erhalten)  wurde 
die  deutsche  Krone  nicht  seinem  Bruder  F,berhard,  sondeni  seinem 
langjährigen,  unte'siegbaren Gegner,  Heinrich  von  Sachsen,  den  er  selbst 
für  den  würdigsten,  mächtigsten  und  tauglichsten  Mann  des  Reiches  er- 
Idäide,  zu  Theil. 

Mag  man  das  Unrecht,  wodurch  Pipin  zum  Thron,  Karl  zur  Herr- 
schaft über  das  Abendland  gelangte,  noch  so  strenge  beurtheilen,  das 
auffallende  Unglück  ihrer  Nachkommen,  als  das  Werk  einer  rächenden 
Nemesis  erkennen,  immer  wird  der  schnelle  durch  einzelne  Katasti-ophen 
schreckliche  Fall  und  das  klägliche  Verkommen  eines  so  mächtigen 
Geschlechtes  erschütternd  bleiben.  Verarmt,  geblendet,  in  Klöstern  und 
Hütten,  als  Flüchtlinge  und  Bettler,  als  Vater-  und  Brudennöder,  selbst 
im  Glanz  ihrer  Kronen  verhasst  und  verachtet,  starteni  Söhne,  Enkel 
und  Urenkel  des  grossen  Kaisei-s  jämmerlich  dahin. 

War  die  Regierung  der  Söhne  Ludwigs  d.  Fr.  und  ihrer  unmittel- 
baren Nachfolger  unglücklich  für  das  Land  geworden  durch  innere 
Kriege  und  die  Einfälle  äusserer  Feinde,  so  kam  nuu,  kaum  nachdem 
es  gelungen  war,  sich  dieser  zu  erwehren  und  den  Kaisern  eine  Ver- 
fassung aufzunöthigen,  die  ihre  Eroberungsgelüste  schwerer  zur  Aus- 
führung gelangen  licssen,  dem  Reiche  ein  anderer  schrecklicher  Gegner. 
Fast  alljährlich  zwangen,  wie  wir  wissen,  die  unruhigen  und  eidbrüchigen 
slavischen  Stämme  die  deutschen  Könige  zu  Kriegszügen  nach  dem 
Osten.  Die  meisten  dii^ser  Völkerschaften,  wenn  sie  auch  feindliche 
Einfälle  in  die  Nachbarstaaten  wagten,  waren  jedoch  bald  wieder  zur 
Ruhe  gebracht,  und  gewöhidich  handelte  es  sich  teö  ihren  .\ufständeu 
meist  nur  darum,  sie  zu  ihrer  früheren  Tributirflichtigkeit  zurückzu- 
tiihren,  oder  einen  verjagten  Grafen  oder  Herzog  wieder  einzusetzen.  Nur 
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die  Mährenherzoge  konnten  grösseren  Widerstand  leisten  und  fielen  nicht 
selten  mit  zalüreichen  Heeren  in  Kämthen  ein.  Die  deutschen  Könige 
kämpften  nicht  immer  glücklich  gegen  sie.  Aber  so  lange  das  grosse 
Mährenreich  bestand,  besass  Deutschland  an  ihm  eine  natürliche  Schutz- 
mau# gegen  die  jenseits  wohnenden  Völker  des  Ostens. 

Es  war  eine  unselige  Politik  der  deutschen  Herrscher,  dass  sie,  an- 
statt im  Frieden  mit  diesen  ihren  Nachbarn  zu  leben  und  ihnen  die 
gewünschte  Selbstständigkeit  zu  gewähren,  dieselben  durch  stete  Kriege 
schwächten  und  sich  ^selbst  dadurch  einen  hartnäckigen  Gegner  schufen 
und  eines  nützlichen  Verbündeten  beraubten. 

Wiederum  war  Swatopluk  gegen  König  Arnulf  ungehorsam  gewesen, 
sp  dass  dieser  beschloss,  ihn  empfindlich  zu  züchtigen.  Zu  diesem 
Zwecke  verband  er  sich  mit  dem  Slavenfürsten  Brazlawo,  einem  alten 
Nebenbuhler  Swatopluks,  zu  einem  Heerzuge  gegen  jenen.  Drei  Heere, 
Franken , Baicm  und  Alemannen , fielen  gleichzeitig  von  verschiedenen 
Seiten  her  in  Mähren  ein  und  verheerten  Wochen  hindurch  das  unglück- 
liche Land  auf  eine  grausame  Weise  (893).  Nicht  genug  damit,  hatte 
König  Arnulf  seinem  Gegner  noch  einen  andern  schrecklichen  P’eind 
erweckt,  der  nur  zu  bald  auch  seine  Waffen  gegen  ihn  sellwt  kehren 
sollte.  Um  830  hatte  sich  ein  Zweig  des  grossen  Finnenstammes,  der 
ursprünglich  am  Ural  wohnte,  losgelöst  und  in  dem  Küstenland  zwi- 
schen dem  Dnieper  und  der  Donaumündung  neue  Wohnsitze  ange- 
masst  Im  Kriege,  den  die  Kaiser  Basilius  I.  und  Leo  V.,  der  Philo- 
soj)h,  gegen  den  Bulgarenkönig  Simeon  führten,  benützten  sie  die  Hilfe 
der  wilden  kriegerischen  Eindringlinge,  die  sich  Magyaren  nannten  und 
als  Ungarn  den  Völkern  Mitteleuropa’s  nachmals  so  sclirecklich  werden 
sollten.  Von  Simeons  Rache  schwer  getroffen,  verliessen  sie  889  ihre 
bisherigen  Ansiedlungen  und  drängten  in  jene  grosse  Ebene  Pannoniens 
herein,  die  ihre  Nachkommen  noch  heute  liewohnen.  Das  Land  war 
damals  zur  einen  Hälfte  von  Avaren,  zur  anderen  von  Mähren  bewohnt. 
Den  grausamen,  wilden  Horden  gegenüber,  die  nichts  zu  verlieren,  nur 
zu  gewinnen  hatten,  erwiesen  sich  alle  gegen  sie  unternommenen  Maass- 
regeln  nutzlos.  Ihre  ungestüme  Kampfesweise  warf  jeden  Widerstand 
nieder.  Schon  8G2  waren  einzelne  Haufen  von  ihnen  nach  Deutsch- 
land gekommen,  alwr  mit  blutigen  Köpfen  wieder  heimgeschickt 
worden.  Im  .lalire  900,  dem  Krönungsjalmc  des  Kindes,  brach  ein 
grosses  ungarisches  Heer  in  Italien  ein,  Friaul  und  die  Lombardei 
nach  ihrer  Gewohnheit  grässlich  verwüstend.  Von  Benigar  anfangs 
zurückgedrängt,  erfochten  sie  auf  dem  Rückzuge  an  der  Brenta  einen 
glänzenden  Sieg  über  ihn.  Nun  überzogen  sie  das  östliche  Baiern, 
wurden  aber,  nachdem  sic  das  ganze  Land  geplündert  und  verheert 
Imtten,  vom  Markgrafen  Luiti>old  und  dem  Passauer  Bischof  Ricliar 
geschlagen. 

Im  Jahre  894  starb  Arnulfs  gcfiilirlichster  Gegner,  der  alte 
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Swatopluk.  Sein  Reich  erbten  seine  beiden  Söhne,:  Moimar  und 
Swatopluk  II.  Obwohl  vom  griechischen  Kaiser,  der  die  Gefahr  ihrer 
Lage  übersah,  dringend  zur  Einigkeit  ermahnt,  und  wie  es  scliien, 
gutem  Rathe  auch  nicht  ganz  abgeneigt,  hörten  sie  doch  allzufrühe  auf 
die  Ränke  und  Verhetzungen  der  deutschen  Herren.  Bald  loderte'wilde 
Zwietracht  zwischen  ihnen  empor.  Zu  den  Schrecknissen  des  Bruder- 
krieges gesellte  sieh  ein  von  Arnulf  angczetteltcr  und  mit  entsetzlicher 
Wildheit  ausgeführter  Einbruch  der  Ungarn.  Die  Böhmen,  den  Augen- 
blick trostloser  Verwirrung  benützend,  schüttelteij  das  mährische  Joch 
ab,  die  beutegierigen,  treulosen  Grafen  der  Ostgrenze  und  die  baier- 
schen  Herzoge,  nachdem  der  Brand  von  ihnen  entzündet  war,  überzogen 
das  von  allen  Seiten  bedrängte  unglückliche  Land  ebenfalls  mit  Krieg 
(898).  Von  den  beiden  Mährenfürsten  verfolgte  der  ältere  trotz  äusseren 
Missgeschickes,  die  Unabluingigkeit.sbestrebungen  seines  Vaters.  Mit  ihm 
verbunden  war  der  Sohn  Aribos,  des  Markgi-afen  von  Ostreich,  Isanrich 
(der  Iscgrimm  der  Thierfabel?).  Schon  von  seiner  letzten  Krankheit  erfasst, 
führte  Arnulf  899  nochmals  in  Person  ein  Heer  nach  Mähren,  jedoch 
ohne  damit  besonderen  Erfolg  zu  erringen.  In  den  kommenden  Jahren 
scheint  Friede  auf  der  deutschen  Ostgrenze  geherrscht  zu  haben , aber 
907  erlag  das  Mährenreich  völlig  dem  Andrange  der  Barbaren.  Was 
vom  Volke  übrig  blieb,  floh  nach  den  umliegenden  Ländern,  Deutsch- 
lands Schutzmauer  war  gefallen,  kein  Hindeniiss  hielt  die  Wuth  der 
Räuber  mehr  von  seinen  Grenzen  ab.  Alles  von  nun  an  über  Deutsch- 
land hereinbrechende  Unglück  ist  als  ein  Werk  Arnulfs  und  seiner 
unseligen  Bestrebungen  nacb  der  Kaiserkrone  und  Machtausdehnung  seines 
Hauses  anzusehen.  Im  Sommer  907  bot  Ludwig  d.  K.  alle  baierschen 
Wehrkräfte  auf  und  zog  damit  den  bereits  in  Ostreich  eingedrungenen 
Feinden  entgegen.  Das  Heer,  in  drei  Haufen  getheilt,  ward  aber  bei 
Ennsburg  an  der  Donau  am  9.,  10.  und  11.  Aug.  vollständig  geschlagen 
und  vernichtet.  Markgraf  Luitpold,  der  Erzbischof  Theotmar  von  Salz- 
burg, die  Bischöfe  Zacharias  von  Sehen  und  Odo  von  Freising,  netet 
unzähligen  Rittern  und  Geistlichen  fanden  ihren  Tod  im  Kampfe.  Mit 
Mühe  nur  entrann  der  junge  König.  Die  siegreichen  Barbaren  über- 
schritten nun  den  Inn  und  ergossen  sich  wie  ein  reissender  Strom  über 
ganz  Baiem.  Alle  Städte,  Dörfer  und  Klöster  wurden  nun  von  ihnen 
zerstört,  das  ganze  Land  in  furchtbarer  Weise  verwüstet. 

Im  folgenden  Jahre  (908)  traf  ein  gleiches  Geschick,  das  von  ihnen 
schon  902  und  906  heinigesuchto  Sachsen  und  Thüringen,  dann  (909 
und  910)  Schwaben  und  Franken,  aus  denen  sie  eine  unermessliche  Beute 
an  Menschen  und  Vieh  mit  hinwegschleppten.  Graf  Gozhert  im  Klett- 
gau,  der  sich  ihnen  bei  ihrem  zweiten  Einfall  mit  einem  alemannischen 
Heere  entgegenstellte,  erlag,  ebenso  Herzog  Gebhard  von  Lothringen 
mit  einem  fränkischen  Heerhaufen,  erst  in  einem  dritten  Kampfe  wurden 
sie  von  einem  baierschen  Heere  besiegt. 
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Die  Lage  Deutschlands  war  eine  überaus  trostlose.  Kein  Herrscher, 
der  den  Feinden  hätte  die  Spitze  bieten  können;  keine  Zucht,  keine 
Furcht,  keine  oberste  Gewalt;  Uneinigkeit  unter  den  Grosseu,  deren 
Jeder  bei  der  Auflösung  aller  staatlicben  Verhältnisse  zu  gewinnen 
trachtete.  Statt,  dass  die  vereinte  Kraft  der  Dcutschon  die  verächtlichen 
Feinde  über  die  Grenzen  zurüekgeiieitscbt  hätte,  focht  jeder  Stamm  ge- 
sondert, erlag  jeder  für  sich,  ward  ein  Lund  nach  dem  anderen  erobert 
und  verheert,  erlebte  endlich  Deutschland  die  Schmach,  Tribut  an  die 
Barbaren  zahlen  zu  müssen. 

Im  Jahre  913  erfolgte  ein  neuer  Einbruch  der  Ungarn,  der  sich 
bis  nach  Alemannien  hin  eretreckte,  doch  wurden  die  Hä  über,  als  sie 
bereits  auf  dem  ItUckzuge  begriffen  waren,  von  den  verbundenen  Baiern 
und  Schwaben  (unter  Herzog  Arnulf  von  Baiern,  den  schwäbischen 
Kammerboten  Erchanger  und  Berthold  und  dem  alemannischen  Grafen 
Udalrich)  am  Inn  eingeholt  und  so  geschlagen,  dass  üirer  nur  wenige 
entrannen.  Im  Jalue  darauf  musste  einer  der  Sieger,  der  übermüthig 
gewordene  Baierberzog  Arnulf,  vom  Könige  Konrad  hart  bedrängt,  mit 
Weib  und  Kind  selbst  zu  diesen  Reichsfeinden  flüchten.  Von  ihm  auf- 
gestachelt und  im  Bunde  mit  ihm  wagten  sie  915  und  917  neue  Ein- 
fälle. Sie  durchschweiften  Baiern,  Alemannien,  Franken,  Sachsen  und 
Thüringen,  und  drangen  bis  nach  Basel,  in  den  Eisass,  nach  Lothi-ingen 
und  in  die  Gegend  von  Frankfurt  a.  M.  vor. 

Neben  diesen  äussern  Feinden  hatten  die  Könige  aber  auch  noch  innere 
Gegner  niederzuhalten.  Mächtige  Parteien,  bestehend  aus  dem  hoben 
Klerus,  der  für  die  schwer  bedrohte  Reichseinheit  stritt,  und  dem 
höheren  Adel,  der  zu  eigenem  Vortheile  das  Reich  in  eine  Masse  klei- 
ner unabhängiger  Staaten  aufzulösen  trachtete,  rangen  auf  Tod  und 
Leben  mit  einander.  Alle  die  grösseren  Vasallen,  die  sich  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  ertrotzt  hatten,  erwiesen  sich  widerspenstig  und  unge,- 
borsam,  führten  wohl  gar  Kriege  gegen  einander  auf  eigene  Faust,  i») 
So  standen  sich  im  SRttelpunkte  des  Reiches  die  Babenberger  und  Kon- 


**)  „Zwietracht  herrscht  zwischen  Bischöfen,  Grafen  und  dem  Heere;  wider 
einander  kämpfen  Mitbürger  und  Zunftgeuossen ; der  städtische  Haufe  tobt,  die  Ge- 
meinden sinnen  auf  Krieg  — überall  wird  das  Gesetz  zertreten  und  die,  welche 
Vaterland  und  Volk  vertheidigen  sollten,  geben  das  schlechteste  Beispiel.  Denn  die 
Grossen,  deren  Väter  einst  tUe  königliche  Gewalt  befestigten,  schüren  den  Bürger- 
krieg an.  Da  die  Trennung  des  Volkes,  welches  einst  eine  Einheit  bildete,  so  gross 
ist,  wie  kann  da  das  Reich  länger  bestehen!  — Wundem  muss  man  sich,  dass  wir 
noch  nicht  ganz  zu  Grunde  gerichtet  sind.  Kein  Führer  ist  da,  der  da  spräche : 
vorwärts  oder  halt!  Stände  ein  Mann  an  der  Spitze  des  Heeres,  so  würde  die  Ord- 
nung nicht  so  völlig  zerfallen  sein,  noch  hätte  Parteiung  vermocht,  Unheil  ohne 
Maass  anzurichten,  oder  herzogUche  Bosheit  das  Scepter  den  Rechtschaffenen  zu 
entwinden.  Überall  fehlt  es  an  einer  kräftigen  Faust,  die  das  Ruder  führt ; die  Zucht 
ist  dahin,  wer  Andern  keine  Furcht  einzutlösseo  versteht,  verdient  seihst  die  Herr- 
schaft nicht.“  Bisch.  Salomo  111.  in  einem  Gedichte  au  Dado  von  Verdun. 
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radiner  entgegen.  “)  Ebenso  wütbetc  Parteiung  und  Kampf  in  Lothringen, 
P’riesland,  Sachsen,  Haiern  und  Schwaben. 

Wie  ira  Laufe  der  Zeit  im  Innern  Deutschlands  allinälig  eine 
au.sscrordentliche  Umgestaltung  aller  Machtverhältuisse  stattfand,  so 
waren  auch  die  Beziehungen  zu  dun  von  den  Kaisern  erworlKuien  und 
bisher  behaupteten  ausserdeutschen  Besitzungen  nach  und  nach  völlig 
andere  geworden.  Zu  Arnulfs  Zeiten  standen  Erankreich,  Burgund  und 
Italien  noch  unter  deutscher  LehensolxThobeit.  Die  französischen  Gegen- 
königo  Odo  und  Karl  (der  Einfältige)  hatten  noch  zu  Worms  899  vor 
dem  deutschen  Könige  erscheinen  und  ihn  als  ihren  Olierlehensherm 
anerkennen  müssen. 

Karl,  nach  üdo’s  Tode  alleiniger  König  über  Erankreich,  strebte 
nach  des  Kindes  Entsetzung  und  Tod,  den  karolinger  Traditionen  getreu, 


2®)  Wir  haben  oben  von  dem  Herzoge  Heinrich  von  Frauken,  dem  Heerführer 
der  Köiuge  Ludwig  d.  J.,  und  Karls  d.D.,  der  886  vorParis  blieb  und  von  seinemBruder 
Popiio,  der  H.  von  Thüringen  und  an  der  Sorbenmarke  war,  gesprochen.  Unter  K. 
Arnulf  fiel  Poppo  in  Ungnade,  und  wurde  aller  seiner  Lehen  entsetzt,  wa.s  haupt- 
sächlich auf  Betrieb  einer  miiebtigen  fräuk.  Familie  geschah,  die  mit  der  seinigen 
um  die  erste  Stelle  ini  Kelche  nuig.  11.  Heinrich  hatte  drei  Söhne  binterlasscn : 
Adalbert,  Adalhard  und  Heinrich,  die  als  Stammsitz  das  Schluss  Babenberg 
b.  Bamberg,  ausserdem  aber  noch  grosse  Güter  und  Reichthümer  und  die  höchsten 
Ehrenstellen  im  Lande  bcsassen.  Der  lange  genährte  und  bisher  verhaltene  Groll 
zwischen  den  beiden  Häusern  machte  sich  8U7  in  einer  Fehde  Luft,  die  vurlänfig 
mit  der  Verheerung  beiderseitiger  Besitzungen  endete,  sich  aber  902  wiederholte. 
Nun  erlagen  die  Babenberger.  Heinrich  blieb  im  Gefecht,  der  in  Gefangenschaft  ge- 
haltene Adalhard  ward  enthauptet,  Adalbert  zog  sich,  nachdem  er  903  einen  Einfall 
in  die  Besitzungen  seiner  Feinde  wiederholt  hatte,  Rache  brütend  und  alle  Frie- 
densvorschläge  und  Krmahnmigeu  zurückweisend,  auf  sein  Schloss  zurück,  warb  Ver- 
bündete und  Oberfiel  906  aufs  Neue  seinen  Gegner.  Diesmal  behauptete  er  das  Feld. 
Konrad,  der  Vater  des  nachmaligeu  Küuip,  blieb,  von  vielen  Wunden  getroffen. 
Nun  aber  schritt  König  Ltidwig,  oder  vielmehr  dessen  allmächtiger  Kanzler,  Erzb. 
Hatto  von  Mtunz  ein.  Adalbert  ward  von  der  Rcichsversamndung  nach  Tribur  ge- 
laden, und  da  er  nicht  erschien,  in  seiner  Burg  Terassa  (das  nachmalige  Kloster 
Theres)  belagert. 

Hier  fiel  jener  schändliche  Verrutb  vor,  der  das  Andenken  Hatto’s,  das  wir 
sonst  alle  Ursache  haben  zu  segnen,  mit  ewiger  Schmach  bedeckt.  Es  ist  bekannt, 
wie  er  Adidbert  aus  seiner  Bitrg  lockte  und  ihm  daun,  die  Zusage  freien  Geleites 
brechend,  9.  Sept,  906  enthaupten  Hess.  Mit  ihm  erlosch  das  Geschlecht  H.  Heinrichs. 

Die  luidere  Familie  war  die  mit  Hatto  verbündete  des  Grafen  Konrad  von 
Frizlar,  der  Poppo’s  Nachfolger  in  Thüringen,  wälirend  sein  Bnuler,  zwar  von  gutem 
Adel,  aber  sonst  ein  vollkommener  Diuumkopf,  Bischof  von  Würzbm'g  wurde.  Ein 
zweiter  Bruder,  Gebhard  (im  Kampfe  gegen  die  Ungarn  910  geblieben),  wurde 
Zwentibolds  Nachfolger  in  Lothringen,  ein  dritter,  Eberhard,  fiel  902  im  Gefechte 
gegen  die  Babenberger.  Widmend  der  jüngere  Konrad  in  Lothringen  gegen  auf- 
stäudisebe  Grafen  känipflc,  Gebhard  eines  .\ngriffs  .\dalberts  in  der  Wetterau  ge- 
wärtig war,  fiel  jene  Schlacht  vor,  in  der  der  ältere  Konrad  erlag  (906). 

Der  jüngere  Konrad  wurde  nmi  Herzog  in,  Franken  und  später  nach  des 
Kindes  Tod  (den  er  vielleicht  befördert  und  mit  verschuldet  hat)  deutscher  König. 
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nach  dem  deutschen  Throne.  Die  Herzoge  von  Sachsen,  Baiern 
und  Schwaben  standen  sogar  auf  seiner  Seite.  Aber  nicht  einmal 
Lotliringen  und  Elsass,  das  er  wiederholt  an  sich  zu  reisscn  versuchte, 
vermochte  er  zu  behaupten. 

In  der  Provence  war  durch  Wald  der  weltlichen  und  geistlichen 
Stände  890  Ludwig  III.,  Boso’s  Sohn,  den  einst  schon  Karl  d.  D.  adoptirt 
hatte,  König  geworden.  Er  erkannte  die  Oberhoheit  Arnulfs  an  und 
wai'd  von  diesem  bestätigt.  Zehn  Jahre  später  wurde  er  von  dem 
Markgrafen  Adalbert  II.  von  Toskana  und  dem  P.  Johann  IX.  nach 
Italien  gerufen  und  im  Oct.  90Ü  zu  Pavia  zum  Könige  der  Lombardei 
gekrönt,  im  Laufe  des  Februars  901  salbte  ihn  Benedikt  IV.  in  Born 
sogar  zum  Kaiser.  Doch  komite  er  sich  in  Itahen  gegen  Benigar  nicht 
halten.  Von  ihm  besiegt,  musste  er  eidlich  geloben,  das  Land  auf 
Nimmerwiederkehreu  zu  verlassen.  Eidbrüchig  unternahm  er  905  den- 
noch wieder  einen  Heerzug  ülwr  die  Alpen.  Anfangs  siegreich,  nöthigte 
er  seinen  Gegner  zur  Flucht,  ward  aber  von  ihm  in  Vei-ona  überfallen, 
gefangen  genommen  und  geblendet.  Ludwig  starb,  nach  der  Provence 
heimgekchrt,  924.  *‘) 

Burgund  war  seit  887  in  zwei  Theile  geschieden:  in  das  cisjura- 
nischo  oder  Niederburgund  (Provence  und  Dauphine),  das  Ludwig  besass 
und  in  das  transjuranische  oder  Hoehburgund  (Schweiz  und  Savoyen)» 
Rudolf  L,  Enkel  des  Welfen  Kourad,  der  eine  Zeit  lang  Herzog  von 
Schwaben  und  mit  Adelheid,  einer  Tochter  Ludwigs  d.  Fr.,  verheirathet 
war,  beherrschte.  Nach  seinem  Tode  (912)  folgte  ihm  sein  Sohn 
Rudolf  II.,  der  921  ebenfalls  von  den  Italieueni  herbeigerufen  und 
von  ihnen  922  mit  der  eisernen  Krone  begnadet  worden  war,  aber 
schon  925  sein  neues  Reich  auf  immer  wieder  verlassen  musste.  Ihm 
gelang  es,  nachdem  Hugo  König  der  Lombardei  geworden.  Nieder-  und 
Hochl)m-gund  unter  dem  Namen  Arelat  zu  einem  Reiche  zu  vereinigen, 
das  nach  dem  Tode  seines  Enkels  Rudolf  HL  durch  Kaiser  Konrad  11. 
wieder  an  Deutscliland  kam  (1032). 

In  Italien  dominü-ten  zur  Zeit,  da  Karl  d.  1).  starb,  zwei  Fürsten: 
Berngar  von  Friaul  und  Wido  H.  von  Spoleto.  Sie  hatten  sich,  die 
VerwiiTuug  in  Deutschland  benützend,  verabredet,  Italien  uud  Neuster 
unter  sich  zu  theilen.  Der  Papst  siilbte  Wido  auch  wiiklich  zum 
Könige  von  Neuster,  und  Berngar  ward  888  von  dem  mailänder  Me- 
troiwliten  Ansbert  in  Pavia  gekrönt.  Wido  wurde  bei  seiner  Ankunft 

Sein  Sohn  Karl  Koustuntin  wurde  durch  Hugo,  einen  Sohn  des  Orafen 
Theutbald  und  der  Uertiia  (Toditer  Lotliars  II.  uud  Waldradens,  später  au  den  Mark- 
grafen .Vdalbert  von  Toskana  verheirathet),  der  sich  schon  frtUier  grossen  Einfluss 
zu  verschaffen  gewusst  hatte,  verdrängt.  Als  Hugo,  von  deu  Lonibardcu  eiugeladen, 
926  nach  Italien  ging  (und  dort  eine  Dynastie  gründete,  die  bis  950  dauerte),  trat  er 
Seinen  Antheil  au  der  Provence  diuch  Vertrag  (930)  an  II.  Rudolf  11.  von  Ober- 
burgiuid  ab. 
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in  Frankreich  von  einer  Partei  auch  als  König  empfangen  und  von 
Fulko  von  Rheims  nochmals  zu  Laugres  gekrönt.  Aber  eine  stärkere 
Gegenpartei  wählte  zu  Compiegne  Odo,  den  Grafen  von  Paris,  den 
Erzb.  Walter  von  Sens  salbte.  Nun  boten  Fulko  und  seine  Genossen 
dem  Könige  Arnulf  die  französische  Krone  an,  aber  diesem  waren 
durch  seinen  Wahlvertrag  die  Hände  zu  sehr  gebunden,  als  dass  er 
sie  nach  fremden  Kronen  jetzt  schon  hätte  ausstrecken  können.  “)  Der 
unränglich  auch  vom  deutschen  Könige  begünstigte  Wido  musste  nun 
unverrichteter  Dinge  nach  Itaben  wieder  heimkehren. 

Berngar  erkannte  (888)  die  Oberhoheit  Arnulfs  an  und  wurde  dafür 
von  diesem  als  König  der  Lombardei  bestätigt  Nun  aber  kam  Wido 
mit  seinem  Heere  aus  Frankreich  zurück,  erklärte  die  früher  mit 
Berugar  abgeschlossenen  Verträge  für  aufgehoben  und  wandte  sofort 
seine  Waffen  gegen  ihn.  Die  erste  zwischen  Beiden  geschlagene  Schlacht 
brachte  keine  Entscheidung,  in  der  zweiten  wurde  Bemgar  besiegt  uud 
zur  Flucht  nach  Deutschland  genöthiget.  Wido  ward  um  889  zu 
Pavia  zum  Könige  gewählt  und  im  Febr.  891  von  dem  von  ihm  dazu 
gezwungenen  P.  Stephan  V.  zum  Kaiser  gesalbt.  Als  jVruulf  von 
Stephans  Nachfolger,  dem  P.  Formosus,  gerufen,  894  nach  Italien  kam, 
wurde  die  Lombaixlei  schnell  von  ihm  erobert  (auch  der  toskanische 
Markgraf  Adalbert  II.,  der  Reiche,  und  sein  Bruder  Bonifaz  unter- 
warfen sich)  und  Bemgar  wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt.  “) 

Nach  dieser  Schilderung  der  politischen  Verhältnisse  des  karolingi- 
schen Reichs  w-erfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  dessen  innere  Zu- 


”)  Odo  kam  später  nach  Worms,  unterwarf  sich  deutscher  Oberhoheit 
und  ward  nachmals  zu  Rheims  (28.  Jan.  89^  mit  eüier  zu  diesem  Zwecke  von  Ar- 
nulf geschickten  Krone  wiederholt  gekrönt. 

*3)  Wir  wissen,  dass  Aniulf  damals  nur  bis  Piaccnza  kam.  Im  Spätherbst 
starb  Wido,  eine  Wittwe  .\ngiltrud  und  einen  Salm  Lantbert  hintcrlasseud,  der 
schon  892  von  ihm  zum  Mitkaiser  ernannt  worden  war.  Arnulf,  895  zu  neuem  Heer- 
zuge nach  Italien  genOtlugt,  fand  nun  Berngar  mit  dem  Toskaner  gegen  sich  ver- 
bündet, Rom  von  den  Si>olelanem  besetzt.  Er  nahm  die  Stadt,  wurde  gekrönt, 
musste  aber  Italien  in  Folge  schwerer  Erkrankung  schleimig  wieder  verlassen. 
Bemgar,  mit  Lantbert  im  Einverstamlnisse,  vertrieb  mit  leichter  Mühe  den  als  König 
der  Lombiu-dei  vom  Kaiser  eingesetzten  Rutolf  (Arnulfs  natarlicben  Sohn)  imd  die 
ihm  beigegebenen  Grafen  Wallfrcd  und  Maginfred,  die  beide  ihr  Leben  verloren. 
Ein  Sohn  dieses  letzteren,  Hugo,  nahm  an  Kaiser  Lantbert  Rache  für  die  Hinrich- 
tung seines  Vaters  (und  die  Blendung  eines  Bruders  und  Schwagers),  indem  er  ihn 
auf  der  Jagd  erschlug  (bei  Miu-engo  898).  Berugar  wurde  sein  Erbe  in  Obcritalien 
und  rcsidirte  fortan  in  Pavia.  Zuerst  enge  mit  Adalbert  befreundet,  überwarf  er 
sich  bald  mit  ihm,  und  dieser  wurde  nun  die  Veranlassung,  dass  so  viele  Gegen- 
könige in  der  Lombardei  gegen  ihn  aufgestellt  wurden.  Erst  916  wurde  Bemgar  in 
Rom  von  Johann  X.  zum  Kaiser  gekrönt.»)  Sein  Nachfolger,  König  Hugo  von 
Provence,  der  Böse,  der  Stiefsohn  Adalberts  11.  von  Toskana,  später  mit  der  be- 
rüchtigten Marozia  vermählt,  ging  946  ins  Kloster. 


*)  Mit  ihm,  &1b  er  U24  zu  Veruu«  ermordet  war,  erlosch  da«  italioaitch«  Kaiaertbuni. 
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stände.  Regiert  von  gewissenlosen  oder  unfähigen  Fürsten,  lieimgcsucht 
von  grausamen,  unmenschlichen  Feinden,  preisgegeben  hahgiorigen,  un- 
gerechten Vasallen,  die  sich  in  nichts  von  Räubern  und  bi-utalen 
Friedensstörern  unterschieden;  ausgesogen,  ausgeraubt,  voi'achtet,  wie 
konnte  die  Lage  des  Volkes  eine  andere,  als  eine  entsetzliche  sein? 
Man  hatte  schon  unter  den  Söhnen  Ludwigs  d.  Fr.  begonnen,  ihm  all- 
mälig  seine  alten  Gesetze  zu  entziehen  und  ihm  römisches  Recht  auf- 
zudrängen, das  es  völlig  in  die  Gewalt  der  Fürsten  und  ihrer  Beamten 
gab.  In  Folge  der  Überlast  von  Steuern  war  das  Volk  verarmt, 
schlechtes  Geld  war  (seit  Karl  d.  K.)  an  die  Stelle  guter  Müuzsorteu 
getreten.  Nützliche,  von  Karl  d.  Gr.  im  Interesse  der  Volksbildung 
getroffene  Einrichtungen  waren  längst  Iwseitigt,  viele  hohe  und  niedere 
Kleriker,  tüchtige,  würdige  Männer  hatte  der  Tod  weggeraflft,  die 
Schulen  waren  geschlossen,  die  Mönche  verwildert,  die  Klöster  zerstört, 
die  Kirchen  verarmt.  Das  Ansehen  des  Reiches  nach  Aussen  war 
völlig  gesnnken.  Deutschland  und  Neuster  mussten  von  Räubern  zu 
wiederholten  Malen  den  Frieden  mit  Geld  erkaufen,  wuirden  Barbaren 
tributpflichtig.  Deutschland  erlebte  nur  noch  einmal  ähnliche  Noth  und 
gleiches  Elend,  im  30jährigen  Kriege. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  kirchlichen  Verhältnissen,  die  nicht 
minder  trostlos  sieh  gestaltet  hatten.  K.  Karl  hatte,  bei  aller  Güte 
und  Nachgiebigkeit  gegen  sie,  doch  die  Macht  der  Päpste  in  gewissen 
Schranken  gehalten,  die  dem  römischen  Stuhle  durch  das  Konzil  von 
Sardica  (347)  und  durch  die  Gesetze  Gratians  und  Valentinians  III. 
ertheilte  Gerichtsbarkeit  über  die  Kirchen  des  Occidents  nach  wohl 
überlegtem  Plane  aufgehoben  und  sich  das  Recht,  Päpste  zu  eniemien 
und  zu  bestätigen  und  die  unbeschränkte  Verfügung  über  die  Bischofs- 
stülüe  seines  Reiches  ausbedungen.  Kraft  dieser  Einrichtung  hatte  sich 
in  der  fränkischen  Monarchie  eine  Metropolitanverfassung  herange- 
bildet, die  nur  dem  Sebeiue  nach  unter  päpstlicher  Gewalt  stand. 

Gegen  diese  Beschränkungen  nun  kämpften  die  Päpste  mit  aller 
der  ihnen  eigenen  zähen  Energie  und  Ausdauer  unter  seinen  unfähigen 
Nachfolgern  unablässig  an,  und  so  sehen  wir  denn  auch  fortan  die 
weltliche  und  kirchliche  Gewalt  in  einem  ununterbroclunen,  hartnäcki- 
gen Kampfe,  in  welchem  keiner  der  beiden  Theile  vor  Gewalttbat  und 
Betrug  zurückscheute.  Zur  Stärkung  der  päpstlichen  Macht  und  zur 
Untergrabung  der  Metropolitangewalt  trug  wesentlich  — ausser  einer 
gefälschten  Schenkungsurkunde  Konstantins  I.,  auf  die  man  sich  in  Rom 
fortwälirend  steifte,  — ein  unter  dem  Namen  Isidors  von  Sevilla,  in  der 
ersten  Hälfte  des  9.  Jahrh. , also  zwischen  Anfang  und  Ende  jener 
fürchterlichen  bürgerlichen  Stürme,  welche  die  .Auflösung  des  Franken- 
reichs herbeiführteu,  entstandenes  und  weit  verbreitetes  Sammelwerk  bei, 
der  sogenannte  Pseudo-Isidorius,  gefälschte  Briefe  der  Päpste  (von 
Klemens,  dem  zweiten  Nachfolger  dos  Petrus  an,  bis  auf  Melchiades), 


!. ». 

Klrchliclte 

ZuAtänd«. 


Digitized  by  Google 


298  Der  KirchcngesaiiK  im  ucuuteu  uml  xcImUm  Jahrhundert. 

gefälscht«  Koitzilienbeschlüsse  und  eben  solche  Dekretulen  (von  Melchia- 
des  bis  auf  Gregor  1.)  enthaltend,  alle  Fälschungen  darauf  hiuauslaufend, 
dem  Papste  die  höchste  Gewalt  nicht  uur  über  die  ganze  Kirche,  son- 
dern auch  über  alle  Könige  der  Erde  beizulegen.  Diese  berüchtigte 
Sammlung  entstand  (jedoch  ohiu^  Zuthmi  Homs,  nur  hervorgerufeu  zu- 
nächst durch  den  Kampf  der  fränkischen  Bischöfe  gegen  die  Metropo- 
litane)**) in  Neuster  und  mau  ist  Irerechtigt,  den  Metropoliten  Weuilo 
von  Sens  und  den  Bischof  Rothad  von  Soissons,  als  besonders  inter- 
essirte  Mihtrbeiter  au  den  Fälschungen  und  als  eifrige  Förderer  dieser 
Sache  anzusehen.  Nach  Deutschland  kam  die  pseudo-isidorisclie  Samm- 
lung durch  den  Erzbischof  Otgar  von  Mainz,  dem  Gegner  Ludwigs 
d.  I).;  wenigstens  Hess  derselbe  durch  seinen  Diakon  Benedikt 
zwischen  841  und  47  eine  kirchenrechtliche,  ebenfalls  stark  gefälschte 
Sammlung  aidegeu,  in  der  Stücke  aus  jener  aufgenommen  wurden. 

Die  Päpste  von  Gregor  IV.  an  bis  Nikolaus  I.  wollten  von  dem 
Falsum  nichts  wissen  und  auch  letzterer  ignorii't  cs  noch  8t>3,  aber 
bereits  8t>5  sucht  er  ihm  kirchenrechtliches  Ansehen  zu  voi'schafien. 

Während  der  ganzen  karolingischen  Periode  von  Gregor  IV'.  bis  zu 
Johami  X.  (es  sassen  in  tlieser  Zeit  23  Päpste  auf  dem  Stuldc  Petri)  finden 
wir  zwei  mächtige  Parteien  in  Rom  tliätig,  Männern  aus  ihrer  Mitte  die 
höchste  Stelle  kirchlicher  Macht  zu  verschaffen.  Fortan  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  die  Päpste  entweder  Kreaturen  der  fränkischen  oderllofpartei, 
völlig  abliängig  vom  Kaiser,  oder  willenlose  Werkzeuge  der  italienischen 
Partei,  dann  immer  auch  gehässige  Gegner  kaiserlichen  Einflusses. 

Gregor  IV.,  der  bei  seiner  Erhebung  die  höchste  Blüthe  fränki- 
scher Macht  noch  gesehen  hatte,  aber  auch  deren  Verfall  erlebte,  starb  844. 
Bisher  war  das  Stroben  der  röm.  Bischöfe  nach  Freiheit  ein  erfolgloses 
gewesen.  Vergelwus  suchten  sie  die  goldenen  I’esseln,  mit  denen  Karl 
sie  an  das  Interesse  seines  Reiches  gebunden,  ihre  Unabhängigkeit  ein- 
geengt hatte,  abzuschüttehi.  Sergius  II.,  Gregors  Nachfolger,  ward 
gewählt  uml  geweiht,  olme  die  Bestätigung  des  Kaisers  abzuwarten  oder 
cinzuholen.  Lothar  I.  hätte,  würde  man  sich  an  ihn  gewendet,  viel- 
leicht seinen  Ohm  Drogo  auf  den  apostolischen  Stuhl  gesetzt  haben,  nun, 
da  ohne  sein  Wissen  und  Willen  die  Römer  sich  einen  Herrn  erkiu-t 
hatten,  beschloss  er  sie  für  diese  Beeinträchtigung  kaiserlicher  Rechte, 
über  deren  Aufrechthaltung  schon  seiu>  sonst  so  pläffenfreundheher 
V'ater  eifersüchtig  gewacht  hatte,  gehörig  zu  züchtigcui.  Flr  zog  sofort 
nach  Italien,  das  Gebiet  des  Kircheustaates  von  Bologna  bis  Rom  gräulich 
verwüstend.  Der  geängstigte  Papst  musste  harte  Ikaliiigungen  eiiigchen, 
war  aljer  nicht  dazu  zu  bewegen,  dass  er  uml  die  Stadt  Rom  dem  von 
ihm  zum  Könige  gesalbten  ältesten  Sohne  Lothars,  Ludwig,  den  Eid 


**)  IlinktiTar  von  Illieims  nennt  den  l’scudo-Isidor  eine  den  Rcclitcn  sämmt- 
licher  Mctrupolitauc  gestellte  MansefuIIe. 
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der  Treue  geleistet  hätte,  d.  h.  er  lehnte  alle  Verpflichtungen  für  die 
Zukunft  entschieden  ah.  Leo  IV.,  der  auf  Sergius  folgte,  hesass  einen 
kühnen,  thätigen  Geist.  Er  suchte  Rom,  das  unter  seinem  Vorgänger 
mehrmals  von  den  Saracenen  heimgesucht  worden  war,  wohl  zu  ver- 
wahren und  in  guten  Vertheidignngsstand  zu  setzen  und  zu  erhalten. 
Iturch  seinen  Eifer  kam  eine  Verbindung  mehrerer  ital.  Seestädte  zu 
Stiindo,  deren  vereinte  Flotten  849  auf  der  Höhe  von  Ostia  jenen 
herrlichen  Sieg  über  die  Rauher  erfochten,  dessen  wir  bereits  gedach- 
ten. Von  der  Zeit  Leo’s  an  änderte  sich  der  päpstliche  Kanzleistyl, 
llisher  hatten  die  Päpste,  wenn  sie  an  den  Kaiser  schrieben,  den  Namen 
der  Empfänger  vorangestellt  und  den  ihrigen  folgen  lassen.  Leo  setzt« 
seinen  Namen  voran  und  gab  den  Fürsten  nicht  melu-  den  ühlichen 
Titel : Dominus.  Es  war  das  ein  unscheinbarer,  aber  dennoch  erfolg- 
reicher Scliritt,  diü  geistliche  üljcr  die  weltliche  Gewalt  zu  setzen.  In 
Leo’s  Tage  zurück  lassen  sich  auch  die  Versuche  römischer  Bischöfe 
datiren,  das  schwere  Joch  des  fränkischen,  mit  dem  leichteren  des 
oströmischen  Kaisers  wiederum  zu  vertauschen. 

Nach  Leo’s  Tode  (855)  soll  ein  Mädchen,  die  Päpstin  Johanna,  Petri 
Stuhl  eingenommen  haben.  Wir  üljergehen  die  bekannte  Fabel,  die  wäh- 
rend des  ganzen  Mittelalters  und  auch  noch  in  der  neueren  Zeit  so  lebhaft 
(Rskutirt  wurde  und  wenden  uns  sofort  zu  Benedikt  III.  und  zu  Ana- 
stasius, dessen  Gegenpapst.  Letzterer,  ein  Geschöpf  der  kaiscrUchen 
Partei  und  von  ihr  mit  allen  Mitteln  unterstützt,  konnte  sich  trotzdem 
nicht  halten.  Ludwigs  II.  Macht  und  Ansehen  in  Rom  waren  bereits 
zu  einem  Schatten  abgebleieht.  Benedikt,  obwohl  er  nur  3 Jahre 
regierte,  vermochte  doch  den  festen  Unterbau,  auf  dem  fortan  das 
Gebäude  der  geistlichen  Welthen’sehaft  sich  erhob,  seiner  Vollendung 
einen  Sclu*itt  näher  zu  führen.  Nach  ihm  bestieg  (858)  der  grösste 
Papst  des  9.  Jahrh.  den  römischen  Stuhl,  eia  .Mann,  würdig  neben 
Gregor  I.  gestellt  zu  werden,  Nikolaus  I.  Keiner  seiner  Nachfolger 
hat  ihn  an  Kühnheit  der  Entwürfe,  Stärke  des  Charaktere  und  Kralt 
des  Verstandes  übertroffen.  Gewählt,  ohne  die  .Mitwirkung  des  Kaisere 
abziiwarteu,  kam  der  schnell  herbeicilende  Ludwig  II.  gerade  nwh 
rechtzeitig,  um  der  feierlichen  Papstkrönung  (der  erste  .,  die  veranstal- 
tet wurde,  darauf  berechnet,  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Papst  dem 
Kaiser  gleichzustellcn)  heiwohnen  zu  können. 

P.  Nikolaus  I.,  durch  den  Volkswillen  zu  seinem  hohen  Amte  l»e- 
rufeu,  von  des  ^'olkes  Liebe  getragen  und  in  seinen  Unternehmungen 
von  ihm  mit  seltener  Treue  unterstützt,  war  für  die  habgierigen,  ge- 
wissenlosen Könige  von  Deutscidand  und  Neuster,  für  den  liederlichen 
lajtliriiiger,  füi’  die  ganze  kirchliche  und  [lolitische  Parteiwirthschaft, 
wie  sie  unter  den  verderbten  Söhnen  des  frommen  Ludwig  in  so  an- 
stössiger  und  Argerniss  gebender  Weise  schamlos  sich  breit  machte, 
eine  ersehnte  Zuchtruthe.  Wiederum  war  in  Nikolaus  ein  Hirte  der 
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Kirche  gegeben,  der  nicht  nur  seine  Pflichten  kannte,  sondern  ihnen 
aucli  nachlebte.  Auf  dem  Stuhle  Petri  sass  jetzt  ein  Mann,  der  seiner 
demoralisirten  Zeit  ein  Vorbild  hoher  Tugenden,  ein  Hort  des 
(llatibcns,  ein  Beschützer  der  Wehrlosen,  ein  Vater  der  WTttwen  und 
W'aisen,  ein  W'ohlthiitcr  der  Armen,  ein  gerechter  Richter  jedweder 
Ungerechtigkeit  war.  Dass  er  zugleich  unbeugsam  an  den  Rechten 
seiner  Stellung  festhielt,  ja,  dass  er  auch  Muth  und  Kraft  hatte,  die- 
sellten  zu  vertreten,  zu  vertheidigen  und  auszudehuen,  brauchen  wir 
kaum  binzuzufUgeu. 

Bisher  stand  der  päpstlichen  AUeinherrschaft  in  Italien  noch  der 
Metroiwlit  von  Ravenna  entgegen,  dopjailt  gefährlich,  da  er  meist  ein 
Verbündeter  des  Kaisers  oder  ii^end  eines  andern  Gegners  war.  Niko- 
laus beseitigte  dies  Hinderniss,  indem  er  den  Metropoliten  Johannes  so 
demüthigte,  dass  sein  Einfluss  für  immer  vernichtet  wuitle.  Ebenso 
energisch  griff  er  in  die  deutschen  und  neustrischen  kirchlichen  Ange- 
legenheiten ein.  Gegen  Lothar  II.  und  seine  Oheime  führte  er  eine 
Sprache,  welche  die  Fürsten  mit  Staunen  und  Schrecken,  die  Unter- 
thaneu  mit  Bewunderung  erfüllte.  Als  Ludwig  und  Karl  vorzeitig  ilire 
gierigen  Hände  nach  dem  lothringischen  Erbe  ausstreckten,  fertigte  er 
Sendschreiben  an  beide  ab,  wie  sie  zuvor  nie  einer  seiner  Vorgänger 
wider  fränkische  Herrscher  zu  erlassen  gewagt  hatte.  Ohne  die  ge- 
wöhnlichen Hüflichkeitsformeln  zu  beobachten,  in  den  stärksten  Droh- 
worUiii  verbot  er  ihnen,  Lothai-s  II.  Eigenthum  anzutasten.  Aber, 
gerade  letzterer,  umgarnt  von  den  Netzen  seiner  Buhleriiuien,  ein 
Schwächling  und  erbärmliches  Subjekt,  ein  abgefeimter  Heuchler,  durch 
zahllose  Meineide  belastet,  auf  die  Hilfe  des  Römers  fast  angewiesen, 
trotzte  ihm  in  eben  dem  Punkte,  in  dem  dieser  ihn  zu  bezwingen  strebte, 
so  lange  er  lebte. 

Man  hat  immer  Ursache,  jede  .\usscrung  der  Toleranz  in  dem 
Munde  eines  Papstes  mit  besonderer  Freude  zu  begrüssen,  da  gerade 
die  Grundsätze  acht  christlicher  Milde  und  Liebe  so  selten  von  den 
Statthaltern  Clu-isti  gepredigt  und  geübt  wurden.  W'ohlan,  auch  von 
Nikolaus  I.  lassen  sich  solche  ihn  und  sein  Amt  ehrende  W'orte  an- 
füluxm.  Mit  den  Dogmen  des  Glaubens  wollte  auch  er  die  ewigen 
Grundsätze  der  Menschenliebe,  der  Gerechtigkeit,  der  evangelischen 
Sittenlehre  unter  den  Ungläubigen  verbreitet  wissen.  Als  der  kürzlich 
getaufte  Bulgareukönig  Bogoris  einen  gegen  ihn  ausgebrochenen  .Auf- 
stand seiner  dem  Christenthume  noch  abgeneigten  Unterthauen  im 
Blute  erstickt  Imtte  (8ü6),  schrieb  ilim  Nikolaus  ernste  Verweise,  dass 
er  mit  den  Schuldigen  auch  Unschuldige  gestraft  habe  und  fuhr  dann 
fort:  „Niemand  darf  zum  Glauben  gezwungen  werden,  denn  Nichts  ist 
gut,  was  nicht  aus  freiem  W'illen  henorgeht.  Gott  verlangt  freiwilligen 
Gehorsam,  denn  wollte  er  Gewalt  anwenden,  so  könnte  Niemand  seiner 
Allmacht  widerstehen.“ 
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Nachdem  er  der  römischen  Kirche  einen,  wenn  auch  kurzen,  doch 
glänzenden  Triumph  über  die  niorgenliindische  errimgen  (durch  Her- 
überziehung  der  Bulgaren,  die  vorher  dem  griechischen  Bekenntnisse 
anliiugen),  im  Abendlande  die  Metro|)olitangewalt  ge.sprengt,  Fürsten, 
wie  Vasallen  gedemüthiget  hatte,  starb  er,  13.  Nov.  807.  Seinen  Lieb- 
lingsgedanken, auf  den  Trümmern  des  entwürdigten,  der  Achtung  der 
Volker  verlustigen  Königthums  ein  geistiges  Weltreich  zu  errichten, 
vermochte  er  nicht  zu  verwirklichen. 

Auf  ihn  folgte,  den  Röment  von  der  kaiserlichen  Partei  aufge- 
nöthigt,  ein  75jähriger  Greis,  Hadrian  II.  Während  der  Wahl  war 
Kaiser  Ludwigs  II.  Dienstmann,  H.  Lantbert  von  Spoleto,  mit  Heeres- 
macht  verwüstend  in  die  Stadt  eingebrochen.  Hadrian  war  bis  zu 
seiner  Erhebung  verehelicht,  seine  Gattin  Stefauia  und  seine  Tochter 
lebten  noch.  “) 

Mitten  in  den  Bemühungen  Karl  d.  K.  die  Kaiserkrone  zuzuwenden, 
damit  der  mehr  gefürchtete  deutsche  König  nicht  allzumüchtig  werde, 
ward  Hadrian  hinweggerafft  (872).  Johann  VIII.,  anfangs,  wie  es 
schien,  ein  Mann  beider  Parteien,  bekannt  durch  seine  Intriguen  gegen 
König  Karlomann,  seine  übel  verlaufene  Adoption  des  berüchtigten 
Boso,  durch  die  Drangsale,  die  er  von  den  süditalienischen  IjOngo- 
bardenhäuptlingcn  zu  erdulden  hatte,  durch  seine  resultatlose, 
demüthigendc  Heise  nach  Frankreich,  seine  rühmlosen  Händel  mit  ver- 
schiedenen Bischöfen,  die  ihn  weit  übersahen  und  die  Bedrängnisse, 
deren  ihn  der  Kaiser  Karl  d.  D.  preisgab , wurde  von  einigen  seiner 
VerwaTidten.  die  zugleich  nach  seinen  Schätzen  und  seiner  Würde  gierig 
waren,  nach  einem  bereits  vorausgegangenen  missglückten  Vergiftungs- 
versuche, zuletzt  mit  einem  Hammer  erschlagen.  Möglich,  dass  K.  Karl 
selbst  mit  den  Mördern  unter  einer  Decke  steckte. 

Von  Martin  I.  (882—84),  Hadrian  III.  (bis  885),  Stephan  VI. 
(bis  891),  dem  Adoptivvater  Kaiser  Wido’s  II.,  Formosus  (bis  890, 
ehemals  B.  von  Porto  und  schon  Johann  VIII.  als  Gegenpapst  ent- 
gegengesetzt), Bonifaziu»  VI.  (regierte  nur  15  Tage),  Stephan  VII. 
(bis  897,  wo  er  im  Gefängnisse  erdrosselt  wurde),  berüchtigt  durch  die 
schändliche  Rache,  die  er  an  der  Leiche  des  Formosus  verübte,  Ro- 

Einer  seiner  vornehmsten  Bedränger  und  Rathgeher,  der  Bischof  .\rse- 
n i u s von  Ostia,  zettelte,  um  sich  den  alten  Matin  ganz  unterthan  zu  machen,  gegen 
ihn  und  seine  Eamilie  ein  wahrhaft  pfäffisches  Bultenstück  an.  Er  bewog  den  Sohn 
des  ebenfalls  verheiratheten  Bischofs  von  Orta , Eleutherius,  des  Papstes  Toch- 
ter, die  bereits  luiderwärts  verlobt  war,  zu  entführen  und  mit  Oewalt  zu  seinem 
Weibe  zu  maelien.  Arsenius  erlebte  noch  die  Ausführung  seiner  teuflischen  Ratb- 
■chläge,  starb  aber  bald  nachher  auf  der  Reise  nach  Benevent,  wo  er  vor  dem  Kaiser 
seinen  Schurkenstreich  als  Staatsstreich  darstellen  und  ihn  vertheidigen  wollte. 
Eleutherius,  zum  Tode  verurtheilt,  ermordete  in  der  Verzweiflung  die  Tochter  und 
die  Uemahlin  des  Papstes  und  ward  dann  selbst  von  den  zu  seiner  Bestrafung  aus- 
geschickten kaiserlichen  Sendboten  erschlagen. 
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nianus  (reg.  4 Monate),  Theodor  II.  (reg.  20  Tage),  Johann  IX. 
(898 — 9(X)),  Benedikt  VI.  (his  903),  Leo  V.  (reg.  2 Monate),  Chri- 
stophorus  (reg.  G Mon.,  beide  starben  im  Gefiingiiiss)  ist  wenig  zu 
sagen.  Sie  waren  meist  Geschöpfe  der  in  wilder  Zwietracht  nm  Rom 
und  seinen  Bischofssitz  streitenden  Parteien,  oline  Einfluss,  ohne  Energie, 
ohne  Würde,  ohne  Ansehen. 

Dennocli  k,am  cs  noch  schlechter.  P.  Sergius  III.,  schon  nach 
Theodors  II.  Tode  von  der  italienischen  Partei  zum  Papste  gewählt, 
entfloh,  da  er  sich  nicht  halten  konnte,  zu  deren  Haupte,  dem  Mark- 
grafen Adalbert  II.  von  Tuscien,  unter  dessen  Schutz  er  fast  7 Jahre 
vei'hlich.  Im  Jahre  ft04  von  dem  reichen  und  mächtigen  Fürsten  mit 
Waflengewalt  nach  Rom  zurückgeführt,  half  er  den  P.  (Jifistophorus 
(der  es  übrigens  um  seiner  Handlungsweise  gegen  seinen  eigenen  Vor- 
gänger nicht  besser  verdient  hatte)  stürzen  und  vnisste  sich  nun  in  dem 
Besitz  der  päpstlichen  Würde  zu  behaupten.  Die  italienische  Partei, 
nach  dem  so  errungenen  vollständigen  Triumph  übermütliig  geworden, 
entfaltete  nun  ihre  eigentliche  Natur  ohne  Schminke  und  Hülle.  Ser- 
gius, um  die  übel  envwbene  Gewalt  behaupten  zu  können,  sank  zum 
blinden  Werkzeuge  des  Tusciers  her.ab  und  war  weiter  genöthigt,  sich 
einer  Rotte  schlechter  Weiher  in  die  Arme  zu  werfen,  die  durch  ihre 
Liehhaln^r,  wie  durch  ihre  ehelichen  und  unehelichen  Kinder  fortan 
die  eigentlichen  Behen-scher  und  Tyrannen  Roms  und  seiner  Bischöfe 
mirden.  Wir  sind  bei  jenem  berüchtigten  Abschnitte  der  Papstgoschichtc 
angekommen,  der  unter  dem  Namen  des  Hiirenregiraents  bekannt  ist. 
Als  Versammlungsort  und  Mittelpunkt  diente  der  italienischen  Pailei 
das  Haus  einer  vornehmen  römischen  Wittwe,  Theodora,  die  zwei  Töchter, 
Marozia  (oder  Marie)  und  Theodora  hatte,  beide  gleich  ihrer  Mutter, 
grossartig  schön,  klug  und  kühn,  aber  nicht  minder  verbuhlt,  listig  und 
herrschsüchtig,  Herrschsucht  und  Wollust  sich  einander  so  dienstbar 
machend,  dass  es  ungewiss  schien,  welche  ihnen  höher  galt.  Diese  Weibt'r 
waren  die  vertrauten  Freundinnen  des  Papstes.  Sorgins  theilte  sich  mit  dem 
Markgr.afen  Alberich  von  Camerino,  Herzog  von  Spoleto,  ihrem  Ge- 
mahl, in  die  Liebkosungen  der  Marozia.  Von  den  beiden  Söhnen,  die 
sie  hek.am,  eignete  sie  selbst  den  einen  dem  Herzog,  den  anderen  dem 
Papste  zu.  Erstcrer,  Alherico,  WTirde  später  der  Züchtiger  seiner 
Mutter,  letzterer  bestieg  als  Johann  XI.  den  päpstlichen  Stulil.  Auf 
Sergius  (f  911)  folgten  willenlose  Schwachköpfc , Anastasius  III. 
(his  913)  und  Lando  .(reg.  6 Mon.  und  11  Tage).  In  den  letztver- 
gangenen  Jaliren  hatte  der  Er/h.  Petnis  von  Ravenna  öfters  seinen 
Kleriker  Johannes  in  Geschäften  nach  Rom  geschickt.  Theodora,  der 
Marozia  Schwester,  die  ilin  hier  sah,  verliebte  sich  in  den  schönen 
jungen  Mann,  verführte  ihn  und  beförderte  ihn  rasch  nach  einander 
auf  die  Stühle  von  Bologna  und  Ravenna.  Unfähig,  die  Trennung  von 
ihm  länger  zu  ertragen,  wus.ste  sie  endlich  Mittel  zu  finden,  ihn  als 
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Papst  Johann  X.  914  auf  den  Stuhl  Petri  zu  erheben.  Der  neue 
Pa])st  war,  abgesehen  von  seinem  verbrecherischen  Umgang  mit  der 
Buhlerin,  ein  mit  seltener  Klugheit  begabter,  tüchtiger  Mann,  der  916 
mit  glücklichstem  Erfolg  gegen  die  Sarncenen  kämpfte  und  ihre  Burg 
am  Garigliano  zerstörte  und  in  Deutschland  in  Verbindung  mit  Konrad 
einen  erfolgreichen,  glücklichen  Scldag  gegen  die  herzoglichen  Empörer, 
die  das  Reich  in  Stücke  zeiTeissen  wollten,  führte  (Synode  zu  Ilohcn- 
altheiin  im  Ries  916).  Von  der  Zeit  an,  da  er  Papst  geworden  war, 
suchte  er  sich  der  Herrschaft  und  Bevonnundung  der  Weiber  zu  ent- 
ziehen. Er  verpflichtete  sich  zu  diesem  Zwecke  den  Friaulcr  Berngar, 
den  er  916  zum  Kaiser  krönte,  und  nach  dessen  Tode  den  i’rovencalen 
Hugo,  der  später  nach  dem  Tode  ihres  zweiten  Gatten.  Wido’s  von 
Toskana,  die  Marozia  heinitliete.  Als  Theodora  gestorben  war,  suchte 
sich  Johannes  mit  Hilfe  seines  Bruders  Petrus  endlich  aus  den  un- 
würdigen Banden,  in  denen  ihn  die  italienische  Partei  immer  noch 
hielt,  ganz  zu  befreien.  Eine  gegen  ihn  angezettelte  Verschwörung,  in 
Folge  deren  Alberich  die  Stadt  verlassen  musste,  scheiterte;  nun  w.agte 
er  es  noch,  sich  der  Krönung  Wido’s,  des  Gemahls  der  Marozia,  zu 
widersetzen.  Darüber  zur  Wuth  entflammt,  liess  das  fürchterliche 
Weib  den  Petrus  durch  Wido  vor  seines  Bruders  .\ugen  ennorden,  den 
Papst  sellwt  aber  auf  die  Engelsburg  bringen  und  dort  (Sommer  928) 
ersticken.  Ihr  Sohn,  Johann  XL.  bestieg,  nachdem  ihm  Leo  VI.  (reg. 
7 Mon.  und  5 Tage)  und  Stephan  VHI.  (929 — 931)  noch  vorausge- 
gangen waren,  den  pipstlichen  Thron,  ihn  als  sein  Flrbgut  l)ctrachtend. 
Die  bald  darauf  eingegangene  Ehe  der  Marozia  mit  Hugo,  dem  Stief- 
bruder ihres  jüngstverstorbenen  Gatten  (beide  waren  Söhne  Bertha’s, 
einer  natürlichen  Tochter  Lothars  II.)  erregte,  da  die  Kirche  sie  als 
blutschänderisch  verdammen  musste,  den  heftigsten  Widerspnich. 
Alberico,  gegen  seinen  Stiefvater  ohnedem  erbittert  und  dazu  noch  von 
ihm  bei  einer  öflentlichen  Gelegenheit  empfindlich  gezüchtigt,  veraii- 
lasste  einen  nächtlichen  Aufstand.  Hugo  vennochte  sein  Leben  nur 
durch  einen  gefährlichen  Sprung  von  der  Mauer  und  schleunigste  Flucht 
zu  retten.  Marozia  und  ihr  Sohn,  der  Papst,  wurden  von  Allierico  un- 
schädlich gemacht;  Johann  XL  starb  nach  zwei  Jahren  (936)  im  Ge- 
fängnisse. Alberico,  der  später  Hugo’s  'l'ochter  heinathete  und  dadurch 
wieder  mit  seinem  Stiefvater  ilusserlich  wenigstens  sich  aussöhnte,  be- 
hauptete (932 — 54)  als  Senatoi-  die  höchste  Würde  über  Rom.  Er 
gestettete  füiLan  den  Päpsten  (Leo  VII.  936 — 39,  Stephan  IX.  939—42 
[war  von  .\lberico  so  im  Gesichte  verstümmelt,  dass  er  sich  nicht  mehr 
ötfentlich  sehen  lassen  konnte],  Martin  II.  943—46,  Agaiiet  II.  94(i — 55) 
nur  noch  die  geistliche  Verwaltung  ihres  Amtes.  Nach  des  Agapetus 
Tode  riss  Albericos  Sohn,  der  Enkel  der  Marozia,  Oktavianus,  ein 
Jüngling  von  19  Jahren,  mit  der  Herrschaft  über  die  Stadt  auch  die 
liiscbötiiche  Würde  au  sich  und  nahm,  der  Erste  der  dies  timt,  einen 
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kirchlichen  Namen  an,  Johann  XII.  (955 — 64),  als  hoflfe  er  die  Aus- 
schweifungen seines  welthchen  Lebens  von  seinem  kirchlichen  Namen 
und  Amte  so  trennen  zu  können.  **)  Von  ihm  sjmter. 

Wenden  wir  von  diesen  unerbaulichen  Erscheinungen  unsere  Auf- 
merksamkeit einigen  würdigen  Miinnem  zu,  die  in  dieser  betrübten 
Zeit  in  Wahrheit  Zierden  der  Kirche  waren  und  sehen  wir  zugleich, 
welche  Verbreitung  das  Clmistenthuni  im  letzten  Jahrhundert  fand. 

Im  Jahre  823  war  auf  die  Bitten  des  Diinenkönigs  Heriold  (Harald) 
der  Erzb.  Ebbo  von  Kheims,  ein  Jugendgespiele  Ludwigs  d.  Fr.,  in  Be- 
gleitung des  Mönches  llalitgarius  (Haligar),  nachmaligen  Bischofs 
von  Cambray,  als  Missionar  nach  dem  Norden  gegangen.  Seine  Er- 
folge waren  wohl  nicht  sehr  bedeutend,  desto  grösser  aber  waren  die  des 
Ansgar,  späteren  Erzbischofs  von  Hamburg.  Dieser  seltene  Mann 
wurde  801  von  angesehenen  Eltern  im  nördlichen  Frankreich  geboren 
und  in  dem  berühmten  Kloster  Corbie  bei  Amiens  erzogen.  Abt  dieses 
Klosters  war  damals  (seit  771)  ein  naher  Vei-wandter  K.  Karls,  Adal- 
hard,  der  Sohn  des  mächtigen  Grafen  Bernhard,  eines  Neffen  Pipins 
und  Enkels  Karl  Martells.  Ihm  zur  Seite  stand  sein  jüngerer  Bruder 
Wala,  nach  ihm  Abt,  unter  den  Lehreni  zeichnete  sich  Paschasius 
Radbert  aus.  Im  Kloster  Corbie  wurden  nicht  nur  die  Söhne  der 
vornehmsten  fränkischen  Familien,  sondern  auch  viele  junge  sächsische 
Edelingo  erzogen.  Einer  derselben,  dankbar  für  die  daselbst  genossene 
Bildung  und  Unterweisung  im  Christenthume , hatte  noch  zu  Karls 
Zeiten  ihm  zur  Gründung  eines  neuen  Tochterstiftes  in  seiner  Heimath 
Land  abgetreten.  Da  man  längst  eingesehen  hatte,  dass  die  weitent- 
feniten  Klöster  Frankreichs  nicht  in  ent.sprechender  Weise  für  die 
Christianisirung  Deutschlands  arbeiten  konnten,  ergriff  Adalhard  begierigst 
die  sich  ihm  darbietende  Gelegenheit  zur  Gründung  einer  Tochteranstalt 
inmitten  des  zu  bekehrenden  Landes,  machte  selbst  eine  Reise  nach 
Sachsen  und  so  war  815  die  erste  Niederlassung  frommer  Mönche  im 
sollinger  Walde , östlich  von  der  Weser,  in  einer  einsamen  Gegend, 
Hethi  oder  Hechi  genannt,  bezogen.  Aber  die  Wahl  dieses  Ortes  er- 
wies sich  als  unvortheilhaft,  das  Land  war  dürr  und  unfruchtbar  und 


**)  Johann  XII.  beschuldigten  römische  Kardinale  imd  andere  Geistliche  K. 
Otto  gegenOlier  folgender  unerhörter  Verbrechen;  „er  habe  das  h.  Messopfer  ge- 
halten, ohne  dabei  des  Herren  I.eib  zu  gemessen,  im  StaUe  einen  Diakon  ordinirt, 
für  Geld  Bischöfe  geweiht,  einem  zehnjährigen  Knaben  das  Bisthum  Todi  gegeben, 
die  Peterskirebe  verfallen  la.ssen , heilige  Gefilsse  aus  derselben  an  Buhldimcn  ver- 
schenkt und  ihnen  die  Regierung  von  Städten  übergeben,  melaeren  Frauen  Gewalt 
angethan,  den  Lateran  zum  Tummelplatz  der  üuzuebt  gemacht,  seinen  geistlichen 
Vater  Benedikt  der  .\ugen  beraubt,  F'euersbrünste  verschuldet,  in  voller  Waffen- 
rüstung  Aufzüge  gehalten,  dem  Teufel  zugetrunken,  heim  Würfelspiel  heidnische 
Götter  angeriifeu,  nie  die  kiuionischcn  Stunden  gehalten,  sich  nicht  mit  dem  Kreuz- 
zeichen gesegnet  u.  s.  w.“ 
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nicht  im  Stande  Menschen  zu  ernäliren;  zudem  wollte  das  Kloster  an- 
fangs auch  deswegen  nicht  recht  gedeihen , weil  die  Seele  des  ganzen 
Unteniehraeus,  Adalliard , bei  K.  Ludwig  in  Ungnade  gefallen  und 
(815 — 21)  nach  den  hyerischen  Inseln  verbannt  worden  war.  \aoli 
seiner  Begnadigving  wandten  sich  sofort  seine  Gedanken  wieder  der 
fernen  Stiftung  zu,  es  drängte  ihn,  die  Brüder  im  sollinger  Walde  zu 
besuchen.  Leider  fand  er  ihren  Zustand  trauriger,  als  er  sich  ihn  ge- 
dacht hiitte.  Man  musste  an  eine  Ortsveriinderung  denken  und  wählte 
nun  mit  gi'össter  Umsicht  auf  dem  Grund  und  Boden  der  kaiserlichen 
Villa  Huxori  (Höxter),  in  einem  herrlichen,  fruchtbaren  Thale.  au  einem 
von  der  Weser  gidiildeten  Delta,  eine  günstige  Stelle  zum  Aufbau  des 
neuen  Klosters  (822).  Der  Bau  ging  so  rasch  von  statten,  dass  schon  im 
Herbste  dieses  Jahres  die  Brüder  von  Hethi  herabkommen  und  in  die 
wohnlichere  Ansiedlung,  Neucorbie  (Ivorvey)  genannt,  einziehen  konnten. 
Die  Tochter  überstrahlte  bald  die  Mutter  an  Glanz  und  Berühmtheit. 
Was  St.  Gallen  für  das  südliche,  Fulda  für  das  mittlere  Deutschland 
war,  wurde  Korvey  für  das  nördliche. 

Ansgar  hatte,  noch  nicht  12  Jahre  alt,  das  Ordensgelübde  abge- 
legt, im  20.  Jahre  wurde  er  Lelirer  und  Vorsteher  der  Klosterschule. 
Mit  fünf  seiner  Gefährten,  darunter  Paschasius,  kam  er  dann  nach  Neu- 
corbie, ward  erster  Rektor  der  neuen  Schule  und  Begründer  der  nach- 
nuils  so  berühmt  gewoidenen  Bibliothek  und  zugleich  erster  Prediger 
an  der  Klosterkirche,  .\dalhard  starb,  2.  Jan.  876;  sein  Nachfolger  in 
Neucorbie  wurde  Warin,  sein  Schwestersohn. 

Schon  K.  Karl  hatte  zur  Sicherung  des  eroberten  Sachsenlandes 
au  der  F.lbe  einige  feste  Plätze  anlegen  lassen,  in  einem  derselben,  in 
Hainaburg  (Hamburg),  zugleich  eine  Kirche  gestiftet.  Ludwig,  der  vom 
Vater  den  ebensosehr  auf  Politik,  als  auf  Religion  gegründeten  Eifer 
für  die  Ausbreitung  des  Cbristenthums  im  Norden  geerbt  hatte,  setzte 
die  bereits  Ijegonnenen  Bekehrungsversuche  in  Nordalbingen  eifrig  fort. 
Zum  zweiten  Male  wandte  sich  Heriold,  wieder,  wie  früher  schon  von  den 
Söhnen  seines  Bruders  Gotfried  bedrängt,  um  Hilfe  an  den  Kaiser,  dies 
mal  selbst  (Juni  826)  mit  seiner  Gemahlin,  seinem  ältesten  Sohne  und 
vielen  Unterthanen  auf  mehr  als  100  Schiffen  den  Rhein  herauf  nach 
Ingelheim,  wo  Ludwig  damals  residirte,  kommend.  Er  w'urde  getauft, 
reich  beschenkt  und  erhielt,  als  er  zurückkehrte,  auf  seinen  Wunsch 
die  zu  ihrem  Vorhaben  wohlausgerüsteten  Mönche  Ansgar  und  Aut- 
bert  (mehr  als  zwei  wollten  sich  zu  der  gefahrvollen  Reise  und  dem 
noch  gefährlicheren  Reisezweck  nicht  entschliessen)  als  Missionare  mit 
Unter  mancherlei  Widerwärtigkeiten  gelangten  die  Reisenden  nach 
Heriolds  Reich,  aber  obwohl  der  Anfang  ilu'cr  Thätigkeit  sich  günstig 
erwies,  vermochte  doch  Nachhaltiges  von  ihnen  diesmal  nicht  erreicht 
zu  werden,  da  der  König  kurz  darauf  in  einen  neuen  Krieg  verwickelt 
und  vertrieben  wurde.  Im  Herbst  des  Jahres  829  ging  Ansgar  auf 
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den  Wunsch  des  Kaisers  nach  Schweden.  Diesmal  begleiteten  ihn  die 
Mönchi^  Witinar  (Autbert  war  kur/  vorher  in  Koney  gestorlK-n)  und 
Gislemar,  den  er  in  Dänemark  zurückliess.  Die  Missionar«!  machten 
die  Seereise  in  Regleitung  von  Kaufleuten,  wurden  aber  untenvogs  von 
Wickingem  angegriffen  und  aller  ihrer  Habe  beraubt.  Nur  unter  grossen 
Beschwerden  gelaugten  sie  endlich  nach  Birka,  der  damaligen  Haupt- 
stadt Schwedens.  Von  König  Biörn  freundlich  aufgenommen  und  unter- 
stützt, sahen  sie  ihre  Thätigkeit  bald  von  den  schönstem  Erfolgen  gekrönt. 
.Als  sie  831  nach  Deutschland  ziirückkehrten , hatte  die  neue  Christen- 
gemeinde in  dem  dem  Christenglauben  gewonnenen  Herigar,  dem  Vor- 
steher der  Stadt  und  vertrautem  Käthe  und  Freunde  des  Königs,  eine 
mächtige  Stütze  gefunden.  Ludwig  errichtete  nun  für  .Ansgar  einen 
erzbischöflichen  Sitz  in  Hamburg  (mit  dem  ausgedebutesten  Sprengel 
des  deutschen  Keiches,  im  Falle  es  gelang,  das  weite  Terrain  dem  Hei- 
dentbume  abzugewinnen)  und  schenkte  ihm  das  Kloster  Thorout,  zwi- 
schen Brügge  und  A’jiern  in  F'landern.  Ansgar  wurde  831  zu  Ingelheim 
von  Ludwigs  Stiefljrudcr  Drogo,  im  Beisein  vieler  Bischöfe  geweiht  und 
835  nach  Rom  gesandt,  wo  ihn  Gregor  IV.  bestätigte,  mit  dem  Pallium 
begabte  iind  zum  jiäpstlichen  Legaten  in  den  nordischen  Ländern  er- 
nannte. Das  neue  Bisthum,  von  Ausgar  mit  seltener  Weisheit  und 
ganz  in  christlichem  Geiste  geleitet,  begann  Wurzel  zu  fassen  und  be- 
rechtigte für  die  /ukutift  zu  den  schönsten  Firwartungen,  als  (835)  ein 
Cberfidl  der  Normannen,  die  unversehens  vor  der  Stadt  erschienen,  sie 
pliindert(m  und  einäseherten.  mit  einem  Male  das  AVerk  rastloser  .Mühen 
und  unsäglichen  Fleises  vernichtete.  Gleichzeitig  brausten  auch  übei-  die 
schwedische  Mission  schwere,  erschütternde  Stürme  hin.  In  Folge  einer, 
durch  eine  heidnisch -prieste^rlicho  Ktuiktiou  henorgerufenen  Volksver- 
schwörung, waren  die  von  Ansgar  zuletzt  nach  Birka  entsendeten 
Mönche  Gautbert  (später  Bischof  von  Osnabrück)  und  seine  Begleiter 
schimpflicb  verjagt,  der  Presbyter  Nithard  ermordet  worden.  Doch 
konnte.  Dank  der  Hilfe  Herigars  und  dem  edlen  Binspiele  einer  from- 
men Wittwe  F'riedeburge  und  ihrer  Tochter  Katle,  die  Leuchte  des 
göttlichen  Wortes  nicht  völlig  verlöscht  werden  und  als  nach  7 .Tahren 
Ansgar  wieder  einen  Glaubensbotcn , den  Flremiton  Ardgar,  nach 
Schweden  scnd«!n  konnte,  kräftigte  sich  dort  die  christliche  Gemeinde 
aufs  Neue.  Ansgar  hatte  gleichzeitig  mit  der  Zerstörung  Hamburgs  den 
Verlust  der  Abtei  Thorout,  die  ihm  Karl  d.  K.  nahm,  aus  deren  Fän- 
künften  die  nordische  Mission  grösstenthcils  unterhalten  werden  musste, 
zu  beklagen  und  wuide  von  dem  neidischen  und  rachsüchtigen  Bischof 
Leuderich  von  Bremen  (838—845)  hart  verfolgt.  Fliidlich  fand  er 
in  einem  3 Meilen  von  Hand)urg  entferntem  Hofe  im  Walde  Ramesloh. 
den  ihm  eine  adelige  AVittwe,  Ikia,  mitleidig  geschenkt  hatte,  «len  er- 
sehnten Ruheplatz.  A'oii  hier  aus  leitete  er  d«'ii  AA'iedemufbau  Hamburgs, 
das  aber  schon  345,  diesmal  jedoch  nicht  ungestraft,  von  den  Nor- 
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ninnneii  wieder  lieiingesueht  wurde.  Nacli  Lcudericlis  Tode  beschloss 
Ludwig  d.  Ü.,  das  Bisthuni  Bremen  zu  Hamburg  zu  schlagen.  Obwohl 
P.  Nikolaus  1.  durch  eine  Bulle  vom  31.  Mai  858  die  neue  Einrich- 
tung gut  hiess,  so  gab  sie  doch  Jahrzehnte  hinaus  zu  den  heftigsten 
Kämpfen  mit  den  Erzbischöfen  von  Köln,  zu  deren  Sprengel  Bremen 
bisher  gehört  hatte,  Veranlassung. 

Im  Jahre  849  ging  Ansgar  als  Gesandter  Ludwigs  zu  dem  Dänen- 
könige Horich  d.  Alteren  (Erich  L).  Es  gelang  ihm,  dessen  Vertrauen 
zu  erwerben  und  die  Erlauhniss  zum  Baue  einer  Kirche  in  Iladeby, 
dem  wichtigsten  Handelsplätze  des  Landes,  zu  erhalten.  Ein  8.54  aus- 
gebrochener Krieg,  worin  der  König  mit  dem  ganzen  .Adel  seines 
Beiches  blieb  und  vom  königlichen  Stamme  nur  der  jüngere  Horich 
(Erich  II.),  damals  noch  ein  Knabe,  gerettet  wurde,  vernichtete  wieder- 
um die  junge  Ansicdlung.  Doch  dauert  diesmal  der  Sturm  nicht  lange. 
Schon  858  gab  Horich  den  Christen  ihre  Kirche  zurück  und  gestattete 
er  die  Erbauung  einer  andern  zu  Ripen.  Besorgt  um  die  schwedische 
Mission  reiste  Ansgar  850  selbst  nochmals  nach  Birkn.  König  Olav 
nalim  ihn  zwar  nicht  sehr  freundlich  auf,  doch  wusste!  ihn  der  würdige 
Bischof  für  seine  Absichten  allmälig  zu  gewinnen.  Dem  Clu'istenthum 
sollte  fortan  in  Schweden  kein  Hinderniss  mehr  in  den  Weg  gelegt 
werden.  Eine  zweite  Kirche  ward  in  Birka  erbaut.  Xacheinauder  ver- 
kündeten Erimhert  und  die  Dänen  Ansfried  und  Rimbert  das  Wort 
des  Herrn  mit  segensreichem  Erfolge  im  Lande. 

Ansgar  starb  zu  Bremen,  2.  Ee.br.  865.  Mit  Recht  wird  dieser 
edle,  fromme  Mann  als  Apostel  des  Nordens  gepriesen.  Streng  gegen 
sich  seihst,  war  er  mild  und  freundlich  gegen  alle  s(*ine  Mitmenschen. 
Kühn  in  der  Ausfiihrung  seiner  Unternehmungen,  unerschütterlich  in 
Noth  und  Lebensgefahr,  war  sein  ganzes  Dasein  ein  der  Liebe  und 
dem  Missionsgeschäfte  geividmctes.  Elr  war  eben  so  gelehrt,  als  beredt. 
Sein  Woldwollen  kannte  keine  Grenzen;  man  vcrelirte  ihn  mit  vollem 
Rechte  als  den  Vater  der  Armen  und  den  Befreier  zahlloser  christlicher 
Gefangener.  Sein  Gemüth  war  schwärmerischen  Verzückungen  sehr 
geneigt;  er  hatte  von  Jugend  auf  Gesichte,  die  ihm  seinen  künftigen 
Beruf,  ein  Sendbote  des  Christeuthums  zu  werden,  offenbarten  und  sich 
immer  in  entscheideuden  Momenten  seines  Lebens  wieder  einstellten. 
Aber  nicht  allein  dem  christlichen  Glauben,  auch  dem  deutschen  Reiche 
hat  Ansgar  die  erspriesslichsten  Dienste  geleistet,  indem  er  Bündnisse 
zwischen  den  deutschen  und  nordischen  Eüi-steii  vermittelt«',  Handels- 
verbindungen anknüpfte  und  auf  die  ganze  Kultur  seines  weiten  Sprengels 
den  segensreichsten  Elintluss  übte. 


*5  Die  Christianisining  des  Norden»  konnte  .Ansgar  »ellistvcrstandlich  nur  an- 
bahneii.  Unter  maniiigfaclien  Hindernissen  wurde  sie  fortgesetzt;  am  friedlielisten 
noch  V(ni  Bremen  aus  in  Scliweden,  gewaltsamer  in  Diinemark,  am  blutigsten  in 
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Parallel  mit  der  Christianisining  des  germanischen  Nordens  ging 
diejenige  des  slavisdien  Westens.  Die  Metropole  Salzburg  war  (800) 
von  Karl  d.  Gr.  hauptsächlich  in  der  .Xhsicht  enüchtet  worden,  damit 
von  dort  aus  die  Slaven  der  Südostmarke  der  Kirche  und  zugleich 
fränkischer  Herrschaft  dauernd  gewonnen  würden.  Der  erste  Bischof, 
Arno,  hatte  das  Missionsgeschäft  rüstig  begonnen,  aber  während  der 
schwachen  Kegierung  des  frommen  Ludwigs  und  der  bürgerlichen 
Stürme  gerieth  es  wieder  ins  Stocken.  Krst  da  die  Mährenapostel 
Cyrill  und  Methodius  aus  Konstantinopel  nach  Mähren  kamen  und 
aus  ihrem  Wirken  der  Herrschaft  der  deutschen  Kirche  Gefahr  zu  er- 
wachsen drohte,  erwachten  die  salzburger  Erzbischöfe  zu  neuer  Tliätig- 
keit.  In  dem  Grenzlande  zwischen  dem  heutigen  Steiermark,  Slavonien 
und  Kroatien  herrschte  zu  Kaiser  Ludwigs  Zeiten  der  Fürst  Priwina, 
der,  den  Deutschen  tributpflichtig,  861  in  einem  Vertheidigungs- 
kriege  gegen  Ratislaw  und  Swatopluk  erschlagen  wurde.  Ihm  folgte 
sein  Sohn  Chozil  (Hczil)  in  der  Regierung.  Damals  gab  cs  schon 
viele  christbche  Kirchen  im  mährischen  Lande  und  Priester,  die  den 
Gottesdienst  darin  versahen.  Zum  Oberpfarrer  hatte  zuletzt  Erzb. 
Adalwin  von  Salzburg  den  Priester  Richbald  eingesetzt,  der  eine 
zeitlang  sein  .\mt  auch  ungestört  versehen  konnte,  bis  er  sich  plötzlich 
(um  870)  genöthigt  sali,  nach  Salzburg  zu  melden,  dass  ein  gewisser 
Grieche.  Namens  Methodius,  dahergekommen  sei  und,  mit  seinen  neu- 
erfundenen slavischcn  Buchstaben  die  lateinische  Sprache  und  die 
römische  Lehre  untergrabend,  durch  philosophische  KnilTe  den  ganzen 
lateinischen  Gottesdienst  dem  Volke  stinkend  gemacht  habe.  Als  Rich- 
bald des  Griechen  Eigenmächtigkeit  nicht  länger  zu  ertragen  vermochte, 
kehrte  er  nach  Salzburg  zurück,  von  wo  aus  nun  ein  grosses  Geschrei 
über  die  Beeinträciitigung  der  Rechte  des  Erzstuhles  erhoben  wurde. 

Die  Sache  aber  verhielt  sich  also:  die  Mährenfüraten  Ratislaw 
und  Swatopluk  waren,  wue  später  des  letztem  Sohn  Moimar,  unab- 
lässig darauf  bedacht,  das  deutsche  Joch  zu  brechen,  von  ihrer  Tribut- 
püichtigkeit  sich  loszuniachcn  und  ganz  selbstständig  zu  werden.  Be- 
denkt man,  welches  grosse,  an  Hilfsquellen  reiche  Land  diese  Herzoge 
beherrschten,  so  erscheint  solches  Streben  völlig  gerechtfertigt.  Die 
Mähren  suchten  zunächst  Bündnisse  mit  iliron  Stammesgenossen,  den 
Bulgaren,  abzuschliessen,  aber  die  listigere  Politik  der  deutschen  Könige 
vereitelte  dies  Vorhaben  und  gewann  an  diesen  selbst  mächtige 
AUiirte.  Nun  richtete  der  schwer  bedrohte  Ratislaw  seine  Augen  nach 


Norwegen.  Die  völlige  Bckchrmig  der  Dänen  unter  Knut  d.  Or.  fällt  in  den  An- 
fang des  11.  Jahrh.,  in  dessen  Schluss  die  der  Schweden  unter  Inge,  in  dessen 
Mitte  die  der  Norweger  unter  Olav  dem  Heiligen.  Im  folgenden  Jahrhundert 
wurde  Finnland  von  Schweden  aus  christiauisiit,  am  Schlüsse  des  12.  und  zu  .\n- 
faug  des  13.  Lievland,  Esthlaiid  und  Kurland  durch  die  Sch*  ertbrü der  und  Däni'n, 
gegen  Mitte  des  13.  Preussen  durch  die  deutschen  Ritter. 
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Konstantinopel  und  erkennend,  dass  ein  ßündniss  mit  den  Oströmem 
nur  um  so  fester  werden  müsste,  wenn  man  ihm  zugleich  kirchliche 
Grundlage  gah,  hegehrte  er  ausser  bewaffnetem  Beistände  von  dorther 
auch  griechische  Priester,  die  das  Mährenreich  zum  Christenthum  und 
zwar  zur  griechischen  Kirche  bekehren  sollten. 

Kaiser  Michael  (der  Trunkenbold),  ging  bereitwilligst  auf  diese 
Wünsche  ein  und  schickte  (um  863)  zwei  Mönche,  Konstantin  (Cyrill) 
und  Methodius,  deren  folgende  glorreiche  Tliätigkeit  ihnen  den  Ehren- 
namen der  Apostel  Mährens  verschafft  hat. 

Konstantin,  gen.  der  Philosoph,  war  zu  Thessalonich  geboren 
und  galt  als  eines  der  angesehensten  Glieder  des  damals  hochgebildeten 
griechischen  Klerus.  Bereits  hatte  ihn  der  Kaiser  als  Missionar  zu  den 
Chazuren,  einer  wilden,  aber  mächtigen  Völkerschaft,  deren  Gebiet  sich 
von  der  Wolga  zum  asowschen  Meere  und  über  einen  Theil  der  Krimm 
erstreckte,  geschickt  und  er  dort  mit  grossem  Erfolge  gewirkt.  Jetzt, 
da  es  sich  darum  handelte  dem  griechischen  Glauben  neue  weite  Ge- 
biete zu  erobern,  wusste  man  wiederum  keinen  geeigneteren  Mann,  der 
das  grosse  Werk  zu  unternehmen  fähig  gewesen  wäre,  als  ihn.  Er  reiste 
mit  seinem  Bruder  Methodius,  der  wenige  Jahre  vorher  (um  860) 
die  Bulgaren  der  griechischen  Kirche  gewonnen  hatte  nach  Mähren 
ab.  Beide  Brüder  traten  in  die  Fussstapfen  des  Gothen  Ulfilas.  Die 
Mähren  hatten  noch  keine  eigenen  Schriftzeichen,  Konstantin  schuf 
ihnen  ein  Alphabet  (das  in  der  Folge  Serben,  Bulgaren,  Bosnier,  Wa- 


*)  Die  ßulKsren,  Überbleibsel  der  alten  Hunnen,  durch  Erhörung  ihrer  Bitten 
an  den  Christengolt  während  einer  Hungersnoih  günstig  flJr  das  Christenthum  ge- 
stimmt, erbateu  sich  durch  ihren  Chan  Bogoris,  der  überdies  durch  eine  bereits 
bekeluie  Schwester  unablässig  zur  Annahme  des  christlichen  Glaubens  gedrängt 
wurde,  in  Konstantmopei  Priester.  Methodius,  durch  die  Kraft  seiner  Rede  und 
vielleicht  mehr  noch  durch  eine  von  ihm  gemalte  Darstelhmg  des  jüngsten  Gerichts, 
welche  auf  das  Gemüth  des  Fürsten,  wie  auf  das  barbarische  Volk  eine  erschütternde 
Wirkung  hervorbrachte,  gewann  zahlreiche  Anhänger  und  taufte  den  Chan  und 
Massen  seiner  ünterthanen.  Doch  gelang  die  völlige  Bekehrung  erst  dann,  nachdem 
es  dem  (.hau  geglückt  war,  einen  in  Folge  der  Christiimisirong  ausgebrochenen  sehr 
gefährlichen  Aufstand  mit  unerhörter  Grausamkeit  nicdcrzuschlagen.  Bogoris,  nun 
nach  der  Taufe  Michael  geheissen,  befürchtete,  dass  mit  dem  Einflüsse  der  griechi- 
schen Kirche,  auch  der  politische  Konstautinopels  ihm  gefährlich  werden  könnte;  er 
setzte  sich  daher  mit  Deutschland  und  Rom  in  Verbindung,  und  Nikolaus  I.  ergriff 
mit  Begierde  die  Gelegenheit,  ein  grosses  Volk  mit  einem  Male  dem  römischen  Ka- 
tholicismus  zu  gewinnen.  Er  schickte  sofort  römische  Bischöfe  an  Michael  ab  und 
liess  die  griechischen  Priester  vertreiben;  aber  den  Ränken  der  griechischen  Geist- 
lichkeit, besonders  denen  des  berüchtigten  Photius  und  des  Patriarchen  Ignatius  ge- 
lang es,  die  Bulgaren  wieder  an  sich  zu  ziehen  (870)  und  ihnen  einen  griechischen 
Erzbischof  zu  setzen,  der  nun  unverweilt  die  römischen  Geistlichen  wieder  veijagte. 
Die  bulgarische  Erwerbung,  die  der  römischen  Kirche  anfangs  die  glänzendsten  Er- 
folge verheissen  hatte,  war  für  immer  daliin  und  die  Feindschaft  zwischen  beiden 
Kirchen,  der  römischen  und  griechischen,  wurde  dadurch  nur  unversöhnlicher. 
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laclien  und  Russen  unnalimen),  übersetzte  ihnen  Hrnehstücke  der  Hibel 
und  predigte,  in  ihrer  Spraehe.  Durch  diese  ebenso  verständige  als 
küinu!  Neuerung  gewann  er  mit  einem  Schlage  die  Herzen  des  Volkes, 
das  der  lateinischen,  von  ihnen  nicht  verstandenen  Sprache  längst  ab- 
hold war,  dem  aher  die  griccliische  ebenso  fremd  gewesen  wäre.  Vier 
und  ein  halbes  Jahr  wirkten  sic  so  höchst  segensreich  für  ihre  Ab- 
sichten, als  ilio  Kunde  von  ihrer  Thiitigkeit  nach  Rom  drang  und  P. 
Nikolaus  I.  sie  beide  aulTorderto,  sich  vor  ihm  zu  stellen.**)  Sie  ge- 
horchten, fanden  ihn  almr  hei  ihrer  Ankunft  nicht  mehr  am  Leben. 
Konstantin,  der  sich  mit  Krlauhniss  Hadrian  11.  fortan  Cyrill  nannte, 
starh  in  Rom  und  wurde  dort  begraben.  Methodius,  nun  zum  Erz- 
bischof der  Mähren  ernannt,  kehrte  dahin  zurück  (868)  und  arheiUde, 
trotz  der  gegen  ihn  von  deutscher  Seit«  angezetteltcn  Ränke , rüstig 
an  der  Herstellung  einer  unabhängigen  mährischen  Kirche  weiter. 
Dennoch  drangen  zuletzt  seine  Feimle  in  Rom  mit  einer  Ankhige,  die 
ihn  der  Ketzerei  beschuldigte,  durch.  Johann  VIII.  forderte  ihn  (879) 
auf,  unverzüglich  vor  ihm  zu  erscheinen;  Methodius  eilte  diesem 
Befehle  zu  genügen.  Er  traf  in  Begleitung  eines  ihm  von  Swatopluk 
mitgegebenen  (lesandten  und  eines  alem.«innischen  Priesters,  Wichind, 
den  der  Herzog  zum  Bi.schofe  in  Neitra  geweiht  wünschte,  in  Rom  ein, 
ward  vom  Papste  in  .Allem  rechtgläubig  und  würdig  erfunden  und 
schon  880  mit  allen  Ehren  wieder  zurückgeschickt.  Zugleich  wurde  den 
Mähren  die  Beibehaltung  der  von  Cyrill  erfundenen  slavinischcn  Schrift- 
zeichen, und,  damit  auch  das  Lob  Gottes  in  dieser  Sprache  ertöne,  die 
Predigt  und  Abhaltung  der  Messe  in  ihr  gestattet.  Keine  andere  Kirche 
konnte  sich  ähnlicher  Freiheiten  und  gleicher  innerer  Selbstständigkeit 
rühmen,  wie  jetzt  die  mährische  und  Johann  VIII.  hat,  indem  er  ihr 
solche  Rechte  gab,  gewiss  eben  so  weise  als  grossartig  gehandelt. 
Methodius,  der  noch  den  Schmerz  erlebte,  von  Wichind  angefeiudet  zu 
werden,  starb  885.  Das  mäbrische  Reich  hatte  keinen  langen  Bestand. 
Schon  tK)8  wurde  es  von  den  Ungarn  zerstört  und  für  längere  Zeit 
hinaus  verschwinden  nun  alle  Spuren  des  ChrisUmthums  in  den  von 
den  Barbaren  unterjochten  Ländern.  P.  Agapot  II.  übergab  952  die 


**)  Katislaw,  von  den  Deutsclieu  in  den  Jahren  S64 — 66  aufs  Äusaerste  be- 
ilrSngt,  musste  sich  ihnen  endlich  aufs  Nene  unterwerfen;  um  aber  nun  nicht  auch  wie- 
der unter  die  kirchliche  Iiotmiissi;tkeit  deutscher  Krzbischsfe  zu  kommen,  setzte  er  sich 
mit  Hom  m direkte  VerbindiinR  und  stellte  die  mährische  Kirche  unter  den  unmittel- 
baren Schutz  des  Papstes.  Nikolaus  I.,  wie  alle  Päpste,  mit  Eifer  jede  Oelegen- 
heit  fassend,  wodurch  die  Macht  deutscher  Könige  beschränkt  werden  konnte,  ergriff 
von  Pannonien  und  allen  den  von  Slaven  bewohnten  Ländern  im  Namen  der  römi- 
schen Kirche  Besitz,  entzog,  ohne  sich  um  die  Einreden  des  deutschen  Episkopats 
zu  kümmern,  Mähren  dem  Einflüsse  des  Salzburger  Metropoliten  und  setzte,  die 
Selbstständigkeit  der  mährischen  Kirche  dadurch  anerkennend,  derselben  einen  eige- 
nen Erzbischof. 
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Jurisdiction  üIht  das  ehemalige  Pannonien  dem  Bischof  von  Passaii, 
später  081  wurde  die  mährische  Kirdie  dem  Bisthume  I’rag  einverleibt, 
bis  endlich  1(X)2  in  Olmütz  ein  eigener  Bischofssitz  errichtet  wurde. 

Böhmen,  in  viele  kleine  Herrschaften  getheilt,  kam  bald  unter 
mährische  Botmässigkeit.  Verschiedene  Versuche  böhmischer  Grafen 
(seit  844),  durch  Annahme  des  Christentliums  entweder  frei  zu  werden 
oder  doch  die  mährische  mit  der  deutschen  Herrschaft  vertauschen  zu 
können,  misslangen.  Methodius  wirkte  auch  in  Böhmen  mit  segens- 
reichem Erfolge.  Er  taufte  den  Herzog  Borziwoi  und  seine  Gemah- 
lin Ludmilla  (die  Heilige).  Beider  Sohn  Spitignew  (bis  015)  för- 
derte das  begonnene  Werk.  Ludmilla  wurde  in  einem  von  ihrer  Schwie- 
gertochter Drahomira,  der  Wittwe  Wratislaw’s  (f  925),  erregten 
Aufstande  ermordet,  aber  letzterer  Sohn,  Wenzeslaw  (f  038),  im 
christlichen  Glauben  erzogen,  wurde  wieder  dessen  Beschützer.  Obgleich 
sieh  der  Herzog  und  mit  ihm  ein  grosser  Theil  des  Adels  zum  Christon- 
thumo  bekannten,  fand  dasselbe  doch  in  dem  ganz  rohen  und  verwilder- 
ten Volke  wenige  Anhänger.  Als  Wenzeslaw  durch  den  heidni.schen 
Boies  law  L,  den  Grausamen,  ennordet  worden  war,  erhielt  das  Hoideu- 
thum  aufs  Neue  die  OluTgewalt,  und  erst  K.  Otto  I.  konnte  950  den 
Herzog  zur  Wiederherstellung  der  christlichen  Kirche  vermögen.  Dessen 
Sohn  Boleslaw  II. , der  Fromme  (007—  009).  verhalf  ilir  zum  voll- 
ständigen Siege.  Er  stiftete  973  das  dem  Erzbisthurae  Mainz  unter- 
geordnete Bisthum  Prag,  von  Johann  VIII.  unter  der  Bedingung  be- 
stätigt, dass  es  den  lateinischen  Ritus  aunehme.  “) 


Die  sliivisclicn  Wcmlen  (Sorben,  Wilzen  und  Obotriten),  bis  zu  Heinrichs  I. 
Zeit  unabhängig,  wurden  erst  unter  Otto  I.  dem  C'lirislentbuni  gewonnen,  doch  fielen 
sie  wii'di'rliolt  in  die  alte  Barbarei  zuMlck,  so  unter  Mistevoi  (983)  luid  imter 
dessen  Knkel  Oottschalk,  der  christlich  erzogen,  sich  es  zur  Aufgabe  gemacht 
hatte,  in  dem  von  ihm  gegrilndeten  grossen  Slavenreiche  (1047)  die  KinfUhrung  des 
Clirisleuthums  dnrehzusetzen,  der  aber  in  Folge  seiner  Bemühungen  mit  vielen  Bi- 
schftfen  und  Priesteni  1066  ermordet  wurde.  .\ls  Apostel  der  Sorben  wird  der 
Bischof  Benno  von  Meissen  (t  1106)  verehrt.  — ln  Polen  wurde  durch  .lünger 
des  Methodius  dem  christlichen  Glauben  eine  Btälte  bereitet.  Herzog  Mieczys- 
law,  der  Gatte  der  böhmischen  Prinzessin  Donibrowka,  liess  sich  9(i7  taufen  und 
befahl,  alle  Götzenbilder  ins  Wasser  zu  werfen.  Er  stiftete  auch  das  Bisthnm  Posen. 
Sein  Sohn  Boleslaw  Ghrobry  (der  Gewaltige),  der  das  vom  Vater  begonnene  Werk 
zu  vollenden  strebte,  gründete  um  lOtXJ  die  Benediktinerabtei  zu  Tyniec.  Grosse 
Verdienste  um  die  Bekehrung  des  Landes  erwarben  sich  fenier  Jordan,  der  erste 
Bischof  von  Posen  unil  der  ehemalige  Bischof  von  Prag,  Adalbert,  der  997  in 
Preussen  den  Märtyrertod  erlitt.  — Die  Ungarn,  seit  !*50  von  Konstantinopel  aus 
dem  t'hristenthume  tlieilweise  gewonnen,  wandten  sich  unter  Herzog  Geisa  (972 — 97) 
itnd  seiner  Gemahlin  Sarolta  der  römischen  Kirche  zu.  Unter  seinen  Nachfolgern, 
dem  h.  Stephanus  (‘.»97 — 1(138,  mit  Gisela,  der  Schwester  K.  Heinrichs  II.  ver- 
mählt) mid  dem  h.  Emmerich,  machte  die  Anshreitimg  grosse  Fortschritte.  Aber 
noch  Andreas  (lOdfi)  musste  doch  die  Ausübung  des  heidnischen  Kultus  wenigstens 
gestatten.  Erst  der  nach  ihm  kommende  Bela  unterdrückte  mit  Gewalt  die  letzten 
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1. 5.  Ungeachtet  der  ausserordentlichen  Fortschritte,  welche  die  Aus- 

iirrKieru«.  Jpg  Christeiithunis  im  9.  und  10.  Jahrh.  machte,  war  doch 

der  Zustand  der  Kirche  in  den  bereits  längst  bekehrten  Ländern  ein 
überaus  traurigei-.  Das  weite  Reich  K.  Karls  war  eine  Wüste  gewor- 
den, das  nui-  noch  Reste  von  verwilderten,  verkümmerten  Stämmen 
bewohnten.  Die  von  ihm  gegründeten  Schulen,  schon  von  seinem  Sohne 
Ludwig  aufifallend  vernachlässigt,  waren  verödet  oder  wurden  häufig 
von  zuchtlosen  Bubenhorden  besucht,  die  sich  manchmal  das  Vergnügen 
machten,  sanimt  und  sonders  ihren  Lehrern  (vielleicht  auch  Peinigern) 
m entlaufen.  Die  Geistlichkeit  war  verarmt  *'),  Kirchen  und  Klöster 
lagen  in  Trümmern,  das  Volk  war  ohne  Seelsorger,  Mönche  und  Non- 
nen schweiften  bettelnd  oder  noch  schlimmere  Beispiele  gebend  im 
Lande  umher,  alle  Bande  der  Zucht  und  Sitte  hatten  sich  allmälig 
gelöst.^*)  Unter  dem  hühern  Klerus,  der  seine  Stellen  meist  durch 
Simonie  oder  ohne  jedes  andere  Verdienst  nur  durch  die  Gunst  der 
Könige  erlangte,  heiTschte  bitterer  Hader.  Die  Bischöfe  lehnten  sich 
gegen  die  Meti'opolitcn  und  F.rzbischöfe  auf,  diese  lagen  um  die  Rechte 


Reste  der  alten  Religion  (seit  1060).  — Die  Russen  einigten  sich  zuerst  unter  dem 
Normannen  Rurik  (861 — 79)  zu  einem  Reiche.  Sie  wurden  ebenfalls  von  Konstan- 
tinopcl  aus  mit  dem  Cbristentlinme  bekannt  gemacht.  Schon  der  Apostel  Andreas 
soll  bei  ihnen  gepredigt  haben.  Nachweisbare  Missionsversuche  machte  jedoch  erst 
der  Patriiwch  Ignatius  867.  Man  nennt  unter  den  Fürsten,  die  der  christlichen 
Religion  besonders  gewogen  und  für  ihre  .\ushreitung  thätig  waren:  01  cg  (bis  912), 
Igor  (bis  945)  und  seine  Gemahlin  Olga  (mich  ihrer  Taufe  Helena  genannt  t 969), 
Wladimir  d.  Grossen  (Apostelgleichen,  980-1014)  und  dessen  Sohn  Jaroslaw 
(1019-1054). 

51)  „Verfolgung  und  Unterdrückung  der  Kirche  und  des  Klerus  hat  gegenwärtig 
einen  Grad  erreicht,  von  welchem  frühere  Zeiten  nichts  wussten.  Kein  Stand  freier 
oder  leibeigener  Menschen  ist  seines  Besitzes  so  wenig  sicher,  als  die  Priester. 
Nicht  ein  einziger  kann  voraussehen,  wie  viele  Tage  er  seine  Kirche,  seine  Woh- 
nung behalten  wird.  Nicht  nur  die  Güter  der  Kirchen , nein  auch  diese  selbst  wer- 
den verkauft.“  So  schreibt  der  Erzb.  Agobard  von  Lyon  noch  vor  dem  .Ausbruche 
der  Bürgerkriege  in  den  Tagen  K.  Ludwigs,  in  einer  Zeit  also,  üi  der  die  Lage  des 
Klerus  noch  golden  war,  gegen  später.  Die  Bischöfe  waren  von  den  sich  bekrie- 
genden Königen  fortwährend  zwischen  Hammer  mid  Ambos  gestellt.  Aber  nicht  nur 
die  Fürsten,  auch  die  Vasallen  gierten  nach  dem  Gute  der  Kirche,  die  der  Raublust 
Aller  zur  Beute  ward  und  deren  sämratliche  Besitzungen  mau  gar  so  gerne  sich 
angeeignet  hätte.  Im  Jahre  847  klagen  die  deutschen  Bischöfe:  „weder  die  heiligen 
Orte,  noch  die  Diener  des  Herrn  werden  in  Ehren  gehalten,  man  peitscht,  bestiehlt, 
verhöhnt  die  Priester“.  Neben  den  Kloster-  und  Kirchengütern  wurde  auch  das 
Eigenthnm  der  frommen  Stiftungen,  z.  B.  die  Spitäler  von  Laien  beraubt  imd  ein- 
gezogen.  Der  habsüchtige  Adel  berief  sich  namentlich  auf  das  Beispiel  Karl  Mar- 
tells,  um  die  Könige  vorwärts  zu  treiben.  Darf  es  unter  solchen  Umständen  über- 
raschen, wenn  die  Geistlichkeit  diesen  als  greulichen  Kirebenräuber  und  Verbrecher 
schildert  imd  seine  Seele  die  ewige  Feuerpein  erdulden  lässt? 

^^)  „Unglaubliche  Verwilderung  herrschte.  Die  gröbsten  Verbrechen:  Kirchen- 
raub,  Todtschlag,  Verwandten-  imd  Priestermord  waren  alltäglich.“ 
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ihrer  Stellungen  im  Streit  mit  Rom,  das  jede  ihm  irgendwie  im  Wege 
stehende  Gewalt  eine  nach  der  andern  versclilang  und  mit  bewusstem 
Streben,  unbehindert  durch  äussere  Störungen,  sein  Ziel,  die  Weltherr- 
schaft, im  Auge  behielt 

In  der  deutschen  und  neustrischen  Kirche  existirten  zwei  sich  mit 
grösstem  Hasse  bekämpfende  Parteien,  eine  aus  den  Bischöfen  be- 
stehende aristokratische,  aus  deren  Schoosse  das  pseudo-isidorische 
Gesetzbuch  heiwoi'gegangen  war,  ilie  nur  Abschaffung  der  Metropolitan- 
gewalt  und  Beschränkung  königlicher  Eingriffe  in  die  Rechte  der 
Kirchenhäupter  erstrebte,  dagegen  ihre  eigenen  Befugnisse  zu  erhalten 
und  auszudehtien  suchte,  und  eine  aus  niedern  Klerikern  und  Mönchen 
gebildete  plebejische,  die  gegen  alle  ihre  Voi^esetzten  Krieg  führte, 
dem  ganzen  Prunk  der  Hochkirche  ein  Ende  gemacht  wissen  wollte 
und  bei  eigener  Armuth  auf  die  Pracht  und  Herrlichkeit  der  geist- 
lichen Würdenträger  mit  Neid  und  Begehrlichkeit  hinsah.  Bischöfe 
und  Abte,  genöthigt  sich  gegen  innere  wie  äussere  Feinde  zu  verthei- 
digen,  mussten  gar  oft  zum  Schwerte  greifen;  nicht  selten  sehen  wir 
sie  selbst  an  der  Spitze  der  gegen  die  Reichsfeinde  ausrückenden  Heere ; 
viele  von  ihnen  bedeckten  mit  ihren  Leibern  die  Schlachtfelder. 

Zu  den  Rangstreitigkeiten,  welche  die  Gewalten  der  Kirche  be- 
wegten,  traten  nun  auch  noch  aus  verschiedenen  Glaubensmeinungcn 
hen’orgehende  innere  Zwiste  und  anstössige  Vorfälle. 

Ein  Diakon,  BodO,  in  Alemannieu  geboren,  in  der  Hofschule  er- 
zogen, vom  K.  Ludwig  sehr  begünstigt  und  838  zu  einer  Reise  nach 
Rom  von  ihm  ausgestattet,  ward  830  Jude,  verkaufte  seine  Begleiter 
an  Sarazenen,  floh  nach  Saragossa,  Bess  sich  beschneiden,  Bart  und 
Haupthaar  wachsen , nahm  den  Namen  Eleazar  an , heirathete  eines 
Juden  Tochter  und  lästerte  mit  seinen  jüdischen  Genossen  Christum. 
Ja,  er  machte  fortan  die  grössten  Anstrengungen,  den  Kalifen  von 
Kordoba  zu  einer  allgemeinen  Christenverfolgung  aufzureizen. 

Ein  alcmamiisches  Weib,  Thiota,  das  sich  für  eine  Prophetin  aus- 
gab, den  nahen  Untergang  der  Welt  verkündete  und  durch  ihre  Pre- 
digten im  Bisthume  Konstanz  grossen  Lärm  machte,  so  dass  ihr  das 
von  seinen  Seelsorgern  unbefriedigt  gelassene  Volk  in  Massen  zustrümte 
und  selbst  Kleriker  ihre  Fürbitten  durch  Geschenke  erkauften,  liess 
die  inainzer  Synode  847  auspeitschon. 

Fön  Mönch,  Gottschalk,  der  Sohn  eines  sächsischen  Edelmannes, 
von  seinem  Vater  Bern  in  den  Tagen  des  Abtes  Eigil  wider  Willen 
und  Neigung  _dem  Kloster  Fulda  geopfert,  erregte  schon  dadurch  Auf- 
sehen , dass  er  ungestüm  seine  Freilassung  forderte  (829).  Sein  Abt, 
Hrabanus  Maurus,  wusste  es  bei  K.  Ludwig,  entgegen  einem  von  58 
Bischöfen  und  dem  Metropoliten  Otgar  von  Mainz  abgegebenen  Gut- 
achten, dahin  zu  bringen,  dass  er  zum  Mönchsstande  gezwungen  blieb, 
nur  wurde  er  aus  Fidda  nach  dem  Kloster  Orbais,  im  Sprengel  von 
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Soissons.  versetzt.  Hier  vertiefte  er  sich  mit  dem  ganzen  Feuer  seiner 
kühnen  Seele  in  die  Schriften  Augustins  und  älterer  gleichgesinnter 
I,elirer,  namentlich  in  die  des  llischofs  Fulgentius  von  Rüspe  (wes- 
halb ihm  seine  Klosterbrüder  auch  den  Reinamcn  Fulgentius  gaben), 
die  la'hre  von  der  göttlichen  Vorherbestimmung  uinl  über  den  Umfang 
der  göttlichen  finade  in  ihrer  bündigsten  Kürze  ergreifend.  Wie  alle 
für  eine  hoho  Idee  Itegeisterto  Menschen,  suchte  auch  er  für  seine  (4ier- 
zeugung  Partei  zu  machen.  Er  richtete  deshalb  an  verschiedene  ge- 
lehrte Bischöfe  und  .\bte  Sendschreiben,  in  denen  er  seine  Ansicliten 
entwickelte,  er  Hess  sich,  um  predigen  zu  können,  hcimüch  von  einem 
sogenannten  Chorbischofe  zum  Presbyter  weilieu,  er  verliess  ohne  Er- 
laubuiss  seines  Abtes  d;is  Kloster,  machte  Reisen  zu  angesehenen  Theo- 
logen, zog,  seine  Lehre  verkündend,  im  Lande  umher,  ja  er  drang 
selbst  bis  Rom  vor.  Allerdings  war  das  Zeugniss,  das  sein  Abt  ihm 
gab,  kein  günstiges.  Nach  demselben  war  er  mehr  ein  wildes  Thier, 
als  ein  Mensch;  von  allen  im  Lande  aufgekommenen  Irrlehren  habe  er 
die  giftigste  ausgewiihlt,  um  die  Einfältigen  und  Betrogenen  noch  mehr 
zu  verführen,  habe  sich  den  Namen  eines  Lehrers  angemasst  und 
Schüler  gesammelt  u.  s.  w.  847  war  Gottschalk  zum  zweiten  Male  in 
Rom;  auf  der  Heimreise  bc-suchtc  er  den  Grafen  Eberhard  von  Friaul 
(Schwiegersohn  K.  Ludwigs  und  Vater  Beriigars),  wo  er  den  nach- 
maligen Bischof  von  Verona,  Noting,  antraf.  Kr  säumte  nicht,  auch 
diese  hochgestellten  Männer  für  seine  Meinung,  dass  Gott  die  Menschen 
ebenso  zum  Bösen  wie  zum  Guten,  zur  ewigen  Verdamrnniss  wie  zum 
ewigen  Heile  vorausbestimmt  habe,  zu  gewinneu.  Xofing  traf  bald 
darauf  auf  einer  Reise  durch  Deutschland  mit  Gottschulks  altem  Geg- 
ner, dem  nunmehrigen  m.ainzer  Erzbischof  Hraban  zusammen  und, 
erzählte  ihm  von  seiner  Begegnung  mit  dem  Mönche.  Hraban  schrieb 
nun  ein  sehr  energisches  Buch  gegen  ihn  und  seine  Glauljensansichten, 
überschickte  es  an  Noting  und  den  Gnifen,  worauf  dieser  den  Mönch 
vertrieb.  Gottschalk  durchzog  jetzt  predigend  Pannonien  und  Norikum, 
bis  er  im  Herbste  848  vor  eine  Synode  zu  Mainz  gestellt,  der  Ketzerei 
für  schuldig  erklärt  und  an  den  rheimscr  Metropoliten  Hinkmar  aus- 
geliefert  wurde,  der  ihn  wieder  dem  Bischof  Rothad  von  Soissons  über- 
gab, Von  nun  an  begann  für  den  Münch  eine  Kette  langer  und  bit- 
terer Leiden,  für  Hinkmar,  seinen  unerbittlichsten  Bekämpfer,  und  die 
neustrischc  Kirche  eine  Reihe  schwerer  Stürme.  Gottschalk  sollte  vor 
der  Reichssynode  zu  Chiersey  (849)  widerrufen.  Da  ihn  nichts  zur 
Zurücknahme  seiner  Lehren  bewegen  konnte,  er  sogar  ein  dieselben 
vertheidigendes  Buch  den  Bischöfen  zu  übergeben  wagte,  ward  er 
öffentlich  gepeitscht,  und  es  wurde  dabei  so  lange  auf  den  Unglück- 
lichen losgeschlagcn,  bis  er  halbtodt  seine  Schrift  mit  eigener  Hand  in 
ein  vor  ihm  angezündetes  Feuer  warf.  Nach  diesem  au  dem  Mönche 
gegebenen  Beispiele  unerhörter  Grausamkeit  wurde  er  dem  Abte  Hil- 
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duin  von  Hautvilliei-s  zur  Einsporruiif;  üWrliofort.  Dos  misshandelten 
Gottschalks  Mutli  war  durch  die  erlittene  Strafe  keineswegs  gebeugt 
Mündlich  und  schriftlich  fuhr  er  fort,  wider  seine  Gegner  zu  eifern, 
seine  Ansichten  in  priieisirten  Glaubensbekenntnissen  niederzulegen  und 
erbot  sich  sogar,  dieselben  durch  ein  Gottesiirtheil  zu  erhiirten.  Niko- 
laus I,,  an  den  er  sich  endlich  noch  wandte,  schien  sogar  geneigt,  sich 
seiner  anzumdimeu.  Nur  mit  genauer  Noth  wusste  llinkmar  diese 
drohende  pa])stlichc  Einmischung  ahzuwenden.  Viele  eiiiHussreiche. 
Miinner  der  Kirche  hatten  des  Mönches  Lehrsätze  vertheidigt,  so  der 
Erzbischof  Wenilo  von  Sens“),  der  gefährliche,  zweideutige  (iegner 
Ilinkiuars  und  sein  Spiessgeselle,  der  listige  Bischof  Uothad  von 
Soissons.  Ferner  Galindo,  Bischof  von  Troyes  (845 — 61),  in  der 
Gelehrtengeschichte  unter  dem  Namen  Prndentius  bekannt,  und  die 
beiden  Iloftheologen  Ratramnus,  Mönch  zu  Corbie.  und  Servatus 
Lupus,  Abt  zu  Ferrieres  (geh.  um  805  im  Sprengel  zu  Sens,  Schüler 
Ilrabans,  f um  862),  der  gelehrte  Günstling  Ludwigs  d.  Fr.  und  seiner 
schönen  Gemahlin  und  des  neustrischen  Königs.  Auch  der  Erzb.  Rhe- 
ni igi  ns  von  Lyon  stellte  sich  auf  Gottschalks  Seite.  Dagegen  hatten 
sich  an  llinkmar,  des  Rhemigius  Vorgänger,  Amolo  (ein  Schüler 
Agobarts,  f 852),  der  Lyoner  Diakon  Florus,  Bischof  Bardulus  von 
Laon,  der  Abt  Ainalarius  von  Hornbach  und  der  witzige  Skote  Jo- 
hannes, gen.  Erigena  (f  um  875),  Vorsteher  der  Ilofschule  unter 
Karl  d.  K.,  der  erste  und  noch  3 Jahrh.  hindurch  der  einzige  .Abend- 
länder, der  ein  festgegliedertes  philosophisches  System  aufzustellen 
wagte,  angeschlosscn.  “)  Der  von  fiottschalk  entzündete  Stroit  dauerte 
bis  .Anfang  der  sechziger  Jahre.  Als  Wenilo  sich  von  ihm  zurückzog, 
war  seine  Sac-ho  verloren.  Kr  schmachtete  noch  bis  868  oder  69  im 
(iefängnisse.  Die  lange  20jährige,  Haft,  noch  mehr  das  ewige  Schwan- 
ken zwischen  Furcht  und  Hoffnung,  hatten  zuletzt  seinen  Geist  ver- 
wirrt. Als  er  auf  sein  Sterbebett  .sank,  hot  ihm  llinkmar  Friede  und 
Zurücknahme  des  Bannes  an,  wenn  er  widerrufen  wolle.  Der  Mönch 

M)  Wenilo,  mit  Rothail  von  Soissons  miithma.sslicher  Urheber  Pseudo-Isidors, 
war  der  Kinzifre  unter  der  hohem  Geistlichkeit  Frankreiclis , der  sich  hei  Ludwigs 
d.  I).  schändlichen  Kinfall  in  Ncustrien  offen  mit  diesem  Verbund.  Nachdem  ihn 
Karl  d.  K.  gefangen  gehalten,  die  Rache  des  schlimmen  Menschen  aber  filrehtend, 
wieder  frei  gi’gehen  imd  in  sein  Kisthuin  eingesetzt  hatte,  starb  er  865.  Er  ist  der 
treulo.se  Verrilther  Ganilo  von  Mainz  in  der  Karlssage. 

“)  „Skodits  Erigena,  mehr  der  freien  Siiekiilatioii  als  dem  kirchlichen  Christen- 
thimie  zugewandt,  steht  in  einsamer  Grosse  aus  dieser  ersten  Periode  des  Mittelalters 
da,  ein  Meteor,  das,  wie  Karls  d.  Gr.  IleiTSchaft  seihst  und  das  fränkische  Kaiser- 
thum,  dessen  Kreise  er  doch  noch  angehört,  nur  schwach  vorbereitet,  jilotzlich  auf- 
blitzt und  phitzlich  wieder  erlischt.“  Neben  Erigena  stand  Man  non,  der  den 
Timäus  des  Plato  übersetzte.  Manchi'  edle  Flüchtlinge  ans  dem  von  den  Dänen 
verheerten  England  und  aus  dem  durch  den  Bilderslreit  verwirrten  Griechenland 
hatten  ausserdem  noch  sich  au  Karls  d.  K.  Hofe  zusammeugefimden. 
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wies  unter  lauten  Vei-wünschungen  die  ihm  von  dem  Metropoliten  dar- 
gebotene Hand  zurück.  Als  es  zuin  Sterben  kam,  drangen  die  Brüder 
vergebens  in  ihn,  sich  durch  den  Genuss  des  Abendmahls  wieder  mit 
der  Kirche  zu  versöhnen.  Ungebeugt,  aber  auch  unversöhnt,  ging  seine 
Seele  an  ihren  Ort 

Fast  gleichzeitig  mit  den  (iottschalkschen  Händeln®*)  war  auch 
ein  von  dem  gelehrten  I’aschasius  Ratbert,  Mönch  zu  Altcorbie 
(t  26.  April  865),  hervorgerufener  Streit  über  die  .\bendmahlslehre 
und  über  die  Lehre  von  der  wunderbaren  Geburt  Christi  ausgebrochen. 
Für  ihn  nahm  Hinkmar,  der  Bischof  Haymo  von  Halberstidt  und 
der  Mönch  Rhemigius  von  Auxerre  Partei.  Wider  ihn  waren  in  sei- 
nem eigenen  Kloster  die  Mönche  Christian  Druthmar,  gen.  Gram- 
matikus  und  der  schon  genannte  Ratramnus,  der  Mönch  Frude- 
gard  von  Xeucorbio  und  der  berühmte  Hrabanus,  der  in  den  Gott- 
sclialkschen  Angelegenheiten  nachträglich  eiue  etwas  zweideutige  Rolle 
gespielt  hatte. 

Nach  K.  Karls  Tode,  da  die  von  ihm  gestifteten  Schulen  noch  in 
Blüthe  standen , gab  es  im  Frankenreiche  immer  noch  einzelne,  durch 
seltene  Gelehrsamkeit  hervorragende  Männer;  je  weiter  wir  aber  im 
9.  und  10.  Jahrh.  vorrücken,  um  so  seltener  begegnen  wir  l>edeutenden 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Wissens.  Es  wurde  schon  mehr- 
mals der  Name  des  Hrabanus  (Magnentius  Maurus)  genannt.  Derselbe, 
um  776  in  Mainz  geboren,  ward  von  seinen  Eltern,  dem  angesehenen 
Vater  Ruthard  und  der  frommen  Aldegundis.  von  Jugend  auf  zum  Mönchs- 
stande bestimmt  und  kam  demzufolge  schon  frühzeitig  in  die  fuldaer 
Klosterechule.  Im  Jahre  801  wurde  er  zum  Diakon  geweiht,  dann 
schickte  ihn  sein  Abt  Baugolf  zu  weiterer  Ven'ollkommnung  in  die  be- 
rühmte Schule  .Alkuins  nach  Tours.  Zurückgekehrt  (804)  übernahm 
er  unter  dem  neuen  .Abte  Rjitgar  mit  dem  .Mönche  Samuel  die  Leitung 
der  Klosterschule.  Es  war  eine  schwere  Zeit  für  die  .Abtei,  während 
welcher  Hraban  als  Lelmer  wirkte.  Seuchen  rafften  807  den  grössten 
Theil  der  jüngeni  Mönche  hinweg,  die  Zöglinge  des  Klosters  lehnten 
sich  gegen  die  strenge  Disciplin  auf  und  entflohen.  .Abt  Ratgar  war 
ein  harter,  gewaltthätiger  Mann,  der  sich  wenig  um  die  Schule  küm- 
merte. sondern  Gold  und  Kräfte  nur  an  kostbare  Bauten  verschwendete, 
die  Mönche  zu  harter  Knechtesarbeit  und  schweren  Dienstleistungen 
zwang,  so  dass  viele  den  Anstrengungen  erlagen,  andere  auswanderten, 
der  selbst  Hraban  seine  Bücher  wegnalipi  und  endlich  die  Schule  ganz 
cingehen  Hess.  Nach  seiner  erzwungenen  Abdankung  817  errang  unter 


**)  Kines  wegen  einer  Ändening  in  einem  alten  Lobgosnng  auf  gewisse  Mär- 
tyrer (te  trina  Dectas,  in  te  sancta  Dectas)  von  Gottsclialk  und  Katramnus  gegen 
Hinkmar  um  dieselbe  Zeit  aufgenommenen  Streites,  gedenken  wir  hier  nur  vorüber- 
gehend. 
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seinem  Nachfolger,  dem  Abte  Eigil  und  besonders  durch  Hrabaus  Ver- 
dienst, die  Klosterschule  bald  ihren  alten  Ruf  wieder.  Hrabaii,  seit 
814  schon  zum  Presbyter  geweiht,  wurde  822  nach  Eigils  Tode  Abt. 
Unter  ilun  stieg  die  Anzahl  der  Mönche  auf  270.  Nach  Ludwigs  d. 
Fr.  llinscheiden  erklärte  er  sich  mit  dem  Erzb.  Otgar  von  Mainz  für 
die  Aufrechthaltung  der  Reichseinheit  und  ergriff  Partei  für  Lothar 
gegen  Ludwig  d.  D.  Otgars  Fall  (842)  zog  auch  den  seinigen  nach 
sich.  Ilraban  floh  zu  seinem  alten  Mitschüler,  den  als  Geschichts- 
schreib(>r  bedeutenden  B.  Haymo  von  Halberstadt.  Im  Jahre  844  zu- 
rückgekehrt, bewohnte  er  eine  einsame  Zelle  auf  dem  Petersberge  bei 
Fulda.  .\bt  war  seitdem  einer  seiner  Schüler,  Hatto,  geworden.  Bald  darauf 
söhnte  er  sich  mit  König  Ludwig  aus  und  als  Otgar,  der  ebenfalls  mit 
ihm  Frieden  gemacht  und  darauf  wieder  in  seine  Ämter  eingesetzt 
worden  war,  im  April  847  starb,  wurde  Hraban  sein  Naclifolgor.  Von 
dem  Tage  an,  da  er  die  höchste  Stufe  deutscher  Kirchenwürden  er- 
stiegen hatte,  erwies  er  sich  als  ein  treuer,  gefügiger,  vorsichtiger 
Diener  seines  Fürsten.  Hraban  starb,  4.  Febr.  856.  Auf  ihn  folgte  als 
Erzbischof  von  Mainz  der  Aquitanier  Karl. 

Von  andern  bedeutenden  Gelehrten  dieses  Zeitraums  nennen  wir 
hier  noch  den  Diakon  Florus  in  Lyon,  ein  ti'efflicher  Kopf, 
Schüler  des  unvergesslichen  Erzb.  Agobard,  den  Dichter  Angilbert, 
den  staatsklugen  Ansegis,  Abt  von  Flais,  Luxeuil  und  Fontenelle,  den 
frommen,  milden  Jonas,  B.  von  Orleans.  In  Italien  züchtigte  der 
strenge  Ratherius,  B.  von  Verona  und  Lüttich  (f  974)  in  schneiden- 
den Schriften  der  Mönche  Entartung,  klagte  Atto.  B.  von  Vercelli  über 
die  verfallene  Kirchenzucht,  schilderte  Liudprand  mit  dunklen  Farben 
eine  dunkle  Stelle  der  Geschichte,  mit  böser  Zunge  rücksichtslos  die 
Schäden  der  Kirche  aufdeckend.  Die  hervorragendste  Persönlichkeit 
der  Zeit  war  jedoch  der  würdige,  schrift gewandte,  unerschütterliche 
Erzb.  von  Rheims,  Hinkmar,  der  muthige  Vertheidiger  der  fränki- 
schen Metropolitanverfassung,  der  treue  Freund  seines  Vaterlandes,  der 
wackere  Beschützer  der  Rechte  seines  unwürdigen  Königs,  der  Hort 
des  Glaubens,  die  Stütze  der  Sitten,  die  Stimme  der  Wahrheit,  neben 
P.  Nikolaus  I.  unstreitig  der  ausgezeichnetste  Kleriker  des  9.  Jahrh. 
Geb.  805,  trat  er  als  Knabe  in  das  Stift  St  Denis,  wo  er  unter  Abt 
Hilduins  Leitung  zum  Kanoniker  herahgebildet  wurde.  Als  derselbe  in 
Folge  seiner  Theilnalime  an  einer  Verschwörung  gegen  K.  Ludwig 
nach  Sachsen  verbannt  wurde,  begleitete  ihn  Hinkmar.  Nach  der  Rück- 
kehr wusste  er  sich  die  Gunst  Ludwigs  wie  die  seines  Sohnes  Karl 
zu  erwerben.  Im  Jahre  845  ward  er,  von  Klenis  und  Volk  erwählt, 
auf  den  seit  10  Jahren  venvaisten  Stuhl  von  Rlieims  erholjcn.  Sein 
Vorgänger  Ebbo  lebte,  seiner  Würden  entsetzt,  in  der  Verbannung. 
Für  den  neuen  Erzbischof  begannen  mit  «lern  Tage  seines  Amtsantrittes 
die  schwierigsten , langw'icrigstcu  und  gefährlichsten  Streitigkeiten,  ln 
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alle  kirclilichen  iiml  doj^matisclieii  Iliiiidel  seines  Zeitraums  war  er 
verflochten.  Mit  den  Päpsten,  mit  seinen  Kollegen,  den  Metropoliten, 
mit  seinen  Untergehemm,  den  Ilischöfen,  mit  dem  niederii  Klerus,  mit 
den  Feiudeu  seines  Vaterlandes , den  deutschen , lothringischen  und 
aquitanischcn  Königen,  mit  seinem  eigenen  unwürdigen,  undankbaren 
Fürsten,  mit  den  übermüthigen  llcichsvasallen,  die  ihre  begehrliche 
Hand  unablässig  nach  den  Gütern  dei'  Kirche  ausstreckten,  mit  miss- 
rathenen  Verwandten  hatte  er  unablässige  Kämpfe.  Haid  musste  er 
für  seine  persönlichen  Rechte,  bald  für  die  der  fränkischen  Kirche  und 
des  Glaubens,  dann  wieder  für  sein  von  allen  Seiten  bedrängtes  Vater- 
land das  Wort  ergreifen.  Zahllos  ist  die  Menge  der  von  ihm  verfass- 
ten Sclmiftstücke.  Der  alte  Streiter  erlebte  den  Schmerz,  sich  seiner 
Rechte  beraubt,  sein  Vaterland  durch  innere  und  äussere  Feinde  an 
den  Rand  des  Verderbens  gebracht  zu  sehen.  Er  starb  hochbetagt  auf 
der  Flucht  vor  den  Normannen  im  Dez.  882  zu  Epernay.  Ausser 
vielen  wichtigen  theologischen  Schriften  verdanken  wir  ihm  eine 
höchst  schätzenswerthe  Chronik  seiner  Zeit. 

Würdige  Zeitgenossen  von  ihm  waren  ausser  dem  schon  genannten 
Ansgar,  die  Erzb.  Luitpram  von  Salzburg,  der  edle  Rimbert  von 
Hamburg  (f  11.  Juni  888).  sowie  sein  Nachfolger,  der  korveyer  Mönch 
Adalgar  und  Luitbert  von  Mainz  (f  889).  Zweiter  Nachfolger  (891) 
dieses  letzteren  war  jener  denkwürdige  Erzl).  Hatto,  der  Retter  des 
deutschen  Reiches  gegenüher  der  Sonderinteressen  der  Herzoge,  in  der 
Reihe  der  kirchlichen  Staatsmänner,  die  sieh  Verdienste  um  das  Vater- 
land erworben  haben,  einer  der  bedeutendsten,  ein  Mann  von  scliarfein 
Verstände  und  grosser  Energie  des  Willens,  in  göttlichen  und  mensch- 
lichen Geschäften  gleich  trefflich  bewandert.  Hatto,  früher  Abt  von 
Reichenau,  verwaltete  sein  Amt  und  die  Kanzlerstelle  des  deutschen 
Reiches  segensreich  bis  zu  seinem  913  erfolgten  Tode.  Mit  ihm  wirk- 
ten in  gleichem  Sinne  sein  vertrauter  Freund  Salomo,  H.  von  Kon- 
stanz und  Aht  von  St.  Gallen,  edlem  alemannischem  Geschlechte  ent- 
sprossen, ein  Zögling  der  St.  Galler  Schule,  von  dem  Ekkehard  rühmt: 
,SelU;n  gab  es  einen  Menschen,  in  dessen  Person  der  gütige  Schöpfer 
so  viele  Gaben  vereinigt  hatte.  Schön  von  Angesicht,  hochgewachsen, 
in  den  Wissenschaften  trefflich  bewandert,  schrieb  und  sprach  er  gleich 
gut.“  Er  war  der  vertraute  Freund  und  Erzkapellan  Konrad  I.,  der 
den  witzigen,  heiteren  Scherzes  vollen  Mann  stets  um  sich  sehen  wollte. 
An  ihn  schlossen  sich  an  H.  Adalbero  von  Augsburg,  dessen  Adel, 
Klugheit  und  Geisteskraft  der  Geschichtsschreiber  Regino  anerkennt, 
Ludwigs  des  Kindes  Eniährer,  geistlicher  Vater  und  Lehrer  (f  910), 
und  der  Erzb.  Herimaun  von  Köln. 

Die  unendlich  trübe  und  trostlose  Zeit,  die  nach  dem  Tode  Karls 
d.  Gr.  über  Deutschland  hereinbrach,  konnte  der  Entwicklung  der 
Poesie  nicht  günstig  sein.  Hätten  nicht  einige  wenige  Klöster,  ge- 
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schützt  (lundi  ilirc  günstige  Lage,  sich  als  Hort  des  Wissens,  der  Kunst 
und  der  Dichtung  erwiesen,  alle  die  von  dem  alten  Kaiser  mühevoll 
seinem  Lande  gebrachten  Segnungen  der  Kultur  wären  bis  aut'  die 
letzte  Spur  vernichtet  worden.  Die  vielen  Klöster  in  Frankreich,  Loth- 
ringen und  liaieni,  dann  Fulda,  Koiwey,  die  rheinischen  und  die  Klö- 
ster des  Bodensees  wurden  entweder  völlig  von  der  Frde  vertilgt  oder 
doch  wiederholt  beraubt  und  bis  auf  den  Grund  zer.stört.  Jo  weiter 
allerdings  solche  Pflanzstätten  des  Wissens  von  den  Grenzmarken  ent- 
fernt lagen,  um  so  seltener,  um  so  weniger  hart  wurden  sie  von  feind- 
lichen rherfällen  barl)arischcr  Völker  betroft'en,  um  so  leichter  waren 
die  geschlagenen  Wundeu  z.u  heilen.  Ganz  von  vorüberhrausenden 
Wetterstürmen,  wie  sie  die  Zeit  nun  einmal  mit  sich  brachte,  blieb  wohl 
kein  Kloster  verschont.  Besonders  voi-tlieilhaft  kam  seine  einsame,  von 
Bergen  eingesehlossene  Lage  dem  Stifte  von  St  Gallen  zu  statten,  und 
hier  war  es  denn  auch,  wo  die  Leuchte  edler  Strebungen  uuverlöseht 
blieb.  Ehe  wir  jedoch  auf  die  Leistungen  dieser  wichtigen  Kultur- 
stätte näher  eingehen,  seien  die  wenigen  IIjunnen-Dichter  des  nachkaro- 
lingischen Zeitraums  hier  vorerst  noch  geuaunt  Man  schreibt  die 
Palmsonntags-Hymne:  „Gloria,  laus  et  hoiior“,  dem  B.  Theodulf  von 
Orli^ans  zu.  Derselbe,  in  Italien  geboren  und  wahrseheinlieh  gotliischer 
.\bkunft,  bevor  er  von  Karl  d.  Gr.  nach  Frankreich  berufen  wurde, 
.Vbt  eines  Benediktinerklosters  zu  Florenz,  soll  sie  während  seiner 
Gefangenschaft  zu  Angei-s,  wohin  ihn  Ludwig  d.  Fr.  wegen  seiner 
Theilnahme  an  der  F.miKirung  seines  Neffen  Bernhard  verwiesen 
hatte,  gediehtet  und  am  l’almsonntage,  während  die  Prozession  unter 
.seinem  Fenster  vorüberzog,  gesungen  haben.  Der  Kiiiser,  der  selbst 
dem  Zuge  beiwohnte,  hörte  den  Gesang  und  wurde,  so  durch  ihn  ge- 
rülirt,  dass  er  dem  Gefangenen  die  Freiheit  gab,  ihn  in  sein  Bis- 
thum  wieder  einsetzte  und  Irefahl,  dass  fortan  diese  HjTune  stets  am 
l’almsonntage  zu  Ende  der  Prozession  beim  Eintritt  in  die  Kirche  ge- 
sungen werden  sollte.  Theodulf  (f  821)  zählt  unter  die  besten  Dich- 
ter seines  Jahrhunderts.®*) 

Hrabanus,  der  Mann  von  universeller  Bildung,  streng  in  der 
Wissenschaft  wie  im  Leben,  der  Schöpfer  des  deutschen  Schulwesens, 
neben  seinem  Schüler  Walafried  Strabo,  der  ersten  Deutschen  einer,  die 
lateinische.  Hymnen  gedichtet  und  sich  um  die  Hymnologie  ihres  Vater- 
landes Verdienste  erworben  haben,  wird  als  Verfasser  mehrerer  ge- 
schätzter Hymnen  genannt.  ®’)  Gleichzeitig  mit  ihm  lebte  der  Münch 


“)  1).  I.,  186.  W.  130.  I.  1,  200.  II.  8,  !6.  IV.  1,  188.  VI.  180.  VIII.  CT. 
LX.  77.  .X.  93.  XI.  1(10.  XU.  1,  12.8.  XIV.  341.  XVI.  79.  XVlIl.  ■£,. 

*1)  Altar  e»  inagnutmiiie.  VIII.  25.'). 

Canteuius  Dmiiino.  VIII.  135. 
t'armüm  psallere  voce  lyra.  'V.  136. 
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Johannes,  ein  fistfranko  von  Geburt,  der  als  der  Erste  genannt  wird, 
der  in  Deutschland  Kircheiigesänge  nach  verschiedenen  Modulationen 
korapouirte.  Auch  als  Schriftsteller  zählt  Hraban  zu  den  grössten 
Lehrern  der  Kirche.  Sein  Ansehen  war  unter  seinen  Zeitgenossen  und 
iiir  Jahrhunderte  hinaus  unantastbar.  „Er  galt  allgemein  als  treff- 
licher Rektor,  als  gewissenhafter,  in  der  h.  Schrift  überaus  bewander- 
ter Mann , der  seinen  ganzen  Eifer  auf  die  Übung  des  göttlichen  Ge- 
setzes^ auf  die  Erforschung  der  Walirheit  und  die  gewissenhafteste 
Zucht  wendete,  der  sein  unablässiges  Bestreben  den  Fortschritten  seiner 
Schüler  widmete  und  neben  seiner  Milde  und  treuen  Liebe  gegen  seine 
Zöglinge  den  Kulim  besonderer  Geschicklichkeit  davon  trug,  womit  er 
einen  Jeden  nach  seinem  Alter  und  seiner  geistigen  Indindualität  zu 
behandeln  wusste.  Der  Ruf  seiner  Gelehrsamkeit  und  der  Blüthe  der 
Schule  drang  bald  in  die  Feme ; Familien  der  höohsten  Stände,  selbst 
Fürsten  vertrauten  ihr  ihre  Sühne  an,  um  hier  wissenschaftliche  Bil- 
dung zu  empfangen.  Hoffnungsvolle  Jünglinge  wurden  hier  zu  tüchtigen 
Lehrern  vorbereitet,  bewährte  Lehrer  von  hier  aus  zur  Leitung  von 
Schulen  berufen.  Fulda  wurde  der  Quellort , von  dem  aus  sich  Ströme 
geistigen  Lebens  über  die  ganze  deutsche  Christenheit  ergossen.“  (Lübker). 
Hrabans  eifrigstes  Bemühen  war  auf  Belebung  des  Bibelstudiums  ge- 
richtet, zugleich  aber  umfasste  sein  Unterricht  die  freien  Künste  und 
die  Erklärung  römischer  und  griechischer  Klassiker,  denn  die  Wissen- 
schaft erschien  ihm  als  ei-wünschte  Gehilfin  christlicher  Erkenntniss 
und  Sitte.  Er  war  es  auch,  der  der  Muttersprache  eine  treue  Anhäng- 
lichkeit bewahrte,  sie  mit  warmem  Eifer  pflegte  und  ihr  später  sogar 
eine  grössere  Verwendung  für  den  gottesdienstlichen  Gebrauch  sicherte. 
Ausser  vielen  andern  Schriften  stellte  Hraban  eine  treffliche  Bussord- 
nung zusammen,  verfasste  er  mit  grosser,  aber  freilich  unnütz  ver- 
schwendeter Kunst  sein  Buch  zum  Lobe  des  Kreuzes  (Carmen  de  my- 
sterio  s.  crucis),  das  er  dem  Papste  überreichen  Hess,  und  auf  Ludwigs 
d.  D.  Wunsch  eine  Erklämng  der  biblischen,  beim  Morgengottesdienste 
gebräucldichen  Hymnen,  die  er  dem  Könige  mit  seinem  berühmten 
Werke  über  das  Weltall  und  seine  Theile  (22  Bücher)  übersandte.  Die 
wissenschaftlichen  Anforderungen  an  den  Klenis,  aber  auch  die  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  einzelnen  Wissenschaften  zur  Zeit  Hrabans 


? Christe  sanctorum  decus  angelonini.  D.  1,  188.  W.  137.  IV.  1,  88.  VIIJ.  203. 

IX.  85.  XII.  1,  129-130.  XIII.  94.  XIV.  268.  XVI.  81.  XIX.  135. 

? FoBtum  nunc  celebre  magnaqiie  gaudia.  I>.  1,  187.  W.  135.  L.  1,  172. 
rv^  1,  194.  IX.  83.  XIII.  65.  X\l.  81.  (Siehe  p.  137.) 

Lumen  darum  rite  fiüget.  W.  133.  XVII.  95. 

? Te  splendor  et  rirtus  patris  (Tibi,  Christi,  spleudor)  U.  1,  189.  IV'.  1,  87. 
117.  3,  231.  VTl.  105.  Xll.  1,  132,  134.  XIII.  95.  XIV.  282,  328. 
XIX.  137.  (Siehe  p.  138.) 

Veni  Deus,  factus  hoino.  W.  134. 
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erkennt  man  aus  seiner  in  drei  Theile  geglii  derten,  für  seine  Munchu 
abgefussten  Schrift ; de  institutione  clericorum.  Die  beiden  ersten  Tlieile 
bilden  eine  Art  Kompendium  der  für  den  praktisclien  (jeisÜicben  uö- 
tiiigen  Kenntnisse,  der  dritte  bandelt  von  der  allgemeinen  Bildung  der 
Ueistlichkoit,  erörtert  die  Bedeutung  der  freien  Künste  und  gibt  scldiess- 
licb  Bemerkungen  über  den  Werth  der  alten  riiilosnpbie.  Neben  man- 
chem andern  Schatz,  der  in  Fulda  aus  den  ältesten  Zeiten  der  deut- 
schen Literatur  der  Nachwelt  gerettet  wurde,  stammt  von  dorther  ein 
lateinisch-deutsches  Glossar  der  Bibel,  eines  der  wichtigsten  ?iprach- 
denkniale  des  9.  Jahrh.  und  das  berühmte  Bruchstück  ältester  deut- 
scher Ileldendichtung,  das  Lied  von  Hildibrand  und  Hadubrand.  Ilraban, 
der  an  sich  selbst  so  strenge  Forderungen  richtete,  war  mild  gegen 
Unglückliche  und  in  der  Ausübung  christlicher  Tugenden  seiner  Zeit  ein 
hohes  Vorbild.  Unveigesslicli  blieb  dem  Volke  lauge  seine  in  dem 
fürchterlichen  Huugerjahre  850  betbätigte  Freigebigkeit,  die  ihn  antrieb, 
täglich  300  Arme  zu  speisen.  Wie  er  es  einst  vorzog,  von  der  einsamen 
Höhe  des  Petersberges  den  sinnenden  Blick  weithin  über  eine  gross- 
artige Landschaft  schweifen  zu  lassen,  ansbitt  als  Abt  wieder  in  sein 
Kloster  zurnckzukehren , so  liebte  er  es  auch,  nachdem  er  Krzbischof 
gewonlen  war,  zur  Rast  und  Sammlung  seines  Geraüthes,  zeitweise  eine 
stille  Klause  am  Fusse  des  Johannisberges  zu  beziehen.  Sein  Leich- 
nam, anfangs  in  Mainz  beigesetzt,  wurde  auf  Befehl  des  Erzb.  Albert 
1515  in  die  Moritzburg  nach  Halle  gebracht.  Seinen  beiülimten  Schü- 
ler Walafried,  gen.  Strabo,  d.  i.  der  Schielende  (f  849).  nachdem  er 
längere  Zeit  Dekan  im  Kloster  St.  Gallen  gewesen,  Abt  von  Reichenau, 
nennt  man  als  Verfasser  zweier  schöner  Weihnachtshyinuen**),  die  je- 
doch nicht  unter  die  allgemein  eingeführten  Kirchengesängc  aufge- 
nomnien  wurden. 

Von  Dichtern  des  9.  Jahrh.  sind  noch  zu  nennen:  Erraanrich, 
Abt  zu  Ellwangen  (f  840),  der  der  Verfasser  einer  mittelmässigeu 
Hymne  auf  den  h.  Sola  ist;  Drepanius  Florus,  Diakon  von  Lyon, 
der  einige  Psalmen  übersetzte  und  zw(ü  Hymnen  auf  die  Apostel  Johan- 
nes und  Paulus  und  den  Erzengel  Michael  dichU-te,  Alvarus  von 
Kordoba,  der  den  h.  Eulogius,  Lupus  Servatus,  Abt  von  Ferneres, 
der  den  h.  Wigbert,  Ericas,  Mönch  im  Kloster  St.  Germain  zu  Auxerre, 
der  den  h.  Germanus  besang  und  Prudentius  d.  J.,  aus  Spanien,  B. 
von  Troyes  (■]•  861),  der  Verfasser  mehrerer  verloren  gegangener  Kirchen- 
gesänge ist. 

Das  9.  Jahrh.,  so  trübe  es  sieh  auch  in  seinem  Verlaufe  gesbiltete, 
ofleiibarte  doch  wenigstens  zu  Anlänge  und  so  lange  die  von  Karl  d. 
Gr.  ausgestreute  Saat  noch  nicht  völlig  erstickt  war,  ein  reges,  geistiges 


^ Glorium  Dato  cccinerc  Christo  I.  1,  202. 

Lumen  iiiclylum  refulgel.  I.  1,  204.  VIII.  03.  IX.  79.  XVI,  82.  XIX.  131. 

II.  M.  H e {j  l<*t  I pr  (•«'«cb.  it.  Dirliiiitifr  ti.  Muaik. 
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Leiten.  Es  ist  daltci  (lnp|>elt  erfreulich  zu  sehen,  wie  auch  nun  Deutsch- 
land sich  an  den  wissenschaftlichen  Bestreitungen  lebhaft  betheiligte,  ja, 
wie  es  einzelnen  Männern  sogar  gelang,  hervorragende  Stelhingen  in 
der  Gelehrtenwelt  einzuntdinien.  Diese  BlUÜiezeit  der  Studien,  der 
Künste,  der  Poesie,  zog  jedoch,  ähnlich  dem  Frühlinge  im  Jahreslattf, 
schnell  vorüber,  und  weder  ein  reifender  Sommer,  noch  ein  Früchte 
bringender  Htubst  folgte  ihr.  Kein  .lahrhuiMlert  war  den  Kulturhe- 
strebungen , der  Literatur  ungünstiger,  war  unfnichtbarer  an  Gelehrten 
und  Dicliteni,  wie  das  zehnte.  Man  hat  es  nicht  mit  Unrecht  dtis 
unglUt^kliche,  das  obskure  genannt.  Wir  können  rasch  darüber  hinweg- 
gelten,  denn  wedttr  die  geistliche  Dichtkunst  überhaupt,  noch  die 
Liederpoesie  insbesondere  wurden  in  ihm  besonders  gefördert.  Zwei 
Dichter,  die  als  in  die  karolingische  Zeit  fallend 'hier  zu  nennen  sind, 
leisteten  nichts  von  Bedeutung.  Die  Gesänge  Hatbods  (f  917  als  B. 
von  Utret'htj,  sind  vergessen  und  nicht  besser  erging  es  einem  Gesjinge 
auf  die  h.  Dreifaltigkeit  und  einigen  lleiligenliedern  des  Stephanus 
(B.  V.  Lüttich,  t 920). 

Die  reichste  Ausbeute  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Poesie 
und  der  kirchlichen  Tonkunst  liefert  in  dieser  Periode  St.  Gallen.  Diese 
wichtige,  an  den  gewaltigen  Grenzgebirgen,  die  Deutschland  von  Italien 
trennen,  gelegene,  von  der  Ausscnwelt  fast  abgeschlossene  Kulturstätte, 
in  der  Wissenschaften  und  Künste  vor  dem  Drängen  der  entfesselten 
Kräfte,  welche  in  wildem  Kampfe  sich  danuils  gegenülmr  standen,  ein 
Asyl' suchten  und  fanden,  zählt  allein,  neben  manchen  vorzugsweise 
durch  (ielehrsamkeit  ausgezeichneten  Männeni,  nahezu  so  viele  Dichter 
und  Sänger,  als  die  ganze  übrige  Christenheit  im  9.  und  10.  Jalirh. 
zusammen.  Ja  es  gingen  von  hier  um  diese  Zeit  für  die  Poesie  und  Musik 
gleich  wichtige  Neuerungen  aus,  auf  die  wir  nun  im  Folgenden  näher 
eingehen  müssen.  Da  in  der  Kegel  in  dieser  Periode  Dichter,  Sänger 
und  Musikgtdehrte  in  einer  Person  sich  noch  vereinigt  linden,  so  kön- 
nen wir  die  Gt»schichte  der  Poesie  und  Tonkunst,  sofern  sie  St.  Gallen 
betrifi't,  im  Zusammenhänge  betrachten.  Glücklicher  Weise  Imsitzt 
unsere  Literatur  über  die  Kunstgeschichte  St.  Gallens  ein  treffliches 
tVerk,  das  auch  der  nachfolgenden  Schilderung  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Es  ist  dies  P.  Anselm  Schubigers:  Sängerschule  St.  Gallens  vom 
Ö. — 12.  Jahrh.  (Einsiedeln  b.  Ikmziger  1858). 

Wir  wissen,  dass  und  wie  eine  genaue  Kopie  des  Gregor’schen 
Antiphonars  durch  den  Sänger  Kornau  nach  St.  Gallen  gelangte.  Diese 
Abschrift  wurde,  wde  das  Original  in  Kom,  als  der  kostbarste  Schatz 
des  Klosters  aufbewahrt,  neben  dem  Altäre  der  h.  Apostel  aufgestellt 
und  Fremden  wie  Eiidieimischen  zur  Ansicht  daigeboten,  um  darnach 
alle  abweichenden  und  fehlerhaften  Gesänge  verlmssern  zu  können.  Mit 
Koinaii  gelangte  aber  auch  die  ächte  römische  Gesangskunst  nach 
Deutschland.  Er  ist  d<>r  Gründer  und  erste  Lehrer  jener  berühmten 
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St.  Galler  G(*sang8chule,  deren  Bliithe  Jahrhunderte  foi-tdauerte.  Die 
Ton.schrift,  in  der  Romnn  lehrte,  waren  die  Neumen  (Neuma.  l'neuma, 
— - Hauch,  Neiipina),  die  Art  und  Weise  nach  dersellien  zu  singen, 
nannte  man  Usus.  Die  zahh'eichen  Figuren  (Punkte,  Striche,  Iläekchen, 
Häfli^hen,  Halbkreise  und  Querstriche)  aus  denen  diese  Hieroglyjdien- 
Hchrift  gebildet  war,  sollten  dem  Auge  das  Steigen  und  Fallen  der 
Töne  und  die  Iteugung  der  Stimme  veranschaulichen^*),  erwiesen  sich 
aber,  allgesehen  von  den  grossen  Schtvierigkeiten,  die  sich  ihrer  Erler- 
nung entgegenstellten,  als  unzulänglich  und  allzu  unbestimmt.  Roman 
fiigte  deshalb  zur  Erleichterung  beim  Unterrichte  und  damit  der  Sänger 
über  Höhe  und  Tiefe.  Stärke  und  Schwäche,  Kurze  und  Länge  der  Töne 
und  andere  Zierlichkeiten  des  Vortrags  schneller  sich  orientiren  könne, 
den  neumatischen  Tonzeichen  erklärende  Buchstaben  des  Alphabets, 
deren  jeder  seine  besondere  Bedeutung  hatte,  oder  vollständig  aus- 
geschriebene Worte  und  verschiedene  weitere  Zeichen  bei.  L>ie  Er- 
klärung dieser  Erfindung  verdanken  wir  einem  Briefe  Notkers  an  seinen 
Freund  Lantpert  und  einem  Traktate  des  Musikschriftstellers  Aribo 
von  Dreien.  *“)  Noch  immer  aber  war  durch  alle  diese  Verbesserungen 
ein  sicherer  Anhaltspunkt  zur  Angabe  der  eigentlichen  Tonhöhe,  in  der 
ein  Gesang  vorzutragen  war,  noch  nicht  gewonnen.  Roman  suchte  auch 
nach  dieser  Seite  hin  die  Tonschrift  zu  vervollkommnen.  Die  neuma- 
tischen Zeichen  der  Bivirga  und  Trivirga,  der  Bistropha  und  Tristropha 
inarkirten  stets  den  Ton  der  diatonischen  Leiter,  der  unmittelbar  über 
den  beiden  Semitonieu  liegt  (f  u.  c);  der  Buchstabe  e (equaliter)  he- 
zeichnete  dem  Sänger  wenigstens  eine  relativ  bestimmte  Tonhöhe  und 
in  dem  Falle,  dass  die  Tonart  durch  gewisse  Buchstaben  oder  aus  der 
Anlage  der  ganzen  Notation  sich  bestimmen  liess,  war  wenigstens  im- 
mer der  Scblusston  zu  errathen.  Die  Tonarten  der  Gesänge,  diu  sämmt- 
lich  dem  diatonischen  Geschlecht«  angehörten,  erkannte  man  an  ge- 
wissen Buchstallen,  die  den  Gesängen  am  Rande  beigefügt  waren*') 

2*)  „Die  (inuulfonneii  des  Neiimensystems  waren:  der  scharfe  Accent  (A.  Acu- 
tus), als  Arsis,  der  tiefe  (A.  Gravis)  als  Thesis  und  der  gedehnte  (.\.  Circum- 
flexiis).  Wie  der  scharfe  Accent,  deutet  das  nenmatische  gleirligeformle  Tonzeichen 
der  Virga  das  Steigen  der  Stimme,  der  tiefe,  der  nenmatische  Punkt  {liegende  Virga), 
das  Fallen,  der  gedehnte,  wie  das  Neumcnzeichcn  der  l'linis,  das  unrangliche  .Steigen 
iiml  wieder  Sinkenlassen  derselben  an.  Dieser  letzte  Accent  erscheint  aber  auch  in 
umgekehrter  Form,  zuerst  sinkend,  dann  steigend,  und  wird  alsdann  durcli  das  Neuma 
des  Podatus  ausgedrückt.“  Siehe  ferner  Schuhiger  |i.  18.  Eine  sehr  sorgfältig  ge- 
arbeitete Neuinentalielle  gibt  derselbe  p.  7. 

"•)  Schuhiger,  p.  11. 

*•)  ln  froherer  Zeit  deutete  man  durch  sie  die  betreflenden  Tonarten  mir  bei 
den  Antiphonen  der  Vesper  und  der  kanonisclien  Stunden  an,  spiUer  auch  die  der 
Hymnen,  Sequenzen  und  anderer  Gesänge.  Anders,  durch  die  Tonzeichen  der 
Psalnienverse,  bezeichnete  man  die  Tonarten  der  Introitus  und  der  Kumumniun  znni 
Offizium  der  Messe. 

2t* 
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oder  an  der  einer  {»ewissen  Tonart  eigenthUniliclien  Psalmmelodie.”) 
Zum  leieliteren  Ülierbliek  gab  man  den  Sängern  eigene  Unterrichts- 
tabellen in  die  Hand,  Diffinitiones  octo  tonorum,  in  denen  die 
acht  Tonarten  mit  allen  ihren  PsalmscIdUssen  zugleich  durch  Neumen 
und  ISuchstuben,  und  das  Ilircctori um  Cantus,  in  welchem  alle 
liturgischen  Eigenthümlichkeiten  des  Gottesdienstes,  Ordnung  und  Folge 
des  ganzen  Ofliziums  und  die  .\nfänge  aller  Gesänge  mit  Neumen  ver- 
zeichnet waren.  Ähnlich  der  DefinitionsUihelle  war  der  Tonarius, 
der  alle  Diffefenzen  der  Psalmodie,  sammt  dem  Verzeichnisse  tler  jedem 
Tone  zukommendeu  Antiphonen  und  eine  weitläufige  Angabe  der  Ton- 
arten zu  den  verschiedenen  gottesdienstlichen  Gesängen  des  ganzen 
Jahres  enthielt. 

Während  die  Gesangschule  zu  St.  Gallen  unter  Ilomans  Leitung 
täglich  schönere  Erfolge  gewann,  ja  im  Verlaufe  der  Zeit  die  sankt- 
galler  Siugweise  für  ganz  Deutschland  mustergiltig  wurde,  blieb  der 
Leiter  der  Schule  zu  Metz,  Petrus,  auch  nicht  müssig.  Ihild  entwickelte 
sich  zwischen  beiden  Anstalten,  die  mit  einander  in  sUdem  wissen- 
schaftlichem, wie  freundschaftlichem  Verkehre  blieben,  ein  edler  mora- 
lischer Wettstreit,  der  von  den  segensreichsten  Nachwirkungen  war. 
Heide  Lehrer  versuchten  sich  auch  in  Kompositionen  von  Gesängen, 
die  man  vor  Alters  Jubilus  nannte  und  in  einem  langgedehnten,  der 
letzten  Silbe  des  Alleluja  zum  Graduale  angehängten,  ohne  Textes- 
worte vorgetragenen  Melisma  bestanden.  Von  Petrus  sind  uns  zwei 
sulche  Tonstücke  (Sequenzen)  erhalten,  die  man  nach  der  Kirche, 
an  der  er  wirkte,  Mettenser  (Metcusis  minor  und  Metensis  major), 
nannte,  Eoman  gab  zweien,  die  er  für  St.  Gallen  setzte,  die  Namen; 
Romana  und  Amoena.  .Mit  Romans  Tode  ging  das  von  ihm  begonnene 
Werk  nicht  in  Trümmer,  vielmehr  begeisterte  die  Erinnerung  an  diesen 
grossen  Lehrer  die  Nachkommen  zu  treuem  Ausharren  auf  dem  betre- 
tenen Pfade,  und  so  konnte  denn  auch  das  Kloster  St.  Gallen  im  Laufe 
der  Zeit  Dichter  und  Tonsetzer  heirorbiingen.  die  durch  ihre  Hymnen 
und  Sequenzen,  Tropen  und  Litaneien,  durch  ihre  Gesänge  und  Melo- 
dien die  Kirche  nicht  bloss  in  Alemannien,  sondeni  in  allen  Gegenden 
von  einem  Meere  zum  andern,  mit  Glanz  und  Freude  erfüllten.  „Ini 
Kloster  selbst  ertönten  tagtäglich  in  manuigfacher  und  genau  geord- 
neter Abwechslung  die  ehrwürdigen  M’eisen  der  alten  Psalmodie;  da 
eröffnete  in  mitternächtlicher  Stunde  der  Feierklang  des  Invitatoriums: 
Venite  exultcraus  domino,  den  Dienst  der  Nachtvigilien;  da  wechselten 
die  ausgedehnten,  fast  ü'auerndeii  Melodien  der  Responsorien  mit  dem 
einförmigen  Vortrage  der  Lektionen;  da  wicderhallten  in  den  Räumen 
des  Tempels  an  Sonn-  und  Festtagen  als  Schluss  des  nächtlichen 


Von  Alters  her  kam  jeder  Tonart  emc  eigene  Psalmmelodie  zu,  die  meisten 
dieser  PsalmtOne  halten  jedoch  verschiedenartige  Schlussmelodicn. 
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Gottesdienstes  die  erhebenden  Kliinge  des  Amhrosianisclien  Lobgesanges; 
da  begannen  mit  der  aiifsteigenden  Morgenröthe  die  Gesäuge  des  Mor- 
genlobes, aus  Psalmen  und  Antiplionen,  Hymnen  und  Gebeten  bestehend; 
ihnen  folgten  in  angemessener  Unterbreehung  die  übrigen  kanonischen 
Tagzeiten;  da  ward  das  Volk  täglich  durch  den  Introitusgesang  zur 
Theilnahrae  an  den  h.  Mysterien  eingeladen;  da  hörte  es  in  lautloser 
Stille  die  um  Erbarmung  rufenden  Töne  des  Kyrie,  erfreute  sich  an 
den  Festtagen  an  dem  einst  von  den  Engeln  angestimmten  Gesänge, 
da  vernahm  es  beim  Graduale  die  Melodien  der  Sequenzen,  die  in 
hochjuhelnden  Wechselchöreu  die  damaligen  Festtage  verherrlichten, 
und  darauf  die  einfachen  rezitativähnlichen  Klänge  des  Symbolums; 
da  fühlte  es  sich  laäm  Sanktus  hingerissen  ins  Lob  des  dreimal  Heilig 
einzustimmen  und  die  Erbarmung  jenes  göttlichen  Lammes  anzuflehen, 
das  die  Sünden  der  Welt  himvegnimmt.  Wie  sehr  die  Väter  auf  Schön- 
heit und  wahre  Erbauung  beim  Psalmeugesange  hielten,  geht  aus  ihren 
alten  Satzungen  hcn’or,  wo  die  deutliche  Aussprache  der  Worte,  Gleich- 
fönnigkeit  im  Vortnige,  anempfohlcn  und  jedes  ('"bereilen  oder  Schlep- 
pen gerügt  wird.  Alles,  was  irgendwelche  Störung  im  Gesänge  veran- 
lassen konnte,  war  aufs  Strengste  verboten.  Stimmen,  weiche  die 
Zotenreisser,  Jodler,  Älpler,  den  Weibergesang  oder  das  Geschrei  der 
Thiere  nachahmteu,  wurden  als  des  Herrn  und  seiner  Heiligen  unwür- 
dig aus  dem  Gotteshause  auf  immer  verbannt.  Selbst  jene,  welche  die 
tlesänge  mit  ungebührlicher  Schnelligkeit  übereilten  oder  dann  mit 
unerträglicher  Schwerfälligkeit  die  Silben  aus  ihrem  Munde  wie  einen 
Mühlstein  auf  eine  Anhöhe  hinaufwälzten,  wurden  als  unfähig  gehalten, 
die  Schönheit  des  religiösen  Gesanges  zu  beurtheileu.“ 

„Im  Vortrage  der  kirclilichen  Gesänge  unterschied  man  drei  Ar- 
ten. eine  feierliche  für  die  höchsten  Feste  (langsam,  afifektvoll,  freudig), 
eine  mittlere  für  die  Heiligen-  und  eine  gewöhnliche  für  die  Ferial- 
tagc  (etwas  schneller  und  in  mä.ssigerer  Tonhöhe).  In  der  Psalmodie 
hielt  man  jedoch  stets  mit  Strenge  auf  richtige  Beachtung  des  Ruhe- 
punktes zwischen  jedem  Psalmverse.  Bei  allen  Tonschlüssen,  nament- 
lich am  Ende  der  Psalmweisen,  wurde  auf  den  Accent  der  Silben  keine 
Rücksicht  genommen,  man  passte  vielmehr  eine  bestimmte  Zahl  von 
kurzen  oder  langen  Silben  der  Melodie  an,  indem  man  an  dem  Grund- 
sätze festhielt,  die  Musik  unterwerfe  sich  nicht  den  Grammat<kalrei;ej^ii. 
Verschiedenen  Gesängen  kam  auch  verschiedener  Charakter  zu.  " Wäh- 
rend  das  gesamrate  Üfflzium  für  die  Gestorbenen  in  tiefen  und  dumpfen 
Tönen  vorzutnigen  war,  erklangen  Te  Deum,  Gloria  und  Credo  als 
Freudeng«‘sänge , bei  denen  man  zugleich  auf  deutliche  .\ussprache 
grösste  Rücksicht  nahm  und  sie  deswegen  nur  iu  mittlerer  Tonhöhe  into- 
nirtc.  Den  Hymnen,  dem  Alleluja,  Kyrie,  Sanktus  und  Agnus  gab  man 
den  Charakter  des  Lieblichen  und  .Anmuthsvollen;  ebenso  sollte  auch  der 
Vortrag  der  M('lodien  zu  den  Sequenzen  zart  und  angenehm  sein  und 
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iliri!  Toufigureii  riclitig  liervortrcton.  Die  ReKponsoriori , Antiphonen, 
Graduiilen,  Traktus  und  Alleluja,  wie  auch  die  Sanktua  und  Agnus 
zählten  zum  schwcrfiUligen  Gesänge  (cautus  gravis),  wahrscheinlich  so 
genannt  jener  oft  wcitansgedehnten  melodischen  Sätze  wegen,  die  als 
Verzierung  über  den  einzelnen  Silben  dieser  Gesänge  Vorkommen.  Zu 
Verhütung  allzugrosser  Schwerfälligkeit  trug  man  sie  etwas  tiefer  und 
in  schnellerer  Bewegung  vor.“ 

„Antiphonen,  Ilesponsorien,  Psalmen,  Hymnen  u.  dergl.  wurden  von 
einem  Sänger  intonirt,  der  die  ersten  Töne  dieser  Gesänge  etwas  lang- 
samer vorzutragen  hatte,  worauf  daun  der  Gesammtchor  eintiel.“ 

„Ausserordentliche  Festlichkeiten  boten  stets  zu  besondern  Gesang- 
vorträgen und  zu  neuen  Dichtungen  und  Tonsätzen  Veranlassung.  Als 
im  Jahre  8(54  unter  .\bt  Grimoald  B.  Salomo  von  Konstanz  die  Ileli- 
epden  des  h.  Othmar  feierlich  erhob,  wurde  die  Litanei  angestimmt, 
worauf  dann  bei  Übertragung  derselben  in  die  Kirche  der  Gesammt- 
(rhor  der  Mouche  lieblichlönende  Lobgesänge  sang.  Drei  Jahre  sjräter 
wurde  dio  neuerbaute  Othmarskircho  eiugeweiht  uud  dos  Heiligen  larib 
von  den  Priestern  dahin  übertragen.  Die  Mönche  Imgleiteten  die  Pro- 
zession unter  Absingung  der  herrlichsteu  Lieder,  die  nur  das  Froh- 
locken der  anwesenden  Menge  und  Tbränen  der  innigsten  Rührung  zu 
u?iterbrechon  vermochten.  Als  zwei  'lüge  nachher  der  Abt  von  der 
Reichenau  und  die  Mönche  von  Kempten  wieder  wegzogen,  wurden 
auch  sie  unter  dem  Gesäuge  von  Abschiedsliedern  bis  vor  das  Kloster 
geleitet“ 

„Ein  eigenthUmliches  Fest  für  ein  llochstift  war  von  jeher  der 
Besuch  eines  .Monarchen.  Da  wurde  Altes  aufgeboten,  den  Empfang 
dem  hohen  Range  des  Eintretenden  entsprechend  zu  machen.  Die 
Sitte,  die  Könige  in  feierlichem  Zuge  uud  unter  Absingung  von  eigens 
ausgcwählten  religiösen  Gesängen  einzuholen,  war  eine  allgemein  ver- 
breitete. Sobald  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Fürsten  im 
Kloster  anhuigte,  versammelten  sich  die  Mönche  auf  ein  Zeichen  des 
Abtes  in  der  Kirche,  kleideten  sich  da,  je  nach  ihrem  Runge,  mit  dem 
Klerikalornate  und  die  Sakristane  ordneten  die  Prozession.  Unter 
feierlichem  Klange  der  Glocken  zogen,  voraus  zwei  Kreuzträger,  in 
ihrer  Mitte  den  Weihwa-sserträger , nach  ihnen  ein  drittes  Kreuz  von 
zwei  Rauchfas.striigern  begleitet,  dann  drei  Kleriker,  von  denen  jeder 
ein  Evangelienbuch  trug,  neben  sich  zwei  Leuchterträger,  dio  Konvents- 
brüder paarweise,  dann  die  Knaben  mit  ihren  Lehrern,  dem  Könige 
entgegen.  Ihnen  folgte  der  Abt,  mit  dem  Chor  der  übrigen  Mönche. 
Alle  gingen  schweigend  dahin  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Angekomiuene 
ihrer  harrte.  Hier  bot  ihm  der  Abt  das  Weihwasser,  reichte  ihm  das 
Evangelienbuch  zum  Kusse  dar  und  inzensirtc  ihn.  Nun  erhob  sich 
der  Gesang:  „Siehe,  ich  sende  meinen  Engel  vor  dir  her“,  und  der 
Zug  Imwegte  sich  zur  Kirche  zurück.  Es  liegen  viele  Dichtungen -vor. 
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die  für  solche  Gelegenheiten  eigens  verfnsst  wurden.  Als  Ludwig  d.  Fr. 
mit  iler  Kaiserin  und  seinem  ältesten  Sohne  Lothar  einst  das  Hoch- 
stilt  Orleans  besuchte,  ward  er  mit  einem  feierlichen  von  B.  Jonas 
gedichteten  Liede  empfangen  (En  adost  Caesar  piTis  et  beuignus). 
Im  Jahre  829  kam  Karl  d.  K.  nach  Iteichenau.  Der  Sängerchor  holte 
ihn  mit  einem  herzlichen,  mit  Instrumenten  begleiteten  Gesänge  ein, 
und  als  9 Jahre  später  sein  Bruder  Lothar  an  der  gleichen  Stätte  er- 
scliien,  begrüssten  ihn  die  JubelklUnge  des  Liedes:  „Innovatur  nostra 
laetos.’*'“)  Auch  St.  (Jallcn  erhielt  solche  ehrende  Besuche.  Zwischen 
den  Jalircu  857  und  8G7  kamen  laidwig  d.  D.  und  seine  Gemahlin  Emma 
vom  Schlosse  Bodman  am  Bodensee,  wo  sie  sich  wiederholt  und 
auf  längere  Zeit  auflneltcn,  mehrmals  nach  St.  Gallen.  Gewiss  empfing 
man  sie  mit  aussergowöhnlichen  Festgesängen,  deren  Worte  mau  nicht 
selten  ganz  oder  theilweiso  der  Schrift  entnahm  (z.  B.  Benedictus  eris 
ingrediens,  et  benedictus  egrediens)  und  noch  ist  uns  die  Litanei  auflm- 
wahrt  die  bei  einer  solchen  Gelegenheit  in  Gegenwart  dos  Monarchen 
von  dem  die  Messe  zelebrirenden  Priester  und  der  anwesenden  Geist- 
lichkeit antiphonirend  vorgetragen  wurde.  Nachdem  nämlich  der  Prie- 
ster die  auf  das  Gloria  folgenden  Gebete  vollendet  hatte,  wandte  er  sich, 
den  Lob-  oder  Triumphgesaug  anstimmend,  an  das  gegenwärtige  Reudis- 
oberhaupt  mit  dem  dreimaligen  Rufe:  „Christus  siegt,  Christus  herrscht, 
Christus  regiert“,  welche  Acclamation  der  gesammte  Klerus  dreimal 
wiederholte,  worauf  dann  die  Litanei  (die  Bitte  für  den  Papst  voraus !) 
folgte.  Im  Jahre  883  kam  Karl  d.  D.  über  die  rhätischen  Hochgebirge 
aus  Italien  zurück,  drei  Tage  im  Kloster  Rast  haltend.  Der  Tag  sei- 
ner .Ankunft  war  ein  Tag  herzlicher  Freude  und  lauten  Jubels  für  alle 
Bewohner.  Der  Chor  der  Sänger  empfing  ihn  mit  dem  Jubelliedo: 
„Imperatorum  geuimen  potentum“. Wie  kaum  ein  anderer  Monarch 
bewährte  sich  Konrad  I.  als  hoher  Gönner  des  Stiftes.  Im  Jahre  912 
beging  er  beim  .Abtbischofe  Salomo  in  Konstanz  das  Weihnachtsfest. 
Als  nun  während  des  Festmahles  von  den  prachtvollen  Abendprozessio- 
nen die  Rede  war,  die  in  8t.  Gallen  alljährlich  während  der  drei  Fest- 
tage stattfanden,  äusserte  der  Kaiser  alsobald  den  Wunsch,  dahin  ab- 
zureisen. Sogleich  wurden  die  Schiffe  bereitet  und  in  der  Frühe  des 
folgenden  Tages  tnigen  sie  ihn  und  sein  Gefolge  über  die  Fläche  des 
Sees  nach  dem  sanktgallischen  Ufer.  Die  Mönche,  auf  den  hohen  Gast 
bereits  vorbereitet,  hatten  sich  in  der  Eile  mit  Begrüssungsliedern  ver- 
sehen und  gingen  ihm  in  wohlgeordnetem  Zuge  entgegen.  Draussen 
vor  dem  Tempel  ertönte  Dekan  Waltrams  Lied:  „Rex  benedicte  veni 


Beide  Gesänge  werden  dem  Walafried  Slrabo  zugeachrieben.  Schuhiger,  p.  28. 
Sebubiger,  p.  29—  30. 

äebubiger,  p.  32.  Gesänge  dieser  Gattung  nannte  man  Landes. 
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visens  Imbitacula  Galli“.  ''*)  Konrad  verweilte  mit  grossem  Vergnügen 
drei  Tage  laug.  Was  ihn  besonders  erfreute,  war  die  Prozession  der 
gerade  das  Fest  der  uuscbuldigen  Kinder  feiernden  Klosterzöglinge. 
Nach  uralter  Sitte  batten  dabei  die  Chorknaben  die  Funktionen  beim 
(Tun^esang  und  bei  der  Prozession  selber  zu  leiten.  Der  Monarch 
beschloss  die  Äudai:ht  und  religiöse  Haltung  der  Schüler  auf  eine  be- 
sondere Probe  zu  stellen,  indem  er  an  einer  Stelle,  wo  der  Zug  vor- 
beifiihrte.  den  Hoden  mit  .Äpfeln  belegen  liess.  Bald  nahten  die  Kna- 
ben unter  frommen  Gesängen,  aber  an  treffliche  Zucht  und  Ordnung 
gewöhnt,  liess  sich  kein  einziger  in  seiner  Haltung  stören  und  nicht 
einmal  die  kleinsten  waren  zu  verleiten,  ihre  Hände  nach  den  Äpfeln 
auszustrecken.“ 

Kin  Nachfolger  Romans  war  der  Mönch  Werembert,  aus  Chur 
in  Graubünden,  ein  Schüler  Hrabans,  im  Reich  der  Töne  und  der 
Poesie  so  erfahren,  dsiss  er  verschiedene  Gesänge  und  Hymnen  zur 
Khre  Gottes  und  seiner  Heiligen  selbst  zu  verfassen  vermochte.  Von 
840 — 65  stand  Iso,  ein  Mann  von  ausgezeichneten  Kenntnissen  und 
auch  der  Tonkunst  kundig,  der  inneru  Klostersc.htde  vor.  Er  bildete 
ti-effliche  Schüler,  wie  Uatpert,  Notker  und  Tutilo.  Zu  höherer 
Hliithe  der  Anstalt  trug  aber  besonders  die  .Ankunft  eines  neuen  vorzüg- 
lichen Lehrers  bei.  Möngal,  später  Marzellus  genannt,  von  Geburt 
ein  Irländer,  kam  mit  seinem  Oheime,  dem  B.  Markus  auf  der  Rück- 
reise von  Rom  nach  St.  Gallen  und  entschloss  sich  da  zu  bleiben.  Als 
Iso  (t  871)  zum  Vorstände  der  äusserii  Schule  ernannt  und  zuletzt 
zum  Lehrer  ins  Kloster  Granvall,  am  Fusse  des  Jura,  berufen  war, 
übernahm  Möngal  die  Leitung  der  inneru  Schule,  die  von  nun  an  den 
schönsten  Aufschwung  nahm.  Neben  den  schon  genannten,  die  mm  auch 
zu  tüchtigen  Musikern  sich  heranbildeten,  bleibt  noch  einiger  Schüler 
zu  gedenken,  des  .Abtes  Hartmann,  dos  Dekans  Waltram  und  des 
B.  Salomo.  lajtzterer,  mit  irdischen  Gütern  reich  gesegnet,  hatte 
noch  unter  dem  .Abte  Hartmuoth  beschlossen,  auf  eigene  Kosten,  un- 
weit des  Klosters,  zur  Ehre  und  in  Form  des  h.  Kreuzes,  eine  Kirche 
erbauen  zu  lassen.  Zum  Patron  derselben  wählte  er  einen  Gefährten 
Galls,  den  h.  .Magnus,  der  665  das  Kloster  Füssen  gestiftet  hatte. 
B.  Adalbero  von  Augsburg  schenkte  der  neuen  Kirche  eine  Reliquie 
ihres  Patrons,  einen  Arm,  und  geleitete  dieselbe  pei-sünlich  an  ihren 
künftigen  Bestimmungsort.  Der  Tag  des  Empfangs  ward  zu  einer,  von 
Ton-  und  Dichtkunst  gleicherweise  verherrlichten  Fest-  und  ’l'riuroph- 
feier.'”)  Mit  Jubelgesängen  zogen  die  Mönche  der  Reliquie  entgegen, 

^*)  Schubiger,  ().  62. 

.\u#  iliesen  Tagen  stHmmen,  ausser  fftnf  luulerti  Liedern  auf  den  h.  Magnus, 
die  Hymnen  (wahrsclicinbcli  von  Hartinaiin  gediclitet);  Miles  ad  casimm  properes 
uovellum.  C'annina  nunc  fcstis  psaUamus  rite  choreis.  Obvius  hinc  proprios  Gallus 
producil  alumnos.  Schubiger,  p.  34. 
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geleiteten  sie  zum  Münster,  wo  sie  wahrscheinlich  in  der  Othmars- 
kaijelle  ausgestellt  wurde,  bis  sie  in  feierlichem  Gepränge  in  die  Mag- 
utiskirche  ühertragen  ward.  Hier  hatte  Abtbisehof  Salomo  eine  Probstei 
mit  der  Ver[(Hichtung  des  täglichen  Chorgesangs  gestiftet,  hier  sollte 
das  nahe  Kloster  noch  Jahrhunderte  hindurch  eine  Pflanzschule  von 
Säugern  erhalten,  denen  das  edle  Geschäft  oblag,  Gott  durch  Töne  der 
Andacht  zu  verherrlichen.  Im  Jahre  898  Hess  Salomo  seine  Stiftung 
von  König  Arnulf  urkundlich  t)ckräftigen,  und  noch  wenige  Stunden 
vor  seinem  Tode  (920)  empfahl  er  sie  dringend  der  Obhut  der  ihn 
umstehenden  Ordensbrüder. 

Gehen  wir  nun  zu  den  besondeni  Leistungen  der  sanktgaller  Sänger 
über.  Katpert,  von  adeligen  Eltern  aus  dem  Züricher  Gebiete  ab- 
stammend, trat  850  in  den  Ordensstand.  Er  widmete  sich  mit  dem 
grössten  Erfolge  den  Wissenschaften  und  ward  nach  dem  Abgänge 
Iso’s  der  iiussem  Schule  vorgesetzt.  Weder  die  Soigc  um  sein  körper- 
liches W'ohl,  noch  die  Bitten  seiner  Freunde  vermochten  ihn  vom  an- 
gestrengtesten Studium  abzuhalten.  Seine  Gesänge,  die  sich  vorzugs- 
weise für  Bittgänge  und  solche  gottesdienstliche  Handlungen  eignen, 
wo  der  Sänger  Aufmerksamkeit  sonst  noch  in  Anspnich  genommen  ist 
>ind  der  Chor  ohne  Schwierigkeit  auswendig  singen  können  muss,  zeich- 
nen sich  durch  besondere  Behandlung  vor  andern  aus.  Die  erste 
Stro])he  seiner  Lieder  erscheint  nämlich  in  zwei  ungefähr  gleiche  Theile 
geschieden,  von  denen  einer  nach  jeder  der  folgenden  Strophen  als 
Befrain  wiederholt  wird.  Wahrscheinlich  wechselten  beim  Vortrage 
Solo-  und  Chorstimmen  miteinander  ab.''*)  Von  seinem  deutschen 
volksthiimlichen  Gesang  auf  den  h.  Gallus  später.  Ratpert,  hochver- 
ehrt. starb  25.  Oct.  900. 

Bedeutender  noch  als  er  war  sein  Freund  und  Mitschüler  Notker 
Balbulus,  geh.  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrh.  zu  Elk  (Heiligöwe, 
Sacer  pagus),  einer  Ortschaft  im  ehemaligen  Thurgau,  jetzt  im  Kanton 
Zürich  gelegen,  eine  feine  Dichterseele,  in  der  jede  äussere  bedeutende 
Anregung  sofort  poetisch  und  musikalisch  nachtöntc.  Seine  Eltern,  die 
ihr  Geschlecht  von  den  Karolingern  herleiteten,  brachten  den  Knaben 
schon  in  zarter  .lugend  in  die  Schule  zu  St.  Gallen.  Bald  überragte 
er  seine  Mitschüler  an  Wissen  und  Kenntnissen  und  frühe  schon  ver- 
suchte er  sich  in  der  Komposition  geistlicher  Gesänge,  die  seine  Lehrer 
würdig  hielten,  zur  .Aufführung  gebracht  zu  werden.  Notker  gelangte 
zu  der  Überzeugung,  dass  ein  Hilfsmittel  gefunden  werden  müsse,  um 

'*)  Anniia,  sancte  Pci,  celetramus  festa  dici. 

-trdua  spes  inundi,  soUdalor  et  inelyto  coeli. 

Aurea  lux  terra,  domiimtrix  inelyta,  salve. 

Laudes  omnipotenB  ferimus  tihi,  dona  coleiites. 

Mire  ciinctorum  Deus  et  creator. 

Rex  s^ctorum  angelonim. 
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die  aus  dem  Oriente  stammenden  und  dem  abendiiindisclien  Gefühle 
überhaupt  wenig  zusagenden  ausgedehnten  Melodien  zu  den  Sequenzen, 
deren  Erlernung  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verknüpft  war,  dem 
Gedächtnisse  leichter  einzuprägcn.  Schon  vor  ihm  Iwtte  man  ver- 
schiedene, aber  immer  ungenügende  Versuche  in  dieser  Richtung  an- 
gestellt. Notker  erzählt  selbst,  wie  er  zur  Dichtung  jener  Sequenzen 
oder  Prosen  gelangte,  die  seinen  Namen  in  der  Folgezeit  so  berühmt 
niacbtcn:  „Da  ich  noch  jung  war  und  es  mir  nicht  immer  gelingen 
wollte,  die  langgcdehntcu  Melodien  iin  Gedächtnisse  zu  bewahren,  sann 
ich  auf  ein  Mittel,  dieselben  bchaltbarer  zu  machen.  Indessen  trug 
es  sich  zu,  dass  ein  Mönch  aus  dem  Kloster  Jumieges  au  der  Seine, 
das  vor  kurzem  (851)  von  den  Normannen  zerstört  worden  war,  mit 
einem  Antiphonarium  zu  uns  kam,  in  welchem  zu  den  Sequenzen 
einige,  wiewold  nicht  fehlerfnüe  Strophen  geschrieben  waren.  Dieser 
l.'mstand  veranlasste  mich,  nach  Art  derselben,  andere  aufzusetzen. 
Ich  zeigt«  sie  meinem  Lehrer  Iso,  dem  sie  im  Ganzen  gefielen,  nur 
dass  er  einiges  daran  geändert  wünschte  und  die  Bemerkung  machte, 
HO  viele  Noten  der  Gesang  habe,  ebensoviel  und  nicht  weniger  Silben 
müssten  auch  im  Texte  sein.  Nach  dieser  Weisung  sah  ich  meine 
Arbeit  nochmals  durch,  und  nun  nahm  Iso  sie  mit  vollkommenem  Bei- 
fallo  auf  und  gab  die  Texte  den  Knaben  zum  Singen.“ 

Später  dedicirto  Notker,  von  seinen  Lehrern  und  dem  Mönche 
Othar  dazu  ei-mutliigt,  eine  Sammlung  seiner  Dichtungen  dem  Erzb. 
Luitward  von  Vercelli,  dem  Erzkanzler  Karls  d.  1).  So  ward  denn 
durch  eine  zufällige  Anregung  einer  formfreieren  geistlichen  Lyrik, 
ähnlich  dem  freien  Schwünge  der  Psalmen  und  den  ältesten  Hymnen 
der  murgenländischcu  Kii-cdio,  die  Bahn  gebrochen.  Den  melodischen 
Stoff  zu  den  Sequenzen  wählte  Notker  aus  50  verschiedenen  Jubel- 
melodien (Jubilos,  von  .\lters  her  schon  Sequenzen  genannt),  deren 
jede  er  mit  einer  eigenen  Überschrift  bezcichnete,  die  er  entweder  vom 
Namen,  Vaterland  oder  Wohnort  ilirer  Verfasser'*’),  oder  von  den  An- 
fangsworten ihrer  Verse  im  Graduale,  die  unmittelbar  auf  jenes  Alle- 
luja folgten,  nach  dessen  Melodie  er  die  Sequenz  bildet«*’),  oder  von 
l>ekannten  Gesäugen,  Namen  oder  Veranlassungen  hernahm.*')  Alle 


”)  1—5.  Roman»,  vom  Sänger  Roman,  Occidentätia  von  seiner  eigenen 
Landesgegend,  Metciisis  major  und  minor,  die  beiden  Melodien  des  Petrus  von 
MeU,  Graeca,  von  der  griechischen  Kirche  stammend. 

50)  6 27.  Deus  Judex.  In  tc  dominc  spenivi.  Qui  timent.  Exiiltate  Deo. 
Confitemini.  Adducentur.  Laetatus  sum.  Vox  exultatiouis.  Te  M;utyrum.  Justus 
ut  palm»  minor.  Dies  sauctificalus.  Beatus  vir  qui  suffert.  Dominus  regnavit.  Ob- 
tiilerunt.  Justus  germinavit.  Beatus  vir  qui  timet.  Niinis.  Adorabo.  Dominus  in 
Sina.  I.andate  lioniinum.  Pretiosa  est.  Minibilis. 

*')  28  - 60.  Cignea.  Filia  raatris.  Sinfonia.  Duo  tres.  Organa.  Frigdola. 
Aurea.  Concordia.  Eja  turma.  Amoena.  Captiva.  Mater.  Trinitas.  Puella  tur- 
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Notkei-Hchen  Melodien,  mit  Ausimlime  der  Metense«,  Roinana  und 
Amoena,  sind  eigene  'l’ousehöpfungen.  Er  verlieh  ihnen,  abgesehen 
von  dem  würdigen  und  ergreifenden  Gehalt  der  gcrlichtetcn  und  ihnen 
unterlegten  Worte,  dadurch  noch  einen  besondern  Reiz,  dass  er  sie  in 
kürzere  Sätze  eintlieiltc,  deren  jeden  er  mit  einem  befriedigenden 
Schlüsse  versah  und  die  nun  von  zwei  abwechselnden  Choren  vorge- 
tragen werden  konnten.  Der  erste  und  letzte  Satz  hatte  immer  selbst- 
ständige Weisen,  die  sich  in  den  Mittelsätzen  nie  wiederholten.  In 
diesen  selbst  versah  er  meist  zwei  Sätze  mit  der  gleichen  Melodie. 
Durch  die  melodische  Form  und  Eintheilung  ward  auch  zugleich  die 
des  Textes,  in  Rücksicht  des  metrischen  Baues  die  Mitte  haltend  zwi- 
schen freier  Pi'ose  und  metrischen  Versen,  bestimmt.  Da  auf  jede 
Tonbewegung  eine  Silbe  kommen  musste,  halte  bei  den  Sequenzen,  die 
in  je  zwei  und  zwei  Absätzen  die  gleiche  Melodie  hatten,  auch  die 
gleiche  Silbenzahl  zu  erscheinen,  und  hierin  besteht  auch  allein  die 
metrische  Form  des  Textes,  die  gar  oft  Mittelsätze  von  verschiedenen 
läingen  und  folglich  auch  ganz  ungerader  Silbenzahl  hat.  Deshalb 
dürfen  auch  die  Textabsätze  (Versikel)  nicht  als  Strophen  betrachtet 
werden,  die  aus  einzelnen  Versen  bestehen,  denn  der  Dichter  wählte 
seine  Tcxteintheiluug  in  kurze  Linien  von  3-4  Worten  nur  aus  dem 
Grunde,  damit  der  Säuger  die  unmittelbar  danebenstehende  und  für 
jede  Textsilbe  berechnete  Melodie  desto  bequemer  herausfinden  könne. 
Notkers  Sequenzen  fanden  die  weiteste  Verbreitung.  Jedes  gläubige 
Herz  durch  ihren  Inhalt  ergreifend,  hat  er  in  ihnen  Geistlichen  und 
Laien  die  Ilauptmomente  jedes  Kirchenfestes  aufs  glücklichste  zu  schil- 
dern gewusst.  „Alle  seine  Lieder  durchweht  Andacht  und  Erbauung, 
kindliche  Theilnalime  am  Jubel  der  Kirche,  Vertrauen  auf  Gottes 
Hilfe  und  der  Heiligen  Schutz.  Bald  in  einfachen  Worten  des  Evan- 
geliums redend,  bald  in  reicher  und  ansprechender  Bildersprache  sich 
ergiessend,  hält  er  doch  stets  an  der  Lehre  der  Kirche  fest,  besingt 
er  in  begeisterten  Worten  die  tiefen  Geheimnisse  der  Religion , die 
göttlichen  Thaten  Christi,  die  Erhabenheit  Maria’s,  den  Heldenkampf 
der  Märtyrer.“ 

Gemeiniglich  wurden  die  Notkerschen  Sequenzen  von  zwei  Chören 
gesungen.  Waren  nur  wenige  Sänger  vorhanden,  so  genügten  deren 
zwei,  wenn  sie  miteinander  abwechselteu.  Hie  und  da  sangen  auch 
Männer-  und  Knabenchöre  gegeneinander.  **) 


bata.  VirRO  plorans.  Justus  ut  palma  major.  Planctiis  sterilis.  Fidicula.  VirRuii- 
cula  Clara.  Nostra  tuba.  Pascha.  Te  raartyrum  minor.  Iljpoiliacouissa. 

So  fordert  die  Sequenz  auf  den  Samstag  vor  Septuagesima  die  Sünger  auf: 
„Nun,  ilir  Gefährten,  singt  freudig  .Vlleliüa,  und  ihr,  o Knalllein,  antwortet  immer 
Aliehtja,  nun  singt  insgesammt  .Vllelqja.“  Auch  Frauenchore  wechselten  mit  dem 
Priesterchore  ab.  Noch  12G0  sangen  am  Feste  der  h.  Fides  iin  zttricher  Frauen- 
mtlnster  den  einen  Vers  der  Sequenz  die  Sliftsdauieu,  den  andern  die  Chorherren. 
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Notker  Balbulus  war  von  iiusserst  zartem  Gemüthe.  Seine  tief- 
fiihlende  Seele  wurde  leicht  zu  begeistertem  Aufschwung  angeregt. 
Man  erzählt,  dass  er  durch  das  eigenthümliche  Knarren  eines  von 
spärlichem  Was.ser  getriebenen  Mühlrades,  das  er  in  der  Nacht  einst 
belauschte,  zur  Komposition  der  berühmten  IVose:  „Sancti  Spiritus 
adsit“,  deren  melodischer  Schluss  jedes  Satzes  allerdings  das  langsame 
Kreisen  des  Hades  nachzuahmen  scheint,  angeregt  worden  sei.  Ein 
.\ndermal  blickte  er  in  die  tiefe  Schlucht  am  .Martinstobel  hinab,  wo 
man  eben  an  gefahrvollster  Stelle  über  den  Abgrund  eine  Brücke  zu 
selUagen  versuchte.  Ergriffen  von  der  Todesgefahr,  in  der  er  die 
Bauleute  schweben  sah , dichtete  er  das  in  der  Folge  durch  die  ganze 
Christenheit  in  Zeiten  schwerer  Bedrängnisse  und  in  Momenten  heran- 
treteiider  Todesnoth  gesungene  Volkslied;  „Media  vita  in  morte  suraus.“  “) 

Schon  zu  seinen  Lebzeiten  ward  Notker  hochgeehrt  und  mit  den 
hervorragendsten  Männern  seiner  Periode  Ijefreundct.  Er  stand  in 
wissenschaftlichem  Verkehr  mit  dem  Mönche  Otfried  von  Weissenburg, 
mit  dem  Erzb.  Kuodbert  von  Metz  (auf  dessen  Wunsch  er  vier  Hym- 
nen über  das  Leben  und  die  Wunder  St.  Stej)hans  verfasste),  mit  dem 
Mönche  Baltharius  (der  ihm  das  Leben  des  h.  Fridolins  weihte),  mit 
dem  Erzb.  Luitward  von  Vercelli,  mit  den  gelelirten  Mönchen  von 
lleiidienau,  Baris  und  Bobbio.  Sein  Wirken  als  lyehrer  war  ein  höchst 
segensreiches,  seinen  Schrifteti  halwn  wir  die  Erklärung  der  Roman- 
schen  Buchstaben  zu  verdanken,  eines  seiner  bedeutendsten  Werke:  de 
musica  et  symphonia,  ging  uns  leider  verloren.  Wie  er  als  Künstler 
ausgezeichnet  war,  so  stand  er  auch  „der  einst  mit  seinem  Stabe  den 
Teufel  hart  züchtigte“,  in  seinem  Leben  untadelhaft  da  und  starb, 
nachdem  er  ein  seltenes  Beispiel  gottseligen  Wandels  gegeben  hatte, 
im  Gerüche  der  Heiligkeit  912. 

Seine  Sequenzen^),  von  der  Kirche  autorisirt,  waren  in  vielen  Ab- 


M)  Eine  ilcutsclie  tlbertraguug  davon  war  schon  fi'Ulizeitig  allgemein  ver- 
breitet und  beliebt  (In  Mittel  unsers  Lebens  Zeit) ; es  ist  bekannt,  dass  auch  Luther 
eine  Übersetzung  verfertigte  (Mitten  wir  im  Leben,  sind  mit  dem  Tod  umfangen). 
Ludw.  Moser,  Karthäuser  und  Magister  der  Künste  zu  Basel,  übertrug  noch  vor 
dem  Schlüsse  des  15.  Jalirh.  die  schone  Sequenz  : „Congaudent  angelorum,  chori“ 
(Sich  mit  frowend  der  englen  chor). 

M)  Notkers  Sequenzen  sind  folgende.  Diejenigen,  die  sich  ihm  nicht  ganz  be- 
stimmt nachweisen  lassen,  sind  mit  ? bezeichnet. 

? Ad  celebres  rex.  D.  II.  24. 

Agni  paschali  esu.  D.  II.  11.  ' 

-■Vgone  triumphali.  D.  U.  32.  W.  148. 

Angelorum  ordo  nacer. 

? A Bolis  occasu  usque.  D.  II.  29. 

? Benedicta  seraper  sancta.  I.  1,  216.  VIII.  19. 

Benedicto  gratias.  D.  II.  46. 

? Blandis  vocibus. 
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Schriften  diircl»  Deutschland,  Frankreich,  England  und  Italien  ver- 
breitet. Mau  betrachtete  sie  allenthall>en  als  Hauptgesang  jeglichen 


? Cantemus  Christo  rejfi. 

Canteinus  cuncti.  D.  II.  47. 

Carmen  suo  dileclo.  I>.  II.  48. 

Cbriste  domini  laetifica. 

? Christe  sanctis  unica  Bpes. 

Christi  domini  mililis.  X).  n.  411. 

Christus  hunc  diem.  I).  II.  50. 

Cläre  sanctoiiim  senatus.  D.  II.  31.  W.  156. 

Concentu  parili.  1).  II.  8.  W.  144. 

Congaiident  angelonim.  D.  11.  19.  W.  147. 

I>eu8  in  tua  virtute.  D.  II.  30. 

? Deus  qui  perenni. 

Dilecte  deo  Galle  perenni.  D.  II.  25. 

? Eccp  solemuis  diei  festa. 

? Ecce  voetbus  carmina. 

? i!ja  frfttres  chari. 

? ma  hunnoniis  sociis. 

Ija  recolamus  laudünw.  D.  II.  1.  \V.  143.  I.  1,  212.  VIII.  53.  X.  95. 

En  regnalor  coelestium.  D.  II.  53. 

Exiiltet  nmnis  aet4is. 

Fesla  Christi  omnis.  D.  II.  7.  W.  145. 

? Kesta  Stefaiii. 

Gaude  Moria  Virgo.  D.  II.  56. 

? Gundens  ecclesia  hanc.  D.  II.  21. 

? Grales  nunc  omues.  D.  II.  2.  I.  I,  211.  VIII.  54.  XIX.  129. 

Grates  saJvatori.  D.  II.  12. 

Ilaec  est  sancta  (2mal).  D.  II.  57. 

Hane  coDcordi  famulatu.  I>.  II.  4. 

? Hane  pariter  omuis. 

Hunc  diem  celebret. 

Joannes,  Jesu  Christo.  D.  II.  5. 

Is  qui  prius.  1).  II.  58. 

Iste  dies  celebris.  D.  II.  59. 

Judicem  nos.  D.  II.  60. 

Laeta  mente.  D.  11.  61. 

V baudiuites  triiimphantem. 

Laude  dignum  siuictum.  D.  11.  28. 

Landes  Christo  redemti.  D.  II.  164. 

Laudos  deo  concinat. 

Landes  deo  perenni. 

Landes  salvatori.  D.  II.  9. 

? Lauduni  qui  carmine. 

Laurenti  David.  D.  II.  18. 

Laus  tibi  Cbriste,  qui  hodie. 

„ „ , qui  humil. 

n » „ piitris. 

„ „ „ qui  sapit. 

Laus  tibi  sit,  o fidelis.  D.  11.  85. 

Magnum  te  Michaelem.  D.  II.  23. 
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Festes.  Iin  10.  Jalirh.  war  es  in  deutschen  Klösteni  Sitte,  wde  beim 
Nachtoffiziinn  wiUii'eud  des  l'etlonms,  so  auch  beim  'ragoffiziiun  wUli- 
reml  der  Seijuenz  alle,  oder  doch  die  zwei  grössten  Glocken  zu  läuten. 
Die  erhabenen  Weisen  dieser  Gesänge  wirkten  so  w'undei’bar  auf  die 
Zuhörer,  dass  sich  endlich  die  Ansicht  bildete,  Notker  lial>e  sie,  von 
höherer  Inspiration  geleitet,  niedergeschrieben.  Als  1215  Abt  Ulrich 
von  St.  (»allen  in  Geschäften  seim*s  Klosters  sich  in  Rom  nuniielt  und 
die  Sequenz]:  „Sancti  Spiritus  adsit.**  vor  Innozenz  III.  gesungen  wurde, 
ergrifl‘  sie  diesen  so,  dass  er  sofort  den  Abt  vor  sich  rufen  und  sich 
über  die  nahem  Lebensumstände  des  Verfassers  und  darüber  berichUm 
li«^s,  ob  denn  nicht  sein  .lalirestag  gefeiert  würde.  Als  er  hörte,  dass 
Notker  in  seinem  Kloster  e*hen  nur  ein  einfacher  MÖncli  gewesen  sei, 
maclite  er  unwillig  dem  Abte  Vorwürfe,  dass  das  Kloster  keine  Anstal- 
ten zur  Kanonisation  eines  so  grossen  Mannes  treffe.  „Fin  solcher 
Mann,  voll  des  h.  Geistes,  sei  durchaus  einer  Gedilchtnissfeier  werth  und 
die  Vernachlässigung  w’crde  dem  Kloster  nicht  zum  B<‘sten  geivichen.“ 
Notker  w'ard  endlich  1Ö14  von  .lulius  II.  beatifizirt. 


Media  vita  in  moiii  sumiiH.  I.  1,  ?50.  VIII.  262.  IX.  87.  XI.  300.  XIV. 
m.  XIX.  129. 

Natus  antf  saccnla.  I).  II.  3.  W.  142. 

Noä  (rorüiaiii. 

Nostra  tuba  regatur. 

ürancs  sancti  Seraphim.  1).  II.  26.  W.  149. 

Omuis  sexuä  ot  aetas. 

0 quam  inira. 

V Panganuis  creatoris.  H.  II.  10. 

Potre  hiimme  riiristi  pa»tor.  D.  II.  16. 

V Protomartyrisj  üonüiii. 

Psallat  «cclesia  mater.  IX  II.  22.  W.  If»0. 

Quiü  tu  virgo  niator  ploras.  I).  II.  3:1 
Rex  regum  deus.  I).  II.  34. 

Sacerdotera  C’hristi  Martin.  I).  II.  27. 

Sttivetc  agni. 

Sanrti  Ha]>tistae,  1>.  11.  1,^>. 

V Sancti  bolH  colebremuK.  I).  II.  74. 

V Sancti  mrrita  Benodicti  inrlyta.  IX  II.  17. 

Sancli  spiritus  0.  II.  14.  W.  146.  I.  1,  214.  VIII.  156. 

Scalam  ad  coelos.  I).  II.  75. 

V Solenmitateni  fratres. 

Siiri>e  Maria  regia.  D.  II.  20. 

Sumini  triumpbum.  D.  II.  13. 

? Tubam  bcllicoi»am.  I>.  II.  78. 

Tu  civiuui  deuH  coiiditor. 

Virginia  venerandae.  I).  II.  35. 

Scbiibtger,  p.  44.  — Nach  p.  54  gehört  Notker  auch  der  Ostergesaiig:  (’um 
rex  gloria«  Christus  und  die  Hymne  auf  .\llerheiligen : Omnes  superui 
urdino.s  an. 

“)  Sehen  .vir  uns  die  neuen  (ie^üIlge,  die  von  St.  (iaileu  ausgingen,  noch  ct- 
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Der  dritte  bedeutende  Manu  unter  der  Moiidisgenossenschaft  St. 
Gallens  war  Tutüo,  ein  Ünifersalgenie,  gleich  ausgezeichnet  hinsichtlich 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung,  wie  als  Musiker,  Maler,  Bildschnitzer, 
Baumeister  und  (ioIdschmitHl.  Dabei  war  er,  wie  voll  Kraft  und  Witz 
in  seiner  Rede,  riesenstark  und  seine  Krscbeinung  so  gewaltig,  dass  er 
einst,  da  er  mitten  im  einsamen  Walde  von  bewaffneten  Iläuberii  an- 

w»s  näher  an.  Die  von  Karl  d.  Gr.  hervorgenifenen  Kunstznstämic  waren  nicht 
nutfirhche,  sondern  fremde,  künstliche.  Die  alte  Barbarei  war  dadurch  mehr  nur 
ftbertüncht,  als  völlig  unterdillckt  worden.  Was  auf  dem  Gebiete  der  Künste  ge- 
fordert wurde,  zehrte  von  antiken  Remiiuscenzen , ülierall  blickten  antike  Motive, 
allerdings  meist  barbarisirt,  doch  t»ft  mit  überraschender  lieinheit  durch.  So  hat 
denn  auch  die  Poesie  dieser  letzten  Jahrhunderte  in  ihrem  Ideengange,  wie  in  ihrer 
Ausdrucksweise  noch  immer  vielfach  Antikisirendes,  aber  die  schöne  metrische  Forra- 
v(dlemlung  der  ulten  Dichtungeu  fehlt.  Mit  der  Sprache  steht  die  Singweise  in 
inniger  Wechselbeziehung.  Sie  hat  durch  die  Vemüttlung  des  gregorianischen  Ge- 
sanges noch  einen  Nachhall  der  einfachen  Grossarligkeit  der  Musik  des  Alteitliuras, 
aber  schon  begegnet  man  auch,  neben  vielem  Ungeschickten  und  Unsicheren, 
aclumen  melodischen  Zügen.  Bedftrfniss  und  fortschreitende  Entwicklung  dräugten 
in  neue  Bahnen,  die  almr  immer  noch  den  Spuren  des  gregorianischen  Gesanges 
mit  treuem,  ehrfurchtsvollem  Sinne  folgten.  Vom  y.  Jaltrh.  an  hatte  man  den  Be- 
sponsorialpsalm  des  Graduals  auf  einen  Vers  rcdiizirt,  dafür  aber  das  zur  Osterzeit 
angebängte  Alleliga  zu  langen  Yocalisen  ausgeschnörkelt  und  hei  festlichem  Gottes- 
dieuste  besonders  ganze  Phrasen  aus  den  Psalmen  oder  andern  Schriftstücken  ein- 
gefügt,  welche  ornatunu*,  farciturae  (Füllungen),  versus  intercalares  (Einscliubverse), 
tropi  (Kehrverse)  oder  festivae  laudes,  oder,  wenn  in  ungebundener  Rede,  prosae 
genannt  wurden.  Hadrian  H.  verordnete,  dass  an  llaiiptfesten  nicht  ^ülein  iui  Gloria 
hymni  inlerstincti  (Einschalthyninen),  Landes  genannt,  gesungen  werden  sollten,  son- 
dern auch  in  den  Psalmen  des  Introitus  solle  mau  iuserta  cantica  (eingeschobene 
Lobgesänge,  von  den  R<imem  festivas  laudes,  von  den  Frauken  Troj)en  geheissen) 
absingeu.  An  den  Heiligoufesten  erschien  es  ganz  angemessen,  auf  solche  Weise 
das  Lob  der  Heiligen  einzuschalteii,  daher  die  Benennungen:  prosa  de  M.  Magda- 
l«*na,  de  imtivitatae  B,  Virginis  u.  s.  f.  Emllich  liug  man  an  den  Yocalisen  des 
Allehga  Texte  zu  unterlegen,  eben  solche  Prosen,  die  jedoch  nicht  eigentliche  Prosa 
waren,  sondern  meist  reimlose  oder  gereimte,  nach  den  Absätzen  des  Gesanges  ab- 
gefusste  Verse,  ohne  geordnetes  Metrum.  Solche  Gesänge  Utanute  man  Sequen- 
zen, entweder  weil  sie  auf  die  dem  Alloluja  aiigehängten  Xeumen  (sequentes  neu- 
mas)  gedichtet  waren  oder  weil  ihnen  das  Evaugeliuin  folgte  (sequebatur).  Man 
suchte  HO,  abgesehen  von  der  Erleichterung,  die  dem  Sänger  dadurch  wurde,  in  die 
woitlosen  Melismcn  Sinn  und  Verstand  zu  bringen.  Dichlung  uud  Musik  kamen 
nun  2«  einander  in  ein  ganz  neues  Verhältniss,  das  frühere  beider  wurde  völlig  um- 
gekehrt; (len  freien  Melodien  mussten  sich  jetzt  die  Worte  anbequemen,  während 
bisher  ihnen  die  Musik  sich  angefügt  halte.  Diese  nahm  auf,  was  sie  bei  der  Poesie 
gelernt,  Maass,  Ordnung,  genagelte  Bewegung.  So  geschah  es,  dass  die  den  ilymiieu 
wie  freie  Natur  der  gebundenen  Kunst])oesi(‘  entgegengestellten  Sequenzen,  doch 
einen  regelmässigen  Zuschnitt  erhielten  und  es  konnte  sogar  Vorkommen,  dass  Dich- 
ter tind  Mnsiker  getrennt  arbeiteten,  der  eine  die  Weisen,  der  andere  die  Worte 
erfand.  Wie  in  der  Poesie  die  Sequenzen  zu  den  Hymnen,  so  traten  sie. auch  in 
der  Musik  zu  dem  oiliziellen  Bitualgesang  der  Kirche  in  ein  besonderes  Verhältniss, 
«eben  dem  Ceremoniengesaiige  stellten  sie  eine  Art  Liedergesaug  vor.  (Uber  die 
Kigenthümliclikeitei)  der  Sequenzen  siehe  Ambros  II , p.  lOH.) 
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gefallen  wurde,  durch  seiueii  feuei-sprüheiiden  Blick  uud  die  geballten 
Fäuste,  die  er  gegen  ilie  Verwegenen  erhob,  sie  allein  zur  Flucht  zwang. 
Karl  d.  I).  machte  desswegeu  auch  dem  Abte  Vorwürfe,  dass  er  einen 
solchen  Haudegen  an  KöriMir  und  tieist  in  die  Kutte  gesteckt  habe. 
Tutilo  war  lüiufig  auf  Keisen.  Bald  wurde  er  nach  Konstanz  gerufen, 
um  den  Hauptaltar  des  Doms  mit  einem  Gemälde  zu  schmücken  o<ler 
die  Kanzel  zu  vergolden,  bald  nach  Mutz  bcschieden,  wo  er  Heiligen- 
bilder in  erhabener  Arbeit  kunstvoll  ausführen  musste.  “)  F>  war  zu- 
gleich der  geschickte  und  umsichtige  Diplomat  des  Klosters,  dem  alle 
Geschäftsreisen  übertragen  wurden.  Tutilo  war  auch  auf  allen  damals 
bekannten  Instrumenten  ein  sehr  geschickter  Virtuose,  namentlich  auf 
der  siebensaitigen  Hota,  und  man  sieht  es  seinen  Melodien , die  Iwi 
aller  alterthümlichen  Feierlichkeit  zugleicli  doch  sehr  lieblich  und  an- 
muthend  sind,  so  zwar,  dass  sie  leicht  ein  Musiker  von  allen  übrigen 
zu  untei'scliei<len  vermag*^,  wohl  an,  dass  sie  ein  durch  und  durch 
musikkundiger  Mann  verfasst  hat.  Er  pflegte  auch  den  Kirchengesang 
mit  Instrumenten  zu  begleiten  und  erliielt  im  Kloster  einen  eigenen 
Saal  angewiesen,  in  dem  er  die  Züglinge  im  Instrunientenspiel  zu 
unterrichten  Initte.  Besonders  wichtig  für  die  Förderung  des  Kir- 
chengesanges wurde  er  <lurch  die  von  ihm  zuerst  gedichteten  und 
komiwnirten  Tropen  oder  Einschalthymnen,  Zusätze  zu  einzelnen 
Messgesängen,  mit  denen  man  sie  wie  mit  einem  Festkleide  schmückte. 
Wie  Notkers  Seiiuenzen,  so  verbreiteten  sich  von  St.  Gallen  aus  auch 
diese  Gesänge  überall  hiiiT  Tutilo  starb  2'J.  April  915.  Die  Katha- 
rineiikaj)elle,  in  der  er  bestattet  wurde,  nannte  man  später  Tutilos- 
knj>ellc.  “*) 

Von  andeien  sanktgalier  Mönchen  bleibt  uns  nun  noch  der  Dekan 
W'altram“)  und  der  Nachfolger  Salomos  in  der  Abtswünle,  Ilart- 


Seine  Skiilpturarlieiten  sollen  von  ganz  besonderer  Schönheit  sein,  nament- 
lich die  Darstellungen. der  .lunglrau.  Bewundernd  behaupteten  seine  Zeitgenossen, 
Maria  selbst  diktire  ibm  die  Zeichnungen,  führe  ihm  den  Meissei.  Als  er  einst  in 
Metz  ihr  Bild  gravirte,  verbreitete  eich  in  der  Stadt  das  Gerücht,  eine  himmlisch- 
glänzende  Frau  stehe  an  seiner  Seite  und  unterrichte  ihn.  Noch  besitzt  die  Stifts- 
bibliothek zu  St.  Gallen  eine  höchst  schätzenswerthe,  aus  dem  Jalue  913  stammende 
Arbeit  von  ihm. 

Von  Tutilos  Melodien  sagt  Ekkehard;  „Neiinien,  die  nach  Psalter  und  Rotte, 
worauf  er  besonders  stark  war,  erfiinden  sind,  buhen  eine  besondere  Süssigkeit.“ 

^ Gaudete  et  cantate. 

Hodie  cantaudus. 

Omnipotens  genitor,  fons  et  origo. 

Omnium  virtiitiini  gemmis. 

Quoninm  dominus  Jesus  Christus  cum  esset. 

**)  Von  ihm  die  Sequenz:  „Solemnitalem  hujus  (levoti  filii  ecclesiae,“  nach  der 
Weise:  Fidiciila  unil  das  Bewillkommiiungslied  für  Konrad  1.  (ausser  dem  schon 
früher  angeführten  Rex  beuedicte):  „Imperatorem  genimen.“ 
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mann  (920 — 24)  zu  erwiUinon.  Letzterer  war  nicht  nur  ein  in  den 
Wissenschaften  erfahrener  und  hochgebildeter  Manu,  sondern  auch  ein 
trefflicher  Dichter  und  eifriger  Förderer  des  Gregorianischen  Gesanges. 

■ In  das  9.  Jahrh.  werden  nur  wenige  Hymnen,  deren  Verfasser  un- 
bekannt geblieben  sind,  verlegt.®')  Von  grösster  Wichtigkeit  für  die 
Musikgeschichte  sind  die  in  das  Ende  des  9.  und  das  erste  Viertel  des 
10.  Jahrh.  fallenden  Bestrebungen  Hucbalds  von  St.  Amand.  Ent- 
sprechend der  Stellung,  welche  die  Musik  als  eine  der  sieben  freien 
Künste,  zwischen  Arithmetik  und  Geometrie  stehend,  als  wissenschaft- 
licher Gegenstand  einnahm  und  ihrem  dogmatischen  Ansehen,  das  so 
gerne  darauf  hinwies,  dass  alle  musikalischen  Leistungen  Produkte 
höherer  Inspiration  seien , finden  wir  in  dieser  Zeit  Dichter  und  Ton- 
setzer sich  gerne  auch  mit  der  KuusÜehre  befassen.  Ein  Theil  der 
Schriftsteller  spricht  mit  Ehrfurcht  vom  göttlichen  Ursprünge  der  Mu- 
sik, von  ihren  wunderbaren  Wirkuogen,  der  andere  entwickelt  mit 
liebender  Ausdauer  die  Lehre  der  musikalischen  Zeichenschrift**),  die 
Grundsätze  der  einfachsten  harmonischen  Tonverbindungen.  ®)  So  er- 
zählt Aurelianus  Koomensis  von  einem  Bliiidgebornen,  Victor,  dass 
er,  nachdem  er  die  üblichen  Melodien  auswendig  gelernt,  eines  Tages 
vor  dem  Altäre  in  St.  Maria  Rotunda  (Pantheon)  zu  Rom  sitzend, 
durch  göttliche  Eingebung  das  Responsorium:  „Gaude  Maria“  erdacht 
und  durch  ein  zweites  Wunder  zugleich  das  Augenlicht  erhalten  habe. 
Ein  Mönch  aus  dem  Kloster  St.  Victor,  auf  dem  Berge  Garganus,  hörte 
von  Engeln  das  Responsorium;  „Cives  apostolorum“  singen  und  lehrte 
cs,  nach  Rom  zurückgekehrt,  wie  er  es  vernommen.  Ein  anderer 
Mönch  lauschte  einem  Engelchore  ein  Alleluja  mit  augehängtem  148. 
Psjclni  ah.  Gregor,  Notker  und  Tutilo  sollten  nach  dem  Glauben  der 


**)  Von  ihm  die  Hymnen:  Cum  nutus  esset  dominus. 

Salve  lacteolo  decoratum  sanguine  festuni. 
die  Litanei:  Humili  prece,  et  sincera  devotione. 
das  Lied:  Sacrata  libri  dugmata. 

das  Begrttssungslicd : Suscipe  dementem  plebs  devotissima  regem. 

•I)  Ad  dominum  clamaveram.  W.  140. 

Alma  credentium  mater  ecclesia.  XII.  1,  144. 

Surgentes  ad  te,  domine.  D.  IV.  p.  28.  W.  139. 

Virginis  proles  opifezque  matris.  U.  1,  238.  W.  138.  1.  1,  131. 

*^|  Alkuin;  „Musik  ist  die  Lehre,  die  von  den  Zahlen  spricht,  die  üi  den 
Tönen  gefunden  werden.“ 

**)  Die  bedeutenderen  musikal.  Schriftsteller  der  letzten  Zeit  sind  ausser  dem 
obengeuaiiutcn  Ilucbald:  Nicetas,  Erzb.  von  Trier,  f !i<j8.  Isidorus  Ilispalensis, 
Erzb.  von  Sevilla,  t 686.  lieda  venerabilis,  t 785.  Alkuin,  t 804.  Ago- 
bard,  Erzb.  von  Lyon,  t 840.  Aurelianus  Reonieusis,  Münch  zu  Keome  oder 
Montier  S.  Jean  im  Bisth.  Langres,  t um  850.  Remigius  Altissiorcusis  oder 
Remi  d’Aiixerre,  Benediktineniiönch  in  Su  Gerniain,  t um  900.  Regino,  Abt 
zu  Brilni,  f um  909.  Odo  von  CIngny,  f 942. 

H.  H.  Scblrllitrer,  Oeairli.  d.  zvinll.  ülcblmig  M.  MiulS.  22 
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ZeitgenoBBcn  ihre  Weisen  unmittelbarer  göttlicher  Eingebung  verdanken. 
Ausser  den  Schriften  Notkers  und  Walafrieds  sind  fiir  die  Kunstlohre 
besonders  diejenigen  Hucbalds  wertlivoll.  Derselbe,  um  840  geh.  und 
im  flandrischen  Kloster  St.  Amand  sur  PElnori  (in  jenem  Nordwest- 
winkel Europas  gelegen,  der  dazu  prädestinirt  schien,  der  Welt  eine 
Reihe  berühmter  Tonsetzer  und  Theoretiker  zu  •schenken)  erzogen,  hatte 
seine  musikalische  Ausbildung  seinem  Oheim  Milo  zu  danken.  IIuc- 
balds  grosse  Fortschritte  machten  endlich  seinen  Lehrer  eifersüchtig 
auf  ihn,  und  als  er  in  einem  von  ihm  gesetzten  Gesang  auf  den  h. 
Andreas  sich  mancherlei  Veränderungen  und  Neuerungen  erlaubte, 
ward  er  unter  dem  Vorwände,  dass  er  den  Umsturz  der  Kunstlehre 
beabsichtige,  den  Kunstanarchisten  spielen  wolle  u.  s.  w. , aus  dem 
Kloster  verstossen.  Er  wandte  sich  nun  nach  Nevers,  daselbst  eine 
Musikschule  eröffnend  und  darauf  (860)  nach  St.  Germain  d’Auxerre, 
wo  er  unter  dem  berühmten  Ileiric  weiter  studirte  und  den  als  Musik- 
schriftsteller bekannt  gewordenen  Remi  zum  Mitschüler  erhielt.  Mit 
seinem  Oheim  wieder  ausgesöhnt,  kam  er  nach  St.  Amand  zurück  und 
wurde  da  872  sein  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Klosterschule.  Um 
diese  Zeit  verfasste  er  ein  bizarres  Gedicht,  in  dem  alle  Wörter  mit 
C.  anfiugeu,  zum  Lobe  der  Kablköpfigen,  das  er  Karl  d.  K.  widmete. 

Nachdem  Hucbald  einige  Schüler  herangezogen  hatte,  die  seine 
Stelle  vertreten  konnten , ging  er , von  Abt  Rudolf  gerufen , als  Leiter 
der  Schule  883  nach  dem  Kloster  St.  Bertin  und  893  auf  den  Wunsch 
des  Erzb.  Foulges  nach  Rheims.  Er  starb,  seit  900  nach  St  Amand 
heimgekehrt  ünd  nun  dius  Kloster  nicht  mehr  verlassend,  hochbetagt 
„eine  Taube  ohne  Gallo'“,  wie  von  dem  milden,  liebevollen  Greise  die 
Grabschrift  rühmt,  25.  Juni  (21.  Oct.)  930  (20.  Juni  932).  Von  Huc- 
bald rübrt  die  Lehre  (nicht  die  Erfindung,  denn  man  kannte  die  Sache 
schon  längst),  von  dem  sogenannten  Organum  her,  das  im  Wesent- 
lichen darin  bestand,  dass  eine  Stimme  von  einer  zweiten  in  meist 
parallel  mitgehenden  Quinten  oder  Quarten,  also  in  vollkommenen 
Konsonanzen  begleitet  wurde.  Diese,  bereits  bekannte  Instrumental- 
efifekte  nachahmende,  „einträchtig  zwiespältige“  Singweise,  wenn  sie 
anders  je  im  praktischen  Gebrauche  war  und  nicht  bloss  auf  dem 
Papier  stehend,  als  wunderschön  gepriesen  wurde*”),  gegen  die  sich 
übrigens  unser  Ohr  empört,  mochte  von  der  Gewohnheit  der  Sänger 


**)  „Singen  ihrer  zwei  oder  melir  mit  bedächtiger  Gravität  zusammen,  wie  es 
diese  Singweise  erheischt,  so  wird  man  aus  der  Vermischimg  der  Stimmen  einen 
angenehmen  Zusammenklang  entstehen  sehen.“  Das  verdoppelte  Organum  (Quarten, 
Quinten  und  Oktaven)  wird  als  ein  besonders  schöner  und  reicher  KlangeUekt  ge- 
priesen, „denn  diese  Symphonien  werden  verschiedene  und  süsse  Cantilenen  in  ein- 
ander mischen;  mit  mächtigem  Zögern  gesungen,  genau  ausgefUhrt,  wird  die  An- 
nehmlichkeit dieses  Gesanges  ausgezeichnet  heissen  dürfen.“  Hucbald. 
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herkommen,  im  Chore  auf  einem  Tone  liegen  zu  bleiben,  während  eine 
Solostimme  Läufe  und  Verzierungen  ausführte“)  oder  von  der  Ge- 
wohnheit der  Organisten,  die,  ihre  mühsam  zu  traktirenden  Instrumente 
mit  Fäusten  schlagend,  nur  zwei  Töne  auf  einmal  geben  konnten  und 
zu  einem  festgehaltenen  Tone  wohl  manchmal  eine  ganze  Reihe  Noten 
hören  Hessen,  oder  von  der  nordischen  Geige,  deren  über  einen  flachen 
Steg  gespannte  Saiten  für  sich  allein  nicht  anzustreichen  waren  und,  • 
da  der  Bogen  alle  zugleich  fasste,  nur  zu  der  stets  forttönenden  Prime  und 
Quinte  die  einfache  Melodie  zu  spielen  gestattete.  *•)  Hucbald,  dem  Grund- 
sätze huldigend,  dass,  wie  die  Musik  überhaupt,  auch  alle  ihre  Kombi- 
nationen aus  griechischer  Quelle  strömen  müssten,  hatte  sich  in  die 
antike,  von  der  Kunstübung  des  Kirchengesangs  längst  überwundene 
Kunstanschauung  hineinspekulirt.  Er  suchte  die  überkommenen  Leh- 
ren in  ihrer  Tiefe  zu  erfassen,  möchte  in  ihnen  und  durch  sie  Neues 
und  Eigenes  gewinnen,  Bahnen  öffnen,  Ziele  zeigen.  Fühlend,  dass  die 
Konst  im  Laufe  der  Zeiten  eine  andere  geworden  ist,  strebt  er,  die 
neuen  Erscheinungen  mit  der  alten  Lehre  zu  bewältigen,  sie  durch 
diese  zu  begreifen  und  zu  begründen  und  umgekehrt  in  jenen  letztere 
zur  vollen  Lebenskraft  wieder  zu  erwecken.  Es  glückt  ihm  auch,  das 
griechische  Tonsystem  mit  all  seiner  Weitschweifigkeit  auf  das  von 
Gregor  aufgestellte  überzutragen  und  gewissermassen  die  Identität  der 
Kirchentöne  und  antiken  Tonarten  herzustellen.  Seine  Nomenklatur 
hat  sich  für  die  betreffenden  Oktavengattungen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten. 

Folgenreicher  als  die  Aufstellung  des  Organums,  obgleich  von  den 
Zeitgenossen  weniger  beachtet  und  nur  zu  minderer  Berühmtheit  ge- 
langt, wurden  die  Versuche  Ilucbalds,  die  noch  immer  höchst  un- 
sichere Tonschrift  zu  verbessern.  Hier  zeigt  er  einen  praktischeren 
Sinn  und  scheint  eine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben,  was  Noth  that. 
Er  gelangte  in  Folge  seiner  Forschungen  dahin,  dass  er  mit  einer 
neuen  Notenschrift  und  neuen  Notennamen  auch  ein  ganz  neues  Ton- 
system finden  und  einfuliren  konnte.  Zuerst  wandte  er  für  die  Töne 
gewisse  Buchstaben  an,  dann  versah  er  seine  Notenzeichen,  um  einige 
Oktavenreihen  (18  Töne)  zu  gewinnen,  mit  besondem  Zeichen  und  ver- 
schieden gestellten  und  formirten  Figuren  und  endlich,  um  auch  das 
Fallen  und  Steigen  der  Stimme  versinnHcheu  zu  können,  zog  er  Linien, 


“)  Waren  dieselben  improvisirt,  so  nannte  man  cs  über  dem  Buche  singen 
(supra  Ubnun  canere).  Die  ordentUch  ausgeschnebene , mebrsümmige  Komposition 
hiess  die  fertige  Sache  (res  facta). 

**)  Nach  der  Theorie  des  bewimderten  Boethins  sind  zu  den  vollkommenen 
Konsonanzen  zu  rechnen : Diapason,  Diapente  und  Diatesseron  oder  Oktave,  Quinte 
und  Quarte.  Dissonirend  waren  dagegen  Terz  und  Sexte.  Letztere  konnten  nach 
der  angenoranienen  Kunstlehre  nicht  in  einer  Folge,  sondern  nur  durchgehend  ge- 
braucht werden,  entere  wurden  in  paralleler  Bewegung  aiigeweudet. 

22* 
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denen  er  seine  Schlüsselzeielien  voi-sctzte  und  sclirieb  zwischen  sie  die 
Textsilben.  Obwohl  diese  Schreibweise  noch  etwas  sehr  Unbebilflicbes 
lind  Ermüdendes  batte,  so  war  dadurch  doch  ein  wirklicher  Fort- 
schritt eröffnet  und  cs  wurde  nun  auch  schon  möglich,  ein  mehrstim- 
miges Tonstück  zu  notiren.  Die  Erlindung  unserer  Notenschrift  war 
wenigstens  angebahnt.  Noch  im  10.  Jahrh.  wurden  zur  Dezeichnung 
der  Töne  bereits  Punkte  gebraucht. 

Endlich  musste  es  kommen,  dass  man  das  Naturwidrige  der  hart- 
näckig fortgesetzten  Quarten-  und  Quintenfolgen  empfand.  Vielleicht 
wurde  auch  die  Theorie  des  Organums  nie  mit  ganzer  Strenge  aufrecht 
erhalten.  .\llmälig  begannen  die  organisirenden  Sänger  konsonirende 
und  dissonirende  Intervalle  häufiger  mit  einander  wechseln  zu  lassen. 
Diese  Manier  bildete  den  Übergang  zu  dem  sogenannten  Diskantus 
(Dechant),  der  besonders  in  I’rankreich  in  Aufnahme  kam.  Mit  dem 
10.  Jahrh.  endet  die  von  altchristlicher,  noch  antikisireuder  Kunst  ab- 
hängig gewesene  Periode;  zu  den  bereits  bekannten  zwei  Elementen 
der  'l'onkunst,  Melodie  und  llhythmus,  gesellte  sich  jetzt  vollendend 
nnd  abschliessend  ein  drittes,  die  Harmonie.  Mit  dem  neubeginuenden 
Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  hebt  auch  eine  neue  Epoche  der 
. Kunstgeschichte  an. 

»■  >«■  Unter  schweren,  rauhen  Stürmen  waren  im  letzten  Jahrhundert, 

poe«io.  wenn  auch  nur  sehr  wenige,  doch  eimge  der  von  Jvarl  d.  Gr.  in  den 
Boden  Deutschhiiids  gesenkten  Hildungskeime  aufgesprosst.  So  trostlos 
die  Regiei-ungsiK-riode  der  Nachfolger  Karls  war,  dennoch  reicht  iu  ihre 
Zeit  der  Anfang  unserer  Literatur  zurück.  Die  vom  grossen  Kaiser 
mit  Vorliebe  gesammelten  alten  Heldenlieder  des  deutschen  Volkes,  für 
deren  Bestehen  Zeugnisse  seit  dem  C.  Jalirh.  vorliegen,  diese  unereidz- 
baren  Denkmale  unserer  früliesten  Poesie,  gingen  leider  schon  unter 
Ludwig  d.  Fr.,  der  sie  geringschätzte  und  verachtete,  der  es  verschmähte, 
sie  selbst  zu  singen  oder  singen  zu  hören,  wiederum  verloren.  Nicht 
besser  erging  es  einer  von  den  Mönchen  zu  Reichenau  angelegten  deut- 
schen Liedersammlung,  von  der  schon  i.  J.  8551  Meldung  geschieht. 
Beide  Sammlungen  beweisen,  dass  die  V'olkspoesie  in  diesem  und  dem 
vorhergehemlen  Zeiträume  bereits  in  Blüthe  gestanden  hat  Sie  würde 
sich  reicher  entwickelt  haben,  wären  nicht  die  höhere  Ueistlichkeit 
und  die  Fürsten  in  gleicher  Weise  gegen  sie  eingenommen  gewesen. 
Seit  ilcn  Tagen  des  Bonifazius  stossen  wir  immer  wieder  auf  Verbote, 
die  auf  Konzilien  und  in  Kapitularen  fränkischer  Könige  gegen  das 
Absingen  weltlicher  Lieder,  zunächst  an  die  Cleistliehkeit,  dann  aui’h 
an  die  Laien  erlassen  werden.  Mochte  es  nun  überhaupt  schon  selten 


*■0  Man  »rhrieb  die  Noten  auf  8 Linien,  oline  die  Zwisclienrilmne  zu  beniUzen. 
*“)  Den  Oesaiig  iu  Quinten  nannte  mau  (|iiintiren  (nuintoyer),  den  in  Quarten 
diateasaruiiarv. 
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vorgekommen  «ein,  dass  solche  verpönte  weltliche  Lieder  aufgesrhricben 
wtirden,  so  konnten  doch,  wenn  c«  auch  geschehen  war,  namentlich  in 
Nonnenklöstern,  erneute  Verbote  und  die  Wachsamkeit  der  Obern  leicht 
die  Vernichtung  des  Aufgezeichneten  bewirken.®*)  Dennoch  verdanken 
wir  gerade  den  Klösteni  die  Rettung  weniger  Reste  uralten  Gesanges 
(so  des  Ilildebrandsliedcs,  von  zwei  fuldaschon  Mönchen  nach 
mündlicher  lUterlieferung  niedergeschrieben),  und  s])iiter  verschmähten 
cs  sogar  Geistliche  nicht,  Gegenstände  des  deutschen  Volksgesangos, 
alte  heimische  Sagen  wler  Kreignisse  aus  nächster  Vergangenheit  in  *r 
kunstniässiger  Fonn  lateinisch  zu  Iwarbeiten  (so  den  alenianiiiscUen 
Waltharius,  den  Ijairischcn  Ruodlieh,  die  lothringische  Eebasis 
captivi,  den  fränkistdien  Iscngriin  und  Reinard).  lin  iiördlichCTi. 

Deutschland  waren  die  (föttersagen  der  in  das  6. — 8.  .lahrh.  und  zwÄ» 
an  den  Rhein  zurUckweisenden  Edda  leb<;ndig  (deren  ältere  poetischdöj' 

Sammlung  Sämuud,  f 1133,  aufgezeichnet  hat),  dun-h  das  ganze  Land 
hin  bekannt  und  verbreitet  waren  die  Siegfrieds-  otler  Nibelungeii- 
sage,  die  Dictrichssage,  die  Sagen  von  Heime  und  Wieland  dem 
Schmied  und  dessen  Sohne  Wittieh,  von  Walther  von  Aquitanien, 
von  Irnfried  und  Iring,  von  Ruediger,  von  Gudrun,  die  Tliier- 
sagen  von  Wolf  und  Fuchs.  Dazu  hatte  jeder  Volksstiimm,  wie 
schon  in  uralter  Zeit  seine  besondern  Göttergedichte,  auch  seine  Stanim- 
sagen  (die  Gothen,  die  Longobarden  u.  s.  w.;  in  Frankreich  begann 
sich  seit  dem  10.  Jabrb.  die  Karlssage  zu  bilden),  seine  Lieder  über 
Helden  und  ausserordentliche  Regobenheiten  der  Gegenwart  oder  näch- 
sten Vergangenheit  (das  Ludwigslicd,  Volkslieder  auf  den  von  den 
Sachsen  über  11.  Eberhard  bei  Eresburg  912  erfochtenen  Sieg,  auf  den 

Verrath  Hattos  au  Adall)crt  vom  Babenberg,  auf  die  Heldentbaten  | 

und  Fägenheiten  des  Grafen  Konrad.  gen.  Kurzbold,  auf  des  bairischen 

Firls)  Büffeljagd  u.  .V.),  seine  Freundes-  (winileod)  und  Liebeslieder, 

seine  Zaulx-r-  und  Spottsprüchc.  N'ebenzu  hatten  sich  im  Volke  Spuren 

uralter  heidnischer  Gesänge,  anknüpfend  an  die  schwer  zu  vertilgenden 

Gebräuche  des  lleidentliiims  erhalten  und  törtgeerbt.  Der  .Mönch  Ot- 

fried  spricht  von  unzüchtigen  Liedern,  die  gesungen  wurden  und  die 

*•)  Ausser  dein  Vandalismus  der  Ueistlichkeit,  welcher  das,  was  aus  dein  griechi- 
schen imd  römischen  AlU'rthume  sich  herüber  gerettet  hatte,  nicht  nur  nicht  gelilhr- 
lich,  sondern  sogar  sehr  kostbar  erschien,  dagegen  durchaus  teuflisch  luid  verdam- 
miiugswerth  alles  das,  was  dem  deutschen  Volksgciste,  namentlich  der  heidnischen 
Zeit  entsprossen  war,  haben  die  vielen  Fehden  und  Kriege  des  Mittelalters,  die  Zer- 
störung und  spätere  masseiihafle  .Aiiflieliuiig  der  Klöster,  die  allgemeine  Einflllirung 
der  viel  Pergament  erheischenden  Orgeln,  leichtsinnige  Biichhinder,  welche  nicht 
selten  die  wichtigsten  Manuscripte  zu  BUcherdeckeln  verwendeten,  die  Kostbarkeit 
des  Pergaments  seihst,  die  oft  notliigte,  die  altern  Schriften  auszuwischen,  um  den 
so  gewonnenen  Kaum  aufs  Neue  benützen  zu  können  und  in  neuerer  Zeit  der  Bedarf 
der  Goldschläger  reichlich  dazu  lieigetragen , die  Reste  unserer  ältesten  Literatur 
verschwiuden  zu  machen. 
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Geistlichkeit  fahndete  mit  Eifer  nach  allen  Resten  alter  Poesien,  die 
sie  Teufelsgesänge  nannte.  Aber  wie  sie  noch  Jahrhunderte  hindurch 
die  Tänze  und  Vermummungen  auf  den  Kirchhöfen,  die  Spiele  und 
Schmausereien  in  den  Kirchen  nicht  zu  hintertreiben  vermochte,  so 
war  es  ihr  auch  nicht  möglich,  alle  im  Volke  festgewurzelten  poetischen 
Erinnerungen  auszurotten. 

Die  selten  niedergeschriebenen  Heldenlieder  des  Volkes  vererbten 
sich  in  den  Familien  fahrender  Sänger  und  Spielleute  ™),  die  an  den 
Höfen  und  auf  den  Strassen  ihr  Wissen  und  ihre  Kunst  zum  Besten 
gaben  und,  obwohl  um  ihres  Gewerbes  willen  verachtet,  doch  überall 
gerne  gesehen  wurden.  Kein  Hoffest  ging  oline  Gesang,  ohne  Spiele 
vorüber.  Wie  in  urältestcr  Zeit,  so  gaben  sich  auch  jetzt  vorzugsweise 
Erblindete  (der  Name  eines  solchen  Sängers,  Bernlef  des  Friesen,  hat 
sich  erhalten)  mit  Dichtung,  Gesang  und  Instrumentenspiel  ab.  Die 
deutschen  Dichtungen,  selbst  die  umfangreicheren,  scheinen  gesungen 
worden  zu  sein;  zur  Begleitung  benutzte  man  Saiteninstrumente,  die 
Zither  (Harfe,  Psalter,  Rota)  oder  die  Fiedel. 

Das  deutsche  Volk  hatte  ohne  Widerspruch  (so  sehr  es  sich  inner- 
lich auch  davon  abgestossen  fühlen  mochte),  die  römische  Liturgie  sich 
aufdringen  lassen,  es  war  ihm  also  unmöglich,  sich  am  Kircheugesange 
anders  als  höchstens  durch  einzelne  Rufe,  die  in  den  Worten  Kyrie 
und  Christe  eleison  und  Halleluja  bestanden,  zu  betheiligen.  Die 
von  Rom  aus  so  erfolgreich  erstrebte  und  von  der  Geistlichkeit  eifrig 
unterstützte  Durchführung  der  römischen  Sprache  für  den  Gottesdienst 
(mit  Ausnahme  der  Predigt  und  Beichtabhörung),  erwies  sich  in  der 
Folge  als  eine  drückende  Fessel  für  die  Entwicklung  der  heimischen 
Literatur  und  als  ein  Ereigniss,  das  auf  das  geistige  Leben  der  ger- 
manischen Stämme  den  nachtheiligsten  Pliniluss  übte.  Aber  auch  das 
kirchliche  Leben  wurde  dadurch  beeinträchtigt.  Das  Volk  hatte  für 
zahlreiche  Vorkommnisse  und  Festlichkeiten  keine  entsprechende  Aus- 
drucksweise. Kirchweihen,  Bittgänge,  Wallfahrten,  Heiligenfeste,  die 
so  tief  in  das  Volksleben  eingriffen,  hatten  die  von  aller  eigentlichen 
Betheiligung  an  den  gottesdienstlichen  Handlungen  ausgeschlossene 
Menge  nur  als  stumme  Zuschauer,  die  schweigend  beten  und  nur  im 
Herzen  singen  sollte.  Den  uralten  Ruf  Kyrie  eleison  (Herr,  erbarme 
dich  unser)  kannte  man  schon.  Mit  den  römischen  Missionaren  aus 
Italien  gekommen,  musste  sich  das  Volk  Jahrhunderte  hindurch  daran 
genügen  lassen.  Umsonst  suchte  man,  als  das  Unsinnige  und  Gefähr- 
liche solcher  Einrichtung  von  einsichtigen  Fürsten  erkannt  wurde,  die 

’•)  Diese  „fahrenden“  bildeten  in  späterer  Zeit  zunftartige  Vereine,  wie  wir 
denn  Beweise  von  einer  rheinischen,  österreiclüschen  und  bairischen  Dichterschule 
haben  (13.  Jahrb.).  Das  alte  Gesetz  der  Weriner  und  ThUringe  bestimmt  den  Volks- 
Bängem  ein  höheres  Wergeid  als  den  Gemeinfreien,  ein  Beleg  dafür,  dass  sie  in 
einigem  Ansehen  standen. 
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Menge  zu  lebhafterer  Mitthätigkeit  am  Gottesdienste  heranzuziehen. 
Die  Kirche,  an  ihren  Errungenschaften  mit  bekannter  Zähigkeit  fest- 
haltend, fürchtete,  dass  eine  innigere  Betheiligung  der  Gemeinde  am 
Kultus  dem  pricsterlichen  Ansehen  etwas  entziehen  könnte,  und  so 
blieben  die  nach  den  Kapitularien  Karls  v.  J.  789  und  Ludwigs  v.  J, 
856  getroffenen  Verordnungen,  dass  das  Volk  zugleich  mit  dem  Geist- 
lichen wenigstens  auch  das  Gloria  Patri  und  das  Sanktus  andächtig 
und  gleichstimmig  singen  solle,  unbeachtet. 

Die  Worte:  Kyrie  eleison  waren  nicht  nur  für  die  Laien,  sondern 
auch  für  die  Geistlichkeit  eine  wichtige  Gebetsformel.  Die  Ordensregel 
Benedikts  schrieb  den  Mönchen  vor,  wie  oft  und  unter  welchen  Cere- 
monien  sie  dieselbe  täglich  sprechen  oder  singen  sollten.  P.  Sergius  IIL, 
der  der  Kirche  zu  Candida  Sylva  eine  bedeutende  Schenkung  machte, 
verpflichtete  dagegen  deren  Geistlichkeit,  zum  Heile  seiner  Seele  täglich 
100  Kyrie  eleison  und  100  Christe  eleison  zu  beten.  Beim  Feste  Mariä 
Himmelfahrt  pflegte  das  auf  dem  Laurentiusberge  versammelte  Volk 
erst  100  Kyrie,  dann  100  Christe  und  darauf  nochmals  100  Kyrie  zu 
singen.  Dies  nur  zum  Beweise,  welchen  Gebrauch  Kirche  und  Volk 
anderwärts  von  dieser  Gobetsformcl  machte;  sehen  wir  nun,  wie  in 
Deutschland  dieselbe  benutzt  wurde.  Das  Buch  von  den  Wundern  der 
h.  Berlindis  (lebte  um  640)  erzälilt,  dass  bei  einer  feierlichen  Veran- 
lassung, wo  alle  Priester  einen  Hymnus  anstimmten,  das  Volk  Kyrieleis 
sang.  Bei  dem  Leichenbegängnisse  St  Galls  (+  646),  bei  der  Beisetzung 
des  Leichnams  des  h.  Wunehaid  zu  Heidenheim  (777),  des  h.  Bonifazius 
zu  F'ulda  (819),  des  h.  Liborius  von  Mans  zu  Paderborn  (836),  des 
h.  Vitus  zu  Korvey  (836),  des  h.  Celsus  in  Trier  (979)  u.  s.  w.,  mischte 
sich  mit  dem  Psalmcngesange  der  Mönche  das  frohlockende  Kyrie 
des  Volkes,  das  bei  solchen  Gelegenheiten  gewöhnlich  aus  dem  ganzen 
Lande  herbeiströmte,  um  seine  Andacht  vor  den  Reliquien  zu  verrich- 
ten, so  dass  Tag  und  Nacht  die  Chöre  des  Kyrie  nicht  verstummten. 
Obschon  das  Kyrie  eleison  nur  aus  zwei  Worten  besteht,  hielt  es  doch 
schwer,  die  fremden  und  unverständlichen  Ausdrücke  dem  Volke  bei- 
zubringen, und  noch  799  treffen  wir  auf  kirchliche  Beschlüsse,  die 
darauf  dringen,  dass  sie  nicht  mehr  so  verstümmelt  und  ungeschlacht 
geschrieen  werden  sollten.  ”) 

Mit  den  wenigen  Silben  glaubte  man  alle  religiösen  Bedürfnisse 
befriedigen  zu  können.  Karls  Kapitularien,  auf  eine  würdige  Sonntags- 
feier dringend,  sagen:  ,l)ie  Menge  soll  nicht  auf  Kreuzwegen  und  Gassen 
stehen  und  sich  mit  Erzählungen,  Tanzen  und  weltlichem  Singen  die 

’■)  Oft  wiadc  cs  böswillig  verdorben  ausgesprochen:  B.  Boso  von  Merseburg 
(970)  suchte  mit  allem  Fleiss  die  Heiden  seines  Sprengels  zu  bekehren  und  ihnen 
Bedeutung  und  Wirkung  des  Kyrie  klar  zu  machen  und  dessen  Gebrauch  ans  Herz 
zu  legen.  Die  verstockten  Slaven  machten  aber  daraus  spötüsch  das  Wort;  ükri- 
volsa,  zu  deutsch:  eine  Erle  steht  im  Busche. 
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Zeit  Yertreibeii,  sondeni  zu  einem  weisen  und  frommen  Priester  gehen, 
der  Predigt  beiwohnen  und  allem,  was  auf  das  Heil  ilirer  Seelen  Be- 
zug luit,  nachdenken.  Sie  soll  zur  Vesper  und  zu  den  Metten  kommen 
und  alle  sollen  ihre  Kyrie  eleison  sowohl  beim  Her-  als  Heimgange 
singen.“  Auch  bei  den  Gesebäften  des  Lebens,  beim  Ein-  und  Aus- 
treiben des  Viehes  wird  das  Kyrie  empfohlen.  Bei  Leichenbegängnissen 
sollen  alle  heidnischen  Gebräuche  aufliören.  „Jeder  solle,  wie  es  sich 
für  einen  Christen  gezieme,  mit  andächtigem  Sinne  und  traurendem 
Herzen  für  des  Entschlafenen  Seele  die  göttliche  Barmherzigkeit  an- 
flehen. Wer  keine  Psalmen  wisse,  singe  mit  lauter  Stimme  Kyrie  und 
Christo  eleison,  wobei  die  Männer  beginnen,  die  Frauen  antworten 
mögen.  Freunde  und  Eltern  sollen  dies  30  Tage  hindurch  thun.  Wer 
überhaupt  zu  singen  wünscht,  der  singe  Kyrie,  sonst  sc'hweige  er  gänz- 
lich.“ Am  Charfreitage  pflegte  Ludwig  d.  Fr.  seine  ganze  Hoflialtung 
vom  Vornehmsten  an  bis  zum  Geringsten  herab,  mit  neuen  Gewändern 
zu  beschenken.  Wenn  nun  jeder  seine  Gabe  hatte  und  zuletzt  auch 
noch  die  Armen  gekleidet  waren,  riefen  Alle  dem  Kaiser  durch  die 
weiten  Hallen  des  Kaiserpalastes  Kyrie  eleison!  zu. 

Auch  als  Schlachtruf  ward  das  Kyrie  frühe  schon  benutzt.  So 
sang  Ludwig  III.  während  der  Schlacht  bei  Saulcourt  (881)  ein  heiliges 
Lied  und  seine  Krieger  sangen  zusammen  Kyrie,  und  in  der  entschei- 
denden Schlacht  gegen  die  Ungarn  (934)  stimmte  Heinrichs  I.  Heer  das 
heilige  Wort  an.  während  die  Feinde  nur  das  hässliche  hui!  hui!  ver- 
nehmen licssen.  Als  Otto  HL  das  von  den  Slaven  belagerte  Bniuden- 
bm'g  entsetzte  (992),  sangen  die  Bc'frcitcn  fröhlich  über  ihre  Rettung 
Kyrie  eleison,  in  das  die  Sieger  jubelnd  einstimmten.  Mit  diesem  Feld- 
gesebrei  überfiel  Heinrich  IL,  da  er  Crusni  belagerte  (1003),  die  An- 
hänger seines  Gegners,  des  Grafen  Heinrich. 

Wie  diese  Worte  bei  allen  Gelegenheiten  gebraucht  wurden,  be- 
weisen weiter  nachfolgende  Tbatsachen.  ’’)  Der  B.  Ulrich  von  Augsburg 
schickte  einst  den  Mönchen  von  St.  Gallen  ein  Fuder  bozener  Weines. 
Der  schwere  von  Ochsen  gezogene  Wagen  kam  jedoch,  fast  schon  am 
Ziele  angelangt,  aus  dem  Gleise  und  stürzte  in  nächster  Nähe  St. 
Gallens  eine  Brücke  hinab.  Landleute  halfen  ihn  aus  dem  Graben  wieder 
heraufliolen,  dabei  Kyrie  eleison  singend.  Bei  der  Einsetzung  des  Mönches 
Dethmar  zum  Bischof  von  Prag  (973)  sang  die  Geistlichkeit  das  Te 
Dcum,  der  Herzog  Boleslaus  II.  von  Böhmen  mit  seinen  Grossen  aber: 
Christe  kinadu! 

Kyrie  eleison 

und  die  Heiligen  aU(!  belfant  uns! 

Kyrie  eleison.  ' 

Siehe  fernere  in  üeni  treftlichen  Werke  HoffmHnnH  v.  Fallersleben:  Gesch. 
des  deutschen  Kirchenliedes,  dem  auch  die  vorstehenden  Notizen  entnommen  sind. 
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Das  Volk  stimmte  in  (las  Kyrie  ein.  Als  um  1007  eine  grosse 
Hungorsnoth,  Pest  und  Dürre  das  Bisthum  Köln  hcimsudite.  Hess  der 
Erzb.  Heribert  feierliche  Bittgänge  veranstalten,  hei  denen  Priester  und 
Volk  einstimmig  das  Kyrie  sangen. 

Ein  solcher  immer  wieder  durch  Jahrhunderte  hindurch  bei  zahl- 
losen Gelegenheiten  gebrauchter  Ruf  musste  einerseits  endlich  in  un- 
verständlichen Jubel  ausarten  — daher  schon  frühe  die  Formen 
Kyrieles,  und  Kyrieleis”)  — anderseits  Veranlassung  geben,  solchen 
festlichen  Schrei  mit  boziehungsreichen  Texten,  mit  bedeutungsvollen 
Worten  zu  versehen  und  so  gleichsam  wieder  lebendig  zu  machen. 
Daher  erscheint  noch  Jahrhunderte  hindurch  das  Kyrie  eleison  als 
Sclilu.ssvers  deutscher  geistlicher  Lieder.  Derartige  Lieder  mögen  jedoch 
erst  um  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  entstanden  sein.  Die  ältesten  auf  uns 
gekommenen,  möglicher  Weise  zum  Singen  bestimmt  gewesenen  deut- 
schen geistlichen  Lieder  sind  ein  Lobgesang  auf  den  Apostel  Petrus 
(vielfach  dem  Mönch  Otfriod  von  Weissenburg  zugeschrieben)  und 
zwei  in  Wackemagels  d.  Kirchenliedo  II.  mitgethciltc  Gebete.’*)  Eine 
andere  ähnliche,  uns  leider  verloren  gegangene  deutsche  Dichtung  aus 
demselben  Jahrhundert,  war  ein  für  den  Volksgcsang  berechnetes  Lied 
auf  den  h.  Gallus,  von  Ratpert  verfasst,  ("ber  ein  Jahrhundert 
lang  sangen  die  Klosterbesucher  das  mit  einer  äusserst  lieblichen  und 
anmuthigen  Melodie  versehene  Lied,  und  als  cs  zu  veralten  und  ver- 
gessen zu  werden  drohte,  suchte  Fl kkehard  IV.  (t  um  1030)  cs  durch 
eine  lateinische  Übersetzung  der  Nachwelt  aufzubewahron.  Aus  dem 
9.  Jahrh.  haben  sich  noch  drei  geistliche  Liedcrdichtungen  erhalten: 
Christus  und  die  Samariteriu,  eine  Bearbeitung  des  139.  (röm.  138) 
Psalms  und  ein  Leich  vom  h.  Georg. 

Neben  diesen  zu  allgemeinem  Gebrauche  geeigneten  Liedern  gab 
es  aber  auch  noch  solche,  die  nicht  sowohl  für  den  Volksgesang,  als 
zur  Flrbauung  Flinzelner  oder  zum  Vortrag  durch  besondere  Sänger  be- 
stimmt gewesen  zu  sein  scheinen.  Hierher  gehören  die  von  Jak.  Grimm 
herausgegebenen  Übersetzungen  von  20  lateinischen  Hymnen  (8.  Jahrh.  ’^), 
dann  namentlich  Bearbeitungen  biblischer  Stofl'e:  der  Schöpfungsge- 
schichte, des  jüngsten  Gerichtes,  des  Lebens  des  Heilandes.  Das  älteste 
derartige  Gedicht  ist  das  Wessesbrunner  Gebet.”’)  Daran  reiht 

’S)  ln  Itiilunen  Kroles,  Krilessu;  üi  Frankreicli  Kyricllc,  QiürielJc,  Kisielle;  in 
Ilollainl  Kyriole. 

”)  Das  zweite  derselben  (im  angeführten  Werke  unter  Nr.  24)  wird  nach  dem 
Namen  des  Schreibers  der  Freisinger  Handschrift  von  Otfrieds  Werken,  denen  es 
sich  angehüngt  findet:  Sigihards  Gehet  genannt. 

’^)  Hymnorum  veteris  eccl.  XXV]  interpretatio  theotisca  mmc  primmu  edila. 
Gott.  1830.  4. 

’*)  So  genannt,  weil  in  einer  Ilandschrih  des  bairischen  Kloslers  Wessesbrnnn 
lins  dasselbe  erhalten  wurde.  F)s  scheint  ein  altes  heidnisches  von  einem  Mönche 
christlich  geändertes  Gedicht  zu  sein. 


f 
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sich  das  in  einer  inutlimasslichen  Handschrift  Ludwigs  d.  D.  auf  uns 
gekommene  Bruclistück  Muspilli,  Verse  vom  jüngsten  Gericht;  ferner  das 
einzige  nns  erhalten  gebliebene  stabreimende  Gedicht  in  hochdeutscher 
Sprache”),  der  im  Aufträge  Ludwigs  d.  Fr.  von  einem  berühmten 
sächsischen  Sänger  gedichtete  Heliand  ™),  und  Otfrieds  Krist  Beide 
letzteren  Werke,  die  umfangreichsten  und  wichtigsten  der  geistlichen 
Poesie , sind  Evangelicnharmonien , das  erstere  alliterirend  und  ganz 
aus  dem  Volksgeiste  hervorgegangen,  das  andere  mit  Endreimen  und 
gegen  die  Volkspoesie  gerichtet 

„Je  näher  nämlich  die  christlichen  Dichter  der  alten  überlieferten 
Art  und  Weise  sich  auschhessen,  desto  genügender  und  vollendeter  er- 
scheinen ihre  Leistungen;  je  weiter  sie  sich  davon  entfernen,  desto 
steifer,  unbeholfener,  trockener  werden  sie.  Das  Christenthum  trat 
nicht  nur  als  etwas  Fremdes  an  das  Volk  heran,  es  setzte  sich  auch 
gleich  von  Anfang  an  in  Widerstreit  mit  der  alten  Bildung,  in  welcher 
jenes  herangewachsen  war.  Es  musste  seiner  Wesenheit  nach  alles 
Volksthümliche  bekämpfen,  schon  weil  dies  auf  heidnischer  Grundlage 
beruhte  und  tii-f  im  Heidenthum  viairzelte.  Wenn  in  Hellas  und  Rom 
melir  Duldsamkeit  gegen  das  Heidenthum  herrschte,  so  war  das  eine 
Folge  einmal  der  bei  weitem  höheren  Bildung,  deren  beide  Völker  in 
ihrem  Heidenthume  bereits  sich  erfreuten , und  der  das  Christenthum 
nichts  Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  stellen  hatte;  daun  aber  auch  des 


”)  B.  Adalram  v.  Salzburg  Hess  Augustins  Traktat  gegen  die  Juden  von  einem 
Meister  der  Schreibekunst  prachtvoll  abschreiben  und  schenkte  ihn  Ludwig  d.  D. 
Auf  die  breiten  Ründer  der  Handschrift  schrieb  später  eine,  dem  äussern  Anscheine 
nach  mehr  des  Schwertes,  als  des  Schreiherohrs  gewohnte  Hand,  das  Gedicht  vom 
Weltbrande.  Ludwig  vererbte  das  Mauuscript  auf  seiuc  Gemahlin,  ans  deren  Besitz 
es  in  das  Emmerauskloster  nach  Regenshurg  kam.  Möglich,  dass  Ludwig  selbst  das 
Gedicht  niedergeschrieben  hat  und  dass  es  eine  jener  uralten  Dichtungen  ist,  die  die 
Söhne  imd  Enkel  Karls  d.  Gr.  in  ihrer  Jugend  ihrem  Gedächtnisse  einprägen  mussten. 

’*)  Die  erste  Nachricht  vom  Dichter  des  Heliand  gibt  Flacius  lllyrikus  in  sei- 
nem Kataloge  der  Zeugen  der  Wahrheit.  Basel  1562.  Er  lässt  ihn  einen  Bauern, 
einen  Viehhirten  sein,  der,  einst  unter  einem  Baume  hei  seiner  Heerde  ermüdet  ein- 
geschlafen,  durch  eine  Stimme  vom  Himmel  herab  den  Befehl  zugenifeu  erhalten 
haben  soll,  sein  Gedicht  zu  verfassen.  Diese  Erzählung  erinnert  an  eine  ziemlich 
mit  ihr  übereinstimmende  Sage,  die  Beda  in  seiner  angelsächsischen  Kirchenge- 
schichte von  dem  angelsächsischen  Dichter  Caedmon  mittheilt  Nach  Schmellers 
Vermuthung  ist  der  Heliand  schon  zu  Karls  d.  Gr.  Zeiten  gedichtet  worden  und 
zw:u-,  weint  nicht  von  Liudiger,  B.  von  Münster,  selbst,  doch  vielleicht  von  einigen 
seiner  Schüler,  entweder  im  Kloster  Verden  oder  im  Kloster  Münster;  jedenfalls 
dürfte  Westfalen  (und  zwar  das  Münstcrland) , als  seine  Heimath  angesehen  wer- 
den. Der  Inhalt  beruht  auf  der  Evangelienharmonie  des  Ammonius  von  Alexandria, 
Tatian  gen.,  welche  546  B.  Victor  von  Kapua  ins  Lateinische  übersetzte.  Die 
Grundlage  bildete  das  durch  die  übrigen  Evangelien  ergänzte  Ev,  Matthäi.  Die- 
jenigen heiligen  Erzählungen,  welche  das  Gedicht  entbehrt,  mögen  vielleicht  dess- 
wegen  ausgefallen  sein,  weil  der  mit  ihrer  Bearbeitung  betraute  Mönch  entweder 
Ungenügendes  lieferte  oder  im  Rückstände  blieb. 
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Umstandes,  dass  das  Heidenthum  dort  bereits  längst  in  sich  seihst 
zusammengestürzt  war  und  fast  keine  gläubigen  Anhänger  mehr 
hatte.  Hier  war  es  ein  übenvundener  und  zwar  im  Bewusstsein  des 
Volkes  überwundener  Gegner.  Es  war  bereits  todt,  da.s  Christen- 
thum brauchte  gar  nicht  darauf  ausi^ugeheu,  es  zu  tödten.  Ganz  an- 
ders verhielt  es  sich  bei  den  Deutschen.  Hier  fehlte  nicht  nur  die 
Achtling  gebietende  heidnische  Bildung,  sondern  das  Heidenthum  stund 
noch  in  voller  Lebenskraft  und  zählte  die  Menge  als  gläubige  Anhänger. 
Es  ist  bei  der  Bekehrung  Deutschlands  ja  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
Heiden  immer  erst  den  Christen  im  VVaffenkampf  unterlegen  sein,  die 
heidnischen  Götter  also  als  schwächer  denn  der  Christengott  sich  er- 
wiesen haben  mussten,  bevor  das  Volk  von  jenen  sich  abwandte  und 
diesem  zuliel.  • Man  setzte  immer  bei  den  Göttern  voraus  die  Macht  zu 
geben,  sei  es  nun  den  Sieg  oder  andere  Güter.“  (Ettmüller.) 

Erst  als  das  Christenthum  vom  Heidenthum  nichts  mehr  zu  fürch- 
ten hatte,  konnte  es  gerechter  gegen  das  Volksthümliche  werden.  Von 
dieser  Zeit  an  treten  uns  nicht  nur  die  alten  Gegenstände  der  Dicht- 
kunst meist  in  neuer  Fassung  entgegen,  es  gelangen  auch  neue  Stoffe 
zu  dichterischer  Behandlung.  In  dieser  Blüthezeit  der  Poesie  scheiden 
sich  die  Verfasser  christlicher  Epen  nach  der  äussern  Gestaltung  ihrer 
Dichtungen  in  zwei  Reihen.  Die  älteren  bedienten  sich  wie  ihre  heid- 
nischen Vorfahren,  und  an  deren  spracliliche  Darstellung  sich  an- 
schliessend, des  Stabreimes,  mit  der  Form  nicht  selten  auch  heidnische 
Anschauungen  mit  herübemehmend;  die  jüngem  Dichter  suchten  für 
ihre  Poesien  eine  neue  Form  zu  gewinnen,  sie  gaben  den  Stabreim  auf 
und  führten  nach  dem  Vorgänge  der  lateinischen  Dichter,  den  End- 
reim ein.  ”) 


”)  Der  alte  epische  Vers  besteht  aus  4 — 8 Hebungen,  zwischen  denen  je  eine 
Senkung  (1 — 2 unbetonte  Silben),  sich  findet.  Dieser  Vers  oder  die  Langzeile,  auch 
dann  vollständig  in  der  Zeitdauer,  wenn  einzelne  Senkungen  fehlen,  wird  regelmässig 
in  zwei  Hälften  geschieden,  die  durch  den  Stabreim  oder  die  .Vlliteration  miteinander 
verbunden  sind.  Zu  Anfang  der  Hüllten  dürfen  wieder  mehrere  (höchstens  drei) 
unbetonte  Silben  stehen,  die  als  .\uftakt  betrachtet,  nicht  zur  Vershälfte  gerechnet 
werden.  Der  Stabreim  ist  ein  Anlautsreim  ; ein  mit  einem  Mitlauter  anhebendes  Reim- 
wort verlangt  volle  Gleichheit  desselben  im  entgegenstehenden  Reimworte  (z.  B.  Stock 
und  Stein,  Haus  und  Hof;  falsch  ist  z.  B.:  Smid  und  Stein),  ein  mit  einem  Selbst- 
lauter  beginnendes  aber,  muss  im  Stabreim  einen  andern  Selbstlauter  bringen  (z.  B. 
alt  und  edel,  ein  und  aus-,  falsch:  alt  und  Adel,  auf  und  aus).  Nur  die  buchst  be- 
tonten, im  Sinne  wichtigsten  SUben,  dürfen  durch  den  Stabreim  verbunden  werden; 
die  zweite  Vershälfte  kann  immer  nur  einen  Stabreim  haben,  die  erste  nie  mehr  als 
zwei.  Der  neue  epische,  sogenannte  Olfriedsche  Vers  hatte  die  Eigenthümlichkeit, 
dass  die  Mitte  jedes  Verses  mit  dem  Ende  desselben  einen  Reim  ergab.  Er  hat 
acht  Hebimgeu,  es  kommen  also  auf  jede  Hälfte  deren  vier.  Die  Senkungen,  ausser- 
halb des  Versmasses  stehend,  können  auch  hier  fehlen  oder  iin  Auftakt  wie  beim 
Stabreim  gehäuft  angebracht  werden. 
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Der  Heliand  gibt  zieinlicli  genau  die  Eraiihlung  der  Evangelisten 
wieder,  nur  aiisgeniiilt  ini  Tone  der  Volkspnesie.  Die  Darstellung  der, 
von  einer  wobltliuendun  Wärme  durchdrungenen  Dichtung,  gewinnt 
durch  das  Versmaass  raschen,  eilenden  Gang.  Die  Sprache,  reich  an 
külmen  und  glücklichen  Wortfügungen  und  nirgend  mit  störenden  Flick- 
wörtern überladen,  trägt  durchweg  das  Gepräge  einer  ausgehildeten, 
neuen  metrischen  Formen  entgegenstrebenden  Kunstfertigkeit.  Otfried, 
um  S20  in  Alemannion,  in  der  Gegend  des  Hodensees  geboren,  im  Klo- 
ster Fulda  unter  Hrabans  Leitung  erzogen,  Mönch  in  St.  Gallen,  dann 
zu  Weissenhurg  im  Eisass,  vollendete  sein  aus  5 Büchern  bestehendes, 
Ludwig  d.  D.,  dem  Erzb.  Liutbert  von  Mainz,  dem  R.  Salomo  von  Kon- 
stanz und  seinen  beiden  Jugendfreunden,  den  Mönchen  llartmouth  und 
Werindiert  zu  St.  Gallen  gewidmete  Gedicht  um  d.  J.  868.  Er  batte 
bei  Abfassung  desselben  den  Zweck  im  Auge,  seine  Landsleute  für 
fromme  und  erbauliche  Gesänge  und  religiöse  Anschauungen  zu  ge- 
winnen und  ihnen  an  der  Stelle  des  alten  tiefoingcwurzelten  Helden- 
liedes ein  christliches  Epos  zu  geben.  Der  gelehrte  Verfasser  wusste  seinen 

Stoff  wohl  zu  ordnen  und  die  Daretellung  mit  mystischen,  allegorischen 
und  moralischen  Betrachtungen  im  Geiste  seiner  Zeit  geschickt,  auszu- 
scbmücken.  Sein  Ton,  bisweilen  lyrisch,  noch  öfter  trocken  lehrhaft, 
lässt  den  Predigerberuf  des  Dichters  nicht  verkennen.  Seine  Sprache, 
von  der  er  selbst  sagt,  dass  sie  roh  und  ungebändigt  sei,  zeigt  doch 
eine  anerkennungswerthe  Freiheit  und  GewandtJieit  namentlich  da,  wo 
ihn  nicht  Reimnoth  zu  Flickwörtern  und  Weitschweifigkeit  verleitet.  *') 


*•)  Otfried  spricht  »ich  gegen  Krzb.  Liutbert  iil)er  die  ^\l)sirht  seiner  Dich- 
tung seihst  also  ans;  „Da  zuweilen  der  Klang  lumützer  Dinge  (Heldenlieder)  man- 
chen würdigen  Männern  zu  Ohren  kam  und  der  unkcusclie  Ueaang  der  Laien  (Lie- 
beslieder) (üc  Heiligkeit  derselben  beunnibigte;  so  ward  ich  von  gewissen,  des  .-Vn- 
denkens  würdigen  HrUdem  und  zumal  von  einer  ehrwürdigen,  heftig  in  mich  dringen- 
den Krau,  Namens  Judith,  gebeten,  dass  ich  für  sie  einen  Theil  der  Kvangelien  in 
deutscher  Sprache  niederschriebe,  damit  der  Gesang  derselben  das  Spiel  der  welt- 
lichen Stimmen  eiiügermassen  tilge,  und  sie,  gefesselt  in  der  Süssigkeit  der  Kvan- 
gelien  in  deutscher  S|)rache,  dem  Klange  unnützer  Dinge  auszuweichen  wussten.“ 

^1)  Zu  den  ältesten  uns  erbalteneu  Poesien  gehört  das  Ludwigslied,  zu 
Ehren  Ludwigs  Hl.  und  seines  Sieges  über  die  Normannen  bei  Saidcourt  (887)  ge- 
dichtet (vielleicht  von  Hucbald).  Von  uralten  angelsächsischen  Dichtungen  sind 
ausser  dem  heidnischen,  auf  Stammsagen  der  .Vngeln,  Friesen,  Jüteu  und  Dänen  ge- 
stützten und  in  lüe  gleiche  Zeit  mit  der  Edda  zu  setzenden  Beowulfsliede,  zwei 
erzählende  Gedichte:  die  Wunderthaten  des  Apostels  Andreas  und  die  Kreuz- 
findung durch  die  h.  Helena  besingend,  hier  noch  zu  nennen.  Reste  deutscher  Prosa 
aus  ältester  Zeit  sind  vielfach  erhallen,  so  tüe  inalbergischen  Glossen  zum  salischen 
Gesetzbuche,  das  Wörterbuch  St.  Galls  und  andere  Wörtervei-zeichnisse,  Übersetzungen 
und  Erklärungen  b.  Schriften,  Gebete,  Tauf-,  Beicht-  und  Beschwöningsformeln,  Glau- 
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X.  Der  Kirchengesang  im  zelmten  Jahrhundert. 

Zeit  der  sächsischen  Kaiser. 


Fast  das  ganze  Gebiet  des  nördlichen  Deutschlands  stand  zur  Zeit, 
da  die  Karolinger  vom  Schauplätze  der  Geschichte  ahtraten,  unter 
der  Herrschaft  Eines  fürstlichen  Hauses.  Durch  List  und  Gewalt,  wie 
durch  kluge  Heirathen'  und  wolilberechnete  diplomatische  Schachzüge 
und,  wenn  es  nicht  andei-s  zu  machen  war,  auch  Härte  und  Grausam- 
keit nicht  scheuend,  hatte  sich  das  Liudoltingische  Geschlecht**)  allmälig 
zum  mächtigsten  unter  den  deutschen  Dynastenfämilien  aufgeschwungen, 
in  stolzer  Unabhängigkeit  ein  weites  Gebiet  beherrschend.  Ein  Sohn 
H.  Liudolfs  (t  866)  war  jener  Otto  der  Grosse  (der  Erlauchte),  dem  die 
deutschen  Stände  schon  nach  dem  Tode  des  Kindes  die  Krone  anhoten, 

bensbekcnntnissc,  eine  mcdcrilciitschc  Tcufelseiitsagiing,  Kcro’s  (Mönch  zu  St.  Gallen) 
Übersetzung  der  Regel  Benedikts,  der  Schwur  der  Könige  und  Völker  bei  Strassburg 
842,  Übersetzungen  von  Tatians  (t  172)  oiler  wahrscheinlicher  von  des  Ammonius  (t  224, 
Lehrer  des  Origencs)  EvangeUenhannonie  uud  von  einzelnen  Stellen  einer  Rhetorik 
und  Logik  und  einer  Abhaudluiig  von  den  Syllogismen  u.  s.  w.  Siche:  II.  Hoff- 
mann’s  Fundgruben,  Brest  1830.  Massmann’s  Sprachproben,  Bamb.  18Ö.Ü.  Beil- 
hack’s  kurze  fHtersicht  der  lit.  Denkmäler  des  deutschen  Volkes,  Manchen  1843. 
W.  Wackernagels’s  ultliochdeutsches  Leseb.  I.,  Basel  1847.  Goedeke’s  deutsche 
Dichtung  im  Mittelalter,  Hau.  1854,  u.  A. 

**)  Im  J.  H42  hielt  Ludwig  d.  D.  jenes  fürchterliche  Gericht  über  die  gegen 
ihre  adeligen  und  geistlichen  Bedränger  aufrahrcrischen  Sachsen.  Nithard  sagt: 
„ln  edelmännischer  Weise,  aber  mit  gesetzlichem  Morden  bestrafte  er  die  Empörer.“ 
8.  p.  21)3.  Bernhard,  nat.  Sohn  Karl  Martells,  gab  seine  Tochter  Ida  einem  säch- 
sischen Grafen  Ekbert  zur  Ehe.  Aus  dieser  Verbindung  ging  Graf  Cobbo  hervor, 
dem  Ludwig  d.  D.  s.  Z.  die  Verwaltung  des  Stifts  OsiiabrOck  übertrug.  Dieser,  statt 
seines  Amtes  wie  sicli’s  gebührt  hätte,  zu  pflegen,  riss  alle  Zehnten  und  Güter  des 
Klosters  an  sich,  vergabte  jedoch  später  nolhgedrungen  einen  Tlieil  des  Raubes  an 
seinen  Bnidcr  Warin,  Abt  von  Kurvey,  und  an  seine  Schwester  Adela,  Abtissin 
von  Herford.  Ausser  Cobbo  und  Wariu  hatte  Ekbert  noch  einen  dritteu  Solm, 
Littdolf,  der  um  850  II.  von  Sachsen  wurde,  und  eine  zweite  Tochter  Hedwig, 
Wittwe  des  Grafen  Amalung,  die  nach  dem  Tode  ihrer  Schwester  .ädela  deren  Nach- 
folgerin wurde.  Littdolf  wurde  der  Stifter  des  sächsischen  Königshauses.  (Vor- 
stehenilo  genenl.  Folge  ist  Gfrörers:  Gesch.  d.  ost-  u.  westfränkischeu  Karolinger,  I., 
p.  41  entnommen.  Damit  stimmen  nun  andere  Gencalogisteu  allerdings  nicht  überein. 
Nach  ihnen  hatte  Bernhard  keine  Tochter  Namens  Ida  und  Liudolf  stammt  von 
Bruno  (t  8437;  Gern.  Suona  oder  Sttsanna,  Gr.  v.  Montfort,  T.  Welf  I.,  Gr.  v.  Alt- 
dorf), dem  Sohne  Wigberts  (t825?)  und  Enkel  Wittekiuds  d.  Gr.  (f807?)  ab.  Liudolf 
war  mit  Oda,  einer  ostfränkischen  Fürstentochter  vermählt,  die  erst  018,  47  Jahre 
nach  ihrem  Gatten  starb,  und  ein  Alter  von  107  Jahren  erreicht  haben  soll.  Das 
sächsische  Haus,  in  der  Folge  nochmals  zur  Herausgabe  seines  durch  Bauemdruck 
und  Kächenraub  zusammengebrachten  unermesslichen  Gutes  genöthigt,  gründete  8r>2 
das  Kl.  Gandersheim,  das  fortan  während  vieler  Jahrhunderte  zahlreichen  uuvermiihlt 
gebliebenen  sächsischen  Prinzessinnen  eine  Zufluchtsstätte  wurde.) 
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der  sie  aber  seines  hohen  Alters  wegen  zurückwies.  König  Konrad, 
selbst  wenig  begütert  und  iui  Kampf  um  die  Herstellung  der  Reichs- 
einheit sich  aufreibend,  sah  mit  Neid  und  Misstrauen  auf  die  grosse, 
stets  wachsende  Macht  und  den  Reichthum  des  sächsischen  Hauses. 
Sofort  nach  Otto’s  Tode  (912)  band  er  mit  dem  jungen  H.  Heinrich, 
mit  dem  er  schon  (907)  Händel  gehabt  hatte,  an.  Heinrich  hatte  (906)  die 
schöne  und  reiche  Wittwe  (nach  Andern  die  Tochter,  eine  Nonne) 
des  Grafen  Krwin  von  Merseburg,  Hatheburg,  geehlicht,  und  obgleich 
dieser  Verbindung  bereits  Hoffnung  auf  Nachkommenschaft  in  Aussicht 
stand,  wusste  er  es  im  Verein  mit  dem  Klerus,  der  auf  Hatheburgs 
grosse  Güter  spekulirte,  doch  dahin  zu  bringen,  dass  diese  Ehe  wieder 
gelöst  wurde.  Bald  darauf  gebar  das  unglückliche  Weib  einen  Sohn, 
Thankmar,  dem  die  Kirche  erbarmungslos  den  Makel  unehelicher  Ge- 
burt anheftete.  Einige  Jahre  später  (909)  nahm  Heinrich  die  treffliche 
Mathilde,  Tochter  des  dem  Geschlechtc  Wittckinds  entsprossenen 
Grafen  Thiederich,  der,  reich  und  von  grossem  Einflüsse  auf  des  Volkes 
Gesinnungen,  zu  Engem  ohuweit  Herford  wohnte,  zur  Frau. 

Nach  dem  Tode  Otto’s  weigeite  sich  Konrad,  dessen  Sohn  in  alle 
von  jenem  besessenen  Lehen  einzusetzen.  Es  handelte  sich  namentlich 
um  Thüringen,  das  Otto  sich  einst  widerrechtlich  angemasst  hatte.  Der 
König  scheute  weder  List  noch  Gewalt,  den  jungen  Fürsten,  der  seiner- 
seits ebenfalls  mächtige  Verbündete  gewann,  an  seinem  Besitze,  selbst 
an  seinem  Lehen  zu  schädigen.**)  Heinrich  aber  vertheidigte  seine 
Besitzungen  mannhaft.  Er  schlug  (915)  den  gegen  ihn  mit  sUirker 
Ileeresmacht  ausgezogenen  Bruder  Konrads,  Eberhard,  in  der  Nähe  der 
Eresburg  so  vollständig,  dass  er  nur  mit  wenigen  Leuten  zu  entkommen 
vermochte  und  ward  im  folgenden  Jahre  vom  Könige  selbst  vergebens 
in  seiner  Burg  Grona  bei  Göttingen  belagert. 

Als  Konrad  an  der  gewohnten  Stelle  zu  Forelilieim  gekürt  wurde, 
erhoben  die  deutschen  Fürsten  einen  Mann  auf  den  Thron,  der,  abge- 
sehen von  seiner  Abstammung,  die  sich  karolingischen  Blutes  rühmte, 
und  seiner  hohen  Stellung  — denn  er  gehörte  dem  Stamme  der  Fran- 
ken an,  der  ja  von  jeher  die  Herrschaft  besessen  hatte,  — in  jugend- 


**)  Auch  hiezu  hot  der  schlaue  mainzer  Erzb.  Hatto , der  einst  auf  so  uichts- 
wllrdige  Weise  einen  andern  Gegner  Konrads,  den  babenberger  Adalbert,  zn  Falle 
gebracht  hatte,  wiederum  die  Hand.  Heinrich  sollte,  wie  der  Mönch  von  Korvey  er- 
zählt, bei  einem  durch  Hatto  reraustaltcteu  Gastmahle  und  mit  einer  ihm  von  diesem 
geschenkten  kiuiBtreichen  goldenen  Kette  erdrosselt  werden.  Der  Phui  wurde  jedoch 
verratheu.  Zur  Strafe  für  die  vom  Erzbischöfe  ausgeheckte  Schändlichkeit  Qbertiel 
Heinrich  dessen  Besitzungen  in  Sachsen  und  Thüringen,  jagte  die  Grafen  Burchard 
und  Bardo  (dieser  des  Königs  Schwager)  aus  dem  Lande  und  vertlieilte  die  so  ge- 
wonnenen Güter  unter  seine  Dieustmamien.  Bald  darauf  (15.  Mai  913)  ward  Hatto, 
zur  Strafe  für  seinen  Verrath,  wie  das  Volk  glaubte,  vom  Blitze  getödtet.  Sein 
Nachfolger  wurde  der  bisherige  .\bt  von  Fulda,  Heriger. 
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lieber  Kraft  blühte,  einen  tapfem  mannhaften  Fürsten,  reich  an  ade- 
ligen Tugenden,  gewohnt,  glanzend  und  stattlich  aufzutreten,  wie  es 
fränkische  Art  war,  überdies  freigebig  und  gütig,  leutselig  und  heiteren 
Gemüthes.  Leider  gelang  cs  dem  Klerus,  allmälig  seine  Bande  so  enge 
um  dieses  Mannes  Geist  zu 'schlingen,  dass  sein  Streben  fortan  Zielen 
zugewandt  blieb,  durch  die  er  Neigung  und  Zutrauen  der  Fürsten  end- 
lich verlor,  in  vergeblichen  Kämpfen  seine  Kräfte  erschöpfte,  durch  eine 
Reihe  unglücklich  geführter  Kriege  das  Land  in  tiefe  Verwirrung  stürzte. 
Im  steten  Ringen  mit  den  widerstrebenden  Gewalten  der  Zeit  wurde 
seine  edle,  tüchtige  Natur  endlich  herabgedrückt  und  er,  der  sonst  frei 
und  seiner  Kraft  sich  bewusst  in  den  Stürmen  des  Lebens  dagestanden, 
wurde  auf  dem  Throne  grausam  und  heimtückisch.  Nach  siebenjährigem 
nutzlosen  Ringen  befiel  den  kräftigen  Mann  schmerzliches  Siechthum;  er 
erlag  der  Last  einer  Krone,  die  seinem  Haupte  zu  schwer  war.  Mag 
er  geirrt  haben  in  seinem  Streben,  sein  Ende  hat  seine  Fehler  gesühnt. 
Angesichts  des  Todes  schwand  die  Täuschung,  die  ihn  so  lange  um- 
fangen gehalten  hatte,  und  sein  entwölkter  Blick  drang  prophetisch 
in  die  Zukunft.  „So  sehr  lag  ihm  das  Wohl  des  Vaterlandes  am  Her- 
zen, dass  er  selbst  durch  Erhebung  seines  F’eindes  es  zu  fördern  suchte. 
Eberhard  überbrachte  die  Reichsklcinodien  nach  dem  Willen  des  Ster- 
benden an  Heinrich  von  Sachsen,  den  er,  wie  die  Sage  meldet,  am 
Vogelheettle  (bei  Quedlinburg)  traf.  Zu  Frizlar  an  der  Eder  wählten 
ihn  alsdann  die  deutschen  Fürsten  einstimmig  zum  Könige  (14.  Apr.  919).“ 
Als  darnach  aus  der  Franken  Mitte  Erzb.  Heriger  hervorti-at  und  ihn 
aufforderte,  sich  nach  alter  Sitte  von  ihm  krönen  und  salben  zu  lassen, 
wies  der  einsichtsvolle  Fürst  diese  Zumuthung  entscliieden  zurück.  Er 
wollte  ein  König  durch  des  Volkes  Willen,  nicht  ein  lenksames  Werk- 
zeug des  Klerus  sein. 

König  Heinrich  war  seinem  Volke,  das  sich  aufs  Engste  ihm  an- 
schloss, nicht  allein  um  seines  hochgeachteten  Vaters,  sondern  auch  der 
seltenen  Tugenden  wegen,  die  ihn  persönlich  zierten,  geliebt.  Er  er- 
schien dem  Reiche  wie  eine  Blüthe,  die  des  Lenzes  Nahen  verkündet. 
Bei  kriegerischen  Spielen,  im  Lanzenrennen  und  ritterlichen  Zweikampfe 
war  es  eine  Lust,  den  hochgewachsenen  Mann  zu  schauen ; es  gab  keinen 
kühneren,  glücklicheren  Jäger,  keinen  muthigeren  Krieger  im  Lande  der 
Sachsen.  Eigenthümlichen  natürlichen  Scharfblick  rühmten  damals 
schon  die  l'ranken  den  Sachsen  nach;  keiner  aus  seinem  Volke  aber 
besass  ihn  mehr  als  Heinrich.  Das  Zweckmässigste  und  Ausführbare 
erkannte  er  sofort;  höhere  Ziele,  als  seinen  Kräften  erreichbar  waren, 
suchte  er  nie  zu  crstrelam.  Uebermuth  und  Leichtfertigkeit  waren  ihm 
fremd,  selbst  beim  Mahle  und  in  guter  Laune  erschien  er  ernst,  oft 
streng.  Gerecht,  fried-  und  ordnungsliebend,  freigebig,  der  Väter  Sitte 
treu  zugethan,  wusste  er  in  Ehrfurcht  und  Liebe  das  Volk  an  sich  zu 
fesseln.  War  es  ein  Wunder,  dass  alle  Blicke  längst  voll  Stolz  auf  ihn 
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gerichtet  waren,  und  dass  derjenige,  der  bisher  schon  der  Seinen  Trost 
und  Heistand  war,  jetzt  Allen  allein  geeignet  erschien,  des  boelrängten 
V'aterlandes  Iletter  und  Ikdreier  zu  werden. 

Wie  einst  hei  Konrads  Wahl  Otto  der  Erlauchte,  so  hatte  bei  Hein- 
richs Erhebung  Eberhard  freiwillig  der  Krone  entsagt.  So  begegnen 
wir  am  Eingänge  der  deutschen  Geschichte  zwei  Männern,  die  aus  Liehe 
zum  Vaterlande  auf  die  höchsten  Würden  und  Ehren,  die  einem  Sterb- 
lichen geboten  weiden  können,  die  einem  kühnen  Geiste  als  die  benei- 
denswCrthesten  erscheinen  müssen,  freiwilligen  Verzicht  leisteten.  Keines 
anderen  Volkes  Geschichte  hat  gleiche  Beispiele  aufzuweisen.  Die  Dauer 
des  Reiches  war  mit  Heinriclis  Wahl  gesichert;  die  Gefahr,  dass  das 
erst  kurze  Zeit  bestehende  ostfränkischc  Reich  sich  wieder  auflösen,  dass 
die  Stämme  sich  trennen  und  abstossen  würden,  war  beseitigt.  Ein 
dunkles  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  hatte  sich  inmitten  der  un- 
glückseligen Verhältnisse,  welchen  unter  der  Herrschaft  der  Karolinger 
das  Land  preisgegeben  war,  doch  schon  gebildet;  die  deutschen  Stämme 
hatten  sich  einander  genähert;  was  sonst  spröde  abgeschlossen  war, 
fand  in  Sprache  und  Sitte  vieles  Gemeinsame;  man  erkannte,  dass  mau 
in  den  Kämpfen  des  Lebens  zusamuienzustehen  habe,  dass  es  Güter 
gäbe,  die  durch  vereinte  Krall  gehegt  und  vertheidigt  werden  mussten. 
Nicht  äusserer  Zwang  ertödtete  die  alte  wilde  Stammesfeindscliaft  zwi- 
schen Franken  und  Sachsen,  sondern  die  ersten  Regungen  deutschen 
Volksbewusstseius.  Sie  hielten  jetzt  das  Reich  zusammen  und  ermög- 
licbteu  es,  dass  wie  einst  bei  Konrads  Wahl  die  Sachsen  den  Franken 
sich  unterordneten,  nun  die  Franken  an  das  Unerhörte  sich  gewöhnten: 
die  Gewalt  bei  den  Sachsen  zu  wissen.  Verkennen  lässt  sich  allerdings 
nicht,  dass  ein  wesentlicher  Faktor  bei  solchen  Vorkommnissen  die  fest- 
geschlossenen kirchlichen  Ordnungen  waren,  das  gemeinsame,  alle  Stämme 
umschlingende  Ikind  des  Glaubens,  und  der  korveyer  Kronist  hat  nicht 
ganz  Unrecht,  wenn  er  sagt:  „Wie  Brüder,  wie  Flin  Volk  standen  die 
Deutschen  zusammen.  Das  AUes  hat  der  grosse  Karl  durch  den  christ- 
lichen Glauben  bewirkt.“ 

Dem  Klerus  behagte  es  allerdings  wenig,  dass  Heinrich  Salbung  und 
Krönung  zurückgewiesen  hatte.  Ein  König  ohne  Priesterweihe,  behauptete 
man,  sei  ein  Schwert  ohne  Knauf,  zu  nichts  gut  und  tüchtig.  Aber 
Heinrich  hat  sich  trotzdem  einen  König  von  Gottes  Gnaden  genannt 
und  seine  Krone  dem  entsprechend  getragen,  und  das  Volk  hat  nimmer 
geglaubt,  sie  sei  ihm  deswegen  nicht  von  Gott  gegeben  gewesen,  weil 
er  sie  nicht  aus  der  Hand  des  Bischofs  empfangen  Imtte. 

Mit  l)cwundernswürdigcm  SchiU-fblick  übersah  Heinrich  seine  und 
des  Reiches  Lage.  Die  gewonnene  Flrkenntniss  gab  ihm  die  entspre- 
chenden Mittet  an  die  Hand,  das  was  er  als  richtig  erkannte,  zu  er- 
reichen. Seine  gerade,  billige  Denkungsweise  bewahile  ihn  vor  Un- 
billigkeiten und  Gewaltlhaten.  Sein  erfinderischer,  unerschrockener 
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(Jeist  und  das  Glück,  das  sich  sichtbar  mit  allen  seinen  üntemelmmu- 
gen  verband,  Hess  ihn  Alles,  was  er  begann,  zu  einem  ruhmwürdigen 
Ende  führen.  Nicht  wie  ehedem  die  Frankenkönigo,  die  ein  Franken- 
reich aus  Deutschland  machen  wollten,  strebte  er  jetzt  ein  Sachsenreich 
an.  Mit  kluger  Einsicht  überliess  er  jedem  Stamme,  jedem  Fürsten 
die  (Jrdnung  eigener  Angelegenheiten;  Krieg  und  h'rieden,  (Jericht  und 
Gesetz,  selbst  die  Überwachung  der  kirchlichen  Zustände. 

Dafür  hatte  aber  auch  jeder  Herzog  für  Aufrechthaltung  des  I,and- 
friedens,  sowfe  für  den  Schutz  der  (Jrenzen  gegen  äussere  Feinde  zu 
sorgen  und  sich  ihm,  als  dem  über  allem  Land  und  Volk  stehenden 
Könige,  dem  höchsten  Ilichter  tind  Heerliihrcr,  der  letzten  Zuflucht  aller 
Bedrängten  und  Gewaltleidenden,  dem  obei'sb'n  Schirmherrn  der  Kirche, 
unterzuordnen.  Soviel  auch  noch  zu  wünschen  war,  als  Heinrich  sein 
hohes  Amt  antrat,  mit  Geduld,  Vorsicht  und  Ruhe  und  fast  ohne  jedes 
Blutvergiessen  erreichte  er  seine  Ziele:  der  königlichen  Gewalt  Ansehen 
und  Nachdruck  zu  verschaffen,  die  Reichseinheit  herzustellen. 

Heinrich  selbst  blieb  Herzog  in  Sachsen  und  Thüringen,  Eberhard 
herrschte  unumschränkt  über  Franken;  beide  waren  fortan  treu  und 
fest  bis  an  des  Königs  Tod  verbunden.  Heinrich  wandte  sich  zuerst 
nach  Schwaben  und  .\lemannien,  um  dort  verwickelte  Händel  zu  schlich- 
ten. II.  Burchard  beugte,  ohne  einen  Kampf  zu  wagen,  vor  dem 


**)  Mau  nennt  zuerst  als  Herzog  über  Schwaben  den  Bruder  der  Kaiserin 
Judith,  Welf.  Kiner  dieses  (fcschlecht.s,  Kticho  II.,  ein  mächtiger  Fürst  im  südlichen 
Schwallen,  als  er  hörte,  dass  sein  Sohn  Ileimich  (mit  dem  goldenen  Wagen,  später 
H.  in  Niederbaiem),  dem  K.  Anudf  gegen  ein  Geschenk  von  IWI.OIX)  Morgen  Lan- 
des den  Diensteid  geschworen  hatte,  verliess  empört  darüber  seine  Güter  am  Boden- 
see und  zog  sich  auf  die  Höhen  der  hairischen  Gebirge  zurück,  um  hier  den  Schmerz 
Uber  des  Solmes  Tbat,  die  er  als  die  tiefste  Eniieilriguug  seines  allen  freien  Hauses 
betrachtete,  zu  verbergen.  Schwaben  wurde  lange  durch  Kauinierboten  verwaltet, 
dagegen  hatte  Rhätien  einen  Miu-kgrafen,  Burchard,  seit  iK)ö  Herzog  und  nach 
des  Kindes  Tod  ziemlich  unabhängiger  Beherrscher  Alemaimiens.  Er  imd  sein  Bru- 
der Adalhert  fielen  911  der  Rache  des  B.  von  Konstanz,  Salomo  111.  Seine  Wittwe 
verlor  alle  ihre  Güter,  seine  Söhne  Burchard  und  Udalrich  wurden  vertrieben. 
Vergebens  wandte  sich  die  Schwiegerrautti'r  des  ermordeten  Herzogs,  Gisela  (die 
einst  an  den  Normannen  Godfried  verheirathete  Tochter  Lothars  IL),  an  König  und 
I’apst  um  einen  gerechten  Richterspnich.  Konrad  I.,  der  alle  Sprossen  der  karo- 
lingischen Familie  tödtlich  hasste  und  sie  am  liebsten  gtinz  ausgerottet  gesehen  hätte, 
liess  sie  des  Hochverraths  auklagen  und  auf  Schloss  Bodmann  am  Bodensee  gefan- 
gen halten.  Der  junge  Burchard  kehrte  mittlerweile  aus  der  Verbamimig  zurück  und 
nahm  den  Kampf  gegen  den  König  mit  Erfolg  und  Kiit.schlossenheit  auf  Konrad 
belagerte  ihn  vergebens  915  in  seinem  Schlosse  Hohentwiel.  Nach  des  Königs  -\bzug 
erfocht  er  sogar  über  dessen  Anhänger  hei  Wahlwies  einen  entscheidenden  Sieg. 
Seither  blieb  er  ungefährdet.  Als  aber  Heinrich  1.  kam,  um  seiner  königlichen  Ge- 
walt das  nöthige  Ansehen  zu  verschaffen,  fand  er  cs  doch  an  der  Zeit,  sich  voll- 
ständig zu  unterwerfen,  obgleich  ein  kurz  vorher  von  ihm  über  K.  Rudolf  von 
Burgund  erfochtener  Sieg  hei  Wintei-üiur  seinen  Stolz  bedeutend  erhöht  halte.  Spä- 
ter versöhnte  er  sich  auch  mit  diesem  Gegner  und  vennählte  ihm  sogar  seine 
Jf.  M Srbleltnrrr,  OMrh.  d.  Uichtong  n.  Mnnik.  23 
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Könige  den  starken  Nacken,  sich,  seine  Städte  und  Uurgon.  wie  sein  Volk, 
ihm  übergebend;  dafür  ward  ilini  die  herzogliche  Gewalt  in  ihrem 
ganzen  Umfange  übertragen  (920).  Im  folgenden  Jahre  zog  der  König 
mit  einem  wohlgerüsteten  und  starken  Heere  nach  Baiern. 

11.  Arnulf®),  von  der  Kirche,  der  er  ein  harter  Peiniger  war,  der 
Böse  (Hier  Schlimme  geheissen,  war  nach  Konrads  Tode  aus  Ungarn 
zurückgekehrt,  und  obwohl  nur  aus  karolingischem  Halbblut  entstam- 
mend, wähnte  er  doch  die  nächsten  Ansprüche  auf  den  deutschen 
Thron  zu  haben.  Er  wollte  sieh  nicht  gutwillig  unterwerfen.  Als  ihn 
aber  Heinrich  in  Hegensburg  belagerte,  zog  er  es  doch  vor,  ohne  Blut- 
vergiessen  zu  veranlassen,  die  Thore  zu  öffnen  und  sich  mit  dem  Könige 
zu  versöhnen.  Auch  er  ward  in  allen  seinen  Rechten  anerkannt  und 
ihm  sogar  die  Ik'setzung  der  hairischen  Bisthümer  zugestanden. 

Schon  war  dem  Reiche  Alles  zurückgewonnen,  was  es  im  Vertrage 
von  Verdun  besessen  hatte,  bis  auf  Lothringen.  Hier  war  dem  H.  Re- 
ginar  dessen  Sohn  Giselbert  gefolgt,  ein  Mann  unternehmenden 
Geistes  und  voll  Kraft,  aber  heftig,  leidenschaftlich  und  unstät,  ohne 
jene  Ruhe  und  Besonnenheit,  durch  die  man  .allein  grosse  Ziele  erreichen 
kann.®*)  Bald  war  er  Gegner  K.  Karls  von  Frankreidi,  bald  mit  ihm 
gegen  Heinrich  verbunden.  Dieser,  um  einen  Verbündeten  zu  gewinnen, 
schloss  zunächst  Frieden  mit  K.  Karl  (921).  Als  derselbe  nach  der 
verlornen  Schlacht  bei  Snissons,  wo  sein  Gogenköuig  Robert  fiel,  durch 
11.  Rudolf  von  Burgund  entthront  wurde  (02.3)  und  gegen  diesen  nun 
Lothringen  sich  auflelmte,  schien  dem  deutschen  Könige  der  ge- 
eignete Moment  gekommen,  in  die  Angelegenheiten  dieses  Lamh^s  sich 
zu  mischen.  F.r  unterwarf  sich  rasch  den  grösseren  Tlieil  des  loth- 
ringischen Gebietes,  schloss,  unnützen  Kampf  vemieidend,  mit  dem 
gegen  ihn  anrückenden  K.  Rudolf  einen  Waffenstillstand  und  schlichtete 


Tochter  Berth.i,  Er  fand  !t29  seinen  Tod  in  Italien,  wohin  er  Rudolf  auf  einem 
Kriegszuge  begleitet  hatte.  Minder  glücklich  wie  er,  waren  seine  Verbündeten,  die 
Kammerhoten  Erchangcr  (Neffe  der  Kaiserin  Uicharda)  und  llerthold,  die 
Konrad  nebst  ihrem  Neffen  Lintfried  917  zu  Aldingen  enthaupten  liess.  — Btir- 
ehanls  Nachfolger,  der  Gatte  seiner  Wittwe  Reginlinde,  wurde  Hermann,  ein  Sohn 
des  im  Kampfe  gegen  die  Ungarn  gefallenen  fränkischen  Grafen  Gebliard  und  ein 
Vetter  II.  Eberhards  (92(i). 

*5)  Sein  Sohn  Eberhard,  ein  trotziger,  hochfahrender  Mann,  versuchte  nach 
des  Vaters  Tode  (14.  Juli  937)  das  Ilerzogthnm  Baiem  gewaltsam  an  sich  zu  reissen. 
Kr  weigerte  sich  dem  K.  Otto  1.  zu  huldigen  und  aus  seiner  Hand  die  Belehnung 
zu  empfangen.  Her  Empörer  ward  938  besiegt,  des  Landes  verwiesen  und  ver- 
schwindet von  da  an  spurlos  aus  der  Gesrhichte. 

**)  Des  Volkes  ganze  Art  spiegelte  sich  in  ihm,  denn  der  Lothringer  galt  als 
ehrgeizig  und  habgierig,  wetterwendisch  und  ränkesüchtig,  nach  Vortheil  Herren  und 
Treue  wechselnd.  Heu  Herzog  sclüldcrn  alte  Chronisten  als  einen  Mann  von  kur- 
zem gediegenen  Ban,  von  gewaltiger  Kraft.  Die  Augen  rollten  ihm  so  unstät  im 
Kopfe,  dass  Niemand  ihre  Farbe  zu  unterscheiden  vemtochte;  seine  Sprache  war 
abgebrochen,  die  F'ragen  verlockend,  die  Antworten  unklar  und  doppelsinnig. 
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erst  nach  dessen  Ablauf  (925)  die  Händel  mit  dem  seither  wieder  von 
ihm  nbgefallenen  Giselbert,  den  er  besiegte  und  als  er  ihn  in  seine 
Gewalt  l)ekommcn  hatte,  durch  Güte  und  Liebe  an  sich  zu  fesseln  wusste, 
ja  ihm  928  sogar  seine  Tochter  Gerberge  vemiihlte.  In  die  Herrschaft 
ül>er  Lothringen  thcilte  sich  foitan  mit  Giselbert  der  Frankenherzog 
Eberhard,  den  Heinrich  als  l’falzgraf  dorthin  setzte,  ihm  zugleich  seine 
seit  Jaliren  entzogenen,  in  diesem  Lande  liegenden  Familiengüter  zuriiek- 
gebend.  Das  schöne  lothringer  Land  war  dem  Ostreiche  wieder  ge- 
wonnen und  Heinrich  hatte  im  6.  Jahre  seiner  Regierung  die  Genug- 
thuung,  einen  durch  das  Rand  der  Eintracht  und  des  Friedens  gekräf- 
tigten  Stiuatenhund  geschaffen  und  unter  seiner  Oberhoheit  alle  deutschen 
Länder  und  Stämme  wieder  vereinigt  zu  haben,  und  alles  dies  war  sozu- 
sagen friedlich  und  still  vor  sich  gegangen,  so  dass  plötzlich  geordnete  Zu- 
stände da  waren  und  man  sich  gar  nicht  zu  erklären  wusste,  wie  das 
Alles  so  schnell  hatte  kommen  können. 

Die  Sachsenherzoge  lagen  von  jeher  ira  Streite  mit  ihren  östlichen 
Nachharen,  den  Slaven,  Nach  und  nach  war  es  ihnen  gelungen,  die 
Sorben  sich  uuterthan  zu  machen,  um  928  zog  Heinrich  gegen  die 
mit  den  Sachsen  in  tödtlicher  Feindschaft  lebenden  Wenden.  Der 
König  besiegte  zueret  die  Havcllor  (eine  wendische  Völkerschaft,  auf 
Ix'iden  Seiten  der  Havel  und  der  untern  Spree  wohnend),  indem  er 
mitten  im  Winter  ihre  Hauptfestc  Rrandenburg  nalim.  Dann  wandte 
er  sich  zu  den  Daleminziem  und  zerstörte  ihre  Rurg  Jana.  Nun  fiel 
er  vereint  mit  H.  Arnulf  von  Raiern  in  Rühmen  ein,  nahm  Prag  und 
machte  den  H.  Wenzel  sich  tributpflichtig.  Während  er  so  die  Slaven 
besiegte,  kämpften  seine  Feldherm,  die  Grafen  Renihard  und  Thietmar, 
gegen  die  nördlich  wohnenden  Wenden,  die  Kedarier,  die  Olwtriten  und 
Wilzen  einen  harten  Vernichtungskampf,  der  erst  mit  dem  blutigen 
Siege  hei  Lenzen,  wo  100, OCX)  Feinde  den  Wahlplatz  deckten,  sein  Ende 
fand  (929),  Auf  einem  letzten  Heerzug  untenvarf  sich  Heinrich  noch 
die  I,ausitz  und  die  Hauptfeste  der  Wenden,  Lehusa  (932), 

Diese  anstrengenden,  mitunter  so  grausamen  Kriege  waren  für 
Heinrich  jedoch  nur  Vorübungen  für  künftige  grössere  und  entschei- 
dendere Kämpfo.  Im  .1.  919  hatten  die  Ungani  ihren  letzten,  verhee- 
rendsten Zug  nach  Deutschland  gemacht.  Sie  erschienen  924  plötzlich 
wieder,  zerstörten,  wohin  sie  kamen,  Ringen  und  feste  Plätze,  Kirchen, 
Klöster  und  Dörfer  und  hausten  mit  grösserer  Wuth  als  je,  K,  Hein- 
richs Land  besass  keine  befestigten  Städte,  die  dem  Vordringen  der 
Feinde  einen  Damm  hätten  entgegensetzen  können;  er  hatte  kein 
Heer,  um  ihren  Siegeslauf  anfzuhalten  und  war  sellist  genöthigt,  sich 
in  seiner  starken  Pfalz  Werla  bei  Goslar  einschliessen  und  lielagcm  zu 
lassen.  Ein  günstiger  Zufall  brachte  einen  vornehmen  Ungarn  in  se,\ne 
Gewalt  und  um  ihn  frei  zu  machen,  verpflichteten  die  Feinde  sich  zum 
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Kürkzugc  untl  zur  Annahme  eines  neunjährigen  Waffenstillstandes; 
aber  der  König  musste  doch  die  schmachvolle  Bedingting  eingehcn  und 
jährlichen  Tribut  an  die  Barbaren  zahlen.  Während  der  ihm  bewillig- 
ten neun  Friedensjahro  war  Heinrich  unglaublich  thätig.  Weithin  in 
dem  offenliegenden  Lande  erstanden  wohlbefestigte  Städte;  Tag  und 
Nacht  wurde  gebaut;  Haus  an  Haus,  Hof  an  Hof  schloss  sich  zusam- 
men; Wälle  und  Mauern  erhoben  sich  zu  deren  Schutz.  Bald  war 
die  ganze  Grenze  durch  starke  Burgen  gesichert.  So  entstanden  Qued- 
linburg, Goslar,  Merseburg.  Alb*  Gerichtstage,  Volksversammlungen  tind 
Gelage  mussten  in  den  Städten  ahgehalten  werden.  Je  der  neunte 
Mann  unter  den  mit  Lehen  begabten  Dienstleuton  hatte  für  sich  und 
seine  acht  Gefährten  eine  Wohnung  darin  herzustellen  und  Speicher 
und  VoiTathskammern  zu  bauen,  in  denen  der  dritte  Theil  der  Enidte 
auflrewahrt  werden  konnte.  Neben  der  Sorge,  durch  Burgen  und  Städte 
die  Grenzen  und  das  Land  zu  schützen,  beschäftigte  den  König  auch 
die  Errichtung  eines  Heeres,  das  er  den  h'einden  mit  Erfolg  ontgegen- 
führen  konnte.  Die  Deutschen  waren  tapfere  Fusssoldatcn.  Gegen 
die  auf  schnellen  Rossen  daherhrausenden  Ungarn  vermochten  sie  nichts 
auszurichten.  Heinrich  musste  sich  also  ein  Ueiterheer  heranziehen, 
das  er  zunächst  aus  seinen  eigenen  Dienstleuton  bildete.  So  wurden 
die  Kriegsmänner  zu  Rittern,  aus  dem  Volksheere  ward  ein  Ritterheer, 
der  Dienst  zu  Fusse  im  Heerbann  verlor  Glanz  und  Ehre.  Als  932 
die  Ungarn  ihren  Tribut  holen  wollten,  wurden  sie  mit  Schimpf 
heimge.schickt.  Noch  im  Winter  machten  sie  einen  wüthenden  Einfall 
in  Thüringen.  Als  das  arme  laind  die  zahllosen  Feinde  nicht  mehr  zu 
ernähren  vennochte,  theilten  sie  ihre  Schaaren.  Diesen  Zeitpunkt  hatte 
Heinricli  abgewartet.  Sofort  griff  er  den  einen  Theil  an  und  vernich- 
tete ihn  völlig,  daun  schlug  er,  15.  März  933,  in  grosser  Feldschlacht 
bei  Riade  (Rietheburg?)  den  andeni  Theil.  Seitdem  wagten  es,  so  lange 
Heinrich  lebte,  die  Ungarn  nicht  mehr,  den  deutschen  Boden  zu 
betreten. 

' Der  König  trug  im  folgenden  Jahre  seine  siegreichen  Waffen  auch 
nach  dem  Norden,  um  mit  den  Dämm,  diesen  letzten  altgefüi'chteten 
Feinden  Deutschlands,  den  Kampf  auszufechten.  Der  tapfere,  in  vielen 
Schlachten  erprobte  Dänenkönig,  Gönn  der  Alte,  wagte  dem  Ungarn- 
besieger in  offener  Schlacht  nicht  entgegenzutreten ; er  bat  um  Frieden 
und  gelobte,  jeder  Bedingung  sich  fügen  zu  wollen.  So  wurden  auch 
hier  die.  alten  Grenzen  wieder  hergestellt. 

Heinrich,  am  Ende  seiner  Laufitahn  angekommen,  konnte  mit  Be- 
friedigung auf  sie  zurückblicken.  Das  Glück  war  ihm  ein  treuer  Ge- 
fährte geblieben.  Nicht  nur  dos  Herrschers  Tage  hatte  es  mit  seinem 
Segen  erfüllt,  auch  in  seiner  Familie,  an  der  Seite  eines  treuen,  edlen 
und  frommen  Weibes,  im  Kreise  guter  Kinder,  sah  der  König  frohes 
Gedeihen.  Obwohl  der  Kirche  von  jeher  abgeneigt,  suchte  er  nun,  da 
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Ruhe  und  Frieden  im  Reiche  wieder  herrschte,  ihi-e  Schäden  zu  heilen, 
die  Kirchenzucht  lierzustcllen,  der  Simonie  enlgegenzuwirkeu ; ja,  er 
wurde  sogar  selbst  Stifter  des  uaehlier  so  beriilimt  gewordenen  Klosters 
zu  Qucdliuhurg,  in  welchem  er  auch  seine  letzte  Kulio  fand.  Im 
Herbste  935,  als  er  im  waldigen  Harze  auf  seiner  Burg  Bodfcld  weilte, 
traf  ihn  ein  Schlaganfall.  Es  war  ilim  dies  eine  Mahnung,  nun  sein  Haus 
zu  bestellen.  Er  dachte  zunächst  an  seinen  Nachfolger  und  schlug  den 
zum  Zwecke  einer  Wahl  in  Erfurt  936  zusammengetretenen  deutschen 
Fürsten,  mit  Übergehung  semes  ältesten  Sohnes  Thankmar  und  seines 
und  seiner  Frau  Lieblingssohnes  Heinrich,  seinen  zweiten  Sohn  Otto 
vor.  Von  Erfurt  begab  sich  der  König  nach  Memleben,  wo  Um  ein 
neuer  Schlaganfall  traf,  der  seinem  reichen  Leben  ein  Ziel  setzte.  Er 
starb,  2.  Juli  936. 

Der  Chronist  von  Korvey  sagt:  „K.  Heinrich  war  der  grösste 

Fürst  Europa’s  zu  seiner  Zeit,  an  geistigen  und  körj)erlichen  Gaben 
stand  ihm  keiner  vor,  doch  hinterliess  er  einen  Sohn,  der  grösser 
als  er  selbst  w'ar  und  diesem  Solm  hinterliess  er  ein  grosses,  weites 
Reich,  das  er  nicht  von  den  Väteni  ererbt,  sondern  seihst  gegründet 
und  allein  Gottes  Gnade  zu  danken  hatte.“ 

Auf  den  verehrten  König  Heinrich  folgte  Otto  I.,  schon  von  seinen 
Zeitgenossen  „der  Grosso“  genannt,  der  ci-ste  wirkliche  deutsche  Kaiser 
und  der  erste  Fürst  seit  Karl  d.  Gr.,  der  sich  wiederum  die  vollste  Hoch- 
achtung der  Welt  zu  erringen  veiniochte.  Der  Zusage  getreu,  welche  die 


S’)  Heinrich  hatte  aus  seiner  Ehe  mit  Uatliehiu-g  einen  Sohn:  Thankmar. 
Mathilde  gebar  ihm  8 Kinder;  von  den  drei  Söhnen  wurde  Otto  sein  Nachfolger, 
Heinrich,  mit  der  schönen  Juditli,  Tochter  H.  Armüfs  von  Baiem  verheiralhet,  II.  v. 
Baiern  und  Grossvater  K.  Heinrichs  H.,  Bruno,  Erzb.  v.  Köln.  Eine  der  Töchter 
Gerbcrgc  (t  984)  vermahlte  sich  mit  H.  Giselbert  von  Lotliringen,  diihn  mit  K. 
Ludwig  IV.  von  Frankreich,  eine  andere  Hedwig,  mit  H.  Hugo  von  Franzien.  — 
Möge  zur  nihem  Gharakteristik  Heinrichs  I.  hier  noch  die  Stimme  eines  seiner 
Zeitgenossen,  des  Klerikers  Ruotger  von  Köln  gehört  werden ; „Her  Tag  würde  nicht 
ausreichen,  wollte  man  erzählen,  wie  cs  Heinrich  so  weit  gebracht,  dass  der  schönste 
und  herrlichste  Friede  dem  Reiche  erblühte,  das  er  in  dem  ü-aurigsten  Zustande 
übernahm,  da  alle  die  weiten  Länderstrecken  nicht  minder  durch  unaufhörliche  An- 
griffe der  Nachbarn,  als  durch  greuliche  Fehden  unter  Genossen  und  Blut.sfreuudeii 
aufs  Schrecklichste  heimgesucht  wurden.  Henn  hier  drohte  das  wilde,  zu  Land  und 
See  gleich  gewaltige  Hänenvolk  Unheil  und  Verderben,  dort  die  knirschende  Wuth 
der  vielgespaltenen  Slavcnstämme  luid  zugleich  verwüstete  das  grausame  Uiigamvolk 
die  meisten  Länder  des  Reichs  mit  Feuer  und  Schwert.  Im  Innern  war  Alles  im 
Aufruhr.  Die  Grossen  wütheten  gegen  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut  und  unmöglich 
schien  es,  dem  Verderben  Einhalt  zu  thun.  Mit  starker  Hand  die  Schäden  aus  dem 
gesunden  Fleische  zu  schneiden  oder  sic  auszuheilen,  dazu  gehörte  die  erprobteste 
Tüchtigkeit  und  eine  Ausdauer  ohne  Gleichen.  Aber  Heinrich  gelang  cs  mid  in 
kurzer  Zeit  verbreitete  sich  durch  Gottes  Gnade  eine  so  gewaltige  Furcht  vor  den 
Deutschen  unter  den  fremden  Völkern,  wie  sie  solche  nie  sonst  gekannt  hatten,  imd 
eine  Eintracht  verband  fortan  sdle  Bewohner  des  Landes,  wie  sie  auch  in  dem  mäch- 
tigsten Reiche  nimmer  noch  gefunden  ward.“ 
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Fiii-sten  des  Reiches  dem  alten  Könige  im  Frühjahre  gegeben  hatten, 
ward  Otto,  damals  24  Jahre  alt,  um  8.  August  936  zu  Aachen  in  der 
Säulenhalle,  welche  die  Kaiserpfalz  mit  dem  Münster  verband,  zum 
Könige  Deutschlands  gewählt,  vom  Erzb.  Hildeln'rt  von  Mainz  in  dem 
vom  grossen  Karl  erbauten  Dome  gesalbt  und  unter  Mitwiikung  Erzb. 
Wikfrieds  von  Köln  gekrönt.  .\ls  darauf  die  Grossen  und  Bischöfe  sich 
um  das  mit  auserlesener  Pracht  bereitete  KönigsmalJ  versammelten, 
dienten  die  llerzöge  der  deutschen  Länder  dum  neuen  Herrscher  bei 
Tische.  So  ist  es  damals  zuerst  geschehen  und  dann  oft  in  der  Folge, 
zum  Zeichen,  dass  sie  den  über  das  ganze  Volk  gesetzten  König  als 
ihren  Herrn  erkiimiten  und  nichts  anders  sein  sollten  und  wollten,  als 
die  Ersten  seiner  Dienstleute.  **) 

Der  junge  König  wusste  sich  sofort  in  Resj>ekt  zu  setzen.  Stren- 
ges Regiment  schien  ihm  Bedürfniss,  unverweigerlich  heischte  er  Er- 
gebenheit und  Gehorsam;  man  mochte  im  Voraus  erkennen,  dass  das 
Bestreben  in  ibm  war,  seinen  Thron  um  mehr  als  eine  Stufe  zu  er- 
höhen. Mit  Sicherheit  und  Selbstgefühl  trat  er  auf,  sein  Blick  schweifte 


**)  II.  Giselbert  von  Lothringen,  in  dessen  Gebiet  .\acbeu  lag,  leistete  die 
Dienste  des  Kümmerers  und  ordnete  die  ganze  Fest-  und  Krömingsfeicr ; der  Fran- 
kenberzog  Eberbard  sorgte  als  Tmcbscss  für  die  Tafel;  der  Sebwabonberzog  stand 
als  oberster  Mundsebenk  den  Sebenken  vor  und  II.  .\niulf  von  Ilaiern  nubm  als 
Marscball  für  die  Kitter  und  ihre  Pferde  Bedacht,  wie  er  denn  auch  die  Stelle  zu 
ersehen  hatte,  wo  mau  vor  der  Stadt  lagern  und  Zelte  aufscblagcu  konnte. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  und  nach  den  maimigfachen  UmgesUiltimgcn,  die  be- 
sonders nach  dem  Stiu-zc  der  Ilolicnstaufcu  das  Reich  erfuhr,  gingen  die  grossen 
Uof-  und  Kronämtcr  an  andere  Hauser  über  und  zwar  wurden  sic  in  der  Folge  mit 
den  erblichen  weltlichen  KurfürstentbUineru  verbunden.  Der  Kiufürst  von  der  Pfalz 
wurde  Erztruchsess,  der  von  Sachsen  Erzmiuschall,  der  von  Brandenburg  Erzküm- 
raorer,  der  von  Braimschweig  Erzsebatzmeister.  Die  Knrfürsteutbümer  selbst  ent- 
standen erst  im  13.  Jahrbundert.  Bei  der  Wahl  K.  Richards  von  C'omwallis  (125t!) 
betheiligten  sich  zuerst  die  7 Kurfürsten;  Mainz,  Trier,  Köln,  als  die  ersten  Erz- 
bischöfe und  Reichskanzler,  Pfalz  (ehemals  Lothringen),  Brandenburg  (sonst  Fran- 
ken), Sachsen  imd  Bübinen  (sonst  Baicm).  Dazu  kam  später  Baiem  und  1692 
Braunschweig-Lüneburg.  .Ms  1777  das  Haus  Baieru  ausstarb  und  Kmiifalz  succe- 
dirte,  ging  die  bairische  Kurwürdc  wieder  ein.  Im  Jahre  IfKÖ,  kurz  vor  seinem 
gänzlichen  Absterben,  veränderte  sich  das  Kurfürstonkolleginra  nochmals,  indem  der 
Kurfürst  von  Mainz  Reichscrzkanzler  wurde  und  zu  der  Zahl  der  vorhandenen 
weltlichen  Kurfürsten  vier  weitere  kamen:  Salzburg  (später,  27.  Dezbr.  1805  bis 
30.  Septbr.  1806,  Wttrzburg),  WUrtemberg,  Baden  und  Hessen.  Von  allen  deutschen 
Kurfürsten  hat  nur  der  zuletzt  bestätigte,  der  von  Hessen,  seine  Existenz  bis  18tk! 
gefristet  Die  übrigen  erloschen  mit  dem  deutschen  Reiche  (6.  Aug.  1806).  Es 
bleibt  hier  noch  beizufilgen,  dass  die  llerzöge  von  der  Zeit  an,  da  sich  der  Lebns- 
verband  lockerte,  nicht  persönlich  mehr  ihre  Erzerbämter  ausübten,  sondern  dalür 
erbliche  Vikarien  bestellten.  Erbschenken  wurden  die  Grafen  von  Althann,  Erb- 
tnichsesso  die  von  Waldburg,  Erbmarschälle  ilie  von  Pappenbeim,  Erbkämmerer  die 
Fürsten  von  Ilobenzollem,  Erbschatzmeistor  die  Grafen  von  Sinzeudorf,  Erbthür- 
liütcr  (ohne  Erzbeamte)  die  Graten  von  Werthem. 
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hoch  und  weit,  und  liellstrahlendc  Tugenden  — unerscliütterliches  Gott- 
vertrauen, felsenfeste  Treue  Freunden,  Grossrauth  gedemüthigten  Fein- 
den gegenüber,  — konnte  Niemand  ihm  absprechen.  Man  sah  ihn 
meist  heiter  und  wohlwollend.  Auf  der  Falkenjagd,  der  er  gerne  oblag> 
horte  man  ihn  auf  abgelegenen  Pfaden  mit  frischer  Stimme  liebliche 
Weisen  singen.  Freigebig,  gnädig,  leutselig,  offen  gegen  Jedermann  und 
ohne  Falsch  und  Misstrauen,  erweckte  doch  seine  Nähe  mehr  liangigkeit 
und  Furcht,  als  Vertraulichkeit  und  Hingabe.  Brauste  er  aber  in 
Leidenschaft  auf,  so  war  sein  Zorn  schrecklich  und  selbst  noch  in 
späten  Jahren,  da  doch  sein  harter  Sinn  mürber  geworden  war,  war 
sein  Unmutli  schwer  zu  ertragen.  Die  Sachsen,  in  denen  das  Gefühl 
für  unbeschränkte  Freiheit  noch  lebendig  war,  fürchteten  ihn  anfangs 
raetir  als  sie  ihn  liebten.  F.rst  nachdem  sie  seines  Wesens  Kern  ganz 
erkannt  hatten,  als  seine  Grösse,  als  alle  die  ihm  gewordenen  Ehren 
dem  Volke  selbst  zu  gute  kamen,  rückwirkend  Ruhm  und  Achtung  dem 
Stamme  durch  den  König  erwuchs,  da  verwandelte  sich  die  ursprüng- 
liche Abneigung  in  liebende  Verehrung.  Das  Volk  wuide,  als  der  Tod 
nach  37jähriger  Regierung  seiner  Herrschaft  ein  Ziel  gesetzt  hatte,  nicht 
müde,  die  ruhmreichen  Thaten  dieses  gewaltigen  Mannes  zu  preisen 
und  seiner  väterlichen  Regierung  zu  getlenken.  Er  hatte  das  Land 
von  Feinden  befreit,  den  Bürgerkrieg  unterdrückt,  Ungarn,  Dänen  und 
Slaven  besiegt,  mit  den  Griechen  und  Saracenen  gestritten,  Rom  und 
den  grössten  Theil  Italiens  unterworfen,  die  Götzentempel  zerstört  und 
an  ihrer  Stelle  Gotteshäuser  errichtet,  Missionare  ausgesendet  und 
unterstützt.  Mit  Recht  konnte  man  auf  seinen  Sarkophag  die  Inschrift 
setzen : 

König  war  er  und  Christ  und  der  lieimath  herrlichste  Zierde, 

Den  hier  der  Marmor  bedeckt ; dreifach  beklagt  Um  die  Well. 

Noch  in  seinem  Alter  bot  sein  Äusseres  eine  überwältigende  Er- 
scheinung, ja  die  Jahre  schienen  ihm  nur  neue  Hoheit  und  Majestät 
verliehen  zu  haben.  Seine  Gestalt  war  fest  und  kräftig,  nicht  ohne 
Leichtigkeit  und  Anmuth  in  der  Bewegung.  Er  blieb  stets  ein  rüsti- 
ger Jäger  und  gewandter  Reiter.  Im  gebräunten  Antlitz  blitzten  helle, 
lebhafte  Augen,  spärliche  graue  Haare  bedeckten  das  Haupt,  der  Bart 
wallte,  entgegen  alter  Sachsensitte,  lang  auf  die  Brust  herab,  die,  gleich 
der  des  Löwen,  dicht  bewachsen  war.  Er  trug  heimische  Kleidung, 
mied  jeden  fremden  Prunk  und  sprach  auch,  obwohl  des  Romanischen 
und  Slavistdien  kundig,  nur  seine  sächsische  Mundart.  Sein  Tag  ver- 
strich zwischen  Arbeit  und  Gebet,  Staatsgeschäften  und  frommen  Übun- 
gen. Die  Nachtruhe  mass  er  sich  kärglich  zu  und  da  er  im  Schlaf 
zu  sprechen  pflegte,  schien  er  auch  da  zu  wachen.  Obwohl  seüiem 
eigensten  Wesen  nach  gütig  und  mild,  konnte  er  doch,  wo  es  die 
Umstände  heischten,  streng  bis  zui'  Härte  sein;  selbst  sein  Sohn  bebte 
vor  dem  Grolle  des  Löwen,  wie  er  den  Vater  zu  nennen  pflegte. 


Digitized  by  Coogle 


360 


Der  Kircheuges.ing  im  zehnten  Jahrhundert. 


Eiserne  Willenskraft  »ich  bis  zum  Ende  bewalircnd,  blieb  ihm  das 
Streben  naeb  grossen  würdigen  Tliateii  stets  eigen.  Niemals  gedivehte  er 
später  wieder  eines  einmal  verziehenen  Vergehens.  Von  seiner  Herrscher- 
würde hatte  er  die  höch.ste  Vorstellung.  Die  Krone,  die  er  einzig  der 
besoiidern  Gnade  Gottes  zu  danken  meinte,  setzte  er  nie  ohne  vorher- 
gegangeucs  Fasten  aufs  Haupt.  Daher  sah  er  auch  in  Jedem,  der  sich 
gegen  seine  Majestät  erhob,  eiuen  Frevler  an  Gottes  Gebot. 

War  er  so  seiner  ganzen  Natur  nach  grösser  und  gewaltiger  an- 
gelegt als  sein  Vater,  so  gingen  auch  seine  Ziele,  die  Begriffe,  die  er 
von  seinem  königlichen  Berufe  hatte,  über  diejenigen  hinaus,  die  jenem 
maassgehend  gebhebeu  waren.  Aber  des  jungen  Fürsten  Laufliahn 
sollte  durch  harte  Prüfungen  hinführen,  sein  .Muth  in  den  schwersten 
Proben  gestählt  luid  er  bald  iunc  werden,  dass  die  Kixme  dem  Sterl>- 
licheu  eine  schwere  Last  ist,  — auch  die  ausgiebigste  Kraft  oft  unter  sich 
zermalmend,  — ehe  er  zu  erreichen  vennochte,  was  er  erstrebte.  Kaum 
war  Otto  zum  Könige  gekrönt,  so  fand  sich  für  ihn  Gelegeidieit  zu  be- 
thätigen,  ob  er  des  grossen  Vaters  würdiger  Sohn  und  seine  jugend- 
liche Hand  stark  genug  sei,  die  Zügel  der  Herrschaft  mit  Energie  zu 
ergreifen  und  die  Bande  der  Einheit,  die  jener  um  die  deutschen  Lande 
geschlmigeu  hatte,  zu  erhalten  und  zu  befestigen.  Zunächst  musste 
er  die  Emiiörung  früherer  Freunde,'  ja  der  eigenen  Brüder  unter- 
drücken. Durch  den  Übermuth , der  auf  die  in  ihrem  Stemme  nun 
erblich  gewordenen  Königswürde  eitlen  Sachsen,  gereizt  und  beleidigt, 
brach  H.  Eberhard  den  Landfrieden  (937).  Wiederholt  besiegt  und 
eidbrüchig  fand  er  endlich,  ein  geächteter  Aufrührer,  rühmlosen  Tod 
(bei  Andernach,  939).  Mit  ihm  im  Bunde  waren  Heinrich,  Ottos  Bru- 
der — der,  als  im  königlichen  Ehebett  Erzeugte,  die  nächsten  .\nsi)rüche 
auf  die  Königswürde  erhob,  und  sich  eisst  nach  hartnäckigster  Gegen- 
wehr (941,  zu  Frankfurt  a.  M.)  wieder  mit  seinem  Bruder  aussöhnte,  — 
II.  Giselbert  von  Lotlu'ingen,  Otto’s  Schwager  (auf  der  Flucht  im  Rhein 
ertrunken,  939),  K.  Ludwig  IV.  von  Frankreich,  seit  939  ebenfaUs 
mit  dem  Könige  verschwägert,  der  ei-st  942  Friede  mit  Otto  schloss), 
der  falsche  und  treulose  Erzb.  l’riedrich  von  Mainz,  — der  sogar  einen 
Mordplan  gegen  Otto  anzuzotteln  wagte  (in  Quedliubuig,  941)  — und 
der  zweideutige  B.  Rotliad  von  Strassburg.  Gleichzeitig  hatten  sich 
Otto’s  .Stielbruder  Thankmar  und  11.  Eberhard  in  Baiern  empört.  In 
diese  Zeit  höchster  Noth  fällt  Otto’s  wunderbarer  Sieg  bei  Birthen  a.  Rh., 
fallen  die  Kämpfe  des  listigen  Grafen  Inimo  gegen  den  schlauen  Gisel- 
bert, die  denkwürdigen  Belagerungen  der  lothringischen  Feste  Chevre- 
mont  und  der  französischen  Stadt  Laon.  Otto’s  Lage  besserte  sich 
wesentlich  erst  nach  dem  Abfalle  der  nächsten  Verwandten  des 
Franken  Eberhard  von  der  Sache  der  Aufrührer,  der  Brüder  Udo,  Gr. 
von  der  Wetterau  und  Hermann,  II.  in  Schwaben  und  ihres  ^’etters 
Kourad,  gen.  Kurzbold,  Gr.  von  Niederlahngau.  Sie  wurden  auch  die 
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Erben  der  FamUiengüter  Eberhards.  Franken  behielt  der  König  für 
sich.  Mit  Baicrn  belehnte  er  938  Arnulfs  Bruder,  Berehtold  I. 
(t  945),  der  bisher  11.  in  Kärnthen  war  und  mit  Willetrud,  Otto’» 
Kichte,  Tochter  H.  Giselberts  vermählt,  thidurch  noch  enger  an  das 
königliche  Interesse  gebunden  wurde.  Arnulfs  Sohn,  Arnulf  II.,  ward 
939  zum  Pfalzgrafen  in  Baiern  ernannt,  ‘seine  Schwester,  die  schöne, 
geistvolle  Judith,  heirathetc  um  diese  Zeit  ütto’s  Bruder,  Heinrich. 

Nach  Giselljerts  Tode  verlieh  Otto  seinem  Bruder  Heinrich  Loth- 
ringen, da  dieser  sich  aber  dort  nicht  halteu  konnte  und  schon  94t)  wieder 
verti'ieben  wurde,  setzte  er  ihm  im  Gr.  Otto,  Erzieher  des  jungen  Hein- 
rich, Giselberts  einzigem  Sohne,  einen  Nachfolger.  Als  beide  944 
starben,  gab  Otto  das  Herzogthum  einem  seiner  treuesten  und  tapfer- 
sten Freunde,  dem  Gr.  Konrad,  gen.  der  Rothe,  einem  Franken,  Neffen 
K.  Konrads  I.,  dem  er  948  sogar  seine  Tochter  Liutgarde  vermählte. 
Nur  nach  harten  Kämpfen  gelang  es  dem  Könige,  die  Reichseinheit 
nach  seinem  Sinne  wieder  herzustellen,  d.  h.  Herzöge  (deren  Gewalt 
ohnehin  durch  die  kais.  I’falzgrafen  beschränkt  blieb),  einzusetzeu,  die 
zunächst  als  seine  Vasallen  sich  betrachteten.  Zugleich  wusste  er  es 
so  einzurichten,  dass  allmälig  alle  Herzogthümer  mit  Gliedern  seiner 
Familie  besetzt  wurden.  Baiem  erhielt  nach  Berchtolds  Tode  (945) 
des  Königs  Bruder  Heinrich,  der  später  seine  Herrschaft  noch  über 
einige  Gaue  Frankens  und  über  Kärnthen  und  Friaul  ausdehnte  (952) 
und  fortan  Otto  treuergebeu  blieb;  er  starb  1.  Nov.  955.  Lothringen 
besass,  wie  schon  angegeben,  H.  Konrad,  bis  er  es,  im  Bunde  mit  sei- 
nem Schwager  Liudolf  gegen  den  Vater,  wieder  verlor  (953).  Der  sonst 
durch  Klugheit  und  Tapferkeit  ausgezeichnete  Mann  fand  einen  ruhm- 
vollen Tod  in  der  grossen  Ungarschlacht  auf  dem  Lechfelde,  10.  Aug. 
955;  seine  Gattin  Liutgarde  war  schon  im  Jahre  vorher  zu  Mainz  ge- 
storben. Konrads  Nachfolger  in  Lothringen  wurde  Otto’s  Bruder,  der 
treffliche  Bruno,  der  fast  gleichzeitig  (953)  Erzb.  von  Köln  und  H.  in 
Lothringen  wurde,  und  dem  es  auch  endlich  gelang,  in  dieses  unruhige 
Land  mit  Hilfe  der  Gr.  Godfried  (f  964  in  Italien)  und  Friedrich  von 
Bar  zu  beruhigen.®“)  Das  Herzogthum  Schwaben  übergab  Otto  seinem 


**)  jtmulf  II.  DDipOrte  sich  953  und  setzte  sich  in  den  Besitz  Regensburgs,  von 
wo  aus  er  alle  Anhänger  Otto’s,  so  auch  den  U.  L’lrich  von  Augsburg,  bekriegte. 
Kr  huid  den  Tod  vor  den  .Miuicm  Kegeusburgs  954.  Sein  Sohn  Berehtold  II. 
von  Reisenburg  verband  sich  mit  den  üngarn  und  fiel  in  der  grossen  Schlacht 
auf  dem  Lcchfelde,  10.  Aug.  955.  II.  Heinrichs  Gemaldin,  .Tudith,  starb  als  Nonne 
in  Niedermünster  bei  Regensburg,  ZS.  Juui  987. 

*”)  Zu  den  vorzüglichsten  Männern  der  Periode  Otto’s  I.  imd  zu  den  treUesten 
und  festesten  Stützen  seines  Thrones  gehört  dieser  Erzbischof- Erzherzog  Bruno, 
der  jüngste  Sohn  K.  Heinrichs.  Er  wurde  in  Lothringen  von  B.  Balderich  zu  Ut- 
recht erzogen.  14  Jahre  tUt  kam  der  hochgebildete,  wissensdurstige,  fromme  Knabe 
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schon  946  zum  Mitregenten  ernannten  Sohne  Liudolf,  dem  Lieblinge 
des  deutschen  Volkes,  der  947  die  einzige  Tochter  und  Erbin  des 
reichen  Hermann  (f  948),  des  treuen  Anhängers  des  Königs,  gchei- 
ratlict  hatte.  Dieser  ausgezeichnete,  toii  seinem  Vater  unendlich  ge- 
liebte junge  Mann  kam  leider  nach  seinem  verunglückten  italienischen 
Ilecrzuge  (951)  und  unzufrieden  mit  der  bald  darauf  erfolgten  zweiten 
Vermählung  Otto’s  mit  diesem  und  seinem  Ohm  Heinrich  in  schlimmen 
Zwiespalt,  so  dass  er  sich  zuletzt  mit  seinem  Schwager  Kourad  und 
dem  tückischen  Erzb.  Friedrich  von  Mainz  in  eine  schwer  zu  untenb-ü- 
ckende,  gefährliche  Verschwörung  gegen  seinen  Vater  cinliess  (952).  Auf 
dem  Reichstage  zu  Frizlar  (953)  ward  über  die  Empörer  des  Reiches 
Acht  ausgesprochen.  Aber  sie  hatten  grossen  Anhang  und  der  König 
belagerte  sie  vergebens  in  Mainz,  währenddem  Pfaizgraf  Arnulf  in 
Baieru  und  ütto’s  Vettern  Wiclimann  und  Eckbert,  der  Einäugige,  in 
Sachsen  Aufruhr  entzündeten.  Vergebens  hatte  schon  im  Frühjahr  953 
Kom-ad  sein  Herzogthum  zu  behaupten  gesucht  und  in  heldcnmüthigem 
Kampfe  (Sclüacht  an  der  Maas)  ’*)  mit  den  gegen  ihn  vom  Gr.  Regi- 
nar  geführten  Lothringern  gerungen.  Ebensowenig  nützte  ihm  im 
Herbste  die  Einnahme  von  Metz.  Liudolf  war  nach  Baiern  geeilt,  um 
sich  mit  dem  Pfgr.  Ai-uulf  zu  vereinigen.  Otto  folgte  ihm  dahin  nach 
und  belagerte  ihn  in  Regensburg  drei  Monate  hindurch  vergebens. 
Endlich  im  folgenden  Jahre  brach  sich  der  Aufstand.  Mau  beschuldigte 
die  Empörer,  die  Ungarn,  die  mit  Beginn  d.  J.  954  Baiern  übei-fluthe- 
ten,  von  Kom-ad  sogar  nach  Lothringen  geführt  wurden,  herbeigerufen 
zu  haben.  Das  Volk  wandte  sich  von  da  an  mit  Abscheu  von  ihnen. 


an  den  Hof  semes  Bruders  zurück.  Au  BUdung  und  Reife  des  Verstandes  schien 
er  ein  Mann  imd  Otto  konnte  ihn  schon  940  zum  Erzkapellan  enienneu  und  ihm 
die  Leitung  der  k.  Kanzlei  in  ihrem  ganzen  Unifange  und  die  Ülterwachung  der 
kirchlichen  Verhältnisse  übertragen.  Mit  der  grössten  Iliiigebiing  unterzog  sich 
Bruno  den  üeschäften  des  Hofes,  dabei  aber  jede  freie  Minute  frommen  Übungen, 
seinen  mit  leidenscliaftlichcm  Eifer  betriebenen  Istudien,  den  Armen  und  Hilflosen 
widmend.  Der  k.  Erzkapellau  verschmähte  cs  nicht,  von  jedem  Mönche,  den  er  auf 
seinem  Wege  fand,  zu  lernen.  So  eignete  er  sich  von  vertriebenen  griechischen 
Geistlichen  oder  den  Gesandten,  die  der  Kaiser  von  Konstanünopcl  nach  Deutsch- 
land schickte,  spät  erst  noch  die  Kenntniss  der  griechischen  S]irache  und  Wissen- 
schafl  an.  Als  seinen  einflussreichen  Lehrer  aus  dieser  Zeit  nennt  mau  den  Irländer 
B.  Israel.  Bruno  wurde  auch  der  Hofschule,  die  seit  Karl  d.  Gr.  fast  ganz  ciugegangen 
war,  vorgesetzt.  Schon  um  9ü0  sbuid  sic  wieder  in  voller  Blüthe.  Bruno  war  Lehrer 
tmd  Lernender  zugleich  in  ihr,  an  welcher  unter  andern  Gelehrten  auch  der  B. 
Kather,  ein  Lothringer,  wirkte.  Nach  einem  imcndlich  segensreichen  Leben  starb 
Bruno  plötzlich,  11.  Oct.  965,  zu  Rheims,  auf  einer  Reise  nach  Frankreich,  woliüi 
ihn  seine  hadeniden  Neffen  genifen  hatten. 

**)  In  dieser  Schlacht  tiel  an  Kourads  Seite  sein  liebster  Freund,  Konrad,  des 
unglücklichen  11.  Eberhards  Sohn. 


Digitized  by  Google 


§.  1.  Politischer  Überblick. 


363 


Arnulf  erlitt  am  6.  Febr.  von  den  Grafen  Dietpold,  Bruder  des  B. 
Ub-icli  von  Augsburg  (gefallen  055  in  der  grossen  Ungarsehlaebt),  und 
Adalbert  von  Marelitlial  am  Leeh  eine  vollständige  Niederlage.  AUent- 
hallten  fand  ein  mächtiger  Unischwung  der  öffentlichen  Meinung  zu 
Gunsten  des  Königs  statt.  Auf  dem  Tage  von  Langenzenn  beugten  sich 
ihm  Konrad  und  der  F.rzb.  Friedrich.  Liudolf,  in  seinem  Trotz  bc- 
harrend,  suchte  wieder  in  Ilegensburg,  das  nochmals  vom  Könige  ver- 
gebens beniunt  wurde,  aber  trotz  Hunger  und  Verzweiflung,  die  in  ihm 
wütheten,  wiederum  nicht  geuommen  werden  konnte,  ZuHucht.  Von 
dort  nach  Schwaben  entkommen,  stellte  er  sich  dem  Vater  hier  kanipf- 
gerüstet  gegenüber.  Da  gelang  es  dem  Zureden  der  B.  Ulrich  von 
Augsburg  und  Hartbert  von  Chur,  seinen  trotzigen  Sinn  zu  erweichen, 
und  sein  bethörtes  Herz  auf  den  Weg  des  Heils  zu  lenken.  Es  wurde 
Waffenruhe  geschlossen  und  ein  neuer  Reichstag  in  Frizhir  verabredet. 
Aber  ehe  dieser  zu  Staude  kam,  eilte  Liudolf,  dem  es  keine  Ruhe  mehr 
liess,  ehe  er  des  Vatei’s  Verzeihung  erhalten  hatte,  nach  Thürin- 
gen und  warf  sich  in  der  Hülle  eines  Bettlers,  barhäuptig  und  bar- 
füssig,  den  Mund  von  den  rührendsten  Bitten  überstrümend,  demselben 
im  Walde,  wo  er  ihn  der  Jagdlust  pflegend  antraf,  zu  Füssen.  Otto, 
tief  gerührt,  verzieh,”)  aber  weder  er  noch  Konrad  erhielten  die  frü- 
heren Lehen  zurück.  Zum  Herzoge  über  Lothringen  frar  Bruno,  zum 
Herzoge  über  Schwaben  wurde  Burchard  II.  (Sohn  des  in  Italien  ge- 
fallenen 11.  Burchard  I.,  Onkel  der  Kaiserin  .\delheid)  gesetzt  (Reichs- 
tag zu  /Vrnstadt),  letzterem,  einem  schon  bejahrten  Manne,  zudem  nocli 
die  junge,  schöne,  geistreiche  Tochter  II.  Heinrichs,  Hedwig,  angetrant. 
Mittlerweile  (24.  Okt.)  war  auch  der  ulte  Widei-sacher  des  Königs,  Erzb. 
Friedrich  von  Mainz,  gestorben.  Sein  Nachfolger  wurde  Wilhelm,  ein 
natürlicher  Sohn  Otto's,  später  der  Erbe  der  Reichswürdeu  seines  Ohms 
Brun.  Baierii  wurde  an  II.  Heinrich  zurückgegebeu ; aber  erst  nach- 
dem nochniuls  hartnäckig  darum  gekämpft,  lU-gensburg  wiederholt  be- 
lagert und  eine  blutige  Schlacht  (bei  .MühldorO  gesclUagen  worden  war, 
konnte  er  wieder  Besitz  davon  nehmen.  Diese  unseligen  Kriege, 
welche  des  Königs  Gemüth  tief  bewegten,  dem  Laude  fast  unheilbare 
Wunden  schlugen,  waren  jedocli  nicht  die  einzigen,  die  geführt  werden 
mussten.  Otto  hatte  unter  seinen  nächsten  Veiwandten  noch  andere 
unversöhnliche  Gegner.  Seines  Brudci's  Thanknmr  wurde  bereits  ge- 
dacht. Er  war  erbittert  darüber,  dass  er  nicht  selbst  König  werden 
konnte,  dass  ihm  die  Erbgüter  seiner  Mutter  vorenthalten  wurden,  dass 


Dies  Kcachah  zu  Saufeld,  einem  Orte  bei  Itcrka  a.  d.  Ilui.,  Herbst  854. 

®)  II.  Heinrich,  Überhaupt  (?rausamen  und  harten  Charakters,  strafte  seine 
beiden  Hauptgetfiier  unmenschlich.  Den  einen,  den  Erzb.  Herold  von  Salzburg,  liess 
er  blenden,  den  andern,  den  Patriarchen  von  Aquileo,  entmannen. 
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ein  Anderer  als  er  des  mächtigen  Gr.  Sigfried  Nachfolger  wurde. 
Daher  seine  geheimen  Verbindungen  mit  11.  Klterhanl,  sein  offener  .Auf- 
stand, mit  Überrumpelung  der  Feste  Beleke  in  VVestphalen  und  der 
üefaugennehmung  seines  Bruders  Heinrich  und  dessen  .Auslieferung  au 
H.  Eberhard  beginnend.  Fenier  waren  des  Königs  Familie  die  mäch- 
tigen Grafen  Billung  nahe  verwandt,  ütto’s  Grossmutter,  Oda,  stammte 
aus  diesem  Geschlechte  und  eine  Schwester  seiner  Mutter  war  eine.s 
BiLlunger,  des  tapfeni  und  klugen  Gr.  Wichmann,  Weib.  Einem  jün- 
gern  Bruder  desselben,  Hermann,  übergab  Otto  die  Leitung  des  Kriegs 
gegen  die  empörten  Wenden  (936).  Das  erregte  den  Neid  Wichmanns 
und  eines  andern  vornehmen  Sachsen,  Eckhard.  Des  Gr.  Sigfried 
Nachfolger  wuide  Gr.  Gero  (937).  Beide,  Hermann  und  Gero®^),  die 
Markgrafen  gegen  die  Wenden,  erwiesen  sich  stets  als  treue  Stützen 
des  Thrones  und  glückliche  Krieger.  F.rst  im  J.  938,  da  Otto’s  Lage 
ungemein  gefahrvoll  war,  nahte  sich  ihm  Wichmann  wieder.  Der  Ab- 
fall seiner  beiden  Sühne,  Eckbert  und  Wichmann  (954),  wuide  schon 
berührt.  Letzterer,  ein  ungestümer,  klüftiger  Mann,  war  besonders  von 
tiefem  Hass  gegen  den  König  erfüllt.  Wieilerholt  (957,  958,  965,  967) 
empörte  er  sich,  trat  er  mit  den  Rcicbsfeindeii,  den  Wenden,  Slaven 
und  Dänen  in  Verbindung,  ward  er  geschworenen  Eiden  treubrüchig. 
Er  fand  ein  rühmloses  Ende  in  Polen,  22.  Sept.  967.  Nur  nach  den 
hartnäckigsten  Kämpfen  gelang  es  Otto,  die  Gewalt  über  ehemals  tri- 
butpflichtige Fürsten  wieder  zu  erneuern,  seine  Herrschaft  über  auf- 
rührerische Stämme  zu  befestigen.®*)  In  entscheidenden  Fällen  musste 


*^)  Thankmar  hatte  die  Eresburg  besetzt,  als  Otto  gegen  Um  zog.  Die  Be- 
wolmer  öffneten  dem  Könige  freiwillig  die  Tbore;  der  Prinz  floh  in  die  Kirche  des 
h.  Petrus.  Wütbend  ward  er  verfolgt,  die  Tbüren  des  Heiligthunis  erbrochen. 
Thankmar  stand  am  .\ltare,  auf  den  er  seinen  Schild  und,  als  Zeichen  hoher  .\b- 
kunft,  sein«  goldene  Kette  gelegt  hatte.  Bis  zum  Tode  bereits  erschöpft,  musste  er 
jetzt  den  Kampf  aufs  Neue  aufnehmen.  Er  tfidtete  einen  Sachsen  Thiabold,  der 
ihn  mit  Schmähimgen  und  schweren  Streichen  bedrängte.  Endlich  traf  ihn  ein 
Wmfspeer,  durch  das  Kirchenfenster  geschleudert,  im  Rücken.  Ein  Krieger  Otto’s, 
Maincia  (er  fiel  bald  darauf  in  der  Schlacht  hei  Birthen),  versetzte  ihm  den  letzten 
Stoss  und  rauhte  die  goldene  Kette  (Juli  938).  Thankmar  hatte  noch  nicht  sein  30stes 
Jahr  erreicht. 

®*)  Gero,  Markgraf  von  Gottes  Gnaden,  wie  er  sich  selbst  nannte,  ein  gewal- 
tiger Kriegsheld,  dessen  Name  lange  in  Sage  und  Lied  fortlehte,  legte  nach  dem 
Tode  seiner  Söhne  und  nachdem  auch  sein  Neffe  Sigfried  lui  seiner  Seite  im  Kamjif 
gegen  die  Lausitzer  983  gefallen  war,  alle  seine  Würden  freiwillig  nieder,  pilgerte 
nach  Rom  imd  weihte  sich  und  seine  Habe  dem  Dienste  Gattes.  Er  stiftete  das 
Kloster  Gemrode,  dessen  erste  Äbtissin  Hedwig,  seine  Schwiegertochter,  die  20jäh- 
rigo  Wittwe  s.  S.  Sigfried,  Nichte  der  K.  MathUde,  wurde.  Gero  starb  20.  Mai  905. 

®*)  Mkgr.  Hermann  wurde  in  der  Folge  auch  mit  der  Mark  gegen  die  Dänen 
belehnt  und  zuletzt  zum  Herzog  von  Sachsen  ernannt.  Kr,  Otto’s  treuester  Anhän- 
ger, starb,  vom  Kaiser  tief  betrauert,  zu  Iduedliuburg , 27.  März  973.  Sein  Nach- 
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der  König  sein  Heer  stets  in  Person  gegen  die  Feinde  führen.  Diese 
Kriege  füllten  mit  geringen  Unterbrechungen  die  Jahre  zwischen  936 
bis  972,  also  fast  die  ganze  Kegicrungszeit  Utto’s  aus. 

War  nun  so  der  König  unablässig  im  Osten  und  Norden  beschäf- 
tigt, so  war  seine  Aufmerksamkeit,  abgesehen  von  den  inncrn  Unruhen 
und  den  schmerzlichen  Familienzwisten,  nicht  minder  auch  im  Westen 
und  Süden  in  Anspruch  genommen,  ln  Frankreich  herrschte  zwischen 
den  karolingischen  Scluittenkönigen  und  den  mächtigen  Herzogen  von 
Franzinn  steter  Zwiespalt.  Beide  waren  mit  Otto  nahe  verwandt.  H. 
Hugo  hatte,  nach  K.  Rudolfs  Tode,  den  jungen  K.  Ludwig  aus  England, 
wohin  seine  Mutter,  Eadgive,  eine  englische  Prinzessin,  zweite  Gemahlin 
Karls  des  Einfältigen,  mit  ihm  geflüchtet  war,  auf  den  französischen 
Thron  zurückgeführt,  wohl  nur  in  der  Erwartung,  ein  gefügiges  Werk- 
zeug für  seine  ehrgeizigen  Plane  in  ihm  zu  finden.  Er  war  seit  937 
der  Gatte  von  Otto’s  Schwester  Hedwig.  K.  Ludwig,  von  den  II.  Hein- 
rich und  Giselbert  in  ein  Bündniss  gegen  Otto  gezogen,  heirathete  nach 
des  letzteren  'l'ode  dessen  Wittwe,  die  andere  Schwester  ütto’s,  Ger- 
berge.  Als  Ludwig  von  den  Normannen  arglistig  überfallen,  gefangen 
und  der  Gewalt  seines  mächtigen  Gegners  Hugo  überliefert  worden 
war,  vergass  Otto  sofort  die  ihm  früher  zugeliigte  Unbill  und  zog  zu 
seiner  Befreiung  herbei  (946).  War  es  Otto  auch  nicht  möglich,  das 


folgcr  wurde  s.  S.  Hernhard.  tJero's  Markherzogtbum  wurde  unter  die  Or.  Die- 
trich (Nord-  oder  Altmark),  Tbietmar  und  Hodo  (Ostmark  oder  Lausitz),  Gün- 
ther, Wigbert  und  Wigger  (Mark  Meissen)  vertheilt.  — Die  Wenden  empörten 
sich  seit  d.  J.  93t!  fast  alljährlich.  Sie  fochten  nicht  immer  unglücklich  und  manches 
deutsche  Heer  wurde  von  ihnen  aufgeriehen  (so  eines  unter  Haiko,  936,  und  ein  an- 
deres in  der  Schlacht  hei  Zchden,  972,  unter  dem  Mkgr.  Dietrich),  doch  vennochten 
sie  atif  die  Dauer  nicht  zu  widerstehen.  Schon  K.  Heinrich  I.  hatte  die  Sorben  und 
Daleminzier  vfdlig  unterjocht.  Mkgr.  Gero  bekämpfte  die  Milzaner  an  der  ohem 
Spree  und  die  Liutizen  (Haveller  an  d.  Havel,  Redarier  und  Ukrer),  Mkgr.  Hermann 
die  Wilzen  (Zirzipaner  und  Tolensaner,  von  der  Peene  und  Tollensee  h.  z.  Meere), 
die  Wagrier  und  die  übotriten  (von  der  Mündung  der  Eider  h.  z.  Haff).  Der  Krieg 
wurde  mit  unerhörter  Grausamkeit  geführt  und  war  besonders  in  der  Zeit  gefähr- 
lich, da  dio  wendischen  Häuptlinge  Nako  und  Stoiuef  mit  dem  erfahrnen  und  kriegs- 
tüchtigen Wichniann  und  s.  Bruder  Eckhert  verhunden  waren,  ln  diese  Periode  des 
Vemichtungskampfes  lallt  die  blutige  Schlacht  an  der  Rekenitz,  16.  Okt.  955.  963 
wurden  die  Lausitzer,  an  Spree  und  Neisse  wohnend,  967  die  Redarier  unterworfen. 
— In  Böhmen  hatte  936  der  grausame  Boleslaw  seinen  Bruder  Wenzel  ermordet 
und  sich  zum  unuhhängigen  Herrn  des  Landes  gemacht.  Erst  946,  und  nachdem  er 
9.50  wiederholt  h<‘siegt  wonlen  war,  gelang  es  Otto,  ihn  zur  Trihutpflichtigkeit  zu- 
rückzuführen.  Die  Ungarn,  in  der  letzten  Zeit  stets  blutig  heimgeschickl,  unter- 
liesscn  dennoch  ihre  Rauhzüge  nicht,  ja  sie  delmten  sie  jetzt  bis  nach  Erankreich 
und  Italien  hin  aus.  Sie  wurden  zuerst  in  Sachsen  (937),  dann  von  11.  llcunrich 
in  zwei  grossen  Schlachten  (950)  und  mdlich  von  Otto  selbst  in  iler  entscheiilenden 
und  blutigen  Schlacht  auf  ilem  Lechfelde  bei  Augsburg  (10.  Aug.  955)  besiegt;  seit 
ilieaer  Zeit  hlieh  Deutschland  von  ihnen  befreit.  Der  Dänenkönig,  Harold  Blauzahn, 
Gorms  Sohn,  beugte  sich  dem  Könige  !t46,  ebenso  der  Polenhcrzog  Mieczysiaw  965. 
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feste  I/ioti  mul  die  Städte  Paris  und  Rouen  seinem  Scliützlinge  zurück- 
zugewinnen, so  wurde  doch  Rheims  für  den  König  eroltert,  für  dessen 
Rechte  sicli  ausserdem  die  Synode  zu  Ingellieim  aussprach  (948).  Lud- 
wig, von  Otto  zurückgefülirt  und  aus  seinen  Händen  die  Königskrone 
empfangend,  wusste  endlich  doch  noch  über  Hugo  .seine  königliche  Ge- 
walt geltend  zu  machen  (950). 

In  Burgund  waren  die  welfischem  Geblüt  (■ntstammenden  Herzoge 
Könige  geworden.  Rudolf  II.  hatte  Nieder-  und  Hochburgtind  unter 
seinem  Scepter  vereinigt  (933).  Her  itelienische  König  Hugo,  ein  Mann 
von  seltener  Härte,  Arglist  und  (irausamkeit,  alu-r  ausgezeichnet  durch 
festen  Willen  tind  scharfen  Verstand,  der,  um  in  Ibilien  freie  Hand  zu 
behalten,  seinen  Antheil  an  Burgund  Rudolf  II.  abgetreten  hatte,  ver- 
suchte nach  dessen  Tode  (937)  seine  früheren  Besitzungen  wieder  zu- 
rückzugewinnen. Er  heirathete  Rudolfs  Wittwe,  Bertha,  Tochter  des 
Schwabenherzogs  Bun-hard,  verlobte  ihrtt  unmündige  Tochter  seinem 
Sohne  Lothar  und  gedachte  den  jungen  burgundischen  Königssohu  ge- 
legentlich zu  beseitigen.  Aber  dieser,  der  nachmalige  K.  Konrad  II., 
der  Friedfertige  (943 — 993),  ward  von  den  Ständen  K.  Otto,  dem  ein- 
zigen Manne,  der  den  Knaben  gegen  seines  Feindes  Macht  und  Ränke 
nachdrücklich  zu  schützen  vermochte,  zur  Erziehung  und  .Vufsicht  über- 
geben und  der  deutsche  Fürst  entli'digte  sich  «ler  ihm  gewordenen  -Auf- 
gabe in  cdelsh'r  Weise.  Als  Konrmi  943  die  Regierung  seines  Landes 
übernehmen  konnte,  fand  er  dessen  Verhältnisse  wohlgeordnet.  Er  blieb 
bis  an  sein  Lebensende  ein  ergebener  Freund  seines  Beschützers. 

Wie  Konrad  von  Burgund,  so  fand  auch  der  von  K.  Hugo  hart 
verfolgte  Mkgr.  Benigar  von  Ivrea  Zuflucht  an  Otto’s  Hofe.  Von  ihm 
unterstützt,  konnte  er  mit  Heeresmacht  nach  Italien  heimkehren  (945) 
und  hier  sich  sogar  über  seinen  Feind  (Hugo  hatte  in  der  Noth  zu 
Gunsten  seines  Sohnes  Lothar  der  Krone  entsagt)  triumphiren.  Schon 
galt  Otto  allgemein  für  den  ersten  Fürsten  des  .\bendhindes.  Während 
die  romanischen  Reiche  im  Süden  und  Westen  dem  traurigsten  Ver- 
falle entgegengingen , das  Königthum  in  ihnen  zur  erbärmlichsten 
Schwäche  henibsank  oder  in  unerträglichste  Tyrannei  au.sartete,  kräftigte 
sich  die  Macht  des  deutschen  Reiches,  in  dem  sich  eine  wahrhaft  kö- 
nigliche Gewalt  erhol),  wusste  es  einen  überwiegenden  Einfluss  über 
alle  Nachbarstaaten  zu  gewinnen,  vermochte  es  die  Barbarei  des  Nordens 
und  Ostens  durch  Kraft  und  Waffenruhm  zu  zügeln  und  diejenige  Stellung 
zu  gewinnen,  die  ihm  seine  natürliche  Lage  im  Herzen  Europa’s  anwies. 

Otto  war  seit  929  der  Gemahl  Fälitha’s,  der  Schwester  K.  Ed- 
wards von  England.  Dieser  glücklichen  Ehe  entstammten  zwei 
Kinder,  Liiidolf  (geh.  930)  und  Liutgarde.  Über  das  Schicksal  beider 
haben  wir  In-reits  berichtet.  Das  vom  Könige  unendlich  geliebte  Weib 
starb  unerwartet  schnell,  26.  Jan.  946.  Otto  konnte  den  Verlust  seiner 
edlen,  frommen,  vom  Himmel  mit  allen  Tugenden  reich  gesegneten 
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Gattin  nie  völlig  verschmerzen.  Ihr  Leichnam  wurde  im  Morizldoster 
zu  Magdeburg  (aus  der  Königin  Wittlium  937  begründet)  bestattet. 

Neben  ihrem  Sarge  liess  Otto  sich  selbst  seine  letzte  Ruhestätte  be- 
reiten. Sein  Sinn  erwies  sich  von  dieser  Zeit  an  mehr  als  bisher 
geistlichen  Dingen  zugekehrt,  seine  (.»(Hianken  richteten  sich  mit  Vor- 
liebe auf  heilige  Schriften  und  fromme  Bücher;  jetzt  erst  lernte  er 
lesen. 

Im  J.  924  fiel  Bemgar,  der  letztgekrönte  römische  Kaiser,  zu  Ve- 
rona, unter  Mörderhünden.  Vier  Jahre  später  erlöste  seinen  Gegen- 
kaiser, den  blinden  Ludwig  zu  Vienne,  der  Tod  von  einem  hilflosen,  be- 
dauernswürdigen Dasein.  Drei  Dezennien  hindurcli  blieb  das  Abend- 
land ohne  kaiserlichen  Herrn.  Vergebens  trachteten  die  um  die  Ober- 
herrschaft Italiens  ringenden  kleinen  Könige  darnach,  Rom  und  mit 
der  Gewalt  über  die  Stadt,  auch  die  Kaiserkrone  zu  gewinnen.  Das 
Imperium  war  durch  eigne  Schuld  und  Ohnmacht  für  immer  vom  itii- 
li«*nischen  Volke  gewichen.  In  der  Metropole  heiTschte  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  die  Familie  des  Theophylaktus.  Kr  selbst,  Herzog  und 
Dux  (Konsid  und  Senator),  gehörte  einer  der  edelsten  Patricierütmilien 
Roms  an.  ^)  Sein  Schwiegersohn  Alberich  I.  unterlag  seinen  Gegnern, 

^ Theophylaktus  war  mit  der  schönen  und  energischen  Theodora,  dieser 
Semiramis  Roms,  verheiralhet.  Ihre  Töchter  Marozia  und  Theodora  übertrafon 
die  Mutter  noch  an  Reiz,  Klugheit  und  Wollust.  Bas  einst  so  mächtige  tmd  stolze 
Rom  lag  nun  im  magischen  Ranne  dieser  ränkevolleu,  listigen  und  üppigen  Weiher. 

Ein  unheimlichos  Dunkel  breitet  sich  während  dieser  Zeit  über  <lic  Gesrbichte  der 
Stadt.  Im  sparsamen  und  zweifelhaften  Schimmer,  der  aus  allen  Chroniken  hie  und 
da  in  «liese  gespenstische  Finstemiss  fällt,  buschon  rohe,  gewaltthätigc  Barone,  bru- 
tale, unselige  Päpste,  wilde,  verbuhlte  Weiber,  schattenhahe  Kaiser  in  tumultuari- 
scher  Hast  an  den  erstaunten  Blicken  vorüber.  Murozia,  mit  dem  Mkgr.  Alberich  1. 
von  Camerino  vcnuählt,  war  glciclizcitig  die  Geliebte  P.  Sergius  III.,  der  mit  ihr 
den  nachmaligen  P.  Johann  XI.  zeugte.  Auf  den  glänzenden  Sieg,  den  P.  Niko- 
laus I.  im  Namen  des  christlichen  Moralgesetzes  über  die  Begierden  König  Lothars  II. 
erfochten  hatte,  antwortete  die  Well  mit  einer  schrankenlosen  Emanzipaüon  des 
Fleisches,  welcher  auch  Geistliche  und  Mönche  schamlos  huldigten.  In  dieser  Pe- 
riode allgemeiner  staatlicher  Aullösung  ging  durch  alle  Schichten  der  Gesellschaft 
ein  t-ynismns,  der  sich  in  rohester  Genusssucht  Luft  zu  machen  suchte.  All)erich, 
nach  dem  Regimontc  der  Stadt  strebend,  ward  endlich  vertrieben,  in  seinem  Kastelle 
KU  Ilorta  belagert  und,  nachdem  er  zu  seinem  Beistände  vergebens  die  Ungarn  noch 
herbeigenifen  hatte,  überwunden  und  erschlagen.  W'ährend  in  Rom  die  Familie 
Theophylaktus  faktisch  die  Obergewalt  besass,  wurde  auch  das  übrige  Italien  durch 
W«‘iher  regiert.  Die  Reize  Waldradeus,  die  einst  den  lothringischen  König  in  uu- 
lüsbareu  Banden  gefangen  gehalten  hatten,  die  Flammen  wollüstiger  Leidensrhafteii, 
die  in  diesem  schönen  Weibe  loderten  und  die  nur  der  Tod  zu  verlöschen  vermochte, 
onibmiinten  dämonischer  in  ihren  Kindern  und  Enkeln,  in  dieser  Periode  Italien 
alleiithaUien  entzündend.  Waldradens  Tochter  Bertha  (f  025),  gebar  ihrem  Gatten 
Theutbald,  Gr.  von  Arles,  den  nachherigen  König  von  Italien,  Hugo.  Ihrer  zweiten 
Ehe  mit  Adalbert  II.  von  Tuscien,  entstammten  Wido  und  dio  schöne  Irmengard. 

Letztere,  Wittwe  Adalberts  von  Ivrea,  wiis.stc  durch  Ränke  und  Reize  (sie  stand 
weder  der  griechischen  Helena,  noch  der  ägyptischen  Kleopatra  an  Alle«  bezauhem- 
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aber  seinem  Enkel  Albericli  II.  gelang  es,  die  Gewalt  über  llom  den 
Händen  seiner  berüchtigten  Mutter,  Marozia,  zu  entwinden  und  sich 
zum  Fürsten  und  Senator  aller  Römer  uufzuwerfen.  Dieser,  durcli  scd- 
tene  Eigenschaften  ausgezeichnete  Mann,  starb  954.  Ilim  folgte  sein 
unwürdiger  Sohn  Oktavianus,  zugleich  Papst  und  Fürst,  als  ersterer 
unter  dem  Namen  Johann  XII.  bekannt. 

Während  Deutschland  unter  der  weisen  Regierung  Heinrich  I.  und 
seines  Sohnes  sich  allnüllig  beruhigte,  ira  Innern  zu  neuer  Kraft  er- 
blühte, nach  Aussen  mächtig  und  stark  wurde,  blieb  Italien  grenzen- 
losem Jammer  und  unbeschreiblicher  Zerrüttung  fortwährend  anheim- 
gegeben. Zahlreiche  kleinere  Fürsten  lagen  in  stetem  Kampfe  mit 
einander,  der  oströmische  Kaiser  suchte  seine  Herrschaft  zu  behaup- 
ten, von  Sicilion  und  Afrika  her  drängten  die  Saracenen,  von  Spanien 
aus  die  Mauren,  vom  Osten  herüber  die  Ungarn  in  das  Land  (seit  899). 
Erstere  hatteji  eine  feste  Burg  am  Garigliano  angelegt  (880—916),  die 
Mauren  ihren  Hauptsitz  am  Golf  von  St.  Troyes,  zu  Fraxinetum  (Frejus, 


der  Schönheit  nach),  Bischöfe,  Grafen  und  Könige  an  ihren  Triumphwagen  zn  ketten. 
Selbst  den  tapfem  Rudolf  von  Burgund  lockte  sie  in  ihr  verffthrerisches  Xeu  und 
als  er  nun  winselnd  und  schmachtend  zu  ihren  Füssen  lag,  war  es  ihr  ein  leichtes, 
ihm  bohnlachend  <lie  Krone  der  Lombardei  vom  bethörteu  Haupte  zu  nehmen  und 
sie  — Ziele  dadurch  erreichend,  die  schon  ihre  Mutter  lange  verfolgt  hatte  — ih- 
rem Stiefbruder  Hugo  zu  gebeu.  (Hugo  wurde  926  vom  P.  Johann  X.  zu  Pavia  zum 
Könige  von  Italien  gekrönt).  Fast  wäre  er  noch  Kaiser  geworden,  aber  Marozia 
heiratheto  nach  Alberichs  Tode  den  Mkgr.  Wido  von  Tuscien,  Irmengards  Bruder, 
und  wusste  so  den  Eüiüuss  Hugo’s  zu  paralysiren.  P.  Johann  X.  büsste  seine  Hinnei- 
gung zu  Hugo  mit  dem  Leben  (929).  Im  Jahre  seUte  die  Senatrix  (Patricia), 
Marozia,  nun  Allcinhcrrscherin , ihrcu  Sohn  Johann  Xi.  auf  den  pil]>stlichen  Stuiil. 
Ihr  zweiter  Gatte,  Wido,  war  kurz  vorher  gestorben;  sie  bot  ihre  Hand  dem  Könige 
Hugo,  der  riitikevoll  und  arglistig,  wollüstig  und  habgierig,  kühn  und  rücksichtslos, 
mit  den  treulosesten  Mitteln  darnach  strebte,  sein  Königtlmm  zu  erweitern,  der,  um 
die  Ehe  mit  Marozia,  seiner  Schwägerin,  eingeben  zu  köimeu,  sich  selbst  nicht 
scheut«,  die  Ehre  seiner  Mutter  zu  lieschiinpfeu,  ilire  in  zweiter  Verl»indung  gebore- 
nen Kiuder  als  uiiächt  zu  erklären.  Hugo’s  Absichten  sollten  unerreicht  bleiben. 
Zwar  zog  er,  mit  königlichen  FIhren  empfangen,  in  Rom  ein  und  feierte  in  der  En- 
gclsbiirg  sein  glänzendes  Hochzeilsfest,  aber  er  beleidigte  einige  Tage  nachher  tödt- 
lieh  seinen  neuen  Stiefsohn  Alberich,  der  nun  einen  .\ufstand  gegen  ihn  erregte  und 
ihn  zwang,  heimlich  aus  der  stolzen  Feste  und  vou  der  ihm  kaum  angetrauten  Marozia 
zu  entflielieu,  „hinter  sich  lassend  Ehre,  Weib  und  Kaiserkrone“  (932).  Nach  dieser 
glücklichen  Familien-  und  Staatsrevolution  wurde  di*r  junge  .Vlborich  II.  Fürst  und 
Senator  aller  Römer,  Rom  selbst  eine  Art  FreistiuU.  Alberich,  energisch  und  frei- 
gebig, von  schöner  und  zugleich  schrecklicher  Gestalt,  bosass  seltene  Klugheit,  weise 
Mussigung  und  einen  männlich  besonnenen  Geist.  Tapfer  schlug  er  die  Belageriui- 
gen  Hugo’s  (933,  936,  941)  zurück,  kräftig  unterdrückte  er  gefährliche  Verschmömn- 
gen  (940),  verschloss  er  sogar  dem  deutschen  Könige  Otto  I.  die  Thore  der  Stadl 
(9fi2).  Kr  starb  in  der  Blüthe  seiner  Kruft,  ein  Mann,  des  Uömernaniens  wünlig, 
der  bedeutendste  unter  den  italieui.schen  Fürsten  seiner  Zeit,  nachdem  er  22  Jahre 
hindurch  IRjni  rultmvoll  regiert  hatt<’  (p.  302  u.  303). 
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Garde  - Prainet , seit  889  oder  891).’*)  Nirgends  begegneten  diese 
habgierigen  und  grausamen  Feinde  nachhaltigem  WidersUinde.  Trotz 
drt-  grossen,  wohlbefestigten  Städte  und  der  dieselben  füllenden  Ilewoh- 
ner”)  hausten  Räuberschwämie  ungestraft  in  dem  reichen  und  schö- 
nen Lande,  jdünderten  sie  seine  Schätze,  vernichteten  sie  seinen  Wohl, 
stand.  Kaum  die  Städte,  vielweniger  die  Klöster,  die  Kastelle,  die 
Dörfer  konnten  ihnen  widerstehen,  ilom  ward  geplündert  (846),  die 
berühmten  Klöster  Subiaco  (840)  utid  Farfa  (897)  zerstört,  1‘avia,  natdi 
Rom  die  schönste  Stadt  des  Abendlandes,  in  einen  Schntth.aufen  ver- 
wandelt (924).  Wiederholt  erschienen  auch  die  Ungarn  vor  den  'riioren 
der  Metropole  (926,  942).  Kein  Pilger  gelangte  mehr  mit  Geschenken  bis 
zu  St.  Peters  Altar.  Hatten  sich  die  frommen  Waller  beitn  Übergang 
über  die  Alpen  aus  den  Räuberhänden  der  Mauren  losgekauft,  so  fielen 
sie  an  den  Strassen  von  Narni,  Rieti  und  Nepi  in  die  der  Saracenen. 
Die  Sabina,  Tuscien  und  Latium  glichen  einer  grabesstillen  Wüste.  Und 
leider  waren  es  nicht  allein  fremde  Räuber,  die  das  Land  bedrückten, 
sie  wurden  von  grausamen,  unereättlichen  einheimischen  noch  über- 
boten. Die  Fürsten  Itjiliens  standen  im  Bunde  mit  den  Feinden  ihrer 
Ileimath  und  ihres  Glaubens.  Plünderungen,  Brandstiftungen,  Räube- 
reien, Mordthaten,  Gewaltstreiche  jeder  Art  waren  an  der  Tagesordnung. 
Nach  Ilugo's  Tode  schienen  sich  die  Verhältnisse  bessern  zu  wollen. 
Sein  Sohn,  der  milde,  weichherzige  Lothar,  mit  Adelheid  von  Burgund 
vermählt,  wurde  König;  ihm  zur  Seite  stand  der  von  Otto  einst  unter- 
stützte Berngar  II.,'  Sohn  Adalberts  von  Ivrca.  .Aber  er,  der  durch 
Kncrgielosigkeit  und  Habsucht  den  Italienern  bald  verhasst  wurde,  hatte 
Willa,  eine  Tochter  Boso's  von  Tuscien  und  Nichte  Hngo’s,  geehelicht, 
die  unter  den  schlimmen  Weihen)  Italiens  die  schlimmste  war.  Herrsch- 
sucht, Zornnuith,  Ibtchgier  und  Wollust  paiii-ten  sich  in  ihr  auf  die 
widerwärtigste  Weise  und  machte  sie  Allen,  selbst  ihi'cm  Gemahl,  furcht- 
bar. Eine  solche  Person  ko!)nto  nicht  Frieden  halten.  Unaufhörlich 
stachelte  sie  Berngar  zu  Gewaltthätigkeiten  gegen  Lothar  an  und  als 
dieser  von  einem  tödtlichen  Fieber  (oder  Berngar’schem  Gifte)  schnell 
hinweggerafi't.  9.Ö0  (22.  Nov.)  .plötzlich  starb,  wusste  er  nichts  Eiligeres 
zu  thun,  als  sich  selbst  an  dessen  Stelle  zu  drängen,  während  er  der 

•*)  Die  Maurcnkolonicn  crksiiiiten  den  Chalifen  Abderraliraan  von  Kordoba  als 
Oberherrn  an.  So  freundlich  auch  dio  Heziehiingen  fUto’s  zu  diesfm  waren,  so 
konnte  er  doch  die  Zurückziehung  derselben  aus  Italien  von  ihm  nicht  erreichen. 
Auch  aller  Waffengewalt  Bpottcteii  sie,  ja  sie  gewannen  sogar  um  diese  Zeit  in  einer 
beängstigenden  Weise  an  Ausdehnung.  Vergehens  wurcie  Fraxinetuiii  wiederholt  be- 
lagert. Otto  musste  Italien  verlassen,  ohne  sie  vertrieben  zu  haben,  doch  wiinlen 
sie  9fl0  vom  St.  liernhard,  !M!.ü  au»  der  Gegend  von  Grenoble  verdrängt.  Krst  Ü7g, 
als  Fraxiuetum  von  Wilhelm  von  Provence  zerstört  war,  wurden  die  Mauren  völlig 
aus  Italien  vertrieben. 

”)  Uoin  hatte  .TSl  feste  Thilmie  auf  seinen  Mauern,  46  besonders  befestigte 
Kastelle,  68<K)  Brustwehren. 

M.  IL  Kehl  et  Irrer,  Oeteb.  d.  nb-IitiinK  n.  Mo«ik.  24 
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jungen,  schönen,  durch  Klugheit  und  unbescholtene  Sitte  ausgezeich- 
neten Wittwe  dessfdben  seinen  Sohn  Adalbert  aufzunöthigen  suchte. 
Als  er  seine  Anträge  entrüstet  zuriiekgettiesen  sah,  wtirde  er  des 
hilflosen  Weibes  erbittert-ster  und  grausamster  Feind,  fügte  er  ihr  Beleidi- 
gung über  Beleidigung,  Gewalt  über  Gewalt  zu  und  schon  wenige  Mo- 
nate nach  dem  Tode  ihres  Gatten  (20.  April  951)  warf  er  sie  in  einen 
Kerker  zu  Como,  später  in  seine  feste  Burg  am  Gardasee,  sie  den  ab- 
scheulichsten Misshandlungen  und  Kntbehruugen  aussetzend.  Man 
raufte  ihre  schönen  Haare  und  beschimpfte  mit  Schlägen  und  Fuss- 
tritten  ihren  königlichen  I,eib. 

I.othars  Schicksal,  dessen  Tod  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  Bcrn- 
gars  herrschsüchtigen  Gelüsten  zuschrieb,  fand  jenseits  und  diesseits  der 
■\ll>cn  lebhafte  Theilnahme.  Noch  mehr  aber  erregte  das  traurige  Loos 
der  jungen  Königin  allgemeines  Mitgefühl.  Mehr  als  jedes  andern 
Mannes  \s'urdo  Otto’s  S<«le  dadurch  bewegt;  war  er  ja  von  jeher  der 
Beschützer  der  burgundischen  Kinder  und  sah  er  ja  nun  auch  den 
günstigen  .Augenblick  gekommen,  sich  in  die  italienischen  Angelegen- 
heiten zu  mischen.  Es  galt  Adelheid  zu  befreien,  ihre  Hand  zu  ge- 
winnen und  mit  ihr  das  italische  Königreich.  Als  letztes  Ziel 
schwebte  der  Seele  des  gewaltigen  Mannes  wohl  jetzt  schon  die  Her- 
stellung des  abendländischen  Kaiserthunis  vor.  Im  Sommer  951  wurde 
in  allen  deutschen  Gauen  zu  einem  grossen  Zuge  über  die  jVljjen  g<?- 
rüstet,.  am  23.  Sept.  rückte  Otto  bereits  in  Pavia  ein.  Ohne  Wider- 
stand zu  finden  ergoss  sich  sein  Heer  über  die  gesegnete  lombardische 
Ebene;  alle  Städte  öffneten  ihm  ilire  Thore,  Bischöfe  und  Grafen  be- 
eilten sich,  ilim  zu  huldigen.  Noch  ehe  Otto  den  Boden  Italiens  be- 
treten hatte,  war  .Adelheid  auf  wumlerb;\ro  AVeise  befreit  worden  (20. 
■Aug.),  war  ihr  die  Flucht  zu  dem  B.  Adelhard  von  Ueggio,  der  ihr  in 
dimi  festen  Kanossa  eine  Zuflucht  bot,  gelungen.  Hier  Hess  nun  Otto 
um  ihre  Hand  werben;  freudig  ward  er  erhört.  Sein  Bruder  H.  Hein- 
rich führte  ihm  ira  Triumphe  die  schöne  Wittwe  zu  uud  als  der  könig- 
liche .Mann,  glänzend  durch  Schlachtenruhm,  AVeisheit  und  Regenten- 
kraft, ein  zweiter  Karl  d.  Gr.,  die  junge  Lombardenkönigin  umfing, 
erschien  sie  in  seinen  kraftvollen  .Armen  als  das  Symbol  des  ihm  dar- 
gebotenen Italiens,  dessen  Gescliick  fortjin  an  Deutschland  gekettet 
bleiben  sollte.  Im  Oktober  d.  J.  951  wurde  in  Pavia  das  Hoehzeits- 
fest  gefeiert.  Dem  Könige  hatte  sich  wiederum  das  Glück  günstig  er- 
wiesen. Er  gewann  in  Adelheid  ein  liebendes,  treues,  frommes  und 
kluges  AVeib.'“) 

*•'*)  Die  wunderbaren  Schicksale  dieser  seltenen  Frau,  der  Helena  der  italieni- 
schen Poesie,  wurden  bald  GegensUuid  huntwecliselnder  Mahrchen  und  Sageu  und 
trugen  ihren  Namen  zu  den  fernsten  Vöikem.  Jahrhunderte  lang  wimie  mau  nicht 
mode,  die  von  ihr  hestandenen  .\benteuer  poetisch  auszuschmUcken,  von  dem  Glücka- 
wechael,  ilcn  sic  erfulir,  von  dem  Kampf,  der  um  sie  entbrannte,  zu  singen  uud  zu  sagen. 
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Otto.  Jem  Alberich  den  Eintritt  in  Rom  verweigerte,  musste  für 
diesmul  darauf  verzichten,  sich  zur  Königskrone  auch  noch  die  Kaiser- 
krone zn  gewinnen.  Er  kehrte  im  Frühjahr  nach  Deutschland  zurück. 
Sein  Schwiegersohn.  H.  Konrad  von  Lothringen,  setzte  den  Krieg  gegen 
Rerngar  fort.  Um  diese  Zeit  entbrannte  jener  fürchterliche  und  trau- 
rige Zwist  im  königlichen  Hause,  dessen  wir  bereits  gedachten,  in  des- 
sen b'olge  Liudolf  und  Konrad  ein  beklagenswerthes  Ende  fanden. 
Bemgar  unterwarf  sich  auf  den  Rath  Konrads  und  von  ihm  ge- 
leitet 952  zu  Magdeburg  dem  deutschen  Könige  und  ward  als  Lehns- 
mann dcssellwn  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  wieder  in  sein  frühe- 
res üesitzthum  einge.setzt.  Aber  was  er  beschwor,  gedachte  er  nie  zu 
halten.  Die  Kümpfe,  in  welche  Otto  in  den  nächsten  Jahren  verwickelt 
wurde,  erleichterten  ihm  seinen  Abfall  und  bestärkten  ihn  in  seinem 
Trotze.  Man  mochte  zuletzt  wähnen,  der  König  habe  ihn  vergessen. 
Da  starb  954  Alberich.  Otto’s  schon  fiüher  gefasste  Plane  traten  aufs 
Neue  vor  seine  Seele.  Er  schickte  einen  seiner  gewandtesten  Unter- 
liändler,  den  Abt  Hadamar  von  Fulda,  sofort  an  den  P.  Apaget  II., 
der  längst  flehentlich  um  Otto’s  Hilfe  gebeten  hatte.  Nun  erinnerte 
sich  der  König  auch  wieder  seines  Lchensmannes  Berngar.  Liudolf 
führte  95Ü  ein  starkes  Heer  über  die  Alpen.  Berngar  und  sein  Sohn 
Adalbert  wurden  überwunden,  Pa  via  fiel;  ein  zweiter  im  folgernden 
Jahre  gewonnener  Sieg  gab  Oberitalien  völlig  in  seine  Hand.  Da  rafl'te 
ein  schneller  Tod  den  deut.schen  Königssohn  (6.  Sept.  957  zu  Piumbia 
Ihö  Novara),  hinweg.  „Wer  schildert  die  Trauer  seiner  Mannen  und 
Freunde,  war  er  doch  ihre  letzte  Hilfe  und  Zuflucht  gewesen ! Sie  ver- 
licsscn  nun,  ihres  Führers  beraubt,  Italien.  Auf  ihren  Schultern  tru- 
gen sie  die  theure  Leiche  über  die  Alpen  und  setzten  sie  in  der  Kirche 
des  h.  Albanus  vor  den  Thoren  von  Mainz  an  der  Seite  seiner  954  vor 
Kummer  und  Herzeleid  gestorlwnen  Schwester  Liutgarde  hei.“ 

Bemgar  drängte  sich  nach  dem  Abzüge  der  Deutschen  bald  wieder 
in  den  Besitz  seiner  früheren  Gewalt  und  wurde  nur  noch  ein  härterer 
Bedränger  des  P.apstes  und  aller  derjenigen,  die  kurz  vorher  von  ihm 
abgefallen  waren.  Noch  war  Otto  mit  der  Ordnung  der  deutschen  An- 
gelegenheiten zu  sehr  beschäftigt,  als  dass  er  sofort  die  Erfolge  Liu- 
dolfs  hätte  behaupten  können.  Almr  als  9G0  in  Regensburg,  wo  er 
Weihnachten  feierte,  Gesandte  des  Papstes  und  Flüchtlinge  aus  Italien 
erschienen  und  wiederholt  um  seine  Hilfe  baUm,  ward  ein  neuer  Römerzug 
beschlossen  und  im  Herbste  961  stieg  er  zum  zweiten  Male  über  den 
Brenner  in  die  Lombardei  hinab.  Bemgar,  von  den  Seinen  treulos 
verlassen,  suchte  das  Weite.  Er  schloss  sich  in  die  Burg  San  Leo  l)oi 
Monte  Feltro,  Villa  auf  der  kleinen  Insel  San  Giulio  im  See  von  Orta, 
seine  Söhne'  Adalbert  und  Wido  in  die  Burgen  am  Garda-  und 
Comersc-e,  ein.  Ohne  Widerstand  zu  finden  rückte  Otto  bis  an  die 
Thore  Roms  vor.  Nachdem  er  vom  Papst  und  Volk  feierlichst  empfan- 
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gen  worden,  erfolgte  mit  nie  gesehoner  Pracht  (2.  Febr.  962)  seine 
und  Adelheids  Krönung.  Nach  anderthalb  Jahrhunderten  hatte  Karl 
d.  Gr.  endlich  einen  würdigen,  einen  sbirken  und  gewaltigen  Nachfol- 
ger in  Otto,  dem  Besieger  der  Ungarn,  Slaven  und  Diinen,  dem  Schutz- 
herrn Frankreichs  und  Burgunds,  dem  Beherrscher  Italiens,  dem  heroi- 
schen Missionar  des  Glaubens  gefunden.  Als  die  römischen  Angelegen- 
heiten geordnet  waren,  wandte  sich  Otto  gegen  Benigar  und  seine 
Familie.  Zuerst  kam  Willa  in  seine  Gewalt  (962);  nicht  ohne  grosse 
Mühe  wurde  die  Burg  am  Gardasee  und  Sau  Leo  (IH!3)  und  endlich 
auch  die  Burg  am  Comersee  (964)  genommen.  Berngar,  nach  Deutsch- 
land verbannt,  starb  zu  Bamberg  966.  Wahrend  dieser  Zeit  w.ar  P. 
.lohann  XII.  treubrüchig  und  von  Otto,  der  2.  Nov.  963  nach  Rom  zu- 
rückgekehrt. entsetzt  worden.  An  seine  Stelle  trat  Leo  Vlll.  (Dez.  963), 
Kaum  aber  hatte  Otto,  nachdem  er  noch  einen  gefährlichen,  von  dem 
fluchtigen  Papste  angezettelten  .Aufstand  (3.  Jan.  964)  blutig  ei-stickt  und 
den  neuen  Treuschwur  der  Römer  empfangen  hatte,  die  Stadt  verlassen, 
als  auch  schon  Johann  XII.  zurückkehrte,  graus.ame  Rache  an  seinen 
Gegnern  nehmend.  Glücklicher  Weise  starb  dieser  lasterhafte  Papst  schon 
am  14.  Mai  964.  Jedoch  die  Römer,  uneingedenk  der  dem  Kaiser  ge- 
leisteten Schwiii'c.  wählten  sich  mit  (’bei-gehung  Leo’s  einen  neuen  Bischof 
in  Benedikt  V.  (Grammatikus).  Nun  flammte  Otto’s  Zorn  empor  und  als 
Rächer  drang  er  jetzt  sengend  und  brennend,  und  sein  wnthentbranntes 
Heer  zügellos  schalten  lassend,  bis  an  die  Mauern  Roms  vor,  das  dem 
Eroberer,  nach  tapferm  AViderstande , gedemüthigt  und  ausgebungert, 
endlich  am  23.  Juni  seine  Thore  wieder  öffnete.  Benedikt,  entsetzt, 
starb  in  der  Verbannung  zu  Hamburg  (4.  Juli  965).  Der  Kaiser  beging 
noch  das  St.  Petersfest  in  Rom,  dann  verliess  er,  1.  Juli  964,  mit  der 
Absicht  nach  Deutschland  heimzukehren,  diese  Stadt,  ward  aber  durch 
eine  in  seinem  Heere  ausbrechende  und  dasselbe  decimirende  Seuche 
in  der  Lombardei  bis  zu  Ende  des  Jahres  noch  zurückgehalten.  Am  13. 
Jan.  betrat  er  wieder  deutschen  Roden;  zu  Pfingsten  feierte  er  in  Köln 
mit  allen  Gliedern  seiner  Familie,  voran  seine  alte  hochverehrte  Mut- 
ter, nach  langer  Trennung  ein  einzig  schönes  Fest  des  Wiedersehens, 
herrliche,  freudenreiche  Tage. 

Von  Köln  aus  besuchte  der  von  dem  Glanze  des  Kaisernamens  um- 
strahlte Otto  seine  Heimath  Sachsen ; er  hielt  Umritt  auf  seinen  Pfal- 
zen an  der  Elbe  und  Saale,  tagte  auf  dem  Kyffliäuser  und  jagte  in 
den  Wäldern  des  Harzes.  Dann  schlichtete  er  die  .Angelegenheiten  der 
neueroberten  wendischen  Lande,  erwies  sich  besonders  für  .Ausbreitung 
des  (Jhristenthums  thätig,  errichtete  Bischofssitze,  gründete  Klöster  und 
Kirchen.  Einen  Misston  in  diese  glückliche  Zeit  brachte  der  Tod 
Bruns  (11.  Okt  965),  des  geliebten  und  treuen  Bruders.  Nach  ihm 
wurde  Erzb.  Wilhelm  von  Mainz,  Otto’s  Sohn.  Reichserzkanzler,  welche 
Würde  fortan  den  Erzbischöfen  von  Mainz  verblieb. 
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Ein  neuer  in  der  Lombardei  ausgebroehener  Aufstand  und  die 
wiederholte  Empörung  der  Römer  riefen  Otto  966  zum  dritten  Male 
nach  dem  Süden.  Zwar  hatte  der  Schwabenherzog  Burchard  die  von 
Bemgars  Söhnen  gefülirten  Rel^elleu  Norditaliens  bereits  besiegt  (25. 
Juni  965)  und  auch  Rom  hatte  sich  aufs  Neue  unterworfen,  ehe  Otto 
ihm  nahe  kam,  aber  der  zürnende  Kaiser  war  diesmal  nicht  so  leicht 
zu  besänftigen  und  das  unruhige  Rom  sah  schlimme  Weihnachts- 
tage.  Von  seinem  Grimme  beherrscht,  verschmähte  er  es,  wie  er  sonst 
wohl  gethan,  Milde  zu  üben;  mit  grausamer  Strenge  bestrafte  er  die 
Häupter  des  Aufstandes;  die  Stadt  war  von  Blut  und  Plünderung  er- 
füllt, wie  in  den  Zeiten,  da  die  Germanen  sic  zum  ersten  Male  er- 
obert hatten.  Im  folgenden  Jahre  (967)  hielt  der  Kaiser,  der  nun  auch 
in  enge  Beziehungen  zu  den  süditalicniscben  Fürsten  getreten  w’ar,  — den 
Brüdern  Pandulf,  gen.  Eisenkopf  und  Landulf,  Herren  von  Kapua  und 
Benevent,  nun  noch  mit  Spoleto  und  Camerino  belehnt  (dafür  aber 
auch  mit  der  Verpflichtung  belastet,  den  Krieg  gegen  die  Byzantiner 
fortzuführen)  und  Gisulf  vou  Salerno  — in  Ravenna  eine  grosse  Kirchen- 
vcrsammlung,  auf  der  er  dem  Stuhle  Petri  alle  Besitzungen,  die  derselbe 
einst  unter  K,  Karl  innegehabt  hatte,  zurückgab;  dann  trat  er,  auf  eine 
Idee  dieses  grossen  Fürsten  zurückkommend,  in  Unterhandlung  mit 
Konstantiuopel,  bei  dem  K.  Nikophorus  für  seinen  Sohn  Otto  um  die 
Hand  Theophano’s,  Tochter  des  K.  Romanus  II.  werben  lassend 
(durch  den  Venetianer  Domenikus  967,  durch  den  B.  Liudprand  von 
Cremona  968).  Otto  II.,  bereits  Mitte  Mai  961  auf  dem  grossen  lieichs- 
tage  zu  Worms  zum  deutschen  Könige  gewählt  und  am  26.  Mai  961 
zu  Aachen  feierlich  von  seinem  Oheim  Brun  gekrönt,  sass  im  Sommer 
967  zum  ersten  Male  in  Worms  einem  Reichstage  vor,  dann  folgte  er 
des  Vaters  Ruf  und  zog  mit  Stattlichem  Gefolge  über  den  Brenner  nach 
Verona,  wo  ihn  dieser  feierlich  eiidiolte.  Am  Weihnachtsfeste  empfing 
er  aus  den  Händen  P.  Johann  XIII.  unter  dem  Jubel  alles  V olkes  die 
Kaiserkrone.  Da  die  Brautwerbung  am  byzantinischen  Hofe  lange  er- 
folglos blieb,  unternahm  Otto  gegen  die  italienischen  Besitzungen,  die 
der  ostrümische  Kaiser  noch  in  Süditalien  besass,  in  den  Jabren  967 
bis  970  wiederholte  Heerzüge.  Der  Tod  des  K.  Nikephorus  (10.  Dez. 
969,  auf  Anstiften  seiner  Gemahhn  Theophano  von  Joh.  Tzimisces  er- 
mordet), führte  Otto  endlich  auch  in  Byzanz  an  das  Ziel  seiner  Wünsche. 
Zu  .\nfang  des  Jahres  972  landete  die  vielumworbene,  beisscrschnte, 
im  Purpur  geborene  Tochter  Romanus  II.  an  der  Küste  Apuliens;  am 
14.  April  ward  sie  in  Rom  zur  Kaiserin  gekrönt  und  Otto  II.  ange- 
traut. An  dem  jungen,  schönen,  zarten  Weibe  rühmte  man  einneh- 
mende Sitten,  grossen  Verstand  und  kräftigen  Geist. 

K.  Otto  1.  stand  auf  dem  Gipfel  seiner  .Macht,  aber  nun  auch 
nahe  am  Ziele  seiner  Laufbahn.  Alle  Völker,  alle  Fürsten  zollten  ihm 
den  Tribut  ihrer  Hochachtung  und  Verehrung  und  aus  den  entfernte- 
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üton  lluichen  zogen  wiederholt  glänzende  Gesandtschaften  an  seinen 
llof.  Nicht  nur  stand  der  Kaiser  in  Verbindung  mit  deu  ihm  durch 
Lehenspflicht  näherstchendeu  Fürsten  von  Italien,  Burgund,  Frankreich, 
Biilimeu,  Polen,  Däniunark  u.  s.  w.,  in  seinen  Pfalzoti  begegneten  sich, 
prächtige  Ehrengeschenke  darbringend,  die  Boten  des  oströmischen 
Kaisers  (B45,  949,  973)  mit  deuen  des  mächtigen  und  weisen  Chalifen 
Abderralunan  von  Kordoba'®')  (950),  die  des  Königs  von  EngUind  mit 
denen  aus  Ungarn,  Russland  und  der  liulgarci.  Noch  im  Jahre  973 
suchten  ihn  die  Gesandten  eines  afrikanischen  Saracenenfürsten  zu 
Merseburg  auf.  Als  der  Kaiser  972  nach  sechsjäluäger  Abwesenheit 
zum  letzten  Male  aus  lüdien,  das  in  der  Folge  noch  zahllosen  Deut- 
schen Gelegenheit  zu  Ruhm  und  Ansehen,  alter  auch  seinen  wilden 
Hass  und  seine  Gräber  bieten  sollte,  zurückkehrte,  fand  er  Deutsch- 
land in  tiefem  Frieden.  So  gross  war  die  Achtung  vor  seinem  Namen 
und  seinem  Regimento,  dass  kein  äusserer  Feind  die  Grenzen  anzu- 
tasteu,  keine  Fehde  das  Land  in  Verwirrung  zu  stürzen  gewagt  hatte. 
So  viele  Befriedigung  ihm  diese  Zustände  auch  bieten  mochten,  herber 
Schmerz  blieb  ihm  dennoch  nicht  erspart.  Zwei  theure  Personen  fand 
er  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Seine  fromme  Mutter,  die  K. 
Mathilde,  war  am  14.  Mäi'z  968  zu  Quedlinburg  gestorben.  Wenige 
Tage  vorher  hatte  ihren  Enkel,  den  Ei-zb.  Wilhelm  von  Mainz,  der  sie 
besucht  hatte,  auf  der  Heimreise  zu  Radulfsrode  im  Haiz  ein  uner- 
wartet schneller  Tod  hinweggerafft.  Mehr  und  mehr  sah  sich  der  lUte 
Fiu'st  vereinsamt,  wandelte  er  nur  noch  unter  Gräbern.  Seine  Mutter, 
seine  Brüder,  seine  Söhne  bis  auf  deu  jungen  Otto  II.,"“)  seine  Toch- 
ter Liutgarde  und  ihr  Gatte  Koiirad,  alle  waren  heimgegaugen  und 
wie  viele  treffliche  und  treue  Freunde  mit  ihnen.  Darf  es  überraschen, 
wenn  sich  des  vielgeprüften  Holden  eine  sehr  ernste  Stimmung  be- 
mächtigte und  wenn  \vir  sehen,  dass  ihn  das  ijlötzliche  Ende  des  alten, 
wackcni  Hermann  Billuug  (f  27.  März  973  zu  Quedlinburg),  des  letz- 
ten heiTorragenden  Mannes  der  kräftigen , mit  ihm  aufgewachsenen 
Generation,  tief  ergrifl’V  Nun  fühlte  auch  er  seine  Stmido  nahe.  Alle, 
die  mit  ilim  gelebt,  waren  durch  die  gewidtigen  Kämpfe  und  Mühen 
der  Zeit  aufgerieben  worden.  Mit  gebeugtem  Herzen  verliess  Otto  die 
grosso  Festversammluug,  die  er  im  März  973  zu  Quedlinburg  noch  tun 


■">)  Zwei  höefiBt  iiilercBsante  Gcsamllschoftslierichte  solcher  Miüiner,  die  Otto 
an  fremde  Iliife  sandte,  sind  uns  glücklicher  Weise  nufbehalten  geblieben,  der  des 
Mouches  Johann  aus  dem  Kloster  Gürz  in  Lothringen,  der  1153—950  nach  Kordoba 
gegangen  war,  und  der  des  B.  Lindpraud,  der  908  für  Otto  II.  in  Konstantinopcl 
um  Theophano’s  Hand  geworben  h.atte. 

üH)  Zwei  Sölme,  Heinrich  und  Bruno,  die  ihm  .\delheid  geboren  halte,  starben 
in  früher  Jugend.  Ausser  Otto  II.  überlebte  iliii  nur  noch  eine  Tochter  Matliilde 
die  999  als  Abtissin  von  Quedlinburg  starb.  Eine  Stieftochter,  Emma,  war  seit  9U5 
mit  K.  Lotliar  von  Frankreich  vcmialdt. 
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sich  gesehen  hatte.  Gefolgt  von  den  Gliedern  seiner  Familie,  getragen 
von  der  Verelu'ung  seines  Volkes,  reiste  er  nach  Merseburg  und  Mem- 
loheu.  Hier  in  der  alten  Pfalz  der  SachsenfUrsten,  wo  einst  auch  sein 
\'ater  von  einem  jähen  Tod  erreicht  worden  war,  sollte  nach  Gottes  be- 
sonderer Fügung  auch  er  sein  Ende  finden.  Otto  I.  sfiub,  7.  Mai  973. 
Sein  Tod  war  ein  Weltereigniss ; durch  alle  Gaue  des  deutschen  Lau- 
des  schlich  sich  die  Trauerklago  um  den  grossen  Kaiser;  sein  Verlust 
wurde  in  nächster  Nähe,  wie  in  weitester  Feme,  tief  und  schmerzlich 
emiitünden.  Seine  Mannheit,  seine  Klugheit  hatten  sein  Volk  wiederum 
zum  ersten  der  Welt  erhoben.  In  starker  Il.and  hatte  er  die  Zügel  des 
Kegiments  gehalten,  die  Geschicke  der  Clmisteuheit  gelenkt.'®) 


Um  Jas  Bild  K.  Otto’s  I.  zu  vollendcu,  ist  es  nöthig,  auch  seiner  wichti- 
gen Bemühungen  für  .\nsbreitung  des  christlichen  Glaubens  zu  gedenken.  Bekannt- 
lich ci-wies  sich  dieser  Fürst,  gleich  seinem  Vater  und  Bruder,  ileni  II.  von  Baiern, 
dem  Klerus  zu  Anfänge  seiner  Regierung  nicht  sehr  geneigt.  Die  Rückkehr  Brunii’s 
an  den  Hof  mochte  ihn  allmülig  umstimmen ; auch  sein  natürlicher  Sohn,  der  Erzb. 
Wilhelm  von  Mainz,  mag  einigen  Fiiufluss  auf  ihn  ausgeUbt  haben.  Eine  auifalleudc 
Wendung  nach  dieser  Seite  hiu  aber  machte  der  Kaiser  erst,  nachdem  seine  von 
ihm  so  sehr  geliebte  Gemahlin  Editha  gestorben  war.  Nun  befasste  er  sich  mit 
Vorliebe  mit  der  Gründung  von  Bisthflmem,  mit  der  BliRung  von  Klöstern,  mit  dem 
Bau  von  Kirchen,  mit  der  Aussendung  von  Missionaren.  Editha,  das  fromme,  wohl- 
thätige,  sanfte  Weib,  wurde  vom  Volke  schou  wiUirend  ihres  Lebens  gleich  einer 
Heiligen  verehrt  und  viele  rührende  Erzählungen,  die  sich  durch  Generationen  fort- 
erbten, erhielten  noch  lauge  das  Andenken  im  sic.  Otto  empfand  ihren  plötzlichen 
Verlu-st  sehr  schmerzlich.  Das  traurige  Ereigniss  führte  ihn  zur  Einkehr  in  sich 
selbst.  Er,  der  seiner  Mutter,  der  frommen  K.  Mathilde,  ihre  verschwenderische 
Mildthatigkeit  gegen  die  Kirche  und  die  .\rmeu  einst  so  verübelt  hatte,  dass  er  sie 
in  harten  Worten  darob  schalt  und  in  Unfneden  von  ihr  schied,  der  mit  den  deut- 
schen Kirchenfilrsten  lange  .Lahre  hindurch  iu  nichts  weniger  als  gutem  Einverneh- 
men stand,  - denn  ihre  Hoffahrt  und  Habgier,  ihr  Streben  nach  Macht  und  Unab- 
hängigkeit, musste  besonders  ihn,  der  ausser  der  eigenen  königlichen  keine  andere 
Gewalt  nebeu  sich  dulden  wollte,  imgünstig  gegen  sic  stimmen  — dem  eigentlich 
nur  Erzb.  -Vdeldag  von  Hamburg,  den  er  selbst  eingesetzt  hatte,  verlässig  schien, 
der  zudem  durch  den  zwischen  Köln  und  ILamburg  noch  fortdauernden  Streit  um 
das  Bistli.  Bremen  erbittert  war,  zeigte  sich  plötzlich  umgewandelt.  Er  erwies 
sich  erfüllt  vou  der  hohen  .\ufgabe  des  Deutschthuras,  dem  Norden  und  Osten  die 
Segnungen  des  Glaubens  und  der  Kultur  zu  übermitteln  und  selbst  als  er  dem  ur- 
alten, unseligen  Drange  der  genminischen  Natur  folgte  und  nach  dem  Süden  zog, 
um  sich  die  für  Deutschland  so  verhängnissvollc  Kaiserkrone  zu  holen,  blieb  seine 
.\ufmerksamkcit  unausgesetzt  den  geistlichen  .Vngelegeuheilen  seiner  Siammlande 
zugewendet.  Wir  haben  es  darzustellen  versucht,  wie  Otto  nach  und  nach  alle 
seine  Gegner  besiegt,  den  Bürgerkrieg  erstickt,  die  fürchterlichen  F.infälle  äusserer 
Feinde  glücklich  abgewehrt  hat.  Eüi  lange  ersehnter,  heilsamer  Friede  war  endlich 
dem  schwer  heimgesuchten  Vaterlande  luid  seinen  Bewohnern  geworden.  Dem  Kö- 
nige war  cs  allmrdig  gelungen,  alle  Herzogthümer  und  sonstige  einflussreiche  Ämter 
an  Glieder  seiner  Familie  oder  erprobte  Anhänger  zu  vergeben,  auch  die  hervor- 
nigenden  Bischofssitze  und  Abteien  sah  er  endlich  durch  Verwiuidle  oder  treuer- 
gebene Diener  besetzt.  Nun  erst  war  er  im  Stande,  allen  seinen  Bestrebungen  ge- 
hörigen Nachdruck  zu  geben  und  längst  gehegte  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen. 
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Auf  Otto  I.  folgte  sein  aehtzelinjahriger  Solin  Otto  II.  Hochge- 
sinnt wie  .sein  Vater,  crlüllt  vom  Drange  nach  ruhmreiclKui  Thaten, 
dürstend  nach  der  Ehre,  seiner  Vorfahren  würdig  zu  werden,  schien  er 
im  Stande  zu  sein,  die  grossen  Hoßnungen,  welclie  das  Abendland  auf 
ihn  setzte,  erfüllen  zu  können.  Alter  das  Glück,  das  ihm  wohl  anfäng- 
lich lächelte  und  seine  Uutenielunungen  mit  Erfolg  krönte,  verliess  ihn 
leider  nur  zu  bald,  und  als  er  getödtet  von  nagendem  Gram  frülizeitig 
ins  Grab  hinabstieg,  schien  auch  mit  ihm  der  Glanz  seines  Geschlechtes, 
das  Gluck  seines  Volkes  erloschen.  Otto  II.  war  mit  grosser  Sorgfalt 
erzogen  worden.  Ausgezeichnete  Lehrer  hatten  seine  von  Natur  guten 
Aidagcn  glücklich  entwickelt.  „Obwohl  nur  khün  von  Gestalt,  war  er 
doch  gewandt  in  den  Waffen  und  ein  tüchtiger  Kriegsmann ; seine  hoch- 
geröthete  Gesichtsfarbe,  von  der  man  ihn  „den  Uothen“  namite,  ver- 
rieth  Lebendigkeit  und  frischen  Muth  der  Seele.  Sein  Sinn  war  gros- 
sen Dingen  zugewandt  und  allen  Kleinlichkeiten  fremd.  Dabei  war  er 


Im  Norden  wirkten  mit  grosBera  Eifer  für  die  Ausbreitung  des  Cliristcnthums  die 
Nachfolger  Ansgars,  die  11.  Uimi  und  Adcldag.  Weit  vorgeschobene  Kulturstätten 
»urdcu  die  Bisth.  Schleswig,  Kipen  und  Aarhuus.  tltit!  hekehrte  sich  endlich  auch 
K.  Harald  und  mit  ihm  ein  grosser  Thcil  der  Dünen.  Schwierigeren  Eingang  fand 
das  < Jiristenthuin  bei  den  Wenden,  die  in  den  (Jiristen  zugleich  ihre  grimmigsten, 
tOdtlioh  gehassten  Unterdrtlckcr  sahen  imd  den  Missionaren  nicht  nur  hartnückigen 
Widerstand  entgegensetzten,  sondern  auch  unzählige  Male  wieder  zerstörten,  was 
unter  den  grössten  Moheu  und  Opfeni  gewonnen  und  gefordert  worden  war.  B. 
.tdalward  von  Verden  halte  den  Obotritcu  und  Wagriern  die  Lehre  des  Heilandes 
verkttndet  und  zu  dem  Bisth.  Oldenbm-g  (Stargard,  spater  Lübeck)  den  Gnmd  ge- 
•'  legt.  Otto  fimdirte  !>4ü  das  Bisth.  Havelberg  im  Lande  der  kriegerischen  und  wil- 
den Kedarier,  949  für  die  Haveller  und  Lausitzer  das  Bistli.  Brandenburg.  Später, 
Wkt,  gründete  er  noch  für  die  Slaven,  die  jenseits  des  Bobers  bis  zu  den  Quellen 
der  Oder  wohnten,  das  Bistli.  Meissen.  Diese  drei  Bistbümer  imd  die  neugegründe- 
ten zu  Zeiz  und  Merseburg  (letzteres  hatte  Otto  vor  der  grossen  Uunnenschlacht 
auf  dem  Lecbfelde  dem  h.  Laurentius  zu  Ehren  zu  gründen  gelobt),  sollten  dem 
Erzbisth.  Magileburg  untergeordnet  werden.  Es  gehörte  nämlich  viele  Jahre  hin- 
durch zu  den  Lieblingswüuschen  Otto’s,  am  Grabe  Editha’s  für  die  slavischen  Län- 
der ein  Erzstift  zu  errichten  und  das  llalberstädter  Bisthum  nach  Magdeburg  zu 
verlegen.  Die  beabsichtigte  Gründung  fand  aber  den  heftigsten  Widerspruch  bei 
dem  Erzb.  Wilhelm  von  Mainz,  dessen  Sprengel  dadurch  beeinträclitigt  wurde  und 
bei  dem  B.  Bernhard  von  Halherstadt.  Otto  musste  seine  ersten  Pläne  fallen  las- 
sen, und  selbst  als  3ti2  auch  der  Papst  die  Stiftung  genehmigt  halte,  konnte  zur 
wirklichen  Gründung  nur  nach  dem  Tode  beider  Kirebenfürsten  geschritten  und  der 
erste  Erzb.  erst  9f>8  eingesetzt  werden.  Im  J.  967  bekehrte  sich  der  Poleuherzog 
Mieczyslaw;  er  errichtete  bald  darauf  das  Bisth.  Posen,  das  ebenfalls  dem  magde- 
Imrger  Sprengel  einverlcibt  wiude.  Auch  nach  andern  Richtungen  hin  sandte  Otto 
Glaubensboten  aus.  959  hatte  er  auf  Bitten  der  Zarin  Helena  die  Mönche  Libutius 
und  den  gelehrten  Adalbert  aus  dem  Kloster  St  Maximiu  zu  Trier  (später  Abt  des 
berühmten  Klosters  Weisseuburg  im  Speier-Gau  und  darauf  erster  Erzbischof  zu 
Magdeburg),  zu  einer  leider  wenig  erfolgreichen  iMissioosreise  nach  Russland  gesen- 
det. Dem  L'iigarkönig  Geisa  sandte  er  den  B.  Brauo.  Die  (,'hrisüanisirung  des 
ganzen  Ostens  und  Nordens  war  somit  angebahut. 
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rasch  zur  That  und  unerschrocken  in  Gefahr  und  Noth.  Es  war  ihm 
ein  Leichtes,  die  Gemiither  der  Mensclien  zu  gewinnen,  denn  er  war 
uflenen  und  heitern  Sinnes,  freigebig,  vei'söhnlich,  treu  in  Liebe  und 
Freundscliaft.“  Wohl  vermisste  man  nicht  selten  in  seinen  Handlungen 
das  Maass  der  Weisheit,  sowie  Stetigkeit  und  Festigkeit;  man  tadelte 
seine  allzuraschen  Entschlüsse,  seine  Geneigtheit  dem  Käthe  junger 
Miinner,  statt  dem  alter  erprobter  Freunde  zu  folgen,  sowie  eine  ge- 
wisse Willkür,  die  viele  seiner  Maassnahmen  tyrannisch  erscheinen  liess; 
aber  man  hoffte,  dass  die  reiferen  Jahre  diese  Fehler  der  Jugend  mil- 
dern würden. 

In  der  ersten  Zeit  übte  die  Kaiserin  Adelheid  grossen  Einfluss  auf 
ihren  Sohn  und  die  Regierung.  Aber  als  die  schöne,  feingebildete 
Theophano  mit  ihrem  kräftigen,  fast  männlichen  Geiste  das  Überge- 
wicht über  sie  gewann,  verliess  sie  unmuthig  den  Hof  und  kehide  in 
ihre  Ileimatli  zurück  (97Ü).  Erst  vier  Jalne  später,  da  Otto  auf  sei- 
nem vcrhängnissvollen  Romerzuge  nach  Paria  kam,  sah  er  seine  Mutter 
wieder  and  erfolgte  die  Aussöhnung  mit  ihr,  so  dass  sie  nun  in  ihre 
frühere  Stellung  wieder  emtrat.  Die  ersten  Kämpfe,  die  der  junge 
Fürst  auszufechten  hatte,  führten  ihn,  wie  einst  auch  seinen  Vater  und 
Grossvater,  in  das  unruhige  Lothringen  und  nach  Baiern  (974).  Hort 
hatten  die  Sühne  des  in  der  Verbannung  in  Böluuen  gestorbenen  Gra- 
fen Reginars  II.  (Neffen  II.  Giselberte),  Reginar  III.  und  Lambert"”) 
Uinuhen  erregt,  hier  woUte  sich  der  stolze  und  mächtige  II.  Heinrich  II., 
gen.  der  Zänker,'®')  dem  viel  jüngeren  Otto  nicht  unterwerfen.  Letz- 


■M)  Otto  II.  musste  zu  »iederholten  Malen  gegen  beide,  dio  sich  in  den  Be- 
sitz einer  Burg  an  der  Iluync  gesetzt  hatten  und  ein  lUuberlebcn  fiUu-ten,  ziehen. 
976  wagten  sie  iu  Verbindung  mit  dem  Bruder  K.  Lothars  von  Frankreich,  Karl, 
einen  uenen  Einfall.  Die  Grafen  Godfried  vom  Ardcnnerland  und  Arnulf  von  Va- 
lenciennes  besiegten  sie  iu  einem  blutigen  Treffen.  Trotzdem  erbieltcn  sie  vom 
Kaiser  noch  im  gleichen  Jahre  ihr  Erbe  zurück,  wäbrcnd  Karl  mit  Niederlotlmingen 
belehnt  wurde.  Stets  unzufrieden,  finden  wir  sie  jedoch  schon  978  wieder  im  Bunde 
mit  K.  Lothar,  der  von  ihnen  unterstützt,  plützheh  mit  grosser  Ucercsmacht  in  Loth- 
ringen eiuficl  und  den  Kaiser  in  .\achen  zu  überrumpeln  und  gefangen  zu  nehmen 
gedachte.  Nur  mit  äusserstcr  Noth  entkam  Otto  mit  seiner  Gemahlin  der  ihm 
drohenden  Gefahr.  Die  Trossknechte  Lothars  verzehrten  die  für  den  Kaiser  zuge- 
richtetc  Mahlzeit  Dieser  Vorfall  hatte  einen  ziemlich  erfolglosen  Kriegszug  Otto’s 
nach  Frankreich  zur  Folge,  während  dessen  Paris  vergebens  belagert  wurde.  Die 
Brüder  Reginar  und  Lambert  starben  in  Vergessenheit  in  Frankreich. 

II.  Heinrich  I.  hinterliess  3 Kinder:  den  obengenannten  Sohn,  geh.  951, 
t 995;  Herzog  von  955—975,  dann  bis  985  entsetzt.  Er  war  mit  Gisela,  Tochter 
K.  Konrads  von  Burgund  und  Nichte  der  Kaiserin  Adelheid  vermählt.  Von  seinen 
beiden  Schwestern  heirathete  Hedwig  (t  994)  den  H.  Burchard  II.  von  Schwaben; 
Gerberge  wurde  Äbtissin  von  Gandersheim  (959—1(101).  H.  Heinrich  11.  zettelte 
nach  Otto’s  I.  Tode  mit  seinem  Kanzler,  dem  B.  Abraham  von  Freising,  imd  den 
Herzögen  von  Böhmen  und  Polen  eine  Verschwörung  gegen  den  jungen  Kaiser  an, 
welche  beabsichtigte,  diesen  vom  Thron  zu  stossen.  Otto  U.  kam  den  Verrälhern 
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terer  hatte  nach  dom  Tode  des  II.  Burchard  II.  von  Schwaben  (973) 
seinen  Busenfi'eund  Otto,  Sohn  des  unglücklichen  Liudolf,  mit  Schwa- 
ben belohnt.  Nun  erhielt  derselbe  nach  dem  Sturze  Heinrichs  aucli 
das  erledigte  Herzogthum  liaiern.  In  Fninken  gelangte  eia  Sprosse 
des  einst  so  mächtigen  babenbergischen  Creschlechtes,  (ir.  Berchthold, 
wieder  zu  Maclit  und  Ansehen,  indem  er  mit  der  Nordraark  gegen  Büh- 
meii  belehnt  wurde.  Kinem  Bruder  von  ihm,  dem  Gr.  Liuti>old,  ver- 
lieh der  Kaiser  die  Ostmark,  gegen  Ungarn,  das  heutige  Österreich. 
Die  kärnthner  Mark  und  die  Mark  Verona  wurden  an  einen  Verwandten 
des  bairischen  Hauses,  H.  Heinrich  d.  Jüngern,  Sohn  Bcrchtholds  und 
der  Biletrud,  Enkelin  K.  Heinrichs,  vergabt. 

Noch  ehe  solchergestalt  die  innem  Angelegenheiten  Deutschlands 
geordnet  und  ein  kurzer,  aber  blutiger  Bürgerkrieg  unterdrückt  worden 
war,  musste  Otto  974  gegen  die  aufständigen  Dänen  und  975  und  977 
gegen  den  H.  Boleshiw  von  Böhmen  ziehen.  Heinrich  d.  J.,  undankbar 
gegen  den  Kaiser,  verband  sich  977  mit  seinem  Vetter  11.  Heinrich, 
ward  aber  bei  Passaii  besiegt  und  entsetzt.  Sein  Fürstentbum  erhielt 
Otto,  Gr.  im  'Wormsfeld.  Sohn  Konrads  des  Rothen,  der  einst  Lothrin- 
gen besessen  hatte.  In  d.  .1.  978  fällt  Otto’s  Zug  nach  Frankreich,  in 
das  folgende  die  Züchtigung  H.  Mioczyslaws  von  Polen.  Fä-st  980 
schloss  Otto  bei  einer  Zusammenkunft  am  C'hiers  Frieden  mit  K.  Lothar. 

Nach  vierjährigen  Kämpfen  sah  Otto  die  kaiserliche  Macht  neu 
befestigt  und  nun  wurde  sein  Glück  noch  durch  die  Geburt  eines  Soh- 
nes gekrönt,  der  den  helltönenden  Namen  seines  Vaters  erhielt.  Aber 
die  einst  mit  so  grosser  Pracht  zu  Rom  gefeierte  Vermählung  Otto  II. 
mit  Tlieophano  sollte  dem  Reiche  reellen  Gewinn  nicht  bringen.  Ihre 
Frucht  war  ein  Wunderkind,  das  mit  fast  luankhafter  Sehnsucht  nach 
dem  Griechen-  und  Römerthum  begabt,  in  deu  Flitterglauz  des  Mutter- 
landes Byzanz  sich  kleidete,  sein  starkmuthiges  Vaterland  darüber  ver- 

ziivor  imd  Hess  den  Herzog  in  Ingelheim  verhaften.  Heinrich  entwischte  jedoch  (97G) 
und  kehrte  nach  Baiem  zurUck;  musste  cs  aber,  vom  Kaiser  besiegt,  bald  wieder 
verlassen  und  wandte  sich  nun  landesflüchtig  nach  Böhmen;  978  nach  erneuertem 
Aufstandsversuch,  wurde  er  nochmals  seines  Herzogthums  verlustig  crklfirt  und  un- 
ter die  (Jbhut  B.  Folkmars  von  Utrecht  gestellt.  F.rst  nach  6 Jahren  verschaffte 
ihm  der  Tod  Otto’s  II.  seine  Freiheit  wieder.  Sofort  nahm  er  nun  alte,  hochverrä- 
thcrische  Pliine  wieder  auf.  Er  legte  sich  deu  Königsnamen  bei  und  wollte  Otto  III.  be- 
seitigen. Sein  von  einem  grossen  Theile  der  Oeistlichkeit  unterstütztes  Vorhaben 
gelang  jedoch  nicht  und  scheiterte  namentlich  am  Widerstande  Erzb.  Willigis  von 
Mainz.  Erst  nach  harten  Kämpfen,  in  denen  er  stets  den  Kürzeren  zog,  verzichtiHe 
er  auf  seine  ehrgeizigen  Absichten  und  musste  zuletzt  froh  sein,  die  königl.  Gnade 
und  mit  ihr  sein  Uerzogthum  Baiem  wieder  zurückzugewinneu.  H.  Heinrich  leistete  (985) 
zu  Frankfurt  a.M.  den  Kaiserinnen  imd  dem  jungen  Könige  den  Vasalleneid,  gelobend, 
fortan  demselben  in  unverbrüchlicher  Treue  zu  dienen.  Nun  erst  \nirdo  er  wieder 
mit  Baiern  belehnt.  Sein  Vetter  Heinrich  d.  J.  hatte  freiwUlig  darauf  verzichtet  und 
sich  nur  Käruthen  und  die  ital.  Mark  Vorbehalten.  H.  Heinrich  blieb  seinem  Schwure 
getreu,  so  dass  ihn  das  Volk  spater  sogar  deu  Friedfertigen  nannte. 
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gass,  jung  hinsifchte  uiul  früh  starb.  Der  eitle  Rulim  jener  Vcrbiii- 
duiig,  die  der  grosse  Otto  so  beharrbc-h  erstrebt  hatte,  zerruim,  alle 
daran  geknüpften  Hoffnungen  täuscliend,  in  Nichts. 

Nun  Heutscliland  Iteruliigt  war,  traf  Otto  grossartige  Vorbereitun- 
gen /u  einem  Röiner/uge.  Er  verliess  im  Nov.  980  in  Begleitung 
Theophanos.  seines  kleinen  Sohnes,  seiner  Schwester,  der  Äbtissin  Ma- 
tliilde  von  Quedlinburg  und  seines  Freundes  Otto  von  Schwaben  die 
Heimath,  in  die  leider  weder  er  selbst,  noch  auch  dieser  wieder  zurück- 
kehren Hcdlte.  "’*)  Das  Weihnachtsfost  feierte  der  Kaiser  in  Ravenna; 
zu  Ostern  981  war  er  in  Rom.  Daun  rüstete  er  sich  zu  einem  ent- 
scheidenden Zuge  nach  dem  Süden.  liier  standen  sich  drei  mächtige 
Gewalten  gegeniitjer.  Die  Deutschen,  die  Griechen,  denen  Apulien  und 
Kalabrien  unterthan  waren  und  deren  Hoheit  die  Fürsten  von  Salerno 
und  NeaiH-1  und  das  seemUchtige  Anialfi  anerkannten  und  die  Amber. 
In  Sicilien  heiTschte  ein  Sprosse  der  Fatimiden.  Seit  dem  J.  976  wurde. 
Süditalieu  von  dem  kriegstüchtigen  Emir  Abul -Kasern,  der  sich  die 
Aufgabe  gesetzt,  ganz  Italii.-n  dem  Islam  zu  unterwerfen,  alljährlich 
schwer  heimgesucht  Leider  verlor  die  deutsche  Partei  in  Süditalien 
ira  ungünstigsten  Momente,  eben  da  Otto  sich  auschickte,  Griechen 
und  .\raber  zugleich  zu  bekriegen,  in  dem  tapfern,  treuen  und  uner- 
setzlichen Pandulf,  ihr  Oberhaupt.  jUle  Fürsten  Italiens  folgten  bereit- 
wiUig  dem  Aufgebote  des  Kaisers  und  auch  der  Heerbann  der  Schwa- 
ben und  Frauken  sanunelte  sich  während  des  Sommers  unter  seinen 
Fahnen,  so  dass  im  Septcmlwr  der  F’eldzug  eröffnet  werden  konnte. 
Die  südlichen  Provinzen  erhielten  nun  zwar  rasch  eine  andere  Gestalt, 
jedoch  gewannen  die  neuen  Zustände  keine  genügende  Sicherung.  Das  dies- 
jährige Weilmachtsfest  feierte  Otto  zu  Salerno,  im  Januar  982  brach 
er  wieder  auf.  Bald  war  Apulien  unterworfen.  Die  Ostertage  verbrachte 
er  zu  Tarent,  vou  liier  aus  seinen  Zug  nach  Kalabrien  richtend.  Das 
Heer  passirte  das  Gebiet  von  Salenio.  An  den  Grenzen  bei  Rossano 
traf  es  auf  die  Streitmacht  der  von  dem  griechischen  Kaiser  reichlich 
mit  Geld  und  Hilfsmitteln  unterstützten  Araber,  die  in  einem  ersten 
leichten  Treffen  überwunden,  sich  bis  zu  dem  kleinen  Orte  Kolonne 
zm-ückzogen.  Hier  wurde  eine  heisse  Schlacht  geschlagen,  in  der  die 
Feinde  besiegt  wurden,  Ahul-Kasom  tiel.  Aber  indem  das  kaiserliche 
Heer,  ohne  die  nöthigen  Vorsichtsiuuassregeln  zu  nehmen,  allzu  hitzig 
die  flüchtigen  Araber  verfolgte,  gerieth  es  in  einen  gefälirlichen  Hinter- 
halt, wodurch  sein  völliger  Untergang  herbeigefülu't  wui'de.  Alle  die 
deutschen  und  italienischen  Fürsten  und  Grafen,  die  den  letzten  Sieg 
überlebt  hatten,  unterlagen  hier  oder  wiu'den  gefangen  (13.  Juli  982 
bei  Stilo  oder  Cotrone).  Otto  selbst  entrann  nur,  indem  er 
sich  mit  seinem  Pferde  ins  Meer  warf  und  schwimmend  ein  griechi- 


••*)  II.  Otto  starb  auf  der  Heimreise  zu  Lucca,  1.  Nov.  983. 
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sches  Schiff  erreichte,  da.s  ihn  unerkannt  nacli  Rossano  brachte.  Der 
Unglückstag  hatte  alle  Erfolge  des  letzten  Feldzugs  in  Frage  gestellt. 
Der  Kaiser  vermochte  nur  mülisam  die  Angelegenheiten  der  kurz  vor- 
her von  ihm  eroberten  Provinzen  wieder  zu  ordnen,  denn  von  den 
früheren  Herren  derselben  waren  nur  wenige  dem  Untergange  ent- 
ronnen. Zu  Weihnachten  finden  wir  Otto  wieder  in  Rom.  Sein  Ulücksstern 
war  erbleicht.  Als  die  Kunde  von  seiner  Niederlage  sich  in  Italien  und 
Deutschland  verbreitete,  überall  unglaubliches  Aufsehen  machend, 
brachen  allenthalben  Unruhen  aus.  Die  Dänen  und  Wenden,  nun  er- 
kennend, (hiss  ilu-e  Bezwinger  nicht  unbesiegbar  waren,  rüsteten  sieh, 
das  verhasste  deutsche  Joch  abzuscliüttehi,  in  Apulien,  Kalabrien  und 
der  Lombardei  machte  sich  eine  bedenkliche  Gährung  beraerklieh.  In 
einem  Jahre  schwand  der  Ruhm  deutscher  Unüberwindlichkeit  im 
Norden  und  Süden.  Die  Blüthe  deutscher  Ritterschaft  war  den  Sara- 
cenen  erlegen,  vor  den  Schwärmen  der  W'enden  flohen  die  deutschen 
Priester  und  Ansiedler  und  unter  dem  flüchtigen  Tritt  hereinbrechender 
Barbaren  erstickten  die  Keime  mühsam  gehegter  Kultur.  Rasch  nach 
einander  waren  Siege,  Erfolge  und  Segnungen  dem  deutschen  Volke 
zugefallen,  eilender  stürmte  das  Unglück  herein.  Noch  einmal  sah  der 
Kaiser  in  Verona  seine  Familie  und  eine  glänzende,  ihm  begeisternd 
zujauchzende  Versammlung,  zahlreich  beschickt  aus  allen  Theilen  des 
Abendlandes,  um  sich  geschaai't.  Er  selbst  schien  voll  Muth  und  Selbst- 
vertrauen, dürstend  den  verlornen  Kriegsrulim  zurückzugewinnen  und 
eifrig  bestrebt,  schlimmen  Folgen  seines  .Missgeschicks  vorzubeugen. 
Auf  dem  Reichstage  zu  Verona  wählten  die  Fürsten  das  Kind 
Otto  zum  Nachfolger  dos  Vaters.  Die  vei-wittwete  Kaiserin  Adelheid 
wurde  zur  Statthalterin  Italiens  ernannt,  Baicrn  und  das  von  Otto 
wieder  aufgegebene  Kärnthen  erhielt  Ileim-ich  d.  J.,  fortan  dem  Kaiser 
treu  ergeben,  Schwaben  der  Franke  Konrad,  ein  Yenvandter  der  alten 
Herzogsfamilie , Tuscien  Hugo,  H.  Huberts  Sohn,  Enkel  K.  Hugo’s 
des  Bösen. 

Ende  Juni  trennte  sich,  nicht  ohne  trübe  Ahnungen,  die  Reichs- 
vorsammlung.  Der  Kaiser,  der  mit  Eifer  neue  Rüstungen  betrieben 
hatte,  — denn  seine  Gedanken  flogen  hoch  und  er  trug  sich  mit  ge- 
waltigen Plänen,  — zog  nach  Rom,  vor  dem  ihn  der  weissagende  Abt 
Majolus  von  CTugny  so  dringend  gewarnt  hatte,  zunächst  wohl  um  die 
bald  nöthig  werdende  Papstwahl  zu  überwachen  und  einen  ihm  ergebenen 
Mann  (Johann  XIV.)  auf  den  Stuhl  Petri  zu  bringen.  Hier  erreichten 
ihn  die  Nachrichten  von  jenen  fürchterlichen  Aufständen  im  Norden 
und  Osten  Deutschlands,  deren  bereits  gedacht  wurde.  Diesen  Schlä- 
gen des  Schicksals,  den  täglich  neu  erwachsenden  Sorgen,  der  rast- 
losen Thätigkeit  und  der  verzehrenden  Hast  und  Ungeduld,  die  seine 
Seele  erfüllten,  erlag  endlich  die  Kraft  des  jungen  Mannes,  dessen 
Natur  nicht  aus  dem  festen  Stahl  des  Vaters  gebaut  war  und  dessen 
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jugerulliche  Seele  sich  eher  auf  den  Flügeln  der  Phantasie,  als  auf 
denen  nihiger  und  starker  Willenskraft  erhob.  Otto  starb,  28  Jahre 
alt,  in  Rom,  7.  Dez.  983  und  wurde,  der  einzige  Kaiser  dessen  Asche 
in  dieser  Stadt  ruht,  in  der  Vorhalle  der  Peterskirche  begraben.  „Seine 
Krscheinung  in  der  Gescliichte  war  flüclitig  und  glänzend,  wie  die  eines 
Meteors;  und  seltsam  hebt  sich  sein  und  seines  begabten  Sohnes  rasches 
Dasein  auf  dem  Hintergi-unde  des  langen  und  mächtigen  Lebens  Otto  I. 
ab,  der  diese  Jünglinge  ernst  und  gross,  wie  ein  Heros,  überragt.“ 
Wiederum  kam  das  königliche  Scepter  in  eines  Kindes  Hand.*®’) 

In  Aachen  war,  wie  es  Otto  Il.^gew'oUt,  am  Weihnachtsfeste  983, 
sein  vierjähriger  Sohn  von  den  Er/b.  Willigis  von  Mainz  und  Johann 
von  Ravenna  unter  grossen  Feierlichkeiten  zum  deutschen  Könige  ge- 
krönt worden.  Aber  mitten  in  die  Festlust  hinein  erscholl  plötzlich  die 
erschütternde  Kunde  vom  Tode  des  Kaisers.  Das  Frohlocken  der  Freude 
verkehrte  sich  schnell  in  Jammer  und  Wehklagen.  Bange  Sorge  be- 
mächtigte sich  aller  Herzen.  Wer  sollte  fortan  des  Reiches  Schim 
und  Schutz,  der  Feinde  Schrecken  sein?  Ringsum  waren  die  Völker 
in  Waffen  gegen  Deutschland.  Die  grausamen  Dänen,  die  blutdürsti- 


Otto  II.  erwies  sich  der  Geistlichkeit  stets  sehr  geneigt.  Er  wurde  nie 
müde,  geistliche  Stiftungen  zu  beschenkeu,  die  Kirche  zu  bereichern  und  zu  erhöhen, 
Zu  Memleben,  wo  sein  Vater  und  Grossvater  gestorben  waren,  gründete  er  ein  rei- 
ches Kloster,  im  Norden  und  Osten  Deutsclilaiids  machte  die  Mission  die  glänzend- 
sten Fortschritte.  Hamburgs  Thätigkcit  erstreckte  sich  über  ganz  Dänemark;  auf 
der  Insel  Fünen  entstand  ein  neues  Bisth.  zu  Odense.  Das  mainzer  Erzstift  er- 
richtete ßisthümer  in  Prag  und  in  Mähren.  Unter  den  Ungarn  wirkte  der  Schwabe 
Wolfgang,  und  nach  ihm  der  B.  Piligrim  von  Passau.  In  Folge  der  verlornen 
Schlacht  bei  Stilo  erhoben  sich  alsbald  im  Norden  die  Dänen.  K.  Harald  Blauzahn 
wurde  von  seinem  Sohne  Sven  bekriegt  und  ermordet  (I.  Nov.  985).  Die  Empö- 
rung richtete  sich  in  gleicher  Weise  gegen  das  Christenthura,  wie  gegen  die  sächsi- 
sche Herrschaft.  Zugleich  warfen  auch  die  Wenden  mit  dem  Joch  der  deutschen 
Gewalt  den  christlichen  Glauben  wieder  ab.  Die  Liutizen  zerstörten  Havelberg  und 
Brandenburg;  die  Obotriten  unter  ihrem  H.  Mistui  das  Kloster  Kalbe  a.  d.  Mulde 
und  das  wieder  aufgeblähte  Hamburg.  Ein  Sieg,  den  Dietrich,  Mkgr.  der  Nordmark, 
unterstützt  von  den  Mkgr.  Uikdag  von  Meissen  und  Hodo  von  der  Lausitz  und  den 
geistlichen  Herren  von  Magdeburg  und  Halbcrstadt  über  sic  erfocht,  trieb  sie  zwar 
über  die  Elbe  zurück,  konnte  aber  früliere  Grenzen  nicht  wieder  gewinnen.  Otto’s  I. 
Schöpfungen  wjiren  vernichtet,  vom  Sprengel  Magdeburgs  fast  die  Hälfte  verloren, 
der  grösste  Thcil  der  Nordmark  in  Feindes  Hand.  Der  alte  Götzendienst  lebte 
überall  mit  neuer  Macht  wieder  auf.  Viele  schrieben  diese  Unglücksfälle  göttlicher 
Strafe  für  die  leichtfertige  Auflösung  des  Bisth.  Merseburg  zu,  das  Otto  II.  unter  die 
Bischöfe  von  Hulberstadt,  Zeiz,  Meissen  und  Magdeburg  vcrtheilt  hatte,  «lamit  der 
Wunsch  des  seitherigen  B.  Gisiler  von  Merseburg  erfüllt  werden  konnte,  Erzb.  von 
Magdeburg  werden  zu  können. 

Otto  II.  hinterliess  ausser  dem  Knaben  Otto  III.  noch  drei  Töchter:  Adel- 
heid, geh.  977,  Äbtissin  zu  Quedlinburg  999,  zu  Gauderslieiin  1039 — 1044,  Sophie, 
geh.  97H,  Äbtiksin  zu  Gandersheim  KX)2,  t 103t)  und  Mathilde,  wider  ihres  Bru- 
ders Willen  an  Khrenfriod,  Sohn  dos  Pfalzgr.  Hermann  von  Lothringen  vermählt, 
t 1024. 
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gen  Slaven,  die  beutegierigen  Franzosen  und  fern  ira  Süden  Griechen 
und  Araber.  Es  stand  Alles  auf  dem  Spiele,  was  von  dem  deutschen 
Volke  im  Verlaufe  der  letzten  Jahrhunderte  errungen  worden  war:  Ein- 
heit, Freiheit,  Grösse  und  Macht. 

Zu  all  den  Eefürchtungen,  welche  die  Gemüther  erfüllten,  trat  bald 
eine  neue.  Ileim-ich,  der  entsetzte,  in  Utrecht  gelangen  gehaltene  Her- 
zog von  Haiem  war  nach  dem  Tode  des  Kaisers  von  B.  Folkmar  so- 
fort seiner  Haft  entlassen  worden,  Erzb.  Warin  von  Köln  übergab  ihm 
sogar  das  königl.  Kiud,  zu  dessen  Vormund  er  sich  erklärte.  Als 
nächster  Verwandter  des  sächsisdien  Hauses  warf  sich  der  Elu'geizige 
jetzt  zum  Reichsverweser  auf,  ja  strebte  sogar  ohne  Scheu  nun  selbst 
nach  der  Krone.  Einerseits  die  Versuche  Heinrichs,  seine  .\bsichten 
durch  jedes  Mittel  zu  erreichen,  die  Würdenträger  des  Reichs  zu  Ver- 
rath  und  Abfall  zu  bewegen,  Verbindungen  selbst  mit  den  Reichsfeinden, 
den  Franzosen,  auzuknü]]fen  (für  iliren  Beistand  ihnen  die  Abtretung 
deutschen  Gebietes  in  Aussicht  stellend),  und  andererseits  die  Bestre- 
bungen treugebliebener  P'ürsten,  den  beiden  verwittweten  Kaiserinnen 
die  A'oi-mundschaft  und  die  Regentschaft  zuzuwenden,  dem  jungen  Kö- 
nige Treue  und  Anhänglichkeit  zu  bewahren,  füllen  die  nächsten  Jahre 
aus.  Der  heftige  Streit  der  Parteien,  der  allgemeine  Bruch  des  Land- 
friedens, stürzte  das  Reich  in  grosse  Unruhe  und  nicht  geringe  Ver- 
wirrung. Zu  H.  Heinrichs  Partei  gehörten  ausser  den  alten  Gegnern 
Deutschlands:  dem  K.  Lothar,  den  Herzögen  Boleslaw, '•'*)  .Mieczyslaw 
und  Mistui,  besonders  viele  Bischöfe,  darunter  auch  solche,  die  Otto  II. 
erhoben,  hochgeehrt  und  mit  W'ohlthatcn  überhäuft  hatte.  In  Loth- 
ringen und  am  Rhein  wurden  treulos  die  Erzbi.schöfe  von  Köln  und 
Trier,  die  Bischöfe  von  Utrecht  und  Metz,  in  Sach.sen  der  listige  und 
habsüchtige  Erzb.  Gisiler  von  Magdeburg,  der  dem  verstorbenen  Kaiser 
so  grossen  Dank  schuldete.  Mit  letzterem  verbunden  waren  Gr.  Ekbert 
und  Gr.  Wilhelm  von  Weimar.  Zur  Partei  des  Kindes  hielten  in  Loth- 
ringen mit  unverbiüchlicher  Treue  der  edle  Godfried,  Gr.  von  Verdun, 
im  Ardennerlande  und  Hennegau, sowie  sein  Sohn  Adalbero,  R.  von 
Venlun  und  sein  Bruder,  Erzb.  Adalbero  v.  Rheims.  Ebenso  blieben 
Otto  anhänglich  (besonders  nachdem  ihr  Sohn  Adalbero  das  Bis- 
thum Metz  erhalten  hatte),  die  Gräfin  Beatrix,  W'ittwe  Friedrich  1. 
von  Oberlotliringen  und  Bar,  Schwester  Hugo  Kapets,  die  für  iliren 

>•1®)  Er  nalim,  da  er  H.  Heinrich  mit  einem  HilfsUcer  nach  Sachsen  führte, 
durch  List  die  Burg  Meissen,  vertrieb,  um  die  umwohnenden  Wenden  zu  gewinnen, 
den  B.  Volkold  und  zerstörte  also  auch  diese  Stiftung  Otto’s  I. 

•”)  Er  kam  leider,  da  er  vom  K.  Lothar  in  Verdun  984  belagert  wurde,  bei 
einem  Ausfälle  mit  seinem  Sohne  Frieilrich  und  seinem  Oheim  Sigfried  in  Gefan- 
genschaft, aus  der  er  erst  987  wieder  entlassen  wurde.  Sein  Nachfolger  wurde  sein 
Sohn  Godfried  11.  Diesem  edlen  Geschicchte  entstammte  der  berühmte  Godfried  IV. 
H.  von  BouUlou,  K.  v.  Jerusalem. 
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unmündigen  Sohn  Dietrich  das  Regiment  führte,  und  die  Bischöfe  von  Lüt- 
tieli,  Toul  und  Cainbray.  In  Deutscliland  waren  besonders  der  Erzh. 
Willigis  von  Mainz  und  der  H.  Konrad  von  Schwaben  Stützen  der 
königlichen  Sache.  Auch  in  seinem  Stamnilande  fand  der  Knabe  er- 
gebene Anhänger:  den  H.  Bernhard,  Schwager  des  Gr.  Godfried  von 
Verdun,  den  Mkgr.  Dietrich  v.  d.  Nordmark  u.  A. 

Ein  ganz  besonders  eifriger  und  unermüdlicher  Parteigänger  für 
den  jungen  Otto  war  aber  der  gelehrte  Münch  von  Aurillac,  Gerbert, 
das  Werkzeug  und  Organ  der  thätigen  und  getreuen  Erzbischöfe  von 
llheims  und  Mainz.  Diesen  drei  Männern  war  die  günstige  Wendung, 
welche  die  königlichen  Angelegenheiten  allraälig  nahmen  und  die  Erhaltung 
Lothringens  beim  deutschen  Reiche  vornehmlich  zu  datiken.  So  schlimm 
die  durch  H.  Heinrich  hervorgerufenen  Streitigkeiten  sich  schliesslicli 
wendeten  und  so  sehr  die  allgemeine  Verachtung  und  der  Hass  des 
Volkes  auch  auf  ihn  sich  häuften,  war  er  doch  schwer  zu  bewegen,  von 
seinem  ungerechten  Beginnen  abzulassen.  Es  musste  seine  völlige  De- 
in ütlügung  auf  dem  Reichstage  zu  Biesenstätt  und  ein  zu  Gunsten 
Otto’s  gedeutetes  Wunder  auf  dem  Tage  von  Rara  (29.  Juni  984)  vor- 
hergehen, che  er  sich  dazu  verstand,  den  jungen  König,  der  nun  zu 
ritterlicher  Erziehung  dem  sächsischen  Gr.  Hoiko  übergeben  wurde, 
seiner  Mutter  auszuliefem.  Mit  dieser  Handlung  war  aber  der  Friede 
noch  nicht  geschlossen.  Noclmials  entbrannte,  nach  einer  zweiten  zu  Biesen- 
stiitt  (19.  Okt.)  gehaltenen  Reichsversammlung,  der  Kampf  und  erst  zu 
Anfang  d.  J.  985  legte  der  trotzige  Mann  zu  Frankfurt  Angesichts  des 
versammelten  Volkes  ein  reumüthiges  Bekenntniss  ab,  leistete  er  mit 
gefalteten  Händen  in  die  Hand  des  kleinen  Königs  den  Vasalleneid. 
Nun  konnte  die  kaiserliche  Familie  ein  ruhiges  und  frohes  Osterfest 
zu  Quedlinburg  feiern  und  wiederum  dienten  die  Ilerzöge  von  Sachsen, 
Schwaben,  Baiern  und  Kärntlien,  wie  es  einst  bei  Otto  I.  Krönung  ge- 
schehen war,  dem  jungen  Könige  bei  Tische  und  auch  die  abtrünnigen 
Fürsten  von  Böhmen  und  Polen  erscliienen  hier,  um  den  Vasalleneid 
zu  leisten.  Die  Einheit  des  deutschen  Reiches  war  wiederum  gerettet. 
Auch  im  Süden  blieben  die  Dinge,  wie  sie  beim  Tode  Otto  II.  wai-en, 
denn  die  Ai’aber  waren  unter  sich  entzweit,  die  Griechen  ohnmächtig 
und  selbst  die  Römer  achteten  die  Rechte  des  sächsischen  Kindes. 

Die  Kaiserin  Theophano,  die  Griechin,  in  Pracht,  Vergnügen  und 

•UO  Gerbert,  um  950  in  der  Auvergne  geboren,  im  Kloster  St.  Gerald  zu 
.\urillac  erzogen,  in  der  Schule  des  B.  Hatto  von  Vieh  ausgebildet,  hatte  sich  nicht 
nur  alles  Wissen  seiner  Zeit  ungeeignet,  er  war  derselben  weit  vorausgeeilL  Kr 
wiu-de  iu  noch  jugendlichem  Alter  Vorsteher  der  berühmten  Schule  zu  libeims, 
daun  gab  ihm  Otto  II.,  der  ihn  überaus  bocbschätzte , die  reiche  Abtei  Bobbio  iu 
Oberitiüien.  Im  J.  991  erhielt  er  das  Erzbistlium  Rheims.  Otto  111.,  dessen  Lclu-er 
er  war,  erhob  ihn  998  zum  Erzh.  von  Ravenna  und  (den  ersten  Franzosen)  als  P. 
Sylvester  II.  (999—1003)  auf  den  Stulil  Petri. 
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Wohlleben  aufgewachsen.  um  ihrer  fremden  Sitten  willen  beim  deutschen 
Volke  wenig  beliebt,  von  iliren  Feinden  ihm  zudem  in  gehässigster 
Wci.se  verdächtigt,  wurde  dennoch  — ein  bisher  unerhörter  Fall  — von 
den  Fürsten  zur  Reichsverweserin  und  Vormünderin  ihres  Sohnes  er- 
wählt. Das  edle  Weib,  bereit,  Alles  zu  wagen  und  jeder  Schwierigkeit 
zu  trotzen,  um  das  von  den  Vorfahren  begonnene  Werk  fortzusetzeu 
und  Otto  III.  Erbtheil  zu  behaupten,  ergriff  mit  männlicher  Entschlos- 
senheit und  seltener  Einsicht  die  Zügel  der  Regierung  und  verwalU'te 
das  Reich  sieben  Jahre  lang  nicht  ohne  Ruhm.  Zahlreiche  unruhige 
Länder  gehorchten  dem  hollen  Geiste  der  Fremden,  kühn  trat  sie  als 
Imperatri.x  auf,  allenthalben  übte  sie  volle  Kaisergewalt.  „Sie  war  eine 
Frau  von  bescheidenem  und  doch  festen  Charakter,  wenn  sie  gleich 
von  der  Schwäche  ihres  Geschlechtes  nicht  frei  blich;  sie  führte,  was 
bei  den  Griechen  selten  ist,  einen  musterhaften  Lebenswandel  und 
wachte  mit  wahrhaft  männlicher  Kraft  über  ihres  Sohnes  und  des 
Reiches  Wohl,  indem  sie  die  Iloffärtigen  demüthigtu,  die  Demüthigen 
aber  erhob.“  (R.  Thietmar  v.  Merseburg). 

Theophano  war  zunächst  auf  die  Sicherung  der  Ostgrenzen  be- 
dacht" Dem  wackern  Mkgr.  Thietmar  von  der  Lausitz  und  Miussen 
(+  978)  war  der  Gr.  llodo  gefolgt;  mit  Umgehung  der  natürlichen 
Erben  trat  an  des  Mkgr.  Rikdag  von  Thüringen  Stelle  der  tüchtige 
und  schlagfertige  Gr.  Eckard,  Sohn  des  unter  Otto  I.  zu  hohem  .An- 
sehen gelangten  Gr.  Günther,  der  Gemahl  Swauehilds,  der  reichen 
Wittwe  des  Mkgr.  Thietmar  und  Schwester  H.  Bernhards  von  Sachsen. 
Eckard  wurde  der  Mächtigste  der  deutschen  k’ürsten  und  zuletzt  noch, 
vom  Volke  dazu  erwälUt,  Herzog  in  Sachsen.  Die  Nordmark  erhielt  nach 
Dietrichs  Tode  der  Gr.  Lothar  von  Walbeck.  Vereint  und  einzeln 
unteniahmcn  die  neuen  Heerführer  wiederholte  Kriegszüge.  So  985 
gegen  die  Wenden,  990  gegen  die  01x)triten,  bei  denen  ebenfalls  die 
kirchlichen  Ordnungen  zu  wanken  begannen,  986,  987  und  990  gegen 
die  Böhmen.  Es  wurde  von  der  verlornen  Hen-schaft  Manches  zurück- 
gewonnen, und  zuletzt  auch  der  Bühmenherzog  wieder  unterworfen, 
aber  die  Länder  jenseits  der  Elbe  und  ein  Theil  der  Lausitz  blieben 
vorläufig  noch  in  Feindes  Gewalt.  Weniger  glücklich  war  man  im 
Norden,  das  in  die  alte  Barbarei  des  Ileidenthums  völlig  zurückfiel 
und  wo  mit  Mühe  nur  Schleswig  behauptet  wurde.'") 


III)  Gegen  Ilamld  Blnuzahn  empörte  sich  sein  Sohn  Sven  (iabelbart.  Zwei 
Mal  ward  ersterer  geschlagen,  eine  dritte  Schlacht  blieb  nnentschieden.  Bei  einem 
Kinignngaversuch  wurde  lltuwld  ermordet  (98.’>).  Sven  wurde  nach  imrOhmlicber 
Herrschaft  vom  Schwedenkünig  Erich  vertrieben.  Die  Bistbümer  .\arhuus  und 
Odeuae  erloschen,  Ripen  und  Schleswig  bestanden  nur  noch  dem  Namen  nach.  Der 
Kummer  über  diese  Verluste  brachte  den  Erzb.  Adehlag  von  Hamburg  ins  Grab.  Sein 
Nachfolger,  Libentius,  sandte  den  Missionar  Poppo  nach  Schweden,  dem  cs  gelang, 
wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  den  König  zu  bekehren.  Doch  fing  nun,  voriiebm- 
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Während  man  im  Osten  und  Norden  täglich  auf  Kampf  und  Ab- 
wehr bedaclit  sein  musste,  lenkten  wichtige  Ereignisse  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  nach  dem  Westen.  In  Frankreich  w'ar  unerwartet 
schncU  K.  Lothar  gestorben  (2.  März  986).  Seine  Wättwe  Emma,  der 
alten  Kaiserin  Adelheid  Tochter,  Vormünderin  ihres  Sohnes  Ludwig  V., 
suchte  eifrig  den  Frieden  mit  Deutschland,  der  denn  auch,  nachdem 
alle  ihm  entgegensteheuden  Hindernisse  überwunden  waren,  am  17.  Mai 
987  abgeschlossen  wurde  und  in  Folge  dessen  Verdun  wieder  an  Deutsch- 
land zurückfiel.  Aber  schon  wenige  Tage  darauf  (21.  Mai)  starb  auch 
K.  Ludwig  und  mm  entbrannte  der  Kampf  der  Parteien  um  die  Ober- 
herrschaft Frankreichs  aufs  Neue.  Rechtmässiger  Erbe  war  H.  Karl 
von  Lothringen,  der  letzte  Karolinger,  aber  auf  Seite  seines  mächtigen 
und  angesehenen  Gegners,  Hugo  Kapet,  standen  die  meisten  Fürsten 
und  Bischöfe  des  Reichs.  Hugo  wurde  denn  auch,  besonders  auf  Betrei- 
ben des  Erzb.  Adalbero**’)  von  Metz,  zu  Compiegne  zum  Könige  gewählt. 

Karl  rüstete  sich  zum  Kampfe,  eroberte  Laon,  die  festeste  Stadt 
Frankreichs,  nalim  dort  die  K.  F.mma  und  iliren  Liebhaber,  den  B. 
Adalbero  von  Laon  gefangen  und  gelangte  zuletzt  auch  noch  in  den  Besitz 
von  Rheims  und  Senlis,  wurde  aber  durch  seinen  Gefangenen  (991)  verratlien 
und  Hugo  ausgeliefert,  der  ihn  in  einen  Kerker  warf,  wo  er  992  starb.!*'®) 

Theophano,  die  mit  Klugheit  und  Mässigung  dem  Verlaufe  dieser 
Angelegenheiten  zugesehen  hatte,  erlebte  leider  deren  Ende  nicht.  Noch 

lieh  durch  die  BcmUliungeu  der  beiden  üdinkar,  Oheim  und  Neffe,  aus  einem  rei- 
cheu  und  vornehmen  Dunengescblechte,  die  nordische  Mission  wieder  an,  neues 
Leben  zu  gewinnen.  Im  J.  ‘.KM  starb  K.  Krich.  Sven  heirathete  seine  Wittwe  und 
wiu-de  sein  Nachfolger.  Erichs  Sohn,  Olaf,  wurde  K.  von  Schweden  j in  Norwegen 
gelaugte  nach  Jarl  Ilakons  Füll  der  kühne  Sprosse  des  alten  Kiinigsstammes  Olaf 
Trjggves  Sohn,  »Is  Kind  von  lliikou  verdrhngt,  zur  Herrschaft.  Alle  diese  Könige 
bekannten  sich  zuletzt  zum  Christenthum,  so  dass  eigentlich  erst  von  jetzt  an  das 
Licht  des  neuen  Glaubens  im  Norden  allcuthalbeu  zu  erglänzen  begaiui. 

•*’)  Adalbero  starb  mitten  in  diesen  politischen  Wirren,  ‘i'6.  Jan.  988.  Auf 
Betreiben  Ilugo’s  wurde  ein  iiatüilichcr  Sohn  K.  Lothars,  Arnulf,  ein  Mann  von 
den  schlimmsten  Sitten,  aber  von  grosser  geistiger  Gewandtheit  und  der  furchtbar- 
sten Arglist,  sein  Nachfolger.  Er  hielt  offen  zu  Hugo,  heimlich  zu  Karl.  Zugleich 
mit  diesem  verratheu  und  gefangen,  ward  er  von  der  Synode  zu  Rheims,  17.  Juni 
991,  seiner  WOrtlen  entsetzt.  Erst  jetzt  gelangte  Gerbert,  der  schon  lange  darnach 
trachtete,  auf  den  erzb.  Stuhl  zu  Rheims.  Arnulf  wurde  von  den  Päpsten  Gregor  V‘. 
und  Sylvester  11.  erst  in  den  Jahren  997—999  wieder  rcstituirt. 

»®)  Karl  hiuterliess  3 Söhne  und  2 Töchter.  Der  älteste  Sohn,  Otto,  war  in 
Deutschland,  als  sein  Vater  gefangen  wurde.  Er  folgte  ihm  als  II.  vonNicdcrlothringen, 
starb  aber  lOOT)  kinderlos,  so  dass  mit  ihm  sein  Geschlecht  erlosch.  So  endete  der 
Stamm  der  Pipiniden,  vergessen  in  jenen  deutschen  Gegenden,  aus  denen  er  sich  einst 
zu  einer  weltbehcrrschenden  Höhe  aufgeschwungen  hatte,  nachdem  ihm  dimch  dieselben 
Künste  die  Herrschaft  entwunden  ward,  durch  die  er  einst  die  Meroviuger  (vor  2ö3 
Jahren)  vom  Throne  verdrängt  hatte.  Karls  Gemahlin,  sein  zweiter  Sohn  Ludwig 
und  seine  Töchter  fielen  991  ebenfalls  in  Hugo’s  Gewalt,  erhielten  aber  bald  ilie 
Freiheit  wieder.  Den  jüngsten  Sohn  retteten  die  aus  Laon  fliehenden  .iVnhänger  Karls. 

II.  M.  Scblettorer,  Oe«eh.  d.  geiml.  Dicbiaag  n.  Miulk.  25 
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einmal,  nachdem  sie  das  Jahr  989  in  Rom,  von  wo  sie  erst  im  Sommer 
990  nach  Deutschland  zurückkehrte,  zugebracht,  war  cs  ihr  vergönnt, 
mit  gewohntem  Glanze  (991)  das  Osterfest  in  Quedlinburg  zu  feiern. 
Deutsche  und  ausländische  Fürsten  (unter  letzteren  H.  Mieczyslaw  von 
Polen  und  H.  Hugo  von  Tuscien)  umgaben  die  edle  Fürstin  und  ihren 
jungen  Sohn,  dann  begab  sie  sich,  um  dem  Schauplatz  der  politischen 
Begebenheiten  näher  zu  sein,  nach  Nymwegen,  wo  sie  plötzlich  am  15.  Juni, 
in  noch  jugendlichem  Alter,  erdrückt  von  der  Bürde  der  Regierung,  starb. 

Für  den  1 Ijäbr.  Otto  musste  nun  eine  neue  Vormundschaft  gesucht 
werden.  Die  alte  Kaiserin  Adelheid,  in  der  letzten  Zeit  mit  Theophano 
in  beständigem  Hader  lebend,  kam  rasch  aus  Italien  herbei;  aber  sic 
gewann  einen  ausschliesslichen  Fanfluss  auf  die  Geschäfte  nicht  mehr.  Ihr 
zur  Seite  stand  der  Erzb.  Willigis  von  Mainz,  des  deutschen  Reiches  Erz- 
kauzler,  und  auch  andere  heiworragende  Persönlichkeiten  machten  ihre 
Stimme  im  Ruthe  des  jungen  Königs  geltend.  So  sehr  man  sich  be- 
mühte, die  Zusammengehörigkeit  des  Reiches  aufrecht  zu  erhalten,  sein 
Ansehen  zu  wahren,  konnte  es  doch  nicht  verhindert  werden,  dass  sein 
Einfluss  im  Osten,  — wo  in  den  Jahren  991 — 996  wiederholte  und  er- 
schöpfende Kriegszüge  gegen  die  das  Sachsenland  mit  verheerenden 
Einfällen  heimsuchenden  Liutizen,  Walzen  und  Obotriten  unternommen 
werden  mussten,  wo  die  Festen  Brandenburg  und  Mecklenburg  erobert 
und  wieder  verloren  w'urden  und  erst  nach  einem  wenig  ehrenvollen 
Frieden  (996)  ein  zwar  unsicherer,  aber  wenigstens  erträglicher  Zustand 
herzustellen  war  — und  Norden"'')  geschmälert  wurde.  Im  Westen  hatte 
sich  ein  unabhängiges  Köuigthum  erhoben.  Friesland  'wusste  sich  aus 
dem  Reichsverbande  zu  lösen.  Der  allgemeine  Landfriede  war  allent- 
halben gestört  und  zahlreiche  Fehden  grosser  Herren  bedrohten  die  Ruhe 
und  Sicherheit  des  Reiches.  W'ahlhcrzöge,  seit  einem  Menschenalter 
verschwunden,  traten  wieder  auf  und  wussten  sich  grosse  Gewalt  anzu- 
maassen."*)  Man  fülilte  es  schmerzlich,  dass  dem  Reiche  ein  gewalti- 
ges und  starkes  Oberlmupt  mangelte. 

"')  An  den  Küsten  von  Gotland,  Schonen  und  Dänemark  hauste  der  külme 
Seeräuber  Olaf  Tiyggvens  Sohn,  der,  mit  Sven  Gabelbart  verbunden,  regelmässig 
altjährlich  die  Küsten  des  von  dem  erbärmlichen  K.  Ethelred,  dem  Unberathenen, 
beherrschten  Englands  brandschatzte.  Um  994  und  in  den  folgenden  Jahren  liefen 
schwedische  und  dänische  Schiffe,  mit  sogenannten  Aschmännern  bemaimt,  wieder- 
holt in  die  Mündungen  der  Elbe  und  Weser  ein,  die  Küsten  von  Friesland  und 
Hadeln  plündernd.  Obwohl  von  den  Grafen  von  Stade  imd  dem  H.  liernhard  von 
Sachsen  mehrmals  besiegt  luid  häufig  völlig  aufgerieben,  war  doch  eine  dauernde 
Abwehr  dieser  Räuber  nur  mit  äusserster  Mühe  zu  gewinnen. 

"t>)  Die  Thüringer  wählten  den  Mkgr.  Eckard  zu  ihrem  Herzoge,  die  Haiem  99f> 
den  Sohn  H.  Heinrichs  H.,  Heinrich  III.  (VI.)  In  Känitben  und  der  M.ark  Verona 
herrschte  Otto,  em  Sohn  H.  Konrads  von  Schwaben.  Auf  diesen  letztem,  dessen 
Gewalt  sich  auch  über  den  Elsass  erstreckte,  folgte  997  sein  Neffe  Hermann  II.  Der 
Babenberger  Liutpold  fiel  in  einer  Fehde  mit  dem  B.  von  W’Urzbiirg  994.  Nach 
ihm  wurde  sein  Sohn  Heinrich  1.  (1013),  Mkgr.  der  österreichischen  Mark. 
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Während  innere  und  äussere  Stürme  seit  Otto’s  II.  Tode  Deutsrh- 
land  nun  schon  10  Jahre  hindurch  schwer  bedroliten, ‘wuchs  zur  Freude 
der  Seinen  der  junge  Otto,  der  Finkei  der  Kaiser  des  Morgen-  und 
Abendlandes,  zu  einem  unmuthigen  Jüngling  empor,  der  schönen  Eltern 
schöner  Sohn,  das  Entzücken  und  die  Hoffnung  seines  Volkes,  (ir. 
Iloiko  hatte  ihn  in  ritterlicher  Sitte  erzogen  und  bereits  betheiligto  sich 
der  junge  Fürst  an  den  Heerzügen  gegen  die  Wenden.  Seine  Lehrer 
in  den  Wissenschaften,  in  denen  er  bewundernswürdige  Fortschritte 
machte,  waren  zuerst  der  in  grosser  Armuth  einst  an  den  Hof  gekom- 
mene. von  Theophano  selir  begünstigte,  in  griechischen  Künsten  hochge- 
bildete, lieredte,  schlaue  und  gewandte  Kalabrese  Johannes  Philagathus, 
später  Abt  von  Nonantula  und  Firzbischof  von  Piacenza,  dann  der 
geistreiche  und  vielwissendo  B.  Bernward  von  Hitdesheim.  Neben 
seiner  kaum  zu  stillenden  Wissbegierde,  die  ihn  den  ernstesten 
Beschäftigungen  und  anstrengendsten  Studien  sich  unterziehen  liess, 
war  Otto’s  Seele  zugleich  auch  von  den  überschwänglichsten  An- 
schauungen von  der  Stellung,  zu  welcher  die  Vorsehung  ihn  bestimmt 
hatte,  erfüllt.  Die  höchsten  Ideen  kaiserlicher  Gewalt,  die  Hoffnung 
grosser  Thaten,  weltbewegende  Gedanken  belebten  seine  Phantasie; 
sollte  er  doch  vollenden , was  Vater  und  Grossvater  begonnen  hatten. 
Darf  es  verwundern,  dass  neben  vielen  guten  Fligenschaflen  auch  Trotz, 
Übermuth  und  Launen  in  des  Jünglings  Wesen  hervortraten?  Und 
doch  welch  seltene  Gegensätze,  vereinigten  sich  im  Charakter  dieses 
anscheinend  so  sehr  vom  Geschicke  begünstigten,  geistig  reichbegabten 
jungen  Mannes!  In  seinen  Herrschertrotz  mischte  sich  mystischer  Tief- 
sinn und  ein  eigenthüralicber  Hang  zu  frommen  Bussübungen.  Welt- 
macht und  Weltentsagung  kämpften  in  seiner  jungen  Seele  einen  schwe- 
ren Kampf,  in  dem  er  selten  F’rieden  fand.  Während,  besonders  nach 
seinem  ersten  erfolgreichen  und  glänzenden  Ilömerzuge,  Herrschbegicr 
und  Ehrgeiz  Otto’s  Herz  mit  immer  festem  Banden  umstrickten,  warf 
er  sich  wunderbarer  Weise  gleichzeitig  in  eine  geistliche  Richtung,  die 
ilm  alles  Irdische  als  nichtig  und  gemein  verachten  liess.  Solche  An- 
schauungen, für  jeden  Menschen  bedenklich,  mussten  für  einen  Fürsten 
seiner  8t<‘llung  geradezu  gefährlich  wilden.  Macht  und  Gewalt  in  den 
^Händen  eines  phantasievollen,  leicht  zu  erregenden  und  zu  leitenden  Jüng- 
lings haben  sich  nie  als  ein  segensreiches  Geschenk  des  Himmels  bewährt. 

Hatte  man  Otto  von  frühester  Jugend  an  in  den  Gedanken  seines 
künftigen  hohen  Berufs  gross  gezogen,  so  war  doch  die  ganze  Zeit- 
richtung zugleich  dazu  angethan,  einen  tiefen  Eindruck  a\if  sein  weiches 
empfängliches  Gemüth  auszuüben.  Die  Barbarei,  in  der  die  Welt  beim  Aus- 
sterben der  karolingischen  Königsfamilie  sich  befand,  begann  zu  ver- 
schwinden. Namentlich  auf  religiösem  Gebiete  vollzog  sich  eine  grosso 
Umwandlung.  Die  deutsche  Geistlichkeit  bestand  mit  wenigen  Ausnahmen 
aus  würdigen  Männern;  im  ,\usclduss  an  die  königliche  Gewalt  t)ereit<‘te 
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sich  eine  tiefgreifende  Reformation  des  gesammten  Klerus  vor,  die 
nicht  ohne  eine  durchgreifende  Rückwirkung  auf  das  ganze  bürger- 
liche Leben  und  die  allgemeinen  V'erhiiltnisse  bleiben  konnte.  In  Frank- 
reich und  Burgund  suchten  die  zahlreichen,  nach  der  strengen  Regel 
des  Klosters  Clugny  gestifteten  Ordenshäuscr  nicht  allein  das  Mönch- 
thum, sondern  auch  die  zu  Werkzeugen  des  Despotismus  herabgesun- 
kene  Weltgeistliclikeit  zu  reformiren;  doch  gelang  es  ihnen  nicht,  die 
meist  den  ersten  Familien  des  Landes  augehörigen  Bischöfe  für  sich 
zu  gewinnen.  Der  üppige  und  schwelgerische,  in  Wollust  und  Sinnen- 
taumel dahinlebende  Klerus  Italiens  war  nur  schwer  dazu  zu  bewegen, 
die  helllcuchtenden  Beispiele  einzelner  würdiger  Männer,  besonders  des 
h.  Nil’s  und  des  h.  Romualds,*'®)  sich  zum  Vorbilde  zu  nehmen.  Doch 
hatte  die  von  Clugny  ausgehende  Reformation  bereits  Eingang  in  das  Pauls- 
Idoster  zu  Rom  und  das  Augustinskloster  zu  Pavia  gefunden,  während  das 
Bonifaziuskloster  auf  dem  Aventin,  wo  einige  griechische  Mönche  nach 
der  Regel  Basils  neben  abendländischen  Benediktinern  lebten,  vom  Geiste 
des  dem  Abt  Leo  Simplex  befreundeten  NU’s  berülirt  worden  war.  In 
diesem,  durch  Strenge  seiner  Zucht  merkwürdigen  Kloster  hatte  wieder- 
holt neben  andern  ausgezeichneten  Männeni  auch  der  B.  von  Prag, 
Adalbert  (oder  Woytech,  d.  i.  Heercstrost) , welcher  von  H.  Boleslaw 
und  den  noch  in  Rohheit  versunkenen  Böhmen  vertrieben  worden  war, 
Zuflucht  gefunden,  und  besonders  dieser  Schwärmer,  in  dem  sich  die 
unstäte  Slavennatur  mit  der  Glut  eines  römischen  Heiligen  der  Ver- 
gangenheit vereinte,  war  es,  der  auf  das  Gemüth  des  jungen  Königs 
einen  so  ungewöhnlichen  Einfluss  gewann. '”) 


"®)  Nilus,  zu  Rossano  in  Kiilabricn  geb.,  trat  zuerst  in  ein  Kloster  seiner  Hei- 
math,  das  der  Regel  des  h.  Basilius  folgte;  schon  im  Gerüche  der  Heiligkeit  bezog 
er  das  kleine  Michaelskloster  zu  Valleluc  im  Gebiete  von  Monte-!  assiiio.  Daun, 
als  die  Klosterzucht  hier  verfiel,  übersicdelte  er  in  das  Gebiet  von  Gaetu,  wo  er  mit 
andern  Schwärmern  wie  ein  Nomade  unter  Zelten  lebte,  die  „von  Armuth  erglänz- 
ten.“ Der  Ravennate  Romuald,  .\bkomme  der  Herzoge  Traversara,  war  uach 
einem  wüsten  Leben  925  Eremit  geworden;  er  trat  dann  in  das  Kloster  d.  h.  .Apol- 
linaris in  Ravenna,  lebte  darauf  bei  dem  Einsiedler  Marino,  im-  Venetianischen  und 
zu  Kusan  in  Katalonien.  Otto  Hl.  übergab  ihm  die  .Abtei  Classe  zu  Ravenna,  aber 
auch  hier  vermochte  sich  der  strenge  Mönch  nicht  zu  halten.  Er  starb,  120  Jahre 
alt,  in  dem  von  ihm  971  gestifteten  Ereniitenkloster  auf  der  Insel  Perens  hei  Ka* 
venua,  dem  berühmten  Seminar  zahlreicher  Anachoreteu.  Er  und  NUus  sind  her- 
vortretende Charakterfiguren  des  10.  Jahrhunderts.  ' 

•*’)  .Adalbert  entstammte  einer  vornehmen  böhmischen  Familie.  Er  hatte 
seine  wissenschaftliche  Ausbildung  in  der  berühmten  Stiftsschnle  zu  Magdeburg,  der 
Otrik  Vorstand,  erhalten.  In  Prag  wurde  er  der  Nachfolger  Tldetraars,  des  ersten 
dortigen  Bischofs,  983  erhielt  er  zu  Verona  vom  Erzb.  AA'illigis  die  AVeihe.  Schon 
989  aber  verliess  er  mit  seinem  Halbbruder  Radim,  seinem  unzertrennlichen  Begleiter, 
gesetzwidrig  und  heimlich  sein  barbarisches  Bistlium,  das  ihm  zur  Last  war,  einem 
unwiderstehlichen  Drange  nach  dem  Süden  folgend.  Er  wollte  eine  Wallfahrt  durch 
Italien  nach  Jerusalem  machen,  liess  sich  aber  im  Bonifaziuskloster  zu  Rom  zurück- 
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Otto  III.  macht«  im  Februar  996,  von  einem  stattlichen  Yasallen- 
heer  begleitet,  von  Regensburg  aus  seinen  ersten  Römerziig.  Das  Oster- 
fest feierte  er  in  Pavia.  (jbcrall  wurde  er  mit  Auszeichnung  empfan- 
gen und  jubelnd  im  Mai  auch  von  den  Römern  eingeholt.  Am  21. 
Mai,  dem  Feste  Maria-Himmelfahrt,  salbte  ihn  der  kurz  vorher  von 
ihm  erst  auf  den  päpstlichen  Stuhl  erhobene  Gregor  V.  (vorher  sein 
Kaplan  Brun,  Sohn  des  H.  Otto  von  Kärnthen,  also  Urenkel  Otto’s  I.), 
zum  Kaiser.  Otto  I.  hatte  einst  die  Kaiserkrone  aus  den  Händen  eines 
knal>enhaften  Papstes  empfangen,  jetzt  verlieh  sein  Enkel,  ein  Knabe, 
die  Krone  der  Greise  einem  jungen  Manne,  erst  23—24  Jahre  alt, 
aber  voll  Kraft  und  Muth  und  von  ausgezeichneten  Geistesgaben.  Nun 
war  sogar  auch  der  apostolische  Stuhl  an  das  Sachsenhaus  gebracht, 
ein  Sieg  des  deutschen  Kaiserthums,  der  Alles  hinter  sich  liess,  was 
selbst  Otto  I.  je  zu  erreichen  hofi'en  konnte,  eine  Thatsache  so  uner- 
hört, dass  sie  alle  Traditionen  mit  einem  Schlage  vernichtete.  Darf 
man  sieh  wundem,  wenn  die  Römer  den  neuen  Papst  mit  Murren  em- 
ptingeu?  Otto  ordnete  mit  kräftiger  Hand  die  in  tiefen  Verfall  ge- 
kommenen Zustände  der  Stadt,  ehe  er  im  Juni  wieder  nach  Deutsch- 
land zurückkehrtc.  Im  November  verheiTlichte  er  durch  seine  Gegen- 
wart die  Einweihung  des  von  seiner  Grossmutter  Adelheid  (die  ob  des 
Enkels  Trotz  und  hothfalirenden  Wesens  schon  längst  den  Hof  ver- 
lassen hatte)  gestifteten  Klosters  Selz  im  Eisass. 

Otto  sah  den  von  ihm  hochverehrten  Adalbert  nicht  wieder.  Sein 
.Martyrertod  machte  auf  die  Seele  des  ihm  mit  schwärmerischer  Liebe 
ergebenen  Jünglings  den  nachhaltigsten  Eindruck  und  Otto  vermochte  sich 
nur  dadurch  zu  beruhigen,  dass  er  allenthalben  Kirchen  zu  Ehren  seines 
Freundes  bauen,  ihn  heilig  sprechen  Hess"*)  undimj.  1000,in  welchem  dem 
allgemeinen  Glauben  nach  der  VV'eltuntergang  stattfinden  sollte,  sogar  eine 
Wallfahrt  nach  dem  Grabe  des  Preussenapostels  zu  Gnesen  unternahm. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wusste  ihn  der  schlaue  Polenherzog  Boleslaw 
vollständig  zu  übertölpeln,  denn  er  brachte  es  soweit,  dass  Otto,  dessen 


halten.  Nur  mit  Molio  war  er  992  zu  bewegen,  nach  Böhmen,  wo  das  kirchliche 
Leben  ganz  in  Verfall  gerathen  war,  heimzukehren.  Doch  war  hier  sein  Aufenthalt 
nur  ein  kurzer  und  bald  (995)  finden  wir  ihn  wieder  bei  seinem  Freunde  Leo 
im  Kloster  auf  dem  Aventin  zu  Rom.  Erst  996  entschloss  er  eich  nochmals  zu 
einem  Besuche  seines  Vaterlandes  und  zwar  machte  er  die  Rückreise  in  Gesellschaft 
Otto's  111.,  der,  um  ihn  immer  in  seiner  Nähe  zu  haben,  ihm  sogar  sein  Lager  neben 
dem  seinigen  aufschlagen  Hess.  So  konnten  die  ascetischen  und  mystischen  Lehren 
des  Münchs,  der  das  auffallende  Abbild  seines  poetischen  Freundes  im  Mönchsge- 
wande  war,  den  ohnedem  überspannten  jungen  Fürsten  ganz  berücken.  Adalbert  fand 
am  23.  April  997  in  Preussen,  das  er  zu  bekehren  gedachte,  den  von  ihm  gesuchten 
Martyrertod. 

.Adalberts  Heiligsprechung  war  die  zweite  für  die  ganze  Kirche  Gütigkeit 
beanspruchende.  Wenige  Jahre  vorher  (993)  war  der  erste  Fall  einer  Kauouisation 
vorgekommen,  indem  dem  H.  Ulrich  von  Augsburg  diese  Ehre  vriderfahren  war. 
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Verstand  in  Folge  seiner  frommen  Verzückungen  völlig  umnebelt  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  ihn  seiner  Trihutpflicht  enthob.  Seit  dieser 
Zeit  wurde  Polen  ein  selbstständiges,  mächtiges,  für  Deutschland  ge- 
fährliches Keich,  dessen  Beispiel  man  sich  bald  auch  in  Ungarn  zum 
Vorbilde  nahm.  Nicht  nur  wurde  die  Thätigkeit  und  der  Einfluss  des 
raagdeburger  imd  passauer  Sprengels  von  da  an  schwer  beeinträchtigt 
und  schroflf  abgegrenzt  (denn  nicht  deutsche,  sondern  italienische  Mönche 
missionirteu  in  der  Folge  Polen  und  Ungarn),  auch  das  deutsche  Ileich 
verlor,  indem  es  sich  mächtige  Gegner  au  seinen  Grenzen  grosszog, 
weite  Gebiete  und  die  Stützen  seiner  Gewalt  und  Ki-aft  im  Osten. 

Nach  Adalbert  gewann  der  Erzb.  Gerbert  von  Rheims  eine  fast 
magische  Gewalt  über  Otto,  die  er  bis  an  dessen  Ende  zu  behaupten 
wusste  und  die  nicht  die  geringste  Ursache  am  Verderben  des  Königs 
wurde.  Gerbert,  von  ihm  in  einem  demüthigen  Schreiben  an  den  Hof 
eingeladen,  folgte  bereitwillig  dem  an  ihn  ergangenen  Rufe.  Sein  glän- 
zendes Wissen,  das  ihn  seinen  Zeitgenossen  wie  einen  mit  bösen  Mäch- 
ten im  Bunde  stehenden  Zauberer  erscheinen  liess,  fesselte  den  Jüng- 
ling, der  seiner  Zeit  selbst  weit  vorausgeeilt,  ihr  als  ein  Wunder  der 
W'elt  erschien.  Gerberts  Kühnheit,  seine  Welterfahruug,  sein  heller 
Verstand,  sein  bereitwilliges  Eingehen  in  alle  phantastischen  und  oft 
tollen  Launen  des  jungeu  Fürsten,  dessen  Ideenwelt  im  Banne  des  Alter- 
thums und  Münchsthums  zugleich  lag;  die  zahllosen  Schmeicheleien,  die 
er  an  ihn  verschwendete  und  mit  denen  er  leider  seine  Seele  vergiftete, 
entzündeten,  blendeten,  und  führten  diesen  stets  wieder  zu  ihm  zurück. 
Vorläufig  sass  noch  Gregor  V.  auf  dem  Stuhle  Petri,  ein  deutscher 
Papst,  tadellos  von  Sitten,  aber  leidenschaftlich  und  ehrgeizig,  hitzig 
und  übereifrig  in  allen  seinen  Maassnahmen,  strenge  gegen  Andere,  mit 
den  höchsten  hierarchischen  Anschauungen  erfüllt,  der  Kirche  ein  Zucht- 
herr, den  Königen  ein  mibestechlicher  Richter.  Hätte  er  länger  re- 
giert, es  würde  seiner  Energie  gelungen  sein,  die  Kirche  aus  ihrer 
Versunkenheit  empor  zu  richten,  aber  er  starb  inmitten  seiner  grossen 
Entwürfe  in  der  Blüthe  der  Jugend  eines  unerwarteten  Todes,  18.  Febr. 
999.  Ihm  folgte  — der  veiTverfliche  Gebrauch,  nur  Römer  auf  dem  Stuhle 
Petri  zu  sehen,  war  schon  durch  Gregors  Wahl  aufgegeben  wonlen,  — 
in  alle  seine  Fussstapfen  tretend,  nur  ohne  den  Charakter  sittlichen 
Ernstes  zu  besitzen,  der  seinen  Vorgänger  zierte,  wieder  ein  Fremder, 
unter  dem  Namen  Sylvester  II.  der  Franzose  Gerbert,  ein.st  Erzb. 
von  Rlieims,  seit  998  Erzb.  von  Ravenna  (999 — 1003)."®)  Dieser  Kleri- 

"®)  Seit  dem  Syrer  Zacharias  waren  in  250  Jaiircn  nnter  47  Päpsten  nur  zwei 
nicht  aus  Rom  (der  Tnscier  Bouifuz  VI.  und  der  Pavese  Johann  XIV).  Seit  firegor 
V.  nahm  da»  Papsttlium  wieder  einen  universellen  Charakter  an  und  während  des 
ganzen  Mittelalter»  sassen  Papste  verschiedenster  Nationalität  auf  Petri  Stuhl.  Mit 
dem  Ende  der  päpstlichen  Weltherrschaft  erlosch  mit  Hadrian  VI.  (1.522—23),  ehen- 
falls  einem  Deutschen,  dies  Prinzip  der  Humanität  und  der  stillschweigend  zum  üe- 
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ker,  ränkevoll,  sophistisch  und  diplomatisch,  eia  Bekämpfer  der  jiapst- 
lichcn  Gewalt,  so  lange  er  der  Freund  Hugo  Kapets  war,  erschien  um- 
gewandelt, seitdem  er  in  Italien  festen  Fass  gefasst  hatte.  Sein  ganzes 
Streben  ging  nun  ebenfalls  dahin,  nach  langer  Zeit  tiefen  Verfalls  dem 
apostolischen  Stuhle  wieder  Ansehen  und  Ehre  zu  verschaffen.  Er,  der 
welterfahrene,  oberste  Priester  der  Christenheit,  hatte  in  der  Pereon 
Otto’s,  dem  die  höchste  weltliche  Macht  gegeben  war,  einen  jungen 
Maiui  sich  gegenüber,  den  er  bisher  so  zu  sagen  beherrscht  hatte,  in 
dessen  geheimste  Pläne  er  eingeweiht,  der  einst  mit  einem  Eifer  zu 
seinen  h ussen  gesessen  war,  dass  er  darüber  es  sogar  vergass,  sein  Reich 
gegen  oindriugendo  Feinde  zu  schützen;  der  ihm  so  andächtig  gehiuscht, 
dass  er  den  Notlischrei  seines  lleimatldaudes  überhört,''^”)  der  ihn 
mit  Auszeichnung  und  i-cichen  Gaben  überechüttet  hatte.  Was  sollte  aus 
der  kaiserlichen  Gewalt  werden,  wenn  Männer  wie  Gregor  V.  und  Syl- 
vester II.  die  Herrschaft  in  Rom  besassen?  Wenn  ein  Kaiser  auf  dem 
Throne  sass,  der  keinen  Anstand  nahm,  obwohl  er  in  den  Augen  des 
Volkes  sich  dadurch  erniedrigte,  barfuss  weite  und  beschwerliche  Wall- 
fahrten zu  heiligen  Stätten  zu  machen,  sich  wochenlang  in  Höhlen,  in 
die  Einsamkeit,  in  strenge  Klöster  zurückzuziehen  mid  in  mystische  Be- 
trachtungen versenkt,  seine  Tage  hinzubringen,  ja  den  sogar  der 
Schwärmer  Romuald  zuletzt  ganz  für  das  klösterliche  Leben  zu  ge- 
winnen gedachte,  lag  (he  Befürchtung  sehr  nahe,  dass  die  Hicnu'chio 
ihr  unausgesetzt  verfolgtes  Ziel  erreichen,  (he  geistliche  über  die  welt- 
liche Macht  endheh  triumphiren  würde.  Schien  ein  solcher  Fürst  nicht 
ganz  wie  geschaffen,  ihr,  der  unablässig  aufstrebenden,  zum  Werkzeug 
zu  (heuen?  Glücklicher  Weise  aber  vereinigten  sich  in  Otto’s  Wesen 
zwei  ganz  verschiedene,  merkwürdig  sich  entgegenstehendc  Strebungen. 
Der  Jünghug,  der  (he  Eitelkeiten  der  Welt  zu  verachten  scliieu,  trug 
sich  mit  den  hochlliegendsteu  politischen  Plänen  und  schwärmte  für  (he 
Wiederherstellung  eines  mächtigen  Römerreichs,  grösser,  wie  es  in  alten 
Tagen  die  Welt  bereits  gesehen  hatte,  grösser,  wie  Karl  d.  Gr.  oder 
Trajau  es  herzustellen  hoffen  durften.  Der  phantastische  Thor,  der 
sich  seiner  deutschen  Abkunft  schämte,  der  nur  ein  Grieche,  ein  Römer 


setz  erhobene  Braiirh,  nie  einen  Nicbtitalicuer  zum  Papste  zu  machen,  bewies  klar 
die  verengerten  Grenzen  des  Papstthunis. 

>**)  Iin  J.  997  rastete  Otto  zu  einem  neuen  Wendenkrieg,  denn  die  unruhigen 
und  rachsüchtigen  Bewohner  des  rechten  Elbufers  batten  sich  wieder  einmal  em- 
pört.  Das  Joch  des  jungen  Kaisers  glaubten  sic  leicht  abschUtteln  zu  können. 
Sie  überfielen  miil  zerstörten  die  .\rneburg  und  verheerten  den  Biu-dengau.  Obwohl 
in  grossen  Schlachten  immer  wieder  besiegt,  erschienen  sic  doch  fast  unbezwingbar. 
Kaum  war  ein  Stamm  niedergeworfen,  als  ein  anderer  sich  erhob.  Otto  ging  zwar 
mit  seinem  Heere  im  August  selbst  Ober  die  Elbe  und  drang  siegreich  in  das  Havel- 
land ein,  aber  meist  und  lieber  beschäftigte  er  sich  zu  Magdeburg  mit  wissenschaft- 
lichen Streitfragen,  tlerbert  war  angelangt  und  ein  Kreis  der  berühmtesten  Gelehr- 
ten der  Zeit  hatte  sich  um  Um  und  Otto  dort  versammelt. 
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sein  wollte,  dessen  Kraft  sich  bereits  verzehrte  und  dessen  Körper  un- 
ter Bussübungen  und  Kasteiungen,  wie  unter  den  Sorgen  der  Regientng 
hiusiechte,  wähnte  seiner  kaiserlichen  Majestät  die  Welt  unterwerfen, 
eine  Universalnionarchie  gründen  zu  können.  Zwei  Jünglinge,  Otto  und 
Gregor,  blutsverwandt,  geistvoll  und  schön,  nahmen  kurze  Zeit  die 
höchsten  Gipfel  der  Macht  ein,  die  Sterblichen  boschieden  sein  kann. 
Aber  die  Welt,  deren  plumpes  Gewicht  zu  tragen  selbst  Heroen  oft 
zu  schwer  ward,  ist  ein  zu  gewaltiger  Stoff  für  idealische  Knaben. 

Otto  III.  zog  im  Winter  997  zum  zweiten  Male  nach  Italien.  Fast 
alle  Fürsten  Deutschlands  folgten  seinem  Aufgebote,  ln  Pavia  traf  er 
mit  Gregor  V.  zusammen,  der  von  den  empörten,  nach  Freiheit  begeh- 
renden Kölnern  wieder  verjagt  worden  war.  Nachdem  beide  das  Weih- 
nachtsfest gefeiert,  zogen  sie  gegen  die  Aufrührer,  die  diesmal  grimmige 
Strafe  erfuhren.  Gregors  Gegenpapst,  der  einst  von  Otto  so  hochge- 
ehrte Erzb.  von  Piacenza,  Johannes  XIV.  (Philagathus),  sein  ehemaliger 
lychrer  und  sein  und  des  Papstes  Pathe,  wurde  zur  Strafe  für  seinen 
Treuebrueh  und  den  an  seinem  Wohlthiitcr  begangenen,  schimpflichen 
Verrath,  trotz  der  Füibitte  des  li.  Xil’s,  grausam  verstümmelt  und  aufs 
Tiefste  cniiedrigt;  das  Haupt  der  Empörung,  Crescentius,  fand  mit  12 
seiner  Genossen  einen  schmälilichen  Tod  (29.  April  99H).  Sobald  Kom 
beruhigt  war,  zog  der  Kaiser  aus,  die  Verhältnisse  der  lajmbardei  zu 
ordnen;  erst  im  Novbr.  kohi-te  er  wieder  zurück.  Während  Gregor  V. 
unverhofft  starb,  war  Otto  auf  jener  denkwürdigen  Wallfahrt  nacli  dem 
Süden  begriften,  die  ihn  nach  Munte-Cassino,  Kapua,  Beneveut,  dem 
Michaelskloster  am  Monte-Gargaiio  und  nach  Gaeta  zu  Nilus  fülute, 
und  die  so  auffallende  Bussübungen  in  Rom  und  im  Kloster  Subiaco 
zur  Folge  hatte,  denen  er  im  Verein  mit  dem  B.  Franko  von  Worms 
sich  unterzog.  Von  dieser  Zeit  an  fügte  Otto,  der  sich  schon  „Kaiser 
aller  Kaiser“  nennen  Hess,  der  sich  mit  altrömischem  Stolz  die  Trium- 
phatomamen  Italiens,  Saxonicus  und  Romanus  beizulegen  pflegte,  in 
mystischer  Demuth  seinen  Titeln  zugleich  den  Zusatz;  „Knecht  der 
Apostel“  und  „Knecht  Jesu  Christi*  bei.  Er  bezeichncte  es  selbst  als 
seine  erhabenste  Aufgabe,  die  Kirche  zugleich  mit  dem  Reich  und  mit 
Rom  gross  und  blühend  zu  machen.  Solche  phantastische,  quälende 
Ideen  Hessen  ihn  zeitweise  in  die  widerspruchvollsto  Entsagung  eines 
Münchs  versinken.  Griechenland  und  Rom  umstrickten  seine  Seele 
und  hoben  sie  ins  Reich  der  Ideale,  aber  die  .Mönche  hingen  au  ihr 
wie  Vampyre. 

Nachdem  Sylvester  II.  erwählt  und  vom  römischen  Volke,  wiewohl 
mit  finsterm  Widerstreben,  anerkannt  war,  schritt  Otto  dazu,  längst  ge- 
hegte Pläne  zu  venvirklichen.  Er  ernannte  einen  ihm  nahe  befreunde- 
deten  Kleriker,  Heribert  (999  zum  Firzb.  von  Köln  erhoben),  zu  seinem 
Kanzler  in  Italien,  und  nach  des  B.  Hildibald  von  Worms  Totle  (998) 
übertrug  er  ihm  auch  die  Geschäfte  der  deutschen  Kanzlei.  Nun  dachte 


Digilized  by  Google 


§.  1.  Politischer  Überblick. 


393 


der  bethörte  Fürst,  „der  Kaiser  der  Römer“  (Grieche  von  Geburt,  Rö- 
mer nach  der  ihm  übertragenen  Herrschermacht) , der  sich  seines 
Peutschthums  cntäussert,  dessen  Erzielmng  ihn  dem  Vatcrlando  ent- 
fremdet hatte,  der  geringschätüend  auf  sächsische  Rohheit  lierabsah,  auf 
griechische  Feinheit  wie  auf  ein  Ideal  hinblickte,  und  der  doch  unfähig  war, 
ein  politisches  System  sich  zu  bilden,  wie  cs  für  das  germanisch-roma- 
nische Abendland  sich  eignete,  unablässig  daran,  das  alte  Römerreich 
im  Abendlande  wieder  herzustellen.  Rom,  das  politisch  für  immer  ver- 
fallene, sollte  seine  Residenz,  die  erste  Stadt  des  Reiches,  der  Mittel- 
punkt der  Welt  werden.  Er  liebte  diese  Stodt  mit  einer  tiefen,  dämo- 
nischen Gluth.  Auf  der  luftigen  Höhe  des  Aventins  baute  er  sich  in 
Eile  einen  Palast,  in  den  mit  ihm  der  nacbgeabmte  pedantische  Prunk 
und  das  althergebrachte  Coremoniel  des  byzantinischen  Hofes  einzog, 
wo  ihn  eine  endlose  Schaar  von  Hof-,  Staats-  und  Ileerbeamten  mit 
hochtönenden  Titeln  und  eine  aus  den  vornehmsten  Edelleuten  seines 
weiten  Reiches  gebildete  Nobelgarde*'*')  umgab.  Die  Hurg  Otto’s  und 
was  sie  erfüllte,  musste  dem  Volke  wie  zu  einem  Maskenfest  aufgeputzt 
erscheinen , aber  sclmell  wie  Faschingslust  verrauschte  auch  die  ganze 
Herrliclxkeit.  Mit  Unwillen  und  Staunen  sahen  seine  Landsleute  des 
Kaisers  Beginnen,  sahen  sie,  wie  er  in  bunte,  phantastische  Tracht  sich 
kleidete,  beim  Essen  allein  an  einem  halbkreisförmigen  Tische  sass,  mit 
ungewöhnlichem  Pomp  auftrat,  Schmeichlern  gerae  sein  Ohr  lieh  und 
Eunuchen,  Musikanten,  Schauspieler  (Thymelici)  und  Ritter  von  sehr 
zweifelhafter  Treue  die  Säle  seiner  Burg  füllten.  Die  Höflinge  affektir- 
ten  ihm  zu  Gefallen  griechische  Art  und  selbst  manche  seiner  deutschen 
Kämpen  versuchten  es,  gi'iechisch  zu  stammeln. 

Das  Jahr  999,  in  welchem  Otto  so  recht  der  Kaisenvabnsinn  er- 
fasst hatte,  war  zugleich  ein  an  schmerzlichen  Verlusten  reiches  für  ihn. 
Am  7.  Febr.  war  die  Regentin  Deutscldands,  die  treffliebe  .\btissin 
Mathilde  von  Quedlinburg,  plötzlich  von  einem  bösen  Fieber  binweg- 
gerafft  w'orden;  ihr  folgte  noch  im  selben  Monate  Gregor  V.  und  bald 
auch  des  Kaisers  vertraute  Freunde  B.  Widerold  von  Strassbiirg  und 
B.  Franko  von  Woms,  sowie  überraschend  schnell  des  letzteren  beide 
Nachfolger.  In  nächster  Nähe  Otto’s  schien  unauflialtsara  das  Verder- 
ben zu  wüthou.  Schon  bangte  die  hochbetagte  Adelheid,  „die  Mutter 
der  Könige“,  wie  sie  ihre  Zeitgenossen  naiuiten,  dass  auch  ihr  Enkel 
vor  ihr  sterhen  und  dass  sie  allein  und  schutzlos  zuriicklileibeu  könnte. 
Ihre  Gebete,  dass  dies  nicht  geschehen  möge,  wurden  «Thört.  Die  merk- 
würdige I'rau,  deren  Lebensschicksalc  Deutschlands  Geschick  für  Jahr- 
hunderte hinaus  auf  entfernte  Bahnen  lenkte,  starb  17.  Dezbr.  999  in 


*21)  Zwei  Kohorten  von  jo  550  Mann,  jede  von  einem  Comes,  beide  vom  kai- 
Bcrlichen  Pfalzgrafen  (der  «her  alle  Gr.vfen  der  Welt  gestellt  und  dem  die  Sorge 
für  den  Palast  anvertraut  war)  befehUgt. 
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ihrem  Kloster  Seltz.  Wenige  Wochen  vor  dem  Tode  seiner  Grossmutter 
war  Otto  wieder  in  Deut.schland  eingetrofftm  und  in  Regonshurg  von 
den  Seinen  mit  aufriclitiger  Freude  und  Herzlichkeit  bewillkommt 
worden.  Von  hier  aus  unternahm  er  jene  unpolitische  Wallfahrt  nach 
(inesen  zum  Grabe  .Vdalberts,  die  dom  Herzoge  von  Polen  so  grosse 
Vortheile  brachte;  dann  zog  er,  im  Fluge  durch  Sachsen  eilend,  nach 
Aachen,  der  alten  Kaisurstadt.  In  jugendlichem  Übermuthe  und  von 
Eitelkeit  verblendet,  wagte  er  es  hier,  des  grossen  K.  Karls  Grabesruhe  zu 
stören,  ein  Vorfall,  der  die  Missbilligung  des  ganzen  deutschen  Volkes  her- 
vorrief und,  wie  man  glaubte,  den  Fluch  des  Todten  auf  ihn  lenkte. 

Mittlerweile  war  auch  Sylvester  II.  wieder  in  Noth  gekommen  und 
von  den  Römern  hart  bedrängt  worden.  Seinen  flehentlichen  Bitten 
und  der  eigenen  unseligen  Sehnsucht  folgend,  eilte  Otto,  dessen  Ge- 
sundheit bereits  zu  ernsten  Besorgnissen  Anlass  gab,  — denn  die  glühende 
Luft  des  Südens  zerstörte  seine  Kräfte,  — schon  im  Juni  wieder  nach 
Italien  zurück.  Mit  den  Herzügen  von  Baiern  und  Niederlothringen  und 
den  Bischöfen  von  Augsburg,  Lüttich,  Würzburg  und  Zeiz  feierte  er  in 
seinem  Palast  auf  dem  Aventin  Weihnachten.  Zu  Anfang  des  J.  1001 
gesellte  sich  auch  noch  B.  Bernward  von  Hildesheim  zu  diesem  Kreise. 
Schwere  Sorgen  erfüllten  des  Kaisers  Seele.  Ganz  Süditalien  stand  in 
üflener  Empörung  gegen  ihn,  ebenso  war  Rom  in  drohender  Gäluung. 
Das  kleine  Tibur  (Tivoli)  musste  belagert  und  zum  Gehorsam  zurück- 
gezwungen  werden;  bald  erhob  sich  in  Rom  gelbst  der  Aufstand,  an 
dessen  Spitze  sich  der  von  Otto  stets  mit  Wohlthaten  überhäufte  Gre- 
gorius  von  Tuskuliim,  ein  Enkel  Alberichs,  stellte.  Die  Aufrülirer  schlos- 
sen den  Kaiser  drei  Tage  hindurch  in  seiner  Burg  eiu.  Schon  war  er 
entschlossen  sich  durchzuschlagen;  B.  Bernward  hatte  allen  Anwesenden 
das  -Vbendmahl  gereicht  und  sich  erboten,  die  h.  Lanze  den  Ausfallen- 
den vorzutragen,  da  eilten  noch  rechtzeitig  die  H.  Heinrich  von  Baiern 
und  Hugo  von  Tuscien  den  Bedrängten  zu  Hilfe.  Misstrauisch  gewor- 
den gegen  die  von  ihm  stets  so  sehr  geliebten  Bewohner  Roms,  entfernte 
sich  Otto  mit  seinen  Getreuen,  denen  sich  auch  der  Paj)st  anschloss 
(16.  Febr.  1001),  in  fluchtähnlicher  Eile  aus  der  Stadt,  um  sie  nun  nie 
mehr  zu  betreten.  Das  Osterfest  verbrachte  er  unter  harten  Bussübun- 
gen im  Kloster  Classe  bei  Raveima,  dann  machte  er  dem  Dogen  Ore- 
seolo  II.  einen  heimlichen  Besuch  in  Venedig  und  war  nun  eitrigst 
darauf  bedacht,  ein  grosses  Heer  znsammenzubringen,  um  das  verräthe- 
rische  Italien  zu  züchtigen  und  aufs  Neue  zu  bezwingen.  Gleichzeitig 
liess  er  früher  schon  angeknUpfte  Ihiterhandlungcn  am  oströmischen 
Hofe  wieder  aufnehmen  und  durch  den  Erzb.  .Arnulf  von  Mailand  um 
die  Hand  einer  Tochter  des  griechischen  Kaiserhauses  werben. 

Zur  Pfiugstzeit  lag  der  Kaiser  vor  Rom,  die  ganze  Kamjiagna  scho- 
nungsloser Verwüstung  preisgebend,  dann  führte  er  Beneveiit  zum  Ge- 
horsam zurück,  iui  Herbst  war  er,  neue  Streitkräfte  herauziehend,  in 
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Pavia  und  Ravenna,  im  Dezember  wieder  auf  dem  Zuge  südwärts.  Er 
wohnte  üi  der  hochgelegenen  Burg  Paterno  am  Sorakte,  von  deren 
Zinnen  aus  er  das  grosse  Gefilde  des  noch  ungestraften,  empörten  Roms 
weithin  übersehen  kormte.  Er  selbst  wurde  in  seiner  Feste  von  den  Auf- 
ständigen  oft  bedrängt  und  litt  nicht  selten  mit  den  Seinen  drückenden 
Mangel.  Auch  aus  Deutschland  traf  die  erwartete  Hilfe  in  gewünsch- 
tem Miuisse  nicht  ein.  Tiefer  Unmuth  über  das  undcutsche  Auftreten 
Otto’s,  über  die  offenkundige  Zurücksetzung  des  eigenen  Volkes,  über 
die  mehr  und  mehr  hervortretende  Schwächung  des  Reiches  griff'  hier 
um  sich  und  machte  sich  in  bittem  Reden  Luft.  Böse,  trotzige  Worte 
führten  zu  hochverrätherischen  Planen  und  schon  bildete  sich  eine  Ver- 
schwörung, in  die  ein  grosser  Theil  der  deutschen  Fürsten  sich  liinein- 
ziehen  Hess.  Selbst  die  Bischöfe,  die  doch  im  Kaiser  einen  so  frei- 
gebigen und  milden  Herrn  hatteu,  erwiesen  sich  wnnkelmüthig  in  der 
Treue  gegen  ihn.’*')  Mau  dachte  schon  daran,  einen  andeni  Kaiser 
zu  küren.  Niedergobeugt  durch  die  Kunde  von  dem  Ungehorsam  sei- 
ner deutschen  Vasallen,  entmuthigt  dui'ch  das  Ausbleiben  der  sehn- 
lichst  erwarteten  Hilfstruppen,  krank  von  Kummer,  von  Fiebergluth 
gepeinigt  und  erschöpft,  musste  sich  seiner  aufgeregten  Phantasie  das 
ganze  Italien  endlich  als  eine  einzige  Flamme  der  Empörung  darstel- 
len. Der  Traum  seines  Weltreiches  zerrann.  Sterbend  fand  er  sich  in 
einem  kleinen  Kastell  eingeschlossen,  in  dem  ilui  der  Hunger  und, 
was  er  noch  schmerzlicher  empfinden  mochte,  der  Übermuth  seiner 
römischen  Vasallen  bedrohte.  Noch  wurde  ihm  die  Freude,  den  ge- 
treuen Erzb.  Heribert  mit  einem  Heerhaufen  ankommcu  zu  sehen; 
wenige  Tage  später  hauchte  er,  nachdem  ihm  Sylvester  das  Abend- 
mahl gereicht,  noch  nicht  22  Jahre  alt,  am  23.  Jan.  1003,  in  den  Ar- 
men weinender  Freunde,  seinen  letzten  Athemzug  aus. 

„Kein  Sterblicher,  der  sich  vom  heimischen  Boden  losreisst  und 
in  vermessenem  Stolze  über  seines  Volkes  Art  sich  erhebt,  vermag 
Dauerndes  zu  schaft'en;  am  wenigsten  ein  Herrscher,  dessen  eigenthüm- 
liche  Arbeit  nur  gedeiht,  wenn  er  alle  Triebe  und  Kräfte  seines  Landes 
und  Volkes  zusammenhält  und  sie  vereinigt  zu  bestimmt  in  das 
Auge  gefassten  grossen  Zielen  leitet  Wie  traurig  das  Ende  eines 
Fürsten  ist,  der  sein  Volk  verlässt,  das  hat  Niemand  imter  bittereren 
Sclunerzon  erfahren,  als  Otto  111.  Wälu-end  er  sich  hoch  über  sein 
Volk  aufzuschwiugen  vermeinte  und  von  einer  Höhe  der  Macht  sich 


Den  Deutsclien,  besonders  dem  allen  Erzb.  Williins  von  Mainz  und  seiner 
Partei  war  der  Geilanke  unerträglich,  die  Residenz  ihres  Kaisers  und  so  den  Schwer- 
punkt des  Reiches  imcb  Rom  verlegt  zu  sehen.  Gegen  die  hauptsächlichsten  Be- 
gitnstiger  der  Pläne  Ouo’s,  P.  Sylvester  II.  und  B.  Bernward  von  llildesheim,  er- 
regte desswegen  auch  Willigis  den  ärgerlichen  Jiirisdiktionsstreit  Ober  das  Kloster 
Gauderbheün  (1000—1007). 
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zur  andern  zu  erheben  gedachte,  entschwand  ihm  der  Boden  unter  den 
Füssen,  und  er  stürzte  jählings  in  die  Tiefe  hinab;  während  er  alle 
Welt  zu  beherrschen  glaubte,  verliess  ihn  alle  Welt;  das  weite  Reich 
seiner  Väter  war  ihm  zu  eng  gewesen  und  er  beschloss  seine  Tage  in 
einem  abgelegenen,  fast  ausgehungerten  Felsenneste.  So  unglücklich  das 
Ende  des  zweiten  Otto  war,  viel  trauriger  noch  und  trüber  waren 
die  letzten  Tage  seines  Sohnes.“ 

Das  ergreifende  Drama,  in  welchem  Otto’s  Leben  endete,  war  mit 
seinem  Tode  noch  nicht  abgeschlossen.  Er  hatte  gewünscht,  in  Aachen 
bestattet  zu  werden.  Rings  aber  um  Paterno  her  war  das  Land  in 
offenem  Aufruhr.  Die  wenigen  Oetreuen,  die  des  Kaisers  Sterbelager 
umstanden  batten,  die  Bischöfe  von  Augsburg,  Köln,  Konstanz  und  Lüt- 
tich. 11.  Otto  von  Niederlothringon  und  Andere,  mussten  seinen  Tod  so 
lauge  geheim  halten,  bis  es  gelungen  war,  alle  zerstreuten  Truppen  zu 
sammeln.  Nun  erst  konnte  man  daran  denken,  ütto’s  letzten  Wunsch 
zu  erfüllen.  Während  sein  Gesandter,  der  Erzb.  Arnulf,  mit  dem  Schiffe, 
auf  welchem  die  sehidichst  envartete  Kaiserbraut  sich  befand,  das 
jonische  Meer  durch.segelte,  eilten  die  tapfern  Deutschen  mit  dem  Sargei 
in  welchem  der  Bräutigam  lag,  in  hastiger  Hucht  durch  Tuscien,  den 
trauervollen  Zug  in  gesclüossenen  Reihen  umgebend,  und  ihm  mit  ihren 
Schwertern  durch  die  sieh  allenthalben  entgegenstellenden  Feinde  Bahn 
brechend.  Sieben  Tage  vergingen  ihnen  in  unausgesetzten  Kämpfen. 
Erst  in  Verona  fand  man  Ruhe.  „So  ward  der  Kaiser,  der  Rom  so 
sehr  geliebt  hatte,  unter  wildem  Karapfgeschrei  mitten  durch  die 
Schaaren  der  den  Sarg  umschwärmenden  Römer,  todt  duixh  jene  Ge- 
filde geführt,  die  er  einst,  die  junge  Seele  von  kühnen  Entwürfen  ge- 
tragcJi,  an  der  Spitze  seiner  Heere  stolz  und  froh  durchzogen  hatte.“ 
Der  Lcichcnzug  ging  von  Verona  ülier  den  Brenner,  durch  Baiern  (im 
Afrakloster  zu  Augsburg  wurden  Otto’s  Eingeweide  beigesetzt),  an  den 
Rhein.  Montag  nach  Palmsonntag  kam  man  nach  Köln,  am  Tage  vor 
Ostern  nach  Aachen,  wo  am  Osterfeste  (5.  April)  die  Leiche  endlich 
im  Chor  der  Münsterkircho  beigesetzt  wurde. 

Die  Nachricht  von  dem  Tode  des  jungen  Kaisere  erschütterte  die 
Welt  und  bewegte  alle  Gemüther.  Ganz  Deutschland,  wo  man  jetzt 
erst  aller  seiner  liebenswürdigen  Eigenschaften  sich  bewusst  zu  werden 
schien,  durchzog  die  Klage.  Bald  stiegen  poetische  Sagen  aus  seinem 
frühen  Grabe  auf,  aber  nicht  eine  Tochter  Roms,  wie  man  erzählte, 
Roma  selbst  mit  ihren  unvergänglichen  Reizen  hatte  den  mit  der  Kaiser- 
krone geschmückten  Jüngling  unwiderstehlich  gefesselt,  treulos  ver- 
ratheu, vorzeitig  getödtet. '“) 


Man  erzählte  sich,  dass  die  Wittwo  des  auf  Otto’a  Befehl  ftrausam  hinge- 
richtctCD  Crescentius , Stephania,  — eine  neue  Medea,  — eine  schone,  aber  stolze 
und  rachgierige  llomfrin,  Otto  mit  ilu-eu  licizeu  umstrickt  hahe.  Man  konnte  sich 
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Otto  III.  liinterlieBS  das  Reich  in  grösster  Venvirrung.  Was  seine 
Vorfahren  gebaut,  drohte  zusammenzustürzon,  was  sie  erstrebt,  war  in 
Gefalir  zu  zerfallen.  Sie  hatten  das  Erbe  Karls  d.  Gr.  vor  innerer 
Zersetzung  und  vor  der  Zorstörungswuth  der  Barbaren  gerettet,  wenige 
Jahre  nur  hatten  hüigereicht,  die  stolzen  Hoffnungen  auf  eine  grosso 
und  sichere  Zukunft  zum  Wanken  zu  bringen.  tT>er  dem  Unerreich- 
baren das  Nächstliegende  versäumend,  waren  die  beiden  letzten  Kaiser 
hochgesteckten,  femliegenden  Zielen  nachgejagt,  zu  deren  Gewinnung 
ihnen  die  Kraft  fehlte.  Wäluend  unselige  Bestrebungen  und  Wünsche 
die  Gedanken  dieser  Fürsten  fortwährend  nach  dem  Deutschland  stets 
verderblichen  Süden  gerichtet  hielten,  erlitten  daheim  die  sozialen  Ver- 
hältnisse eine  durchaus  neue  Gestalt.  Kein  Gesetz  brachte  in  die 
herrschende  Gährung  Ordnung,  Foi-m  und  Maass.  Das  Ritterthum  be- 
gann seinen  Lauf  um  die  W'elt,  die  alte  Gemeinfreiheit  sank  überall 
ohnmächtig  darnieder,  die  Machtverhältuisse  der  Reiche  verschobeii, 
die  Standesunterschiede  veränderten  sich,  die  uralte  Gauverftissung  löste 
sich  auf;  geistliche  und  weltliche  Herrschaften  traten  an  ihre  Stelle. 
Aus  den  alten  freien  Gaugenosson  machten  durch  List  und  empörende 
Gcwaltthaten  die  Machthaber  abhängige  Hintersassen.  Das  Volk  schied 
sieh  allmälig  in  drei  grosso  Theilo,  die  durch  eine  unüberschreitbare 
Kluft  geschieden  waren.  Über  Allen  stand  der  streitbare  Ritter,  wie 
er  sich  denn  auch  die  Felsenklippen  zum  Wohnsitze  erkor;  nach 
ihm  gewannen  die  Städte  mit  ihrer  trotzigen  und  strebsamen  Bevölke- 
rung Bedeutung;  verachtet  blieb  nm‘  der  Bauer.  Der  Trieb  nach 
Macht,  nach  Besitz  setzte  Allen  seinen  Stachel  in  die  Seite.  Es  war 
eine  Thätigkeit,  ein  Hadern  und  Neiden,  ein  Ringen  und  Kämpfen  um 
irdisches  Gut  ohne  Gleichen.  Nur  der  Adel,  der  Klerus  und  die  Städte 
zogen  aus  solchen  Zuständen  allein  Gewinn.  Die  Krone,  wie  die  grosse 
Masse  der  Bevölkerung,  kamen  dabei  gewöhnlich  zu  kurz. 

Als  Otto  111.  starb,  stand  Italien  in  Aufruhr.  Die  Wenden  und 
Dänen  hatten  sich  empört,  in  Polen  und  Ungarn  waren  mächtige  Reiche 
entsUinden,  die  Thätigkeit  der  .Mission  und  mit  ihr  die  segensreiche 
Arbeit  der  Geistlichkeit  blieb  unterbrochen.  Die  Kraft  des  kriegeri- 
schen Adels,  der  nach  -Aussen  rühmliche  Beschäftigung  nicht  mehr  fand, 
machte  sich  in  innern  Fehden  Luft.  Bald  konnte  in  keinem  Gau  der 
Laiiilfriede  mehr  aufrecht  erhalten  werden.  Es  galt  in  dieser  betrübten 
und  beängstigenden  Zeit,  in  der  die  Ehre  des  deutsehen  Volkes,  ja  das 
Heil  der  Welt  auf  der  AVage  lag,  einen  Mann  auf  den  deutschen  Thron 
zu  erheben,  der  mit  eisemer  Hand  die  Zügel  des  Regiments  zu  fa.sson 


sein  glohendes,  für  Freuiiiiscliaft  so  sehr  empfängliches  Herz  nicht  imberührt  von 
dem  Zauber  der  laebc  denken.  Vorgebend,  seine  Krankheit  heilen  zu  wollen,  soll 
HtephaniH  ihn  in  eine  vergiftete  Hirschhaut  gehüllt,  ihm  einen  vergifteten  Trank  ge- 
mischt, oder  ihm  einen  vergifteten  King  an  den  Finger  gesteckt  haben. 
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und  mit  ungewölmliclicr  geistiger  Kraft  sich  über  die  Verhältnisse  zu 
erheben  vermochte. 

Kaum  war  die  Kunde  von  Otto’s  III.  Tode  nach  Deutschland  ge- 
drungen, als  auch  drei  mächtige  und  edle  Fürsten  die  Hand  nach  der 
erledigten  Krone  ausstreckten:  H.  Heinrich  IV.  von  Baiem,  Otto’s 
nächster  Verwandter;  der  ruhmreiche  Wendenbesieger,  Mkgr.  Eckard 
von  Meissen,  H.  in  Thüringen,  und  der  reiche,  aber  weichherzige  H. 
Hermann  II.  von  Schwaben.  Otto  III.  soll  sterbend  seinen  Schwager, 
den  Pfgr.  Ehreniried,  zu  seinem  Nachfolger  empfolilen  haben.  Von 
jenen  Dreien  hatte  von  Anfang  an  Heinrich  die  meisten  Chancen.  Er 
hatte  eine  sorgfältige  Erziehung  genossen,  galt  bei  der  Geistlichkeit 
viel,  wurde,  als  tüchtiger  Verwalter  seines  Herzogthunis  gerühmt,  hatte 
dem  Kaiser  selbst  unter  schw'eren  Anfechtungen  stets  unverletzt  die 
Treue  bewahrt,  besass  in  hohem  Maasse  Klugheit,  Gewandtheit  und 
Entschlossenheit  und  jene  glänzende  Rednergabe,  die  man  schon  an 
seinem  Vater  bewundert  hatte.  Das  kräftigste  Mannesalter,  in  dem  er 
stand,  liess  zudem  eine  dauernde  Regierung  erwarten.  Mehr  noch  als 
durch  diese  Verdienste  mussten  seine  Ansprüche  durch  sein  Erbrecht  ge- 
hoben werden.  ”■•)  Indem  aber  Heinrich  sich  sofort  als  den  rechtni'issigen 
Kronerben  betrachtete,  erregte  er  die  Abneigung  der  Fürsten,  die  ihr 
Wahlrecht  geltend  machen  wollten.  Man  setzte  an  ihm  Kränklichkeit 
und  seine  kinderlose  Elic  aus.  Indessen  gelang  es  dem  Herzoge 
doch,  obwold  nicht  ohne  grosse  Mülie,  den  Wahlplatz  schliesslich  zu 
behaupten.  Mkgr.  Eckard,  „die  Zierde  des  Reiches,  wie  ihn  Thietmar 
nennt,  die  Säule  des  Vaterlandes,  die  Hoffnung  der  Seinen,  der  Schrecken 
der  Feinde“,  fiel,  ein  Opfer  seiner  ehrgeizigen  Besteebungen,  unter  Mör- 
dorhänden.  '^)  Heinrich  war  schon  am  6.  Juni  von  den  fränkischen,  ober- 
lothringischen  und  baierischen  Grossen  zu  Mainz  zum  Könige  gewählt 
und  vom  Erzb.  Willigis  gesalbt  worden.  Im  Juli  hatte  er  während 
eines  Besuches  in  Sachsen  auch  die  Stimme  aller  Sachsenfüi-sten  ge- 
wonnen; der  Schwabenherzog  Hermann  schloss  im  Herljste  Frieden  mit 
ihm.  Auch  der  kühne  und  hochstrebende  Bolenherzog  Boleslaw 
Chrobry  (der  Glorreiche),  der  sich  sofort  nach  Eckards  Tode  in  den 
Besitz  der  Ostmark  und  der  .Mark  Meissen  gesetzt  hatte!,  kam  nach 
Merseburg,  um  Heinrich  zu  huldigen  und  wurde  genötliigt,  seine  Er- 


•*•)  Nur  der  alte  H.  Otto  von  Kämüien,  Liutgardens  Sohn,  also  Otto  I.  Enkel, 
hätte  ihm  seine  Ansprache  bestreiten  können;  aber  dieser  verzichtete  zum  voraus 
und  hielt  treu  zu  lli'inrich,  selbst  als  sein  Sohn  Konrad,  II.  Hermanns  Schwieger- 
sohn, auf  dessen  Seite  trat. 

•2S)  Er  wurde  zu  Pöhlde,  wo  er  übenmehtete,  von  einem  Grafen  Sigfried  über- 
fallen und  durch  einen  I.anzenstoss  getödtet.  Da  die  Mörder  unbestraft  ausgingen, 
so  erscheint  der  Verdacht,  als  bähe  Ileinricli  bei  dieser  Sclnuidthat  die  Hand  im 
Spiele  gehabt,  nicht  ganz  unbegrAndet. 
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obeningen  wieder  herauszugeben.'“)  In  Paderborn  wurde  (10.  .\ugust) 
dann  auch  Heinrichs  Gemahlin,  Kunigunde,  vom  Erzh.  Willigis  geweilit 
und  gekrönt  und  am  8.  Sept.  ward  der  neue  König  zu  Aachen  feierlich 
auf  den  Stuhl  Karls  des  Gr.  erhoben.  Im  Laufe  des  Januars  1003 
vollendete  er  seinen  Umritt  durchs  Ilcich.  Grosse  Versprechungen  und 
Zusicherungen  hatten  ihm  aUgemeino  Anerkennung  erworben,  aber  er 
hatte  nicht  nacli  der  geheiligten  Sitte  der  Väter  zu  Aachen,  sondern 
in  neuer  Weise  zu  Mainz  die  Krone  empfangen.  Eine  so  begründete 
Herrschaft  vermochte  erst  nach  vielen  innem  Kämpfen  unter  dem 
trotzigen  Volke  wirklichen  Hestand  zu  gewinnen. 

Sofort  nach  seinem  Kegierungsantritt  sah  sich  Heinrich  nach  allen 
Seiten  in  die  ernstesten  Kämpfe  verwickelt.  Genie  wäre  er  sogleich 
• nach  Italien  geeilt,  — wo  sich  (15.  Eebr.  1002)  der  Mkgr.  Arduiu  von 
IiTea  in  Pavia  zum  Könige  hatte  wählen  und  krönen  lassen  und  woher 
die  flehendlichsteu  Hilferufe  der  der  deutschen  Sache  treugebliebenen 
Fürsten  und  Bischöfe  zu  ihm  drangen,*”)  hätten  nicht  die  Angelegen- 
heiten im  Osten  des  Iteiches  jetzt  alle  seine  Aufmerksamkeit  bean- 
sprucht. In  Böhmen  war  auf  den  Brudermörder  Boleslaw  I.,  den  Grau- 
samen, 967  Boleslaw  II.,  der  Fromme,  gefolgt  und  nach  dessen  Tode 
999  sein  Sohn  Boleslaw  III.,  der  Rothe,  Herzog  geworden.  Beide  letz- 
teren F'ürsten  hatte  der  kriegstüchtige  F.ckard  zur  Uuterweri'ung  ge- 


■z*)  Mit  der  Mark  Meissen  wui'de  (iuuzelin,  Eckards  Bruder,  belehnt.  Bolcs- 
law  schied  in  Wutli  von  Merseburg;  besonders  konnte  er  dem  Könige  einen  auf  ibn 
gemachten  Mordiuifall  nie  vergeben.  Übrigens  war  dieser  Piaste  neben  K.  Ileiurioh 
der  hervorragendste  Fürst  seiner  Zeit.  Selbst  noch  halb  Barbar  beherrschte  er  bar- 
barisch ein  barbarisches  Volk.  Aber  in  ihm  lebten  freie  und  hohe  (iedanken,  er 
vollfübrte  Timten  ewigen  Iluhmes  werth  und  schuf  ein  grosses  Reich  aus  dein  Nichts; 
das  arme  und  schwach  bevölkerte  Land  bereicherte  er  durch  zahllose  Beute,  die  er 
ihm  zuscidepptu  und  durch  massenweise  Gefangene,  die  er  in  ihm  ansiedelte;  seine 
Nation  erfaUte  er  mit  ritterlicher  Tapferkeit  imd  heroischem  Muthe.  Mit  allen  sei- 
nen Nachlmrn  führte  er,  wenn  auch  nicht  immer  glückliche,  dock  auch  keine  un- 
rühmlichen Kriege;  auf  Erwerb  und  Erobening  war  sein  Sinn  unablässig  gerichtet. 
Selbst  in  rohe  Lüste  versunken,  strebte  er  doch  seines  Volkes  Sitten  zu  verbessern; 
er  erwies  sich  .als  ein  gehorsamer  Sohn  der  Kirche,  als  ein  Vorkämpfer  des  abend- 
ländischen Christeuthums.  Durch  ihn  wurden  Adalbert  und  später  Brun  die  Wege 
nach  Preusscii  und  Unssland  gebahnt  und  als  beide  den  Martyrertod  gefunden  hat- 
ten, war  er  es,  der  ihre  Reliquien  bcwalirte  und  ehrte.  Boleslaw  beherrschte  Polen 
von  999 — 10-2.Ö.  Ausser  ihm  sind  in  diesem  Zeitraum  als  berühmte  Fürsten  zu 
neunen:  Zar  Wladimir  d.  Gr.,  98t' — 1015,  K.  Saucho  d.  Gr.  von  Navarra,  lOOO 
bis  1035,  K.  Stephan  d.  Heilige  in  Ungarn,  1000-  1038,  K.  Knut  d.  Gr.  in  Däne- 
mark, 1016—1036.  Man  vennag  an  ihren  Königen  den  Ungeheuern  Aufschwung  zu 
ermessen,  der  im  Zustand  aller  barbarischen  Völker  mit  dem  Beginne  des  neuen 
Jahrtausend  eintrat.  Wer  wird  sich  z.  B.  bei  Boleslaw  nicht  au  den  Zar  Peter 
d.  Gr.  erinnemy 

'”)  Ardnin  gelang  es  sogar  — ein  das  grösste  Aufsehen  machendes  Rreigniss — ein 
deutsches,  unter  dem  Befehle  Otto’s  von  Künitbcn  und  des  Mkgr.  Ernst  von  Österreich 
stehendes  Heer  an  den  enganeischen  Höhen  zu  überfallen  luid  in  die  Flucht  zu  sclüagen. 
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zwungen.  Boleslaw  III..  in  tyrannischer  Griinsamkeit  gegen  seine  Fa- 
milie,'**) wie  gegen  sein  Volk  tviitliend,  wninle  verjagt,'**)  kehrte  aber 
mit  Hilfe  des  Poleulierzogs  wieder  zurück,  mm  mit  noch  unsinnigerer 
Wuth  sich  gebehrdeud,  bis  sein  Volk  nothgedmngen  jetzt  den  Beistand 
Boleslaws  von  Polen  gegen  ilm  anflehte,  worauf  dieser  ihn  blenden 
Hess  und  sich  selbst  in  den  Besitz  seines  Landes  setzte.  So  waren 
also  Polen  und  Böhmen  in  der  Hand  des  tapfersten  und  kühnsten 
Kriegsfürsten  seiner  Zeit  vereinigt,  der  nun  mit  aller  Energie  danach 
trachtete,  alle  slavischen  Stämme  von  der  Ostsee  bis  zur  Adria  seinem 
Scepter  zu  unterwerfen.  Nicht  nur  sagte  er  sich  sogleich  vom  deut- 
schen Reiche,  von  dem  er  seine  Lehen  empfangen  hatte,  los,  er  unter- 
hielt auch  mit  allen  Feinden  Heinrichs  hochverrätherische  Verbindun- 
gen; ja  es  gelang  ihm,  eine  weitverzweigte  Empörung,  die  bis  zu  den 
ersten  Männern  am  Throne  hinaufreichte,  anzuzetteln.  Schon  im  Früh- 
jahr des  J.  1005  standen  Mkgr.  Heinrich  von  Schweinfurt  und  sein 
Vetter,  der  sonst  treflliche  Ernst  von  Österreich,  sowie  des  Königs 
eigener  Bruder,  Brun,  in  Waffen  gegen  Heinrich,  und  hatte  der  Polen- 
herzog die  Mark  Meissen  aufs  Neue  mit  Krieg  überzogen.  Doch  der 
König,  rasch  schlagfertig,  warf  alle  seine  Gegner  nieder.  Heinrichs 

Burgen  wurden  zerstört  und  er  zur  Flucht  nach  Böhmen  genöthigt, 
Ernst  wurde  gefangen,  Brun  musste  geistlich  werden  (er  erhielt  später, 
1006,  das  Bisth.  Augsburg).  Ein  Biindniss  K.  Heinrichs  mit  den 
heidTiischen  Liutizen '3“)  zerstörte  die  Hoffnungen  Boleslaws,  seine  Herr- 
schaft, wie  er  gedacht  hatte,  ausbreiten  oder  auch  nur  die  bereits 
gewonnene  fcsthalten  zu  können.  Ehe  das  Frühjahr  1004  angebrochen 
war,  hatte  sich  Mkgr.  Heinrich  von  Schweinfurt  unterworfen. . Er  erhielt 
nach  einjähriger  zu  Giebicheustein  erstandener  Haft  seine  Güter  zurück. 
Mkgr.  Emst,  zum  Tode  verurtheilt,  wurde  auf  Willigis  Fürsprache  hin 
begnadigt.  Beide,  Heinrich  und  Ernst,  blieben  fortan  dem  Könige 
treuergebene  Freunde.  Von  besonderm  Erfolg  für  Heinrich  wurde  die 
Herstellung  des  Bistliums  Merseburg,  welche  Klerus  und  Volk  längst 
allgemein  gewünscht  hatten.  An  Erzb.  Gisilers  von  Magdeburg  Stelle, 
der  im  Jan.  1004  starb,  trat  Heinrichs  Kaplan  Tagino;  ein  anderer  k. 
Kai)lan,  Wigbert,  wurde  B.  von  Merseburg. 

Seit  2 J.  war  nun  Arduin  zum  Könige  Italiens  gekrönt.  Heinrich  hatte 
bisher  dem  Flehen  um  Hilfe  seiner  dortigen  Getreuen  kein  Gehör  schenken 

'**)  Seinen  älteren  Kruder  Jaromir  lies  er  entmannen,  den  jüngem  wollte  er 
im  Bade  ersticken  lassen.  Da  dieser  Mord  vereitelt  wurde,  verbannte  er  seine 
Brüder  und  seine  Mutter. 

•**)  Das  biilimi.scUe  Volk  wählte  zunächst  den  Trunkenbold  Wladiwoi,  einen 
Verwandten  des  herz.  Hauses,  der  als  Verbannter  in  Polen  lebte,  dann,  als  dieser 
bald  starb,  die  Brüder  Bolesluws  III. 

'**)  Sie  erhielten  sogar  das  Recht,  unter  Vortragung  ihrer  Götzenbilder  üi 
die  Schlacht  zu  ziehen. 
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können.  Jetzt,  da  die  t^rössten  Gefaliren  für  Deutschland  beseitigt 
schienen,  besrhloss  er,  ihm  Folge  zu  leisten.  F.r  übertrug  der  Kaiserin 
die  Reichsgewalt,  seinem  Schwager  Heinrich  (V.)  das  Herzogthum  liniern 
und  zog  im  Frühjahr  über  die  Alpen;  am  9.  April  war  er  lieroits  zu  Trient; 
durch  das  Brentathal  drang  er  in  die*I,omb:udei  ein;  Arduins  Heer 
zerstob  wie  Spreu;  Verona,'  Brescia,  Bergamo  und  Pavia  öffneten  ihre 
Tliorc.  In  letzterer  Stadt  w'urde  Heinrich  (15.  Mai  1004)  zum  Könige 
Italiens  gowäldt  und  gesalbt.  Ein  Aufstand,  der  am  Abende  des  Krö- 
nungstages  ausbrach,  beschwor  ein  fürchterliche.s  Strafgericht  über  die 
unglückliche  Stadt,  die  dem  Feuer,  deren  Bewohner  der  Wuth  der 
deutschen  Kriegsknechte  preisgegeben  wurden;  die  wcithinlcuchtenden 
Flammen  der  Königsstadt  verbreiteten  durch  ganz  Italien  Furcht  und 
Entsetzen  und  wer  sich  dem  gewaltigen  Könige  noch  nicht  gebeugt 
batte,  beeilte  sich,  cs  jetzt  zu  thun. 

Schon  im  Juni  war  Heinrich  wieder  in  Schwaben,  wo  II.  Hermann 
(4.  Mai  1003)  gestorben  war  und  zur  Sicherung  der  Landesruhe,  — 
Hermann  hatte  nur  einen  unmündigen  Knaben  hinterlassen  — beson- 
dere Vorkehrungen  getroffen  werden  mussten;  dann  eilte  er  nach  den 
östlichen  Grenzen.  Bereits  einmal  in  diesem  Jahre,  im  Febr.,  hatte 
Heinrich  wieder  einen  Heerzug  gegen  den  übermüthigen  Polenherzog 
untornehraen  müssen.  Das  eintretende  schlechte  Wetter  vereitelte  jedoch 
diese  Unternehmung  und  nöthigte  den  König  zu  schleuniger  Rückkehr. 
Nun  im  August  rüstete  er  aufs  Neue.  Boleslaw  verlor  Böhmen,  mit 
dem  der  König  den  II.  Jaromir  belehnte,  für  immer  und  wurde  auch 
gezwungen , nachdem  die  Hauptstadt  des  milzener  Landes,  Bautzen,  in 
Heinrichs  Hand  gefallen  war,  die  wendischen  Marken  zu  räumen.  Dem 
ruhmreichen  Jahre  1004  sollte  ein  gleich  ruhmreiches  folgen.  Wieder 
war  für  Mitte  August  (1005)  das  deutsche  Heer  aufgeboten,  um  nun 
Boleslaw  im  eigenen  Lande  anfzusuchen.  Nur  mühsam  vermochten  die 
Deutschen  vorzudringen.  Es  gelang  ihnen  nicht,  den  Feind  zu  erreichen, 
denn  die  Polen  suchten,  so  oft  es  zum  Treffen  kommen  sollte,  «gleich 
Hüchtigen  Hirschen“,  stets  das  Weite.  Bia  in  die  Nähe  von  Posen  rückte 
Heinrich  vor.  Leider  schloss  er  hier,  anstatt  Boleslaw'  ganz  zu  ver- 
nichten, was  jetzt  möglich  gewesen  wäre,  einen  für  seinen  Gegner 
allerdings  demüthigenden  Frieden,  denn  der  hochfahreude  Mann  musste 
wieder  zinspflichtig  werden,  aber  keinen  Frieden,  der  dem  deutschen 
Nationalgefühle,  das  nach  so  grossen  Opfern,  Anstrengungen  und  Er- 
folgen ein  ganz  anderes  Resultat  erwartet  hatte,  irgendwie  genügen  konnte. 
Im  folgenden  Sommer  unternahm  es  der  König,  in  den  westlichen  Pro- 
vinzen des  Reiches  Ordnung  zu  schaffen.  Schon  im  J.  1005  hatte  er 
die  Westfriesen  zu  ihrer  Reichspflicht  zurückgeführl , jetzt  zog  er 
geg(ui  den  angesehenen  und  kräftigen  .Mkgr.  Balduin  von  Flandern,  d(jr 
sich  der  Stadt  Valenciennes  Ixunächtigt  luitü';  aber  li’otz  der  Mitliilfe 

II.  M.  R r h i«tl  «rnr,  lieiwl).  d.  (cHslI.  l>{«blons  n.  Miiaik 
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K.  Roberts  von  Frankreich '’•)  und  II.  Richards  von  der  Normandie 
vermochte  der  König  deren  Rückgabe  jetzt  nicht  zu  erzwingen.  Erst  im 
J.  1007,  da  Heinrich  einen  zweiten  Zug  gegen  ihn  untern.'ihm,  durch  welchen 
seine  Länder  fürchterlich  verwüstet  wurden,  ward  er  zur  Unterwerfung 
genöthigt**^  Noclt  ehe  hier%olche  Erfolge  eiTeicht  waren,  sah  sich 
Heinrich  veranlasst,  wiederholt  gegen  Roleslaw,  der  des  Königs  Gross- 
muth  auch  jetzt  wieder  übel  lohnte,  in  den  Kampf  zu  ziehen.  Während  er 
selbst  die  tüchtigsten  Kräfte  des  Reiches  gegen  Flandern  führte,  sollte 
der  Erzb.  Tagino  von  Magdeburg  den  Krieg  gegen  Polen  leiten.  Noch 
ehe  das  lässig  zusammentretende  Heer  in  Sachsen  sich  gesammelt  hatte, 
hatte  Roleslaw  bereits  mit  seinen  Reiterschaaren  die  Marken  bis  zur 
Elbe  überschwemmt,  die  Feste  Zerbst  erobert,  sich  in  Besitz  der  wich- 
tigen Burg  Bautzen  und  damit  des  milzener  Landes  gesetzt  und  so  in 
der  über-  und  Niederlausitz  wieder  festen  Fuss  gefasst.  In  diesem 
Augenblicke  grosser  Notb  sah  sich  der  König  überdies  noch  in  einen  ge- 
fährlichen Kampf  mit  Gliedern  seines  eigenen  Hauses,  mit  den  Brüdern 
Kunigundens,  verwickelt,  der  tief  in  die  Verhältnisse  seiner  Familie 
eingriff  und  die  Ruhe  des  Rtüches  aufs  Äusserste  gefährdete.  Hein- 
rich, obwohl  ein  abgesagter  Feind  jeder  Hauspolitik,  hatte  dennoch 
seinem  Schwager  Heinrich  von  Luxemburg  (1004)  das  Herzogthum  Baieni 
gegeben.  Nun  verband  sich  dieser  mit  seinen  Brüdern  Dietrich  und 
Adalbert,  die  sich  gegen  des  Königs  Willen  zu  Erzbischöfen  von  Metz 
und  Trier  (1006  und  1008)  aufgeworfen  hatten.  Bald  wurde  Lothrin- 
gen der  Schauplatz  eines  langen  verheerenden  Krieges,  der  das  unglück- 
liche Land  an  den  Rand  des  Verderbens  brachte.  Namentlich  litten 
die  wiederholt  belagerten  Städte  Trier  und  Metz.  Erst  auf  der  Synode 
zu  Koblenz  (Novbr.  1012),  nachdem  verschiedene  Male  Waffenstillstand 
geschlossen  und  der  Kampf  aufs  Neue  wieder  aufgenommen  worden  war, 
zahlreiche  vom  Könige  eingeloitete  Sühneversuche  gescheitert  und  alle 
Hilfsmittel  der  Empörer  erschöpft  waren,  beugte  sich  der  hartnäckige 
Erzb.  Dietrich  vor  seinem  Gebieter.  Der  1009  entsetzte  Heinrich  V. 
von  Baiern  erhielt  erst  1018,  als  der  Friede  zwischen  dem  Kaiser  und 
den  Luxemburgern  völlig  hergestellt  und  gesichert  war,  sein  Lehen 
wieder  zurück. 

Wälu-end  der  Krieg  im  Westen  Deutschlands  sich  durch  Jahre 
hiuzog,  drohte  im  Osten  Alles  verloren  zu  gehen,  w'as  seit  einem  Säku- 
lum  erworben  und  mühsam  befestigt  worden  war.  Griiuelvolle  Fehden 

•3')  Mit  K.  Robert  hatte  lleinrich  an  der  Maas  ini  Sommer  100(>  eine  persön- 
liche Zusammenkunlt,  gelegentlich  deren  beide  ein  Schutz-  und  Trutzbandniss  schlossen 
und  der  deutsche  König  Frankreichs  volle  Selbstständigkeit  anerkannte. 

Um  diesen  mächtigen  imd  einflussreichen  Fürsten  in  sein  Interesse  zu 
ziehen,  belehnte  ihn  Heinrich  später  mit  Valencienncs  und  der  Insel  Walehern  (1012). 
Diese  Lehen  nannte  man  Reichsflandern.  Koch  einmal,  1020,  s.ah  sich  der  Kaiser 
veranlasst,  ihn  durch  Gewalt  zu  seiner  Vasallenpflicht  zurückzuführen. 
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waren  in  Sachsen,  besonders  in  den  östlichen  Marken,  ausgehrochen, 
überall  war  der  Landfriede  gebrochen.  Des  üussom  Feindes  vergessend, 
führten  deutsche  Fürsten  unter  sich  einen  Vernichltingskanipf.  Alle 
-Markgrafen  der  Ostgrenüe  bekriegten  sich.  Wäre  . Boleslaw  in  dieser 
Zeit  nicht  in  einen  Krieg  mit  K.  Stephan  von  Ungarn  verwickelt  ge- 
wesen, ganz  Sachsen  würde  in  seine  Hände  gefallen  sein,  K,  Heinrich 
hielt  1010  über  die  pflichtvergessenen  Herren,  denen  er  den  Schntz 
derOstgrenzo  anvertraut  hatte,  ein  strenges  Gericht  und  dann  erliess  er  ein 
allgemeines  .Aufgebot  zum  Streite  gegen  Polen.  F.r  führte  nun  in  Person 
ein  sächsisches  und  böhmisches  Heer  über  die  Elbe,  die  Feinde,  bis  zur 
Oder  vor  sich  her  treibend,  doch  da  er  und  Erzb.  Tagino  plötzlich 
schwer  erkrankten,  musste  man  sich  mit  der  Erolwrung  der  Lausitz, 
in  der  alle  zerstörten  Burgen  schnell  hergestellt  wurden,  begnügen  und 
das  Heer  witsler  entlassen.  Tagino  starb  1012  und  erhielt  in  Erzb. 
Walthard  einen  Nachfolger ; auch  diesen  eiTeichte  noch  im  selben  .Tahre 
der  Tod.  Heinrich,  in  Ijothringen  besclüiftigt,  hatte  im  .1.  1012  den 
Krieg  gegen  Boleslaw  wieder  Anderen  anvertrauen  müssen.  Das  rasche 
Ende  Walthards,  der  Umschwung  der  Dinge  in  Böhmen,  wo  H.  Jaromir 
von  seinem  Bruder  Udalrich  entthront  und  zur  Flucht  nach  Polen  ge- 
nöthigt  worden  war,  der  Abfall  der  Liutizen,  der  Verrath  der  vom  Königo 
kurz  vorher  hartbestraften  Markgrafen,  vernichteten  jedoch  alle  gchofl- 
ten  Erfolge  des  neuen  Heerzugs.  Der  Polenherzog  fiel  unvennuthet  in 
der  Lausitz  ein,  nahm  und  zerstörte  da.s  kaum  wiedererbaute  und  be- 
festigte Lebusa  (20.  Aug.  1012)  und  gewann  alle  seine  früheren  Erobeningcn 
zurück.  Die  scchsjälirigen  Kämpfe  seit  dem  posener  Friedensschluss  hatten 
die  Kräfte  beider  Fürsten,  Heinrichs  und  Bolcslaws,  endlich  «•schöpft, 

^ Beide  sehnten  sieh  nach  h’riedcn.  Unverhofft  trat  zu  Pöhlde,  wo  Hein- 
rich das  Weihnachtsfest  feierte,  eine  polnische  Gesandtschaft  vor  ihn; 
im  Februar  1013  erscliien  Bolcslaws  Sohn  Mieczyslaw  im  Hoflager  zu 
Magdeburg,  den  Lehneid  aufs  Neue  leistend  und  zu  Pfingsten  kam  der 
stolze  Boleslaw  selbst  zum  Könige  nach  Merseburg.  Der  erwünschte, 
aber  für  Deutschland  sehr  ungünstige  Friede  wurde  hier  geschlossen;  die 
Lausitz  und  das  Milzenerland  blieben  als  Lehen  im  Besitze  Bolcslaws. 

Zwölf  .fahre  hatte  K.  Heinrich  unter  fortwährenden  Kämpfen,  aber 
doch  ruhmreich  nun  das  Scepter  geführt.  Wenn  er  auch  nicht  er- 
reicht hatte,  was  er  erstrebte  und  wenn  besonders  seine  Erfolge  gegen 
den  Polcnherzog  nichts  weniger  als  glänzende  waren  — nicht  duirh 
seine  Schuld  nahmen  einige  der  Feldzüge  einen  so  unglücklichen  Aus- 
gang, — dennoch  hatte,  er  endlich  Ruhe  und  Frieden  im  Lande  ge- 
schaflen.  Grosse  dynastisc.lio  Veränderungen'^)  hatten  zahlreiche  ihm 


•M)  II.  Ttomlmrii  1.  von  Sachsen  starl>  1011,  sein  Nachfolger  wurde  sein  Sohn 
llemhard  11.  (-t  1059).  .\uf  Krzh.  Willigis  von  Mainz  folgte  der  .\ht  Krkanhald  von 
Fulda  (1011— 1IV21),  auf  Konrad  von  Kariithen  (1001—1011),  Adalhcro  von  Ejipstein, 
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treuorgebeno  Freunde  zu  den  ersten  Stellen  im  Reiche  befördert,  ihm 
aber  auch  viele  heimliche  Feinde  und  grollende  Gegner  gemacht  Er 
erkannte,  dass  der  königliche  Name  allein  nicht  genügte,  die  wider- 
strebenden Mächte  dauernd  im  Zaume  zu  erhalten  und  dass  der  Glanz 
der  Kaisei'krone  für  ihn  nöthig  wäre,  um  ihm  die  Herrschaft  über  den 
Adel  und  Klerus  zu  sichern.  Heinrich  beschloss  also,  sich  in  Rom  zum 
Kaiser  krönen  zu  lassen.  It4ilien  erheischte  ohnedies  seine  Ajnvesenheit. 
In  Norditalien  führte  Arduin  immer  noch  den  Königsnamen  und  zählte  er 
unter  den  grossen  Bischöfen  und  dem  .Adel  viele  Anhänger;  in  Rom 
hatte  Johann  Crcscentius,  der  Sohn  des  enthaupteten  Crescentius,  die 
Herrschaft  an  sich  gerissen,  dann  aller  war  seit  dem  Jahre  1012,  wo 
er  und  P.  Sergius  IV.  bald  nacheinander  stiu"ben,  ein  wüthender  Kumpf 
um  die  Obergewalt  zwischen  den  Crescentinern  und  den  Grafen  von 
Tuskulum  dort  ausgebrochen.  Treu  hingen  an  Deutschland  nur  die 
kleineren  Bischöfe  Obcritalicns  und  die  rasch  aufblülienden  Städte,  — 
ausser  den  schon  früher  genannten  Pisa  und  Genua,  die  Städte  Florenz, 
Lucea  und  Luni.  Heinrich  überstieg  im  Herbst  1013  zum  zweiten 
Male  die  Alpen,  feierte  in  Pavia  das  Weihnachtsfest,  traf  in  Ravenna 
mit  Papst  Benedikt  VIII.  zusammen  und  wurde  mit  seiner  Gemahlin 
am  14.  Febr.  1014  in  Rom  von  ihm  zum  Kaiser  und  zum  SchutzheiTii 
und  Schinnvogt  der  römischen  Kirche  feierlichst  gekrönt.  Mit  gewohn- 
ter Energie  suchte  er  nun  im  Izinde  geordnete  Zustände  herzustclleii 
und  dem  verwilderten  Treiben  des  Adels  ein  Ziel  zu  setzeu.  Ein  ge- 
fährlicher Aufsbiud  in  Rom  (22.  u.  23.  Febr.),  wie  er  bei  allen  Kaiser- 
besuchen schon  fast  zur  Sitte  geworden  war,  wurde  im  Blute  erstickt, 
dann  kehrte  Heinrich  zurück,  Ostern  in  Pavia,  Pfingsten  wiederum  in 
Bamberg  feiernd. 

Noch  einmal  nach  seiner  Entfernung  erhob  Arduin  die  Waffen 
gegen  seine  Gegner,  bald  aller  wandte  sich  das  ihm  anßinglich  geneigte 
Glück  und  müde  der  endlosen  Kämpfe,  krank  an  Leib  und  Seele,  be- 
gab er  sich  (1014)  in  das  Kloster  Fruttuaria  bei  Turin,  legte  hier  die 
königlichen  Insignien  auf  dom  Altäre  nieder,  liess  sich  den  Bart  schee- 
ren,  nahm  die  Tracht  der  Brüder  an  und  starb  daselbst,  14.  Dezbr. 
1015.  Er  (der  zwanzigste  in  der  Reihe  der  italienischen  Könige  seit 
Karl  d.  Gr.)  war  bis  auf  Viktor  Emauuel  der  letzte  nationale  König 
Italiens. 

Wäbrend  Heinrich  in  Italien  verweilte,  heiTschte  in  Deutschland  völ- 
lige Ruhe.  Er  durfte  annchmen,  dass  die  streitenden  Parteien  versöhnt 


bisber  Mkgr.  im  Ostlicheii  Kämtbmi,  Rdiwiiger  Konrails  (1011—1035),  auf  II.  Her- 
mann III.  von  Scliwabcii,  sein  Schwager  Mkgr.  Ernst  von  Österreich,  mit  Gisela  ver- 
mahlt (1012—1015),  auf  H,  Otto  von  Nicilcrlolhriugen,  den  letzten  Karolinger,  Gr. 
Godfried  von  Verdun  (1005 — 1019),  auf  Erzh.  Walthard  von  Magdeburg  Gero,  aiil 
Erzb.  von  Hamburg  Unwan,  beide  bisher  königliche  Kaplane. 
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seien.  Nur  einer  der  Fürsten  liatte  die  von  ihm  beschworene  Vasallen- 
Iiflirht  wiederum  verletzt.  Es  war  Boleslaw,  der  mehr  al.s  je  seine  stolzen 
Ideen  von  einem  grossen  unabhängigen  Slaveni-eiche  zur  Ausführung 
zu  bringen  suchte.  Kaum  hatte  er  sich  1013  mit  Heinrich  ausgesühnt, 
als  er  einen  erbitterten  Kampf  mit  Zar  Wladimir  d.  Gr.  von  Russ- 
land, der  gleich  ihm  hochfliegende  Plane  verfolgte  und  sein  durch  Er- 
oljcrungen  ausgedehntes  Reich  bis  an  die  Grenzen  Polens  erweitert 
hatte,  begann.  Zur  Eifersucht  auf  die  wachsende  Macht  dieses  gefiihr- 
lichen  Nachbars  gesellte  sich  bei  den  Polen  noch  die  Feindschaft  des 
Glaubens,  denn  Wladimir  hatte,  nachdem  er  zu  Kiew  die  Götzenbilder 
gestürzt,  sich  zur  griechischen  Kirche  bekannt  Gegenseitig  geschlossene 
Ehen  (Swätopolk,  • der  russische  Thronerbe,  hatte  eine  Tochter  Boleslaws, 
dieser,  nach  Verstossung  seiner  bisherigen  Frau,  eine  Tochter  Wladimirs 
geheirathet)  vennochton  kaum  eine  nothdüi'ftige,  bei  jedem  Anlasse  ge- 
brochene F’reundschaft  zwischen  Polen  und  Russland  herzustellcn. 

Boleslaw  hatte  sich  geweigert,  Heinrich  beim  Römerzuge  Vasallen- 
pflicht zu  leisten  und  als  dieser  aus  Deutschland  entfernt  war, 
schickte  er  sogar  heimlich  seinen  Solin  zum  Böhmenherzog,  um  ihn 
zum  Abfalle  zu  bewegen.  II.  Udalrich  aber,  misstrauisch  gegen  die  ihm 
gemachten  Vorschläge,  hielt  den  jungen  Mieczyslaw  fest  und  erst  als 
Heinrich  sich  denselben  auslieferu  Hess  und  ein  Fürstenrath  für  seine  Frei- 
lassung sich  entschied,  erhielt  Boleslaw  seinen  Sohn  zurück.  Boleslaw, 
vom  Kaiser  nun  wiederholt  vorgeladen,  um  sich  gegen  die  wider  ihn 
erholKuien  Anschuldigungen  zu  vertheidigen,  gab  nur  trotzige  Ant- 
worten. Nun  beschloss  Heinrich  den  Krieg.  An  drei  Orten  zugleich 
entbrannte  der  Kampf,  in  Mähren  und  im  milzener  Lande  (II.  Udalrich 
von  Böhmen  und  Mkgr.  Heinrich  von  Österreich),  an  der  ohern  Oder 
bei  Krossen  (K.  Ilcimäch)  und  an  der  untern  Oder  (II.  Bernhard  und  die 
Liutizen).  Schlau  wusste  der  Pole  jedoch  die  beabsichtigte  Vereinigung 
des  deutschen  Heeres  zu  verhindeni,  das  desshalb  die  gewonnenen  Vorthcile 
nicht  nur  nicht  verfolgen  konnte,  ja  sie  wieder  aufgeben  musste  und  auf  dem 
Rückzuge  sogar  (1.  Sept.  a.  d.  Bober)  eine  sehr  empfindliche  Niederlage  erlitt. 

Ilciimich  ging  über  die  Oder  und  die  Elbe  zurück.  Mieczyslaw 
folgte  ihm  auf  dem  Fusse.  Nur  eine  heldcnmüthige  Vertheidigung  ver- 
moclite  das  wichtige  Meissen  vor  den  stüi-menden  Polen  zu  retten.  Das 
folgende  Jahr  1016  verging  ohne  einen  Kriegszug  gegen  den  Reichs- 
feind, dafür  benutzten  die  sächsischen  Herren  die  kurze  Ruhe  sogleich 
wieder,  um  eigene  Händel  auszufechten.  Friedensunterhandlungen,  von 
Heinrich  im  Frühjalire  1017  mit  Boleslaw  angeknüpft,  scheiterten  an 
dessen  Trotz.  Nun  wurde  mit  grösserer  Überlegung  als  sonst  zum  Kriege 
gerüstet.  Boleslaw  sollte  von  Mähren,  Ungarn,  Russland  und  Deutsch- 
land aus  zu  gleicher  Zeit  angegriffen  werden.  Der  Kaiser  verliess  am 
10.  Juli  Leitzkau,  am  9.  Aug.  lag  er  vor  Glogau,  die  Belagerung  von 
Nimptsch  hielt  den  Weiterzug  des  deutschen  Heeres  auf.  Mittlei-weile 
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kämpfte  Mkgr.  Heinrich  wieder  unglücklich  in  Mähren,  die  Polen  machten 
erfolgreiche  Einfälle  in  die  Lausitz  und  nach  Böhmen,  verheerten  hinter  des 
Kaisers  Rücken  das  Land  und  nöthigten  auch  die  Liutizen  zur  Heim- 
kehr; die  Unterstützung  der  Russen  blieb  ganz  ans.  Das  kaiserliche 
Heer  schwächten  ansteckende  Kranklieiten  und  Zwietracht  gleichzeitig. 
Die  Belagerung  von  Nimptsch  musste  aufgegebeu  werden  und  man  war 
zuletzt  noch  froh,  Böhmen  und  Sachsen  vor  dem  mächtigen  Feind  noth- 
dürftig  schützen  zu  können.  Wie  ein  Strom  überfluthete  nach  des 
Kaisers  Abzug  ein  polnisches  Heer  das  Land  zwischen  Oder  und  Elbe 
und  durchzog  es  raubend  und  sengend.  Der  mit  so  grossen  Hoffnun- 
gen begonnene  Kriegszug  war  vollständig  gescheitert,  wie  durch  ein  Wun- 
der Boleslaw  allen  seinen  f'einden  wieder  entgangen.  -Am  30.  Jan.  1018 
wurde  zu  Bautzen  zwischen  Heim-ich  und  ilim  wiederum  ein  für  Deutsch- 
land uurülimlicher  Friede  geschlossen,  der  dem  Feinde  nicht  nur  alles 
sicherte,  was  er  vor  dem  letzten  Kriege  besessen  hatte,  sondern  ihm 
auch  noch  seine  fünfte  Frau  verschaffte,  Oda,  des  Mkgr.  Heinrich 
Schwester.  Fast  gleichzeitig  vermählte  sich  Mieczyslaw  mit  Richezza, 
einer  Tochter  des  Pfgr.  Ehrenfried  II.  Diese  Vorfälle  und  Verluste  im 
Osten  wurden  zumeist  hervorgerufen  durch  die  Lässigkeit,  mit  der  die 
von  Boleslaw  bestochenen  und  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zu  ihm  stehenden  sächsischen  Grossen  den  Krieg  betrieben,  durch  den 
unter  ihnen  herrschenden  Unfrieden  und  durch  häutige,  den  deutschen 
Namen  schändende  Verräthereien.  Deutschland  vermochte  kaum  Meissen 
und  Böhmen  zu  retten,  Mähren,  Schlesien  und  die  Lausitz  blieben  ihm 
für  lange  Zeit  hinaus  verloren,  und  es  kostete  unendliche  Mühe,  in  diesen 
Ländern  nachher  deutsche  Sitte  und  deutsche  Kultur  wieder  zur  Geltung 
zu  bringen,  ja  es  ist  dies  bis  heute  dort  vollständig  noch  nicht  gelun- 
gen. Den  Frieden  mit  Dcutscldand  benutzte  Boleslaw  zu  einem  Sieges- 
zuge nach  Russland,  der  sogar  das  mächtige  Kiew  in  seine  Hand  gab. 

K.  Heinrichs  Regieiouig  sollte  in  nnunterbrochenen  Kämpfen  ver- 
laufen. Noch  wälmend  er  mit  Polen  stritt,  war  der  Krieg  mit  Buigund 
entbrannt,  auf  das  der  Kaiser  schon  seit  1006  seine  Aufmerksamkeit 
gerichtet  hielt. 

Der  letzte  König  Burgunds,  Rudolf  III.  (993—1032),  kinderlos, 
schwach  und  wankeim üthig,  suchte  bei  Ileiurich  vor  seinen  übermäch- 
tigen und  übennütliigen,  ihn  beständig  tyraunisirenden  Vasallen,  Schutz 
und  sicherte  ihm  dafür  die  Erbfolge  in  seinem  Reiche,  auf  welche 
deutscher  Seits  zudem  rechtliche  Ansprüche  erhoben  werden  konnten 
zu.  Damals  hatte  Heinrich  von  Rudolf  als  Unterijfand  der  Erbschaft 


■**)  Hcüirich  war  der  Sohn  Gisela’»,  der  ältesten  Schwester  Rudolfs  III.,  anderer 
V’erwaiidtschafteii,  z.  B.  Adelheids,  Konrads  II.  Schwester,  Otto  I.  Gattin,  Gerbergc, 
jftngerc  Schwester  Rudolfs  ILI.,  an  Hermann  11.  von  Schwaben  vermählt  u.  s.  w.  gar 
nicht  zu  gedenken. 
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die  Stadt  Basel  erhalten.  Mit  dieser  Verabredung  war  jedoch  der 
Adel  Burgunds  nicht  einverstanden,  an  dessen  Spitze  sich  der  ange- 
sehene, reichbegüterte  Lombarde,  Otto  Wilhelm  (Enkel  K.  Bemgars  II. 
und  Sohn  K.  Adalberts,  des  Bedrängers  der  K.  Adelheid)  stellte.  Zu 
Anfang  1016  stieg  Rudolfs  Noth  so  hoch,  dass  er  sich  entschloss,  schon 
bei  Lebzeiten  der  Regierung  zu  entsagen.  Bei  einer  Zusammenkunft 
am  Pfingstfesto  zu  Strassburg  belehnte  er  seinen  Neffen  mit  der  Regierung 
Burgunds.  Diesem  Vorgänge  setzte  sich  Otto  Wilhelm  mit  gewaffneter 
Hand  entgegen  und  es  gelang  dem  Kaiser  nicht,  dessen  Widerstand  zu 
besiegen.  Im  Febr.  1018  erschien  Rudolf  wieder  am  Hofe  Heinrichs 
zu  Mainz,  die  alten  Zusagen  erneuend.  Ein  zweiter  und  dritter  Kriegs- 
zug nach  Burgund  1018  und  1020  blieben  ebenfalls  erfolglos,  ja  der 
Kaiser  scheint  zuletzt  sogar  seinen  Hoheitsrechten  über  das  Land  für 
die  Zeit,  da  Rudolf  am  Leben  blieb,  entsagt  zu  haben  (Basel,  1023). 
Das  Land  und  der  schwache  König  mussten  ihren  Feinden  überlassen 
werden;  ein  wüster,  gesetzloser  Zustand  riss  ein,  dem  ein  von  den  Bi- 
schöfen (1018)  aufgerichteter  Landfriedc  nur  wenig  zu  steuern  vermochte. 

Der  erste  frische  Ghinz  der  Kaiserki-onc  war  in  den  wenig  ruhm- 
reichen Kämpfen  gegen  Polen  und  Burgund  rasch  getrübt  worden. 
Durfte  man  sich  wundem,  wenn  die  Vasallen  des  Reichs  immer  frecher 
wurden?  Zumeist  herrschte  in  Lothringen  Unfriede,  hervorgerufen  und 
genährt  von  den  in  ihren  ehrgeizigen  Erwartungen  getäuschten  nächsten 
Verwandten  der  K.  Kunigunde.  Nur  mit  äusserster  Anstrengung  konnte 
sich  II.  üodfried  gegen  den  Hass  und  die  Eifersucht  des  eben  so 
zügellosen  und  wilden,  als  stolzen  Adels,  der  das  unglückliche  Land 
zum  täglichen  Schauplatze  seiner  Fehden  machte,  vertheidigen.  Erst 
nach  einer  blutigen  Schlacht  (27.  Aug.  1017),  in  der  Graf  Gerhard 
(der  K.  Kunigunde  Schwager)  und  sein  Anhang  eine  vemiohtendo  Nieder- 
lage erlitten,'®^)  kehrten  bessere  Zustände  zurück.  K.  Heinrich  hielt 
im  März  1018  eine  Synode  zu  Nymwegen,  lun  die  lange  dauernden 
Händel  zu  endlichem  Ausgleiche  zu  bringen.  Die  beiden  angesehensten 
Männer,  H.  Godfried  und  Gr.  Gerhard  mussten  sich  hier  versöhnen,  der 
alte  Widersacher  des  Kaisers,  Erzb.  Heribert  von  Köln,  wurde  durch 
Gunstbeweise  gewonnen ; die  Grafen  Heinrich,  Reginar  *’•)  und  Berthold 
bewog  die  Milde  Heinrichs  zur  Nachgiebigkeit. 

Noch  einmal  entbrannte  im  Sommer  1018  ein  gefährlicher  Kampf 
in  Niederlothringen  gegen  den  Gr.  Dietrich,  den  Neffen  der  Kaiserin, 


•3^)  Gerhards  Sohn,  Si(?fricd,  wurde  gefangen,  sein  Schwestersohn,  der  fränki- 
sche Gr.  Konrad  (der  spätere  K.  Konrad  II.),  verliess  schwer  verwundet  den  Platz. 

Ersterer  Sohn,  letzterer  Neffe  Gr.  Lamherts  von  Löwen,  der  mit  einer 
Tochter  H.  Karls  von  Lothringen  vermählt,  nach  Otto’s  Tode  die  nächsten  An- 
sprache auf  das  Herzogthnm  Lotlmngen  erhöh,  aber  in  der  Schlacht  hei  Fleurus, 
12.  Sept.  1015,  den  Tod  fand.  Erst  der  Urenkel  Lamberts,  Godfried  V.  (1106—1140) 
wurde  Herzog  von  Lothringen. 
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tler  (len  unglücklichen  Tag  von  Vlaardingcn  zur  Folge  hatte,  in  welchem 
3000  Hitter,  meist  Vasallen  der  Bischöfe  von  Utrecht,  Imttich,  Ciuu- 
bray  und  Köln,  das  Lehen  verloren.  In  Oberlothringen,  wo  der  Kampf 
um  den  Bischofsstuhl  zu  Trier  zwischen  Adalbero,  der  Kaiserin  Bruder, 
der  sich  eigeumiiehtig  dort  eingedriingt  und  Megingard,  den  der 
Kaiser  dahiu  gesetzt  hatte,  ununterbrochen  fortwüthete,  wurde  eret 
daun  die  Buhe  hergestellt,  als  nach  Megingards  Tode  Heinrich  den 
Bruder  des  Mkgr.  Heinrich  von  OesteiToich , den  mannhaften  und  ta- 
pfern  I’oppo,  bisher  Probst  in  Bamberg,  zum  Erzb.  von  Trier  erhob  (1016). 

Wahrend  K.  Heinrich  in  Burgund  kämpfte  und  die  Buhe  in  Loth- 
ringen hcr/ustcllen  suclitc,  entbrannte  auch  die  Fehde  in  Schw’alten. 
H.  Emst,  der  Gemahl  Gisela’s,  fand  einen  jähen,  unglücklichen  Tod. 
Der  Fehlschuss  eines  Vasallen  raffte  ihn  auf  der  Jagd  in  frischester 
.Manneskraft  dahin  (1015).  Er  hinterliess  zwei  Sühne,  von  denen  der 
älteste , der  nachher  so  unglückliche  Ernst  II.,  mit  dem  Herzogthum 
belehnt  wurde.  Gegen  des  Kaisers  und  der  Kirche  Willen  heirathetc 
Gisela  1016  ihren  Vetter,  den  Gr.  Konrad  von  Frauken  (später  K.Kourad  II.) 
und  gebar  ihm  (28.  Okt.  1017)  den  naehherigun  K.  Heinrich  III.  Her 
über  diese  Verbindung  (erbitterte  Kaiser  (dem  Gr.  Koiu-ad  überhaupt 
nie  hold)  entzog  Gisela  (he  vormundschaftliche  Begierung  über  Schwa- 
ben und  übergab  sie  dem  Erzb.  Poppo  von  Trier,  dem  Oheim  des 
jungen  Emst  II.  Konrad,  auch  darüber  erzürnt,  dass  sein  Vetter  Kon- 
rad,  der  Sohn  II.  Konrads  von  Kärnthen,  von  der  Erbfolge  ausgescldos- 
scu  worden  war,  griff  zum  Schwerte,  konnte  aber  nennensw'ertlie  Erfolge 
nicht  erzielen.  K.  Ileiiu'ich  verbannte  ihn  auf  kurze  Zeit,  daun  war- 
tete er  in  Buhe  besserer  Zeiten. 

ln  Schwaben  zur  Buhe  gekommen,  suchte  Heinrich  nun  auch  in  Sachsen, 
wo  Adel  und  Klerus  stets  noch  in  blutigem  Kampfe  lagen  und  sogar  die 
bisher  getreuen  Fürsten  eine  trotzige  Haltung  angenommen  hatten,  (hm 
Frieden  wieder  herzustelleu.  Hie  wendischen  Hilfsvülker,  Liutizen, 
Obotriten  und  Wagrier,  hatten  sich  luimlich  emiHirt,  den  11.  Mistislaw 
verjagt,  das  sächsische  Joch  abg(^schüttelt,  die  christlichen  Priester  ge- 
tüdtet.  **■)  11.  Bernhard  II.,  vom  Kaiser,  der  seine  ehemaligen  Bimdes- 

pi(>  W(!mleu,  von  II.  Bolcsiaw  in  iliror  S(>ll)sl8liui(Iigkeit  bedroht,  hatlcn 
1003  Kriedeo  mit  K.  Heinrich  geschloason  und  wuriui,  wie  R.  Thictimu'  sagt,  aus 
Feinden  der  Deutschen,  die  besten  Freunde  des  Königs  geworden.  Sic  traten  in 
ein  gewisses  .\bliiiugigkeitsverhältniBs  zum  Keidie,  gaben  Tribut,  räumten  dem 
Könige  einige  Festeu  in  ilirem  I.audc  ein,  brachten  wichtige  Fälle  vor  seinen  Rich- 
tcrstuhl  und  uamcutlicli  gelohten  sie  ihm  llccresfolgc  zu  leisten,  liu  ( br  igen  liess  sic 
Heinrich  gewähren  und  gestattete  ihnen  nicht  nur  freie  Ausfthimg  ihres  Götzendienstes, 
sondern,  wie  schon  erwähnt,  sogar  die  Voitragung  ihrer  Götzenbilder  in  der  Schlacht. 
Diese  Naclisicht  des  Königs  gerade  in  diesem  Punkte  fand  aber  bei  der  Gcistliclikeit, 
besonders  den  U.  von  llavelberg  und  Hraudenburg,  die  ilire  ganzen  Sprengel  einge- 
biisst  liattcn  und  dem  Einsiedler  Gfintiier,  der  vergebens  die  Liutizen  zu  bekehren 
versuchte,  den  heftigsten  Tadel,  ho  J.  lOlS  griffen  die  letzteren  in  Verbindtuig  mit 
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goiiossen  mit  grösster  Nachsicht  hchandclt  wissen  wollte,  lange  hilflos 
seinem  Schicksale  überlassen,  sah  sniletzt  seine  ganze  Macht  auf  dem 
Spiele  stehen.  Es  gelang  endlich  den  Bemühungen  Heinrichs  und  des  Erzb. 
Uuwau  von  Hamburg,  die  aufrührerischen  Stämme  zur  Ziuspflichtigkeit 
und  unter  Bernhards  Herrschaft  zurückzuführen,  aber  der  christlichen 
Kirche  waren,  da  sämmtliche  wendische  Völkerschaften  wieder  zum  Hoiden- 
thum  zurückgekchrt , schwere,  spät  erst  geheilte  Wunden  geschlagen. 

Nur  sehr  mühsam  war  K.  Heinrich  allmälig  ans  Ziel  seiner  Bestre- 
bungen, Deutschland  endlich  ganz  beruhigt  zu  sehen,  gelangt.  Noch  eine 
Streitsache  blieb  zuletzt  auszugleichen,  die  anscheinend  geringfügigste 
von  allen,  und  doch  diejenige,  über  die  selbst  der  Kaiser  nicht  Herr 
zu  werden  vonuochte.  Otto,  Graf  v.  Haramerstein , hatte  den  kirch- 
lichen Gesetzen  entgegen  sich  mit  seiner  Base,  der  schönen  Irmengard, 
vermählt.  Heisseste  Liebesleidcnschaft  hatte  so  ein  Band  geknüpft,  das 
die  engherzige  Beschränktheit  der  Kirche  veidluchte.  Die  Verfolgungen, 
welche  die  jungen  Gatten  zu  dulden  hatten,  steigerten  nur  ihre  Neigung. 
Vergebens  zünite  der  Kaiser,  ennahnte  der  Klerus,  wurde  Acht  und  Bann 
über  die  Schuldigen  gesprochen.  Drei  .Monate  (1020)  belagerte  das  kaiser- 
liche Heer  den  trotzigen  Kitter  in  seiner  festen,  bei  Andernach 
a.  Rh.  gelegenen  Burg.  Otto  und  Irmengard,  nachdem  der  Hunger  die 
Besatzung  zur  Übergabe  gezwungen,  schweiften,  ohne  von  einander  zu 
lassen,  — Märtyrer  treuer  Liebe  — seitdem  im  Elende  umher.  Da  die 
Ehre  des  Reiches  wie  der  Kirche  gleicherweise  durch  solche  llait- 
näckigkeit  gefährdet  seiden,  so  berief  der  Erzb.  Aribo  von  Mainz  1023 
. ein  Konzil,  auf  dem  der  ärgerliche  Handid  beigek^  werden  sollte. 
Otto,  aus  Furcht  vor  dem  Kaiser,  beugte  sieb,  aber  sein  Weib  entfloh 
nach  Rom,  bei  Benedikt  VHI.,  der  den  hartnäckigen  Erzbischof  ohne- 
dem hasste,  Hilft!  und  Vergebung  zu  suchen.  Sie  sollt«  auch  wirklich 
disimnsirt , ihrem  Verfolger  Aribo  das  l’aUium  entzogen  und  er  somit 
seiner  Wünle  entsetzt  werden.  Des  Papstes  Tod  verhinderte  jedoch 
die  Ausführung  dieser  Maussregolu. 

K.  Heinrich  wusste  endheh  alle  höheren  Reichsstellen  in  den 


(Ich  bereits  cliristianisirleii  Obotriten  zu  den  Waffen.  .\lle  Kircben  des  Landes 
wurden  eingeaschert,  die  Kreuze  niedergerissen,  die  Priester  in  Ketten  gelegt  und 
grausam  liingerichtet.  Am  Schrecklichsten  wütheteu  die  Aufrührer,  nachdem  II. 
Mistislaw  veijagt  war,  in  Oldenburg,  wo  auch  ein  Bischof  seinen  Sitz  hatte.  Ein 
grosser  Thcil  des  Klerus  wurde  hier  sogleich  niedergemacht,  was  man  in  der  ersten 
Wuth  verschonte,  nur  zu  noch  schlimmerer  Slartcr  aufgespart.  Mau  schnitt  den 
Thiglllcklichen  mit  ausgesuchter  Bosheit  das  Kreuzeszeichen  in  diu  Kopfhaut  ein  und 
trieb  sin  dann  unter  (>  eissei  hieben  von  Ort  zu  Ort,  bis  sic  todt  zusammensankeii.  So 
starben  in  Oldenburg  allein  60  Priester,  darunter  Probst  Oddar,  ein  Verwandler  des 
dänischen  Königshaiuses.  Mit  einem  Schlage  war  wiederum  das  Christenihum  unt«!r 
den  Obotriten  und  Wagriem  veraichtet.  B.  Bernhard  v.  Oldenbnrg,  dem  es  gelun- 
gen war,  dem  Bluthade  zu  entfliehen,  flehte  vergebens  bei  K.  llcüirich  um  Hilfe. 
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Händen  treuer  Anhänger.!®)  In  fast  20jährigen  Kämpfen  hatte  er  den 
Trotz  des  Adels  gebrochen,  die  Macht  der  Krone  zur  Anerkennung  ge- 
bracht, die  Zuneigung  seines  Volkes,  die  Bewunderung  der  Welt  ge- 
wonnen. Friede  und  Frohlocken  umgaben  ihn,  wenn  er  in  der  Fülle 
seiner  Macht  von  Land  zu  Land  zog,  die  Treuen  zu  belohnen,  die  Un- 
gehorsamen zu  züchtigen,  die  öffentliche  Ruhe  durch  w’cise  Anordnun- 
gen zu  sehimen.  Nun  auch  durfte  er  wieder  daran  denken,  nach 
siebenjähriger  Abwesenheit  Italien  heimzusuchen,  wo  sich  so  Vieles  ver- 
ändert hatte.  Noch  sass  Heinrichs  Freund,  der  Tuskulano  Benedikt  VIII. 
auf  dem  Stuhle  Petri.  Die  Keime  höherer  Bildung,  die  Gregor  V.  und 
Sylvester  II.  einst  in  den  Boden  Roms  zu  legen  versucht,  waren  ohne  Er- 
trag geblieben.  Der  Papst,  selbst  ohne  höhere  Bildung  und  ganz  ein  Prototyp 
der' barbarischen  Lehensgewohnheiten  des  damaligen  Roms,  sah  sich  von 
einem  sittenlosen  Klerus  umgeben.  Glücklicher  Weise  war  er  ein  Mann 
von  seltenem  Seharfidick  und  grosser  Geschickliclikeit.  Beide  Eigen- 
schaften ermöglichten  es  ihm,  die  gefahiwollsten  Upteruehmungen  zu 
ei-wiinschtem  Ziele  zu  führen.  Nach  langer  Zeit  hesass  die  Kirche 
wieder  ein  Oberhaupt,  (bis  nicht  nur  seine  Gewalt  in  der  Stadt  zu  be- 
festigen wusste.  das  auch  die  Befreiung  Italiens  vom  Joche  der  Griechen 
und  Saraceneu  mit  Kühnheit  und  Ausdauer  anzustrehen  wagen  durfte. 
Im  J.  1012  hatten  räuberische  Araber  Pisa,  1016  die  alte  Stadt  Luni 
zerstört  und  das  gesegnete  Toskana  geplündert.  Der  Papst  an  der 
Spitze  eiia's  italienischen  Heeres  vernichtete  nach  einem  dreitägigen 
furchtbaren  Kampfe  die  Erbfeinde  Italiens.  Ihr  Anführer,  Modschahed, 
floh,  von  den  Pisanern  und  Genuesen  verfolgt,  nach  Sardinien  und  ward 
von  ihnen  genöthigt,  auch  diese  Insel  preiszugeben.  Nicht  besser  er- 
ging es  ihm  in  den  folgenden  .Jahren  an  den  Küsten  der  spanischen 
Mark  und  in  der  Provence. 

Um  diese  Zeit  machten  auch  die  Griechen,  aus  träger  Ruhe  von 
kühnen  Empörern  aufgerüttelt,  einen  letzten  energischen  Versuch,  ihre 
Macht  in  Süditalien  zurückzugowinnen.  W'ährend  der  Norden  Italiens 
von  saracenischen  Seeräuheni,  die  aus  Afrika  kamen,  heunruhigt  wurde, 
hatten  auch  die  südlichen  Pixivinzen  von  den  unausgesetzten  Einfällen 
sicilianiseher  Araber  furchtbar  zu  leiden.  Unmittelbar  nach  Otto’s  III. 
Tode  (10O3)  wurde  die  griechische  Hauptstadt  5 Monate  hindurch  von 
ihnen  belagert.  Im  J.  1009  fiel  Kosenza,  die  festeste  Stadt  Kalabriens, 
in  ihre  Hände,  worauf  sie  Salerno  und  Apulien  vei-wiistend  überzogen. 
Bald  standen  die  Feinde  wieder  vor  den  Thoren  Bari’s.  Alle  Klagen 
und  Hilferufe  der,  unaufliörlicher  Plünderung  preisgegehenon  uiiglück- 


Köln  wurde  nach  dos  starren  Horihorts  Tode  1021  an  oinen  jungen  bairi- 
schen, dom  Kaiser  verwandten  Kleriker,  PUigrim  (+  1036)  Obergeben,  das  erledigte 
Mainz  war  im  gleichen  Jahre  einem  Vetter  Piligrinis,  dem  talentvollen,  strcbsaiuen 
Aribo  (1021 — ItÖl)  zu  Theil  geworden. 
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liehen  Länder  verhallten  in  Konstantinopel  ungehört.  Da  fassten  reiche 
Bürger  von  Bari,  Melus  und  sein  Schwager  Dattus,  den  Entschluss, 
ihre  Mitbürger  zur  Freiheit  aufzurufen  und  der  griechischen  Herrschaft 
in  Süditalien  für  immer  ein  Ende  zu  machen  (1010).  Nun  musste  man 
sich  am  Hofe  zu  Byzanz  zu  einem  völligen  Verzicht  auf  die  fernen 
Provinzen  oder  zu  einem  Eiitscheiduugskampfe  entschliessen.  Im  J.  1011 
landete  ein  bedeutendes  griechisches  Heer.  Bari  ward  belagert  und 
nach  zwei  Monaten  genommen,  ebenso  Aseoli.  Vergebens  flehten  Me- 
lus und  Dattus  zu  Beuovent,  Salerno  und  Knpua  um  Beistand.  Nur 
Beneilikt  VIII.  hell  ilmen  Gehör.  Er  übergab  dem  Dattus  einen  festen 
Thurm  am  Garigliano  und  gewann  dem  Melus  die  Hilfe  von  250  nor- 
niäunischen  Kittern,  die  eben  diunals  (1016)  nach  Italien  gekommen 
waren,  um  gegen  die  Saracenen  zu  fechten.*^’)  Im  Mai  1017  schlug 
Melus  mit  den  ihm  verbündeten  tapfern  Fremdlingen  und  einem  klei- 
nen von  ihm  selbst  angeworbenen  Heere  die  Griechen  am  Fortore,  und 
gewann,  von  Sieg  zu  Sieg  eilend,  bald  das  ganze  Apulien  wieder  bis 
hinab  nach  Trani.  Nim  aber  langten  neue  ungeheure  Streitki’äfte  aus 
Byzanz  an,  darunter  ebenfalls  nordische  llilfsvölker;  Küssen  und  Wa- 
räger. Der  neue  Katapau  Basilius  Bugianus  kämpfte  mit  grossem 
Glücke.  Auf  der  altberühmten  Waldstatt  am  Ofauto  bei  Kannae  erlitt 
Melus  eine  voUständige  Niederlage.  Nur  er  und  sechs  normänniseho 
Kitter  sollen  dem  furchtbaren  Blutbade  entronnen  sein.  Nicht  bes- 
ser erging  es  ihm  bei  SalemO,  wo  er  mit  3000  Normannen  den  Grie- 
chen aufs  Neue  entgegenzutreten  versuchte,  wo  aber  nur  500  seiner 
Gefährten  aus  der  Schlacht  zurückkelirteu.  Melus  (der  jedoch  sein  Vater- 
land nicht  mehr  sehen  sollte,  er  f zu  Bamberg  1020)  und  der  Nor- 
manne Kudolf  eilten  nun  nach  Deutschland,  bei  K.  Heinrich  Hilfe 
suchend.  Bald  nach  ihnen  traf  sogar  der  Papst,  für  das  Schicksal 
Italiens  besorgt  und  beängstigt  durch  die  wachsende  Macht  der  Grie- 
chen, in  Person  am  kaiserlichen  Hoflagcr  zu  Bamberg  ein.  Mit  nie 
gesehener  Pracht  vom  Kaiser  empfangen,  leierten  hier  die  beiden  höch- 
sten Häupter  der  Christenheit  gemeinsam  das  Osterfest,  weihte  Bene- 
dikt die  neuerbaute  Stephauskirclie  und  bereicherte  er  sie  mit  den 
prächtigsten  Geschenken.  72  Erzbischöfe  und  Bischöfe  und  eine  un- 


■3*)  Zu  Anfang  des  J.  1016  landeten,  aus  .lerusalcm  zurückkehrend,  zufällig 
40  Normannen  vor  dem  von  den  Ungläubigen  hart  - belagerten  Salenio.  Die  Be- 
drängniss  der  Stadt  erkennend,  forderten  sie  tVaften  imd  Pferde  luid  warfen  sich 
mit  BO  kühnem  Mutlie  auf  die  zalilrciclicu  Feinde,  dass  diese  entsetzt  das  AVeit« 
suchten.  Durch  sie  veranlasst,  kamen  noch  im  selben  Jahre  obige  2.A0  lütter  unter 
Füliruug  von  5 Brüdern,  von  denen  üisilhert,  eines  Mordes  wegen,  die  lleiinath  hatte 
verlasscii  müssen,  nach  Italien,  ln  Itom  hoIRe  er  Lösung  von  seiner  Blutschuld,  im 
Kampfe  mit  den  Ungläubigen  die  Gnade  des  Himmels  zu  gewinnen.  Kr  fiel  schon 
in  der  ersten  Schlacht.  Nach  ihm  übeniahm  sein  Binder,  der  kühne  und  ausdauernde 
Rudolf  die  Oberleitung  seiner  Landsleute. 
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ziihlbarc  Schaar  weltlicher  Füi-stcn,  Grafen  und  Ilitter  hatten  sich  in 
diesen  Tagen  in  der  Foststadt  zusammengcfunden.  WUhrend  hier  aber 
und  elM!tiso  in  Fulda,  wohin  Kaiser  und  Papst  sich  noch  hogahen, 
Freude  und  Jubel  herrschten,  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  Italiens 
immer  gefahnollor.  Die  Griechen  hatten  Apulien  wieder  gewonnen, 
und  im  neneventschen  eine  starke  Feste,  Troja,  erbaut.  Dattus,  in  sei- 
ner Burg  am  Garigliauo  belagert,  geriet!»  in  Gefangenschaft  und  wurde 
zu  Bari,  in  einen  Sack  genäht,  ^ns  Meer  gewoi-fen.  Von  den  longo- 
bardischon  Fürsten  hielt  nur  Landulf  V.  von  Benevent  noch  treu  zu 
Kaiser  und  Papst.  Pandulf  H'.  von  Kitpua  und  sein  Bnider  Atenulf, 
Abt  von  Monte  Cassino,  wie  Waimar  II.  von  Salerno  waren  zu  den 
Griechen  übergegangen. 

K.  Heinrich  zog  in»  WinU-r  1021  ülxn-  die  Alpen.  Im  Dezember 
hielt  er  einen  gi-ossen  Landtag  zu  Verona;  bei  seinem  Stiefbruder  dem 
Kr/b.  Arnold  zu  Ibivenna  (natürlicher  Sohn  II.  Heinrichs  II.  von  Baicrn) 
fiäcrto  er  Weihnachten.  Mit  Beginn  des  J.  1022  ging  er,  sein  60,000 
Mann  starkes  Heer  in  tlrei  Theile  geschieden,  südwärts.  Im  März 
langte  er  in  Benevent  an,  kurz  duriiuf  begann  die  Belagerung  von  Troja, 
das  sich  nach  13  Wochen  ergab.  Erzb.  Piligi-im  von  Köln,  welcher 
einen  der  drei  Heerhaufen  führte  (den  andera  befehligte  der  Patriach 
Pop])o  von  Aquilea),  nahm  während  dieser  Zeit  Kapua,  Salenio,  Neapel 
und  Amalfi.  Die  heisse  Jahreszeit  nöthigte  den  Kaiser,  noch  ehe  er 
seine  Absiehteu  vollständig  cn-eicht  hatte,  zu  schleuniger  Rückkehr,  die 
trotzdem  uiclit  schnell  genug  bewerkstelligt  werden  konnte,  denn  eine 
ansteckende  Seuche  raffte  den  gi’össten  Thoil  seines  Heeres  hin  und 
nur  mit  geringer  Begleitung  langte  er  im  Herbst  wieder  in  Deutschland 
an,  wo  man  es  bereits  schmerzlich  zu  omjifindcn  begann,  welche  furcht- 
baren Opfer  an  Menschenleben  bei  geringem  wii’ldichen  Gewinn  die  Rö- 
merzüge dem  Vaterlande  kosteten. 

Die  letzten  Lebensjahre  des  Kaisers  füllten  die  Vorbei'oitungen 
zu  einer  durchgreifenden  Reformation  der  abendländischen  Kirche, 
während  ihn  zugleich  die  umfassendsten  Plaue  zur  .\ufrichtung  eines 
allgemeinen  Friedens  beschäftigten.  Mit  i~astlosem  Eifer  verfolgte  Hein- 
rich seine  Absichten.  Um  sie  durchführen  zu  können,  trat  er  mit  K. 
Robert  I.  von  Frankreich  in  enge  Verbindung.  Beide  Fürsten  sahen 
sich  im  .August,  da,  wo  der  Chiei's  in  die  Maas  sich  crgicsst.  Der  Kai- 
ser, den  die  grösste  Pracht  umgab,  lagerte  bei  Ivois  am  Chiers,  der 
König,  ebenfalls  vom  glänzendsten  Hofstaat  umgeben,  bei  Mouzou  an 
der  Maas.  Im  freundlichsten  Einvenichmen  wurden  die  Verhandlungen 
gei»flogen  und  schieden  die  Könige  w'ieder  von  einandei'. 

Alle  Besti'ebungen  lleiniächs  fanden  von  Seite  Benedikts  VIII.  die 
eifingstc  Unterstützung-  Aber  die  deutschen  Bischöfe  blickten  voll  Sorge 
auf  das  intime  Verhältniss  zwischen  Kaiser  und  Papst,  das  ihrer  eige- 
nen Macht  Gefahr  drohte  und  das  leider  so  bald  schon  gestört  weiden 
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sollte ; denn  Benedikt  starb,  noch  ehe  die  lange  vorbereiteten  Plane  zur 
Ausführung  gelangen  konnten  und  ehe  es  zu  einem  von  den  geängstig- 
ten  deutschen  Bischöfen  angestrebten  allgeraeinen  Konzile  gekommen  war. 
Dieser  Todesfall  traf  den  Kaiser  sehr  schwer.  Tief  gebeugt,  zudem 
durch  den  Verlust  so  manches  zuverlässigen  .Mannes  — die  letzten  .lahre 
hatten  unter  seinen  Freunden  grosse  Lücken  gebrochen  — in  Sorge 
versetzt,  fühlte  er  selbst  nun  sein  Ende  mit  schnellen  Schritten  her- 
annahen. Krank  und  schwach  und  kaum  die  Beschwerden  der  Reise 
überwindend,  feierte  er  1023  zu  Bamberg  ein  trübes  Weihnachtsfest, 
1024  zu  Magdeburg  Ostern,  zu  Goslar  Pfingsten.  Schwerem  Leiden  er- 
liegend, beschloss  er  bald  darauf  in  seiner  Pfalz  zu  Groim,  13.  .luli  1024, 
sein  thatoureiches  Leben.  Mit  ihm  stai-b  auf  sächsischem  Boden  der 
Herrscherstainm  Ileiniächs  I.  aus,  der  Deutschland  in  105  Jahren  fünf 
Könige  gegeben  batte,  deren  Heldenrubm  das  Abendland  staunend  be- 
wunderte, deren  Grösse  sowohl  als  Unglück  die  allgemeinste  Theil- 
nahmc  der  christlichen  Welt  zu  erregen  im  Stande  war. 

Heinrich  hatte  in  seiner  Jugend  in  dem  trefflichen  B.  Wolfg.ang  von 
Kegensburg  einen  vorzüglichen  Lehrer  gefunden,  in  dessen  Schule  seine 
guten  Anlagen  sich  aufs  günstigste  entwickelten.  Von  frühe  an  der  Kirche 
aufrichtig  ergeben,  galt  er  viel  beim  Klerus.  Der  Weg,  den  er  als  König 
zu  wandeln  batte,  war  ein  überaus  dornenvoller,  sein  ganzes  Dasein 
opferte  er  den  Sorgen  der  Regierung.  Nirgends  fand  er  bei  seinem 
Regierungsantritt  aufrichtige  Hingabe  an  die  Interessen  des  Reichs  vor. 
Tausendliiltigo  Sonderbestrebungen  hemmfrn  während  seines  ganzen 
Lehens  die  Entfaltung  seiner  Herrscbcrgcwalt.  Dennoch  gelang  es 
seiner  Klugheit,  Ausdauer  und  Freigebigkeit,  sich  endlich  alle  wider- 
strebenden Elemente  dienstbar  zu  machen.  Ein  kränklicher  Mann,  der 
er  war, gönnte  er  sich  doch  keinen  Augenblick  Ruhe.  Unter  den 
grössten  körperlichen  Beschwerden  stürmte  er  vom  Norden  zum  Süden, 
vom  Osten  zum  Westen  im  Kriegswetter  mit  Blitzeseile  einhei".  Kinder- 
los übte  er  seines  Amtes  Pflichten  mit  der  Treue  eines  Fürsten,  der 
seine  Stellung  auf  eine  blühende  Nachkommenschaft  zu  vererben  strebt. 
Nicht  wie  ein  Erbgut  verwaltete  er  das  Reich,  sondern  wie  ein  ihm 
vom  Himmel  übertragenes  Lehen.  Freundschaft  und  Treue  hat  er 
selten  gesucht  und  gefunden,  nur  mit  seiner  Gemahlin  war  er  stets 
ein  Herz  und  eine  Seele.  Das  Glück  war  ihm  nicht  immer  getreu, 
im  Unglück  aber  eri)robte  sich  sein  Werth.  Er,  der  Ehrliebeiide,  liebte 


H*)  Ileinricb  soll  .an  einer  ihm  angehonien  Kolik  gelitten  halten.  Ailalltold 
spricht  von  einer  gravissima  infimiitas.  In  Monte-rassino  erzählte  m.an  sich  später, 
tla.ss  er  an  Steinschnierzen  gelitten  habe,  die  durch  ein  Wunder  Benedikts  geholten 
worden  seien.  Die  Wunder  der  h.  Erendrnde  melden,  dass  seine  Krankheit  die 
Kpilepsie  gewesen  sei,  wovon  ihn  ilie  genannte  Heilige  geheilt  habe.  Kach  der  ge- 
wöhnlieben  Vorstelhing  war  er  lahm.  Kinc  bestimmte  Nachricht  über  sein  eigent- 
liches I.eiilen  fehlt  uns. 
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die  Freuden  eines  ritterlichen  Mannes,  die  Hitze  des  Kampfes,  die 
Waidlust  und  ritterliche  Spiele.  Seine  Iloflialtuiig  iiberbot  an  Pracht 
und  Glanz  Alles , was  seine  Zeit  kannte.  Hätte  er  friedlichere  Tage 
gesehen,  er  würde  aus  Deutschland  einen  Musterstaat  gemacht  haben. 
Man  darf  sich  ihn  nicht  vorstellen,  wie  ihn,  den  (am  14.  März  1146) 
unter  die  Heiligen  erholtenen,  die  Legende  schildert,  als  einen  Mönch 
im  Purpur,  als  einen  Biisser  in  der  Krone.  Er  ist  einer  der  wenigen 
Fürsten,  denen  das  Beiwort  „der  Fromme“  nicht  zur  Unehre  gereicht. 
Heiiu-ich  war  vielmehr  unter  allen  deutschen  Kaisern  einer  der  praktisch- 
sten, ausdauerndsten  und  energischsten  Herrscher.  Die  Treue,  die  er  selbst 
einst  seinem  Vorgänger  bethätigt  hatte,  die  Anhänglichkeit,  die  er  gegen  ihn 
über  da.s  Grab  hinaus  an  den  Tag  legt<%  sind  ein  schönes  Zengniss  seiner 
Gesinnung;  aber  nicht  wie  Otto  III.  strebte  er  ein  Uömcrreich,  sondern  wie 
sein  grosser  Urgrossvatcr  ein  deutsches  Beich  herzustellen,  es  stark  und 
blühend  zu  machen.  Das  rauhe  Sachsen  war  sein  liebster  Aubmthalt, 
cs  erschien  ihm  wie  ein  P.aradies  der  Fülle  und  des  Lebensgenus-ses 
und  heiter  lachte  es  ihn  immer  wieder  an,  selbst  wenn  er  aus  dem 
gesegneten  Süden  dahin  zurückkehrte.  '*')  Wie  er  unennüdlich  in  der 
Bekämpfung  seiner  äussern  Feinde  war,  so  war  er  auch  unablilssig  auf 
Bc'gründung  eines  gesicherten  Rechtszustandes  und  gesetzlicher  Ord- 
nungen im  Innern  seines  Reiches  bedacht.  Der  Tyrannei  und  Willkür 
des  übermächtigen  Adels,  den  er  strenge  zu  den  Pflichten  seines  Amtes 
anhielt,  strebte  er  durch  Gesetz  und  Recht,  wie  durch  die  heiligen  Mit- 
tel der  Kirche  zu  steuern,  der  Unterdmekung  des  niedern  Volkes,  das 
bei  der  allgemeinen  Unsicherheit  zumeist  litt,  suchte  er  durch  einen 
vom  Adel  beschworenen  allgemeinen  Landfrieden  zu  wehren,  das  König- 
tliuni  sollte  sich  als  schützende  Gewalt  ülwr  Alle  und  Alles  erhöhen. 
Indem  er  darauf  Bedacht  nahm,  den  schwankenden  stajttlichen  Verhältnis- 
sen Halt  und  Zusammenhang  zu  gelx“n,  begründete  er  aufs  Neue  die.  tief 
erschütterte  Macht  der  Krone  und  gab  ihr  solches  Ansehen,  dass  sich  dius 
deutsche  Königthum  bald  nachher  zu  einer  Höhe  emporhebgn  konnte,  die 
es  vorher  nie  erreicht  hatte,  nachher  nie  wieder  erreichen  sollte.'*’) 

■<■)  Sachsen,  in  dem  sich  während  der  Regieningszeil  der  sächsischen  Kaiser 
eine  ungewübniiehe  Betriebsamkeit  entwickelte  (im  LQnehurgischen  und  Bremischen 
war  der  Mittel|iunkt  des  nordischen  Handels,  der  durch  den  Zuflnss  italienischen 
und  griecliischen  Geldes  und  die  ergiebig  gemachten  Bergwerke  des  Harzes  noch  be- 
lebt wurde),  wird  also  geschildert:  „Spärliche  Klöster,  sehr  wenige  Kirchen,  bis  ins 
12.  Jahrh.  Wihlniss  und  der  alte  Zustand  der  Germanen  des  Tacitus,  einzelne  Meier- 
hofe und  Wälder  von  ungeheuerer  Ausdehnung,  vor  Heinrich  den  Löwen  erweislich 
wenig  Anbau  des  Bodens,  Städte  in  sehr  geringer  Anzahl.“ 

■H)  Das  Christenthum  befestigte  sich  während  der  letzten  Jahrzehnte  in  Ungarn 
und  Polen.  Im  Norden  und  Osloii  Deutschlands  gif?®"  »ad  hliehen  die.  einst  vonOtto  I. 
dem  Evangelium  gewonnenen  Provinzen  wietler  verloren.  Die  Könige  des  Nordens,  ob- 
gleich dem  Namen  nach  Christen  und  in  ihren  Staaten  der  Wirksamkeit  englischer  Mis- 
sionare kein  Hinderniss  in  den  Weg  legend,  blichen  hin  znm  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
die  vomehnisteii  Hüuber  und  gcfilrchtet.stcn  Ecindc  christlicher  Völker.  Erst  unter  K. 
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In  einer  Zeit,  in  der  die  weltliche  Gewalt  mit  den  empörten,  nach 
Gleichberechtigung  ringenden  Mächten  noch  immer  in  einem  so  hart- 
näckigen und  mörderischen  Kampfe  lag,  wie  in  der  Regieningsporiode 
der  sächsischen  Kaiser,  konnten  die  allgemeinen  Kulturverhältuisse 
kaum  zu  günstiger  Entwicklung  gelangen.  Zwar  erhielt  Deutschland 

Kniul  änderten  sich  diese  Ziistäudo.  Dieser  Fürst,  Kriegsheld  und  Gesetzgeber  zu- 
gleich, ein  Jüngling  an  Jahren,  da  er  zur  Uegierung  kjun,  bethaügte,  wunderbar  von 
der  Natur  ausgestattet,  die  gereifte  Erfahning  des  Mannes  und  wunle  dem  Norde», 
was  einst  Karl  der  Grosse  dom  inittleni  Kuropu  war.  Er  errichtete  in  Schonen, 
auf  Finnland  und  Fünen  neue  Histhümer.  In  Norwegen  gewann  sich  K.  Olaf,  mit 
starrer  Härte  die  letzten  Reste  des  HeidenÜmins  unterdrückend,  den  Namen  eines 
Heiligen.  Nur  Ein  deutscher  Missionar  zieht  wiilireud  der  Hegiernngszeit  K.  Hein- 
richs unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  es  ist  dies  der  feurige  Mönch  Brun,  aus 
vornehmem,  der  kaiserlichen  Familie  verwandtem,  sächsischen  Gcschlcchte,  in  der 
Stiftsschule  zu  Magdeburg  gebildet,  von  Otto  III.  99(>  mit  nach  Italien  genommen, 
durch  Romualds  Beispiel  dazu  bewogen,  1001  Eremit  zu  Pereum.  P.  Sylvester  II.  stellte 
Um  an  die  Spitze  einer  von  H.  Boleslaw  begelirten  Mission  und  machte  Um,  den 
Nachfolger  des  h.  Adalberts,  zum  Erzbischof  unter  den  Heiden.  Da  nun  KK)4  Deutsch- 
land im  Kriege  mit  Polen  lag,  so  ging  Brun  zuerst  nach  Ungarn,  im  Dezbr.  BX)7 
nach  Kiew  zu  Zar  Wladimir  und  von  da  zu  den  Petschenegen,  dem  grausamsten 
und  wildesten  Heidenvolke.  Er  wirkte  mit  Erfolg  unter  ihnen,  kam  dann  nach  Po- 
len und  sandle  von  hier  aus  einen  seiner  Begleiter,  den  Mönch  Robert,  nach  Schwe- 
den, um  den  K.  Olaf  zu  taufen.  Brun  erlitt  am  14.  Febr.  1009  in  Preussen  mit 
18  seiner  Geführten  den  Martyrortod. 

Hat  Heinrich  auch  wemger  Interesse  für  die  auswärtige  Mission  an  den  Tag 
gelegt,  so  war  er  doch  um  so  eifriger  darauf  bedacht,  die  kirchlichen  ZusUiude 
Deutschlands  zu  heben.  Im  engsten  Bimde  mit  dem  Episkopat  suchte  er  ohnedem 
die  Stütze  seiner  Herrschaft.  Er  wusste  auf  die  hervorragenden  Bischofssitze  tüch- 
tige, würdige  und  ihm  ergebene  Männer  zu  bringen;  die  Klöster  reformirto  er  mit 
schonungsloser  Konsequenz.  Obwohl  er  mit  der  Kirche  in  die  intimsten  Beziehun- 
gen trat,  unter  dem  Klerus  seine  nächsten  Freunde  sich  wählte,  mied  er  doch  jede 
phantastische  Schwärmerei,  die  seinen  Vorgänger  so  missliebig  bei  seinem  Volke  ge- 
macht hatte.  In  die  festen  Ordnungen  der  Kirche,  in  ihre  anerkannten  Lehren  uml 
Satzungen  hatte  er  sich  dagegen  tief  cingelebt,  sie  beherrschten  in  jedem  Augen- 
blick sein  Denken  und  Sein,  llu'c  klar  und  bestimmt  ausgeprägten  Formen  mussten 
seinem  ordnenden,  praktischen  Geiste  besondere  Befriedigung  gewähren  und  ihm 
Muster  und  Vorbild  auch  für  das  staatliche  Leben  werden.  Selten  hat  ein  Kaiser 
die  kirchlichen  Vorschriften  mit  gleicher  Sorgfalt  beobachtet,  sich  ergebener  ihren 
Dienern  gezeigt,  eine  glänzendere  Freigebigkeit  gegen  sie  bethätigt,  als  Heinrich, 
Aber  dennoch  würde  man  irren,  wollte  man  annehmen,  dass  er  sich  dem  Klems 
gleichgestellt  oder  g;ir  untergeonbiet  habe.  Kein  anderer  Herrscher  hat  die  Kirche 
so  unter  seinen  Willen  gebeugt,  sic  mit  festerer  Hand  gelenkt,  als  er.  Sie  musste 
durchaus  seinen  staatlichen  Zwecken  dienen,  über  sic  und  ihr  Gut  nahm  er  die  un- 
beschränkteste Herrschaft  in  Anspruch.  Massenhaft  entzog  er  das  Klostervcrinugcn 
bißheriger  Verwendung  und  machte  es  dem  Stiiate  dienstbar,  auf  die  gewaltsamste 
Weise  griff  er  in  seinen  reformatorischen  Maassnahmen  in  die  inneren  Verhältnisse 
der  Klostergeißtlichkeit  ein.  Unermessliche  Keichthümer  waren  im  Laufe  der  Zeit  den 
Abteien  zugeflossen;  ihre  In.sassen  führten  unter  mildem  Rogimente  ein  höchst  ange- 
nehmes, sorgloses  Lehen.  Die 'J  age,  in  denen  Klöster  allein  die  verglimmenden  Funken 
der  Wissenschaft  genährt,  wo  sic  allein  zahlreiche  todesnmthige  Missionare  nach  dem 
Norden  und  Osten  entsendet  hatten,  waren  schon  vorüber.  Bereits  herrschten  Cher- 
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vorüberge)icml  unter  Heinrich  I.  und  Otto  d.  Or.  und  später  wieder 
unter  Heinrich  II.  ruhigere  Tage,  aber  selbst  der  ungewölinliclien  Kraft 
dieser  .Männer  gelang  cs  nicht,  einen  so  sehr  gewünschten,  dauernden 
Frjeden  aufrcclit  zu  halten  und  die  wilden  Leidenschaften  zu  bändigen, 
welche  Aller  Herzen  noch  erfüllten.  Die  Menschen  von  damals  hatten 
eiserne  Stirnen.  Sie  zeigten  sich  ohne  Verstellung  nackt,  kühn  und 
furchtbar,  wie  sic  waren.  Die  ausschweifendsten  Laster  verbanden  sich 
mit  dem  abschreckendsten  Aberglauben.  Rohheit,  Hosheit  und  Grausam- 
keit traten  neben  die  auffälligsten  Dussübungen  und  die  Werke  äusser- 
lichor  Fii'immigkeit  In  dem  täglich  wieder  entbrennenden  Kampfe  be- 
gegneten sich  endlich  zwei  Gewalten,  die,  bisher  unter  sich  selbst  im 
Streite,  nun  gegenseitig  sich  zu  verbinden  und  zu  stützen  suchten. 
Von  dem  Augenblicke  an,  da  man  in  Rom  erkannt  hatte,  dass  das 


miith,  Üppigkeit,  Zank  und  Faulheit  hinter  ihren  Mauern  und  die  alten  Ordnungen 
waren  in  ihnen  mit  Uenedikts  Regel  meist  in  Vergessenheit  gekoranien.  Wie  ge- 
rechtfertigt erschienen  also  des  Kaisers  Mmassnahmen;  aher  mit  den  von  ihm  vorg<‘- 
nnmmenen  Reformen  waren  gewfilmlich  die  kolossalsten  Beraubungen  verbunden  und 
ein  massenhaftes  Einzichen  der  Klostergüter,  über  die  er  zu  Reichszwecken  min 
verfügte.  Unaufliiirlich  mussten  Bischöfe  imd  Abte  ihm  Ilof-  nnd  Kriegsdienste  lei- 
sten, den  nofmiterbalt  bestreiten,  Geldbeiträge  und  grosse  Geschenke  geben.  Sic 
waren  seine  Beamten,  Minister,  Feldherren  und  Gesandten;  auf  ihre  Schultern  wälzte 
er,  wo  cs  anging,  die  Bürde  der  Regiening.  So  sehr  der  Klerus  über  diesen  from- 
men Herrn  seufzte,  so  sehr  hing  er  doch  wieder  mit  grösster  Verehrung  an  ihm; 
gab  er  doch  nicht  selten  mit  der  andern  Hand,  was  er  mit  der  einen  nahm  und  war 
er  doch  sein  festester  Schutz  und  ergebenster  Freund.  Sobald  Heinrich  in  seiner 
Herrschaft  sich  etwas  gesichert  wusste,  schritt  er  dazu,  sich  durch  die  Stiftung  des 
Bisthums  Bamberg  ein  bleibendes  Denkmal  zu  errichten.  Die  Gegenden  am  obem 
Main  und  der  Hediiiz  lagen  verödet.  Die  Bewohner  w.aren  in  den  Stürmen  des 
10.  Jahrhuudert.s  fast  ausgerottet  worden.  Nach  der  Gründung  des  Bislhums  hob 
sich  rasch  der  Wohlstand  des  liandes,  Bamberg  selbst  wurde  eine  gesuchte  Hoch- 
schule deutscher  Gelehrsamkeit,  die  Kunst  und  Wissen  nach  allen  Richtungen  hin 
förderte.  Nnr  mit  der  grössten  Mühe  konnte  Heinrich  seinen  Liehlingsgedanken 
durchführen,  "denn  die  babenbergischen  Güter,  die  er  selbst  in  Franken  besass, 
reichten  nicht  bin,  die  Stiftung  gehörig  auszustatten  und.  die  B.  von  Wttrzburg  und 
Eichstädt,  die  einen  Thcil  ilirer  Diözesen  im  Volkfeld  luid  Hadenzgau  abtretcu  soll- 
ten, hielten  mit  bekannter  kirchlicher  Zähigkeit  an  ihrem  Eigcnthiimc  fest.  Hein- 
rich gewann  durch  trügerische  Vorspiegelungen  zuerst  den  Bischof  von  Würzburg 
auf  der  Synode  zu  Mainz  (1007)  für  seine  Plane,  dann  auf  dem  Tage  zu  Aachen 
(22.  Oktbr.)  die  Zustimmung  der  Herzöge  und  Grafen,  und  auf  der  grossen  Synode 
zu  Frankfurt  (1.  Nov.)  die  der  Bischöfe.  Hier  trat  das  neue  Bistlmra  tluitsächlicb  erst 
ins  Leben;  Eberhard,  ein  Verwiuidler  des  Königs,  bisher  sein  Kanzler,  wurde  von 
Willigis  zum  ersten  Bischöfe  von  Bamberg  geweiht.  Sechs  Abteien  noch  mussten 
der  neuen  Stiftung  ihre  Selbstständigkeit  opfern.  Der  im  J.  1007  begonnene  Bau  des 
Domes  wurde  1012  vollendet  und  er  am  40.  Geburtstag  Heinrichs  (6.  Mai)  mit  grösster 
Feierlichkeit  vom  Patriarchen  Johannes  von  Aquilea  eingesegnet.  Den  höchsten 
Gl.anz  sah  jedoch  Bamberg,  als  in  der  Osterzeit  1020  P.  Benedikt  VHl.  dortliin 
kam,  um  die  neuerbaute  Stophanskirchc  zu  weihen.  Im  folgenden  Jahre  (1021) 
wurde  auch  der  Bau  des  MichaeKklosters  auf  dem  Engelslierge  vollendet. 
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verkommene  ( lesehleclit  Karls  d.  Gr.  die  Herrecliaft  an  das  kräftige, 
klarschendc  säclmiselie  Haus  abgetreten  batte,  vollzog  sieh  eine  Annähe- 
rung zwischen  der  weltlichen  und  geistlichen  (iowalt,  die  zuletzt  im 
öffentlichen  Interesse  zu  aufrichtiger  Freundschaft  zwischen  beiden  sich 
gestaltete.  Das  lleich  Karls  war  zerfallen,  und  besonders  befand  sich 
der  Süden  in  völliger  .\uflösung.  Saracenen,  Griechen  und  Ungarn  wiithe- 
ten  im  Runde  mit  den  einheimischen  Fürsten  gegen  Italien,  und  alle 
diese  Bedränger  hielten  die  Blicke  stets  gierig  aufBont  gerichtet.  Das 
Papstthum  verwandelte  sich  allmälig  in  eine  römische  Baronie. 
Unfähige,  ungebildete,  unwürdige  Männer,  Werkzeuge  mächtiger  Adels- 
fraktioueu,  die,  wagten  sie  je  an  ihren  Ketten  zu  rütteln,  ra- 
scher Beseitigung  gewiss  sein  durften,  folgten  sich  auf  Petri  Stuhl. 
Und  dennoch  fand  noch  ein  Drängen  und  Ringen  um  den  römi- 
schen Bischofssitz,  der  einzig  nur  noch  den  Namen,  aber  nichts 
mehr  von  seiner  früheren  Ehre,  Würde  und  Gewalt  be.sass,  statt.  So 
lange  das  Kaiserthura  machtlos  und  nicht  im  Stande  war,  den  obersten 
Bischof  der  Christenheit  und  sein  Gebiet  zu  schützen,  sehen  wir  beide 
Gewalten  in  tödtlichcr  Feindschaft.  Sobald  aber  wieder  ein  Fürst  auf 
dem  Throne  sass,  der  die  Zügel  der  Macht  in  stirken  Händen  hielt, 
vernehmen  wur  lauter  und  lauter  die  Hilferufe  aus  Rom  nach  Deutsch- 
land dringen  und  während  der  Papst  dem  Kaiser  dui-ch  die  Krönung 
jenes  hohe  Ansehen  verleiht,  das  im  Auge  des  Volkes  und  der  Zeit 
die  Herrscherwürde  erst  eigentlich  befestigt  und  verklärt,  kann  dieser 
wiederum  der  Beschützer  und  Wohlthäter  der  Kirche  werden. 

Wir  haben  die  Reihe  der  Päpste  bei  jenem  unwürdigen  Jüngling 
Johann  XII.,  der,  obwohl  der  Sohn  des  mächtigen  Alberich  und  der 
Aida,  und  Fürst  und  Papst  zugleich,  doch  nur  ein  Spielzeug  der  Parteien 
und  der  Sklave  seiner  schmachvollen  Leidenschaften  blieb,  unterbrochen. 
Wiederholten  Treubruches  schuldig,  fand  er  endlich  ein  seiner  würdiges 
Ende.  Vielleicht  mochtt?  der  eitle  Tlior  wähnen,  als  er  Otto  I.  zum 
Kaiser  krönte,  in  ihm  ein  gefügiges  Geschöpf  zu  gewinnen,  aber  "er  er- 
hielt in  dem  Manne,  der  zu  seinem  Schutz  herbeigekommeu  war,  einen 
energischen  Gebieter,  der  im  höchsten  Sinne  des  Wortc^s  Kaiser  sein, 
auf  keines  seiner  Rechte  verzichten  wollte.  Otto  setzte  dem  abtrünni- 
gen Johann  in  dem  aus  dem  Laienstando  auf  Petri  Stuhl  erhobenen 
Leo  VIII.  (963)  einen  Gegenpapst.  Diesem  stellten  dann  nach  Johanns 

In  unreifer  Jugend  ini  Besitze  einer  Stellung,  die  ihm  auf  die  Ehrfurcht 
der  Welt  Ansprache  gab,  verlor  er  die  Besinnung  und  stürzte  sich  in  die  ausgelas- 
senste Lust.  Der  Wüstling,  der  aus  dem  Lateran  ein  Bordell  gemacht  hatte,  der 
Städte  und  Güter  an  seine  Maitressen  verschleuderte,  der  Kom  in  solchen  Verruf 
brachte,  dass  keine  anständige  Frau  mehr  dahin  zu  »allfahiten  wagte,  aus  Furcht 
in  seine  Gewalt  zu  falten,  wurde  in  einer,  in  ehebrecherischer  Lust  ausserhalb 
Kom  zugebrachten  Nacht  vom  Teufel  geholt,  de.ssen  Holle  ein  Ehemann  spielte,  der 
ihm  einen  Schlag  an  die  Schläfe  versetzti;,  an  dessen  Folgen  er  nach  8 Tagen  starb 
(14.  Mai  9f,4). 

II.  M.  Mcbinttercr,  <].  gri4lL  IMcblung  u.  Mu«lk,  27 
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Tode  die  Römer  eigenmächtig  in  Rene  di  kt  V.,  genannt  Grammatikus, 
seither  Kardinaldiakon,  einen  Widersacher  auf.  Er  und  Leo  waren 
würdige  Männer,  alter  beide  erlagen  den  Stürmen  der  Zeit.  Benedikt 
starb  zu  Hamburg  in  der  Verbannung,  noch  vor  ihm  in  verzw’cifelter 
Lage  Leo  zu  Rom  (965).  Nun  fand  unter  des  Kaisers  Aufsicht  eine 
neue  Wahl  statt.  Sie  fiel  auf  den  nicht  ungelehrten  Johann  XIII., 
Sohn  des  R.  von  Narui.  Seine  Anhänglichkeit  an  Otto  setzte  ihn  den 
heftigsten  Verfolgungen  und  gröbster  Misshandlung  seitens  der  Römer 
aus.  Der  Stadtpräfekt  Petrus  stellte  sich  endlich  än  die  Spitze  einer 
Verschwörung  gegen  ihn,  warf  ihn  in  die  Engelsburg  und  führte  ihn 
darauf  nach  einem  festen  Sclilosse  in  Kampanien,  aus  dem  er  nur  mit 
Noth  zu  dem  Gr.  Pandidf  nach  Kapua  zu  entrinnen  vermochte.  Otto 
rächte  den  wiederholten  Abfall  Roms  grausam  und  züchtigte  mit  eiser- 
ner Strenge  die  Häupter  der  Empörung  (14.  April  972).  Johann  XIII. 
krönte  967  Otto  II.  und  segnete  noch  kurz  vor  seinem  Tode  (6.  Sept 
972)  dessen  Verbindung  mit  Tbeophano  ein.  Auf  ihn  folgte  der  Dia- 
kon Benedikt  VL,  Sohn  eines  Mönch  gewordenen  Römers,  der  sofort 
nach  Otto  I.  Tode  von  den  Römern  entsetzt,  gefangen  und  in  der  En- 
gelsburg erwürgt  wurde  (Juli  974),  während  sie  einen  Diakon,  des 
Ferrucius  Sohn,  als  Bouifazius  VII.,  ein  Monstrum,  befleckt  mit  dem 
Blute  seines  Vorgängers,  aUe  Sterblichen  an  Bosheit  übertreffend,  auf 
Petri  Stuhl  erhoben.  Nach  einer  Regierung  von  nur  42  Tagen  floh 
dieser,  ein  Dieb  und  Räuber  zugleich,  mit  den  zusammengeraffteu  Kirchen- 
schätzen Roms  nach  Konstantinopel.  Nun  fiel  die  Wahl,  da  der  Abt 
Majolus  von  Clugny  die  Tiara  ausschlug,  auf  Benedikt  VII.,  bisher 
Abt  von  Sutri  (Okt.  974),  der,  ein  kluger  und  kräftiger  Mann,  die 
Herrschaft  neun  Jahre  zu  behaupten  wusste,  noch  den  Unglückstag  von 
Stilo  erlebte  und  kurz  vor  Otto  II.,  der  kaum  noch  seinen  Reichskanz- 
ler Petnis  von  Pavia  als  Johann  XIV.  zu  dessen  Nachfolger  ernennen 
konnte,  starb  (983).  Dieser  milde,  energielose  Greis  fand  ein  baldiges, 
schreckliches  Ende.  Bouifazius  VII.,  dessen  racheglühende  Gedanken 
unabliLssig  auf  St.  Peter  gerichtet  waren,  kehrte  auf  die  Nachricht  von 
Otto  II.  Tode  nach  Rom  zurück.  Zur  Liga  der  Griechen  und  Saracenen 
hatte  er  beigetragen,  mit  Geuugthuung  die  Niederlage,  mit  Unmuth  die 
Rettung,  mit  Lust  des  Kaisers  Ende  vernommen.  Sein  Gold  gewann 
ihm  rasch  Anhänger  in  Rom,  seine  Agenten  schürten  die  hier  so  leicht 
zu  entzündendeu  I'Iammen  des  Aufruhra.  Johnnu  XIV.  kämpfte  vier 
Monate  in  den  Verliessen  der  Engelsburg  mit  dem  Hunger,  bis  er  ihm 
(oder  dem  Gifte)  erlag.  Der  grausame,  hasssüchtige  Mörder  zweier 
Päpste  genoss  die  Freuden  einer  terroristischen  Regierung  nur  kurze 
Zeit.  Nach  II  Monaten  fand  er  einen  gewaltsamen  Tod.  Seine  Leiche 
wunlo  den  rohesten  .\usbrüchen  pölxdhaftcr  Wuth  preisgegeben,  mit 
Schlagen  und  Lanzenstichen  bedeckt,  an  den  Füssen  durch  die  Strassen 
geschleift  und  endlich  vor  der  altberülimten  Reiterstatuo  Marc  Aurels 
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nackt  hingeworfeu.  Des  Bonifazius  wenig  neidenswerthor  Nachfolger 
wurde  (985)  Johann  XV.,  Sohn  des  Presbyters  Leo,  ein  gelehrter  und 
strenger,  aber  karger  und  habgieriger  Mann,  der,  dem  Adel  abgeneigt, 
dem  Kaiser  ergeben,  noch  den  Fehler  beging,  die  einflussreichsten  Stellen 
seinen  gierigen  Verwandten  zuzuwenden.  Unter  seiner  Regierung  ent- 
brannte der  Streit  um  die  Besetzung  des  rheimscr  Bischofstuhles,  und 
kam  die  K.  Theophano  nach  Rom,  um  dort  anderthalb  Jahre  im  vollen 
Glanze  kaiserlicher  Majestät  die  Ilen-schaft  auszuüben.  Der  den  Rö- 
mern verhasste  und  von  ihnen  995  wiederholt  verjagte  Papst  starb 
im  Frühjahr  996.  Otto  111.,  der  um  diese  Zeit  mit  einem  stattlichen 
Heere  die  Alpen  herabstieg,  verlieh  in  Ravenna,  von  den  eingeschüchter- 
ten Römern  dazu  aufgefordert,  einem  Deutschen,  Gregor  V.,  die  Tiara. 
Rom  batte  durch  seine  entsetzlichen  Zustände  gezeigt,  dass  aus  seiner 
Mitte  kein  würdiger  Papst  mehr  hervorgehen  könne;  die  Wohlgesinnten 
der  ganzen  Christenheit  (nur  die  Römer  murrten  und  hätten  lieber  ein 
römisches  Ungeheuer,  als  einen  sächsischen  Heiligen  auf  dem  Stuhle 
Petri  gesehen)  begrüssten  daher  die  Ernennung  des  frommen  und  that- 
kräftigen  Bruno,  von  dem  man  eine  Reform  der  Kirche,  eine  Rettung 
von  Schisma  und  Untergang  erhoffen  durfte,  wie  ein  Heil.  Durch  die 
Erhebung  Gregors  V.  nahm  das  Papstthum  wieder  grössere  Dimensionen 
an.  Es  wurde  aus  dem  engen  Banne  der  Stadt  und  ilirer  Aristokratie 
befreit  und  in  eine  universelle  Beziehung  zm'  Welt  gebracht.  Kaum 
hatte  jedoch  Otto  III. , nachdem  ihn  Gregor  (21.  Mai)  gekrönt  hatte,  Rom 
im  Sommer  wieder  verlassen,  um  nach  Deutschland  zurückzukehren, 
als  sich  die  Römer  unter  dem  kurz  vorher  begnadigten  Crescentius  em- 
pörten und  den  Papst,  ,von  Allem  entblösst“,  zu  schleuniger  Flucht 
zwangen  (29.  Sept.).  Die  Aufrührer  erhoben  den  unglücklichen  von 
Ehrgeiz  verblendeten  Erzb.  von  Piacenza,  Johann  XVI.  Philagathus,  zum 
Gegenpapst,  den  nach  Otto  III.  und  Gregor  V.  Rückkehr  ein  so  schi’eck- 
liches  Schicksal  erwartete,  wie  seine  Freunde  ein  fürchterliches  Endo 
fanden.  Mit  barbarischer  Wuth  hatten  die  dem  flüchtigen  Johann  nach- 
eilenden kaiserlichen  Reiter  ihm  Nase,  Zunge  und  Ohren  abgeschnitten, 
die  Augen  ausgerissen,  den  Bejammemswerthen  nach  Rom  geschleppt 
rmd  dort  blutend  in  eine  Klosterzelle  hingeworfen.  Mitleidslos  hatte 
man  ihn  dann  vor  ein  Konzil  im  Lateran  gestellt,  ihm  die  h.  Gewänder 
vom  Leibe  gerissen  und  ihn  rücklings,  auf  einem  räudigen  Esel  sitzend, 
durch  die  Strassen  geführt  (Mäi-z  998).  Der  Fluch,  den  der  vergebens 
um  Gnade  für  seinen  Freund  Johann  bittende  Nilus  über  die  beiden 
hartherzigen  Fürsten,  die  sich  am  Elend  des  Unglücklichen  weideten, 
auBsprach,  sollte  bald  in  Erfüllung  gehen.  Der  junge,  schöne  Papst, 
auf  dessen  Regierung  die  Welt  so  grosse  Iloffnungen  gesetzt  hatte, 
starb  schon  im  Febr.  999  plötzlich,  der  Rache  der  Bevölkerung  zum 
Opfer  fallend.  Der  auf  solche  Schauerkunde  erschreckt  herbei- 
eilende Otto  gab  nun,  sich  selbst  dadurch  ehrend  und  das  flnstere  Rom 
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bfschämeml , einem  Franzosen,  seinem  Lehrer  und  Freunde  Gerbert, 
zuletzt  Erzb.  von  Ravenna,  die  höchste  Wiinle  der  Christenheit.  Der  neue 
Papst,  Sylvester  II.,  schlug  auf  dem  Wege  der  Kirchenreform  die 
Bahnen  ein,  die  sein  Vorgänger  vorgezeichnet  hatte.  Schonungslos  ver- 
fuhr er  gegen  den  K.  Robert  von  Frankreich  (der,  nachdem  er  seine 
erste  Gemahlin,  die  reiche  Italienerin  Sustinna,  ohne  gerechte  Ursache 
verstosseu  hatte,  995,  mit  Bertlia  von  lilois,  VVwe.  des  Gr.  Odo  von  Cham- 
pagne, Tochter  K.  Konrads  von  Burgund  und  also  Nichte  der  K.  .\delheid. 
in  ein  unkanonisches  Ehebündniss  getreten  war)  und  die  französischen 
Bischöfe,  die  den  päpstlichen  Vorschriften  widerstrebten,  gegen  den 
Aufrührer  Arduin  von  Ivrea,  seine  Familie  und  seinen  Anhang,  gegen 
Alle,  die  sich  der  Simonie  und  Unzucht  schuldig  gemacht  hatten. 

Der  duri'h  seine  Bildung  über  seine  Zeit  weit  erhabene  Kirchen- 
fUrst,  von  dem  der  erste  Aufruf  au  die  Christenheit  zur  Befreiung  Je- 
rusalems aus  den  Händen  der  Ungläubigen  ausging,  liatte  die  Genug- 
thuuug,  zwei  mächtige  Völker,  Polen  und  Ungarn,  dem  Stuhle  Roms 
gewonnen  zu  sehen.  Dennoch  blieb  er  ein  Fremdling  in  Rom,  das  ihn 
hasste.  Wie  eine  einsame  Fackel  in  tiefer  Nacht,  so  erscheint  er  in 
der  Dunkelheit  der  Zeit.  Sein  glänzendes  Genie,  sein  umfangreiches 
Wissen,  seine  unermüdlichen  Studien,  lassen  die  Finsterniss  und  bar- 
barische Unwissonlieit  Roms  nur  noch  finsterer  hervortreten.  ”■*)  Das  un- 
glückliche Geschick,  welches  die  letzten  LebensjahreOtto’s  verbitterte,  dehnte 
sich  auch  auf  Sylvester  aus.  Mit  dem  Kaiser  floh  er  (16.  Febr.  1001) 
aus  der  empörten  Stadt,  in  seinen  Armen  starb  jener  (23.  Jan.  1(X)2). 
Niemand  wurde  durch  diesen  Todesfall  tiefer  betroft'en  als  er.  Noch  einmal 
schien  er,  der  den  Wechsel  des  Geschicks  so  oft  schon  empfunden,  von 
der  Höhe  des  Glückes  in  die  Tiefe  des  Elends  hinabgeschleudert. 
Aber  dem  gewandten  .Manne  gelang  es,  Frieden  mit  den  Römern  zu 
machen  und  so  konnte  es,  nachdem  er  noch  um  ein  freuden-  und  tha- 
tenloses  Jahr  den  Kaiser  überlebt  luitte,  iin  Lateran  sterben  (12.  Mai 
1(K)3)  und  in  Rom  zur  Erde  bestattet  werden.  '^‘) 

Sofort  nach  Otto's  III.  Tode  hatte  sich,  nachdem  Gregor  von 
Tuskulum  der  Volksgunst  raschen  Umschlag  kennen  gelernt,  der  Sohn 


Wir  besitzen  von  Sylvester  II.  etwa  230  Briefe,  die  von  höchstem  lüsto- 
riseben  Interesse  sind,  und  in  die  Zeit  von  980 — l(Xr2  fallen,  ferner  eine  Geschichte 
der  rhciinser  Synode  (991),  den  Brief  des  Legaten  Leo  an  K.  Hugo  Ka- 
pet  und  seinen  Sohn  Kobert,  die  Verhandlungen  der  Synode  von  .Mou- 
zon  (995)  und  eine  von  ihm  auf  der  Synode  zu  Coucy  gehaltene  V'ertheidigungs- 
rede. 

Jlan  darf  vielleicht  einen  gewaltsamen  Tod  annehraen.  StepliJinia,  die  man 
als  Otto  111.  Mörderin  bezeichnetc,  soll  auch  ihn  vergiftet  haben.  Das  spätere 
Mittelalter,  das  nicht  müde  wurde,  in  seinen  Sagen  und  Legenden  die  Person  Syl- 
vesters II.  zu  verwenden,  gefiel  sich  darin,  ihn,  den  Nekromanten,  vom  Teufel  holen 
zu  lassen  (Siegberl,  t 1113).  So  wenig  vermochten  selbst  noch  die  folgenden  Jalu^ 
hunderte  diesen  Charakter  zu  begreifen. 
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des  unglücklichen,  998  enthaupteten  Crescentius,  Johannes,  nicht  ge- 
witzigt durch  seines  Vaters  Schicksal,  des  patrizischen  Diadems  be- 
mächtigt. Wälirend  seines  Regiments  folgten  sich  zwei  Päpste,  von 
denen  nichts  zu  berichten  ist:  Johann  XVII.,  Sico,  der  schon  nach 
7 Monaten  wieder  stjirb  und  Johann  XVIII.,  der  5 Jahre  regierte 
(25.  Dezbr.  1003  bis  Juni  1009).  Sergius  IV.,  bisher  B.  von  -41bano, 
hatte  seine  Wahl  den  wieder  mächtiger  wei-denden  Tuskulaneni  zu  ver- 
danken. Mit  dem  Tode  des  krittligen  Crescentius  (1012)  ging  der  Eiti- 
tluss  seiner  Familie  auf  immer  verloren,  während  derjenige  der  Gr.  von 
Tuskulum  stie.g,  so  -dass  sie  endlich  Rom  tyrannisiren,  den  Stuhl  Petri 
für  einige  Zeit  zu  ihrem  Erbgut  vens’andeln  konnten.  Die  Partei  der 
('n»srentiner  erhob  nach  Sergius  Tode  (1012)  den  Römer  Gregor  zu 
seinem  Naclifolger,  aber  Theophylakt,  Sohn  Gregors  von  Tuskulum, 
drang  mit  seinen  Brüdern  in  die  Stadt,  verjagte  Gregor  und  Hess  sich 
als  einen  Laien  zum  Papst  weihen:  Benedikt  VIII.  (Mai  1012).  Auch 
K.  Heinrich  II.,  zu  dem  sich  Hilfe  begehrend  der  kanonisch  gewählte 
Gregor  geflüchtet  hatte,  fand  es  in  seinem  Interesse,  sich  an  Benedikt 
anzuschliessen.  Gregor  ward  seinem  Schicksal  überlassen,  ein  tusku- 
lanischer  Graf,  wild,  gewaltthätig,  aber  schlau,  voll  Verstand  und  Kraft, 
fuhr  fort  Papst  zu  sein.  Durch  ihn  wurde  Heinrich  II.  (14.  I'ebr.  1014) 
zum  röm.  Kaiser  gekrönt.  Er  war  es  auch,  der  mit  den  emiiorblühen- 
den  Städten  Pisa  und  Genua*''®)  101  ß ein  Ründiiiss  schloss  und  die 
Macht  der  .Saracenen,  die  von  Neuem  Italien  furchtbar  bedrängten,  in 
einer  grossen  Seeschlacht  vernichtete.  Aber  bald  darauf  nöthigten  ihn 
die  siegreich  vordringenden  Griechen,  hilfesuchend  selbst  nach  Deutsch- 
land zu  Heinrich  II.  zu  eilen  (1020)  und  es  ward  ihm  darauf  auch  die 
Genugthuung,  das  Endt^  der  uralten  Herrschaft  von  Byzanz  uml  die. 
Beseitigung  des  alten  longobaix^chen  Herzogthums  in  Benevent,  Kapua 
und  Salerno  noch  zu  erleben. 

Diese  unerwarteten  Erfolge  hatte  der  siegreiche  Zug  K.  Heinrichs 
nach  Unteritalien  (1022).  Der  kluge,  kräftige  Papst,  der  trotz  seiner 
Unbildung  und  eigenen  Sittenlosigkeit,  doch  gegen  Priesterehe  und 
Simonie  mit  grossem  Naclulrucke  lyfftrat,  starb  leider  schon  im  Früh- 
jahr 1024.  Sein  Bruder,  Romanus,  bisher  Senator  aller  Römer,  beeilte 
sich  nun,  seine  weltlichen  Kleider  abzuwerfen  und  sich,  obwohl  er 
keinen  Begriff  von  den  Rechten  und  Pflichten  seines  angeraassten  Am- 
tes hatte,  und  el>en  so  ungebildet  als  habsüchtig  war,  zum  Papst  wählen 
zu  lassen:  Johann  XIX.  Bald  nach  seiner  Erhebung  starb  der  Freund 
Benedikts  K.  Heinrich  II.  (13.  Juli  1024). 


Bisher  hatten  sich  die  Pilpstc  mit  (len  sUditalienischcn  Repuhliken;  Amalfi, 
Neapel  und  Gaeta  in  ähnlichen  Fällen  verlmnden.  Mit  dem  J.  1016  beginnt  die 
herrliche  Epoche  der  nördlichen  Stüdterepubliken.  Venedig  war  schon  längst  mäch- 
tig imd  unalihängig. 
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Der  Kirebengesang  im  zehnten  Jahrhundert. 


«.  3.  Wenn  man  bedenkt,  dass  wäbrend  des  ganzen  10.  Jahrh.  die  oberste 

Der  Kirnii  ,(-eitlicbe  Maclit  in  unaufhörliche,  häufig  selir  blutige  und  grausame 
Kampfe  verwickelt  war,  dass  die  oberste  geistliche  Gewalt  nicht  selten 
von  den  heftigsten  Stürmen  umtobt,  ja  in  ihren  Repräsentanten  oft  ver- 
nichtet wurde,  so  lässt  sich  ein  Schluss  auf  die  sittlichen  Zustände  der 
Zeit  zurück  machen,  der  wenig  erfreulich  ist.  Man  kann  sagen,  dass 
das  Papstthum  in  dieser  Periode  auf  der  Stufe  tiefster  Erniedrigung 
ankam.  Die  aufeinanderfolgenden  Pontifikate  von  Verbrechern  hatten 
die  Ehrfurcht  vor  dem  Stuhle  Petri  endlich  völlig  ertödtet  Alle  Schil- 
derungen der  Schriftsteller  jener  Tage  stimmen  in  der  Klage  über  die 
trostlosen  Verhältnisse  des  Volkes  und  des  Klerus  überein.  Die  Bar- 
barei, in  welche  Rom  und  seine  Geistliclikcit  allmälig  versunken  waren, 
die  Unwissenheit  des  Klerus  und  selbst  der  Päpste,  erscheinen  geradezu 
haarsträubend.  Gelegentlich  der  Synode  zu  Rheims  (991)  gab,  als  ein 
Geistlicher  die  Streitsache  zwischen  Hugo  Kapot  und  Karl  von  Loth- 
ringen an  die  höchste  kirchliche  Instanz  zu  bringen  begehrte,  B.  Arnulf 
von  Orleans  seiner  Verachtung  Roms  in  folgenden  Worten  Ausdruck:  „0, 
licklagenswerthe  Roma!  unsem  Vorfahren  brachtest  du  in  der  Stille  das 
Licht  der  Kirchenväter,  unsere  Gegenwart  hast  du  mit  so  schrecklicher 
Nacht  geschwärzt,  dass  sie  noch  in  der  Zukunft  ruchbar  sein  wrird. 
Einst  empfingen  wir  die  herrlichen  Leone,  die  grossen  Gregore;  was 
soll  ich  von  Gelasius  und  Innocentius  sagen,  die  alle  Philosophen  der 
Welt  durch  Weisheit  und  Beredsamkeit  übertrafen?  Was  sehen  wir 
dagegen  in  diesen  Zeiten?  Geschöpfe  der  Finsterniss  vom  Satan  aus- 
gespieen,  schmachbedeckten  Namens  in  alle  Ewigkeit.  Wie?  Und  sol- 
chen Scheusalen,  die  mit  allen  Lastern  befleckt,  aller  göttlichen  und 
mensclilichen  Erkenntniss  baar  und  ledig  sind,  sollen  zahllose  Priester 
in  der  Weite  der  Welt,  die  sich  durch  JJ'issen  und  Tugend  auszeichnen, 
unterworfen  sein!  Was  meint  ihr,  dass  der  sei,  der  da  sitzt  auf  er- 
habnem Thron  und  blitzet  von  Silber  und  Gold?  Ist  er  der  Liebe 
ledig  und  blähet  sich  auf  mit  eitler  Wissenschaft,  so  ist  er  der  Anti- 
christ, der  sich  in  Gottes  Tempel  setzt  und  vorgibt,  er  sei  Gott;  felilt 
ihm  aber  mit  der  Liebe  auch  da:^  Wissen,  dann  ist  er  nichts,  als  ein 
todtes  Götzenbild,  und  ihn  befragen  heisst  vom  todten  Marmor  sich 
Rathes  erholen.  Wohin  uns  also  wenden?  Wahrlich  es  wäre  besser, 
die  frommen  und  trefflichen  Bischöfe  Deutschlands  und  Lothringens  zu 
berathen  als  Rom,  das  .ledern  feil  ist  und  wo  die  Urthoile  nach  dem 
Goldgewichte  abgewogen  werden.“  Von  Johanns  XV.  Nepotismus  und 
Habsucht  wurde  bereits  gesproeben;  der  Tyrann  Crescentius  Hess  sich 
nur  für  Gold  herbei,  freizusprechen  oder  zu  bestrafen.  Weiter  ver- 
spotteten die  Bischöfe  Galliens  die  geistliche  Kultur  Roms,  indem  sie 
sagten:  „Es  gibt  da  gegenwärtig  fast  Niemand,  der  die  Wissenschaften 
gelernt  bat,  ohne  welche  doch  kaum  Jemand  zum  Pförtner  befähigt  ist; 
mit  welcher  Stirn  will  der  nun  von  Dingen  lehren,  der  sie  gar  nicht 
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gelernt  hat.  Denn  im  Vergleich  zum  röm.  Bischof  mag  die  Unwissen- 
heit anderer  Priester  erträglich  sein,  aber  bei  ihm,  der  über  Glauben, 
Wandel  und  Disciplin  des  Klerus  und  über  die  allgemeine  katholische 
Kirche  zu  richten  hat,  kann  und  darf  sie  nicht  geduldet  werden.“ 

Gegen  diese  die  Verwilderung  der  röm.  Geistlichkeit  in  so  grelles 
Licht  setzende  Invektiven  vortheidigte  sich  der  Legat  Leo  (Simplex), 
der  schon  genannte  Abt  des  Bonifaziusklosters  zu  Uom,  in  drastischer 
Weise  durch  folgendes  heitere  Sclbstbekenntniss,  also:  „Petri  Stellver- 
treter und  seine  Schüler  wollen  zu  ihrem  Magister  weder  Plato  noch 
Virgil,  noch  Terenz,  noch  das  übrige  Philosophenvieh  haben,  welches 
sich  im  stolzen  Flug,  wie  die  Vi%el,  in  die  Luft  erhebt,  wie  die  Fische 
des  Meers  in  die  Tiefe  taucht,  wie  die  Schafe  schrittweise  die  Enle  be- 
schreibt. Und  deshalb  sagt  ihr,  diejenigen,  welche  mit  solchen  Poesien 
nicht  gemästet  sind,  dürften  nicht  Pfortnersrang  bekleiden?  Ich  sage 
euch,  diese  Behauptung  ist  eine  Lüge.  Denn  Petrus  wusste  von  der- 
gleichen nichts  und  doch  wurde  er  zum  Pförtner  des  llimmcls  bestellt, 
weil  der  Herr  selbst  zu  ihm  sprach:  ich  werde  dir  die  Schlüssel  des 
Himmelreichs  geben.  Daher  sind  seine  Stellvertreter  und  Schüler  in 
den  apostolischen  Lehren  unterrichtet;  sie  schmücken  sich  aber  nicht 
mit  dem  Prunk  der  Rede,  sondern  mit  dem  Sinn  und  Verstand  des 
Wortes.  Vom  Anbeginn  an  hat  Gott  nicht  die  Philosophen  und  Red- 
ner, sondern  die  Einfältigen  und  Ungebildeten  erwählt.“ 


Die  Unwissenheit  in  Rom  war  schon  zur  Zeit  der  letzten  Karolinger  zum 
Qespotte  der  Welt  geworden.  Es  fanden  »ich  mit  Ausiiahmo  der  Theologie  und  Juris- 
prudenz, die  übrigens  schon  liUigst  stille  standen,  keine  Lehrer  mehr  für  andere  Wiasen- 
Bchafleii,  wie  Astronomie,  Mathematik  und  Pliysik.  Die  klassische  Bildung  schrumpfte 
zum  dürftigen  Begriff  der  Grammatik  zusammen.  In  den  Klöstern  gab  es  zwar 
noch  Schulen,  aber  der  Unterricht  wurde  darin  meist  nur  noch  von  griechischen 
Mönchen  gegeben  und  diese  Anstalten  standen  weit  hinter  denen  DeutKchlauds  und 
Frankreichs  zurück.  Kein  einziger  bedeutender  Mann  lebte  mehr  in  Rom;  von 
Bibliotheken,  wie  sie  die  Klöster  des  Auslandes  besassen,  war  in  der  ewigen  Stadt 
kaum  eine  Spur  anzutreffen.  Rom  wurde  nicht  nur  durch  die  grosse  wissenschaftliche 
Kultur  Konstantinopels,  wo  Fürsten  wie  Leo  Philosophus  und  Konstantin 
Porphyrogeuitus,  Männer  wie  Cäsar  Burdas  und  Pholius  inmitten  einer 
Bevölkerung  von  Grüblern,  Sophisten,  Pedanten  und  Fanatikern  lebten,  tief  gedemü- 
thigt  und  beschilmt,  auch  die  aftikanischen  Saracenen,  welche  die  Schätze  St.  Peters 
und  Pauls  plünderten,  konnten  sich  Halbgötter  gegenüber  den  unwissenden  Römern 
dtluken,  wenn  sie  an  ihre  Universitäten  imcl  Philosophen,  an  ihre  Theologen  und 
Grammatiker,  Astronomen  und  Mathematiker  dachten,  welche  Kairovan,  Sevilla, 
Alexandria,  Bassora  und  Bagdad  zählten.  Seihst  Völker,  die  von  den  Römcn>  Bar- 
baren gescholten  wurden,  beschämten  die  Prahler  durch  Bildung  und  Wissenschaft. 
Hinkmar  von  Rheims  (s.  pag.  317)  musste  den  unwissenden  Kardinalen  Roms  wie 
ein  Mirakel  erscheinen.  Während  die  Poesio  in  Rom  völlig  verstummt  war,  und 
dort  kaum  so  viele  poetische  Kunst  sich  erhielt,  um  in  barbarischen  Worten  und 
Rhythmen  ein  eiendes  Epigramm  zusammenzusotzen,  dichtete  der  Benediktiner  Er- 
moldus  Nigellus,  Abt  des  oniancnsischen , von  dom  Gothen  Wiüza  gestifteten 
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Stellt  sich  nun  Rom,  die  Residenz  des  Papstes,  als  ein  Sitz  der  Un- 
wissenheit, Rohheit  und  Ausscliweifung  dar  und  konnte  erst  dann,  nachdem 
die  dunkle  Reihe  der  Päpste  des  10.  .Jahrh.  von  zwei  Ausländern  unter- 
brochen und  beschlossen  wurde,  daran  gedaclit  werden,  den  Lateran 
von  seiner  Barbarei  zu  reinigen,  so  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit 
ein  Schluss  auf  den  Zustand  der  Kirche  und  die  Sitten  des  Klerus,  be- 
sonders in  Italien,  zurück  ziehen.  Das  kaiserliche  Kloster  Farfa  war 
im  letzten  Viertel  des  9.  Jahrh.  neben  dem  lombardischen  Nonantula 
das  schönste  lUiliens.  ln  reizender  Gegend  gelegen  glich  es  einer  Üa.sc  der 
Kultur.  Die  schöne,  von  Gold  prangende,  der  Maria  geweihte  Haupt- 
kirche war  noch  von  fünf  andeni  Basiliken  umgeben;  ein  kaiserlicher 
Palast  und  zaldreiche  Wohnungen  lagen  im  KlosterWzirk.  Innen  und 
Aussen  erhoben  sich  Säulengänge,  die  reichen  und  stolzen  Mönche  zum 
Lustwandeln  eiidadend,  und  die  ganze  Abtei  umgab,  ähidich  wie  eine 


Klosters,  in  Aiiiiitanicn  sein  treffUrlies  Lobgcdiclit  auf  K.  Ludwig  und  Elegien  auf 
K.  Pipin,  und  in  Dcntscblaiid  verfassten  Miliiner,  deren  Väter  noch  Heiden  gewesen 
waren,  in  der  kraftvollen  Ursprache  ihres  Volkes  Evangelienharmouien,  deren  Ori- 
ginalität noch  heute  newuuderuug  ahnöthigt.  Nicht  einmal  mehr  eineuUesclüchtssclirci- 
her  besass  Rom  und  h.’Utc  nicht  der  Bibliothekar  .\nastasius  das  Leben  der  Päpste 
(Liber  Pontilicalis)  geschrieben,  wir  wären  ohne  jede  Nachricht  Uber  sie  und  die 
ewige  Stadt.  Gleiclizeitig  lieferte  Johannes  Diakonus  seine  treffliche  Biographie 
Gregors  I.,  Agnellus  schrieb  die  barlnuische,  doch  schätzbare  Geschichte  der 
Bischöfe  von  Ravenna  und  der  neapolitanische  Diakon  Johannes  das  Leben  der 
Bischöfe  seiner  schönen  Vaterstadt. 

Im  10.  Jahrh.  erreichte  der  Verfall  alles  Wissens  und  Studiums  in  Rom  den 
höchsten  Grad.  Was  noch  an  Resten  alter  Gelehrsamkeit  vorhanden  war,  ver- 
schwand. Seit  Ägypten,  das  Vaterland  des  Papyrus,  in  der  Araber  Gewalt  gekom- 
men war,  wurde  das  Papier  eine  Seltenheit,  die  Herstellung  von  Kodices  fast  un- 
erschwinglich. Zahllose  und  unersetzliche  alte  Pergamenthandschriften  wurden  ih- 
res kostbaren  Inhalts  beraubt  und  mit  werthlosen  Heiligeuliistorien  beschmiert.  Was 
an  alten  Schriften  noch  vorhanden  war,  verschleuderte  nuui.  Das  Lateinische,  einer 
Vulgärsprachc  Platz  machend,  verschwand  aus  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  und 
blieb  nur  noch,  in  barbarischer  Weise  verstümmelt,  die  Sprache  des  Kultus,  der 
Literatur  und  der  Justiz.  Au  Gelehrten  zählte  Italien  in  dieser  Zeit  selbstverständ- 
lich nur  sehr  wenige;  den  Lütticher  B.  Rather  von  Verona  und  den  Longobarden 
Atto  von  Vercelli,  beide  durch  ihre  Briefe  für  die  tlieologische  Wissenschaft  und 
die  Geschichte  ihrer  Zeit  wichtig ; den  geistreichen,  aber  eitlen  und  boshaften  B. 
Liudprand  von  f'remoua  (s.  pag.  317);  den  Panegyristen  Berngars,  dessen 
Name  unbekannt  geblieben  ist,  wie  der  des  Anonymus  von  Salerno  (der  um  974 
desPaiüus  Diakonus  longobardische  Gcscliicbten  fortsetzto),  und  der  des  Biographen 
des  h.  Nilus;  den  Odo  von  Clugny,  der  zugleich  ein  Heiliger  und  ein  Gelehrter 
war,  denn  er  hatte  in  Rheims  Plülosopbie,  Grammatik,  Musik  und  Poetik  studirt; 
den  Diakon  Johannes,  Kapellan  des  Dogen  Pier  Orseolo  II.,  der  um  1008  Vene- 
digs älteste  Chronik  schrieb;  den  Mönch  Benedikt  vom  Andreaskloster  auf  dem 
Sorakte,  der  um  973  eine  im  barbarischsten  Latein  geschriebene  Chronik  Roms  wäh- 
rend der  Ottonischen  Zeit  verfasste;  den  Abt  des  Alexiusklosters  in  Rom,  Johannes 
Cannaparius,  dem  man  eine  Biographie  Adalberts,  des  Preusscnapostels,  aueignet, 
die  im  J.  lOOl  B.  Brun  von  Querfurt  verbesserte  imd  erweiterte. 
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befestigte  Stadt,  eine  mit  Thürmen  bewehrte  Mauer.  Die  Güter  des  Klosters 
glichen  in  ihrer  .\usdehnung  dem  Gebiet  eines  mächtigen  Füretenthunis, 
sein  Reichthum  war  königlich.  Die  Saraceneu,  die  sich  seit  876  am 
Garigliauo  eingenistet  hatten,  warfen  ihr  lüsternes  Auge  lange  auf 
dieses  Kloster.  Oft  wiederkehrend,  bedrängten  sie  dassellre  stärker  um 
das  J.  890.  Abt  Petras  vertheidigte  sich  mit  seinen  Vasallen  7 Jahre 
lang,  dann  erkannte  er,  dass  Rettung  unmöglich  sei.  Er  theilte,  oho 
er  die  Abtei  verliess,  die  Klosterechätze,  sandte  sie  nach  Rom,  Eenno 
und  Rieti,  zerstörte  das  Ciborium  des  Hauptaltars  und  vergrub  dessen 
Onyxsäuleu  seufzend  in  die  Erde.  Als  die  Mönche  abgezogen  waren, 
rückten  die  Saraeenen  ein;  jedoch  die  Schönheit  der  Gebäude  bewog 
sic  zur  Schonung;  sie  benutzten  Farfa  als  ihr  Absteigequartier,  ohne 
cs  besetzt  zu  halten.  Erst  durch  christliche  Räuber  gingen  die  herr- 
lichen Bauwerke  in  Flammen  auf  und  Farfa  lag  nun  30  Jahre  lang  als 
Schutthaufe  am  Boden. . Der  Abt  Rofl'red  baute  es  925  wieder  auf; 
zum  Lohne  dafür  ermordeten  ihn  (936)  zwei  seiner  Mönche:  Campo 
und  IlUdcbrand.  Ersterer,  ein  vornehmer  Sabiner,  war  jung  ins  Klo- 
ster gekommen  und  vom  Abt  in  der  Grammatik  und  Medizin  unter- 
wiesen worden.  Der  Zögling  legte,  von  seinen  Fortschritten  in  letzterer 
ein  gründliches  Zeugniss  ab,  indem  er  seinem  Wohlthäter  einen  wirk- 
samen Gifttrank  mischte,  (ieschenke  verschafften  ihn  von  K.  Hugo 
die  Abtswürde  und  nun  begann  er  mit  Hildebrand  ein  wüstes  F'reuden- 
lebcn,  bis  beide  nach  Jahresfrist  Gegner  wurden.  Der  vertriebene 
Hildebrand  warf  sich  alsdann  in  den  Klostergütern  der  Mark  Fermo 
zum  Abte  auf.  Er  und  sein  Genosse  hatten  Weiber.  Campo  erzeugte 
mit  Liuza  7 Töchter  und  3 Söhne,  die  er  alle  fürstlich  versorgte.  Eine 
davon  vermählte  er  sogar  einem  Juden,  mit  Namen  Azo  und  begüterte 
auch  ihn  aus  den  Besitzungen  des  Klosters.  Das  Klostergut  verschleu- 
derte er  unter  dem  Scheine  von  Pacht-  und  Tauschverträgen  mit  offe- 
nen Händen  an  seine  Anhänger  und  trat  in  der  Sabina  völlig  als  Fürst 
auf.  Hildebrand  that  in  Feraio  das  Gleiche.  Er  l^d  einst  in  seiner 
Residenz  S.  Vittoria  seine  Weiber,  Söhne,  Töchter  und  Ritter  zu  einem 
Schmause ; als  sie  alle  berauscht  waren,  ging  das  Schloss  in  Flammen 
auf  und  es  verbrannten  zahllose  Schätze,  welche  Ilildebrand  aus  Farfa 
hieher  geschleppt  hatte.  Der  Abte  Beispiel  folgten  die  Mönche.  Jeder 
hatte  sich  mit  einer  Konkubine  kirchlich  vermählt.  In  Villen,  die  um  das 
Kloster  her  zerstreut  lagen,  wohnend,  kamen  sie  höchstens  Sonntags  nach 
Farfa,  wo  sie,  um  da  nicht  bleiben  zu  müssen,  ihre  Zellen  niedergoris- 
son  hatten.  Was  sie  hier  Kostbares  fanden,  raubten  sie.  Sie  süihlen 
selbst  die  Goldsiegel  von  den  kaiserlichen  Diplomen  und  ersetzten  sie 
durch  bleierne.  Sie  nahmen  die  h.  Brokatgewänder,  um  ihren  Dirnen 
Kleider,  die  Altargcräthe,  um  ihnen  Spangen  und  Olu-gehänge  daraus 
fertigen  zu  lassen. 

Dieses  Unwesen  dauerte  so  ein  halbes  Jahrhundert  fort.  Alberich,  mit 
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Leo  VII.,  BO  sehr  darauf  bedacht,  die  völlig  aufgelöste  Klosterzucht 
wieder  herzusteUen,  trachtete  vornehmlich,  dem  abschreckenden  Un- 
wesen im  kaiserlichen  Farfa,  das  leider,  da  es  keinen  Kaiser  mehr 
gab,  ohne  Schutz  war,  Einhalt  zu  thun.  Nachdem  er  in  der  Sabina, 
welche  reiche  Provinz  er  Rom  unterwerfen  wollte,  freie  Hand  erhalten 
hatte,  sandte  er,  von  Odo  von  Clugny  unterstützt,'**)  Mönche  in  das 
verwilderte  Kloster,  um  in  ihm  die  strenge  clugnysche  Regel  einzufüh- 
ren. Da  sich  Campo  weigerte,  sie  aufzunehmen  und  die  Brüder,  die 
man  Nachts  in  ihren  Betten  hatte  erwürgen  wollen,  bestürzt  nach  Rom 
zurUckflohen,  zog  Alberich  selbst  mit  den  Milizen  vor  die  Abtei.  Er 
verti'ieb  den  Abt,  setzte  Clugnyaccnser  ein  und  übergab  dom  Mönch 
Dagobert  aus  Cumä  das  Kloster,  dem  er  alles  Geraubte  zurückzustellen 
befahl  (947).  Jedoch  schon  nach  5 Jahren  wurde  der  neue  Abt  ver- 
giftet und  die  schlimmen  Zustände  dauerten  mit  wenigen  Unterbrechun- 
gen fort.  Nach  Cainpo’s  Tode  (966)  erhielt  Abt  Leo  von  St.  Andreas 
auf  dem  Sorakte  die  Abtei  als  Kommende.  Dann  wurde  ein  zügelloser 
Schwelger,  Johannes,"’)  Abt,  den  Otto  II.  absetzte.  Sein  Nachfolger, 
Adam,  konnte  sich  nur  in  der  Mark  Fermo  behaupten;  Johann  nistete 
sich  in  den  Klostergütem , die  im  Sabiuischen,  Tuscischen  und  Spole- 
tinischen  lagen,  ein.  Erst  Otto  III.  vereinigte  (996)  unter  dem  Abte 
Johann  das  ganze  Klostergebict  wieder.  Den  kanonischen  Vorschriften 
entgegen  erkaufte  Abt  Hugo  nach  Johanns  Tode  (997)  von  Gregor  V. 
die  Abtswürde.  Otto  entsetzte  zwar  den  Eindringling,  aber  auf  die^ 
Bitten  der  Mönche  hin  und  aus  Achtung  vor  Hugo’s  seltenen  Talenten 
belehnte  er  ihn  (22.  Febr.  998).  Dieser  gelehrte,  obwohl  erst  24  Jalirc 
alte  Abt  führte  lange  und  rühmlich  den  Krummstab  von  Farfa,  er 
drang  mit  Nachdruck  auf  die  Einführung  der  clugnyschen  Reform  und 
war  unermüdlich  darauf  bedacht,  das  Klostergut,  das  im  Laufe  der 
Zeit  weithin  zersplittert  war,  wieder  zurückzugewinnen. 


Odo  von  ‘Clugny,  als  Missionar  der  Kiostcircfonn  alle  Länder  durch- 
ziehend und  in  vieien  Abteien  die  Regel  seines  Ordens  einführend,  kam  bald  nach 
Italien.  K.  Hugo  und  Alberich  ehrten  ihn  lioch  und  bedienten  sich  seiner,  die  allent- 
halben verfallene  Kloslcrziicht  bcrzustellen.  ln  Rom  wurden  ihm  936  jene  Klöster 
ubergclion,  deren  Mönche  entlaufen  waren  oder  in  Üppigkeit  lebten  (z.  B.  St.  Paul). 
'Dem  klugen  Alberich  konnte  der  Zustand  der  Abteien,  die  unter  seinem  Dominium 
standen,  nicht  gleichgiltig  sein,  denn  nicht  nur  verarmte  das  Landvolk  und  Kürte  die 
llcbauung  des  Bodens  auf,  er  fand  auch,  da  er  die  Klöster  nicht  mit  seinen  An- 
- bangem  bcselzeii  konnte,  kein  Gegengewicht  gegen  den  Trotz  des  Adels  mehr.  Er 
bestellt«  für  das  Gebiet  Roms  Odo  zum  Archimandriten  aller  Klöster.  So  wurden 
denn  .110010-0:18810»,  Farfa,  Subiaco,  S.  Elias  in  Tuscien  und  viele  andere  berühmte 
-Aiiteien  refonnirt.  Alberich  übergab  selbst  seinen  Palast  auf  dem  Aventin  (St.  Maria) 
Odo,  ihn  d:ir:iiis  ein  Kloster  zu  machen  imd  auch  seine  Schwestern  bezeichnet  man 
ds  StiAeriimeii  eines  solrlien. 

; » ■ Des  Papstes  Leute  ertappten  Um  einst  im  Ehebmch.  Er  tnig  kein  Be- 

den£lS(  sich  mit  Kirchengut  von  der  Strafe  zu  lösen. 
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Zustände,  wie  die  vorstehend  geschilderten,  herrschten  in  grösserem  oder 
geringerem  Grade  fast  überall.  Die  Klöster  in  Italien,  Deutschland  und 
Frankreich  hatten  sich  gegenseitig  wenig  vorzuwerfen.  Aber  während 
in  Deutschland  das  Unglück  stets  eine  Stärkung  der  sittlichen  Kraft 
zur  Folge  hatte,  verkamen  andere  Nationen,  und  in  Itaben,  das  aller- 
dings auch  am  meisten  litt,  war  der  Verfall  am  hervortretendsten,  nahm 
es  dem  Volke  den  letzten  Rest  von  Mannhaftigkeit  und  Emst.  Die 
geselligen  imd  sittlichen  Ordnungen  zeigten  sich  hier  in  grauenvollster 
Auflösung.  Alle  Bande  der  Scheu  und  des  Gehorsams  waren  gesprengt, 
in  zuchtloser  Willkür  walteten  die  entfesselten  Lüste  und  Leidenschaf- 
ten. Nur  auf  das  sinnliche  Leben  nahm  man  noch  Bedacht,  auf  Essen 
und  Trinken,  auf  pmnkende  Schätze  und  schöne  tVeiber.  Allo  höheren, 
das  I.ebcn  erst  zum  Leben  machenden  Güter  hatten  für  das  verweich- 
lichte, entsittlichte  Geschlecht  ihren  Werth  verloren.  Eine  Weiberherr- 
schaft entwickelte  sich,  wie  sie  die  Welt  nie  wieder  gesehen.  König- 
reiche, Fürstentliümcr,  Bisthümer  und  Abteien  hingen  vom  Lächeln  oder 
Sclunollen  hochgestellter  Buhlerinncn  ab;  ihre  Lüste  und  Ränke  ent- 
schieden über  Wohl  und  Wehe  dos  Volks,  an  ihren  Blicken  hingen 
Adel  und  Klerus;  die  ganze  Nation  stürzte  sich  in  bacchantischem 
Taumel  von  Sinnenlust  zu  Sinnonlust.  Vornehme  Bischöfe  der  Lom- 
bardei kleideten  sich  in  griechischen  Schmuck  und  babylonische  Pracht; 
sie  lagen  beim  Mahle,  uniWint  von  verbuhlteu  Liedern,  gefesselt  von 
lüsternen  Tänzen;  dann  eilten  sic  zur  Jagd,  um  in  raschem  Fluge  den 
Falken  steigen  zu  lassen,  oder  sie  fuhren  prunkend  auf  hohen  Wagen 
einher,  stolz  auf  die  sie  umwogende  Menge  herabsehend,  bis  die  herein- 
brechende Nacht  sie  aufs  Neue  zu  den  Genüssen  der  Tafel  lud;  dann 
harrten  ihrer  die  Freuden  des  Bettes,  von  dem  aus  sie  den  Morgen 
mit  Flüchen  begrüssten. 

Wenn  nun  der  deutsche  Klerus  auch  nicht  zu  solcher  Verthierung 
herabsunk,  immerhin  darf  doch  angenommen  werden,  dass  er  seiner  hohen 
Aufgabe  sich  nicht  immer  bewusst  war.  Manche  unter  den  Bischöfen 
verdankten  ihre  Stellung  mehr  ihrer  Geburt,  als  ihren  Tugenden'*®) 
und  ihrer  christlichen  Gesinnung,  sehr  viele  der  Klöster,  die  man  im- 
mer noch  wie  Baronien  an  .\delige  vergabte,  waren  verft’ildert,  die 
Mönche  in  Üppigkeit  und  Faulheit  versunken,  die  Ordensregeln  ver- 
gessen, die.  Wissenschaften  lagen  darnieder.  Es  kostete  K.  Hein- 
rich 11.,  der  cs  endlich  unternahm,  mit  schonungsloser  Filiergie  die, 
um  sich  fressenden  Krebsschäden  auszuschneiden,  und  dem  tüchtigen 
und  frommen  Männern,'*')  die  ihn  in  seinen  reforniatorischön  Bestre- 

' ’S 

*^)  Clicr  zwei  solcher  BUchSfe  findet  mau  in  Oicscbrechtii  Kaisergoschichte 
interessante  MittheilunKen;  über  Megingard  v.  Kiehstädt,  II.,  ji.  71  und^  und  über 
Meinwerk  v.  Paderborn,  II.,  p.  WJ  u.  87. 

'*•)  In  Baiem  reformirte  der  Schwabe  W'olfgang,  s.  972  B.  in  Regensllurg  (einst 
Missionar  in  Ungarn)  von  ß.  Piligrim  vonwPassau  und  Krzb.  Friedrich  von  Salzburg 
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buiigen  forderten,  unendliche  Mühe,  dos  hartnäckigen  Widerstandes 
der  aus  ihrer  Behaglichkeit  aufgestörten  Klosterbewohner  Herr  zu  werden. 
Vielleicht  wäre  es  ihm  trotz  aller  seiner  Entschiedenheit  nie  gelungen, 
zu  erreichen  wa.s  er  wollte,  wenn  nicht  inmitten  des  allgemeinen  sitt- 
lichen Verfalls  viele  Stimmen  laut  geworden  wären,  die  dringend  nach 
bessern  Zuständen  verlangten  und  wenn  nicht  eine  vom  Klosterklerus 
selbst  ausgehende,  durchgreifende  Reformbestrebung  ihn  unterstützt 
hätte.  Die  fürchterliche  Noth  der  Zeit  hatte  die  Menschen  endlich 
zu  der  Einsicht  gebracht,  dass  ohne  Gottes  sichtlichen  Beistand  für  sie 
Alles  verloren  sein  würde.  Die  Verzweiflung  trieb  sie  in  die  Kirchen, 
um  an  den  Altären  Schutz  für  die  Gegenwait,  Gewähr  für  die  be<lrohte 
Zukunft  zu  suchen.  Die  Gläubigen  fanden  im  Gebete  Trost  und  Freu- 
digkeit, die  Verzagten  riediteten  sich  an  den  Weissagungen  frommer 
Männer  auf,  die  Abergläubischen  massen  heilig  gehaltenen  Reliquien 
und  äusserer  Werkthiitigkeit  göttliche  Kraft  bei;  man  suchte  danel>en,  da 
der  höhere  Klerus  dem  Volke  sich  entfremdet  hatte,  vorzugsweise  ein- 
same, der  Welt  abgestorbene  Klausner  und  schwärmerische  Mönche 
auf,  um  Trost  und  Beruhigung  durch  sie  zu  gewinnen.  Ein  eigen- 
thümliches  religiöses  Leben,  dem  es  an  Wärme  und  Glaubenskraft 
nicht  fehlte,  das  aber  einer  Leitung  bedurfte,  sollte  es  sich  von  der 
Kirche  nicht  völlig  trennen,  begann  sich  unter  solchen  Umständen  zu 
entwickeln.  Rechtzeitig  noch  bemächtigten  sich  einige  fromme  ein- 
sichtsvolle Bischöfe,  z.  B.  B.  Ulrich  von  Augsburg,  dieser  Bewegung  und 
nochmals  wurde  in  dieser  Zeit,  wie  einst  in  den  Tagen  Kolumbans  und 
Galls,  die  rettende  Hand  Dentschland  von  Irland  herübeigelKiten. 
Irische,  von  Normannen  und  Dänen  aus  ihrer  Hcimath  vertriebene 
Mönche  kamen  über  die  See,  um  ein  Unterkommen  in  jenen  Klöstern 
zu  suchen,  die  einst  am  Rhein,  in  Lothringen  und  der  Schweiz  von 
irischen  Mönchen  gegründet  worden  waren.  Von  den  lüerarcliischen 
Bestnd)ungen  der  karolingischen  GeisÜichkeit  weit  entfernt  und  wie 
ihre  Vorfahren  der  Zwängung  der  Geister  unter  Roms  Gebot  abgeneigt, 
lebten  sie  in  Gebet,  Kasteiung  und  wissensclmftlicher  .Vrbeit,  in  Armuth 
und  Demuth  dem  Reiche  Gottes  und  dem  Wolde  der  Menschheit. 
Dabei  vertiefte  sich  ihre  Einbildungskraft  mit  Vorliebe  in  die  Geheim- 
nisse der  Offenbarung,  überall  glaubten  sie  sinnlich  greifbare  Zeichen 


unterstfttzt.  Zimricbst  stellte  er  seinen  Freiiml  RoramiUl,  «ns  dem  St.  Maximins- 
kloster  bei  Trier,  der  narlimals  so  grossen  Einfluss  auf  Otto  111.  gewann,  au  die 
Spitze  des  Kmineransklosters  in  Regensburg;  dem  Kl.  .\1laich  wurde  988  der  .8cbwabe 
Erkenbert  vorgesetzt.  997  trat  der  Mönch  Godbard  an  seine  Stelle,  der  später  auch 
noch  Hersfeld  und  Tegernsee  erhielt.  Ebenso  wurden  das  Kl.  Stein  in  Schwaben, 
das  Johanniskluster  in  Magdeburg,  die  Kl,  Reichenau,  Memlebeii  und  Gemrode  re- 
formin. Der  .\bt  Poppo  von  Lorsch  erhielt  noch  Fiüda,  der  Mönch  Thulinar  von 
Lorsch  das  Kl.  Korvey,  Poppo  von  St.  Vaast  die  Kl.  Stablo  uud  St.  Maxiinin  bei 
Trier.  • 
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und  Beweise  göttlichen  Waltens  zu  erblicken.  Es  war  eine  wunderbare' 
Mischung  von  wissenschaftlicher  Nüchteniheit  und  religiöser  Phantastik, 
von  Werkheiligkeit  und  christlicher  Ghiuhensfreudigkeit  in  diesen  Mön- 
chen, deren  aufopfenider  Gottesliebe  Alles  möglich  erschien.  Dem 
Volke  stellten  sie  in  ihrem  Denken  und  Wandel  ein  Ideal  cliristlichen 
Lebens  dar  und  mit  Begeisterung  hing  es  an  ihnen,  deren  Leben  schon 
ein  Heiligenschein  umgab.  Solche  Frömmigkeit  aber,  solche  Bestrebun- 
gen mussten  gegenüber  der  von  Rom  ausgehenden  Ascetik  heftigen 
W'iderspruch  finden.  Lin  Mönchthum,  das  nicht  völlig  in  den  in  Rom 
gelehrten  Papstideen  aufging,  das  den  den  ganzen  Klerus  beschäftigen- 
den dogmatischen  Streitigkeiten  ferne  blieb,  musste  Vielen  ein  Greuel 
sein.  Die  Grundsätze,  die  Herrschaft  dieser  irischen  Mönche  erschienen 
besonders  den  neuen  in  Frankreich  und  Italien  zum  endlichen  Durch- 
bruch gekommenen  düstern  Anschauungen  des  Mönchswesens  gegenüber 
als  viel  zu  milde,  und  allmälig  verschwauden  denn  auch  die  frommen 
Brüder  der  grünen  Insel  aus  den  deutschen  Klöstern  und  ein  ande- 
rer Geist  begann  dieselben  zu  erfüllen. 

Das  Institut  Benedikts,  entstanden  im  6.  Jahrh.,  zur  Zeit  als  die 
altrömische  Gesellschaft  sich  auflöste,  hatte  in  den  letzten  4 Jalirhunder- 
ten  seine  kulturgeschichtliche  Bedeutung  eigentheh  erfüllt.  Die  Benedik- 
tiner halfen  die  neue  christliche  Gesellscluift  bilden,  stellten  unter  barbari- 
schen Völkern  eine  geordnete  Gesellschaft  dar  imd  legten  in  ihrer 
Ordensregel  die  Grundzüge  eines  neuen  Civülkodex  nieder.  Während 
beim  Untergange  der  alten  Welt  alle  Ordnung  sich  auflöste,  einte  sie 
die  Bruderliebe,  während  die  Welt  einer  rauchenden  Brandstätte  glich, 
erschienen  ihre  Genossenschaften  wie  friedliche  Oasen,  in  die  sich  Ge- 
horsam und  Demuth,  Fleiss  und  Frömmigkeit  geflüchtet  hatten.  Sie 
zogen  als  Missionare  hinaus,  sie  befestigten  durch  Lehre  und  Beispiel 
die  Eroberungen  der  weltlichen  W'affen,  sie  gründeten  Städte  und  Ko- 
lonien, Kirchen  und  Schulen.  Unzählige  Landstriche  verdankten  ihnen 
allein  Wiederanbau,  Fruchtbarkeit,  Bevölkerung  und  Blüthe.  Nun  aber, 
nachdem  eine  gennanisch-römische  Monarchie  sich  festbegründet  hatte, 
war  auch  ihre  Aufgabe  gelüst.  Der  Sturz  des  karolingischen  Reichs 
und  des  Papstthums  musste  den  des  Benediktismus  nach  sich  ziehen. 
„Sobald  in  Folge  der  neuen  staatlichen  Ordnung  die  weltlichen  Ele- 
mente furchtlos  in  den  Vordergrund  traten,  brach  der  lauernde  Wider- 
spruch von  Himmel  und  Erde  gewaltsam  zusammen.  Der  Menschen- 
geist begann  nach  langer  Entsagung  aus  der  jenseitigen  Sphäre  horaus- 
zutreten  und  die  mönchisch  verschmähte  Welt  wieder  in  Besitz  zu 
nehmen.  Indem  aber  der  Mensch  aus  dem  Himmel  der  Entsagung 
wieder  auf  die  schöne  Erde  herabstieg,  die  Wirklichkeit  ihr  Recht  und 
ihre  Schuld  cinforderte,  trat  sie  bacchantisch  ungestüm  auf,  im  grellen 
Zwiespalt  mit  der  Tugend,  (Re  fürchterlichsten  Zerrbilder  erzeugend.'' 
Iler  Verfall  dos  Mönchsthums  begann  mit  dom.  anschwellenden  Reich- 
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thum  der  Klöster  und  mit  dem  steigenden  Ehrgeiz  der  Mönche.  Die 
Abteien  verwandelten  sich  in  Fürstenthümer,  die  Abte  in  Grafen,  die 
Mönche  machten  statt  Benedikt  und  Scholastika,  Bacchus  und  Venus 
zu  iliren  Heiligen.  Da,  als  der  Ituiii  die  iiusserste  Grenze  erreicht 
zu  haben  schien,  begann  auch  in  Frankreich  und  Italien  eine  merk- 
würdige religiöse  Reaktion. 

Plötzlich  versuchten,  wie  es  in  Deutschland  die  Irländer  gethan 
hatten,  auch  liier  einige  fromme,  aus  dem  Staube  Benedikts  erstandene 
Männer  den  einfallendcn  Himmel  des  Christenthums  zu  stützen.  Zu- 
dem nahte  das  tausendste  Jahr  der  Christenheit  heran.  Mehr  und 
mehr  bemächtigte  sich  eine  Todesangst  der  Menschheit,  die  wälinte, 
dass  es  „wie  ein  grauser  Dämon  kommen  würde,  die  Posaune  des  Ge- 
richts am  Munde,  die  Fackel  des  Weltbrandes  in  der  Hand.“  Da  er- 
wachte der  Drang  zur  Ascese  und  aus  dem  Chaos  niederer  Leiden- 
schaften erhob  sich  siegreich  die  hussfertige  Liebe.  Ordensstifter, 
Eremiten,  Büsser  schossen  wie  Pilze  auf;  todesmuthige  Missionare 
zogen  wieder  zu  den  Völkern  an  der  Ostsee;  Fürsten  und  Tyrannen  hüll- 
ten sich  stöhnend  in  die  Mönchskutte  und  das  finsterste  Jahrhundert 
der  Kirche  begann  mit  einem  Male  von  glänzenden  Sternen  zu  erstrali- 
len.  Es  war  die  Zeit,  da  Nil  und  Romuald,  deren  Weissagungen  sich 
an  dem  unglückliehen  Otto  III.  so  traurig  bewahrheitet  hatten,  Italien 
mit  dem  Rufe  ilirer  Frömmigkeit  erfüllten.  Während  in  Folge  der  Be- 
mühungen Gregors  V.  und  Sylvesters  II.  die  Wissenschaften  langsam  in  die 
römischen  Klöster  zurückzukehren  begannen,  sassen  zu  Romualds  Füssen, 
der  die  höchste  Aufgabe  des  Menschengeistes  in  der  einsamen  Ver- 
wilderung mystischen  Naturzustandes  suchte,  glanzvolle  Fürsten. 

Eine  neue  mystische  Exstase  ergriff  das  Menschengeschlecht,  die 
Reichen  schenkten  ihre  Güter  der  Kirche,  Fürsten  pilgerten  und  büss- 
ten,  Otto  III.,  der  Doge  Petrus  Urseolus,  die  edlen  Venetianer  Grade- 
nigo  und  Maurocenus  und  viele  Andere,  begeisterten  sich  für  das  Eiu- 
siedle'rleben , küssten  ehrfurchtsvoll  des  unwissenden  Romualds  Kutte 
und  streckten  sich  seufzend  auf  sein  hartes  Binsenlager.  Die  benedik- 
tinische,  von  Frankreich  ausgehende  Reform  natim  ihren  Ursprung  im 
Kl.  Clugny  (von  Bemo  910  auf  Grund  der  verschärften  Regel  Benedikts 
gestiftet).  Odo  und  Odilo  begannen  von  hier  aus  die  Welt  als  Missio- 
nare der  Klosterreform  zu  durchziehen.  Wie  später  die  Jesuiten,  be- 
herrschten von  nun  an  die  Clugnyacenser,  deren  Bestrebungen  bald 
unaufhaltsame  Fortschritte  machten,  die  Abteien  und  Fürstenhöfe, 
wurden  sie  die  Stütze  des  Papstthums.  War  bisher  das  Augenmerk 
der  Schüler  Benedikts  zumeist  auf  Frankreich  und  Italien  gerichtet 
gewesen,  so  begannen  sie,  michdem  in  diesen  Ländern  glänzende  Er- 
folge ihre  Bemühungen  gelohnt  hatten,  nun  auch  nach  Deutschland 
sich  zu  wenden,  wo  das  Walten  der  Irländer  ihnen  längst  ein  Dorn  im 
Auge  war.  Gr,  Friedrich  von  Verdun,  ein  tapferer  Soldat  und  tüch- 
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tiger  Verwalter  seiner  Grafschaft,  wurde  in  spätem  Jahren  von  einer 
unstillharen  innern  Unruhe  erfasst,  so  dass  er  endlich  beschloss,  in 
den  geistlichen  Stand  zu  treten.  Kr  begab  sich  zu  diesem  Zwecke 
nach  Rheims,  verband  sich  da  mit  einem  jungen  Gesinnungsgenossen, 
Richard  und  wanderte  mit  ihm  nach  Clugny,  dem  zu  dieser  Zeit 
Odilo  als  Abt  Vorstand.  Dieser,  der  schnell  erkannte,  welche  taug- 
lichen Kräfte  zur  Erreichung  seiner  Absichten  beide  werden  konnten, 
gebot  ihnen  die  Rückkehr  nach  Lothringen,  um  dort  die  Strenge  der 
Regel  der  Welt  vor  Augen  zu  stellen.  Friedrich  und  Richard  traten 
nun  in  das  Kl.  St.  Vaast  zu  Verdun,  dem  noch  ein  irischer  Abt  ver- 
stand, ein.  Sein  freies  Regiment  war  aber  den  von  den  starren  Satzun- 
gen Clugnys  erfüllten  Mönchen  so  anstössig,  dass  sie  schon  beschlossen 
hatten,  wieder  auszuscheiden,  als  der  Abt  starb  und  der  ebenso  fromme, 
als  weltkluge  Richard  sein  Nachfolger  wurde.  St  Vaast  ward  sofort 
reformirt  und  die  glücklich  vollzogene,  von  weltlichen  und  geistlichen 
Würdenträgern  des  Landes  begünstigte  Umgestaltung  der  innem  Ver- 
hältnisse der  Abtei  machte  solches  Aufsehen,  dass  das  Kloster  bald 
sich  füllte  und  Schüler  in  Masse  herbeiströmten.  In  kurzer  Zeit  hatte 
Richard,  den  man  den  Beinamen  „Gotteshuld“  gab,  21  weitere  Abteien 
der  Regel  Clugnys  gewonnen.  Was  Odilo  vorhergesagt,  dass  aus  klei- 
nen Anfängen  Grosses  erwachsen  könne,  war  cingetroffen.  Richard 
fand  in  dem  flandrischen  Mönche  l’oppo  einen  für  diese  Sache  ebenso 
begeisterten  als  energischen  Gehilfen,  der  die  clugnyacensische  Reform 
weiter  nach  Deutschland  verpflanzte  und  dem,  von  Heinrich  II.  beson- 
ders begünstigt,  es  möglich  wurde,  die  ausgedehnteste  Wirksamkeit  zu 
entfalten.  In  Deutschland  aber  waren  mittlerweile  selbst  Versuche  ge- 
macht worden,  die  Zügel  des  Kirchenregiments  straffer  anzuziehen, 
denn  nicht  alle  Kirchenfürsten  blickten  freundlich  auf  die  aus  Frank- 
reich kommenden  Reformen.  Im  Septbr.  d.  J.  1021  hatte  Aribo,  ein 
junger  feuriger  Kleriker,  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Mainz  bestiegen 
und  mit  leidenschaftlicher  Hitze  sofort  die  Aufgabe  ergriffen,  eine  Rei- 
nigung der  gesammten  deutschen  Kirche,  wie  sie  die  Zeit  erforderte, 
vorzunehmen.  Auf  dem  denkwürdigen  Konzile  zu  Seligenstadt  (12.  Aug. 
1022)  wurden  die  reformirenden  Besclüüsse  gefasst  und  darunter  waren 
solche,  die  ebenso  den  Rechten,  die  der  Papst  auf  die  deutsche  Kirche 
sich  angemasst  hatte,  und  den  Absichten,  mit  denen'sich  Heinrich  in 
Bezug  auf  sie  längst  trug,  zuwiderliefen,  als  sie  die  Macht  des  ehr- 
geizigen, aufstrebenden  Erzbischofs  auszudehnen  und  zu  erhöhen  geeig- 
net waren. 

Alle  deutschen  Bischöfe,  die  den  engen  Bund  Heinrichs  mit  Rom 
ohnedem  mit  äusserstem  Misstrauen  betrachteten,  standen  auf  Seite 
Aribu’s  und  der  Kaiser,  der  die  unter  sich  in  stetem  Hader  lebenden 
Bischöfe,  obgleich  sie  ihm  fast  alle  ihre  Stellung  verdankten, nun  sämmtlich 
um  des  Mainzers  Person  geschaart  und  in  der  Vertheidigung  von  dessen 
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Rechten  ciumUthig  fand,  sah  mit  Sorge  auf  eine  so  mächtige  Koalition, 
die  wohl  im  Stande  war,  seine  Pläne  zu  durchkreuzen.  Der  bald  dar- 
auf eintreteiide  Tod  Benedikts  und  das  rasche  Ende  Heinrichs  Hessen 
diese  Angelegenheiten,  die  zuletzt  noch  eine  sehr  di'ohende  Wendung 
genommen  hatten,  vorläufig  unerledigt. 

Glücklich  hatte  sich  endlich  der  Beherrscher  Deutschlands  und 
Italiens  mit  den  Königen  von  Frankreich  und  Burgund  und  mit  dem 
Papste  über  die  Aufrichtung  eines  allgemeinen  Friedens  und  über  die 
Durchführung  einer  grossen  Kirchenreformation  geeinigt.  Alle  äusseni 
Hindernisse  waren  allniälig  beseitigt  worden.  Ein  Konzil,  dem  alle 
Bischöfe  der  Christenheit  beiwohnen  sollten,  sollte  die  .Angelegenheiten 
der  Kirche  ordnen,  die  streitenden  Parteien  in  ihr  versöhnen.  Der 
Moment  war  günstig,  wie  er  nicht  günstiger  gedacht  werden  konnte, 
und  doch . zerrannen  alle  die  glänzenden  Hoffnungen  alsbald  durch 
wunderbare  h'ügungen  des  Schicksals  in  Nichts.  Es  war  ein  grosses 
Missgeschick  für  die  Welt,  ein  verhäugnissvolles  Unglück  für  Deutsch- 
land, dass  den  Kaiser  der  Tod  ereilte,  ehe  er  an  das  Endziel  seines 
Strebens,  an  die  Lösung  seiner  letzten  höchsten  Aufgaben  gelangt  war: 
den  Weltfrieden  herzustellen  und  unter  seinem  Schutze  die  Kirche  von 
ihren  Gebrechen  zu  heilen.  Nie  mehr  ist  der  Welt  auch  nur  annähernd 
wieder  ein  Zeitpunkt,  in  welchem  alle  Bedingungen  glücklichen  Erfol- 
ges so  sich  vereinigt  erwiesen,  gekommen,  wie  zur  Zeit  des  Heim- 
ganges K.  Heinrich  11. 

Wir  haben  oben  eine  Schilderung  der  Geistlichkeit  im  10.  Jidirh. 
versucht,  die  leider  für-  sie  nicht  günstig  ausfallcn  konnte.  Wenn  sich 
nun  in  einem  Stande,  in  welchem  Bildung,  Frömmigkeit  und  gute  Sitte 
heimisch  sein  sollte,  das  gerade  Gegentheil  alles  dessen  fand,  was  man 
zu  erwarten  berechtigt  war,  wie  mag  es  erst  im  Volke,  das  ja  tief 
unter  dem  Klerus  stand,  ausgeseheu  haben?  Zwar  war  Manches  zu 
seinem  Vortheile  geschehen.  Man  hatte  Gesetze  festgcstellt,  die  ihm 
seine  Rechte  sichern  und  Schutz  gegen  die  Willkür  seiner  weltlichen 
und  geistlichen  Tyrannen  geben  sollten.  Alles  Gericht  war  öffentheh 
und  wo  die  aus  den  freien  Männern  erwählten  Schöffen  und  die  mit 
ihnen  tagenden  Beamten,  die  Meier,  Vögte,  Grafen  und  Herzoge  das 
Recht  nicht  fanden,  stand  der  Weg  zu  des  Königs  höherer  Einsicht 
Jedermann  offen  und  wo  auch  diese  nicht  ausreichte,  unterstellte  man 
sich  dem  Urtheile  eines  Gottesgerichts.  Nie  entschied  übrigens  ein 
Richter  und  selbst  der  König  nicht,  nach  eigenem  Willen,  stets  stand 
ihm  der  Beirath  anderer  Männer  zur  Seite.  Das  Volk  mochte  sich  end- 
lich zu  einem  grossen  Ganzen  verbunden  füblen,  und  wenn  man  auch  noch 
nicht  von  einem  deutschen  Volke,  von  einem  deutschen  Reiche  oder  von 
Deutschland  überhaupt  sprach,  so  wussten  doch  alle  diejenigen  sich  zusam- 
mengehörig, welche  dieselbe  Sprache  redeten.  Otto  I.  nannte  sich  noch 
König  der  Ostfranken.  Die  Idee  des  Königthums,  d.  h.  derObergewalt,  war 
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iu  schweren  Kämpfen  nllmälig  befestigt  worden.  Der  König  ninchte 
keine  Gesetze,  aber  er  Jiutte  die  AViihrung  derselben  einzig  in  der  Hand; 
in  ihm  vereinigte  sich  der  Begriff  des  Reiches  und  da  die  lleichsver- 
waltung  in  seiner  Person  ihren  einzigen  festen  Mittelpunkt,  der  Hof 
auch,  bei  dem  Wanderleben,  das  er  führte,  keine  bleibende  Stelle  hatte, 
denn  des  Königs  Haus  war  allerorten,  so  konnte  sich  auch  Jedennanu  iu 
fast  unmittelbarer  Verbindung  mit  ihm  fülilen.  Besondern  Glanz  pflegte 
der  Herrsclier  stets  au  hohen  Kirchenfesten  um  sich  zu  entfalten.  Des- 
halb findet  man  es  immer  bemerkt,  wo  die  Könige  Weihnachten,  Ostern 
oder  Pfingsten  feierten.  Da  strömten  die  geistlichen  Würdenträger 
herbei,  um  dui’ch  ihre  Gegenwart  der  kirchlichen  Feier  höhere  Weihe 
zu  geben,  da  nahten  mit  reichen  Gaben  die  Herzoge  und  Grafen,  um 
ihrem  Lehnsherm  zu  huldigen,  da  brachten  abhängige  Fürsten  ihren 
Tribut,  die  Gesandten  befreundeter  Höfe  kostbare  Geschenke,  da  ent- 
wickelte sich  ein  fröhliches,  buntes  Leben  in  der  königlichen  Pfalz.  Feste 
reihten  sich  an  F’este,  Gelage  an  Gelage  und  die  heiteni  Lieder  fah- 
render Sänger  wechselten  mit  den  gerngeseheuen  Spielen  der  Gaukler 
und  Possenreiiser.  Solche  Tage  waren  es  aber  auch,  wo  im  Käthe 
der  Fürsten  die  ernstesten  Dingo  erwogen  wurden. 

Trotz  der  eifrigen  Bestrebungen  der  Könige,  die  Lage  des  Volkes 
zu  verbessern,  durch  den  Landfrieden  dem  Reiche  Ruhe  und  Sicher- 
heit zu  geben , die  Gesetze  aufrecht  zu  erhalten,  blieb  doch  noch  sehr 
Vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Zeit  war  noch  eine  zu  gewaltsame, 
eiserne.  Wilde  Leidenschaften,  trotziger  übennuth,  der  allerorten  la- 
gernde Zündstoff,  täglich  in  neuen  Kämpfen  auflodenid,  zerstörte  gar 
oft  wieder  die  frischen  Kulturkeime  und  das  mühsam  Aufgebaute. 
Wie  mag  es  im  Lande  ausgeseheii  haben,  wenn  noch  1015,  da  K.  Hein- 
rich bereits  die  Hälfte  seiner  Regierungszeit  daran  gewendet  hatte, 
seinem  Reiche  Frieden  zu  verschaffen,  ein  lothringischer,  Geschicht- 
schreiber in  folgenden  Jammerruf  ausbricht;  „Welche  Zeiten!  Mau  ver- 
flucht das  Leben  und  fleht  um  Nichts  als  den  Tod.  Die  Städte  sind 
entvölkert,  Dörfer  und  Höfe  eingeäschert,  Wälder  und  Gärten  verwüstet, 
die  Weinberge  ausgerodet.  Krieg,  Hiuigersnoth , Pestilenz  und  Feuer 
raffen  das  Volk  massenweise  dahin.  Viele  Edle  sind  verarmt  und  an 
den  Bettelstab  gebracht  Die  Gotteslüiuser  stehen  ringsum  verödet.“ 
Die  Unsiclierheit  der  Fixistenz,  die  plötzliche  Verannung,  der  man 
allenthalben  sich  ausgesetzt  sah,  mussten  endlich  jedes  höhere  Streben 
unterdrücken.  Eine  unglaubliche  Rohheit  und  der  grasseste  Aberglau- 
ben griffen  Platz.  Der  Grad  der  Kultur  ist  am  besten  darnach  zu  be- 
messen, wenn  man  betrachtet,  was  die  Menschen  am  Höchsten  begehren, 
glauben  oder  verehren.  Wie  mussUi  die  Religion  von  Menschen  be- 
schaft'en  sein,  die  sich  vorstellten,  der  Erzengel  Michael  lese  im  Him- 
mel jeden  Samstag  die  Messe,  oder  die  einem  Heiligen,  der  ihr  Land 
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ZU  verlassen  drohte,  Mörder  naclizusciiden  bcsclJossen,  um  wenigstens 
seinen  Leichnam  als  kostbare  Keliquie  zu  erhalten? 

Zu  der  durch  die  obwaltenden  Zustände  hervorgerufenen  Sitten- 
losigkeit  trat  im  10.  Jahrh.  ein  neuer  Faktor,  der  bald  den  Verfall 
dessen,  was  an  guter  alter  Sitte  noch  anzutreffen  war,  nach  sich  ziehen 
sollte.  Italien,  das  grosse  Grabfeld  des  deutschen  Volkes,  sandte  unseni 
Vorfahren  bei  dem  nun  gesteigerten  Verkehr  mit  ihm  nicht  nur  seine 
Krankheiten  und  F.pidemien,  sondern  auch  seinen  Luxus  und  seine 
Gewohnheiten.  Die  Deutschen  lernten  jenseits  der  Alpen  alle  Genüsse 
des  Lebens,  alle  Laster  einer  verwilderten,  in  Üppigkeit  verkommenen 
Nation  kennen.  Der  Hang  zum  Wohlleben  und  zur  Prunksucht  ergriff 
besonders  die  höheren  Kreise.  Die  Liebe  zum  Besitz  steigerte  sich  zu 
unersättlicher  Habgier,  das  Gold  begann  seine  unwiderstehliche  Macht 
auszuübeu.  Die  um  sich  greifende  Verderbniss  ergiäff  die  Weiber 
nicht  minder  schnell  als  die  Männer.  Viele  der  einst  so  tugend- 
samen  F.delfrauen  begannen  sich  hoffärtig  mit  eitlem  Tand  zu 
schmücken,  lernten  die  Künste  der  Gefallsucht  und  überliessen  sich 
einem  ausschweifenden  Leben.  Unzucht  und  Ehebruch  galten  bald  als 
erlässliche  Sünden  und  auf  dem  abschüssigen  Wege  des  Bösen  gerieth 
mau  rasch  von  Greuel  zu  Greuel.  ’*’)  Jo  grösser  von  jeher  der  Ein- 
fluss war,  den  edle  Frauen  auf  unsere  Vorfahren  ausübteu,  um  so  ver- 
derblicher musste  solcher  Vorfall  weiblicher  Sitte  ins  innei-sto  Leben 
der  Nation  eingreifen.  Glücklicher  Weise  ist  jedoch  die  Sitte  eines 
Volke.s  von  härtei'em  Stoff,  als  dass  sie  plötzlich  sich  zereetzen  könnte. 
Die  markige  Kraft  der  alten  Germanen  hatte  viele  der  alten  Helden- 
tugenden — Mutli,  Standhaftigkeit,  Tapferkeit  und  Treue  — sich  noch 
bewahrt.  Ja  es  gab  andere  hohe  sittliche  Eigenschaften,  die  sich  so- 
gar erst,  nachdem  eine  höhere  Kultur  das  V'olk  zu  durchdringeu  be- 
gann, zu  entwickeln  vermochten.  Wie  allenthalben,  so  lag  auch  in 
Deutschland  die  Pflege  der  Sitte,  die  Ilofluung  einer  bessern  Zukunft 


Tliietraar  v.  Merseburg,  nachdem  er  die  schrecklichen  Strafen  geschildert 
hat,  mit  denen  man  in  Polen  — „wo  die  Untetthanen  gehütet  werden  müssen,  wie 
eine  Ilcerdc  Kinder  und  gezüchtigt,  wie  stückische  Esel“  — die  Unzucht  verfolgte, 
fuhrt  in  seiucr  f'hrunik  also  fort:  „ln  unsem  Tagen  aber,  in  denen  die  Lust  zu 
sündigen  mehr  als  je  und  in  schrankenloser  Weise  herrscht,  treiben  ausser  der 
Menge  verführter  Müdchen  selbst  noch  gar  manche  verheirathetc  Frauen,  denen 
geile  Imst  den  verderblichen  Kitzel  anreizt,  Unzucht  und  Ehebruch,  null  zwar  noch 
zu  des  Mannes  Lebzeiten.  Und  damit  nicht  zufticdcn,  überliefert  manche  noch,  in- 
dem sic  ihren  Buhlen  heimlich  dazu  antreiht,  ihren  Gatten  der  Hand  des  Mörders, 
den  sie  darauf  — ein  böses  Beispiel  für  die  Übrigen* — öffentlich  zu  sich  nimmt 
und  mit  ihm  — wie  schitndlich!  — nach  vollem  Belieben  buhlt.  Ihr  rechtmässiger 
Gemahl  wird  verschmäht  und  verstossen  und  sein  Vasall,  wie  der  holde  Abo  und 
der  sanfte  Jason,  ihm  vorgezogen.  Weil  nun  dergleichen  bei  uns  nicht  mit  schwe- 
ren Strafen  verfolgt  wird,  so  wird  es,  fürchte  ich,  von  Tag  zu  Tag  als  eine  neue 
Mode  mehr  in  Chuug  gebracht  werden.“ 
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ini  eigentlichen  Kern  der  Bevölkerung,  in  den  niedcrn  Ständen,  beim 
gemeinen  Mann.  In  bedenkliche  Abnahme  kamen  die  zartesten  und 
doch  stärksten  Tugenden  der  Reinheit  und  Keuschheit,  Walu-heit  und 
Schlichtheit,  Treue  und  Liebe  zuerst  und  zumei.st  bei  denen,  die  des 
Volkes  Geschick  in  den  Händen  hatten,  l)ei  den  Hochgestellten.  Unter 
solchen  Verhältnissen  that  es  doppelt  noth,  dass  Beispiele  hoher  Tu- 
genden jenen  nicht  fehlten,  auf  die  des  ganzen  Volkes  Blicke  vornehm- 
lich gerichtet,  waren  und  wirklich  boten  auch  die  Könige  und  der 
Frauenkreis,  der  sie  umgab,  das  Bild  untadelhafteu  Wandels,  ja  es  er- 
goss sich  von  ilinen  aus  ein  breiter  belebender  Strom  von  Tugenden 
über  das  weite  Land  bin.  Klugheit,  Bildung,  Muth,  Ausdauer,  Gerech- 
tigkeit, Treue,  Massigkeit  und  Frömmigkeit,  sowie  rastlose  Sorge  für 
ihres  Namens  Grösse  und  ihres  Volkes  Wohl  schmückten  alle  Kaiser 
aus  dem  sächsischen  Geschlechto, 

Unter  den  Königsl’rauen  und  ihren  Töchtern,  die  alle  zu  den 
edelsten  und  untadeligsten  Frauengestalten  zählen,  die  unsere  Ge- 
schichte aufzuweisen  hat,  ragt  vor  allen  die  fromme,  demiithige  Königin 
Mathilde  hervor,  die  beinahe  80  .Tahrc  alt,  nach  einem  langen  und 
überaus  reichen  Leben,  am  14.  März  968  zu  Quedlinburg  starb  und  an 
der  Seite  ihres  Gatten  die  ersehnte  Ruhe  fand.  Jahrhunderte  hindurch 
lebte  ilir  gesegnetes  .Andenken  im  Volke  fort.  Selten  war  weltlicher 
Ruhm  und  irdische  Höhe  so  aufrichtig  im  Dienste  Gottes  thätig,  als  es 
in  dieser  ausgezeichneten  Frau  der  Fall  war.  Ihr  Beispiel,  ihre  Thiitig- 
keit  hat  für  Gesittung  und  Erweckung  christlicher  Gesinming  unter 
ihrem  Volke  Unendliches  gewirkt.  Nicht  zu  Ruheplätzen  der  Trägheit 
und  des  Genusses  bestimmte  sie  ihre  reichen  Stiftungen  zu  Quedlin- 
burg, Pöhlde,  Nordhausen  und  Engem,  sondern  zu  umfriedeten  Burgen 
heiligen  Lebens.  Hier  sollte  die  verfolgte  Unschuld  Rettung,  die  Noth 
Hilfe,  das  verlangende  Herz  Glaubenstrost  finden;  von  ihnen  aus  sollte 
sich  über  Sachsen  jene  aus  heiligen  Quellen  strömende  höhere  Bildung, 
welche  dem  Dasein  zugleich  eine  geistige  Weihe  zu  geben  vermag, 
ergiessen. 

Die  glücklichen  Zeiten  des  grossen  Karls,  der  eine  Ei>oche  der 
Kultur  hervorgerufen  hatte,  die  im  Materialismus  der  näclisten  Dezen- 
nien rasch  wieder  untergogangen  war,  schienen  für  immer  unserm 
Volke  entschwunden  zu  sein.  Das  Abendland  hatte  von  seinem  Ringen 
nach  dem  Wiederbesitz  antiker  Kultur  abgelasscu,  der  Schimmer,  den 
Poesie  und  Kunst  einst  über  das  Leben  verbreitet  hatten,  war  erloschen. 
Man  dichtete,  malte,  baute  nicht  mehr,  man  schrieb  nicht  mehr  in 
säubern  Charakteren  die  kostbaren  und  seltenen  Werke  des  Alterthums 
ab.  Der  Sinn  für  die  Studien  schien  erloschen  und  Wissenschaft  und 
Kunst  drohten  völlig  •unterzugehen.  Aber  das  Ewige  im  Menschen- 
geschlechte ist  unvortilgbar.  — rUie  Kultur  strömt  bisweilen  in 
geheimen  Kanälen  unter  der  Oberfiäche  der  Gcsehicht(^  fort,  bricht 
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dann  uuvermuthet  hervor  und  entzündet  in  sclieinbar  springender  Weise 
eine  Folge  von  Geistern. ■*  Wiilirend  das  seinem  Ruin  entgegenstiirzende 
Italien  noch  immer  stolz  und  hochmüthig  auf  die  Barbaren  jenseits 
der  Alpen  herabsah,  begann  gerade  unter  diesen  die  Fackel  einer  neuen 
Kultur  hell  aufzuleuchten.  Otto  II.  und  Otto  III.  waren  hochgebildete 
Männer,  mit  allem  Wissen  ihrer  Zeit  vertraut.  Erzb.  Bruno  von  Köln, 
dessen  Leben  zwischen  Studium  und  Gebet  getheilt  war,  wurde  der 
Neubegründer  der  Ilofschule,  die  nun  eine  Pflanzstätte  für  Wissenschaft 
und  Literatur,  für  Kirche  und  Staat  ward.  In  einzelnen  Klöstern  waren 
die  altberühmten  Schulen  und  eine  strenge  Zucht  ebenfalls  nicht  völlig 
erloschen  (z.  B.  St.  Gallen,  Reichenau,  Uersfeld,  Rheims  u.  a.).  Die 
schöne  Wittwe  H.  Burkhard  II.,  Hedwig  von  Schwaben,  (994)  las  mit 
dem  St.  Galler  Mönche  Ekkehard  die  Klassiker.  Junge  adelige  Mädchen 
wurden  in  den  Nomienschulen  zu  Gandersheim  und  Quedlinburg  zur 
Erlernung  des  Lateinischen  angehalten,  um  den  Virgil  und  andere  rö- 
mische Schriftsteller  in  der  Ursprache  lesen  zu  können.  Die  sächsische 
Nonne  Ilrotsuitha  schrieb  in  lateinischer  Sprache  Epen  und  dichtete  in 
der  Weise  des  Terenz  Komödien.  Die  Kaiserinnen  .Adelheid  und  Theo- 
phano  konnten  sich  klassischer  Bildung  rühmen.  Die  enge  Verbindung 
des  Kaiserhauses  mit  dem  byzantinischen  Hofe  leitete  alsbald  den 
Strom  griechischer  Wissenschaft  nach  Deutschland.  So  versteinert  und 
vertrocknet  dieselbe  damals  auch  bereits  schon  sein  mochte,  an  Umfang 
der  Kenntnisse,  an  Gewandtheit  in  Schrift  und  Rede,  an  feiner  gesel- 
liger Bildung  überti’afen  die  Griechen  weitaus  noch  die  Bewohner  des 
Abendlandes.  Als  es  endlich  der  Energie  K.  Heinrichs  II.  gelungen  war, 
die  Reformation  der  Klöster  durchzusetzen,  als  mit  der  strengen  Kegel 
Clugnys  auch  der  Sinn  und  die  Freude  für  ernste  Studien  zurückkehrte, 
als  wieder  ein  gewisser  Wetteifer  die  verschiedenen  .Abteien  belobte 
und  die  Bischofsstühle  wieder  mit  tüchtigen  Männern  besetzt  waren, 
da  brach  auch  eine  bessere  Zeit  an.  Deutsche  Mönche  gingen  nach 
Italien,  um  zu  erwerben  was  an  alten  Handschrilj|(ji’  noch  vorhanden 
war  und  triumplnretul  kehrten  sie  oft  mit  reichen  .‘^ihätzen  in  die  stil- 
len Räume  ihrer  Klöster  zurück.  Mit  frischem  Eifer  betrieb  man  das 
Studium  der  alten  Dichter,  Reibier  und  Historiker.  Virgil,  Horaz, 
Ovid,  Terenz,  Cicero  und  Sallust  cretauden  gleichsam  wieder  von  den 
Todten  und  wurden  nun  der  Deutschen  Lehrer  und  ein  Sporn  für  sie, 
in  ähnlicher  Weise  sich  zu  versuchen.  Eine  Literatur  eigenthümlich- 
ster  .Art  begann  sich  zu  entwickeln.  In  das  Gewand  klassischen  Lateins 
gehüllt,  ist  sie  klösterlich-nscetisch,  aber  zugleich  sinnlich-naturalistisch 
nach  der  Anschauungsweise  der  Alten.  Sie  ist  geistlich  und  höfisrh, 
fern  von  theologischer  Streitsucht,  schlicht,  treuherzig  und  aufrichtig. 
Die  altdeutsche  Heldensage  klingt  in  Ilexameteni  wieder,  die  dem  Vir- 
gil nachgebildet  sind;  die  naive  Thiei'Siige  fügt  sich  dem  strengen  Takte 
antiken  Versmassos;  die  wunderbaren  Geschichten  von  den  Anfängen 
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der  Sacbsenherrschaft  werden  in  der  Spraclio  des  Tacitus  und  Sallust 
niedergesehiiebcn.  Mit  der  Lust  an  den  ^Yi8senschaften  erwachte  auch 
wieder  die  an  den  Künsten.  Die  sächsischen  Kaiser  schmückten  ilir 
Heimathland  mit  zahlreichen  schönen  Bauten.  K.  Heinrich  II.  griuidete 
und  vollendete  den  Dom  zu  Bamberg,  und  Strassburg  baute  seit  1015 
au  seinem  berühmten  Münster.*“) 

Als  endlich  Italien  an  dem  Aufschwünge  der  Wissenschaften  theil- 
zunebmen  begann,  als  man  in  diesem  Lande  wieder  von  IVeltweisen  und 
Männern  städtischer  Bildung  redete,  entstanden  auch  dort  Schulen,  die 
sich  bald  einen  Weltruf  gewannen;  so  die  älteste  berühmte  Schule  der 
.Medicin  zu  Salerno  und  die  älteste  Itcchtsschule  zu  Pavia.  Die  Klöster 
Süditaliens,  besonders  ^lonte-Cassino,  zeichneten  sieh  im  11.  Jahrh. 
durch  ihre  historischen  Schriften  aus. 

Das  10.  Jahrh.,  das  bei  seinem  Beginne  so  trostlose  Zustände  auf- 
wies, dessen  Verlauf  durch  so  furchtbare  Kämpfe  und  merkwürdige 
Lhnwälzungen  gekennzeichnet  ist,  erwies  sich  Wissenschaften  und  Kün- 
sten lange  ungünstig.  W'ie  die  ganze  Regierungszeit  des  sächsischen 
Hauses  vom  Schicksal  nur  dazu  bestimmt  schien,  eine  Übergangsperiode 
zu  bilden,  in  der  das  Reich  aus  tiefster  Erniedrigung  zu  Macht  und 
.\nsehen  emporgehoben,  seine  iiiuern  und  äussern  Verhältnisse  geordnet 
werden  sollten,  so  gleicht  sie  auch  einer  Ruhe-  und  Vorbereitungszeit 
für  künftige  grössere  Leistungen  auf  allen  Gebieten  geistiger  ThätigkeiL 
Die  Regierungsperiode  der  sächsischen  Kaiser  ist  ärmer  an 
Dicbternamen  als  irgend  ein  anderer  Zjutraum  unserer  Geschichte  und 
auch  das  Einzelne  und  Besondere,  was  in  ihr  produzirt  wurde,  erreicht 
an  Bedeutsamkeit  nicht  entfernt  die  Leistungen  früherer  oder  späterer 
Zeiten.  Zwar  war  dieser  Zeitraum  nicht  arm  an  historischen  Schrift- 
stellern, aber  ihre  Werke,  die  meist  einen  schweren  Kamj)f  mit  der 
Sprache,  in  der  sie  geschrieben  sind,  zu  bestehen  haben  und  unter  der 
Beschränktheit  der  Anschauungen  ihrer  Verfasser  und  deren  Partei- 
stellung leiden,  bieten  mir  dürftige  Quellen  für  die  Geschichte  ihrer 
Zeit  dar.  Regino’s,*“)  von  einem  Mönche  des  Kl.  St.  Ma.\imin 


*^  Am  7.  Sept.  1275  «Uircli  Erwin  von  Steinbach  (+  1318)  bis  auf  den  Thurm 
vollendet.  Der  Grundstein  zu  diesem  wurde  erst  25.  Mai  1277  gelegt  und  der 
Mttnsterbau  in  seiner  jetzigen  Gestalt  dann  durch  den  Baumei.ster  Job.  Httllz  von 
Kbln  am  24.  Juni  1439  abgeschlossen. 

IM)  Hegino  aus  Altrip  am  Khein,  der  Sohn  vornehmer  Eltern,  wurde  im  J. 
892  der  7.  Abt  des  Kl.  Prüm.  Diese  berühmte  Abtei,  7(53  von  K.  Pipin  und  seiner 
Gemahlin  Bertntda  und  beider  Söhne  Kttrl  und  Karlomann  zu  Ehren  des  Erlösers 
gegründet,  wurde  leider  zwei  Mal  völlig  von  den  Normannen  geplündert  und  zer- 
stört («82  tt.  892).  Zur  Zeit,  da  Hegino  die  .\btswürde  (Ibeniahm,  mochte  wenig  mehr 
von  der  früheren  Herrlichkeit  und  den  grossen  Hauten  der  Stifter  übrig  gewesen 
sein.  Durch  I.ist  und  Gewalt  899  von  den  Gr.  Gerhard  und  Matfrid,  die  ihren 
Bruder  Kichar  au  seine  Stelle  brachten,  verdrängt,  wandte  sich  Hegino  nach  Trier 
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bei  Trier  (vielleicht  dem  nachlierigen  Erzb.  Adalbert  von  Magde- 
burg) bis  zum  Jahre  9G7  fortgesetzte  Chronik,  war  ein  weitverbreite- 
tes, vielgelesenes  IJuch.  Daneben  gehörten  die  vorzügliclien,  leider 
aber  sänimtlich  unvollendet  gebliebenen  Schriften  des  schon  mehr- 
fach genannten  D.  Liudprand  von  Crenioua,  *“)  Widukinds ‘“) 
sächsische  Geschichten,  H.  Thietinars  von  Merseburg'”)  und  Ri- 


und  wurde  hier  vom  Erzl>.  Rathod  (883 — 915)  dem  Martinsklostcr  vorgesetzt.  Er  starb 
916  und  wurde  bei  Sl  Maximiu  beigesetzt,  ln  Trier  verfasste  er  drei  Schriften: 
eine  über  Harmonie,  seine  Weltchronik  (907  vollendet)  und  eine  Saminhuig  kirchen- 
rechtlicher Bestimmungen  (dem  Erzb.  Hatto  von  Mainz  gewidmet). 

•*^)  Liudprand  stammte  aus  einem  angesehenen  longobardischeu  ücschlcchte. 
Sein  Vater  ging  9*27  als  K.  Hugos  Gesandter  nach  Konsttiutinopcl,  stiirb  aber  bald 
nach  seiner  Rückkehr,  seine  Mutter  vermälilte  sich  zum  zweiten  M.ale  mit  einem 
reichen  und  vornehmen  Manne,  der  941  ebenfalls  als  Gesandter  an  den  byzantini- 
schen Hof  geschickt  wurde.  Liudprand  erhielt  seine  Erziehung  zu  Pavia  am  Hofe 
Hugos,  der  ihm  wegen  seiner  schönen  Stimme  besonders  gewogen  war.  Als  Hugos 
Gegner  llcrngar  945  in  Italien  erschien,  trat  Liudprands  Stiefvater  auf  dessen  Seite 
und  Liudprand  selbst  erhielt  eine  Stolle  in  der  k.  Kanzlei,  ja  wurde  949  sogar  mit 
einer  Gesandtschaft  au  den  K.  Romanus  11.  betraut.  Nach  seiner  Rückkehr  muss 
er  sich  mit  Benigar  überworfeu  haben,  denn  er  befindet  sich  um  955  au  Otto’s  I.  Hofe. 
Hier  (zumeist  in  Friuikfurt)  beg.ann  er,  von  seinem  B'rennde,  dem  B.  Recemund  von 
Elvira  dazu  angeregt,  zwischen  958 — fi2,  sein  erstes  Gesehichtswerk : Das  Buch 
der  Vergeltung,  — so  genannt,  weil  er  sich  darin  an  Berugar  für  erlittene  Un- 
bill rächen,  seinen  Wohlthätern  aber  sich  dankbar  erweisen  wollte  — zu  schreiben. 
Es  umfasst  in  sechs  Büchern  den  Eeitraum  von  887 — 95‘2.  Im  J.  962  gab  ihm  Otto  I. 
das  Bisth.  Cremona.  Im  März  965  sflirieb  er  dann  sein  zweites  Werk:  Das  Buch 
von  den  Thaten  des  K.  Otto  d.  Gr.  (die  Begebenheiten  der  Jahre  960 — 64)  tmd 
auf  seiner  Rückkehr  von  seiner  verfehlten  Gesandtschaftsreise  von  Konstantinopel 
969  seinen  merkwürdigen  Bericht  über  diese  seine  Sendung.  Zum  letzten 
Mule  finden  wir  Liudprand  970  in  des  Kaisers  Umgebung  zu  Ferrara.  Dann  ver- 
schwindet jede  sichere  Spur  von  ihm.  Er  soll  während  einer  neuen  Reise  nach  By- 
zanz gestorben  sein.  Seine  Schriften,  um  ihres  dem  Klerus  feindseligen  Inhaltes 
willen  lange  heftig  angefeindet  und  verdächtigt,  zeichnen  sich  durch  Zuverlässigkeit, 
gewandte  und  elegante  Sprache  und  gehaltvollen  Inhalt  aus,  obwohl  die  Eitelkeit 
des  Verfassers  und  seine  Rachsucht  die  Darstellung  manchmal  beeinträchtigen. 

ISS)  Widukind,  Mönch  im  liudolfingischcn  Kloster  Korvey,  das  schon  in  dem 
Abte  Bovo  (879—890)  einen  Geschichtschreiber  hescssen  hatte,  legte  eine  bereits 
begonnene  Arbeit:  Das  Leben  der  Heiligen,  beiseite  und  schrieb,  auf  den  Wunsch 
der  .Äbtissin  Mathilde  von  Quedlinburg,  seine  3 Bücher  sächsischer  Geschichten. 
Obgleich  Mimch  und  gläubig  frommen  Sinnes  ist  er  doch  Sachse  mit  Leib  und  Seele. 
Mehr  als  die  Kirche  liegt  ihm  seines  Volkes  Kriegsruhm  am  Herzen.  Sein  Styl  und 
seine  Ausdnicksweise  in  der  ihm  schwierigen  lateinischen  Sprache  ist  ungelenk 
und  oft  fehlerhaft  und  unklar;  aber  sein  Buch  fesselt  durch  die  Wärme  der  Dar- 
stellung und  die  Hingabe  an  seinen  Gegenstand.  Widukind  starb  gegen  1004. 

■5^  Thietmar,  angeblich  am  25.  Juli  976  zu  Halbcrstadt  geboren,  war  der  Sohn 
Gr.  Sigfrieds  zu  Walbeck  und  Kunigundens,  Tochter  des  Gr.  Heinrich  d.  Kahlen  von 
Stade.  Durch  seine  Eltern  war  er  den  angeBcheusteii  Dynastenfamilien  Sachsens, 
selbst  dem  Kaiserhausc  nahe  verwandt.  Seine  älteni  Brüder,  Graf  Heinrich  von 
Wolbeck  und  F'riedrich,  Burggr.  von  Magdeburg,  zeichneten  sich  als  lai>ferc  Krieger 
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eher«'“)  Chroniken,  sowie  die  Jahrbücher  von  Quedlinburg'®’) 
zu  den  hervorragenderen  Geschichtswerkeu  des  Jahrhundei-ts,  neben 
denen  ferner  Ruotgers  Leben  des  Erzb.  Bruno  von  Köhi'”)  und  die 
Biographien  der  K.  Mathilde,'®')  der  K.  Adelheid'“)  und  des  B.  Adal- 
bert von  Prag'“)  zu  literarischem  Ansehen  gelangten.  Aber  um  so 
geringer  erscheint  neben  dieser  historischen  die  poetische  Produktivität. 


Ulis,  von  seinen  jüngsten  Brüdern  wurde  Brun  B.  zu  Verden,  Sigfried  B.  zu  Münster. 
Thietmar  brachte  seine  erste  Jngend  unter  der  Obhut  einer  Muhme,  Emnilde,  Nichte 
K.  Heinrichs  1.,  in  Quedlinburg  zu,  dann  wurde  er  Ü8(j  dem  Abte  Uikdag  zu  St. 
Johannis  in  Magdeburg  Obergeben.  Schon  989  ward  er  in  die  Brüderschaft  des 
Domkapitels  von  St.  Moritz  in  Magdeburg  aufgenommeu.  im  J.  lOtrj  trat  er  als 
Probst  in  das  von  seinen  Vorfahren  gestiftete  Kl.  AValbeck  und  1009  nach  dem 
Tode  des  B.  Wigbert  erhielt  er  das  Bisth.  Merseburg;  er  starb,  1.  Dezbr.  1018. 
Die  ersten  6 Bücher  seiner  Chronik  verfasste  Thietmar  zwischen  1012—14.  Die 
beiden  letzten  einige  Jahre  spüter.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  schrieb  er 
daran.  Dieses  werthvollc,  umfangreiche  Werk  wurde  bereits  1606  ins  Deutsche 
übersetzt.  Thietm.ars  Chronik  litt  an  denselben  Mängeln,  wie  die  ähnlichen 
Werke  anderer  Historiker  seiner  Zeit,  denn  sie  ist  zum  grossen  Thcile  ans  bereits  vor- 
handenen Schriften  kompilirt,  aber  ihr  Verfasser  hat  eine  gründlichere  Bildung,  eine 
höhere  Stellung  und  einen  weiteren  geistigen  Gesiebt-skreis,  wie  ihn  hohe  Geburt  und 
grössere  Reisen  zu  verschaffen  vermögen,  für  sich,  und  wo  er  Selbsterlebtes  berich- 
tet, werden  seine  Mittheilungen  geradezu  unschützbar. 

'®*)  Die  Chronik  Richers  ist  besonders  lür  die  Geschichte  Lothringens  und 
Frankreichs  von  Wichtigkeit.  Sie  knüpft  an  die  bis  zum  J.  882  geführte  Chronik 
Hinkinars  an,  benutzt  für  die  J.  919 — 966  die  .Annalen  Flodoards  und  reicht  bis  zum 
J.  995.  Richer,  Sohn  Rudolfs,  eines  ritterlichen  Dienstmannes  K.  Ludwigs  IV.,  war 
Mönch  zu  St  Remi  und  erhielt  vom  Erzb.  Gerbert  von  Rheims,  dessen  Schüler  er 
wahrscheinlich  war,  den  Auftrag,  seine  Chronik  zu  schreiben.  Man  hat  an  Richers 
Arbeit  auszusetzen,  dass  er  die  Form  seiner  Darstellung  über  die  Thatsachen  stellt, 
dass  er  geziert  im  .Ausdruck  ist  und  die  geschichtliche  Wahrheit  oft  dem  poetischen 
.Ausdnick  opfert;  aber  er  ist  der  einzige  Historiker  seines  Landes  und  bei  allen 
Mängeln  ist  seine  Arbeit  für  die  Kenntniss  der  Zustände,  der  Sitten  und  der  Bil- 
dung seiner  Zeit  ungemein  lehrreich. 

Die  Jahrbücher  von  Quedlinburg,  vielfach  aus  den  hildesheiniischen 
und  hcrsfelder  (welche  letzteren  verloren  gegangen  sind)  kompilirt,  reichen  bis  zum 
J.  1025,  erheben  sich  jedoch  in  der  letzten  Zeit  zu  einem  .Annalenwerke  ersten 
Ranges. 

•*ö)  Ruotgor  schrieb  des  trefflichen  Erzb.  Bruno’s  Leben  auf  Wunsch  von 
Erzb.  Folkraar,  dessen  Nachfolger.  Sprache  und  Darstellung  sind  mangelhaft.,  Ein- 
sicht und  Talent  des  Verfassers  gering ; dennoch  ist  sein  Buch,  als  ein  gleichzeitiges, 
stofflich  von  der  grössten  Bedeutung  und  die  Lücke,  welche  cs  in  der  Geschichte 
ausfttllte,  würde,  ohne  dasselbe,  schmerzlich  empfunden  werden. 

Mathildens  Biogiaphic  liegt  in  zwei  Bearbeitungen  vor.  Sic  wurde  zu- 
erst im  Aufträge  Otto  H.  von  einem  vcnnuthlich  in  Nordhansen  lebenden  Sachsen 
(oder  einer  Nonne?)  geschrieben  und  unter  Heinrichs  11.  Regierung  (in  den  J.  1002 
bis  12)  erweitert  und  umgearbeitet. 

>‘2)  .Adelheids  Leben  hat  ihren  langjährigen  vertrauten  Freund,  den  Abt 
Odilo  von  Clugny  (geh.  zu  Clermont  962,  t KM9),  zum  Verfasser. 

'“)  Adalberts  Schicksale  soll  um  99fl  ein  Mönch  des  Kl.  des  h.  Bonifazius 
und  .Alexius,  Johannes  Canaparius,  t l'L  Okt.  1004,  Nachfolger  des  Abts  Leo 
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Die  vorzügliclisten  poetischen  Leistungen  der  Zeit  gehörten  der  edlen 
und  scharfsinnigen  Nonne  llrotsuitha,  die  im  stillen  fiandersheim  dich- 
tete und  sang,  an.  Wie  ein  einsam  lieblicher  Stern  in  trüber  ferner  Zeit, 
mitten  aus  Ilarbarei  und  Finsterniss  leuchtet  sie  mit  ihrer  kindlich 
reinen  Seele,  ihrer  llegeisterung  für  Kunst  und  Studium  und  ihrem 
grossen  Herzen  für  ihres  Volkes  Macht  und  Wüi'de  hellstnihlend  her- 
vor. Gandersheim,  ein'e  Gründung  H.  Liutolfs  und  eine  der  ältesten 
Kulturstätten  christlicher  Gesittung  im  Gebiet  des  Sachsenstivmmes.  — 
der  unter  allen  deutschen  Stämmen  am  längsten  und  heftigsten  gegen  das 
Evangelium  gekämpft  und  dann  am  innigsten  sich  ihm  hingegel>en 
hatte,  — hat  durch  diese  poetische  Klosterfrau  bleilx?nden  Ruhm  gewonnen, 
llrotsuitha  (d.  h.  Weissrose),  aus  vornehmer  sächsischer  Familie  stam- 
mend (einzelne  Riograi)hen  nennen  sie  Helene  von  Rossow,  andere 
lassen  ihre  Herkunft  unaufgeklätt) , mag  um  93Ö  geboren  sein;  ihr 
Eintritt  ins  Kloster  erfolgte  vor  959,  in  welchem  .Inhre  die  kaum 
20jährige  Gerbergo,  Tochter  H.  Heinrichs  I.  von  Baiern  und  der 
geistreichen  .ludith,  .ibtissin  wurde.  Eine  Nonne  Richardis,  von  Hrot- 
suitha  als  grundweise  und  grundgütig  gepriesen,  und  die  hochgebildete 
Kaisernichte  selbst  waren  ihre  Lehrerinnen.  Letztere  las  mit  ihr  eine 
Anzahl  lateinischer  Autoren,  die  sie  selbst  früher  mit  gelehrten  Män- 
nern gelesen  hatte.  Schon  vorher  hatte  llrotsuitha  sich  mit  dem  klei- 
nen Büchervorrath  des  Klosters  vertraut  gemacht,  jetzt,  angeregt  von 
dem  Gelesenen,  lernte  sie  heimlich  lur  sich  schreiben.  Gelegentlich 
ihrer  kalligraphischen  Übungen  versuchte  sie  sich  nun  auch,  das  Ge- 
schrielM*ne  umarbeiteud,  im  \ersemachen.  Noch  glaubte  sie  bei  ihrer 
Jugend  und  mangelhaften  Bildung  das  Urtlieil  Anderer  fürchten  zu 
müssen.  Aber  allmälig  fühlte  sie  sich  sicherer  und  ihres  Talentes  be- 
wusst. Bald  erwarben  ihr  ihre  Belesenheit  und  Sprachgewandtheit 
.\ufujunteruug  und  allgemeinen  Beifall.  Mit  der  ganzen  Kraft  ihres 
Gemüthes  warf  sic  sieh  in  die  geistige  Strömung  der  Zeit,  von  der  sie 
auch  manche  ihrer  Mitschwcsteni  bewegt  sah.  Die  demütliige  Weltentsagung 
und  vöUige  Hingebung  an  Roms  Lehre  einerseits  und  andererseits  das 
lebhafteste  Interesse  für  die  literarischen  Traditionen  des  römischen 
Alterthums,  erhöht  und  gesteigert  durch  den  Glanz,  den  die  Kaiser- 
krone über  ihr  Vaterland  verbreitete,  erfüllen  die  Seele  dieser  begei- 
sterten Nonne.  Mit  einem  gewissen  Selbstgefühl,  das  jedoch  durch 
ihre  allerwärts  ausgesprochene  Demuth  angenehm  gemildert  erscheint, 
nennt  sie  sich  in  wörtlicher  Übersetzung  ihres  Namens  (clamor  validus 

Siraiile.x,  zuerst  beschrielicu  balien.  Eine  Unnirbeitunj?  und  Erweiterung  erhielt  die- 
ses Huch  lüOl  durch  den  IJ.  Brun  von  Querfurt,  dem  Zeitgenossen  und  Nacheiferer 
Ailulberts.  Brun  hatte  seine  Erzieluutg  in  Magdeburg  erhalten,  wurde  Domherr  da- 
selbst, ging  99(i  mit  Otto  III.  nach  Italien,  ward  jMönch  im  Konifazinskloster  zu  Kom, 
folgte  lÜCl  dem  Eremiten  Uomuald  nach  l’ereiim  und  kehrte  dann,  ziira  Erzb.  der 
Heiden  ernannt,  nach  Deutschland  zurück.  Er  wurde  auf  einer  Missiousreise  in 
Prcusscu  mit  18  seiner  Gefährten,  14.  Eebr.  lOOll,  enthauptet  tj).  410). 
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Gan<lcrsheiniensis)  den  .starktönenden  Ruf  aus  Gandersheim,  der  dom 
Glockengeläut«  einer  Klosterkirche  ähnlich,  in  Feld  und  Wald  hinaus- 
tönt. Nicht  auf  eigne  Kraft  vertrauend,  liat  sie  zu  dichten  begonnen, 
sondern  damit  nicht  das  ihr  anvertrautc  Pfand  der  Begabung,  in  ihrer 
Brust  uuthätig  liegend,  vom  Koste  verzehit,  vielmehr  angeschlagen 
werde  vom  Glockenhammer  unablässiger  Frömmigkeit  cs  zu  Gottes  Lob 
ertöne,  auf  dass,  wenn  keine  Aussicht  wäre  Ansehnliches  damit  zu  er- 
wuchern,  es  sich  doch  wenigstens  in  ein  Werkzeug  von  geringstem 
Nutzen  verwandle.  Demüthig  fleht  sie  zu  Gott,  er  möge  ilu-e  Zunge 
zu  seinem  Preise  lösen,  wie  er  einst  des  Esels  Zunge  habe  reden  lassen. 

Hrotsuitha  verfasste  zuerst  um  959  ein  Gedicht  auf  die  h.  Jung- 
frau, dann  eins  auf  Christi  Himmelfahrt.  Diesen  liess  sie,  zur  Beleh- 
rung und  Erbauung  I)estimmt,  eine  Reihe  legendenartiger  Dichtungen, 
theils  im  elegischen,  theils  im  heroischen  Versmasse  geschrieben,  folgen: 
St.  Gangolfs  Geschichte,  das  Leiden  des  h.  Pelagius  von  Kordoba,  die 
Geschichte  vom  Vicedomiuus  Theophilus,  das  Gedicht  von  Protcrius  und 
die  Lebensgeschichten  des  h.  Dionys  und  der  h.  Agnes.  Der  Arger 
darüber,  dass  in  den  Klöstern  die  Komödien  des  Terenz  trotz  ihres 
anstössigen  Inhalts  mit  Eifer  gelesen  wurden,  trieb  sie  an,  sechs  Ko- 
mödien zu  schreiben,  die,  obwohl  auf  ganz  entgegengesetzten  Grund- 
sätzen ruhend,  in  der  Form  doch  jenen  ähidich  sein  sollten.  So  ver- 
fasste sie  denn  dialogisü-te  lleiligengeschichteii,  in  denen  der  Sieg  des 
Franencharakters  über  alle  Anfechtungen  ebenso  siegreich  verherrlicht 
erscheint,  wie  er  in  den  Stücken  des  Terenz  herabgezogen  wird  und 
zwar  dies  Alles,  wie  sie  sagt,  nicht  zu  ihrer,  sondern  zur  Ehre  Gottes. 
Es  war  die  .\jx)theose  ihres  deraüthigen  Standes,  des  Nonnenthums, 
gegenüber  der  heidnischen  Lebeusanschauung , welche  aus  der  Nonne 
die  erste  deutsche  Theaterdichterin  machte.  Es  braucht  wohl  kaum 
hier  bemerkt  zu  werden,  dass  diese  Komödien  nur  zum  Lesen,  nicht 
aber  zur  Aufluhrung  bestimmt  waren,  obgleich  damit  die  Annahme 
nicht  au.sgeschlossen  ist,  dass  das  Volk  damals  und  viel  früher  schon 
scenische  Darstellungen  kannte  und  sie  mit  Vorliebe  sah. 

•*')  Facteurs  oder  Fatisten,  die  Gedichte  (Faits)  mit  Piuitomiinen  und  Oior- 
geslngen  vortrugen,  gab  cs  schon  am  Hofe  Chilpcrichs.  K.  d.  Gr.  verbot  bei  Prügel- 
strafe oder  Verbannung,  Schauspielern  den  Gebrauch  prieslerlicbcr  oder  klösterlicher 
Gewinder.  Mimi  werden  zu  Ludwigs  d.  P'r.,  llistrioni  zu  Heinrichs  I.  und 
Thymelici  zu  Otto’s  111.  Zeilen  genannt.  -\iis  dem  9.  .lahrhimdert  stammt  ein 
lateinisches  Stück;  Uerodes  sivi  magonim  adoratio;  ans  dem  11.  Jahrliundert: 
Ordo  Kachelis,  eine  scenische  Darstellung  des  bethlehcmitischeii  Kindermords, 
worin  Kachel  über  die  getödteten  Kinder  klagt.  Die  .\utorschaft  ilrotsuithas, 
bezüglich  der  oben  besprochenen  sechs  geistlich-moralischen  Komödien  und  übrigen 
Dichliingeii,  wurde  ührigeus  in  jüngster  Zeit  sehr  aiigefochten.  J.  A.schbach  in  Wien 
versuchte,  gestützt  auf  die  Annahme,  dass  es  im  10.  .Tahrh,  keine  deutsche  Könne 
gegeben  haben  könne,  die  ein  so  korrektes  Latein  schreiben,  mit  solcher  Kunst  der 
Versilikation  sich  atisdrflcken  und  so  mannigfaltige  Kenntnisse  in  den  exakten  Wis- 
senschaften und  schönen  Künsten  haben  konnte,  ihre  von  K.  Geltes  zuerst  1501 
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f.  7.  Hym- 
nen (Siebter. 


Im  Sommer  965  begehrte  der  damals  10jährige  Otto  ron  ihr,  sie 
solle  seines  Vaters  Thaten  poetisch  beschreiben.  So  entstand,  auf  die 
mündlichen  Mittheilungen  des  Erzb.  Wilhelm  von  Mainz,  der  Äbtissin 
Gerborge  und  anderer  Freunde  gestützt,  in  der  Form  des  lat.  Epos  im 
J.  967  das  Gedicht  von  den  Thaten  Kaiser  Otto’s  I.  Dieses 
Poem,  welches  das  Leben  Otto’s  bis  zur  Kaiserkrönung  (962)  beschreibt, 
ist  leider  nur  mit  einer  grossen  Lücke  auf  uns  gekommen;  die  Jahre 
953—62  sind  verloren.  Kurz  darauf  verfasste  die  fleissige  Klosterfrau 
das  Gedicht  über  die  Gründung  Gandersheims  und  die  Vor- 
fahren der  Ottonen,  bis  zum  Tode  Christina’s  (919)  reichend,  das, 
da  ihr  ein  werthvollcs  historisches  Material  zu  Gebote  stand,  ein  Werk 
von  bedeutendem  geschichtlichen  Werthe  wurde.  ■“) 

Die  Reihe  der  Ilymneudichter  des  10.  Jalirh.  hebt  mit  Odo  von 
Clugny  an,  des  durch  die  von  ihm  begonnene  Reformation  des 
Klosterwesens  so  berühmt  gewoivienen  burgundischen  Abtes.  Er  wurde, 
aus  einer  adeligen  französischen  Familie  stammend,  um  880  geboren, 
machte  seine  Studien  in  der  Schule  zu  Rheims  unter  dem  bekannten 
Remi  d’Auxeire,  •“)  wui’de  Kanonikus  und  erster  Sänger  an  der  Kirche 
St.  Martin  in  Tours  (899)  und  trat  10  Jahre  später  in  das  Kl.  Reaume 
in  der  Franche-Comte,  worauf  er  Abt  zu  Aurillac  und  dann  zu  Flcuri 
wurde.  Endlich  927  (924 — 41)  kam  er  als  Benio’s  Nachfolger  nach 
Clugny.  Er  starb  daselbst  am  18.  Novbr.  942  und  ward  um  seiner  Ver- 
dienste und  seiner  Frömmigkeit  willen  bald  darauf  kanonisirt.  Die 
Äbte  Aymar,  Majolus,  Odilo  und  Hugo  setzten  das  von  ihm  angefangene 


in  Nürnberg  herausgegebenen  Poesien,  als  Werke  dieses  berühmten  Humanisten 
und  seiner  vertrauten  Freunde,  womit  er  seine  Zeitgenossen  habe  täuschen  wollen, 
Buszugeben.  Da  Celtes  sich  eines  andern  literarischen  Falsifikats,  allerdings  in  der 
besten  Absicht,  schuldig  gemacht  hat,  so  erscheint  der  ihm  hier  gemachte  Vorwurf 
nicht  ganz  ungerechtfertigt.  Jedoch  haben  sich  energische  Stimmen  für  llrotsiiitha 
erhoben  (Waitz  in  den  Gött.  Gel.  Nadir.  32,  Christ  in  der  ,Mlg.  Zeit.  266,  1867  u.  261, 
168  u.  Kurz  ebenda  272)  und  es  steht  also  wohl  nicht  zu  befürchten,  dass  die  glänzende 
Gestalt  der  ehrwürdigen  Poetin  an  ihrem  Uuhme  oder  ihrer', Ehre  etwas  einbttssen  wird. 

'“)  Die  beiden  letztgenannten  Dichtimgcn,  von  Dr.  Th.  G.  Pfund  übersetzt, 
bilden  den  5.  Band  des  10.  Jabrh.  der  Gesclüchtssrhreiber  der  deutschen  Vorzeit. 
Berl.  1860.  Die  beste  Ausgabe  der  Werke  Ilrotsuitha’s  ist  die  von  K.  A.  Barack 
besorgte,  Nürnberg  1858.  Eine  Übersetzung  der  Komödien,  von  Beuediien,  erschien 
in  Altona  1850—53. 

■**)  Remi  d’Auxerrc  war,  mit  Karlomann,  Karls  d.  K.  unglücklichem  Sohne 
und  Hiicbald,  Schüler  des  Münchs  Heiric  im  Kl.  St.  Germain.  Erzb.  Fulko  berief 
ihn  nach  Rheims,  wo  er  von  893  bis  zum  Tode  Fulko’s  wirkte.  Er  sOwb  als  Leh- 
rer der  Schule  zu  Paris.  Bezüglich  Odo’s  sei  hier  nachgetragen,  di^s  einige  seiner 
Biographen  ihn  am  Hofe  II.  Wilhelms  von  Aquitanien,  des  Stifters  der  Abtei  von 
Clugny  luifwachsen  und  daun  als  Regens  chori  am  Dom  zu  Tours  eintreten  lassen. 
Seine  Aufnahme  in  Clugny  soll  schon  910  erfolgt  sein.  Bekannt  ist  es,  welche  wich- 
tige Rolle  er  als  Reformator  italienischer  Klöster  und  als  Schiedsrichter  im  Streite 
zwischen  K.  Hugo  von  Italien  und  Alberich  von  Rom  spielte. 
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Werk  fort.  Unter  dem  letzten  Abte  stiinden  selbst  einzelne  Klöster  in 
Spanien  und  Polen.  Die  Clugnyacenscr  behielten  Benedikts  Regel  bei 
und  beobachteten  sie  unter  anhaltendem  Schweigen  in  ursprünglicher 
Strenge,  bekannten  öffentlich  ihre  Sünden  und  vereüssten  sich  die 
Arbeit  durch  fromme  Gebete  des  Psalters.  Diese  Kongregation  wurde 
für  zwei  Jahrhunderte  hinaus  der  Grundpfeiler  des  gesammten  kirchlichen 
Lebens.  Aus  ihr,  die  mit  jeder  bedeutenden  kirchlichen  Erscheinung 
der  Folgezeit  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  ging,  durch  Ascese  und 
Wissenschaft,  die  geistige  W^iedergeburt  des  Abendlandes  henor.  Odo 
ist  der  Verfasser  einiger  Hymnen.'*’)  Er  war  jedoch  nicht  allein 
Dichter,  sondern  auch  Tonsetzer  und  Musikgelehi'ter.  Auf  der  Biblio- 
thek zu  Clugny  sollen  sich  noch  Antiphonen  und  Hymnen  seiner  Kom- 
position finden  und  ausserdem  verdanken  wir  ihm  einen  oft  irrthüm- 
lich  dem  Guido  zugeschriebenen  Traktat:  Dialogus  de  Musica  (ein  prak- 
tisches Handbuch  der  Musikwissenschaft  damaliger  Zeit),  und  einige 
Fragmente  über  Musik. 

Ausser  Odo  sind  noch  anzuführen:  Salvus,  Abt  eines  Klosters  in 
Navan-a  (f  962),  der  als  Verfasser  mehrerer  verloren  gegangener 
Kirchengesänge  gilt;  Herigcr,  Abt  des  Benediktinerklostcrs  Lobics  im 
Bisth.  Lüttich' (f  1007),  Dichlbr  und  Komponist;  Letald,  Abt  im  Kl. 
St.  Menin  bei  Orleans,  der  einen  Lobgesang  auf  den  h.  Julian  dichtete 
und  Theoderich,  Presbyter  zu  Moute-Cassino  (um  1012),  der  eine 
Hymne  auf  den  h.  Maurus  schrieb.  Bedeutender  als  diese  letztgenann- 
ten ist  Fulbert  von  Chartres,  der  Sokrates  der  Franken  genannt,  einer 
der  ausgezeichnetsten  und  gelehrtesten  Priester  seiner  Zeit.  Sein  Ge- 
burtsort, ja  selbst  sein  Geburtsland  sind  unbekannt.  Er  studirte  unter 
dem  berühmten  Gerhert  in  Rheims,  folgte  diesem,  als  er  Papst  gewor- 
den, nach  Rom,  wurde  dann  Abt  zu  Ferrieres,  später  Kanzler  der 
Kirche  zu  Chartres  und  1007  des  B.  Rudolf  Nachfolger  daselbst.  In 
der  von  ihm  errichteten  und  geleiteten  theologischen  Schule  erhielt  un- 
ter Andern  auch  Benigar  von  Tours  seine  wissenschaftliche  Ausbildung. 
Fulbert,  einer  der  Vorkämpfer  des  nachher  so  hochgestiegenen  Kults 
der  h.  Jungfrau  war  ein  eifriger  und  unerschrockener  Bekämpfer  vieler 
in  Staat  und  Kirche  ciugeschlichenen  Missbräucho,  namentlich  sprach 
er  sich  gegen  die  persönliche  Theilualune  der  Bischöfe  an  Kriegen  aus.  '**) 

Auch  ein  König  findet  sich  unter  den  geistlichen  Dichtem  dieses 


Aetcrni  patris  anice  W.  154. 

I.auda,  mater  ccclesia.  D.  1,  190,  W.  1.5.ä.  I.  1,  217.  Vf.  3,  152.  IX.  88.  X.  98. 
XI.  236. 

Siimrai  pareiitis  unicc.  IV.  1,  179.  2,  1(X>.  XII.  1,  147.  XIV.  266.  XIX.  147. 
•«0  Chorus  novae  Ilierusalem.  D.  I,  191.  W.  1.59.  I.  1,  224.  IV.  1,  191.  3,  227. 
IX.  90.  X.  106.  XIII.  63. 

Orgaiiuni  mcuüs  tibi  (piacso  nostrac  I.  1,  225. 
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I 8. 

8t.  G&ilea. 


Jalirhuiiderts : Robert  von  Frankreich,  Sohn  Hugo  Kapets  und 
Freund  K.  Ileinriclis  II,,  (geh.  um  970  zu  Orleans,  Mitregeut  seit  988, 
Alleiiiherrsclier  99C — 1031).  Robert,  der  trotz  seiner  gerühmten  Fröm- 
migkeit und  seiner  grossen  Vorliebe  für  den  Kirchengesang  mit  dem 
päpstlieheii  Stuhle  wegen  seiner  Ehe  mit  Bertha  von  Blois,  seiner  Base, 
in  arge  Kollisionen  kam,  ja  seihst  mit  dem  Banne  belegt  wurde  (bis 
er  sich  endlich  demüthigte,  in  die  Scheidung  von  dem  geliebten  Weibe 
willigte  und  die  tir.  Konsüinze  von  Tours  heirathete),  soll  der  Verfas- 
ser der  berühmten  Pfingstsoquenz ; „Veni  sancte  Spiritus“  sein.'**)  Er 
war,  wie  viele  seiner  Zeitgenossen,  zugleich  Dichter  und  Tonsetzer  und 
der  Kirehengesang  ist  durch  ihn  mit  vielen  Sequenzen,  Antiphonen  und 
Ilesponsorien  bereichert  worden.  Man  erzälilt  sich,  dass  er  einst  in 
Rom,  wahrend  eines  vom  Papste  selbst  celebrirtcn  feierlichen  Hochamtes, 
unter  dem  Offertorium  an  den  Altar  getreten  sei  und  mit  git)sser  Ehr- 
erbietung etwas  darauf  niedergelegt  habe.  Die  .Mtardiener,  ein  ansehn- 
liches Gcldopfer  erwartend,  eilten  schnell  hinzu,  die  königliche  Gabe  in 
Empfang  zu  nehmen,  fanden  aber  zu  ihrem  Leidwesen  nur  einen  mit 
wenigen  Worten  und  Zeichen  beschriebenen  Zettel,  der  das  Responso- 
rium:  „Cornelius  centurio“  enthielt.  Trotz  ihrer  Täuschung  lobten  sie 
doch  den  guten  Einfall  und  des  Fürsten  Frömmigkeit  und  der  Papst 
verorduete,  dass  zu  des  Verfassers  Gedächtuiss  der  genannte  Gesang  stets 
am  Feste  St.  Peters  gesungen  werden  soUe.  Was  nun  seine  be- 
kannte Ostersequenz  anlangt,  so  erfreut  sie  sich  eines  Ruhmes,  wie  ihn 
nur  wenige  Gesänge  dieser  Gattung  mit  ihr  theilen.  .\ls  im  10.  Jabrli. 
alle  Sequenzen  bis  auf  vier  aus  dem  römischen  Kirchengesang  ausge- 
schlossen wurden,  behielt  neben  dem  Dies  irae,  Lauda  Sion  und  Victi- 
mae  paschalis,  das  Veni  sancte  spiritus  seine  Stelle. 

Nur  sehr  wenige  Hymnen  unbekannter  Herkunft  werden  in  das  10. 
Jahrhundert  verlegt. 

Mehr  .\usbeute  für  Poesie  und  Musik  als  das  ganze  übrige  Europa 
liefert  auch  in  diesem  Jahrhundert  wiederum  St.  Gallen,  die  alte  Kul- 
turstätte Alemanniens,  die  trotz  der  Ungunst  der  Zeiten,  geschützt 
durch  eine  günstige  Lage  vor  den  heftigsten,  die  Christenheit  erschüt- 
ternden Stürmen  und  stets  begünstigt  von  den  deutschen  Fürsten,  die 
ihre  hohe  Wichtigkeit  wohl  erkannten,  ihren  früheren  Ruf  zu  behaui)- 
ten  wusste.  Dieses  Kloster  mit  seiner  blühenden  Schule  und  seinen 
gelehrten  Mönchen  blieb  noch  immer  eine  Art  Mittelpunkt  deutscher 
Sprache  und  Sebriftthätigkeit,  sowie  eifriger  Kunstübung.  Die  Schilde- 

-\uch  die  Hymne  Fulberts:  „Chorus  novac  Ilierusalem“  wird  ihm  zu- 
geschrieben. 

0 Constantia  martyrum. 

Veni  sancte  spiritus.  1).  2,  38.  W.  100.  I.  1,  227.  U.  109.  IV.  1,  Ml.  V.  10. 
VII.  42.  Vlll.  <t2.  IX.  92.  X.  104.  XI.  206.  XII.  1,  149.  ,\1V.  357.  XVI.  21U.  XVII. 
101.  XI.X.  150. 
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rung,  die  Seliubiger  ini  10.  Kap.  seiner  Sängerschule  St.  Gallons  von 
demselben  niucht,  verschafft  uns  zugleich  ein  treffliches  Bild  von  dem 
Lelxai  und  Treiben  in  den  grössern  Abteien  Deutschlands  zu  da- 
maliger Zeit;  denn  es  ist  anzunehmen,  dass  es  im  Grunde  anderswo 
ebenso  wie  hier  gehalten  wurde.  Die  deutschen  Könige  auf  iliren 
Wanderaiigen  durch  das  Keich  und  überhaupt  ohne  f»!ste  Wohnstätte, 
suchten,  wollten  sie  zwischen  den  Tagen  ihrer  Regentensorgon  und 
Kämpfe  Moiiientc  aufathmender  Müsse  geniessen,  stets  gerne  Ilerljorge 
in  den  Klösteni  und  da  sie  nie  mit  leeren  Händen  kamen  oder  ohne 
Gunstbezeugungen  schieden,  so  waren  sie  auch  immer  willkommene, 
hochgeehrte  Gäste,  und  ihre  .\uwesenhcit  eine  Festzeit  für  alle  Kloster- 
bewohner. Es  kam  sogar  vor,  dass  sie  sich  in  Klöster,  in  denen  es 
ihnen  besonders  wohl  gefiel,  als  Ehrenbrüder  aufnehmen  Hessen.'’“) 
Dankbar  für  die  dem  Klerus  so  oft  bewiesene  Gunst,  bestrebte  dieser 
sieh  auch  des  Himmels  Segen  auf  seine  hohen  Gönner  herabzufleheu 
und  die  Sitte,  für  Glück  und  Wohlergehen  der  Könige  und  des  Reiches 
öffentlich  in  den  Kirchen  zu  beten  und  zu  singen,  darf  wohl  als  eine 
bereits  allgemein  verbreitete  angenommen  werden.  Regelmässig  aber 
wurden,  wenn  ein  fürstlicher  oder  aussergewölmlicher  Besuch  die  Brü- 
derschaft ehrte,  feierliche  Acclamationsgesünge  (in  der  Form  kurz- 
strophiger  Wechselgesänge)  beim  Empfang  und  Abschied  angestimmt 
und  nicht  selten  geschah  es  noch  immer,  dass  für  solche  Vorkomm- 
nisse besondere  Dichtungen  verfasst  und  komponirt  wurden.  Wir 
wissen,  dass  König  Liudolf  in  Begleitung  seines  Schwiegervaters,  des 
H.  Hermann  von  Schwaben,  im  .1.  948  zum  Feste  des  h.  G.all  nach 
St.  Gallen  kam  und  dass  auch  sein  Vater  Otto  auf  seiner  letzten  Heimreise 
aus  Italien,  im  August  972,  das  Kloster  besuchte.  , Schon  zum  Vor- 
aus von  seiner  .'Vnkunft  benachrichtigt,  liatte  man  sich  uAch  altem 
Gebrauche  mit  neuen  Begrüssungsgosängen  und  anderem  glänzenden 
Gepränge  versehen.  Ehrfurchtsvoll,  wie  sich’s  gebührte,  zog  der  Chor 
der  Mönche  dem  Kaiser  durchs  Münster  entgegen.  Otto  erschien.  Mit 
der  Majestät  eines  Löwen  schritt  er  durch  den  Haupteingang  daher, 
an  der  Linken  vom  Erzb.  von  Kidn  geführt,  mit  der  Rechten  sich  auf 
seinen  Stab  stützend,  gefolgt  von  Adelheid,  die  der  junge  Otto  geleitete. 
Unter  den  zahlreichen  Gästen  befand  sich  auch  H.  Konrad  von  Kärnthen. 
Dem  Kaiser  gegenüber  war  der  Konvent  in  langen,  geraden  Reihen 
auf  beiden  Seiten  der  Kirche  aufgestellt,  in  lautem  Chor  den  Festgruss 
anstimmend:  „Ave  beati  germinis.“  Der  Erzbischof  küs.sto  ehrfurchtsvoll 
Otto’s  Hand,  der  nun  lautlos  und  unbeweglich,  gleich  einer  Statue,  in 
Mitte  des  Münsters  stehen  blieb  und  die  ganze  Schärfe  seines  strahlen- 
den Blickes  auf  die  Mönche  gerichtet  liielt.  riötzlich  Hess  er  den  Stab, 


So  K.  Heinrich  II.  in  St.  Vaast  und  Moiite-Cassiuo. 
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den  seine  Hand  führte,  fallen,  fortwährend  die  Brüder  anseheud.  Allein 
diese,  ohne  durch  das  entstandene  Geräusch  aus  der  Fassung  zu  kom- 
men, bestinden  die  Prüfung.  Denn  als  H.  Konrad  herheieilte,  um  den 
Stab  aufzulieben,  sprach  der  Kaiser  zu  ihm:  „Sieh',  ich  woUte  die 
Disciplin  der  Mönche  prüfen,  doch  ich  bemerkte  keinen  unter  ihnen, 
der  seinen  Blick  hieher  gewandt  hätte.“  Nach  geendetem  Gesäuge 
brachten  die  Vorsteher  des  Klosters  ihm  ihre  Huldigung  dar,  wobei  er 
sich  alsogleich  nach  dem  alten  Lehrer  Notker,  dem  Verfasser  des  Em- 
pfangsliedes, erkundigte  und  ihn  von  seinem  Sohne  herbeiholen  Hess. 
Nicht  ohne  tiefe  Kührung  umfing  der  Heirscher  den  ehrwürdigen  Greis, 
drückte  ihn  an  seine  Brust,  küsste  und  führte  ihn  dann,  gefolgt  von 
geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  mit  eigner  Hand  ins  Innere  des 
Klosters,  wo  er  an  des  Kaisers  Seite  seinen  Sitz  einnehmen  musste 
und  wo  ihm  Bischöfe  und  Abte,  deren  Lehrer  er  einst  war,  nun  Gruss 
und  Verehrung  darbrachten.*’*) 

Für  Pflege  und  Förderung  heiliger  Kunst  wirkten  in  St.  Gallen 
auch  im  10.  Jahrh.  immer  noch  einige  ausgezeichnete  Männer.  Unter 
ihnen  ragt  vor  andern  der  Dekan  Ekkehard  I.  (aus  dem  GesclJechte 
derer  von  Jonschuvil,  f 978)  henor.  Er  pilgerte  einst,  eines  Gelübdes 
wegen,  nach  Rom,  wo  seine  ausgezeichneten  Kenntnisse  die  Aufmerk- 
samkeit des  Papstes  in  solchem  Grade  auf  sich  zogen,  dass  er  ihn  als 
Freund  behandelte  und  möglichst  lange  zurückzuhalten  versuchte.  Nach 
einer  glücklich  überstandenen  Krankheit,  in  der  ihn  derselbe  persönlich 
mehrmals  besucht  und  für  seine  Verpflegung  aufs  Freundlichste  gesorgt 
hatte,  durfte  er  endlich  heimkehren  und  fortan  erwarb  er  sich  neben 
andern  grossen  Verdiensten,  besonders  auch  um  den  Kirchengesang 
den  Dank  seiner  Mitbrüder.  Seine  Dichtungen*”)  kommen  denen  Not- 
kers selir  nahe.  Auf  Ansuchen  B.  Ulrichs  von  Augsburg  verfasste  er 
das  Offizium  von  der  h.  Afra  (923 — 973),  nämlich  die  Antiphonen,  die 
Sequenz  und  den  Hymnus:  „0  Martyr  aeterni  patris.“  Leider  ist  uns 
eine  seiner  interessantesten  Arbeiten,  eine  lateinische  Übersetzung  des 


■’•)  liesondem  feierlichen  Veranlassungen  danken  auch  die  Responsorien ; 
„Deus  qiü  sedes“  und  „Cives  Apostolorum“  ihre  Entstehung.  Ersleres  sang  der  Chor 
der  Ordensbruder  als  B.  Ulrich  von  Augsburg  den  um  957  geflüchteten  (vertriebe- 
nen?) Abt  Kralo  zurUckfillu-tc  und  wieder  in  den  Besitz  des  Klosters  setzte;  letzte- 
res als  bei  Anlass  der  grossen  Visitation,  966,  Bischöfe  und  Äbte  ihren  Einzug  hielten. 

Adoremus  gloriosissimum. 

Ambulans  Jesu. 

A solus  occasn. 

Christo  regi  regum  virgo. 

Confessor  aeterni  patris.  (0  Martyr  actenii  patris.) 

Prompta  mente  cauamus. 

Qui  benedici  cupitis. 

Summum  ])raeconem  Christi. 
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dputsclien  Karlmanusliedes  (in  Original  spräche  und  Melodie  auch  nicht 
mehr  vorhanden)  verloren  gegangen. 

Ein  Hruderssohn  des  vorigen,  Ekkehard  II.,  Palatinus  (f  996 
als  I’rop,st  der  bisch.  Kirche  zu  Mainz),  zeichnete  sich  nicht  minder 
durch  Berodtsaiukeit,  Sprachkenntniss  und  Kunstbildung  aus.  Er  stand 
der  Innern  und  äussern  Klosterschule  mit  solcher  Energie  vor,  dass  er 
seinen  Schülern  nur  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  gestattete. 
Ihn  wählte  die  hochgebildete,  einst  dem  griechischen  Kaiser  zur  Gattin 
bestimmte  H.  Hedwig  von  Schwaben,  zu  der  der  Ruf  seines  Wissens 
gedrungen  war,  zu  ihrem  Lehrer  in  den  klassischen  Sprachen;  mit  ihm 
las  die  junge  Wittwe  auf  ihrem  fernhiidjlickenden  Schlosse  Hohentwiel 
den  Ovid  und  Horaz  und  andere  Dichter  des  Alterthums. 

Später  ward  Ekkehard  an  Otto’s  Hof  beschieden,  wo  er  sich  als 
Lehrer  der  kaiserlichen  Kinder  und  im  Rathe  hohes  Ansehen  envarb. 
Einst  (906)  wurde  im  Kl.  St.  Gallen  eine  grosse  Visihition  gehalten. 
Acht  Hischöfe  und  eben  so  viele  Abte  wohnten  diesem  Akte  bei.  In 
diese  Zeit  fiel  das  Fest  des  h.  Desiderius,  gelegentlich  dessen  der  Chor 
nach  der  lieblichsten  Weise  die  Sequenz:  „Summis  conatibus“  sang. 
Kaum  war  dieselbe  zu  Ende,  so  spendeten  auch  die  Bischöfe,  die 
Dichtung  und  Tonsatz  dem  Notker  Balbulus  zusebrieben,  diesem  Lob 
und  Anerkennung.  Wie  ei-staunten  sie,  als  mau  ihnen  den  Mönch 
Ekkehard  als  Verfasser  bezeichnote.  Er  und  die  Kunstbestrebungen 
des  Klosters  enidteten  da  grosses  Lob. 

Um  die  gleiche  Zeit  lebte  Notker  Physikus  (-j-  981),  ein  Ver- 
wandter des  Vorgenannten  und  Schwestersohn  Ekkehards  I.  in  St.  Gal- 
len. Er  war  Lelircr,  Maler  und  Arzt,  Dichter  und  Musiker.  Von  ihm 
rührt  das  Offizium  und  das  berühmte  Lied  zu  Ehren  St  Ottmars  ver- 
fasst, das  bis  zum  heutigen  Tage  im  Kloster  gesungen  wird,  und  manch 
andere  trefniche  Arbeit  her.  ''^) 

Nach  Beginn  des  11.  Jahrh.  nahm  das  wissenschaftliche  Studium 
einen  neuen  Aufschwung.  Die  Liebe  zur  Poesie  und  Musik  erhielt 
frische  Nahrung  und  zahlreich  entstanden  nun  HjTnnen  und  Sequenzen 
in  dem  durch  seine  bisherigen  Leistungen  schon  sich  auszeichnenden 
Kloster.  Die  Seele  dieser  neuen  Thätigkeit  auf  dem  Gebiet«  kirch- 
licher Kunst  war  Notker  III.,  Labeo  (oder  Teutoiiikus),  den  seine 
Zeitgenossen  den  gelehrtesten  und  liebevollsten  Mann  nennen.  Er  w irkte 
Grosses  als  Lehrer  der  Grammatik,  der  Mathematik,  der  Astronomie 
und  der  Musik.  Um  seinen  Schülern  das  Studium  zu  erleichtern,  ver- 


Ave  beiiü  germinis  invicte  Rex  et  inclitc.  — Hymnum  bcatac  virgini , die 
turma  voce  supplici.  — Noslri  soIcmnU  saecufj  refulget  dies  inclyu.  — Rector 
aetemi  metuende  saerli. 

Notker  II.  hat  auch  den  Zunamen  Piktor  und  wegen  seiner  strengen  Lebens- 
weise ward  ihm  die  Rezeiebuung  Piperis  granum  gegeben. 
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fasste  er  mehrere  doutscho  Werke,  ”*)  darunter  auch  eine  musikalische 
Ahhandlung,  die  wohl  die  älteste  in  deutscher  Sprache  geschriebene  ist 
(Opusculum  theotiscum  de  Musica).  Sie  liandelt  in  vier  kurzen  .Ab- 
schnitten: über  die  8 Töne,  über  die  Tetruchorde,  von  den  8 Tonarten 
und  von  der  Mensur  der  Orgelpfeifen.  Seinen  Zöglingen  lehrte  er  an 
den  poetischen  Werken  des  Sedulius  und  Aldhelra,  die  er  zu  diesem 
Zwecke  mit  neuinatischen  Tonzeichen  versehen  hatte,  dekhimiren  und 
unteiTichtete  sie  in  der  Musik  nach  den  Lehrbüchern  des  Quadriviums. 
.An  seinem  Sterbetage  erst  (Vorabend  des  Peter-  und  Paultages  1022) 
endete  er  seine  .Aiiteit  über  das  Huch  Hiob,  dann  bat  er  noch,  man 
möge  die  jArmen  in  seinem  Gemache  und  vor  seinen  Augen  speisen. 
Umgeben  von  seinen,  ob  des  ihnen  bevorstehenden  unersetzlichen  Ver- 
lustes tieftraucrudeu  Schülern,  schied  seine  Seele  vom  Leben. 

Ganz  besondere  Verdienste  erwarben  sich  die  Mönche  St.  Gallens 
durch  die  zahlreichen  Gesangbücher,  die  sie  so  fleissig  schrieben.  Die 
unausgesetzte  Pflege,  welche  dem  Kirchengesange  im  Kloster  zu  Theil 
ward,  erheischte  nothwendig  eine  genügende  .Anzahl  von  Musikbüchem. 
Koch  war  das  im  Laufe  späterer  .lahrhunderte  leider  verloren  gegan- 
gene authentische  Antiphonar  Romans  vorhanden  und  an  der  Seite  des 
Apostelaltars  aufgelegt.  .Ausserdem  aber  besass  die  Kirche  schon  im 
9.  .Tahrh.  17  Psalterien  (unter  denen  das  sogenannte  goldene  und  das 
Kolkiirds  besonders  prächtig  ausgestattet  waren)  und  2 alte  und  3 neue 
Antiphonarien.  Zur  Zeit  des  Notker  Balbulus  schmückten  13  Singpulte 
mit  eben  so  vielen  prachtvoll  geschriebenen  und  verzierten  Psalterien 
den  Chor.  Zu  den  berühmtesten  Schreibern  unter  dem  Abtbischof 
Salomo  gehörte  der  Mönch  Sintrara,  von  dessen  HutkI  die  Kloster- 
bibliothek noch  heute  ein  bewundernswürdiges  Evangclienbuch  besitzt. 
Er  schrieb  so  viele  ISüchcr  ab,  — denn  nicht  allein  St.  Gallen,  son- 
dern auch  zahlreiche  andere  Kirchen  besassen  Arbeiten  von  ihm,  — 
dass  man  nicht  begreifen  kann,  wie  ein  einziger  Mann  so  Vieles  zu 
schreiben  vermochte.  Neben  Sintram  lebte  in  St.  Gallen  noch  ein  an- 
derer Schölisch reiber,  der  Mönch  Godeschalk,  von  dem  ebenfalls  ein 
Antiphonarium  Missae  sich  erhalten  hat.  Unter  dem  Abte  Kralo  galt 
Kunibert  für  einen  vortrefflicben  Schreiber.  Um  seiner  vielseitigen 
Bildung  willen  begehrte  ihn  II.  Heinrich  H.  von  Baieni  als  Lehrer  der 
Schule  zu  Salzburg,  ja  er  setzte  ihn  nach  einigen  Jahren  dem  Kl. 
Altaich  als  .Abt  vor.  Die  Sehnsucht  nach  St.  Gallen  bewog  ihn  jedoch, 
später  diese  Stellung  wieder  aufzugeben  und  als  einfacher  Ordensmanu 
in  sein  fiüheres  Kloster  zurückzukehren. 

Eines  der  merkwürdigsten  Manuscripte  St.  Gallens,  — der  AA'inter- 
und  Sommertheil  des  Autiphonars,  alle  Rosponsorien  und  Antiphonen 

•’<)  länen  Kommentar  zum  Hurhe  Hioli,  KrklilrunRen  der  Psalmen  Davids 
und  einiger  theologischer  Schriften  P.  Gregor  d.  Gr. 
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für  die  M.itutin,  Landes,  Horen  und  Vespern  enthaltend  — rührt  von 
dem  Mönche  Hartker  her,  einem  Asceten,  der  während  der  Hälfte 
seines  Lebens  sicli  freiwilligem  Martyrthum  unterzog.  Er  liess  sich 
nämlich  986  in  die  Georgenzelle  einsehliessen,  die  so  enge  und  unbe- 
quem war,  dass  er  nicht  einmal  aufrecht  darin  stehen  konnte.  Hier 
lebte  er  30  Jahre  lang  in  härtester  Busse  und  Abtödtung;  ein  Stein 
diente  ihm  als  Kopfkissen,  ein  kleines  Fenster  liess  das  nothdürftige 
Licht  ein  und  durch  dieselbe  Öffnung  wurde  ihm  seine  sparsame  Kost 
gereicht  An  Hand  und  Fass  Fesseln  tragend,  schrieb  er  hier  sein 
Antiphonar.  Selbst  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  liess  er  von 
seiner  ttberstrengen  Selbstquälerei  nicht  ab.  Sterbend  schob  er  noch 
den  Stein,  der  ihm  als  Polster  diente,  unter  sein  Haupt,  breitete  seine 
Arme  in  Kreuzesfonn  aus  und  beschwor  diejenigen,  welche  am 
Fcnstorchen  auf  sein  Hinscheiden  harrten,  die  Zelle,  ehe  er  vollendet 
habe,  nicht  zu  betreten.  Er  starb  1017.  Um  die  Vennebrung  der 
Gesangbücher  erwarb  sich  in  der  letzten  Zeit  auch  der  Abt  Burkard 
(1001 — 1022)  besondere  Verdienste.  Unter  seiner  Amtsführung  ver- 
ewigte sich  der  Mönch  Luiter  durch  ein  von  ihm  geschriebenes,  noch 
vorhandenes  Antiphonar. 

Im  Kloster  zu  St,  Gallon  war  Alles  grossartig,  vom  Plane,  den 
Aht  Gozbert  816  zu  einem  glänzenden  Neubau  des  Stifts  und  der  Kirche 
(in  welch  letzterer  vor  der  östlichen  Chorabsis  und  den  beiden  Kreuz- 
schiffen Stühle  und  Pulte  für  die  Sänger  nicht  vergessen  sind)  ent- 
worfen li!\tte  und  dem  Kirchendienste,  der  überaus  prachtvoll  war,  bis 
herab  zum  Klosterbackofen,  der,  wie  sich  Abtb.  Salomo  gegen  die 
Kammerboten  Erchanger  iind  Berthold  rühmte,  1000  Brode  zugleich 
buck.  Dabei  waren,  was  besonders  anerkennend  hervoi-zuheben  ist, 
die  Sitten  im  reichen  Kloster  die  strengsten  und  die  Lebensweise  die 
einfachste,  so  dass  es  als  ein  Festessen  angesehen  wurde,  wenn  frisches 
Brod  und  geschälte  Bohnen  auf  den  Tisch  kamen. 

Was  in  einer  so  bedeutenden  Abtei  wie  St.  Gallen  geleistet  wurde, 
sei  es  auf  w'elchem  Gebiete  des  Wissens  oder  der  Kunst  es  wolle,  konnte 
und  durfte  der  Welt  nicht  verborgen  bleiben.  Betracbteten  diese  In- 
stitute, die  stets  so  stolz  auf  berühmte  Männer  waren,  die  zu  den  Ihrigen 
zählten,  sich  doch  nicht  allein  als  Asyle  der  höheren  Güter  der 
Menschheit,  sondeni  zugleich  auch  als  Leuchten,  die  fernhin  ihr  strah- 
lendes liicht  in  die  Nacht  der  Zeit  werfen  sollten.  Die  einzelnen  Klö- 
ster unterhielten  deshalb  fortwährend  intime  Ik-ziehungen  zu  einander. 
St.  Gallen  stand  nicht  nur  mit  Reichenau,  Weissenburg,  Hirschau, 
Uersfeld  und  Fulda,  sondern  selbst  mit  Metz  und  Rheims,  mit  Bobbio 
und  Monte-Cassino  in  freundschaftlichem  Verkehre.”*) 


Die  berühmtesten  Schulen  des  10.  J.ahrh.  befunden  sich  iii  Köln,  Utrecht, 
Mainz,  Prüm,  Korvej-,  Trier,  Paderborn,  Hildeslieim.  Man  sieht,  die  meisten  dieser 

H.  M.  ScbleliRrcr,  Omch.  d.  nkhlnng  d.  Mn»iV.  29 
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In  vielen  Klöstern  wurden  gelehrte  musikwissenschaftliche  Schrif- 
ten verfasst ; man  zehrte  an  den  Ideen  Hucbalds  und  ■ sein  Organum 
mag  manchem  der  grübelnden  Mönche  Anlass  gegeben  haben,  sich  an 
der  Ausbildung  der  neuen  Kunstlehre  zu  hetheiligen.  *’•)  Eine  Zeit  fri- 
schesten Aufschwungs  für  Poesie  und  Musik  wird  sich  uns  allerdings 
erst  im  11.  und  12.  Jahrh.  darstellen.. 

,,  .j.  Es  darf  angenommen  werden,  dass 'während  die  musikalische  Kunst 

uuaiKii»  in  dini  Klöstern  fortglimmte,  auch  das  von  jeher  so  sanglustige  Volk 
seine  alten  Lieder  nicht  vergass,  ja  sich  neue  erdachte  und  sang.'”) 
Bittgänge,  Wallfahrten,  Ilciligentagc , kirchliche  Feste  werden  häufige 
Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  dass  die  Menge  in  der  ihnen  geläu- 
figen Spniche  einen  Ausdruck  für  fromme  Empfindungen  suchte  und 
fand  und  nicht  minder  boten  Kampf  und  Schlacht  und  die  den  Strei- 
tenden entgegentretendo  Todesnoth  Gelegenheit  zu  Liedern,  deren  Inhalt 
sich  nicht  hinter  einem  fremden  Idiom  verl)ergen  konnte.  Manche  der 
deutschen  Lieder,  welche  im  Liederschätze  der  katholischen  Kirche  sich 
bis  zur  Stunde  erhalten  haben,  mögen  bereits  im  10.  Jalirh.  bekannt 
gewesen  sein.”*)  Neben  den  geistlichen  hatte  aber  das  Volk,  so  sehr 

Orte  lagen  in  Norddciitschland.  In  Rom  sclilcppte  die  Sängcrscbule  des  Laterans, 
seit  Gregor  d.  Gr.  die  einzige  und  wesentlich  geistliche  Universität  der  Stadt,  tief 
herabgekommen,  ein  elendes  Dasein  fort.  Nicht  besser  stand  es  mit  den  Zentral- 
• schulen  Italiens,  die  zufolge  eines  Kdikts  Lothars  I.  82.'j  errichtet  worden  waren, 

zu  Ivren,  Turin,  Cremonn,  Florenz,  Fermo  (für  den  Dukat  Spoleto),  Verona,  Vi- 
cenza, Forum  Julii  (Cividal  von  Friaul);  sic  alle  bis  auf  Pavia  waren  eiugegangen. 

ri6)  xjni  das  Vcrzcicimiss  alter  Theoretiker  vollständig  zu  machen,  mögen 
hier  noch  zu  pag.  UH  und  337  nachgetragen  werden,  ausser  den  beiden  Notker 
St.  Gallons:  Amalarius  Symphosius,  Benediktiner  und  Priester  zu  Metz  und 
sein  Gegner,  Krzb.  Ägohard  zu  Lyon  (geh.  779,  t am  G.  Juni  840  zu  Saintonge); 
Walafricd  Strabo,  Abt  zu  Reichenau  (geh.  806,  t 18.  Aug.  849);  Adelbold, 
Kanonikus  zu  Lobies,  im  Gebiete  von  Lüttich,  und  K.  Heinrichs  II.  Kanzler  (t  1027); 
der  F’ranzose  Bernelin  und  der  Mönch  Otker  (?  vielleicht  Notker)  von  Regensburg. 
Die  Verfasser  vieler  Traktate  sind  imbekannt  geblieben,  noch  melir  aber,  als  das  uns  er- 
halten wordene,  mag  verloren  gegangen  sein.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  schon  im 
10.  Jahrh.  der  Abt  Letal dus  von  St.  Menin  Wage  darüber  führte,  dass  unter  den 
Musikern  anmassliehe  Neuerer  seien,  die  grosse  Abweichungen  hören  liessen  und 
cs  durchaus  verschmähten,  sich  den  alten  Autoren  anzuscbliessen. 

'*')  „Fromme  Personen  des  Laienstandes  bewiesen  im  Singen  und  Psalmodiren 
eine  Ausdauer,  welche  in  ihrer  Art  auch  als  eine  Äusserung  jener  spezifisch  mittel- 
alterlichen Religiosität  gelten  kann,  kraft  welcher  man  jede  Andachtsübung,  jedes 
Tugendmittel,  jede  Kasteiung  ins  Übermenschliche  zu  treiben  liebte.“  (Amhr.  II, 
117).  Die  Volksgesänge  hatten  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Gregorianischen  Gesang, 
so  dass  es  diesem  leicht  möglich  wurde,  Einfluss  auf  jene  zu  gewinnen. 

Noch  behalf  man  sich  vielfach  mit  dem  bekannten  Rufe  „Kyrie  eleison“. 
lIofiTniaun  v.  Fallersleben  führt  folgende  Stelle  an  (pag.  80):  „In  einer  Lebensbe- 
schreibung der  h.  Verena  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrh.  liest  man:  Als  zu  einer  Zeit 
ein  Theil  der  Kirche  dieser  Heiligen  zu  Zurzach  einfiel,  befahl  der  Propst  sie  wie- 
der herznstellen.  Da  wollten  die  Bürger  die  ins  Wasser  gestürzte  Steinmasse  her- 
vorschaffen,  um  sic  von  Neuem  zn  benutzen;  und  obschon  sie  cs  nicht  vermochten, 
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man  dagegen  von  Seite  des  Klerus  aueli  gefahndet  und  gewüthet  hatte, 
noch  immer  seine  weltlichen  Lieder  und  die  volksthiimliche  Helden- 
diclitung  und  einheimische  Heldensage,  wenn  auch  bereits  iti  die  l’eriode 
des  Absterltens  gekommen,  bis  sie  als  Kunstpoesio  in  den  folgenden 
Jalirhunderten  wieder  zur  Blüthe  kam , wurde  noch  stets  gehegt 
und  gepflegt. 

Was  nun  die  geistliche  deutsche  Poesie  anlaugt,  so  hatte  sie  in 
den  beiden  grossen  Evangelienharmonien , dem  Heliand  und  Krist  ihre 
Kulminationspunkte  erreicht. Die  Ausbreitung  der  deutschen  Stämme 
hatte  zuerst  die  Poesie  und  die  Freude  an  ihr  angeregt.  Sobald  dazu 
das  belebende  Element  tnit,  welches  mit  dem  Christenthum  den  Volks- 
geist  zu  durchdriugen,  ihm  neuen  Aufschwung  zu  gehen  begann,  gewann 
die  Dichtung  eine  neue  Sprache  und  Form.  Die  Geistlichen,  darauf 
hingewiesen  sich  verständlich  zu  machen,  sahen  sich  zur  Pflege  der 
Vulgärsprache  genöthigt,  einer  Sprache,  für  die,  um  in  ihr  lehren 
und  schreiben  zu  können,  sie  ei-st  Schriftzeichen  erfinden  mussten.  Der 
Durchbruch  der  grossen,  zugleich  christlich  und  sprachlich  nationalen 
Schriftthätigkeit  unter  dom  Klerus,  besonders  unter  den  Benediktinern, 
wai’  durch  die  karolingischen  Herrscher  veranlasst  worden.  Bald  trat 
aber  auch  der  bis  heute  noch  nicht  übewundene  Unterschied  südlicher 
und  nördlicher  Bestrebungen  und  Geistesentwicklung  zu  Tage.  Im  Nor- 
den war  das  Chi'istenthum  durch  Gewalt,  im  Süden  durch  Beispiel  und 
Lehre  dem  Volke  beigebracht  worden.  Hier  wii'kten  britische  Missio- 
nare und  römische  Einwanderer  unter  den  keltischen  Bewohnern  und 
ermöglichten  einen  allmäligcn  Umschwung  der  Kultur-  und  Glaubens- 
verhältuisse,  dort  überwand  der  neue,  mit  den  härtesten  Mitteln  aufge- 
drungenc  und  mit  äusserstem  Widerstreben  angenommene  Glaube  nur 
mühsam  alte  Sitten  und  heidnische  Gebräuche.  Der  Heliand  ist  ein 
merkwürdiges  Produkt  der  urkräftigen  Volksiioesie  Norddeutschlands, 
der  Krist,  für  die  Franken  gedichtet,  die  bereits  begonnen  hatten,  Got- 

so  versuchten  sic  es  doch  und  unter  dom  Gesänge  von  Kyrie  eleison,  nacli  Art 
frommer  Krieger,  wenn  sie  ins  Treffen  eilen,  siirangen  sie  in  den  Rhein.“  — Ambros  II., 
114,  thcilt  einen  höchst  interessanten  uralten  Volksgesang  mit,  das  in  Böhmen  hei- 
mische Adalhertuslied , dessen  Entstehung  sogar  in  die  Zeiten  der  Slavenapostel 
zurockdatirt  wird.  Das  Lied  in  der  ihm  vom  h.  Adalbert  gegebenen  Form  wurde  schon 
992  vom  P.  Johann  XV.  sanctiouirt.  Seit  1039  sang  cs  das  Volk  nin  Adalbertusgrabe 
neben  dem  Prager  Dom,  wenn  Regen  mangelte.  Vor  der  Schlacht  bei  Kroissenbrunu, 
13.  Juli  1260,  wo  Ottokar  II.  den  K.  Bcla  IV.  von  Ungarn  schlug,  war  cs  der  Böh- 
men Schlachtlied.  Vom  14.  Jahrh.  an  wurde  es  sowold  bei  Prozessionen,  als  vor 
der  Predigt  und  selbst  vor  der  Messe,  seit  1654  zu  Ende  des  Hochamts  gesungen, 
und  noch  heute  wird  cs  bei  vielen  Gelegenheiten  angestimmt. 

•’#)  Bruchstucke  der  Bibel  hatte  man  schon  zu  Karls  d.  Gr.  Zeiten  übersetzt.  • 
Dem  B.  Ilaymo  von  Ilalbcrstadt  (t  853)  wird  die  Übersetziuig  der  Ev.angclicnharmo- 
nio  des  Ammonius  (pag.  866)  zugcschricben.  Auch  seine  Zeitgenossen  Strabo  und 
Uraban  sollen  sich  durch  Übertragung  einzelner  Thcile  der  h.  Schrift,  Verdienste 
erworben  haben. 
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tes  J.ob  zu  singen,  legt  ein  interessantes  Zeugniss  für  die  Blüthe  klö- 
sterlicher Gelehrsamkeit  und  für  die  wahrhaft  poetische  Erhebung  und 
Begeisterung  ab,  mit  der  man  in  süddeutschen  Abtei(-n  das  klassische 
Alterthum,  die  Grammatik,  die  Poeten  und  Philosoj)hen  (iriechenlands 
und  Boras  und  sogar  die  weltliche  vaterländische  Dichtkunst  umfasste.'^) 
Für  Werke  der  Meditation,  die  durch  Abgeschiedenheit,  ungestörte 
Ruhe  und  langen  mühsamen  Fleiss  allein  gefördert  werden,  die  nur  in 
beschauliclier  Betrachtung  gedeihen  können,  war  das  Kloster  die  eigent- 
liche Heimath.  Auch  für  musikalische  Leistungen,  vom  (iemüth  aus- 
gehend und  auf  dassollm  wirkend,  blieb  der  geschlossene  Raum  der 
Kirche  ein  günstiger  Boden.  Anders  war  es  freilich  mit  der  Poesie, 
sobald  man  diesem  Bcgritl'  eine  Bedeutung  über  die  Reimevangelien 
hinaus  geben  wollte.  Sie  erfordert  Kenntniss  der  Welt  und  der  Men- 
schen und  ihrer  freiesten  unbeschränktesten  Natur,  ihrer  Leidenschaf- 
ten und  Genüsse.  Die  Mönche  retteten  die  Philosophie  und  die  Wis- 
senschaften. die  Jahrhunderte  hindurch  das  Licht  scheuten;  die  Poesie 
aber,  deren  eigentlichste  Sphäre  die  I'Vische  der  Luft  und  Blüthe  des 
Lehens  ist,  konnten  sie  anders  als  fonnell  nicht  fördeni,  sie  musste 
sich  selbst  helfen.  Daher  der  gi’osse  Unters(!hied  zwischen  Volks-  und 
Klosterpoesie.  Letztere  athmet  allzuoft  die  dicke  Luft  der  Zelle,  wäh- 
rend jene  keinen  Geisteszwang,  keine  Beschränkung  der  Sinne,  deren 
Freiheit  und  Schärfe  ihr  vor  Allem  nöthig  ist,  duldet. 

Vor  Karl  d.  Gr.  w-ar  die  heidnische  Wildheit  in  den  Jfasseu  noch 
zu  wenig  gebrochen.  Von  ihm  an  bis  zu  den  Zeiten  der  Kreuzzüge, 
wo  der  Fanatismus,  dem  deutschen  Volke  bisher  fast  unbekannt,  und 
die  das  Reich  in  furchtbare  Spaltung  stürzende  höchste  Ausbildung 
der  Hierarchie  sich  gegen  die  freie  Geistesthätigkeit  verbanden,  liegt 
die  köstliche  Zwischenzeit,  in  der  das  Christenthum  erst  eindrang  in 
das  Gemeingefühl  und  Gemüth  des  Volkes,  wo  auf  dem  Grunde  seiner 
geistigen  Unmündigkeit  frommer  Glaube  alle  die  Eigenschaften  und 
Tugenden  — Einfalt  und  Unschuld  und  Selbstverleugnung  — erzeugte, 
welche  die  segcnsvollsten  Früchte  ächter  Religiosität  sind.  Die  Zeitem 
des  roliesten  Kampfes,  des  fd)ergangs  zu  Imssern  Zuständen,  sind  am 
Schlüsse  des  10.  .lahrhunderts  nun  vorüber;  mit  dem  neuen  Jahrtau- 
send hebt  auch  eine  neue,  bessere  Zeit  an. 

Bisher  sahen  wir  das  Volk  todesmutliig  gegen  die  Heiden  ziehen 
und  in  frommer  Bussfertigkeit  Hab  und  Gut  an  die  Kirche  verschleu- 
dern. Klerus  und  Volk  lebten  in  Eintracht.  .Aber  nun  finden  wir 

"**)  In  der  hcidolbcrgcr  Hnndsolirift  des  Krist  ist  die  Dichtung  mit  Tonzeichen 
versehen;  sie  konnte  also  gesungen  werden,  doch  ist  es  nicht  denkbar,  dass  dies  je 
geschali.  Der  auüällendste  Untcrsciiied  zwischen  ächter  Volksdichtniig  und  Kloster- 
pocsic  tritt  an  zwei  uns  erhalten  geblichenen  Dichtungen  des  9.  Jahrh.,  an  HuchaldsC') 
Siegcslied  Ober  die  Normannen  und  dem  angelsächsischen  Liede  vom  Siege  Atliel- 
stans  hei  Hninaburg,  hervor.  Gervinus  I.  p.  84  und  KttmOller  I.  p.  1(X)  luid  l(t3. 
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erstereu,  der  iiocli  immer  mit  ungescliwächtem  Eifer  allen  Resten  des 
Heidentlinm»,  be.sondors  aber  allen  weltlichen  Poesien  nachspürte, 
plötzlich  von  der  Kultur  des  eroberten  Gebietes  übenviiltigt.  Er  be- 
gann zunächst  die  Form  zu  hegen  und  zu  pflegen,  deren  einstiger  In- 
halt ihm  nnstössig  war  und  im  üestreben  das  Anstössige  zu  Itcseitigen, 
iKiiniiehtigte  er  sich  endlich  der  Dichtungen  in  der  Volkssprache,  als 
eines  Mittels,  Heidnisches  durch ’Cliristlichcs  zu  verdrängen. 

Einen  Beweis  für  das  Interesse  der  Geistlichen  an  der  Volksdich- 
tung, — in  das  früherer  Widerwille  übergegangen  war,  — liefert  Ekke- 
hards I.  lateinische  Cbersetzung  des  altdeutschen  Gedichts  von  Walther 
von  Aquiüinien,  das  ihm  möglicher  Weise  geschrieben  vorlag  oder  durch 
einen  fahrenden  Sänger  mitgctheilt  worden  war.  Der  gelehrte  Mönch 
hat  die  f Übertragung  in  seiner  Jugend  wohl  als  Schidübung  gemacht, 
aber  mit  offenbarer  I.iebe  zur  Sache,  und  uns  dadurch  einen  unschätz- 
baren Rest  unserer  ältesten  Poesie  gerettet,  denn  das  deutsche  Original 
ging  uns  leider  verloren.  Ekkehard  IV.,  dersell>e  der  auch  Ratjwrts 
Lobgesang  auf  den  h.  Gall  ins  Lateinische  übersetzt  und  uns  dadurch 
denselbcui  auf  bewahrt  hat,  hat  es  nicht  verschmäht,  seines  Vorgängers 
Arbeit  nochmals  zu  überarbeiten  und  zu  verbesseni  (Gerv.  L,  88).  .Mit 
dem  Waltharius  schliesst  die  heroische  Dichtung  ab,  '*')  mit  dem 
Ruodlicb  (Gen-.  L,  91),  einem  von  einem  tegernseeer  Mönch  (vielleicht 
Frouinunt)  zu  Aufange  des  11.  Jahrh.  abgefassten  Gedichte,  beginnt 
die  romantische.  Ein  IIaui)tkennzeichen  des  gemischten  Charakters 
der  Dichtungen  dieser  Zeit  ist  eben  die  für  sie  gebrauchte  lateinische 
Sprache.  Vom  10. — 12.  Jahrlk  blühte  die  lateinische  Dichtung  wie  im 
Refomiationszeitalter,  aber  beideraale  war  die  deutsche  fast  verstummt 
oder  verbauert.  „Sie  bildet  die  Brücke  von  der  untergeheuden  althoch- 
deutschen Poesie  eines  Geschlechts  heldeumüthiger  Natursöhne  zu  der 
iniftelhochdeutschen  des  Kittci-standcs.“ 

In  das  10.  Jahrh.  gehört  ein  geschichtliches  Gelegenheitsgedicht 
(ein  halb  lateinischer,  halb  deutscher  Leich)  auf  die  Versöhnung 
Otto’s  1.  mit  seinem  Bruder  Heinrich  (941)'**)  und  ein  lateinischer 
Trauergesang  auf  Heinrichs  II.  Tod.  Es  gehören  weiter  iiieher 
verschiedene  Gedichte  vom  h.  Ulrich  und  seinen  Wundern,  die  nebst 
vielen  andern  Liedern  im  Munde  des  Volkes  lebten,  und  von  B.  Benno 
von  Hildesheim;  die  Sagen  und  Geschichten  von  H.  Konrad  dem 
Rothen,  von  Salomon  und  Morolf,  die  langende  von  Gregorius  lassen 
sich  bis  in  dies  Jahrh.  zurückverfolgen.  Man  erzählt  sich  ferner,  dass  auf 
Betrieb  B.  Piligrims  von  Passau,  — dessellteu,  den  man  auch  mit  dem 


'*")  „Mit  K.  Hcinridi  I.,  der  die  berUtimtc  Hunnensehlarlit  schlug,  endete  die 
alte  Ilcldenzeit  DeuWchlaiid»  und  ein  neues  Riltertlium  begann.“ 

Lateinisch  und  deutsch  (sächsisch).  D.ss  älteste  Beispiel  von  Misehpoesie 
(das  Uedicht  ist  nicht  vor  OtiZ  verfasst). 
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NibclungeiJicd,  (las  in  seinen  Hruclistückcn  jedenfalls  schon  hekanut 
war,  in  Verbindung  setzt,  — ütto’s  I.  Tliaten  im  Uugarnkriege 
l>esungen  wurden. 

Die  sprachlichen  Denkmiiler  aus  diesem  Jahrhundert  sind  unbe- 
deutend. Sie  beschränken  sich  auf  einige  (ilossen  und  Vokabularien, 
auf  geringe  Fragmente  deutscher  Predigten,  auf  eine  Psalmeuüber- 
setzuug  in  niederdeut.seher '*’)  und  eine  solche  in  althoehdeutsrber 
Mundart,  (letztere  von  Notker  Labeo),  auf  Interlinearübersetzungen 
lateinischer  Hymnen,  zum  Schulgebraucbe  gemacht  und  in  der  kirch- 
lichen Praxis  oder  zum  (lesange  nie  verwendet,  den  Physiologus,  alt- 
hochdeutsch in  zwei  wiener  Handschriften  u.  s.  w. 


XI.  Rückblick  und  ümscliau. 


In  der  F.inleitung  dieses  Buches  wurde  vereucht,  den  Untergang 
der  alten  Völker  und  ilmer  Kulte  und  in  dessen  Verlauf  den  Sieg  des 
Christeuthums,  den  Triumph  der  Kirche  und  die  wechselnden  Schick- 
sale der  christlichen  Reiche  zu  schildern.  Im  ewigen  Prozesse  der 
Weltgeschichte  war  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
die  Vernunftklarhcit  der  antiken  Zeit  der  neuen  aus  dem  Orient  nach 
dem  Al>cndland  hin  sich  aushreitenden,  das  Oemüth  bereichernden 
und  das  Gefühl  belebenden  Lehre  Christi  erlegen.  Das  Christen- 
thum hatte  die  ganze  Sinnenwelt  dos  Alterthums  mit  allen  ihren  Reizen 
vertilgt,  sie  zu  einem  Grabeshügel,  zu  einer  Himmelsstaffel,  zu  einer 
in  die  Favigkeit  hinüberführenden  Schwelle  zusammeugedrückt  und  eine 
neue  Geisterwult  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Aber  die  erste  schöne  und  bei 
aller  äussern  Trübsal  dennoch  so  glückliche  und  heilige  Zeit  des 
Urchristenthums  ging  leider  nur  allzurasch  vorüber.  Je  subtiler  die 
Auslegimgen  wurden,  die  man  den  heiligen  Schriften  gab,  je  grösser 
wurden  auch  die  Spaltungen  in  den  Glaubensbekenntnissen  und  bald 
trat  an  die  Stelle  der  Liebe  der  Hass,  an  die  Stelle  der  Demuth  die 
rücksichtsloseste  Hoffart,  an  die  Stelle  christlicher  Duldsamkeit  der 
erljittertc,  oft  blutige  Hader  verknöcherter  Dogmatiker.  Die  Welt 
wurde  in  Wahrheit  ein  Tummelplatz  des  Satoiis,  welchem  ja  die  Mensch- 
heit vermöge  der  Erbsündenlchre  von  Anfang  an  als  verfallen  erklärt 
ward.  Auf  den  hohlen,  menschlich  edlen  Götterdienst  Hellas  folgte  die 
Periode  der  Einsiedler,  Säulenheiligeu , Mönche  und  Pfaffen,  der  die 


•83)  Hernusg.  von  II.  v.  d.  H«gon.  Brest.  18-16,  4. 
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Natur  hasseiulcn,  die  Gesellscliaft  meidenden,  sicli  selbst  peinigenden, 
alle  Welt  entzweienden,  Mord,  Tod  und  blutige  Verfolgung  predigen- 
den Asceteu  und  Fanatiker;  es  kam  die  /eit  der  Bussen  und  Selbst- 
(juälereion,  deren  J'instemiss,  Unglüek  und  Greulichkeit  leider  mit  dem 
ersten  Jaludausend  der  christlichen  Kirche  nicht  abschliesst,  sondern 
ihre  trüben  Schatten  bis  in  unsere  Tage  hcrcinwirft.  Die  Anbetung 
idealer  Gütterstatuen  wich  der  Verehrung  ekelhafter  Uehquien,  die 
man  mit  dem  Namen  heiliger  Leiber  zierte.  Ein  der  alten  Welt  völlig 
unljekannter  Begriff;  religiöse  Intoleranz,  wüthetc  nicht  allein  gegen  die 
Miüiicuschen,  sondern  auch  gegen  ulte  Werke  und  Schätze  antiker 
Kunst.  Die  edelsten  Bauten,  die  schömsteu  Gebilde  der  Skulptur,  di«! 
unschätzbarsten  Bibüotheken,*^)  die  Kulturbestrebungen  eines  viele 
tausend  Jidire  zurückdatirenden  Zeitraums  erlagen  der  unsinnigen  Wuth 
stupider  und  verdummter  Mönche,  die  alles,  was  Geistesbildung  hicss, 
als  einen  Schandlleck  am  menschlichen  Wesen  darzustellen  strebten. 
Die  fürchtei-lichen  politischen  Umwälzungen,  welche  im  staatlichen  Leben 
in  der  nächsten  Folgezeit  Stattfunden  und  eine  unbeschreibliche  Rohheit 
und  Verkommenheit  nach  sich  zogen , vollendeten  die  mit  so  vielem 
Erfolge  l)cgonnenejL  Ausschreitungen  eines  tobsüchtigen  und  übermüthig 
gewordenen  Fanatismus.  Wenige  Jahrhunderte  genügten,  um  die  hu- 
manistischen Errungenschaften  Griechenlands  und  Roms  nahezu  zu 
vertilgen  und  läge  nicht  im  Tiefsten  der  Menschennatur  jener  göttliche 
Funke  verborgen,  dessen  Glimmen  nie  ganz  zu  ersticken  ist,  der  immer 
wieder  neu  aufflackert,  wenn  man  ilin  auch  längst  erloschen  wähnt, 
und  der  die  Menschheit  auf  die  Balineu  der  Erkenutniss,  mag  sie  auch 
noch  soweit  von  ihnen  abgeirrt  sein,  stets  wieder  zurückdrängt,  wohin 
würde  es  mit  ihr  gekommen  sein?  wohin  hätte  es  mit  ihr  kommen 
müssen  ? 

Der  bturm  der  Völkerwanderung  war  vernichtend  über  die  römi- 
sche Welt  dabiugebraust.  Die  entnervte  Civilisation  sank  vor  dem 
Andrang  iviher  Nhilurkraft  zu  Boden,  aber  nachdem  der  Orkan  die  Luft 
gennnigt  hatte,  ward  cs  auch  möglich,  in  die  vertrockneten  Adern  des 
gesellschaftlicbcn  Köqiei's  der  alten  Welt  frisches  und  gesundes  Blut  zu 
leiten.  Der  gebildete,  aber  verkommene  Süden  wurde  durch  rohe,  aber 
bildungsfähige  Barbaren  des  Nordens  regeucrirt.  Und  als  dann  in 


•M)  Nach  dem  Tode  K.  Juliiuis  zogen  christliche  Banden,  von  fanatischen 
Mönchen  geführt,  von  Provinz  zu  Provinz,  alles  zerstörend,  was  die  Vorzeit  Herr- 
liches geschaffen  hatte.  In  wenigen  Hccennien  fielen  ilie  ]irachlvollen  lleiligthamcr 
in  Athen,  Damaskus  und  Ephesus,  in  Karthago  und  Alexandria.  Die  höchst  werth- 
volle Bibliothek,  das  Serapeiuu  zu  .Moxaudria,  das  prangende  Wunder  iles  Morgen- 
landes, wurde  vom  dortigen  Erzh.  Theophilus  äSff  zerstört.  Noch  tiü  Jahre  spater 
erregte  der  Anblick  der  leeren  Bücherbehälter  das  Bed.atiem  und  die  Entrüstung 
eines  joden  Beschauers.  Die  Ägypter  wähnten,  ob  dieser  That  müsse  die  Welt 
wieder  in  das  Chaos  zurücksinken. 
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DeuUchlaucl  ein  mächtiges  Reicli  sieh  festhegriuidet  hatte,  als  der  von 
den  llildungselementen  der  Klassieität  geti'iinkto  Geist  der  Ocniianen 
die  empfangenen  Güter  mit  reichen  Zinsen  selbst  den  Völkeni,  von 
denen  er  sie  einst  empfangen,  zurückzugeben  biigann,  da  vermochte 
auch  die  lloft'nung  auf  eine  bessere  Zukunft  in  der  Menschheit  wieder 
aufzuleben.  Noch  allerdings  sehen  wir  die  (iermanen  eret  am  Beginne 
ihres  civilisatorischeu  Berufs,  und  cs  bedurfte  hailer  Kämpfe  und 
schmerzlicher  Opfer,  ehe  das  .loch,  das  nun  von  Horn  aus  in  drückend- 
ster Schwere  den  Weltgeist  zu  Inilastcn  begann,  gebrochen  und  abge- 
sehüttelt  werden  konnte;  es  l)edurftc  unendlicher  Anstrengungen,  ehe  jene 
.Macht  zu  endlicher  völliger  Ohnmacht  herabsank,  die  in  frevelhafter 
Verblendung  den  Wahn  zu  nähren  wagte,  mit  ehernen  Banden  die 
Geister  fesseln  zu  können. 

Die  Dichter  der  Urkirche  schöpften  den  Stoff  ihrer  Gesänge  aus 
den  hebräischen  Psalmen  oder  gal>en  in  andern  religiösen  Poesien  Nach- 
ahmungen der  Dichtungsformen  des  klassischen  .\lterthums.  Das  Volk 
Israels,  von  alter  Zeit  her  für  Griecheidand  der  Clmrmittler  (Zwischen- 
übersetzer) des  Arabischen  nnd  Persischen,  belebte  zuerst  durch  seine 
erhalmnen  Poesien,  mit  .fehovah  als  ihrem  .Ausgang-  und  Schlusspunkte, 
die  junge  clmstliclie  Kirche,  bestimmt  dazu,  die  Verkünderin  einer  neuen 
Weltreligion  zu  werden,  während  die  vom  Geiste  des  Altcrthuins  noch 
durchdrungenen  ersten  Lehrer  der  göttlichen  Offenbarung  in  begeister- 
ten Hymnen  bereits  von  der  Menschwerdung  und  dem  Opfertode  Chrisü 
saugen.  Aus  dem  Griechischen  übersetzte  man  alsdann  die  Erzeugnisse 
der  neuen  Literatur  ins  Lateinische  und  aus  dieser  Sprache  fanden  sie 
endlich  den  Weg  ins  Romanische  und  Deutsche.  Bei  dieser  Assimila- 
tion jedoch  büssto  jeder  neu  übertragene  Stoff,  jede  neu  angenommene 
Form  von  ihrer  Eigentliümlichkeit  etwas  ein,  denn  jede  Umwandlung 
hatte  wieder  die  Besonderheit  desjenigen  Volkes  sich  anzubequemen,  das 
die  Aneignung  für  sich  vollzog.  So,  wenn  auch  Vieles  von  dem,  was 
wir  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  l>esitzen,  trotz  mannigfacher  Neu- 
gestaltungen bis  zu  seiner  entfernt  liegenden  Quelle  zurück  zu  verfol- 
gen ist,  blieb  doch,  gestützt  auf  die  eigenthümliche  .Auffassung  des 
Christenthums  unter  den  verschiedenen  Nationalitäten,  jedem  der  grossen 
Kultuniilker,  den  eigentlichen  Trägern  der  gewaltigen,  durch  die  Lelire 
(,4iristi  hervorgerufenen  Bewegung,  ein  gewisser,  bis  heute  noch  nicht 
verwischter  Grundtypus  seiner  poetischen  .Anschauungen  zurück.  Ira 
Alterthume,  in  der  griechisch-orientalischen  Kirche  mit  dem  ihr  eigenen 
liturgischen  Temjaddienste,  vollzog  sich  der  Übergang  vom  Vater  zum 
üühne,  im  Mittelalter,  in  der  lateiniscli-romauischen,  durch  ihren  Opfer- 
uiid  lleiligendienst  zu  charakterisirenden  Kirche,  der  vom  Sohne  zum 
Geiste,  in  der  Neuzeit  hat  die  germanisch-protestantische  Kirche,  deren 
eigentliches  Element  die  .Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  der  Wahrheit 
ist,  erst  des  wahren  Geistes  der  christlichen  Lehre  sich  bemächtigt 
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Die  orstero  lebt,  — wie  das  Judentliuin,  in  der  Furcht  des  Herrn,  als  der 
Weisheit  Anfang,  — vornehmlich  im  gesungenen  Worte.  Die  zweite  hat 
ähnlich  wie  die  Kulte  der  alten  Völker  eine  reiche  Plastik  hervorge- 
hi-ai  ht,  während  die  dritte  ihre  künstlerische  Grösse  vorzugsweise  in 
Poesie  und  Tonkunst  erstrebte. 

.letles  der  drei  grossen  Kulturvölker  gliedert  sich,  w'onu  auch  auf 
denselben  Grundlagen  beruhend  und  als  kongruente  Träger  eines  Prin- 
zijjs  anzusehen,  in  -verschiedene  Stämme  ab.  Die  griechische  Kirche 
hat  in  Byzanz,  Russland  und  in  vielen  Nation.alitäten  slaviscbon  Ur- 
sprungs ihre  Vertreter,  die  römische  in  Italien,  Spanien  und  Frankreich^, 
die  germanische  in  Deutschland,  den  Niederlanden,  England  und  Skan- 
dinavien. Wir  lassen  vorläufig  die  griechische  Kirche  und  wenden 
uns  zu  der  römischen. 

Mit  iltfera  siegreichen  Vordringen  gelangte  auch  deren  Organ,  die 
lateinische  Sprache  zur  Herrschaft.  Dennoch,  wenn  dieselbe  auch  die 
Sprache  des  Kultus  und  der  Justiz  blieb,  vermochte  sie  sich  für  den 
allgemeinen  Gebrauch  doch  in  ihrer  iteinheit  nicht  zu  erhalten  und 
frühe  schon  ward  deshalb  zwischen  dem  serino  rusticus  (der  Volks-) 
und  dem  sermo  urhanus  (der  Schriftsprache)  uutei'schiedeu.  Das  La- 
teinische wurde  zuletzt  seihst  den  Romanen  eine  fremde  Sprache,  wie 
sie  es  den  Germanen  war  und  stets  blieb;  aber  eben  deswegen  eignete 
sie  sich  vielleicht  umsomehr  zum  Idiom  einer  Kirche,  die  weniger  Er- 
kenntniss  und  Aufklärung,  als  einen  starren  und  blinden  Glauben  und 
eine  gedankenlose  Anbetung  lehrte  und  heischte.  Die  Völkerstämme, 
die  von  Norden  und  Nordosten  in  das  Römerreich  eindrangen  und  da 
Wohnsitze  nahmen,  vermischten  nicht  nur  endlich  ihr  Blut,  sondern 
auch  ihre  Sprache  mit  der  der  Besiegten.  Da  nun  aber  die  lateinische 
Sprache  bereits  vollkommen  ausgebildet,  die  der  Eroberer  noch  roh 
war,  so  musste  notliwendig  die  letztere  der  ersteren  unterliegen  und 
jene  die  herrschende  bleiben.  Völlig  vermochte  sie  sich  jedoch  dem 
Einflüsse  der  neuen  Elemente  nicht  zu  entziehen  und  so  entstand  denn 
allmälig  eine  Mischung,  die,  zwar  auf  einem  Shimme  beruhend,  in  ver- 
schiedenen läindern  sich  doch  wesentheh  verschieden  und  selbstständig 
zur  Schriftsprache  emporrang  und  mit  dem  allgemeinen  Namen  roma- 
nisch (Romanzo)  bezeichnet  wird.  Die  Amalgamirung  der  nordischen 
mit  den  südlichen  Völkern  hatte  zwar  für  jene  die  Einbusse  ihrer 
Urgeschichte  und  nationalen  Heldensage  im  Gefolge,  aber  sie  gewann 
ihnen  doch  auch  Vortheile,  die  von  der  wohlthätigsten  Wirkung  für 
sie  waren,  während  diese  durch  die  fremden  Jänwanderungen  sich  auf- 
frischen  und  neu  kräftigen  konnte.  Der  Austausch  nordischer  und 
südlicher  Lehensanschauungen,  Mythen  und  Sagen  häufle  ferner  ein 
poetis<'hcs  Kapital  an,  von  dem  zahllose  spätere  Dichter  zehren  konn- 
ten, ohne  es  je  zu  erschöpfen.  Die  Vermischung  so  heterogener 
Elemente  schuf  aber  auch  die  neue  Religion  und  drängte  sie  in  die 
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Bahnen,  welche  dieselbe,  sollte  sic  eine  zweckentsprechende  und  natur- 
geinässe  sein,  Ibrtliin  verfolgen  musste.  Sie  vcrmensclJichte  den  von 
Ascetik  und  Ausschweifung  gleichenn-eise  lange  gefährdeten  Katholicis- 
inus,  wogegen  dieser  — der,  um  die  Siunliclikeit  seiner  Bekenner  be“- 
friedigen  zu  können,  sich  allraiUig  eine  fürudiche  christliche  Mythologie 
geschallen  hatte,  indem  er  die  heidnischen  Götter  und  Genien  in  Heilige 
mit  der  Madonna  an  der  Spitze  umwandelte  und  heidnische  Ge- 
bräuche und  Feste  unter  christlicliem  Namen  fortsetzte  und  fortfeierte 
— durch  sein  ki-äftigcs  Einschreiten  die  Rohheit  feud:Uistisclier  Tyrannei, 
durch  seine  Wolilthätigkeit  das  allgemeine  Elend,  dureh  das  praclit- 
volle  Ceremoniell  seines  Kultus,  das  ihn  zum  Schöpfer  christlicher  Kunst 
machte,  die  einreissende  Verbestialisining  milderte. 

In  Italien  erhielt  sich  die  lateinische  Sprache  länger  im  Munde 
der  Gebildeten  als  in  den  übrigen  romanischen  Ländeni;  das  eigent- 
liche Itidieuische  entwickelte  sich  demgemäss  auch  später  als  andere 
romanische  Idiome  zu  grammatikalischer  Gliederung  und  stylistischer 
Regelung.  Die  Volkssprache,  wie  sie  sich  endlich  vom  Lateinischen 
losraug,  zersplitterte  sich  von  den  Alpen  bis  an  die  Süd.spitze  Siciliens 
in  uuzäldige  Dialekte.  In  der  Lombardei  und  der  Romagna,  deren 
Mundarten  bis  heute  kräftig  und  rauh  geblieben  sind,  behaupteten  die 
Germanen  vorwiegenden  Einfluss,  in  Rom  und  Toskana  blieb  die  Weich- 
heit und  Eleganz  der  Sprache  Cicero’s  unvenvischbar,  und  in  Kalabrien 
und  Sicilien  lassen  sich  jetzt  noch  Elemente  des  Griechischen  und 
Arabischen  erkeimen.  Zur  höhere  Volkssprache  rang  sich  ira  Laufe 
der  Zeit  der  toskanische  Dialekt  (Volgare  illustre)  empor,  der  später 
durch  Daute’s  überwiegendes  Genie  zur  nationalen  Schriftsprache  aus- 
gebildet wurde.  Der  Reim,  eine  Nachahmung  der  arabischen  Poesic- 
formen,  trat  im  Italienischen  biild  au  die  SteUe  der  antiken  Prosodie 
und  wurde  bei  den  vorzüglichen  Eigenschaften,  welche  das  neue  Idiom 
dafür  zeigte,  von  nun  au  eine  wesentliche  Eigenschaft  dieser,  wie  ande- 
rer romanischer  Sprachen. 

Alter  als  das  Italienische  ist  das  Romanzo  der  Provence.  Schon 
vor  der  Völkenvanderung  hatte  Gallien  eine  sehr  gemischte  Bevölke- 
rung. Mau  unterschied  Aquitanier,  Belgier  luul  Kelten****)  (Galen). 


„Längst  zwar  trieb  der  Apostel  den  heiligen  Dienst  der  Natur  aus. 

Doch  cs  verehrt  sic  das  Volk  gläubig  als  Mutter  des  Gott’s.“ 

Platcn. 

'**)  Unter  dem  Namen  Kelten  begriffen  die  Alten  alle  Völker  westlich  vom 
Kheiu  und  südlich  von  der  Donau  bis  an  die  Grenzen  lllyriens  uud  Mittelitalicns. 
Behält  mau  die  Verwandtschaft  hinsichtlich  des  Urspnmgs  und  der  Sprache  jedoch 
im  Auge,  so  sind  die  Kantabrer  uud  Kytnreu  von  den  Kelten  abzusonderu.  Der 
Hauptsitz  der  Kelten  w.ar  Gallien,  von  wo  sic  sich  über  Britannien,  einen  beträcht- 
lichen Thcil  Italiens,  die  Süddonauländer,  selbst  bis  nach  Kleinasien  hin  ausbreiteten. 
jVu  Galliens  Südküste  vermischten  sic  sich  mit  den  griechischen  Kolonisten,  an  der 
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Da.s  französische  Romanzo'*’)  begann  sich  zur  Zeit  Hugo  Kapets  zu 
gluicli  mit  dem  französischen  Nationalgeist  zu  entwickeln  und  schied 
sich  von  da  ab  in  drei  Mundarten:  die  französi.sche  um  Paris  herum,  die 
wallonische  im  Norden  (Laugue  d’oil)  und  die  provencalische  oder 
limosinischc  (Langue  d’oe  oder  Lingua  romana)  im  Süden.  „Hier  in 
den  sonnigen  Thälerii  der  Provence,  an  den  Ufern  der  Uaronne,  auf 
den  üppigen  Küstenstrichen  des  Mittelmceres,  im  Grüu  der  Pyrenäen- 
abiiäuge,  unter  einem  vielfach  begabten,  lebensfrohen  Volke,  unter  dem 
schon  der  vor  Alters  durch  die  von  jonischen  Phokäorn  in  Massilia 
gegründete  griechische  Kolonie  gestreute  Samen  der  Kultur  nicht  ganz 
fruchtlos  geblieben  war , erwachte  nach  dem  Untergange  der  antiken 
Welt  und  den  Stürmen  der  Völkerwanderung,  mitten  unter  den  toben- 
den Rüstungen  der  Kreuzzüge,  zuerst  jene  Weltanschauung  und  als 
deren  Organ  jene  Poesie , die  man  im  Gegensatz  zur  klassischen  die 
romanische  nennt.  Hier  war  der  Boden,  auf  dem  Orient  und  Occident, 
maurisches  und  christliches  Ritterthum  in  harten  Kämpfen  zusammen- 
trafen, hier  der  Schauplatz  der  Ileldenthaten  Karl  Martells  und  seines 
Enkels  Karl  d.  Gr,,  sowie  der  Paladine  der  Karlssage.“ 

Die  Ursprache  Spaniens  (es  hat  sich  davon  ein  schriftliches  Denk- 
mal nicht  erhalten)  soll  einem  griechischen  und  phönizischeu  oder  kel- 
tischen Idiom  entstammt  sein,  vielleicht  war  cs  auch  das  Kantabri- 
schc  oder  Baskische.  Das  heutige  Spanische  ist  eine  Mischung  der 
Lingua  romana  rustica  und  des  Wcstgothischcn.  Das  Volltönende  und 
Kraftvolle  dieser  Sprache  lässt  mehr  als  ein  anderes  der  südlichen 
Idiome,  Roms  einstige  Herrschaft  herausfühleu.  Selbst  das  Arabische, 
obwohl  von  grossem  Einflüsse  auf  seine  poetischen  Eormen,  verraoebto 
dem  vorhandenen  Idiome  wenig  Eintrag  zu  thuu.  Die  Dialekte  schie- 
den sich  in  iberien,  in  den  portugiesischen  in  Portugal,  den  ümosini- 
schen  in  Aragon,  Katalonien,  Asturien,  Galizien  imd  Navarra  imd  den 
kastilischen  (Lingua  caistellana)  in  Kastilien  und  Leon.  Letzterer  wurde 
zur  spanischen  Schrift.spracho,  die  voll  majestätischer  Grandezza  und 
erzeneu  Klanges  ist,  aber  neben  dem  stolzen  Prunk  des  höchsten  Pa- 
thos auch  dem  Kosen  und  Flüstern  der  Liebe  trefflichen  Ausdruck  zu 
geben  vermag.'*") 

(taronnc  mit  den  Aquitnniem,  im  tarrngonosisrhrn  Spanien  mit  den  Ibrricm,  in  den 
ncustrischen  und  niistrasischen  Oebieten  mit  den  ticrinanen.  Der  Verschmelzung 
mit  niederdeutschen  Stämmen  entstammen  die  Kymren. 

Seine  ältesten  Denkmale  sind  ausser  des  schon  gedacliten  von  Ludwig 
d.  D.  zu  Strassbnrg  842  seinem  Bruder  geleisteten  Schwures,  ein  (ledicht  Uher  die 
(iefangenscliaft  des  iioethius  imd  einige  Fragmente  der  gottesdienstlichen  Poesie 
der  Waldenser. 

•SS)  l;ie  Vertilgungskriege  gegen  die  Mauren  weckten  die  originale  Poesie  der 
Spanier,  wie  sic  ihre  Nationalität  entwickelten.  Die  Frucht  ihrer  voIksthUmlichen 
Dichtung  ist  ein  küstlichcr  llomanzenschatz.  .\ls  Erlinder  dieser  Dichtungsform 


Digitized  by  Google 


460 


Rackblick  und  UuiBchau. 


Zu  den  romanischen  Sprachstämmen  ist  noch  das  moldo-walachi- 
sclie  (daco-romanische)  zu  zählen,  das  im  alten  Dacien,  dem  Laude 
zwischen  der  Thciss,  der  Donau,  dem  obern  Dniester  und  den  Kaq>a- 
then  gesprochen  wird.  In  den  Kämpfen  mit  Rom  (unter  Trajan  101 
bis  106)  wurde  die  alte  Bevölkerung  des  Ijaudcs  fast  aufgerieben; 
römische  Ansiedler  vermischten  sich  später  mit  den  Resten  der  frühe- 
ren Einwohner.  Das  moldo-walachische  Volk,  Musik  und  Gesang  lei- 
denschaftlich liebend,  benutzte  frühe  schon  sein  wohllautendes  Idiom 
zur  Ijiederdichtung  und  gewann  sich  einen  nicht  unansehidicben  Reich- 
thum volksmässiger  lyrischer  Poesien. 

Zu  dem  gonnanischen  Sprachstamme  zählen,  ausser  Deutschland, 
noch  England,  Holland,  Dänemark  und  Skandinavien.  Reicher  und  früher 
als  anderswo,  selbst  Deutschland  nicht  ausgenommen,  entwickelte  sich 
in  diesen  läindcrn  eine  originale,  von  Rom  nicht  beeinflusste  Volks- 
dichtung. 

England,  in  uralter  Zeit  von  Kelten  bewohnt,  ward  nacheinander 
von  den  Kyniren,  Römern,  Angelsachsen,  Dänen  und  Normännern  er- 
obert. Der  sprachliche  Prozess,  den  es  durchmachte,  war  daher  ein 
äusserst  verwickelter.  Schon  vor  der  römischen  Invasion  wurden  die 
über  das  Land  verbreiteten  keltiscben  Stämme  von  den  Kynmen  theils 
nach  dem  westlichen  und  nördlichen  Irland  (l^riu,  d.  i.  Westen,  oder 
Hibeniia,  d.  i.  Winterland),  theils  nach  Schottland  zurückgedrängt. '^) 
In  beiden  I^ändern  erhielt  sich  keltisches  Wesen  und  Sprache  bis  heute 
am  reinsten.  Die  dem  Druidenthum  nahestehenden  Barden , eine  Art 
priesterlichcr  Sänger  und  eine  eigene  Iimung  bildend,  wurden  die  Trä- 
ger der  geistigen  Kultur  des  Volkes.  Als  ihr  Stifter  wird  der  fabel- 
hafte Merlin,  als  ihr  vorzüglichster  Sänger  der  ebenfalls  zweifel- 
hafte Ossian  genannt.  Erst  die  verhiingnissvolle  Schlacht  von  Kulloden 
(27.  April  1746)  versetzte  dem  Orden  der  Barden,  den  schon  Eduanl  I. 
mit  blutdürstiger  Wuth  verfolgt  und  den  die  K.  Elisabeth  durch  Erla.ss 
der  schärfsten  Massregeln  bereits  längst  aufgehoben  hatte,  den  Todes- 
stoss.  Wie  in  Spanien  die  Romanze,  so  gelangte  in  England  die  B.al- 
lade  zu  volksthümlicher  Entwickehmg.  Viele  echte  uralte  keltische 
Balladen  und  Bardenlieder  haben  sich  in  mündlicher  Überlieferung  bis 


wird  Mördern  ben  Maarcf  (10.  Jabrh.)  und  als  Meister  in  ihr  Ebadet  .tl- 
cazzaz  genannt. 

•**)  Die  Vertriebenen  nannten  sich  Gael-  oder  Cael-Don  (Berg  - Gaclen) 
und  Seuite  (Flüchtlinge).  Aus  Seuite  bildeten  die  Rftmer  Kaledonier,  die  Briten 
Schotten.  Die  Kaledonier  und  ihre  stammvem'andten  Nachbarn  im  östlichen  Schott- 
land vereinigten  sich  später  unter  dem  Namen  l’ictich  (davon  Pikten,  Räuber)  gegen 
ihre  Feinde.  Sie  werden  von  den  Römern,  mit  denen  sie  fortwährend  einen  Vemich- 
tungskampf  führten  und  die  sich  gegen  sie  vergebens  durch  kolossale  Walle  und 
Mauern  zu  schützen  suchten,  als  die  rohesten  und  grausamsten  Barbaren  geschildert. 
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auf  die  Gegenwart  fortgeerbt  und  sind  in  werthvollen  Sammhingen  im 
Verlaufe  des  letzten  Jaluhundcrts  zusaramengestellt  worden.*’*’) 

Als  nach  dem  Abzüge  der  Körner  die  Kymren  sich  ihrer  wilden 
nordbritischen  Feinde  nicht  melu-  zu  erwi'hreft  vermochten,  riefen  sie 
die  Angelsachsen  zu  Hilfe  (449).  Von  diesen  sahen  sie  sich  jedoch 
selbst  bald  bekriegt  und  nach  Wales  und  Koniwallis,  nach  Kiiniber- 
land  und  dem  südwestlichen  Schottland  zurückgedrängt,  wo  sie  nun 
ihre  Unabhängigkeit  bis  in  die  Tage  K.  Eduards  I.  (1284)  mühsam 
behaupteten.  ”')  Sie  wurden  von  den  Sachsen  Walen  (F remde)  genannt. 
Einen  Glanzpunkt  ihrer  Geschichte  bildet  die  Regierungszeit  des  fabel- 
haften K.  Artus,  der  in  Kardigan  Hof  hielt  und  bekanntlich  der  gan- 
zen mittelalterlichen  Romantik  zum  Mittelpunkte  dient.'”) 

Die  Angelsachsen  hatten  Harfner  (Scoopas),  Dichter  (Leodhyrta) 
und  Spielleutc  (Glee-racn).  *”)  Der  Grundton  ilirer  Liederkunst  ist 
die  Weise  der  skandinavisch-germanischen  Skaldenpoesie.  Das  älteste 
ihrer  Gedichte  (überhaupt  das  älteste  germanische  Heldengedicht)  ist 
das  Lied  von  Reowulf  (p.  348).  Weit  in  die  Zeiten  zurück  reicht  dann 
Ciualmons  (f  G30,  dem  auch  eine  poetische  IJearbeituug  mehrerer  Schrift- 
stücke zugeschrieben  wird)  Lobgesang  auf  Gott  (p.  346).  Ein  anderer 
uralter  Rest  biblisch-epischer  Dichtkunst  ist  das  Bruchstück  von  Judith 
und  Holofernes.  Abt  Kynewulf  dichtete  Heiligenlegenden  (10.  und 
1 1.  Jahrh.). 

An  die  Stelle  der  angislsächsischen  Barden  und  dänischen  Skalden 
traten  nach  der  nonnännischen  Invasion  die  Minstrels.  Sie  wurden  die 
Urheber  einer  vom  Geiste  französischen  Ritterthums  erfüllten  Lieder- 
poesie und  die  Bildner  der  englischen  Sprache,  deren  frühestes,  gross- 
artigstes Produkt  die  englisch-schottische  Volksballadendichtung  ist. 

Ein  Theil  der  s.  Z.  von  den  Angelsachsen  verdrängten  Kymren  be- 
gab sich  nach  dem  von  stammverwandten  Belgiern,  früher  schon  kolo- 

”•)  Dip  älteste  und  bedeutendste  englische  Ballade  ist  die  „von  König  Finns 
Jagd.“ 

'”)  Erst  nach  10jährigen  blutigen  Kämpfen  imterwarf  K.  Eduard  I.  die  Wal- 
liser der  Krone  Englands.  Da  die  Übenvundenen  geschworen  hatten,  eher  zu  ster- 
ben als  sich  zu  beugen,  Hess  der  König,  uni  ihr  Gewissen  zu  beruhigen,  seine 
Geniablüi  in  Kaemarvon  ihre  Niederkunft  ahwarten  und  ernannte  seinen  neugehor- 
nen  Solm,  als  im  Lande  Wales  geboren  und  der  englischen  Sprache  unkundig,  zum 
Fürsten  von  Wales.  Noch  heute  ist  dies  der  Titel  der  englischen  Kronprinzen. 

'”)  Gefeierte  kymrische  Banlen  sind  (vom  6. — 12.  .Tahrh.)  Aneurin,  Myrd- 
din  Wyllt  (Merlin  d.  Wilde),  Taliesin,  Llywarch  Ilen  (Luarch  der  Alte),  Kad- 
wallon,  Mcilyr,  Gwalchmai,  Kynddelw  und  Owaiu  Kyveiliawg.  Das  umfang- 
reichste Denkmal  kymrischer  Sprache  ist  die  Gesetzsammlung  lloöls  des  Guten. 
Sehr  alt  sind  die  Erzählungen  aus  der  hrit.  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  7.  Jahrh.  (Triaden  v.  Britannien),  die  Jugendunterhaltungen  (Mabinogion)  und 
alten  Geschichten  (llen  Chwedlau). 

'”)  Zu  ihnen  wird  selbst  K.  Alfred  d.  Gr.  gezählt. 
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nisirteii  Armorika  (Küstenland),  der  äussersten  Westspitze  Galliens,  wo 
sie  später  das  Herzogthuin  Hretagno  gründeten.  Dort  lebt  ihre  alte 
Spracbe  noch  fort  in  den  I)o|)arlements  Finisterre,  Morbisan  und  Cotes 
du  Nonl,  deren  Dewobber  die  Franzosen  mit  dem  Namen  Bas-I!reton 
otler  Breizads  bezeichnen.  Die  Armorikaner  nannten  ihre  Sänger  Kloer. 
Der  Held  ihres  Stammes,  in  .allen  Nationalgesängen  verherrlicht,  war 
der  berühmte  Krieger  Lez-Breiz  (Stütze  der  Bretagner),  ein  Sprössling 
der  Famibe  Kerannon. 

In  den  zwischen  den  Dünen  der  Nordsee  und  den  Stromgebieten 
des  Rheins,  der  Schelde,  Maas,  Yssel  und  F.ms  sich  hinstreckenden 
fruchtbaren  Niederungen  und  Marschen  wohnte  das  streitbare  und  aus- 
dauernde Volk  der  Beigen.  Ihre  Sprache  theilte  sich  frühe  schon  in 
zwei  Mundarten,  die  flämische  (Flandern  und  Brabant)  und  holländische. 
Das  Hauptwerk  ihrer  Volksdichtung  ist  das  auf  die  Urzustände  des 
Germanentbums  zurückweisende  Thierepos;  Reinhart  der  Fuchs  (F.cte- 
sis  cuiusdam  captivi  p.  341). 

Die  altnordische  Sprache,  die  Mutter  der  isländischen,  aus  welcher 
wieder  die  dänische  und  schwedische  beiworgingen,  flüchtete  sich  874 
mit  freien  Männern,  die  der  Tyrannei  ihrer  Könige  sich  entziehen 
wollten,  nach  dem  fernen  raeerumbrandeten  Island.  Hier  gründeten 
diese  Helden  ein  freies  Gemeinwesen  und  unter  dem  Schutze  der  ge- 
wonnenen Freiheit  entwickelte  sich  auch  alsbald  eine  cigenthümliche 
Kultur,  die  erst  dann  allmälig  wieder  zerfiel,  als  das  Cbristenthum 
(seit  d.  J.  1000)  eindrang  und  die  Insel  der  Herrschaft  Noi-wegens 
unterworfen  wurde  (1261).  In  der  isländischen  Sprache  sind  uns  die 
literarischen  Krzeugnisse  übermittelt  worden,  welche  die  primitiven 
Verhältnisse  des  Nordlands,  die  Grundelemente  germanischen  Lebens 
und  vorchristlich  germanischer  Weltanschauung  im  unverfälschtesten 
Lichte  vor  Augen  stellen.  Die  von  der  übrigen  Welt  fast  abgeschiede- 
nen Insulaner  bewahrten  treu  Sitten  und  Gebräuche,  religiöse  und 
heroische  Überlieferungen  der  Ahnen.  „Am  Stabe  nordischer  Götter- 
mythe, der  Asenlehro,  rankte, sich  das  kraftvolle  ureigene  Gewächs 
isländischer  Poesie  empor.  Das  zugleich  furchtbare  und  prächtige 
Naturlebcn  Islands,  wie  die  Gefahr  und  Lust  des  .abenteuerlichen  Wikin- 
gcrlebens  seiner  Bewohner,  weckte  und  nährte  deren  Phantasie  und 
führte  sie  in  den  langen  Winternächten  zur  Beschäftigung  mit  der 
Poesie.  Unabhängig  von  christlichen  Einflüssen  bildete  sich  hier,  den 
nordischen  Geist  in  seiner  ganzen  Riesenmässigkeit  zeigend,  eine  epische 
Dichtkunst  aus,  deren  Ergebnisse  zu  den  cigenthümlichsten  Erschei- 
nungen der  Weltliteratur  gehören.  Diese  l’oesie  verechmäht  den  lang- 
athmigen  Vers  Homers  und  liebt  dagegen  eine  kurzangebundene,  knapi». 
zackige  Sprache.  Die  in  ihr  herrschende  Phantasie  ist,  wie  die  north- 
sche  Natur,  düster  und  sonnenlos,  aber  erhaben  in  ihrer  unbegrenzten 
Einförmigkeit  und  staiTcn  Ruhe,  furchtbar  in  ihrer  Kraft,  majestätisch 
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in  iliren  schroffen  Gebilden.“  Ihr  Inhalt  ist  Mythologie  und  Heroentliuni. 
Die  alte  islilmlische  Dichtung  scheidet  sich  in  drei  Hauptgattungen : 
in  pricstorliche  Gesänge,  in  Heldensagen  und  Skaldenlieder.’*’)  Letz- 
tere stehen  zu  den  beiden  ersteren  im  Verliältniss  der  Kunst-  zur 
Volkspoesie.  Die  alten  Göttermythen  sammelte  Sümund  Sigfusson 
hin  frodi  (d.  Weise),  ein  isländischer  Gelehrter,  der  1133  auf  seinem 
väterlichen  Gute  Odde  auf  Island  starb,  unter  dem  Titel : Edda  Sae- 
mundar  hins  froda  (p.  341).  Das  kostbare  Manuscript  Saemunds  wurde 
erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  durch  den  Bischof  von  Skaiholt, 
Brynjulf  Svendsen,  der  Vergessenheit  entrissen. 

Ein  Seitenstück  zur  Edda  liegt  in  Snorri  Sturlusons  (erschlagen 
1241)  Heimskringla  (Weltkreis,  Gesell,  der  nonvegischen  Könige  bis 
117G)  vor.  Neben  ihr  erscheint  noch  bedeutsam  die  Jorasvikingasaga 
(Gesell,  des  berüchtigten  Seeräuberstaates  auf  Jomsbing).  Dem  Kreise 
der  SagengesiKichte  gehören  ferner  an:  die  Volsungasaga  (Gesell,  des 
mythischen  Geschlechts  der  Wolsungen,  dem  Sigurd  entstammte),  die 
Saga  af  Itagnari  Lodbrok  (Gesell.  K.  Ragnar  LoJbrok  und  seiner  Söhne) 
und  die  Frithiofssaga  (von  Es.  Tegiier  neu  bearheitet).  Das  didaktische 
Hauptwerk  der  isländischen  Literatur  ist  die  im  Gegensätze  zur  Sae- 
mundschen  so  gehei.sseno  jüngere  Edda,  auch,  weil  dem  Skalden 
Snorri  zngeschrieben , Snorraiidda  genannt.  Sie  bildet,  in  drei  Haupt- 
abschnitte zerfallend,  eine  Unterweisung  für  angehende  Skalden  in 
Mythologie,  Heroologie,  Metrik  und  Uhetorik. 


•*’)  Skalden  (Sänger),  anfänglich  Helden,  welche  die  Schlachten  der  See- 
kOnige  mitfochten  und  besangen,  zuletzt,  in  der  Periode  ihrer  Erniedrigung,  eine 
Art  Ilofsänger,  deren  BlQthezeit  vom  Ende  des  8.  bis  Ende  des  11.  Jahrh.  reicht, 
nennt  die  Geschichte  der  nordischen  Poesie  folgende  mit  Namen:  Dragi  d.  Alte, 
Thiodolf  V.  Ilwin,  Thorhiörn  Ilornklofi,  Oelvir  Hnufa,  Audrun,  flgill 
Skalagrimsson,  Kormak  Oenundarson,  Einarr  Ilcigason  Skalaglam, 
Outtornir  Sindri,  Olumr  Oeirason,  tJlfr  Uggason,  Eilif  Gudrunarson, 
Eyvinder  Skaldaspillir,  Thorleifr  Jarlaskald,  Gunlaugr  Ormstnnga, 
Thordr  Kollieinsson,  Hallfrhdr  Vandrädaskald.  Die  Skaldenpoesie,  ganz 
im  skandinavischen  lleidenthiime  wurzelnd,  zerfiel,  nachdem  sie  zuletzt  noch  in  un- 
erquicklichem verkBiistellcn  Fornienwesen  verknöchert  war  (man  zählte  13ti  Vers- 
arten)  nach  Einführung  des  Christentlmms.  Der  Skalde  Einar  Skniason  (um 
1150)  wandte  zuerst,  jedoch  ohne  Verdrängung  des  Stabreims,  den  Endreim  in  der 
nordischen  Poesie  an. 
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I.  Diditimgen  der  griecliischen  Kirche. 


1.  Morgengesang,  (p-  75). 

Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe 
Und  Frieden  auf  Erden, 

Den  Menschen  ein  Wohlgefallen. 

Wir  loben  dich, 

5 Wir  preisen  dich. 

Wir  beten  dich  an. 

Wir  danken  dir 

Wegen  deiner  grossen  Herrlichkeit, 
Herr,  himmlischer  König, 

10  Gott,  Vatfr,  Allwaltender, 

Herr,  eingebomer  Sohn, 

Jesu  Christe, 

Und  heiliger  Geist, 

Herr,  unser  Gott. 

15  Du  Lamm  Gottes, 

Du  Sohn  des  Vaters, 

Der  du  trügst  die  Sonden  der  Welt, 
Nimm  unsere  Bitte  gnädigen! 

Der  du  sitzest  zur  Rechten  des  Vaters, 
20  Erbarme  dich  unser  I 
Denn  du  allein  bist  heilig. 

Du  allein  bist  der  Herr, 

Jesus  Christus, 

Zur  Ehre  Gottes  des  Vaters.  Amen. 

Bässler. 


2.  Tägliches  Gebet,  (p-  75.) 

Täglich  will  ich  dich  loben 

Und  deinen  Namen  preisen  in  Ewigkeit, 

Ja  bis  in  alle  Ewigkeit. 

Würdige  uns,  Herr,  auch  diesen  Tag 
5 Uns  frei  von  Sonden  zu  bewahren. 
Sei  gelobt,  Herr,  Gott  unsrer  Väter, 


Und  gepriesen  und  verherrlicht  sei 
dein  Name  ewig.  Amen. 
Sei  gelobt,  Herr,  lehre  mich  deine 
Rechte. 

Herr,  du  bist  unsere  Zuflucht  für  und 
fOr. 

10  Ich  sprach : Herr,  erbarme  dich  mein  I 
Heile  meine  Seele,  deim  an  dir  hab’ 
ich  gesündigt, 
Herr,  zu  dir  fliehe  ich. 

Lehre  mich  thun  deinen  Willen,  denn 
du  bist  mein  Gott. 
Des  Lebens  Quell  ist  bei  dir. 

15  In  deinem  Lichte  sehen  wir  das  Licht. 
Verbreite  deine  Gnade  Ober  alle,  die 
dich  kennen. 

Hambach. 


3.  Abendlied,  (p-  75.) 

Licht,  heitres,  der  heiligen  Glorie, 
Des  unsterblichen  Vaters,  des  himm- 
lischen. 

Des  heiligen,  seligen, 

Jesu  Christe, 

5 Da  wir  nahen  dem  Sinken  der  Sonne, 
Und  der  Abendstern  uns  glänzet, 
Lobsingen  wir  dem  Vater  und  dem 
Solme, 

Und  dem  heiligen  Geiste  Gott  dem 
Herrn. 

Würdig  bist  du  zu  allen 
10  Zeiten,  dass  Loblieder  von  Heiligen 
Lippen  dir  erschallen,  Gottes  Sohn, 
Der  du  Leben  uns  gabst,  darob 
Preiset  die  Welt  deine  Ehre. 

Schlosser. 
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I.  Dichtungün  <Ior  griechischen  Kirche.  Klemens. 


4.  Lobgesang  auf  Christus  den  Erlöser. 

Klemens  von  Alexandria  (p.  G7.) 

Zaum  nngebümligtcr  Fullen, 

Fittig  sichcrschwebender  Vögel, 
DcrUumftndigeii  nie  wankendes  Steuer, 
Der  königlichen  Schafe  Hirt; 

5 Deine  einfAltigcn 
Kinder  versammle. 

Zu  preisen  heiliglich. 

Zu  lobsingen  truglos. 

Mit  unentweiheten  Li])pcn, 

10  Der  Kinder  Führer  Christum. 

Der  Heiligen  König, 

Wort,  allumfassendes. 

Des  Höchsten  Vaters, 

Der  Weisheit  Waltender, 

15  Stotze  der  Mühseligen, 

Der  F.wigkcit  Herr, 

Des  sterblichen  Geschlechtes 
Erretter  Jesu, 

Hirte  und  Sämann, 

20  Steuer  und  Zügel, 

Himmlischer  Fittig 

Der  weissschinmienideu  Herde: 

Fischer  der  Menschen, 

Der  erlöseten, 

25  In  der  Sünde  Meer 
Die  reinen  Fische 
Aus  feindlicher  Flut 
Mit  süssem  Leben  ködernd. 

Führ’  uns  an,  der  geistigen 
30  Schaafc  Hirt, 

O Heiliger,  führ’  uns. 


Der  unbefleckten  Jugend  König. 
Fussstapfen  Christi, 

Weg  des  Himmels, 

.35  Nie  verhallendes  Wort, 

Unermessliches  Seyn, 

Ewiges  Licht, 

Des  Krbannens  Quell, 

Der  Tugend  Wirker, 

40  Heiliges  Leben 

Der  Gott  lobsingenden,  Christc  Jesu: 
Himmlische  Milch, 

Den  süssen  Brüsten 
Der  holdseligen  Braut, 

45  Deiner  Weisheit,  entträuft: 

Wir  Säuglinge 

Mit  kindlichen  Lippen, 

Gesäugt  an  der  Mutter- 
Brust  der  Vernunft, 

50  Mil  des  Geistes  hehrem 
Thaue  getränkt. 

Einfältigen  Preis, 

Aufrichtige  Lobgesängc 
Dem  Könige  Christo, 

55  Und  der  Heiligen  Lohne, 

Der  Lehre  des  Lebens, 

Singen  wir  znnial, 

Singen  einOUtiglich 
Den  mächtigen  Solm. 

GO  Du,  Chor  des  Friedens, 

Ihr  Christi  Erzeugte, 

Heiliges  Volk, 

Lobsingen  wir  gesammt  des  Friedens 
Gott. 

Schlosser. 


5.  Psalm  der  lampentragenden  lungfrauen,  die  dem  himmlischen  Bräutigam 

entgegengehen. 

Methodius,  (p.  74.) 

1.  Dir  weih’  ich  mich,  imd  lichtwerfende  Lampen  tragend,  Bräutigam,  begegn’ 
ich  dir. 

Von  oben  her,  Jungfrauen,  scholl  die  todtenerweckonde  Stimme,  dem  Bräuti- 
gam eilend  entgegenzugehen  im  weissen  Schmuck  mit  den  Lampen,  eh’  der  Morgen 
kommt.  Erwachet,  ehe  verschwindet  in  der  Thür  der  Herr, 

Dir  weih’  ich  mich,  und  lichtwerfende  Lampen  tragend,  Bräutigam,  begegn’ 
ich  dir. 

2.  Fliehend  der  Erde  scufzerrcichcs  Glück,  und  des  behaglichen  Lebens  Reiz, 
die  Liebe,  von  deinen  lebenschaffenden  Armen  sehn’  ich  mich  umfangen  zu  sein, 
und  zu  schauen  deine  Schönheit  fort  und  fort.  Glückseliger. 

Dir  weih’  ich  mich  ti.  s.  w. 
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3.  Verlassend  der  Liebe  sterbliches  Lager,  und  das  reichümmerfiillte  Ilaus, 
Herr,  wegen  deiner,  komm’  ich  im  fleckenlosen  Kleid,  damit  auch  ich  mit  dir  ent- 
schlDpfe  in  die  Uemilcher  der  Allsceligkeit. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

4.  Fliehend  der  listigen  Schlange  tausendfache  Schmeichelei,  erduldet’  ich  Feuers 
Briuid  luid  wilder  Thierc  schrecklichen  Anfall,  dich  erwartend  vom  Himmel  her. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

&.  Aus  dem  Sinn  schlug  ich  das  Vaterland,  nach  deiner  Gnade  verlangend, 
cw’ges  Wort.  Aus  dem  Sinn  der  Gespielinnen  Chflrc  und  des  mütterlichen  Hauses 
und  der  Verwandtschaft  Stolz.  Denn  alles  dieses  bist  du,  nur  du,  Cluistus,  mir. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

6.  Christus,  du  bist  Leheusfürst,  sei  gegrüsst,  Licht,  das  nie  untergeht,  höre 
nnsem  Ruf.  Der  Chor  der  .Tungfrau’n  ruft  zu  dir,  Lebensblflthe,  die  Liebe  selbst, 
Freude,  Verstand,  Weisheit,  cw’ges  Wort. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

7.  Becher,  süss  erfüllt,  mit  Nektar  stehn  vor  uns.  Trinken  wir,  Jungfrauen, 
denn  es  ist  Ilimmelstrank.  Der  Bräutigam  reicht  ihn  dar  denen,  die  er  würdig  fand 
zur  Hochzeit  einzugehn. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

8.  Herrlich  schon  sprach  Abel,  vorbildend  dich.  Glückseliger,  als  er  bluttriefend 
auf  zum  Himmel  sah:  Mich  unbannherzig  von  Brudershand  Erschlagenen,  nimm 
mich  auf,  fleh’  ich,  ew’ges  Wort. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

9.  Der  Jungfräulichkeit  höchsten  Preis  gewann  Joseph,  dein  starker  Solm, 
cw’ges  Wort.  Welchen  ein  Weib  gewaltsam  zum  ungerechten  Lager  zog,  flammend 
in  Lust.  Er  aber  unerschüttert  entfloh  nackt  und  rief: 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

10.  Gotte  zum  Opfer  brachte  Jephtha  seine  Tochter,  unberührt,  gleich  dem 
Lamme  am  Altar.  Und  sie  auf  erhabene  Weise  deines  Leibes  Vorbild,  o Glück- 
seliger, frohlockt’  und  rief: 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

11.  Den  Feldhemi  fremder  Schaaren  schlug  Judith,  die  Külme,  mit  woliltref- 
fender  List,  ihn  lockend  durch  der  Schönheit  Reiz,  ln  ihres  Leibes  Fleckenrein- 
heit  rief  sie  mit  siegkündendem  Ton: 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

12.  Zwei  Richter,  schauend  die  reizende  Gestalt  Husanna’s,  wahnsinnig  vor 
Liebe  sprachen  sic : O Weib,  ersehnend  ein  heimlich  süsses  Lager  mit  dir,  sind 
wir  da.  Sie  aber  rief  mit  Wehcnif: 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

13.  Der  mit  reinigender  Flut  taufte  der  Menschen  Schaar,  dein  Herold,  wegen 
seines  kcnschen  Sinns  ward  er  zum  Tode  geführt.  Mit  dem  Todeshlutc  den  Staub 
netzend,  rief  er  zu  dir.  Glückseliger: 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

14.  .Als  durch  deine  lebenschaffende  Gnade  sic,  die  Unberührte,  deinen  Hohn 
im  reinen  Schoosse  trug,  da  gewann  die  Jungfrau  zwar  den  Schein  als  Verrätherin 
der  Keuschheit,  doch  sie  sprach  gesegnet,  o Glückseliger: 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

15.  Voll  Sehnsucht,  o Glückseliger,  deinen  Hochzeitstag  zu  schaun,  kamen  wir, 
so  viele  du  berufen  hast  von  oben  her,  Herr  der  Engel,  und  bringen  imser  Bestes 
dir  dar,  ew’ges  AVort,  mit  weissen  Kleidern  wir  geschmückt. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 
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16.  Dich  aber  auch,  Glhckselige,  Gottesbraut,  mit  Hymnen  dich  deine  Diene- 
rinnen preisen  wir,  dich  unbefleckte,  jungfräuliche  Kirche  du,  scbueeschimmemde, 
TeUchenlockigc,  keusche,  edle,  liebliche. 


Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

17.  Es  entwich  die  Verwesung  und  der  Krankheit  thränenfeuchte  Schmerzen 
nun.  Der  Tod  ist  nun  verbannt.  Und  alle  thürichte  Lust  ist  hin.  Es  starben  die 
herznagenden  Schmerzen.  Denn  sich’,  es  strahlte  plötzlich  nun  durch  Christus  auf, 
Gottes  Gnade  den  Menschen  aufs  Neue. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  8.  w. 

18.  Geraubt  ist  dem  Menschen  das  Paradies  nun  nicht  mehr.  Denn  du  gibst 
es  wieder  ihm,  wie  einst,  durch  göttlichen  Befehl,  woraus  durch  des  Drachen  listen- 
reiche Kunst  er  fiel,  o Unvergänglicher,  Unerschütterlicher,  Glückseliger. 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

19.  Anstimmend  das  neue  Lied,  erhebt  dich  nun  der  Jungfraunchor  zum  Him- 
mel, Herrint  Glänzend  du  geschmückt  mit  weissen  Lilienkelchen,  und  Fackeln 
tragend  in  glanzwerfenden  Händen  du! 

Dir  weih’  ich  mich  u.  s.  w. 

20.  0 du,  bewohnend,  Glückseliger,  des  Himmels  fleckenlose  Wohnungen,  du 
Anfangloser,  der  Alles  beherrscht  mit  ewiger  Gewalt,  dass  du  uns  aufnehmest  mit 
deinem  Sohn,  sind  wir  da,  auch  uns  in  die  Thore  des  Lebens,  Vater,  auch  uns! 

Dir  weih’  ich  mich,  und  lichtwerfende  Lampen  tragend,  Bräutigam,  be- 
gegn’  ich  dir. 


Fortlage. 


6.  Hymnus  an  Goti. 

Gregor  von  Nazianz.  (p.  87.) 

0 über  Allem  Erhabener!  wie  anders  wohl  darf  ich  dich  nennen? 

Wie  kann  ein  Wort  dich  singen,  der  unaussprechbar  dem  Wort  ist? 

Du  bist  allein  unredbar;  denn  was  wir  auch  reden,  das  schufst  du. 

Wie  kann  ein  Geist  dich  schauen,  der  ganz  unfassbar  dem  Geist  ist? 

5 Du  bist  allein  undenkbar;  denn  was  wir  auch  denken,  erschufst  du. 

Alles  ruft  nach  dir,  was  Red’  hat  oder  was  keine. 

Allen  gemeinsam  ist  dies  Verlangen,  gemeinsam  die  Wehen 
Aller  um  dich,  dich  beten  die  Wesen  an,  und  zu  dir  flehn. 

Aufmerksam  deinem  Winke,  sie  all’  im  schweigenden  Loblied. 

10  Alle  bleiben  in  dir,  in  dir  flielin  -\Ile  zusammen. 

Du  bist  Allen  ihr  Ziel,  indem  du  das  Eins  und  das  All  bist. 

Weder  nur  Eins,  noch  Alles  allein;  — doch  die  hüllenden  Schleier, 
Welcher  himmlische  Geist  durchdränge  sie?  Zeig  mir  dich  milde, 

0 über  -\llem  Erhabner!  wie  anders  wohl  ilarf  ich  dich  neunen? 

Fortlage. 


7.  Lobgesang  auf  Christus. 

(Ilymnoa  An  die  QoUbeit.) 

Gib,  den  cw’gen  Herrn  der  Herren, 
Gib  zu  singen,  lobzupreisen 
Den  Beherrscher,  den  Regierer, 

Durch  den  Preis  erschallt  und  Loblied, 
5 Durch  den  aller  Engel  Cliöre, 

Durch  den  kreist  der  cw’ge  Zeitlauf, 


Durch  den  strahlt  das  Licht  der  Sonne, 
Durch  den  seine  Bahn  der  Mond  kennt. 
Durch  den  glänzt  der  Stenie  Prangen, 
10  Durch  den  sich  des  Frommen  Geist 
Aufschwingt  zu  der  Göttlich  Tlirone, 
Geist’gcn  Lebens  wird  theilhaftig: 

Denn  du  gründetest  das  Weltall, 
Gäbest  sein  Gesetz  jedwedem, 

15  Und  erhältst’s  durch  deine  Vorsicht: 
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Sprachst  das  Wort,  und,  sieh’,  es  ward. 
Wort  des  Vaters,  Gottes  Solm, 

Mit  dem  Vater  gleichen  Wesens, 
Gleicher  Herrlichkeit  und  Elire, 

20  Der  du  ordnend  schufst  das  Weltall, 
Dass  du  Herrscher  seyst  von  Allem, 
Dass,  umfassend  alle  Dinge, 

Alle  Gottes  heil’ger  Geist 
Mit  allweisem  Rathe  schirme: 

25  Dich,  lebendige  Dreieinheit, 

Ein’  und  ein’ger  Herrscher,  fleh’  ich. 
Unnennbaren  Wesens  Fülle, 
Unerforschter  Born  der  Weisheit, 

Der  des  Himmels  rastlos  waltet, 

30  Dich,  ohn’  Aubegiun,  ohu’  Endo, 
ln  unnahbar’n  Lichtes  Glanze 
Schauend  Alles,  was  da  ist. 

Dem  das  Tiefste  uuverborgen 
Von  der  Erde  bis  zum  Abgrund: 


35  V'ater,  schenk’  mir  deine  Gnade, 

Dass  ich,  dir  in  allem  dienend. 
Deinen  heil’gen  Kamen  preise: 
Wasche  mich  von  Sünden  rein. 

Mein  Gewissen  mir  hefreie, 

40  Dass  cs  keine  Schuld  beflecke. 

Dass  ich,  hcil’go  Iländ’  erhebend. 
Deine  Ehre  würdig  rühme: 

Dass  ich,  singend  C’liristi  Preis, 

Mit  gebeugten  Knic’n  ihn  flehe, 

45  Einst  zum  Knecht  mich  anzunehmen. 
Wann  er  sich  als  Uerrschcr  naht. 

Vater,  schenk’  mir  deine  Gnade, 
Huld,  Erbarmen  lass  mich  finden. 
Dass  dir  Preis  und  Dank  erschalle 
50  Endlos  bis  in  Ewigkeit. 

Sdiloaser. 


8.  Lied  der  Reue  und  Abbitte. 


Nah’  ist  der  Kampf  des  Todes,  die  schlimme  Reis’  ist  vollendet. 

Und  schon  sch’  ich  als  Lohn  grausiger  Sünde  mir  nah 
Finsteren  Tartarus,  Flammen  des  Brandes  der  nächtlichen  Tiefe, 

Und  überwiesene  Schmach  dessen,  was  jetzt  ist  verhüllt. 

5 Hab’  Erbarmen,  o Sel’gcr,  und  mache  noch  spät  mich  zum  Guten, 

Dich  annebmend  des  Theils,  der  mir  vom  Leben  noch  bleibt 
Vieles  verschuldet’  ich,  und  ich  fürchte,  dass  deines  Gerichtes 
Schreckliche  Wage  schon,  Herrscher,  zu  strafen  begann. 

Selbst  denn  will  mein  Geschick  ich  tragen,  wandern  von  hinnen, 

10  Willig  erliegend  der  herznagouden  Leiden  Gewalt 

Aber  ihr  Nachkommen  erfalirct:  es  hat  dieses  Leben 

Keinen  Genuss  als  Ersatz  je  dafür,  dass  man  gelebt 

Fortlage. 


9.  Klagegesang  um  seine  Seele. 

öfters  erhebt,  noch  im  bräutlichen  Schmuck,  um  den  theneren  Gatten, 
Welchen  der  Tod  ihr  jäh  am  Hochzeitstage  dahinnahm. 

Schmerzvoll  sehnlichen  Klagegesang  die  Ebenvermählte. 

Oft  auch  beweinet  die  Mutter  den  Sohn,  der  in  blühender  Jugend 
5 Hiusank:  abermals  fühlt  sie  um  Um  die  bittersten  Wehen. 

Mancher  betrauen  die  heimische  Flur,  wo  der  stürmische  Ares 
Wüthete,  oder  sein  Haus,  verstört  von  der  Flamme  des  Himmels. 

Aber  wie  könnt'  ich  dich,  o Seele,  genugsjim  beweinen. 

Die  der  verderbliche  Drache  mit  tödtlichem  Bisse  vergiftet? 

10  Wein’,  o weine,  gefallener  Mensch  I niclits  anderes  blieb  dir! 

Einstmals  lass’  ich . dahinten  die  festlichen  Mahle,  der  h reundo 
Traulichen  Kreis,  den  Schimmer  des  Ruhms  und  der  edelen  Abkunft, 
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Lasse  das  süalengetragcne  Haus  und  jeglichen  Reichthum, 

Lasse  der  Sonn  erfreuendes  Licht,  den  lachenden  Äther 
15  Und  der  Gestirn  hellstrahlendes  Heer  am  Bogen  des  Himmels. 

All  dies  lass  ich  an  jene,  die  nach  mir  kommen:  ich  selber 
Liege  dann  kalt  und  entseelt  im  Todtcngewond'auf  der  Bahre, 

Rege  noch  einmal  den  Freunden  das  Herz  zur  letzten  der  Klagen 
Und  empfang  unbestrittenes  Loh,  das  in  Kurzem  verrauscht  ist: 

20  Alsdann  decket  ein  Stein  den  Raub  der  Verwesung  fiVr  immer. 

Wenig  indessen  beschwert  mir  dies  mit  Sorgen  die  Seele, 

Eins  nur  machet  mir  Graun:  die  untrOglichc  Wage  dos  Richters. 

Weh  mirl  was  soll  ich  beginnen?  wo  bergen  mich  Wolken  und  Abgrund 
Vor  dem  Verderben?  ach,  gab’  es  ein  Land,  wo  keine  Versuchung 
25  Droht,  wie  sie  sagen  von  einem,  wo  Seuchen  und  wilde  Gcthierc 
Nimmer  sich  nahen:  so  sucht’  ich  allda  die  rettende  Zuflucht 
Wohl  vor  Stürmen  bewahret  der  Port,  vor  Pfeilen  der  Harnisch, 

Vor  dem  Gestöber  des  Schnee’s  die  Wohnung:  aber  die  Sünde, 

Überall  dringt  sie  nach,  unvermeidlich  und  Alles  beherrschend. 

30  Einst  zum  Himmel  entschwang  sich  auf  feurigem  Wagen  Elias, 

Moses  entrann  dem  Befehle  des  mordbefleckten  Tyrannen, 

Jonas  entging  dem  finsteren  Tod  im  Bauche  des  Meerthiers, 

Grimmigen  Leun  der  Prophet  und  den  Flammen  die  Jünglinge:  aber 
Wo  ist  Erlösung  für  mich?  du  sei  mir  ein  Retter,  o Christus! 

Bäasirr. 

10.  Aus  den  Homerokentris. 

Pelagios  und  Kudokia.  (p.  87.) 

Die  Himmelfahrt 

So  von  der  Frühe  des  Tages  bis  spät  zur  sinkenden  Sonne 
Beteten  alle  sie  laut  und  hoben  die  Hände  zum  Himmel. 

Doch  als  der  Stern,  der  den  Morgen  der  Erde  verkündet,  emporstieg 
Und  nim  im  Safrangewand  Aurora  die  Meerflut  bestrahlte, 

5 lOommen  sic  auf  zu  der  Höhe  des  weitumsebauenden  Berges, 

Wo  sich  kein  Werk  der  Stiere,  noch  Ackerer  rings  ihnen  zeigte. 

Dort  nun  standen  sie  alle,  das  .\ntlitz  zu  ihm  gewendet 
Sie  auch,  die  ihn  gebar  und  ernährte,  die  liebende  Mutter. 

Als  sie  sich  aber  versammelt  und  keiner  von  Allen  mehr  fehlte, 

10  Sprach  so  Gottes  Gesandter,  d.as  Ebenbild  Gottes,  zu  Urnen: 

„Höret  ütf  Freunde,  und  werdet  mir  nicht  im  Geinüthe  bekümmert, 

„Dass  ich  ein  Wort  euch  verkünde,  wie  mir  auf  dem  Herzen  cs  lieget 
„Mächtig  bestürmt  mir  die  Sehnsucht  deu  Geist  nach  der  seligen  Heimath, 
„Auf  zum  ehernen  Himmel,  dem  Sitz  der  Unsterblichen,  wall’  ich.“ 

15  Kummer  erfüllte  die  Herzen  der  Jünger  und  bange  Bestürzung. 

Er  aber  sprachs  und  verlicss  sic  daselbst  so  wie  er  verkündet 
Heim  jetzt  kehrt  er  lUsbald  zum  Pallast  des  allmächtigen  Vaters, 
Wolkenumhüllt  die  erhabene  Wölbung  des  Himmels  erreichend. 

Sie,  der  Unsterblichen  feste,  gestirnte,  hellstrahlende  Wohnung. 

20  Weit  auf  that  sich  von  selbst  da  das  himmlische  Thor,  das  die  Stunden 
Hüteten,  welchen  der  Himmel  vertraut  ward,  und  die  Gestirne, 

Bald  die  umhüllende  Wolke  zu  öffnen  und  bald  zu  verschliessen. 

Eilenden  Flugs  erreichte  der  Sohn  den  liebenden  Vater, 

Kam  und  liess  auf  den  Thron  sich  nieder,  von  dem  er  gekommen. 

Etlisscn. 
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11.  Hymnus  auf  die  Gottheit. 

Syncsins.  (p.  l;M.) 

Tönende  Leier  wohlan  denn 
Jetzt  nach  tejischem  Gesänge 
Und  nach  Lesbos  sanften  Weisen 
Beginn  in  erbabnerm  Schwünge 
5 Ein  dorisch  Lied  mir  zu  tönen. 

W eich  erhaben  Lied  wird  mir  unn 
In  heiligen  Wehen  geboren? 

Er  aus  sich  selbst  das  Beginnen, 
Vater,  Uegierer  der  Wesen, 

10  ünerzeugt  ist  er  und  über  des 
Uimmcls  erhabnen  Gipfeln 
Erfreuend  sich  ewigen  Kubms; 
ünerschüttert  thronet  die  Gottheit, 

Er  der  Einheiten  heilge  Einheit, 

15  Der  Monaden  erste  Monas, 

Die  der  Gegensatz’  Einheit 
Vereinigt,  und  dann  gebar  in 
Übcrwesentlichen  Wehen; 

Hieraus  entsprang  jenes  Eins,  das 
20  Wunderbar  durch  die  Gestaltung, 

Die  erst  erzeugte  geströmet, 

Eine  dreifache  Kraft  hesass. 

Der  erhabene  Quell  wird  durch  der 
Kinder  Schönheit  gekrönct, 

25  Die  der  Mitte  entströmend 
Um  die  Mitte  sich  vers4tmmehi. 

Allzu  kühne  Leier,  schweige. 
Schweig’,  und  nicht  verkflndc  dem 
Volke 

Der  Heiligthflmer  geheimstes. 

30  Wohlan!  »on  Irdischem  singe, 
Schweigen  bedeck’  das  Erhabne. 

Es  bekflmrarc  sich  aber  der  Geist 
Um  die  Welten  uns  unerkennbar.  — 
Denn  des  Menschengeistes  Ursprung, 
35  Der  erhabne,  ist  ja  darin. 

Der  untheilbare  getlieilet. 

Zum  Stoffe  stieg  dann  hernieder 
Der  unsterbliche  Geist,  der  Zeuger, 
Er,  der  imsterblichc  Sprosse, 

40  Zwar  gering,  doch  der  Erzeuger; 
Ganzer  Geist  in  Alles  er  ganz. 

Und  er  allein  ja  ergossen: 

Walzt  des  Himmels  Wölbungen  er 
Und  dies  Weltall  beherrschend,  in 
45  Der  Gestaltungen  manche  zersGeul 


Ist  vertheilt  er  zugegen.  — 

Der  kreist  in  der  Sterne  Lauf,  der 
In  der  selgen  Engel  Chören, 

Und  der  ruht  in  festen  Banden 
50  Der  enlgebildcten  Hülle.  — 

Und  entfernt  von  den  Erzeugern, 
Trank  aus.  finsterm  Vergessensquell, 

^ Er  mit  blinder  Sorg  imd  Ängsten, 

Die  Gaürige  Erde  schauend.  — 

55  Doch  Gott  ins  Sterbliche  schauend. 
Ist  er  drinnen,  ist  Lichtstrahl 
Für  des  Auges  offene  Sinne. 

In  denen,  die  herabsanken. 

Wohnt’  eine  Kraft,  die  sie  zum  Himmel 
6<I  Ruft,  wenn  aus  des  Lebens  Sturme 
Sie  gerettet  fliehn,  und  freudig 
In  des  Vaters  Wohnung  eilen. 

Itixner 


12.  Loblied. 

Preis  dir,  du  Sohn  der  Jungfrau, 

Der  reinen,  unbefleckten. 

Die  durch  der  Allmacht  Wunder, 
Durch  Gott,  zur  Mutter  wurde! 

5 Dir,  der  von  ihr  geboren. 

Der  Menschheit  selbst  Genosse, 

Zur  letzten  Zeit  gesandt  ward, 

Znm  Quell  des  ew’gen  Lichtes 
Die  Sterblichen  zu  führen, 

10  Der,  unerforschten  Ursprungs, 

Der  Geister  .\ufang  kennet. 

Du  selbst  des  Lichtes  Urquell, 

Gott  gleich  im  Glanze  strahlend, 
Durchbriclist  der  Erde  Dunkel, 

15  ErheH’st  die  reinen  Seelen. 

Du  bist  des  Weltalls  Schöpfer, 

Lenkst  der  Geslimc  Balinen, 
Befestigest  die  Erde, 

Gibst  Menschen  Heil  und  Leben. 

20  Dir  wandelt  jene  Sonne, 

Des  Lichtes  cw’ge  Quelle. 

Durch  dich  verscheucht  der  Schimmer 
Des  zweigehfirnten  Mondes 
Die  FinstemisB  der  Nachte. 

25  Du  schaffst  der  Erde  Früchte, 

Gibst  Ileerden  ihre  Weide; 

Aus  deinem  heil’gen  Borne 
Ergiesst  sich  Kraft  und  Leben 
Und  Heil  durch  alle  Welten, 

30  Und  Licht,  Verstand  und  Weisheit. 
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hirhann’  dich  deiner  Tochter, 

Die  schwache  Glieder  fesseln 
Und  der  Verwesung  Daude. 
Bewahre  sie  vor  Krankheit, 

35  Und  mehr'  der  Glieder  Stärke. 

Gib  Nachdruck  in  den  Worten 
Und  durch  die  Timten  Ehre. 

Die  Seele  frei  von  Schmerzen, 
Geniesse  froh  das  Leben, 

40  Und  sehaue,  dir  geweihet. 

Auf  dich  mit  festem  Blicke, 

Dass,  rein  vom  ird’schcn  Stoffe, 
Der  Erde  Leid  entfliehend. 

Ich  unaufhaltsam  eile, 

45  Mit  dir  mich  zu  vereinen. 

Solch  ein  beglücktes  Leben 
Gewälirc  deinem  Säuger. 

Dir  heil’ge  Lieder  singend, 

Des  Vaters  hoher  Abglanz, 

50  Und  deinen  Ursprung  preisend. 

Den  Geist  auf  gleichem  Throne, 
Des  Quells  und  Stromes  Mitte, 

Des  Vaters  Allmachtstärke, 

Erhebe  sich  die  Seele 
56  Weit  über  alle  Schmerzen. 

Preis  dir,  des  Sohnes  Quelle  1 
Preis  dir,  des  Vaters  Abglanz  1 
Preis  dir,  des  Solmes  Feste, 

Du  Ebenbild  des  Vaters! 

60  Preis  dir,  des  Sohnes  Stärke, 

Du  Hcnlichkeit  des  Taters. 

Preis  dir,  o Geist  mit  iluien. 

Des  Sohns  imd  Vaters  Mitte! 

Ihn  sende  mir  vom  Vater, 

65  Dass  er  die  Seel’  erhebe. 

Und  Gotteskraft  ilu-  schenke. 

JiosenmülUr. 


13.  Himmelfahrts-Hymnus. 

Ilochgeliebter,  Erlmbeuer! 

Dich  preist  mein  Gesang,  den  Sohn 
Edler  Jungfrau  Jerusalems, 

Der  die  Schlange,  den  Erdenwurm 
5 Und  den  Urquell  der  Tücke,  du 
Aus  den  Gärten  des  Vaters  triebst. 
Du  stiegest  ziu-  Erd’  herab. 
Weiltest  unter  den  Sterblichen, 

Du  stiegest  zum  Tartarus, 

10  Wo  der  Seelen  unzählbare 


Schaaren  hielt  in  der  Haft  der  Tod. 
Vor  dir  schauderte  dazumal 
Hades,  der  uralte  Greis, 

Und  der  Hund,  der  gefrässige, 

15  Wich  zmllck  von  der  Schwelle. 

Als  erlöset  von  Schmerzen  du 
Heil’ge  Chöre  der  Seelen  dort. 
Bringst  im  lautersten  Siegeszug 
Du  Gesänge  dem  Vater  dar. 

20  Da  du,  König,  hinauf  dich  hebst. 
Zittert  rings  durch  die  Luft  vor  dir 
Der  Dämonen  unzäbl’ge  Schaar, 
Staunet  rings  der  unsterbliche 
Chor  der  Sterne  im  reinsten  Glanz. 
25  Doch  der  lachende  Äther, 

Weiser  Vater  der  Harmonie, 

Giesst  ans  siebenbesaiteter 
Leier  timende  Melodie 
Zum  erhabenen  SiegesUed. 

30  Lächelnd  blicket  der  Morgenstern, 
Der  die  Frühe  verkündiget. 

Und  der  goldene  Ilesperus, 

Das  Gestirn  der  Cythere. 

Ihnen  gebt,  den  geliöniten  Schein 
35  Anfüllend  mit  Feuers  Flut, 

Vor  im  Zuge  das  Mondlicht, 

Aller  nächtlichen  Götter  Hirt; 

Weit  aber  sein  leuchtendes 
Haar  breitet  dir  Titan  aus 
40  Unter  herrlichen  Wandels  Spur. 

Er  erkemict  den  Gottes-Sohn 
.\ls  den  bildenden  Schöpfungsgeist, 
Quell  des  eigenen  Feuers. 

Doch  du,  hebend  den  Fittich, 

45  Cbcrschwebest  des  Himmelninds 
Bläulich  schimmernden  Rücken, 

Dort  verweilend  bei  Sphären, 
Urklareu,  verständigen. 

Wo  des  Guten  der  Urquell 
50  Tiefschweigender  Himmel  ist; 

Wo  nicht  die  tiefströmende 
Zeit  mehr  ist,  die  ohn’  Unterlass 
Erdgeborene  wirbelt. 

Nicht  tiefwogigen  Erdenstoffs 
55  Grauenvolle  Gebrechen: 

Wo  sie  selbst  die  unaltemde 
Urgeborene  Ewigkeit, 

Welche  jung  ist  zugleich  und  alt, 

In  dem  Flusse  die  Einheit, 

60  Allen  Göttern  Beherrscher  ist. 

t'oTÜagt. 
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M.  Palm$onniags-Hymne. 

Kosmas  von  Jerusalem,  (p.  247.) 

Der  Tiefe  Quelieu  sind  vertrocknet 
Und  aufgedeckt  des  wilden  Meeres  Gründe. 

Erretten  wolltest  du  dein  Volk;  du  winktest,  und  cs  wich  die  ungestüme  Woge. 

Dich,  der  auf  Zion  tluronet,  preist  der  Heiligen  Gemeinde; 

5 Dir  seinem  Schöpfer,  bringet  Israel  des  Dankes  Opfer. 

Es  jauchzen,  Herr,  vor  deinem  Angesicht  die  Völker,  einst  den  Felsen  gleich 

verhärtet. 

Der  in  der  Höhe  wohnet  über  Cherubim  und  auf  das  Nied’re  siebet, 

Er  kommt  in  Herrlichkeit,  mit  Macht  gerüstet. 

Und  Alles  wird  erfüllt  von  seinem  Lobe. 

10  Zion,  des  Herren  heil’gcr  Berg,  und  du  Jerusalem,  erhebe  deine  Augen! 

Blick’  um  dich  her,  und  sieh',  wie  deine  Söhne  zu  dir  kommen; 

Weit  ans  der  Feme  kommen  sic,  um  deinen  König  anzubeten. 

Es  jauchzen  freudenvoll  die  Geister  der  Gerechten; 

Ein  neuer  Bund  wird  in  der  Welt  errichtet, 

15  Und  neugeschaffen  alles  Volk  durch  hcil’gen  Blutes  Sühne. 

Sei  froh,  Jemsaleml  ihr  Bürger  Zions,  feiert  Feste 

Dem,  der  da  kommt,  dem  Mächtigen,  dem  ewigen  Beherrscher! 

Die  ganze  Erde  bete  an  vor  seinem  Angesichte! 

Dein  König,  Zion,  kommt  zu  dir,  wie  einst  verkündigt  worden, 

20  Sanftmütliig,  freundlich,  ein  Erretter, 

Zu  bändigen  den  übermuth  der  Frevler. 

Der  Herr  ist  König,  ist  der  Welt  erschienen! 

Bringt  Lob  ihm  dar,  und  froher  Ehrfurcht  Jubel! 

Streut  Palmen  ihm,  und  singt  mit  lauter  Stimme: 

25  Gesegnet  sei,  der  zu  uns  kommt  in  Gottes  Namen  I 

Hambach. 


15.  Lied  auf  Christi  Geburt. 

Johannes  von  Damaskus,  (p.  248.) 

Gerettet  hat  sein  Volk  der  wunderthät’gc  Herr, 

Der  einst  in  Festes  wandelte  des  Meeres  Flut; 

Freiwillig  gab  er  sich  zum  Kind  der  Magd;  den  Weg 
Zum  Himmel  bahnt’  er  uns,  er,  den  im  Wesen  gleich 
5 Dem  Vater,  gleich  den  Sterblichen,  preist  unser  Lied. 

Es  trug  das  ow’ge  Wort  der  gottgeweihte  Schooss, 

Den  klar  der  unverbrannte  Dornstraucli  zeigt  im  Bild, 

Der  Gottheit  Wesen  einend  sterblicher  Natur, 

Eva’s  unseliges  Geschlecht  vom  alten  Fluch 
10  Dos  Bannes  lösend : dich,  dem  unser  Preis  erschallt. 

Hell  zeigt  der  Stern,  das  vor  der  Sonne  war,  das  Wort, 
Gesandt  die  Schuld  zu  tilgen,  an  der  Weisen  Schaar, 

In  armer  Höhle  liegend,  theilend  unser  Loos: 

Dich,  eingehüllt  in  Windeln,  den  sie  hochcntzückt 
15  Erblicken,  wahren  Mensch  zugleich,  den  Herrn  der  Herrn. 


I.  Dichtnngon  der  griecliiechen  Kirche.  Johannes. 

Der  heil’gen  Gotlesmagd  gebenedeitcs  Kind 
Zu  schnu’n  nach  hehrem  Rath  gewürdigt,  staunt  die  Schaar 
Der  Hirten  ob  dem  Wunder,*  hörend  den  Gesang, 

Den  jubelnden,  der  Engel,  der  zum  Preis  erschallt 
Christo,  dem  Herrn,  dem  fleischgeword’ncu  Jungfrau’nsohn. 

„Der  hoch  im  Himmel  waltet,  kömmt  erbnrmungsvoll 
„Herab  zu  euch,  des  jungfräuUehen  Leibes  Frucht: 

„Das,  körperlos,  w:tr  im  Rcginn,  das  ew’ge  Wort 
„Wird  in  der  Zeitert  Fülle  Fleisch,  zu  sich  zu  ziehn 
„Hinan,  ziun  Schöpfer,  das  gefallene  Geschlecht.“ 

Ihr  Völker,  die  zuvor  des  Todes  Nacht  gedeckt. 

Nun  des  Verderbers  unheilvollem  Grimm  entfloh’n. 

Erhebt  die  Hände,  preiset  ihn  im  Juhelsang, 

Christum  allein,  ihn  feiernd,  der  uns  Heil  gebracht. 

Den  unter  uns  zu  wohnen  LiebesfüUe  drang. 

Schlosser. 

16.  Gesang  beim  Gefolge  der  Leiche. 

Welcher  Genuss  des  Lebens  bleibt  der  Trauer  unerreichbar? 

Welcher  Glanz  auf  Erden  besteht  unwandelbar? 

Alles  ist  flüchtiger,  als  Schatten,  Alles  gaukelnder,  als  Träume. 

Ein  Wink,  und  auf  .Alles  dieses  folgt  der  Tod. 

5 Aber,  o Christus,  in  dem  Lichte  deines  Angesichts 
Und  in  der  Beglückung  deiner  Schönheit, 

Gib  Ruhe  deinem  Auserwählten  als  Menschenfreund. 

Weh’  mir,  welchen  Kampf  hat  die  Seele  sich  trennend  vom  Lcibcl 
Weh’  mir,  wie  weinet  sie  diuin,  und  ist  Niemand,  der  ihrer  sich  erbarmt! 
10  Zu  den  Engeln  die  Augen  wendend,  flehet  sie  vergebens; 

Zu  den  Menschen  die  Hände  ausstreefcend,  findet  sie  keinen  Helfer. 
Darum,  liebe  Brüder,  bedenkend  die  Kürze  unseres  Lebens, 

Lasset  ims  dem  Hinweggegangenen  von  Christus  Ruhe  erflehen, 

Uml  unseren  eigenen  Seelen  sein  grosses  Erbiuroen. 

15  .Alles  Menschliche  ist  Eitelkeit,  welche  nicht  ira  Tode  danert. 

Es  bleibet  nicht  der  Reichthum,  cs  wandelt  nicht  die  Ehre  mit. 

Denn  der  Tod,  wenn  er  kommt,  lässt  /VRcs  das  verschwinden. 

Darum  zu  Cluistus,  dem  unsterblichen,  hasset  uns  rufen; 

Dem  von  uns  Hinweggegangenen  schenke  Ruhe, 

20  Wo  aller  BeseUgten  Wolmung  ist. 

Wo  ist  der  Welt  Beifall?  Wo  ist  der  zeitlichen  Güter  Glanz? 

Wo  ist  das  Gold  und  Silber?  Wo  ist  der  Diener  Flut  und  Lärm? 

Alles  Staub,  Alles  Asche,  Alles  Schatten. 

Aber  wohlan,  lasst  uns  annifen  den  unsterblichen  König: 

Herr,  demer  ewigen  Güter  würdige  den  von  uns  lliuwcggegangenen, 

Ruhe  ihm  spendend  in  der  unvergänglichen  Seligkeit.  ' 

Fortlage. 
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20 


25 


30 


17.  Gesang  zur  Bahre. 

Kommt  heran,  den  letzten  Gruss  weihen  wir,  Brüder,  dem  Gestorbenen,  Gott 

Dank  sagend; 

Er  schied  hin  von  den  Seinen,  und  getragen  wird  er  zum  Grabe: 
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Nicht  mehr  gedenkend  des  Eitlen  und  der  MUliseligkeiten  des  Fleisches. 

Wo  nun  Verwandte  und  Freunde?  Ein  Augeuhlick  trennt  uns: 

5 Dass  Ruhe  ihm  verleihe  der  Herr,  beten  wir  brünstig. 

Welche  Trennung,  o Brüder,  welch’  Wellklagen,  welcher  Jammer  in  diesem 

Augenblicke : 

Kommt  heran,  ihr  liebtet  ilin,  der  soeben  noch  unter  uns  war: 

Überantwortet  wird  er  dem  Grabe,  mit  dem  Steine  bedecket,  im  Dunkel  gebettet: 
Bei  den  Todten  wird  er  bestattet. 

10  Uns  alle.  Verwandte  imd  Freunde,  ein  Augenblick  trennt  uns: 

Dass  Ruhe  ihm  verleihe  der  Herr,  beten  wir  brünstig. 

Was  ist  unser  Leben?  Eine  Blüthe  und  Rauch  und  Thati  der  Frühe,  in  Wahrheit: 
Kommt  heran  und  überblicken  wir  die  Gräber  mit  Emst. 

Wo  die  Schönheit  des  Leibes,  und  wo  die  Jugend?  wo  der  Augen  Glanz  und 

die  Reize  des  Fleisches? 

15  Alles  verdorrte  wie  Heu,  Alles  entschwand: 

Kommt  heran,  vor  Christo  fallen  wir  idcder  mit  Thräuen. 

Kommt  heran,  Kinder  Adams,  sehen  wir  zur  Erde  hingestreckt  ilm,  der  unsers 

gleichen  war; 

Aller  Schöne  cntblösst,  des  Grabes  Raub,  der  Würmer  Beute: 
ln  der  Verwesung  Nacht,  in  der  Erde  verschlossen. 

80  Für  ihn,  der  unsem  Blicken  entnommen,  üeh’n  wir  zu  Christo: 

Dass  er  ihm  schenke  die  ewige  Ruhe. 

In  der  Stunde,  da  aus  dem  Leibe  die  Seele  mit  Gewalt  gerissen  wird  von  den 

Engeln  des  Grauns, 

Aller  Verwandten  vergisst  sie  und  aller  Bekannten: 

Ihr  Gedanke  ist,  hin  vor  den  nahen  Richtstuhl  zu  treten: 

25  Die  Eitelkeiten  all’  tmd  des  Fleisches  Mühseligkeiten  schwanden  dahin. 

Drum  den  Richter  anflehend  beten  wir  alle: 

Dass  der  Herr  ihm  vergebe,  was  er  begangen. 

Kommt  heran,  betrachten  wir,  Brüder,,  in  dem  Grabe  den  Staub  und  die  Asche, 

daraus  wir  gebildet: 

Wohin  zieb’n  wir  nun,  was  wird  aus  uns? 

30  Wer  arm  oder  reich,  oder  wer  Herr,  und  wer  Freier? 

Und  sind  wir  nicht  Staub  allsammt?  Die  Schönheit  des  Angesichts  verweseto: 
Und  der  Jugend  ganze  Blüthe  dahingcwelket  im  Tode. 

Alle  die  Glieder  des  Leibes  erstarrt  sehen  wir  sic  nun,  die  erst  noch  Icbenvoll 

sich  regten. 

Alle  kraftlos,  todt,  ohn’  Empfindung: 

35  Denn  die  .\ugen  sanken  ein,  die  Füsse  versagten. 

Die  Hände  erschlaiften,  und  mit  ihnen  das  Gehör: 

Die  Zunge  in  Schweigen  gebimden:  dem  Grahe  verfallen: 

Wahrlich,  Eitelkeit  Alles,  was  des  Menschen  ist. 

Errette  die  auf  dich  Hoffenden,  Mutter  der  nie  sinkenden  Sonne,  Gottes- 
• gehiircrin: 

40  Erweiche  durch  deine  Gebete  den  Allerbarmenden,  Ruhe  zu  verleihen,  wir  flehen 

dich  an. 
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Dem  nun  Scheidenden  dort,  wo  Bubo  finden  der  Gerechten  Seelen; 

Der  himmlischen  GOter  Erbe  werd’  ihm  zu  Theil  in  den  VorhOfen  der  Gerechten: 
Sein  Güdächtniss  unbefiecket,  in  Ewigkeit. 

Schlosser» 


18.  Gesang  beim  Todtenamt. 

Theophanes.  (p.  240.) 

In  den  himmlischen  Kammern  flehen  rastlos  die  hochgesinnten  Märtyrer  dich, 

Christe: 

Den  Gläubigen,  den  du  von  der  Erde  dahinnahmst,  der  ewigen  Güter  Erbtheils 

zu  w'Qrdigen. 

Als  du  das  All  ordnend  erschufest,  ein  Mischlingswesen,  den  Menschen,  inmitten 
von  Niedrigkeit  und  Hoheit  zumal,  bildetest  du  mich: 

Darum  deines  Knechtes  Seele,  Heiland,  gib  Ruhe. 

5 Des  Paradieses  Bürger  und  Giirtner  im  Anbeginne  bestelltest  du  mich: 

Doch,  als  ich  dein  Gebot  flbertrut,  verbanntest  du  mich: 

Darum  deines  Knechtes  Seele,  Heiland,  gib  Ruhe. 

Treulich  aiisharrcnd  kämpften  deine  Märtyrer,  Lebensspender: 

Und  mit  dem  Kranze  des  Sieges  geschmückt  spenden  sie  rastlos  dem  gläubig 

Geschiedenen  ewige  Befreiung. 

10  Erziehend  zuerst  durch  der  Wunder  viel  und  der  Zeichen  mich,  den  io  der 

Irre  Schweifenden, 

In  der  Zeiten  Fülle,  dich  selbst  entäussemd,  durch  dein  Erbarmen,  mich  suchend, 

fandest  du  mich  und  errettetest  mich. 
Der  aus  den  wogenden  Fluten  der  Vergänglichkeit  zu  dir  hluüberwallete : 

In  den  ewigen  Hütten  zu  wohnen  in  Seligkeit  würdige  ihn,  Allgütiger,  gerecht- 
fertigt im  Glauben  und  in  Gnade. 

Schlosser» 

19.  Gesang  von  dem  Schrecken  des  Erdbebens. 

Josephus  nymnographu,.  (p.  24P.) 

Wie  furchtbar  dein  Zorn,  von  dem  du  uns  erlösetest,  Herr; 

Nicht  verschattetest  du  in  die  Erde  Alles,  was  sie  traget  fQr  uns: 

Dank  bringen  wir  darob  dir  dar  und  ewigen  Preis. 

Pich  freuend  eines  Jeden  von  uns  mfÜievoUor  Bekehrung,  o Herrscher, 

5 Gleich  nichtigem  Laube  erschüttertest  du  die  ganze  Erde, 
ln  deiner  Furcht  deine  Gläubigen  befestigend,  Herr. 

Errette  aus  der  Erhebungen  grannvollcster  uns  alle. 

Und  gib  nicht,  o Herr,  Vertilgung  durchaus  deinem  Erbe, 

Das  durch  der  Sünden  viele  deine  Langmutb  zum  Zorn  anfreizt. 

10  Erschütternd  blickest  herab  du  auf  den  Erdkreis,  Allwaltendcr, 
ln  Furcht  versenktest  du  all’  imsre  Gemüther: 

Aber  lass  ab,  o Herrscher,  erbarmend  besänftige  deinen  Zorn, 

Und  gib  nicht  gänzlich  preis  der  Vernichtung  dein  Volk. 

Du  der  erschüttertest  die  Erde,  o Herr,  du  befestigtest  sie  wiederum, 

15  Warnend,  malmend  unsre  Schwäche, 

Uns  zu  kräftigen  in  deiner  heiUgen  Furcht  war  dein  Wille,  Allgütiger. 

Die  Erzeugerin  bittem  Todes  und  der  grauenvollsten  Erbchungen  und  der 
heillosesten  Wanden,  die  Sünde  flieh’n  wff,  o Brüder, 

Und  dem  Herrn,  unserm  Gott,  bringen  wir  dar  Umkehr  der  Reue. 

Schlosser. 
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20.  Gebet  zum  Abendmahl. 

Simeon  Metaphrastes.  (p.  250.) 

Der  zu  gemessen  du  gedenkst  den  Leib  des  Herrn, 

Nah’  dich  in  Furcht  vor  Sengung;  denn  er  ist  ein  Feu’r. 

Das  Blut,  das  heil’ge,  trinkend  zur  Vereinigung, 

Zuerst  verzeihe  denen,  welche  dich  gekränkt, 

5 Dami  magst  du  voll  Vertrau’u  die  myst’sche  Speis’  empfahn. 

F.h’  Theil  du  nimmst  am  schauerlichen  Opfermahl 
Des  Leibes  unsres  Herren,  der  lebendig  macht. 

Mit  Zittern  im  GemQthe  bete  dies  Hebet: 

Wohlan,  ich  schreite  jetzt  zur  Gott-Vereinigung. 

10  0 Schöpfer,  sei  mir  die  Gemeinschaft  nicht  ein  Brand; 

Denn  Feuer  bist  du,  sengend  die  Unwürdigen. 

Dagegen  mache  rein  von  allen  Flecken  mich. 

Nimm  mich  heute,  Sohn  Gottes,  iw  zum  Thcilnehmer  deines  gcheimnissvollen 
Mahles.  Denn  ich  will  deinen  Hassern  nicht  deine  Mysterien  verratbeu,  noch  dir 
einen  Kuss  geben,  wie  Judas,  sondern  wie  der  Räuber,  ilir  beichten:  „Herr,  gedenke 
meiner  in  deinem  Reiche.“  Wie  soll  ich  eingehen  in  die  Herrlichkeit  der  Heiligen, 
ich  Unwürdiger?  Denn  wenn  ich  wagen  wollte  mit  einzugeheu  in  das  Brautgemach, 
so  würde  mein  Kleid  mich  Oberführen,  dass  es  nicht  hochzeitlich  ist,  und  gefesselt 
würde  ich  hinausgestossen  werden  von  den  Engeln.  Reinige,  Herr,  den  Schmutz 
meiner  Seele,  und  rette  mich  als  Menschenfreund. 

Der  seinen  Leib  freiwillig  mir  zur  Speise  gibt, 

Ein  Feuer  bist  du,  brennend  die  Unwürdigen. 

1.5  Versehre  nicht  durch  solchen  Brand,  mein  Schöpfer,  mich. 

Belebend  ström’  dein  Feuer  durch  die  Adern  mir 
In  alle  Glieder,  in  die  Nieren,  in  das  Herz. 

Verseng’  die  Domen  aller  meiner  Missethat 
Und  rein’go  meine  Seele,  heil’ge  mein  Gemüth. 

20  ln  den  Gelenken  kräftige  die  Sehnen  mir. 

Giess’  in  die  Sinnempfindnng  mir  fünffaches  Licht. 

Umring’  mich  ganz,  mit  deinem  Schauer  nimm  mich  ein. 

Beständig  schau  auf  mich,  bewach’  und  schütze  mich. 

Von  jedem  seelverderbenden  Wort  oder  Werk. 

25  Reinige  mich  und  ordne  mich. 

Eraeiu-e  mich,  verständige  mich,  erleuchte  mich. 

Lehr’  mich  die  Wohnung  deines  Geist’s  allein  nur  sein 
Und  lass’  mich  nicht  die  Wohnung  sein  der  Missethat: 

Dass  mich,  als  dein  Hans  durch  den  Weg  der  Einignng, 

30  Wie  Feuer  fliehe  jeder  Frevler,  jeder  Reiz. 

Das  hcil’ge  Blut  anschauend,  Mensch,  erzittere. 

Es  ist  ein  Brand,  verzehrend  die  Unwürdigen. 

Sein  eigner  Leib  gottinniget  und  nähret  mich, 

Gottinniget  die  Seele  mir  imd  nährt  den  Geist. 

35  Wenn  du  erlangt  der  Heiligen  Vereinigung 

Gcheimnissvollen  lebenspendenden  Gnadensebatz, 
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So  singe  Loh  und  sage  Danh  aus  Herzensgrund, 

Und  sprich  zu  Gott  aus  tiefer  Seel’  in  heissem  Flehn: 

Ehre  sei  dir,  o üottl 
Ehre  sei  dir,  o Qottl 

. Ehre  sei  dir,  o Gott!  Fortlage. 


II.  Dichtungen  der  s5Tischen  Kii'clie. 

Ephrlm.  (p.  H6  u.  88.) 

1.  Gebet. 

Verleihe  mir,  Herr,  dass  ich  wachend 
Wachsam  vor  deinem  Antlitz  bestehe; 

Das»,  wenn  Schlaf  mich  befallt. 

Kein  von  Sünde  mein  Schlaf  sey. 

5 Wemi  ich  aber  wachend  irgend  ein  Unrecht  begangen. 

Lass  durch  deine  Gnade,  mein  Herr,  mich  Nachlass  finden: 
Und  so  ich  im  Schlafe  gesOndiget, 

Gcwfihre  deine  Huld  mir  Vergebung. 

Und  durch  das  Kreuz  deiner  Erniedrigung 
10  Schenke  mir  den  Schlummer  des  Friedens: 

Und  von  bOsen  Träumen  befi^ie  mich. 

Und  von  schnöden  Truggebilden. 

Und  in  friedevollem  Schlafe 

Walte  Ober  mich  die  Nacht  hindurch: 

15  Nicht  lass  herrschen  die  Feinde  Ober  mich. 

Noch  Gedanken  von  Schuld  erfüllt. 

Den  Engel  des  Lichtes  sende  mir. 

Der  alle  meine  Glieder  bewahre; 

Und  von  dem  Greuel  der  Begierden  befreie  mich, 

20  Durch  deinen  lebendigen  Leib,  den  ich  genossen: 

Und  zur  Ruhe  lass  mich  gehen  und  schlafen  ui  Friede, 

Und  dein  Blut  sei  meine  Wache. 

Und  der  Seele,  die  dein  Abbild  ist. 

Schenke  den  Frieden  demes  Urbildes: 

25  Und  den  Leib,  den  deine  Hände  geformet. 

Beschirme  deine  Rechte. 

Und  umgib  mich  mit.  der  Mauer  der  Erbarmungen, 

Gleichwie  mit  scliirmendem  Schilde: 

Dass,  wenn  mein  Leib  ruhet  und  schlummert, 

30  Deine  Kraft  mein  Schutz  sey. 

Und  gleich  dem  Dufte  des  Kauchwerks  sey 
Mein  Schlaf  vor  dem  Antlitze  deiner  Hoheit: 

Nicht  auch  nalie  der  Feind  meinem  Lager, 

Durch  die  Fürbitte  der  Magd,  die  dich  geboren; 

35  Und  durch  dein  Opfer,  das  für  mich  dargebracht  ist. 

Verscheuche  den  Satan,  dass  er  mich  nicht  beängstige: 
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Und  vollende  an  mir,  Herr,  deine  Verheissiuig, 

Dass  ich  vernehme  und  vollbringe  deinen  Willen. 

Den  Abend,  Herr,  an  Friede  reich, 

4ü  Und  die  Kacht,  der  Gerechtigkeit  voll: 

Jesu  Christe,  unser  Erlöser, 

Der  du  bist  das  wahrhaftige  Licht: 

Und  im  Liebte  wohnet  deine  Herrlichkeit, 

Und  die  Bölme  des  Lichtes  beten  dich  an. 

45  Der  du  im  Lichte  wohnst  und  weilest  im  Lichte, 

Jesu,  ewiges  Wort,  o Gott: 

Dei  Lebenden  bewahre  durch  dein  Kreuz, 

Und  der  Hingeschiedenen  schone  um  deiner  Erbarmungen  willen : 
Und  Lob  werde  dir  gesimgcn,  und  dem  Vater,  der  dich  gesandt  hat, 
50  Und  dein  heiligen  Geiste  in  Ewigkeit. 

Schlosser. 


2.  An  den  h.  Johannes. 

Morgengesandter! 

Leuchtender  Stern, 

Heil’ger  Johannes! 

Durch  deine  hohe 
5 Kunde  erhellest 
Du  alle  Weh. 

Flehe  bei  Jenem, 

Den  du  im  Jordan- 
Flusse  getauft, 

10  Flehe  für  uns. 

Dass  seine  Liebe 
AufgeV  in  uuseni 
Ilencen,  sein  Lob  auf 
Unseren  Zungen, 

15  Dass  wir  ihn  immer 
Preisen,  den  Vater  auch 
Und  seinen  Geist. 

Zmfferle. 


3.  Das  Wunder. 

Ein  grosses  Wunder  sah  ich  in 
Bethlehem: 

Ein  Kind  gehüllt  in  Windeln,  und  lie- 
gend, wie 

• Ohnmächtig,  in  der  Kripp’,  am 
Mutter- 

Busen,  und  sieh’:  Es  ernährt  die 
Welten  I 

5 Da  ruft  es  still  und  schweigend  wie 
Säuglinge, 

Wie  Kindlein  lullen  Lieder  in  Schlaf 
es  ein. 


0 Lob  und  Preis  der  liefen  Demuth, 
Das  die  Wächter  vcrliess  und 
Engell 

Heut’  liess  er  in  der  Höhle  sich  nie- 
der, den 

10  Nicht  fasst  der  Himmel ; Schimmer  ist 
sein  Gewand, 

Und  — Windeln  hier  1 Ihn  schaukeln 
Kniee, 

Welchen  die  Cherubim  oben  zittern. 

So  singetLob  denn  seiner  erbarmenden, 
Huldvollen  Güte,  dass  er  erniedrigte 
15  Freiwillig  sich  zu  uns,  und  liebend 
Alles  zu  unserm  Heile  erduldet. 

Zingerle. 

4.  Maria's  Gesang. 

Maria’s  Stimme  hold  erklang. 

Da  sie  dem  Eingehomen  sang 
Ein  Wiegenlied  mit  freud’gem  Ton: 

„Wie  selig  hin  ich,  o mein  Sohn, 

D „Dass  Mutter  ich  geworden  dir! 

„Wie  selig,  dass  du  mir 

„Liegst  an  der  Brust!  Wie  selig  ich, 

„Dass  du  gewürdigt  mich, 

„Zu  tragen,  Höchster,  dich! 

10  „Von  nun  an  werden 
' „All’  die  Geschlecht’  auf  Erden, 
„Drum  selig  preisen  mich, 

„Weil  ich  geboren  dich.“ 


II.  M.  Hcbletterar,  G««ch.  d.  (eloU.  DicUtaaff  n.  Musik. 
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5.  Jesus,  das  Licht  der  Welt. 

„Ein  Eicht  ging  den  Gerechten  »uf, 
Un<l  Freude  treugesinnten  Herzen;“ 
Denn  Jesus  Christus,  unser  Herr, 
Erschien  uns  aus  des  Vaters  Schooss, 
5 Kam  und  entführte  uns  dem  Dunkel, 
Uns  leuchtend  durch  sein  hehres  Licht. 
Der  Tag  ging  auf  den  Meuschenkindem, 
Da  floh  die  Macht  der  Finstemiss. 

Licht  ging  uns  auf  aus  seinem  Lichte, 
10  Erleuchtete  die  finsteni  Augen. 

Seine  Glorie  ging  der  Erde  auf, 

Und  machte  licht  die  tiefsten  Gründe. 
Hin  war  der  Tod,  das  Dunkel  floh, 
Der  Hülle  Pforten  sprangen  auf, 

15  Und  leuchtend  strahlte  alle  Schöpfung, 
Zuvor  in  Dunkelheit  gehüllt. 

Die  Todten  standen  auf  vom  Staube, 
Und  priesen  ihn  als  ihren  Heiland. 

Kr  gab  das  Leben  uns  und  fuhr 
20  Hinauf  zu  seinem  hohen  Vater, 

Und  kommt  in  seiner  grossen 
Herrlichkeit  ernst  wieder. 

Drum  lasst  uns  unsre  Lampen  licht 
Erhaltend  ihm  entgegengeh’n! 

25  Freu’n  wir  uns  seiner,  wie  er  sich 
unser, 

Denn  er  erfreuet  uns 
Mit  seinem  hehren  Licht. 

Lasst  Preis  uns  weiheu  seiner  Grösse, 
Und  danken  seinem  hohen  Vater; 

30  Denn  in  der  Fülle  der  Erbamning 
Saiidt’  er  ihn  uns,  luid  schenkV 
Uns  Hoifhung  und  Erlösung. 

Am  Tage,  da  er  plötzlich 
Erscheint  und  ihm  die  Heil’gen 
35  Entgegcngeh’n,  und  alle,  die 
Mit  Emst  und  Mühe  sich  bereitet, 
Hell  leuchtend  ihre  Lampen  tragen, 
Freu'u  sich  die  Engel  und  die  Wüchter 
Des  Himmels  ob  der  Herrlichkeit 
40  Der  Heiligen  und  Frommen, 

Und  krönen  ihre  Häupter, 

Und  frohlocken  alle  jubelnd. 

Drum  auf,  und  rüstet  euch,  ihr  Brüder! 
Lasst  preisen  unsem  König  uns 
45  Und  Heiland,  der  ein.st  wioderkomint 
ln  seiner  grossen  Herrlichkeit, 


Und  uns  mit  hehrem  Licht  erfreut 

In  seinem  Reiche.  Arncu! 

Zingerle. 

6.  Passionslied. 

Heiliges  Kreuz, 

Heilig  unsere  Seelen! 

Versöhnendes  Kreuz, 

Stüm*  unsere  Schulden! 

r>  Kreuz,  das  zu  Huden 
Stürzte  den  IJösen 
Und  seiuG  Macht!, 

Sieg  verleihet  es  Allen, 

Die  es  verehren; 

10  Sie  feiern  mit  Jubel 
Sein  heilig  Fest 
Durch  die  Flügel  des  lOeuzes 
Beschirm’  uns,  o Herr! 

Zingerlf. 

7 u.  8.  Siegeslieder  Uber  Jesu  Höllen- 
fahrt und  Auferstehung. 

1. 

Da  du  in’s  Todtenreich  hinabgestiegen, 

Herr,  zeigte  viele  Wunder  deine 
Macht 

Aufging  ein  Licht,  besiegend  jene 
Nacht, 

Und  die  Gerechten  jauchzten  deinen 
Siegen. 

5 Gebein’  erhoben  sich  von  ihrem  Liegen, 
Der  Gräber  Pforten  wurden  auf- 
gemacht 

Und  überwunden  sank  der  Htflle 
Macht 

Und  heulend  fühlte  sich  der  Tod  be- 
siegen. 

Als  deine  Hoheit  dann  verklärt  er- 
stand, 

10  Lohsangen  jubelnd  lichte  Eugelreihen, 

Und  feur'gc  Wächter,  hell  imSchuce- 
gewand 

Verkündeten  den  Frauen,  sich  zu 
freuen. 

Da  schlang  um  Erd’  und  Himmel 
sich  Ein  Band, 

Und  Gottes  Frieden  sah  man  sich  er- 
neuen. 
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2. 

Der  Herr  zerstürt’  erstehend  des  To- 
des Reich, 

Und  stürzt  in  Trümmer  seine  so 
mächt’gc  Stadt; 
Da  stieg  die  Sonne  aus  dem  Scheel 
l<euchtend  empor,  machte  hell 
die  Erde. 

Und  ihrem  Aufgang  jauchzten  ent- 
gegen all’ 

Der  Schöpfung  Kinder ; des  raradiescs 
Thor 

Erschloss  er,  hiess  den  Cherub  ziehen. 
Führte  zur  Höh’  den  verlornen 
Adam. 

Die  Boten  drängen  seiner  Erstehung 
sich. 

Von  Mund  zu  Mund  flieget  das  frolte 
Wort, 

Die  Engel  künden’s,  Frauen  hören’s. 
Freudig  enteilen  zum  Grab  Apostel. 

Lingerie. 


9.  Der  Fall. 

Unter  den  Bäumen  Edens  wandelt  Adam 
Neu  geschaffen  einher  in  hoher  Schöne, 
Ähnlich  Gott;  der  Grösse  des  Staub- 
gebomen 

Staunten  die  Engel. 

B Aber  als  Adam  schied  vom  Ptiradiese, 
Flossen  Thränen  der  Engel;  Edens 
Bänme 

Senkten  ihre  Wipfel  in  Trauer,  dass  sie 
Nimmer  ihn  sähen. 

Seraphim  schlugen  klagend  ihre  Flügel, 
10  Und  begannen  einander  zuzurufen : 

„0  des  Hohen,  der  das  Gebot  ver- 
letzend 

Also  gefallen  I“ 

ZingerU. 


10.  St.  Stephanus. 

Lieblich  und  BchOii 
Siml  die  Märtyrer; 
Lieblich  ist  ihrer 


Kampfe  Er/ähhmg: 

5 Aber  vor  allen 
Herrlich  ist  dieser 
Zeuge,  das  Haupt 
Seiner  Brüder,  der 
Zuerst  auf  deu  Tod 
10  Getreton  — ein  Sieger. 

So  ward  er  Brücke 
Für  Alle,  die 
Gehen  zu  Gott, 

Anbahneud  den  Weg 
If)  Des  Solmcs  Gottes. 

Ein  beredter  Kämpfer 
Für  des  Geistes  Gesetz 
Besiegt*  er  die  Feinde, 

Die  zäbneknirschenden, 

20  Und  trat  zuerst 
Auf  zum  Streite 
Für  Blut  und  Leben. 
WundcnvQll 
Errang  er  Triumphe 
25  Der  Heldcnkraft. 

Die  Erstlingsfnicht 
War  er  am  Baume 
Der  Kreuzigung; 

Stieg  zuerst  empor 
30  Geopfert  zu  werden 
Als  neues  Lamm. 

ZingerU, 


n.  Die  scheidende  Seele. 

Die  Seele  schwebt 
In  grossem  Schmerz 
Und  Wehgefiihl. 

Sic  rcissen  sie 
5 Hier  hin  und  dort 
Wohin  zu  gehn. 

Der  Teufel  Schaar 
WiU  sie  mit  sich 
Zur  Hölle  zichn; 

10  Der  Engel  Heer 
Will  fuhren  sic 
Zum  Ort  des  Lichts. 

In  jener  Zeit 
Verachtet  sie 
15  Die  Herzensfreund’ 

Und  Liebsten,  die 
Veiwandleii  und 
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Bekannten  auch; 
Daun  achtet  äo 

20  Den  Reichtlium  nicht. 
Die  Habe  nicht, 

Und  denket  nur 
Der  Schulden,  wie 
So  gross  sie  sind. 

25  Die  Seele  schwebt 
Dann  ob  dem  Leib, 
Und  spricht  zu  ihm: 


„Mich  ninunt  der  Tod; 

„So  lebe  wohl, 

30  „Ich  scheide  hin.“ 

Der  Kör])er  spricht: 

„Im  B’rieden  zieh’, 

„Geliebte  Seel’! 

„Der  Herr,  der  uns 
35  „Erscliuf,  befreit 
„Uns  von  der  IIuU.“ 

Zingerk. 


12.  Das  Glück  sterbender  Kinder. 

.\ls  Geissein  lass  die  Kinder  sein  bei  dir. 

Lass  sie  im  Himmel  oben  ruh’n  am  Mahle!  ' 

Fflrbitter  seien  sic  dort  for  ims  alle; 

Denn  rein  ist  das  Gebet  der  Kinder.  Preis  ihm, 

5 Der  sie  in  seiner  Wohnung  setzt  zur  Tafel! 

Die  Kinder  nahm  einst  unser  Heiland  auf 
In  seine  lländ’,  sic  segnend  vor  den  Schaaren. 

Er  zeigte  dadurch  seine  Lieb’  zur  Jugend, 

Weil  sie  noch  rein  und  fern  ist  von  Befleckung. 

10  Preis  ihm,  der  ihr  zur  Wohnung  gab  sein  Reich! 

Weil  der  Gerechte  sah,  wie  sehr  das  Böse 
Auf  Erden  wuchs,  die  SOud’  in  Allen  herrschte, 

Da  saudt’  er  seinen  Boten  ab,  imd  liess 
Der  holden  Kinder  Schaar  von  hhinen  nehmen, 

15  Und  rief  sio  in  das  Brautgeniach  der  Freuden. 

Gleichwie  die  Lilien  in  einem  Felde, 

Bhlh’n  in  das  Paradies  verpflanzt  die  Kinder, 

Und  wie  die  Perlen  in  die  Kronen  sind 
Die  Kindlein  eingesetzt  in's  Himmelreich 
20  Und  singen  ohne  Ende  Lobgesänge. 

Wer  soll  sich  nicht  erfreuen,  wenn  er  sieht 
Die  Kinder  führen  in  das  Brautgemach? 

Wer  konnte  wohl  der  Jugend  Loos  beweinen, 

Wenn  sie  entronnen  ist  der  Sünde  Schlingen? 

25  Erfreu’n  mit  ihnen,  Herr,  in  deinem  Himmel. 

Preis  jenem,  der  die  Jugend  wcggefUIirt 
Und  sie  versetzte  in  das  Paradies! 

Preis  jenem,  der  die  Kindlein  hiugenommou. 

Und  in  dem  Garten  aller  Güter  lässt! 

30  Dort  freuen  sie  sich  ewig  ohne  Furcht 

Zingerk. 


Digilized  by  Google 


U.  Dichtungen  der  syrisclien  Kirche.  Ephriim. 


485 


13.  Das  Todtenreich  und  Christus  als  Sieger  desselben. 

Mir  ahmt,  Elende,  nach!  mir  folget,  ihr  Armen,  und  trauert 
Nicht,  dass  ihr  in  der  Fremd’  lieget  von  Hilf  entblösst! 

Mir  folgt.  Stolze,  die  sich  oh  des  Keichthiims  brüsten  vor  Andern! 

Mich  seht,  SchOnc,  die  ihr  Andrer  Gestalten  verhöhnt! 

5 Werdet  weise  durch  mich,  ihr  schnöden  Verächter  der  Schöpfung, 

Und  ihr  Witzlinge,  die  schmähen  des  Schöpfers  Verstand! 

Werdet  da  klug,  ihr  Schönen,  so  stolz  auf  vergängliche  Schönheit! 

Schaudert  beim  Schrecken,  dem  ich  schauderte.  Jungen  voll  Schmuck! 
Klaget,  ihr  Mädchen,  um  euch  bei  Tag  und  Nacht!  Ach  ihr  wisset 
10  Nicht,  wie  entsetzlich  der  Ort,  dessen  Gemächer  ihr  sehet. 

Todten  gehört  er  nur  an,  Schatzmeister  ist  grausiges  Dunkel; 

Sein  Beherrscher,  der  Tod,  brüllt  jeden  Tag  wie  ein  Leu. 

Helden  liegen  gefesselt,  Gewürm  verzehrt  ihre  Leiber, 

Stumm  ist  der  Weisen  Mund,  stinkender  Moder  sind  sie. 

15  In  seinen  Gassen  zertritt  der  Tod  die  Jüngling’  und  Mädchen, 

Immer  zerstörend  den  Reiz  Schöner  von  jedem  Geschlecht. 

Er  ist  König  des  Orts,  und  seine  Diener  sind  Würger; 

Beide,  der  König  und  sic,  kennen  kein  mildes  Gefühl. 

Die  Gewaltigen  sind  von  diesem  frevelnden  König 
20  Heere  von  Geistern  der  Nacht,  würgen  das  Menschengeschlecht. 

Dies  fröhnt  jeglichen  Tag  dem  Tode,  der  in  gewölhtem 
Zelte  sitzt,  von  dem  Heere  freudiger  Grossen  umringt. 

Adam  beuget  sein  Haupt  und  wird  zur  Speise  des  Drachen, 

Schreiet  voll  Jammer  und  Schmerz,  findet  — der  Arme  — nicht  Schutz. 
25  Helden,  Söhne  von  Seth  und  Enosch,  gefeierte  Helden, 

Schöne  von  Makeln  rein,  alle  verwüstet  der  Tod. 

Ach,  die  Schauder  des  Orts,  wer  schildert  sic?  Wer  das  Entsetzen, 

Das  ihn  umringt?  Es  erbebt  Jeglicher,  der  ihn  betritt. 

Wächter  des  Thors  ist  der  Tod,  der  Gefangenen  Hüter  sind  Teufel, 

30  Und  die  Verwesung  regiert,  Schöne  verzelirend,  das  Haus. 

Wehe,  was  ist  mir  geschehen?  Bejammert,  ihr  Brüder,  mein  Elend! 

Schon  schliesst  die  Hölle  mich  ein,  gähnt  mir  der  Rachen  des  Tods. 
-Ach,  da  sch’  ich  von  ihm  zerfleischt  die  reizendsten  Mädchen, 

All’  ihre  Reize  sind  Moder  im  Reiche  der  Nacht. 

35  Brüder,  wer  könnte  cntflulien  dem  Orte  erzählen,  was  unten 
Waltet,  das  Elend  all,  das  seine  Gassen  erfüllt? 

Weinet  über  euch  selbst,  o Brüder,  täglich;  ihr  werdet 
Dort  der  Gescllscliaft  und  Lieb’  eurer  Geliebten  beraubt. 

Freude  jubelt  der  Tod,  sein  Reich  frohlocket  und  — schweiget, 

40  Schlinget  mit  ofl'ener  Pfort’  fröhlich  Geschlecht  hinab. 

Also  verschlang  er  auch  einst  den  Heiligsten,  Schönsten,  mid  rafft  ihn, 

Wie  ein  wilder  Tyrann  täglich  die  Schönen  erwürgt; 

Brachte  den  Helden  hinab  in  seine  dunklen  Gemächer, 

.Aber  der  Starke  erstand  herrlich  und  fesselt  ihn  dort, 

45  Band  und  stürzt  ilm,  der  Menschen  Tyrann,  und  zerstörte  sein  gierig 
Reich,  das  der  Heiligen  selbst  Leiber  verscidang  und  zerriss. 

Seinem  Rufen  erhebt  das  Dunkel,  die  Teufel  der  Stimme, 

Schrecken  befiel  des  Tods  Reihen  und  Heere  durch  ihn. 

In  seinen  Fesseln  heulet  der  Tod,  laut  schreiet  die  Hölle, 
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ÖO  Weil  sic  der  Leu  durchbrüllt,  all’  ihre  Pforten  serstört. 

Nieder  liegt  das  Geraäu’r  der  Üppigen  und  ihre  Helden 
Sind  geheuget;  es  schrei’t  Christus,  der  Adler,  in  ilir. 

Niui  ist  heschämet  der  Tod,  gebeugt  das  Haupt  des  Emi)örers, 

Der  sich  ein  Oott  gedünkt!  Christus  durchrief  das  Gebiet 
05  Des  Verderbens,  und  weckt  aus  dem  hnsteren  Lager  den  Adam: 

„Schöner  Adam,  wo  bist  du,  einst  durch  die  Gattin  verführt! 

„Sich’,  0 Schöner,  nun  auf,  du  hehres,  zerstöretes  Bild ! Des 
„Drachen  Kopf  ist  zerdrückt,  Satan  und  Tod  sind  nun  todt. 

„Auf,  den  Vater  erheb’  und  Geist  durch  den  Einigen  Sohn  nun, 

GO  »Der  deine  Kinder  erweckt,  dass  sie  das  Leben  empfah’nl 
„Schöner  Adam,  ersteh’,  durch  die  Hand  des  Vaters  gebildet! 

„Eden,  das  du  verlorst,  harret  als  Wohnung  auf  dich. 

„Mit  den  Kindern  ersteh’  durch  die  Maclit,  die  dich  anfangs  gescliaffen! 
„Lange  schon  trauern  die  Bäum’  des  Pariidieses  um  dich. 
G5  „Auf,  0 Schöner,  imd  spott’  des  Grausamen,  der  dich  zerfleischet, 

„Tritt  auf  des  Drachen  Kopf,  der  deine  Kinder  bclau’rtl“ 

Adam  erstand,  aubetcud  den  Herrn,  der  ihn  unten  gesuebet: 

„Herr,  wir  beten  dich  an,  der  uns  Gefall’ne  erweckt. 

„Herr  und  mein  Gott,  ich  bete  dich  an,  ich  preise  dich,  Heiliuid, 

70  „Her  uns  vom  Tode  befreit,  welcher  uns  lange  verhöhnt! 

„Lass  mich,  ich  bitte  dich,  Gott  imd  Herr,  hienieden  nicht  länger, 

„Dass  mich  der  Mörder  vom  Anbeginn  nimmer  zerfleisch! 

„Unser  Leben  und  Licht,  erbarme  dich  Ober  uns  Alle, 

„Weil  du  nach  deiner  Huld  Anfangs  in  Eden  uns  schufst! 

75  „Hörend  dort  deinen  Ruf  verbarg  ich  mich  einst  ob  der  Blösse, 

„Hörend  im  Abgrund  ihn  fasse  ich  aber  nun  Muth. 

„Preis  dir,  dass  du  erlöst  und  erweckt  zum  Leben  mich  Todten! 

„Weil  du  uns  Todte  erweckt,  preist  dich  das  ganze  Geschlecht. 

„Preis  in  den  Höhen  dir,  die  dein  Wink  am  ,\tifaug  erhoben, 

80  „Preis  in  den  Tiefen  dir,  welche  erweckt  dein  Gebot! 

„Dir  lobsingel,  o Gott,  mit  seiner  Fülle  der  Erdkreis; 

„Preis  dir  von  jedem  Mund,  da  du  allein  cs  verdienst  I“ 

Zingerte. 


14.  Der  Gerechten  Auferstehung. 

Wie  auf  dem  Felde  die  Lilien  sich  mit  einem  Gewände 
Kleiden,  das  ihnen  nicht  Hände  der  Menschen  gewebt: 

.Also  kleiden  sich  auch  bei  dem  Auferstchn  die  Gerechten 
ln  ein  Gewand,  so  gewebt  ihnen  der  heilige  Geist. 

5 Wenn  auf  herrlichen  Wolken  geführt  dann  des  Königs  Sohn  kommt. 
Und  der  Entschlafenen  Heer  rufet  ins  Leben  zurück. 

Hören  den  Schall  der  Posaune,  die  tönt  vor  ihm,  die  Gerechten, 

Und  ihm  entgegen  zieht  herrlich  gcschmückct  ihr  Chor. 

/.ixgerk. 


15.  Das  unmflgliche  Bild. 

Maler  vermögen  es  nicht,  einen  Geist  mit  Farben  zu  bilden; 
Und  des  unnennbaren  Sohns  Bild,  welche  Zunge  eutwirft’s? 
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16.  Wahrheit. 

Wie  dein  Aiirc  das  I.icht,  so  geziemt  dem  Geiste  die  Wahrheit; 

Wähle  fUr  jenes  dos  lacht;  wähle  fUr  diesen  die  Schrill. 

17.  Macht  der  Wahrheit. 

üic  Wahrheit  mir  vermocht  cs,  ü Den  Süden  eiuziischliesseii. 

Zum  Ost  sich  zu  crsirccken,  Sic  stieg  zur  Tief  hinunter 

Nach  West  sich  zu  verbreiten,  Und  siegte;  stieg  zur  Höhe, 

Den  Norden  zu  uiuhissen.  Und  herrscht  dort  über  Alles. 


18.  Brllcke  zu  Gott. 

Sei  nicht  trüge,  o Geist,  und  baue  dir  geistliche  lirücken! 

Geh’  von  der  Schöpfung  stets  über  zum  Schöpfer  des  jVIIs! 


19—21.  Die  Märtyrer. 

Ihn,  der  am  Kreuze  geneigt  sein  Haupt,  saht  ihr  heilige  Zeugen 
Sitzen  zur  Hechten,  und  euch  winken  die  Kroue  des  Siegs; 
Dnim  verachtet  ihr  die  I’eineii  alle,  und  liesset 
Eurer  Nacken  Illut  strömen  die  Glieder  hinab. 

5 Heil  euch,  dass  ihr  so  stark  alle  Ijcidcn  mit  Füssen  getreten. 
Und  die  Liebe  zu  Christus  vor  Allem  geliebt! 


Christus  zu  schau’ii  sich  sehueud  gewannen  die  Märtyrer  Flügel 
Durch  das  Schwert,  und  so  schwangen  sie  sich  in  die  Höh’. 


.Vdlem  seid  ihr,  o Märtyrer,  gleich,  und  schneller  als  Lüfte, 
Kommet  zu  Meer  und  zu  Land  Rufenden  eilig  zu  Hilf. 


22.  Die  Menschheit. 

Sich,  auf  dem  Wege  der  Welt  stehn  gereiht  die  Geschlechter  der  Menschen, 
Kommen  sich  folgend,  mid  dann  eilen  sie  wieder  hinweg. 

Sieh,  wie  sie  ziehen  vorbei  auf  des  Daseins  mächtiger  Drücke, 

Und  zu  dem  Ende  wird  dieses  von  jenem  gedrängt. 
f)  Wer  diese  Welt  nur  betritt,  wird  darin  von  Leiden  uiuningeii. 

Liebt  sie,  und  kann  doch  nicht  bleiben  auf  immer  in  ihr. 

Fremdlingen  gleich  müh'n  .Alle  sich  uh,  und  reisen  als  Gäste 
Und  als  Wanderer  daun  b.ald  von  der  Erde  hinweg. 

Lebend  geheut  der  Mensch  wie  ein  Gott,  ist  heute  ein  König; 

10  Morgen  stirbt  er  imd  liegt  elend  am  Hoden  dahin. 

Zingerle. 
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f 

III.  der  lateinischen  Kirche. 

1.  Vom  Gerichte  des  Herrn. 

Apparerp  Deo  vivos  de  morte. 

Tcrtullian  oder  Verecundus.  (p.  89.) 

Walirlicti  einst  vor  dom  Herrn  von  dem  Tod  erstehn  die  Lebcnd’gen, 

Um  in  erneuerter  Menschengestalt  vor  Gott  zu  erscheinen. 

So  weim  leeren  Gefilden  der  trockene  Same  vertraut  ist. 

Dass  er  gänzlich  zu  Tode  verwest  in  gepflilgeten  h'urchen: 

5 Spriesst  nicht  die  Aehre  hernach  aus  jmeuerten  Halmen  zum  Lehen? 

Bleichet  nicht  innner  aufs  Neu  in  lebendigen  Körnern  das  Stärkmelil? 

Steigen  nicht  immer  erneuerte  Enidten  verschiednen  Ertrages? 

Untergeht  das  Gestirn,  dass  im  Aufgang  neu  es  erglänze. 

Und  in  der  dichten  Nacht  erlischt  der  Tag  mit  dem  Lichte, 

10  Doch  cs  erbleichet  lUe  Nacht,  und  neu  erhellet  die  Welt  sich; 

So  erhebet  sich  Tag  nach  Tag  beim  Wechsel  der  Sterne. 

Sank  die  Sonne,  die  hell  umherwarf  strahlende  Lichter, 

Ging  ihr  Glanz  der  Welt  in  des  Abends  Schatten  zu  Grunde: 

Steigt  als  Phönix  neu  aus  ihrer  Asche  empor  sie, 

If)  Hebt,  nachdem  in  den  Tod  sie  s,ank,  zum  Aether  die  Flügel. 

Auch  der  entlaubetc  Baum  schlägt  aus  in  grünende  Blätter, 

Und  aufs  Neu  unter  lastenden  Früchten  beuget  der  Zweig  sich. 

Wenn  nun  auf  Gottes  Ruf  <lie  Welt  in  den  Tiefen  erbebet. 

Und  die  Gewalten  der  obern  Luft  im  Sturme  bewegt  sind, 

20  Daun  tönt  Schreckcnsgckrach  und  furchtbares  Grollen  des  Himmels, 

Wann  Gott  nahet  herbei,  zu  richten  alle  Geschlechter. 

Diener  in  unermesslicher  Zahl  um  ihn  sich  versammeln, 

Und  umstehen  den  Herrn  in  majestätischen  Ehren. 

Englische  Schaaren  vom  Himmel  herah  dann  steigen  zur  Erde, 

2.')  Jeder  als  Gottes  Posaune,  mit  göttlichen  Kräften  gerüstet, 

Scldmmemd  in  Angesicht  und  Gestalt  vom  I.ichle  der  Tugend. 

Fenersgewalt  belebet  sie  all,  und  es  strahlen  die  Leiber, 

Voll  von  göttlicher  Kraft;  davor  bebt  stöhnend  der  Erilkreis, 

Davor  heulet  die  Erd,  in  der  ganzen  Tiefe  erschüttert, 

30  Und  gebiert  aufs  Neu  auf  Gcheiss  die  Menschen  an’s  Tagslicht. 

.Alles  staunet  voll  .Angst,  vom  Stunn  zerrcissen  die  Wolken, 

. Und  es  erschrecken  die  Sterne,  gewaltsam  gedreht  aus  den  Bahnen, 

Wenn  so  nahet  der  Herr  und  die  Stimme  des  Mächtigen  tönet. 

Wenn  nun  durch  alle  Zonen  zerspringt  der  Gräber  Bedeckung, 

35  Dann  gibt  jegliches  Grab  aufgähneud  zurück  die  Gebeine, 

Und  es  erbricht  ilic  geöffnete  Erde  lebendige  Völker, 

Hier  die  östlichen  Schaaren,  wie  dort  die  der  westlichen  Grenze, 

Dft'  in  der  Mitte  der  Welt  am  unteren  Rande  verweilen, 

Oder  die  Skythengebirge  des  k;»lten  Poles  bewohnen. 

40  Jeder  erzittert  und  bajtgt  dem  End'  entgegen,  der  Bauer, 

Gleichwie  dort  der  .Atrid,  dem  die  Königskrone  enUidlen, 

AVo  der  Reiche  dem  Annen  nun  gleich  gemacht  in  der  Schaar  steht 
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Ueberall  bebet  die  Furcht,  von  Gebeten  seufzet  der  Knlkreis, 

Und  wer  die  Uiuid  ausstreckt,  wird  irr  durch  des  Volkes  Gejammer. 


4r>  Gott  selbst  thronet  im  Himmel  von  hehrem  Lichte  erglänzend. 

Und  ein  mächtiges  Feuer  erstrahlt  in  allen  Gewalten, 

Blitzet  herab  vom  höchsten  Thron  dos  himmlischen  Sitzes, 

Rings  von  Martyrerschaaren  im  Stnihlcnglanzc  umstanden. 

Und  umringt  von  seiner  geliebten  Propheten  Versammlimg. 
fiO  Denen  im  schneeigen  Kleide  die  klaren  Leiber  erglänzen. 

Auch  stehn  Priester  daneben  in  strahleureichen  Gewändern, 

Tragend  auf  hoher  Stirne  die  röthlich  sebimmeruden  Kronen, 

Und  gesenkt  auf  die  Knie  anbeten  Alle  in  Ehrfurcht. 

„Heiliger,  heiliger,  heiliger  Gott!“  tönt  Allen  die  Stimme. 

55  Dann  wird  der  Herr  befehlen  dem  Volk,  zweitlieilig  zu  stehen, 

Wird  nach  ihrer  Zahl  seitwärts  dio  Schlechtcu  besondem, 

Während  er  freundlich  nennt,  dio  gefolgt  sind  seinen  Geboten. 

Dies’  in  erneuerter  Jugendkraft  nach  besiegetem  Tode 
Heisset  er  ohn’  Aufhören  in  Liebtregionen  verweilen 
60  Und  dtmchwandeln  die  ewig  von  Alters  blähenden  Gründe, 

Voll  von  verheissenem  Glück,  auf  immer  grünenden  Wiesen, 

Und  vollführeu  in  herrlichen  Leibern  ein  ewiges  Leben. 

Fortlage. 

2.  Oer  Lebensbaum. 

Est  locus  ex  omni  medius. 

Cyprian  oder  Tertullian.  (p.  90.) 

Sich,  cs  lieget  ein  Ort  in  der  Mitte  des  sichtbaren  Erdrunds, 

Welchen  nach  Landessprache  die  Juden  Golgatha  nennen: 

Hier  hat,  wie  ich  erinnre,  ein  Stamm  nnfrucbtbaren  Eichbaums, 
Abgehauen  und  gepflanzt,  heilsame  Früchte  getragen. 

5 Doch  nicht  bot  er  sie  dar  den  Gärtnern,  die  ihn  gepflanzet. 

Nein,  auswärtige  Menschen  gewannen  die  seligen  Früchte. 

Diese  Gattung  Gewächs  steigt  auf  aus  einfachem  Stamme, 

Breitet  sodann  seine  Zweige  in  zwei  gradstrebenden  Armen, 

Gleich  wie  die  schwere  Stang  am  gebläheten  Segel  sich  strecket, 

10  Oder  das  Joch  quer  steht  mit  gespanneten  Stieren  am  Pflnge. 

Wen  cs  da  trng  als  Frucht,  aus  ursprünglichem  Samen  gereifet, 

Nahm,  da  er  abflel,  auf  in  dem  dimkeleu  Schoossc  die  Erde. 

Aber  im  dritten  Lichte,  für  Erd  und  Himmel  ein  Staunen, 

Sprosst’  er  wieder  empor,  ein  Zweig  voll  Früchte  des  Lebens. 

15  Zweimal  zwanzig  Tage  hindurch  erkräftigte  der  sich. 

Wuchs  zum  unendlichen  Kaum,  und  berührte  mit  oberstem  Wipfel 
Himmlischen  Ort,  nnd  verbarg  das  heilige  Haupt  in  der  Höhe, 
Während  er  zweimal  sechs  der  Zweig  unermessencr  Schwere 
Von  sich  streckte,  und  weit  hinbreitete  Uber  das  Erdrtind, 

20  Dass  sie  den  Vidkem  allen  Genuss  und  ewiges  Leben 

«Böten,  und  lehrten  die  Art,  wie  man  einen  seligen  Tod  stirbt. 

Auch  nun  bald,  da  fünfzig  der  Tage  waren  erfüllet. 

Sandte  vom  höchsten  Gipfel  des  Himmels  güttUchen  Nektars 
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FUiien  Ri'f?en  den  Zweigen  das  Hauchen  himmlischor  Lftfte. 

25  Und  vom  süssen  Thau  quoll  überall  buschiges  Laubwerk. 

Unter  dem  unennosslichen  Schatten  der  scliirmendcn  Zweige 
War  ein  Quell  ganz  lauter  und  ohne  trübende  Störung, 

Schhimmlos  von  durchsichtiger  Wolle,  und  spriessonde  Kräuter 
Gossen  fröhliche  Farben  umher  aus  blühenden  Kelchen. 

30  Um  ihn  stand  unzählige  Schaar,  und  es  strömten  die  Völker,  ' 
Mannigfaltig  an  Art  und  Geschlecht,  an  Alter  und  Ehren, 

Unvcrmählt  und  Vermahlte,  bei  Wittwen  blüliemle  Frauen, 

Säuglinge,  Knalum  und  Männer,  die  Jungen  zugleich  mit  den  Alten. 
Hier,  wo  sie  sahen  von  unzähligen  Früchten  die  Zweige  gebogen 
35  Hängen  herab,  hier  freuten  sie  sich,  mit  begierigen  Händen 

Nah  zu  berühreu  die  Früchte,  noch  feucht  vom  himmlischen  Nektar. 
Aber  sie  konnten  nicht  mit  begierigen  Händen  sie  pflücken, 

Eh  deu  besudelnden  schiimtzigeu  Staub  sie  des  fridicren  Weges 
Abzuwaschen,  den  Leib  in  der  heiligen  Quelle  gebadet. 

40  Lauge  sodann  ringsum  im  reichen  Gras  sich  ergehend 

Nehmen  die  Frücht*  abhangend  vom  hohen  Daum  in  Empfang  sic. 
Doch,  wenn  Einige  nur  von  den  Zweigen  die  fallenden  Hülsen 
Und  die  süssen  Dlätter,  in  reichlichen  Nektar  gebadet, 

Essen,  so  wachset  die  Lust  die  wahren  Früchte  zu  kosten. 


45  Wenn  aber  selbst  im  Mund  den  lummlischcn  Saft  sie  gekostet, 

Wandeln  die  lieelcn  sic  um,  luid  verlieren  die  Triebe  der  Selbstsucht, 
Das  mit  roildcm  Gefühl  der  Mensch  erkennet  den  Menschen. 

Vielen  sollen  wir  auch  vom  neuen  Gescliinacke  deu  Magen 
So  empört  und  erregt  durch  den  Honig  das  Gift  ihrer  Galle, 

50  Dass  sie  verst<ireten  Geistes  verschmähten  die  heilsame  Labung, 

Oder  auch  nicht  ertrugen  die  gierig  genommene  Speise, 

Und  aussjue’u  die  zu  lange  und  übel  goschlürfeten  Säfte. 

Viele  haben  jedoch  mit  erneuertem  Geiste  gestärket 

Das  erknmkte  Gemüth,  und  was  sie  nicht  glaubten  zu  können, 

55  Gut  ertragen  und  dann  die  Fnicht  ihrer  Mühen  ompfangeu. 

Viel  auch,  welche  gewagt  in  den  heiligen  Quell  sich  zu  Uueheu, 
Wichen  pbttzlich  wieder  zurück  und  stürzeten  rücklings, 

Wälzen  sich  um  im  alten  Schmutz  und  dem  Staube  des  Weges. 

Aber  Viele  empfangen  mit  ganzer  Seele  die  Früchte, 

60  Ziehen  sie  tief  ins  Innere  imd  tragen  sie  fromm  in  den  Busen. 


.Ule,  welche  vermögen  zur  heiligen  Quelle  zu  schreiten, 

Diese  führet  der  siebente  Tag  zur  cmünschoten  Welle, 

Ihnen  benetzend  mit  flüssigem  Quell  die  ennatteteu  Glieder. 

So  erst  legen  sie  ah  des  Geistes  Schlamm  und  die  Flecken 
65  Ihres  früheren  Lebens,  und  führen,  vom  Tode  gereinigt, 

Ihre  geadelten  Seelen  zurilck,  für  den  Himmel  bereitet. 

Von  da  geht  zu  den  Zweigen  der  Weg,  und  den  Früchten  des  Heiles, 
Und  zum  Himmel  von  hier  durch  die  Zweige  des  strebeuden  Baumes. 
Dies  ist  dos  Holz  des  Lebens  für  alle  Gläubigen.  Amen. 

Forilage. 
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3.  Pfingstlied. 

„ßeata  uohis  gaiidia'** 
UUarius.  (i).  97.) 

Kill  hohes,  freudenreiches  Glück 
Rringt  uns  dos  Jahres  ^iauf  zurück: 
Des  heiPgen  Geistes  Trost  uud  Kraft 
Kam  heul  auf  Cliristi  Jaugciischaft. 

5 Die  Flamme,  die  ihr  Haupt  umwallt, 
Trug  einer  Zunge  Lichtgcstalt, 

Dass  ihre  Kede  voll  imd  reich, 

Und  brünstig  ihre  Lieb’  zugleich.  . 

In  allen  Sprachen  tönt  ihr  Wort; 

10  Doch  Schrecken  kam  uurs  Volk  sofort: 
Die  von  dem  heiPgen  Geiste  voll, 
Schalt  miui  vom  Geist  des  Weines  toll. 

So  ist’»  geschehen  wimderbar. 

Als  Passa*»  FeiV  geendet  war, 

15  Und  jener  heiPgen  Tage  Zeit, 

Die  aller  Schuld  Krlass  gebeut. 

Wir  aber,  gtit’ger  Vater,  stehn, 
Gesenkten  Hauptes  hier  und  fleh’n: 

0 sende  von  dem  Himmel  du, 

20  Auch  uns  des  Geiste»  Gaben  zu! 

Die  Herzen,  die  dir  stets  geweiht, 
Füllt  deiner  Gnade  Freudigkeit, 
Erlass  im»  unsrer  Sündeu  Zalil, 

Und  schenk’  uns  Frieden  allzumal! 

Königs  feUi. 

4.  Morgengesang. 

„Jam  meta  noctis  transiit.^ 

Verschwunden  ist  das  Graun  der  Nacht, 
Vom  süssen  Schlaf  sind  wir  erwacht, 
Aus  Morgenrothes  Gluten  Thor 
Bricht  dort  der  junge  Tag  hervor. 

5 Doch  bei  der  Sonne  erstem  Schein 
Erheben  alle  wir  allein 
Zu  dir,  o Gott,  dem  höchsten  Licht, 
ln  brünst’gcin  FIch’n  das  Angesicht! 

Durch  deines  Geistes  Kraft  tms  stärk ; 
10  Und  durch  stet»  thut’ger  Liebe  Werk 
Erschair  aus  uns,  dir  neu  gewellit, 
Ein  Abbild  deiner  Herrlichkeit. 


Dies,  Vater,  gib’  au  Huld  so  reich, 
Und  du,  0 Sohn,  dem  Vater  gleich, 

15  Mit  ihm,  dem  heiPgeu  Geist,  in  Zeit 
Nun  luul  in  alle  Ewigkeit. 

Königsfeld. 

5.  Hymnus  zur  Fastenzeit. 

„Jesu  quadragenariae.“ 

Herr  Jesu»!  der  Kuthaltsamkcil 
Hast  du  einst  vierzig  Tug’  geweUit, 
Und  so  zum  Seelenheil  der  Welt 
Der  Fasten  heiPge  Zeit  bestellt. 

5 Dem,  der  enthaltsam  sich  erwies, 
Gabst  du  zurück  dein  Paradies, 

Aus  dem  der  Sinne  Lust  und  Lieb’ 
Und  Schwelgerei  uns  einst  vertrieb. 

Für  deine  Kirche  steh’  nun  ein 
10  Lass’  ü»re  Busse  würdig  sein, 

Wenn  sie  mit  Weinen  und  mit  Fleh’n 
Aufsclircit  zu  dir  für  ihr  Vcrgeh’n. 

Gesahneter  Verbrechen  Schuld 
Krlass  in  deiner  Gnaden  Huld, 

15  Uud  vor  zuki'utftigcr  Gefahr 

Sei  Schutz  und  Schirm  uns  immerdar. 

Damit  nach  dieser  Fastenzeit 
Der  Busse  Jahr  um  Jahr  geweiht, 

Im  Wollen  wie  im  Handeln  rein 
20  Der  Osterfreudeu  würdig  sepn! 

Königsfeld, 

6.  Morgengesang. 

„Lud»  largitor  splendide.“ 

0 Lichtesspeiider  voller  Pracht, 
Durch  dessen  ungetrübten  Schein, 
Nachdem  verscheucht  die  Zeit  der 
Nacht, 

De»  Tages  Helle  bricht  herein, 

5 Du  wahrer  Wcltenmorgcnstem, 

Du,  jenes  kleuie  Sternchen  nicht. 

Das  ims,  der  Tag  sei  nicht  mehr  fern, 
Verkündiget  mit  mattem  Licht: 

Du  khirer  noch  als  Sonnenschein, 

10  Du,  selber  Tag  und  Helle  g:uiz, 
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III.  Dichtiiugcn  üer  lateiuisclicii  Kirche.  Damasus. 


Wir,  frei  von  allein  bösen  Thun, 

So  leben,  wie  cs  dir  gefällt. 

35  Der  Seele  Keuschheit  halte  fern 
Des  Fleisches  schnöde  Lüsternheit, 
Zu  eiiicin  Ileiligthum  des  Herrn 
Sei  unser  reiner  Leib  geweiht. 

Dies  ist  des  Herzens  Wunsch,  der  dir 
30  Als  Bitt  und  Opfer  sei  gebracht, 

O lass  dies  helle  Frühroth  hier 
Kin  Licht  uns  sein  in  dunkler  Nacht. 

Dreres. 


7.  Hymnus  von  der  heiligen  Agathe. 

„Martyris  ecce  dies  Agathae.“ 

Damasus.  (p.  97.) 

Schau,  wie  des  Tags  der  Agathe  das  Licht, 

Herrlicher  Jungfrau  und  Zeugin,  anbricht,  , 

An  welchem  Christus  sic  zu  sich  gerückt,  I 

Und  sie  mit  doppelten  Kronen  geschmückt. 

5 Kdlrn  Geschlechtes  und  schön  von  Gestalt, 

Schöner  an  Thaten  und  Glaubensgehalt, 

Irdisches  Glück  aus  dem  Sinn  sie  sich  schlug, 

Gottes  Befehl  sich  im  Herzen  auftrug. 

Tapferer  sie  als  kricg’rischc  Schaar, 

10  Bot  ihre  Glieder  der  Geisselung  dar. 

Wie  hoch  ihr  lodert  die  göttliche  Lust, 

Zeigt  aller  Welt  die  zerschlagene  Brust 

Die  das  Gefängniss  als  Lust  nur  erblickt 
WOTd  dort  von  Petrus,  dem  Hirten,  erquickt; 

15  Hierdurch  erfreuet,  frohlockend  entbrannt 
Ist  sie  den  Gcisseln  entgegengerannt 

Völker  des  Berg’s,  der  in  Feuerglut  stttnnt. 

Diese  vor  .\Ilen  sei’n  von  dir  beschirmt 
Wen  nur  der  Glaube,  der  christliche,  schmückt, 

20  Werde  durch  dich  aller  Weltlust  entrückt. 

Bräutliche  Jungfrau  im  himmlischen  Schein, 

Fürbitte  lege  beim  Herrn  für  uns  ein. 

Lass  deine  Feste  uns  festlich  begeli’n. 

Und  deiner  Gnade  die  Früchte  uns  seh’n. 

Forilage. 


Du,  der  iu’s  Innerste  hinein 

Der  Brust  uns  sendet  seinen  Glanz: 

Sei  mit  uns,  Weltenschöpfcr  du 
Voll  väterlichen  Lichtes  Pracht! 

15  Dir,  der  uns  sendet  Gnade  zu, 

Erschliesst  sich  unsrer  Herzen  Schacht, 

Lass  voll  von  deinem  Geiste  sein 
Und  in  sich  tragen  iliren  Gott 
Die  Herzen,  dass  nicht  scldeich’  hinein 
20  Des  hösen  Feindes  arger  Spott, 

D.asB  bei  des  Tag’s  Geschäften  nun, 
Zu  denen  ruft  der  Dienst  der  Welt, 
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8.  Gebet. 

„Domine  Jesu,  novcrim  mc,  noverira  te.“ 
Augiistious.  (p. 95.) 

üib,  Herr,  dass  ich  erkenne  mich, 
Gib,  dass  mein  Herz  orkemie  dich: 
Nur  dich  lass  mein  Verlangen  sein, 
Mich  hassen,  lieben  dich  allein. 

5 Auf  dich  in  allem  Thun  mich  seh’n. 
Mich  niederbeugeu,  dich  erhöhen: 
Nichts  denken  lass  mich  ausser  dir, 
Mir  sterben,  leben  nur  in  dir. 

IjUss,  Herr,  welch  Loos  du  mir  gesandt, 
10  blich’s  nehmen  an  aus  deiner  Hand: 


Verfolgen  mich,  dir  folgen  nur, 

Stets  folgsam  nachziehn  deiner  Spur. 

Mich  fliehend,  lass  mich  fliehen  zu  dir, 
Dass  du  mein  Schirm  seist  für  und  fUr: 
15  In  Furcht  um  mich,  dich  scheu’n  allein. 
Dir  wohlge&llig  stets  zu  sein. 

Misstrauend  mir,  nur  dir  vertrauen, 
Auf  dich  lass  mich  gehorsam  schau’u: 
Auf  dich  gelenkt  sei  jeder  Trieb, 

20  Arm  sei  ich,  Jesu,  dir  zu  lieb. 

Dass  ich  dich  liebe,  blick  auf  mich, 
Ruf  mir,  Herr,  dass  ich  schaue  dich: 
Lass  mich,  mein  Gott,  in  dir  erneut. 
Gemessen  dein  in  Ewigkeit. 

Schiosser, 


9.  Triumphgesang  am  Tage  der  Auferstehung. 

„Gum  rex  gloriae  Christus.“ 

Als  der  Kouig  der  Ehre,  Christus,  kämpfend  stieg  iii’s  Ilöllenlhal, 

Und  der  Chor  der  Engel  vor  seinem  Antlitz  der  Fürsten  Thore  zu  offnen  befahl. 
Hat  der  Heiligen  Volk,  das  im  Tode  gefangen  lag, 

Mit  thränenvoUcr  Stimme  gerufen: 

5 „Du  kommst,  ersehnt  mit  langem  Jammern, 

„Den  wir  erhofften  in  finstern  Kammern, 

„Zu  befreien,  die  gefesselt  sind  in  dieser  Nacht,  aus  ihreu  Klammem. 

„Dich  riefen  Seufzer  alle  Tage, 

„Dich  erschncte  lange  Weheklage, 

10  „Du  kommst  als  Hoffiiung  betrübten  Deinen, 

„Als  grosser  Trost  in  ihren  Feinen!“ 

llallelujoli!  Gottes  Sohn, 

Dem  stolzesten  Feinde  sich  entringend,  dem  Tode, 

Tilgend  Eva’s  Schuld, 

15  Hat  den  spät  reuigen  Räuber,  selig  mit  sicli  vereint,  geführt  zum  Reich,  wohin 

er  ging, 

Besuchet  Petrus  mit  den  übrigen  Jüngern, 

Und  tröstet  alle  Reuevollen  immer  mit  sanfter  Stimme.  Hallclioabf 

Fortlage. 


fi.  Die  Freuden  der  Heiligen. 

„O  gens  beata  coelitum.“ 

Beglückte  Schaar  in  Gottes  Land, 
Ihr  Himmelsfursten  auserkannt, 


Wie  Oberströmt  euch  allzumal 
D^r  Herr  mit  seiner  Gnade  Strahl! 
5 Da  euch  der  Fürst  der  Herrlichkeit 
Genuss  des  höchsten  Guts  verleiht 
Von  Fiwigkeit  zu  Ewigkeit, 
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in.  Dichtungen  der  lateinischen  Kirche.  Augustinus. 


Wie  herrlich  üborra  Sternenzelt 
Beschämt  ihr  alles  Licht  der  Weltl 
10  Ihr  überstrahlt  der  Sonne  Glanz 
Und  was  da  blinkt  <ini  Sternenkranz: 
Ob  ein  Gestirn  noch  eins  so  rein 
Erglänzte  wie  der  Sonne  Schein, 
Müsst  euer  Licht  doch  heller  sciu. 

15  Die  Körper  wie  Krj'stall  so  klar, 

Die  Seele  wie  die  Sonne  gar, 

Die  Adern  den  Korallen  gleich, 

Wie  Fäden  Goldes  zart  und  weich. 
Und  in  den  Adcni  wallt  das  Blut 
20  So  lieblich  wie  der  Rose  Glut, 

So  labend  wie  des  Balsams  Flut 

Ihr  lebt  in  Paradieses  Höhn, 

Ihr  windet  Kränze  wunderschön, 

Mit  Kosen  Lilien  licht  gemengt 
25  Und  Blütli’  an  Blüthe  dicht  gedrängt 
Und  eine  Blume  hier  erblüht. 

Mit  tausendfacher  Lust  durchglüht 
Sie  euer  Herz  und  rein  Gemüth. 

Mit  himmlischen  Gerichten  ist 
30  Der  Tisch  gedeckt  zu  jeder  Frist: 

Da  sitzet  ihr  mit  Gott  dem  Herrn, 
Der  gönnt  euch  seine  Mahlzeit  gern. 
Was  je  der  Gaum  sich  ausersah. 

Im  Ueberiluss  ist  Alles  da, 

35  So  Nektar  als  Ambrosia. 

Wie  sind  hier  Freuden  übcrviel, 

Wie  lieblich  tont  Gesang  und  Spiel, 
Wie  wohl  die  Stimmen  lauten  all; 
Wie  stimmt  sowohl  der  Lauten  Schalll 
40  Und  wann  sich  dnden  Sang  und  Klang 
Wie  dann  sich  binden  Klang  und  Sang, 
Das  möcht^  ich  hören  lebenslang. 

Ihr  schauet  Gott  im  ewigen  Licht 
Von  Angesicht  zu  Angesicht, 


45  Davon  beglückt  euch  solche  Lust, 
Entzückt  euch  Wonne  so  die  Brust, 
Dass  nie  ein  Auge  Gleiches  sah, 
Keinem  Ohre  je  so  w'olil  geschah: 

Die  Erde  widert  Allen  da. 

Siuirock. 

11.  Gegengift  wider  die  Zwingherr- 
Schaft  der  Sünde. 

Quid,  Tyrannei  quid  minaris? 

Zwingherr!  was,  was^soll  dein  Dränen? 
W'as  da  ist  und  wird  erdacht: 

Arglist,  Marter  sind  dem  treuen 
Liebenden  von  kleiner  Macht. 

5 Süss  will  mir  die  Marter  schmecken: 
Mir  ist  Schmelzes  Macht  gering: 
Lieber  Tod,  denn  SOnden- 
flecken! 

HöhVe  Macht  die  Lieb’  empfing. 

Grause  Scheiterhaufen  thünno, 

10  Gcissel  gib  und  all  den  Schmerz; 
Eisen  mich  und  Kreuz  bestürme : 
Nichts  noch  für  ein  liebend  Herz! 
Süss  will  mir  die  Marter  schmecken: 
Mir  ist  Schmerzes  Macht  gering: 

15  Lieber  Tod,  denn  Sünden* 
flecken! 

HöhVe  Macht  die  Lieb*  empfing. 

0,  wie  schmeicheln  diese  Schmerzen  I 
0,  wie  kurz  ein  Todesgang! 
Tausendfache  Lieb  im  Herzen, 

20  Duld’  ich  leicht  der  Qualcu  Drang. 
Süss,  wenn  Wunden  mich  bedecken: 
Mir  ist  Schmerzens  Macht  gering: 
Lieber  Tod,  denn  Sünden* 
flecken! 

Höh’re  Macht  die  Lieb*  empfing. 

FoUcn. 


12—17.  SinnsprUche  aus  den  Psalmen-Erklärungen  Augustins. 

Von  C.  B,  Schlüter. 

Suchst  du  Erleuchtung,  so  kehre  zu  Gott  dich,  nicht  zu  dir  selber; 
Dort  ist  Fülle  des  Lichts,  FiiiHtcmiss  wohnet  bei  dir. 

Wärst  du  dir  selber  das  Licht,  nicht  würde,  so  lang*  du  bei  dir  bist, 
Finsteniiss  je  dir  nah’n,  schreckend  umschatten  den  Geist 
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Danke  für  Alles  dom  Ilerni,  doch  erheb’  ob  Keinen  der  Brüder, 

Wer  auch  immer  er  sei,  stolz  und  verachtend  das  Haupt. 

Jener  im  Temjiel  zwar  dankte  dem  Horm,  doch  hinab  auf  den  Zöllner 
Blickt’  er  Verachtung;  doch  der  wurde  vor  jenem  erhurt. 


Trübsal  leget  auf  uns  flott,  schwere,  ztir  Straf  und  ziu*  Prüfung, 
Doch  uns  erheben,  und  nicht  nieder  uns  drücken  er  will. 

Nieder  er  drücket  allein,  wa.s  übel  empor  sich  gehohon, 

Dass  es  gebeuget,  empor  gut  sich  erhebe  aufs  Neu. 


Wie,  und  es  wanket  dein  Fusa,  weil  glücklich  die  Schlechten  du  sichest?  ^ 
^ah’st  ihr  Aeusseres  du,  schau’  in  ihr  Inn’rcs  mm  auch. 

Noch  nicht  schautest  du  drinnen  die  Geissei,  die  wilde  Begierde 
Schwingen  und  Schrecken  uUdort  stets,  und  wie  elend  sie  sind. 


Vor  uns  das  eigene  Bild  wir  stellen,  wiefeme  es  löblich, 
Hinter  uns  aber,  wiefern  werth  es  des  Tadels  erscheint; 
Andere  vor  uns  wir  stellen,  wiefern  sie  Tadel  verdienen, 
Aber  als  würdig  des  Lobes  stellen  wir  hinter  uns  sie. 


Traun,  nicht  besser  noch  schlechter  wird  Gott  durch  Lob  und  durch  Tadel, 
So  wir  bringen  ihm  dar,  nicht  er  gewinnt  noch  verliert. 

Nicht  anmassend,  o nein,  harrahcrziglich  heischt  er  den  Lobpreis, 

Der  ims  bessert,  durch  den  wir  nur  gewinnen  allein. 


18.  Kirchengebet. 

„Aeteme  rcrum  couditor.“ 
Ambrosius,  (p.  101.)  ^ 

Weltschöpfer,  Gott,  dess  cw’ge  Macht 
Den  Tag  beherrschet  und  die  Nacht, 
Der  du,  durch  Wechsel  zu  erfreuu, 
Die  Zeiten  fülirsl  im  Wechsclreihn : 

5 Dem  Pilgersmann  ein  nächt’gos  Licht, 
Das  tlieilt  die  Nacht,  ihr  flraun  durch- 
bricht, 

Uufl  laut  der  TagverkOnder  schon 
Die  Sonn’  empor  mit  hellem  Ton. 

Der  Morgenstern  hört’s  und  erwacht, 
10  Verscheucht  vom  Pol  die  fiiist’re  Nacht: 
Fern  flicht  erschreckt  und  draut  nicht 
mehr 

Lichtscheuer  Hotten  ütcs  Heer. 


Der  Schiffer  athmot  neuen  Muth, 

Mild  siinftigt  sich  des  Meeres  Flut: 
If)  Es  hört  den  Ruf,  und  tilgt  von  Huld 
Der  Kirche  Fels  der  Sünder  Schuld. 

Dnim  lassen  wir  die  träge  Kuh, 

Laut  ruBs  der  Hahn  den  Schläfern  zu: 
Schluftrunk’ne  Schlummrer  sclült  der 
Hahn, 

20  Sein  Sang  klagt  die  Verleugner  an. 

Die  Hoffnung  nift  zurück  sein  Schrei, 
Des  Kranken  Kraft  belebt  sich  neu: 
Zur  Scheide  kehrt  des  Mörders  Stahl, 
Ins  sünd’ge  Herz  des  Glaubens  Strahl. 

2T)  Sieh  auf  uns  Schwache,  gflt’ger  Herr, 
Mit  deinem  Blicke  stell’  uns  her: 

Die  Sünde  weicht,  blickst  du  voll 
Huld 

Uns  an,  in  Thränen  schmilzt  die  Schuld. 
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Schenk’  uns  deinliicht,  o Lichtes  Quell, 
30  Mach*  unsers  Geistes  Auge  hell: 

Dir  sei  der  Lippen  Erstlingsklang, 
Dir  Dank  geweiht  und  Lobgesiutg. 

Dem  Vater  auf  dem  ew’gen  Thron, 

35  Uud  seinem  eingobomen  Sohn, 

Dem  heil’gen  Geist  auch  sei  geweiht 
Kuhni,  Ehr  und  Preis  in  Ewigkeit. 

Sd^losser. 

19.  Zur  Metie. 

„Aeteme  rex  aliissime.“ 

Du  höchster  Herr  in  Ewigkeit! 
Erlöser  deiner  Christenheit! 

Du  hast  dem  Tod  den  Tod  gebracht 
Und  dir  Triumph  imd  hohe  Pracht 

5 Du  steigst  empor  zur  Sternenbahn: 
Die  grosse  Macht  zog  dich  hinan, 

Die  dir  der  Vater  zuerkannt, 

Nicht  eines  schwachen  Menschen  Hand : 

So  dass  die  dreigethciltc  Welt, 

10  Was  Himmel  und  die  Erd’  enthält, 
l^nd  in  der  Holl’  begraben  ist,’ 

Das  Knie  dir  beugt,  o Jesu  Christ! 

Die  Engel  staunen,  da  sie  sehn, 
Welch  grosser  Wechsel  hier  geschehn; 
15  Fleisch  fehlt  und  sühnt,  cs  herrscht 
sofort 

Das  fleischgeword’ne  Gotteswort. 

Sei  unsre  Lust  auf  Erden  schon. 

Im  Himmel  unser  süsser  Lohn! 

Der  du  regierst  das  Woltenrcich, 

20  Dem  keine  Erdenfreude  gleich. 

Wir  bitten  denn,  o Christe,  dicht 
Verzeih  die  Schulden  gnädiglich; 
Erbebe  mächtig  tmsor  Herz 
Durch  deine  Gnade  hiramclwärts; 

25  Dass,  wenn  du  plötzlich  göttlich  schön 
Als  Richter  kommst  auf  Wolkeiüiöhn, 
Du  nicht  an  unsre  Sünden  denkst, 
Uns  die  verlornen  Kronen  schenkst 


Preis  dir,  o Sieger,  Jesu  Christ! 

30  Der  du  gekehrt  zum  Himmel  bist, 
Dem  Vater  und  dom  Geist  zugleich 
In  Ewigkeit  im  iLtiunclreich ! 

J*atA//er. 

20.  Abendlied  zur  Adventszeit. 

Conditor  alnie  siderum. 

Der  du  erschufst  der  Sterne  Pracht, 
Der  Gläub’gen  Licht  in  dunkler  Nacht, 
O Christus,  Aller  Heil  und  Hort, 
Erhör*  in  Gnaden  unser  Wort 

5 Du  hast  beweiut  die  anno  Well, 

Vor  Todesabgruud  hingcstellt, 

Du  hast  die  Kninke  wohl  geheilt. 

Da  Heilung  du  der  Schuld  crtbeilt 

Denn  als  herein  der  Abend  bracli, 

10  Kamst  du,  wie  aus  dem  Brautgemacli 
Kiu  Bräut’gum,  aus  dem  edlen  Thor 
Des  jungfräuliclien  Leibs  hen’or. 

Wenn  deine  Allgewalt  nur  winkt. 

Ein  jedes  Knie  zur  Erde  sinkt 
15  Das  Himmelszelt,  die  Erdenwelt 
Sich  deines  Winks  gewärtig  hält. 

Die  Sonne,  die  dort  untergeht, 

Der  Mond,  der  bleich  am  Himmel  steht. 
Das  Licht,  den  Sternen  aufgethan, 

20  Sie  wandeln  all*  die  siclirc  Balm. 

Behalt  uns  unsre  Sünde  nicht, 
Kommst  du  dereinst  zum  Weltgericht, 
Schütz’  luis  vor’m  bösen  Feind  schon 
jetzt, 

Auf  ilasB  sein  Pfeil  uns  nicht  verletzt. 

25  Lob,  Ehre,  Kraft  imd  Ruhm  wir  weihn. 
Dir,  Vater,  und  dem  Sohne  dein, 

Die  auch  dem  hcilgen  Geist  bereit 
Vou  nun  an  bis  in  Ewigkeit! 

Hobein. 

21.  Kirchenlied. 

„Consors  patorni  luminis.“ 

Des  Vaters  Glanz  und  Strahlcnbild, 
Licht,  das  dem  ew’gen  Licht  entquillt. 


Digitized  by  Google 


ni.  Dichtungen  der  Uteiniachen  Kirche.  Ambrosius. 


497 


Dein  Lob  durchbricht  die  sti]le  Nacht, 
llah’  auf  das  Flelin  der  Demuth  acht. 

5 Treib  aus  des  Geistes  Dunkelheit, 
Des  Abgnmds  Schaaren  scheuche  weit: 
Des  Scliluramers  Baude  brich  entzwei, 
. Von  Trägheit  mach  die  Seele  frei. 

Auf  deine  Gläub’gen  sieh  roll  Iluld, 
10  Vergib  erbarmend  unsre  Schuld: 

Neig,  Herr,  aus  deinen  sel’gen  Höhn, 
Dich  unserm  Loblied,  unserm  hTehn. 

Dies,  Vater,  gib  vom  Gnadenthron, 
Und  du,  dem  Vater  gleicher  Sohn, 

15  Dem,  mit  dem  Geist,  der  Trost  ver- 
leiht. 

Sei  Ehr  und  Preis  in  Ewigkeit. 

Schlosser. 


22.  Abendlied. 

„Deas  creator  ODinium.“ 

Gott,  der  du  Weltalls  Schöpfer  bißt, 
Dem  uDterthon  der  Himmel  ist, 

Du  schmückst  den  Tag  mit  Lichtes 
Pracht, 

Mit  gnädigem  Schlummer  unsre  Nacht. 

5 Die  Glieder  ruhn  in  Schlafes  Haft, 
Der  ihnen  neue  Kräfte  schafft, 

Der  müden  Seele  Ruh  gewährt 
Und  bange  Seufzer  schweigen  lehrt 

Dank  sei  dir  für  den  Tag  gebracht 
10  Und  Dank  nun  bei  Beginn  der  Nacht,  — 
Dass  du  dem  Schuldigen  hilfreich  Beigst, 
Fleht  unser  Lied,  das  laut  dich  preist. 


Der  Glaub’  erfrischt  ein  reines  Herz 
Und  scheucht  des  schwülen  Schlafes 
Schmerz. 

25  Die  tiefste  Seele  träumt  von  dir, 
Erlöst  von  irdischer  Begier, 

Dass  vor  des  Feindes  List  und  Neid 
Von  Furcht  der  Schlummer  sei  befreit 

Dich,  Christus,  und  den  Vater  preist 
30  Mein  Lied  und  beider  hcil’gcn  Geist 
Die  cin’ge  Macht  dem  AU  verleiht 
Sei  gnädig  uns  Dreieinigkeit  l 

Ilobein, 


23.  Am- Osterfeste  zur  ersten  Vesper 

„Hic  CSt  dies  verus  Dei.“ 

Heut’  ist  der  wahre  Gottestag, 

Der  hehr  und  heilig  heissen  mag. 

Wo  des  Erstandnen  kostbar  Blut 
Genug  für  alle  Sünden  thut. 

5 Er  gibt  Verworfnen  Zuversicht, 
Geblendeten  das  Augenlicht, 

Dem  Sünder,  dem  Verdammniss  droht. 
Noch  Uoffriung  bei  des  Schächers  Tod. 

Am  Kreuze  findet  er  sein  Glück, 

10  Und  glaubt  im  letzten  Augenblick: 
Er  steigt  zu  Gottes  Reich  emgor, 

. Und  schreitet  selbst  Gerechten  vor. 

Die  Engel  staunen  an  die  Kraft, 

Die  dem  Verbrecher  Rettung  sebafit: 
15  Der  Mörder  ruft  zu  Gottes  Sohn, 

Und  ew’gcs  Leben  ist  sein  Lohn. 

Zabuesnig. 


Dich  lobt  der  Seele  tiefster  Grund, 
Dich  voller  Lieder  unser  Mond, 

15  Dich  preist  die  Seele  rein  und  hell. 
Dir  fiiesst  der  Liebe  lautrer  Quell: 

Dass,  wenn  die  Nacht  ihr  schwarz 
Gewand 

Deckt  auf  den  Tag  mit  dunkler  Hand, 
Der  Glaub’  die  Finstemiss  vergisst, 
80  Weil  aller  Nächte  Licht  er  ist. 

Erhalte  unsre  Seelen  wach, 

Indesa  die  Schuld  nur  schlafen  mag, 


24.  Pfingstlied. 

„Jam  Christus  astra  ascenderat.“ 

Zum  Himmel  stieg  er  schon  empor 
Der  Herr,  woher  er  kam  zuvor. 
Und  sich  erfreu’nd  des  Vaters,  gab 
Den  heil’gen  Geist  er  uns  herab. 

5 Es  kam  der  festlich  frohe  Tag, 

Als  tief  bedeutsam  siebenfach 
Verlief  der  Tage  Siebenzahl 
Und  deutet  frohe  Zeit  zumal. 


}L  M.  Scbletler«r,  Orach.  d.  Diebluag  o.  Miulk. 
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Da  plötzlich  dröhnet  durch  das  All 
10  Zur  dritten  Stund  ein  Donnerhall, 

Und  knndiget  des  Herren  Nali’n 
Den  betenden  Aposteln  an. 

Und  von  des  Vaters  Angesicht 
Strahlt  wunderbar  ein  helles  Licht, 

15  Das  mit  der  Rede  Feuerlust 
Erfüllt  der  treuen  Jünger  Brust. 

Es  jauchzt  das  volle  Herz  und  lacht 
Vom  heü’gen  Odem  angefacht. 

Und  in  verschiedner  Sprache  Klang 
20  Preist  Gottes  Macht  ihr  Lobgesang. 

Die  Völker  hören  staunend  all 
Der  cig’nen  Muttersprache  Schall, 

Der  Römer,  Grieche  und  Barbar, 

Ein  jeder  einzeln  wunderbar. 

25  Juda,  verkehrt  und  glaubensann. 

Hebt  gegen  sic  allein  den  Arm, 

Und  schreiet:  „Die  Apostel  sei’n 
Berauscht  vom  jungen,  süssen  Wein.“ 

Doch  gegen  sie  thut  Petri  Mund 
30  Des  Wunders  Kraft  und  Zeichen  knnd. 
Und  zeigt,  nach  Joels  Zeugniss  frei, 
Wie  falsch  der  Falschen  Rede  seil 
Königafeld. 

25.  Kirchenlied. 

„Jam  sol  rccedit  ignens.“ 

Du  ew’ger  Lichtquell,  Einigkeit, 
Hochlieiligste  Dreifaltigkeit, 

Schon  weicht  der  Sonne  Flammen- 
schein, 

Geuss  Licht  in  unsre  Herzen  ein. 

5 Dich  flehn  wir,  wann  der  Morgen  graut. 
Dich,  wann  der  Abend  niederthaut: 
Schenk  uns,  mit  deiner  Sel’gen  Schaar 
Dein  Loh  zu  preisen  immerdar. 

Dem  Vater  auf  dem  Himmelsthron, 

10  Und,  mit  dem  Geist,  dem  ew’gen  Sohn, 
Gleichwie  er  sein  wird,  ist  und  war, 
Lob,  Preis  und  Ehre  immerdar. 

Schloaaer. 


,26.  Morgengesang. 

„Somno  rcfectis  artiibus.“ 

Vom  Schlaf  erstarkt  zu  neuer  Kraft, 
Fleh’n  wir,  vom  Lager  aufgerafit. 

Im  Liede,  Vater,  jetzt  zu  dir: 

Sei  unser  Beistand  für  und  fürl 

5 Dir  gilt  des  Mundes  erster  Klang, 

Dir  unsrer  Herzen  heisser  Drang. 

0 mögest,  Heilger,  du  allein 
Stets  unsrer  Thaten  Anfang  sein! 

Es  weiche  vor  dem  Licht  die  Nacht, 

10  Das  Dunkel  vor  der  Sonne  Pracht, 
Damit,  was  sünd’gc  Nacht  erzeugt. 

Des  Tages  heller  Strahl  verscheucht. 

Zugleich  hier  fleh’n  wir  auf  den 
Knien: 

Nimm  alle  Schäden  von  uns  hinl 
15  Und  ewig  macht,  Herr,  unser  Mund, 
Dein  Lob  durch  alle  Zeiten  kund! 

Königafeld. 

27,  Morgengebet. 

„Splendor  patemao  gloriae.“ 

Du  strahlst  den  Ruhm  des  Vaters  aus. 
Du  Licht  aus  Lichtes  Vaterhaus, 

Du  Licht  vom  Licht  und  Lichtes  Quell, 
Der  Tage  Tag  erleuchtend  hell. 

5 Du  wahre  Sonn’  erfüll’  uns  ganz 
Mit  deiner  Strahlen  ew’gcm  Glanz, 
Und  giess  des  heil’gen  Geistes  Schein 
In  Herz  imd  Sinn  erweckend  ein. 

Gelübde  weihen  wir  dem  Herrn, 

10  Dem  Vater  ew’gen  Ruhmes,  gern. 

Den  Vaters  Macht  und  Milde  ehrt. 
Der  Schuldvcrsuchung  von  uns  wehrt. 

Er  zeig’  uns  rüst’gen  Schaffens  Bahn 
Und  stumpfe  ab  des  Neides  Zahn, 

15  Er  scheuche  allen  Unfall  weit 
Und  gönn’  uns  gnädig  Wirkenszeit. 

Er  herrsch’  und  lenk’  zum  Guten  hin 
Des  keuschen,  treuen  Busens  Sinn, 
Der  Glaube  halt’  das  Herz  uns  heiss, 
20  Dass  es  von  Truges  Gift  nicht  weiss. 
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Christus  soll  unsre  Speise  sein,  • 

Der  Glaube  unser  Trank  allein, 

Wir  trinken  nüchtern  froh  bereit 
Des  heil'gcn  Geistes  Trunkenheit. 

25  Mag  es  ein  froher  Tag  denn  sein, 
Keuschheit  sein  erster  Dämmcrschein, 
Der  Glaube  seines  Mittags  Glanz, 

Das  Herz  vergess’  das  Dunkel  ganz. 

Die  Morgenröthe  scheint  hervor, 

30  Sie  trete  ganz  ins  Uimniclsthor, 

Ganz  war  der  Vater  in  dem  Sohn, 
Und  ganz  im  Wort  der  Vater  schon. 

Tlobein. 

28.  Adventslied. 

Veni,  redemptor  gentium. 

Komm  zu  uns,  Heiland  aller  Welt, 
Erscheine,  Jungfräulicher  Spross, 

Dass  staunend  alle  Zeit  cs  seh; 

Ein  solcher  Sohn  geziemet  Gott. 

5 Nicht  aus  dem  Samen  eines  Manns, 
Durch  einen  Hauch,  geheimnissvoll. 
Der  Jungfrau  Leibesfrucht  entstand. 
Ist  Fleisch  geworden  Gottes  Wort. 

Gesegnet  wird  der  eine  Leib, 

10  Doch  unverletzct  bleibt  seüi  Schooss, 
Die  Fahne  aller  Tugend  gleist. 

Da  Gott  in  seinem  Tempel  wohnt. 

Er  kommt  aus  seiner  Scblummerstatt 
Aus  seiner  Königsburg  hervor 
15  Und  schreitet  rüstig  seinen  Pfad, 

Der  Starke  aus  gemischtem  Stoff. 

Von  seinem  Vater  ging  er  aus. 

Zum  Vater  kehret  heim  der  Sohn, 
Fährt  erst  hinab  zum  Hüllenraum 
20  Und  dann  hinauf  zu  Gottes  Thron. 

Der,  ob  au  Würd’  dem  Vater  gleich. 
Doch  irdisches  Gewand  erkor, 

Er  macht  durch  cw’gc  Tugend  frei 
Uns  von  der  Körperschwächo  Joch. 

25  Die  Krippe  strahlt,  es  strahlt  die 
Nacht 


Von  einem  neuen  Lichte  schon. 

Was  keine  Nacht  verdunkeln  kann. 
Glänz  ewig  durch  den  Glauben  fort. 

Dir,  unserm  Gotte,  sei  geweiht, 

30  Dir,  den  gebar  der  Jungfrau  Schooss 
Dem  Vater  gleich  und  heilgen  Geist, 
Für  alle  Zeiten  Preis  und  Lob. 

Dreves. 


29.  Gesang  von  den  Märtyrern. 

Aetema  Christi  mimera. 
Ambrosiana. 

Vom  ew’gen  Lohne  tapfrer  Zeugen, 
Vom  Blute,  das  für  Christus  rann. 
Von  den  errungnen  Siegeszweigen 
Stimmt  frohe  Lobeslieder  au! 

6 Sie  sind’s,  die  in  der  Streiter  Heere 
Voran  zum  Kampfe  sich  gestellt. 

Zum  Kampf  für  ihres  Heilands  Ehre, 
Ein  hoher  Segen  für  die  Welt. 

Umsonst  hat  mit  den  härtsten  I.eiden 
10  Die  Wutb  der  Feinde  sie  bedroht; 
Geführt  vom  Tode  zu  den  Freuden, 
Gemessen  sie  nun  ewig  Gott. 

Die  starken  Zeugen  frisst  das  Feuer, 
Zermalmt  der  wilden  Thiere  Zahn; 

15  Der  Henker,  selbst  ein  üngebeuer. 
Fallt  sie  mit  allen  Foltern  an. 

Zerrissen  hängt  das  Eingeweide, 

In  Strömen  flicsst  das  reine  Blut; 
Doch  V'orempfindung  ew’ger  Freude 
20  Gibt  ihren  Herzen  Kraft  und  Muth. 

Der  Glaube,  der  das  Herz  erhebet. 
Die  Hoffnung,  die  an  Gott  sich  hält. 
Die  Liebe,  die  zu  Christus  strebet. 
Besiegt  den  Fürsten  dieser  Welt. 

25  So  preisen  sie  des  Vaters  Stärke, 

So  zeugen  sie  von  Christus  Sinn, 

So  wirkt  der  Geist  in  ihnen  Werke, 
Woraus  dem  Himmel  Freuden  blühn. 
32* 


500 


UI.  Dichtungen  der  lateinischen  Kirche.  Amhrosiana. 


Erhör’,  o Heiland,  unsre  Bitten, 

30  Fuhr’  uns  in  deinen  Himmel  ein. 

Und  lass  uns  iu  den  ew’gen  Hütten 
Mit  deinen  Seligen  uns  freun. 

Jiamhach. 

30.  Kirchenlied. 

„Aeterna  coeli  gloria.“ 

Des  Himmels  Zier  von  Ewigkeit, 

Die  scl’ge  Hoffnung  uns  verleiht. 

Du  Herrscher  auf  des  Vaters  Thron, 
Der  uuhellucktca  Jungfrau  Solin: 

f)  Reich  uns  Erwachenden  die  Hand, 
Rein  sei  das  Herz,  klar  der  Verstand: 
Dass  brünstig  wir  zur  Ehre  dein 
Dir  würd’ge  Daukgesänge  weihn. 

Der  Morgeusteni  erglänzt  mit  Macht, 
10  Dem  Liebte  weicht  die  finstre  Nacht: 
Er  kündet  uns  der  Sonne  Nahn; 

Dein  heil’ges  Licht  züud’  iu  uns  an. 

In  unsre  Sinne  kehr’  er  ein; 

Dass  von  der  Sünde  Dunkel  rein, 

15  Bis  zu  der  Tage  Ziel  allzeit 
Dir  unsre  Herzen  sei’n  geweiht. 

Des  Glaubens  sel’ges  Himmelslicht, 
Füll’  an  die  Brust  mit  Zuversicht: 
Woraus  der  Hoffnung  Wonne  spriesst, 
30  Und  Liebe,  die  das  Höchste  ist. 

Sdilosaer. 

31.  Morgenlied. 

„Aurora  jam  spargit  polum.“ 

Am  niromel  glüht  dos  Morgcnlicht, 
Der  Tag  mit  seinem  Schimmer  bricht 
Herein  in  unsrer  Erde  Gaun: 

Von  dannen  weiche,  Augst  und  Oraunl 

5 Ihr  Wahngebilde  all*  erbleicht! 

Ihr  Sinnbethörungen  entfleucht! 

In  Nichts  verschwinde,  Spiel  der  Nacht, 
Das  wirr  und  wüst  den  Geist  gemacht! 

Auf  dass  der  Morgen,  was  w'ir  noch 
10  Zuletzt  erflehn,  uns  heiter  doch 


Entfliesst,  dass  Himmelssegen  krönt 
Das  Lied,  so  unserm  Mund  enttönt! 

Staddmann. 

32.  Abendlied. 

Christe,  qui  lux  es  et  dies. 

0 Christe,  der  das  Licht  du  bist. 

Vor  dem  die  Finstemiss  zerfliesst. 
Der  du,  des  Lichtstroms  lichter  Quell, 
Die  Welt  auch  machest  licht  und  hell, 

5 Wir  flehn,  o Heiliger,  zu  dir: 

Behüte  diese  Nacht  uns  hierl 
In  dir  sei  nnsre  Rast  nnd  Ruh, 

Gib  eine  sanfte  Nacht  uns  dul 

Dass  nicht  uns  dumpfer  Schlaf  be- 
drückt, 

10  Der  böse  Feind  uns  nicht  berückt. 
Dass  nicht  das  Fleisch  von  ihm  be- 
thört. 

Von  dir  sich  ab  zur  Sünde  kehrt. 

Schliesst  sich  das  Auge  schlummer- 
schwach. 

Sei  doch  zu  dir  das  Herze  wachl 
15  Beschirm  uns,  Herr,  mit  starker  Hand , 
Die  dir  in  Lieb  sich  zugewaudt. 

0 steh  uns  gnädiglich  zur  Seit’, 

Dass  nicht  der  Feind  uns  thu’  ein  Leid ! 
Die  du  erkauft  mit  deinem  Blut, 

30  Nimm  uns  iu  deine  treue  UutI 

Beschirm,  Herr,  und  bewahr  uns  du 
In  dieses  trägen  Leibes  Ruht 
Du  unsrer  Seelen  Schutz  und  Hort, 
Behüt  uns  Herr  nach  deinem  Wort! 

Staäelmann. 

33.  Morgengesang. 

Fulgentis  auctor  aetheris. 

Der  du  des  Äthers  Glänzen  schufst 
und  für  die  Nacht  als  Licht  den  Mond, 
Die  Sonne  für  den  Tageslauf 
in  sichern  Bahnen  gründetest: 

5 Die  schwarze  Nacht  weicht  schon 
ziuück, 

der  Welt  erneut  ihr  Schimmer  sich. 
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Und  neue  Lebensstärknng  regt 
den  Geist  zn  sdssem  Wirken  iiuf. 

Dein  Lob  zu  tönen  im  Gesang 
10  ermuntert  uns  der  frische  Tag, 

Des  Himmels  lächelnd  Angesicht 
stimmt  unsre  Brust  zur  Heiterkeit. 

Lass  meiden  die  Versuchung  uns, 

Das  Sündliche  lehn  ab  der  Geist, 
15  Das  Leben  sey  an  Tliaten  rein. 

Die  Zunge  immissbraucht  von  Schuld. 

So  lange  dieser  Tag  uns  währt, 
soll  tiefer  Glabbe  in  uns  gldhn, 

Hoffnung  uns  richten  auf  das  Ziel, 

20  Lieb’  uns  in  Christo  einigen. 

Forllage. 


34.  Jungfrauen-Gesang. 

Jesu,  Corona  virginum. 

O Jesu,  aller  Jungfran’n  Krön, 

Du  jener  hehren  Mutter  Sohn, 

Der  einen,  die  doch  Jungfrau  blieb. 
Hör  dieses  Flehn  in  Huld  und  Lieb. 

5 Du  wandelst  in  dem  Lilienfeld, 

Vom  Chor  der  Jungfrauen  umstellt. 
Der  Bräutigam  im  schmucken  Glanz 
Reicht  Jeder  Braut  als  Lohn  den  Kranz. 

Wohin  du  gehest  immerdar 
10  Folgt  deinem  Fuss  der  Jungfran’n 
Schaar, 

Und  schwebt  um  dich  mit  Lobgesiuig 
Und  süsser  Hymnen  lautem  Klang. 


Nun  flehen  wir:  o lenke  du 
Dir  unser  Sinn-  und  Denken  zu, 

15  Dass  femehin  stets  unser  Herz 

Jficht  kenne  der  Verderbniss  Schmerz  I 
Königsfeld. 


35.  Von  Christi  Himmelfahrt. 

Jesu  nostra  redemptio. 

Du  unsrer  Seele  Heil,  o Christf 
Der  unsre  Lieb*  und  Sehnsucht  bist, 
Der  erst  die  Welt  erschaffen  hast, 
Dann  menschlich  trugst  des  Kreuzes 
Lost 


5 Wie  mächtige  Liebe  zwang  dich  doch 
Zu  trogen  unsrer  Schwäche  Joch, 

Zu  dulden  bittre  Todesnoth,  V" 

Dass  uns  Vernichtung  nicht  bedroht,  .r.  •c'' 

•s»y.  - ^ 

Der  Holle  Riegel  sprengtest  du, 

10  Gabst  deiner  Schaar  die  ew’ge  Ruh. 

Im  Glanz  des  Sieges  frihrst  du,  Sohn, 

Nun  auf  zu  deines  Vaters  Thron. 


, V..  , 


So  zwinge  dich  die  gleiche  Huld, 

Uns  zu  erlassen  alte  Schuld, 

15  Dass  uns  der  höchste  Wunsch  erfüllt. 
Dein  Antlitz  mild  ims  werd  enthüllt. 


Sei  unser  Glück  auf  Erden  schon, 
Sei  einst  im  Himmel  unser  Lohn. 
In  dir  nih  unsre  Herrlichkeit 
20  Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 

iSVmrocA;. 


36.  Kirchenlied. 

Lucis  creator  oplime.*') 

Lichtschöpfer,  Gott,  durch  dessen  Macht 
Das  Licht  des  Tags  verscheucht  die  Nacht, 

Der  mit  allmächl’gem  Schöpferruf 
Das  Licht,  und  dann  die  Welt  erschuf: 

5 Auf  (less  Gcheiss  wird  Tag  genannt 
Mit  Abend  Morgen  im  Verband: 

•)  Lucis  creator  ist  die  erste  von  sechs  dem  Ambrosius  zugeschriebenen  Hym- 
nen auf  die  Schöpfungstagc.  Die  fünf  folgenden  sind:  Immense  coeli  conditor.  — 
TeUuris  Ingens  conditor.  — Cooli  Deus  sanctissimc.  — Magnae  Deus  potentiae.  — 
Hominis  supemc  conditor. 
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Graun  der  Verwüstung  bricht  herein, 
Erhör,  Erbarmer,  unser  Schrei’n; 

Dass  nicht  das  Herz  von  Schuld  umstrickt, 
10  Dem  Lohn  des  Lebens  werd  entrückt. 
Wann  es,  vom  Ew’gen  abgekehrt. 

Mit  Last  der  Sünden  sich  beschwert. 

Am  Ilimmelsthore  klopf  cs  an. 

Den  Preis  des  Lebens  zu  empfahn: 

15  Hilf,  dass  wir  alle  Sünden  scheu’n. 

Von  aller  Schuld  uns  waschen  rein. 

Dies,  Vater,  gib  vom  Gnadenthron, 

Und  du,  dem  Vater  gleicher  Sohn, 

Dem,  mit  dem  Geist,  der  Trost  verleiht, 

20  Sei  Ehr  und  Preis  in  Ewigkeit. 


37.  Kirchenlied. 

Magnac  Deus  potcutiae. 

Gott,  der  in  seiner  Allmacht  gross. 
Befruchtend  einst  der  Wogen  Schooss, 
Die  Thiere  schufest  für  das  Meer 
Und  für  den  Äther  ringsumher. 

5 Der  Fisch  durchmisst  die  nasse  Gruft, 
Der  Vogel  wiegt  sich  in  der  Luft; 
Was  einem  Schooss  entsprungen  kaum. 
Belebt  so  ganz  verscbieiincn  Raum. 

Schenk  allen  Dienern  deine  Iluld. 
Dein  Blutstrom  tilge  alle  Schuld 
10  Und  alle  Fehl  vom  Sündenfall 

Und  auch  des  Todes  Schmerzen  all: 

Dass  Niemand  von  der  Schuld  erdrückt. 
Von  Hoffart  Niemand  sei  berückt, 

15  Das  Herz  in  Kleinmuth  nicht  erstirbt. 
Das  Herz  in  Hoclimutb  nicht  verdirbt. 

Königsfeld. 

38.  Zur  MeHe. 

Mediae  noctis  ternpus  est. 

Es  ist  die  mittennlcht’ge  Stund, 

Da  ma^t  ims  des  Propheten  Mund; 
Lasst  loben  uns  auf  ihrem  Thron 
Den  Vater  und  zugleich  den  Sohn, 


Schlosser. 

5 Den  Tröster  auch,  den  heil’gen  Geist; 
Zu  jeder  Zeit  besingt  und  preist 
Die  göttliche  Dreifaltigkeit, 

Die  unzertheilte  Wesenheit! 

Wie  sclmecklich  war  die  Mitternacht, 
10  Als  aller  Erstgeburt  gebracht 
Des  Todesengels  arge  Hand 
Don  Tod  in  dem  Ägjpterland. 

Doch  bringet  diese  Stunde  Glück 
Den  Guten,  denn  es  wich  zurück 
15  Der  Todesengel,  wo  er  nur 
An  Tbüreu  schaute  Blutcsspur. 

Ägypten  schrie  bei  dieser  Noth, 

Bei  seiner  Söhne  grausem  Tod; 

Nur  Israel  hat  frohen  Muth, 

20  Geschützet  durch  des  Lammes  Blut. 

Das  wahre  Israel  sind  wir; 

Drum  jubeln,  Jesu,  wir  in  dir. 

Wir  achten  Höll  und  Übel  klein. 

Sind  ja  in  deinem  Blute  rein. 

25  Fis  war  die  mitternächtge  Zeit 
Da  in  des  Himmels  Seligkeit 
Zum  F'reudenmabl  der  Bräutigam 
hlit  seinen  Auserwäliltcn  kam. 

Ihm  zieht  der  klugen  Jungfrau’n  Schaar 
30  Entgegen,  als  er  nahe  war. 

Sie  trugen  helle  Lampen  all 
'Und  freuten  sich  im  Jubclschall. 
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Die  Thörichten  erscheinen  nicht) 
Denn  ausgclöschet  ist  ihr  Licht; 

35  Sic  klopfen  all  vergebens  an. 

Das  Thor  wird  nimmer  uufgothau. 

Lasst  nOchtcm  uns  und  wachsam  sein, 
Des  Geistes  Licht  sei  hell  und  rein. 
Dass  würdig  wir,  wenn  Jesus  naht, 
40  Eotgcgcnzichn  den  Hlmmclspfad. 

Auch  Paul  und  Silas  ward  befreit 
In  dieser  nhttemächPgen  Zeit, 

Als' Christum  sic  in  Kott  und  Band 
Gepriesen  hatten  und  bekannt. 

45  Für  uns  die  Welt  ein  Kerker  ist, 
Drum  loben  wir  dich,  Jesu  Christ, 
Und  flehn:  erlös  mit  deiner  Hand 
Die  Gläubigen  vom  Süudenbaud! 


Mach  würdig,  Herr  der  Ucrrliclikeit! 
50  Uns  einst  der  nimmebberrlichkeit, 
Damit  wir  allzusammen  dich 
Dort  loben  dürfen  ewiglich! 

FadUier. 

39.  Hymnus  zur  Terz. 

Nunc  sancte  nobis  si)iritus. 

Komm,  heiPger  Gcistl  komm  Seelen- 
freund! 

Ergiesse  dich  in  unsre  Brust. 

Mit  Valor  imd  dem  Sohn  vereint 
Erfüll’  uns  du  mit  frommer  Lust. 

5 Gedanken,  Sinn  und  Wort  und  Tliat 
Zieh  du,  Geist  Gottes!  himmelwärts. 
Zum  Gutesthuu  gib  uns  den  llath; 
Mit  Lieb  entflamme  jedes  Herz. 

Jäck. 


40.  Bittgesang  um  Trockenheit. 

„Obduxere  polum  uubila  coeli.“ 


Den  Himmel  deckt  der  Wolken  dunkle  Nacht, 

Der  Tag  entflieht,  der  Sonne  heitre  Pracht 
Verschwand,  der  Sterne  leuchtend  Heer, 

Des  Mondes  Strahl  crfi’eut  uns,  ach!  nicht  mehr! 

5 Die  schwüle  Luft  durchzittert  feur’ge  Glut; 

Die  Axe  bebt,  auf  der  der  Erdball  ruht; 

Vom  Himmel  hallt  des  Donners  dumpfer  Schlag, 

Als  ob  zersprengt  der  Welten  Fuge  brach. 

Der  Regen  schwellt  des  Meeres  Wogen  auf, 

10  Die  Dämme  sprengt  ihr  ungehemmter  Lauf, 

Die  Erde  wird  tobender  Wasser  Spiel, 

Durch  Feld  und  Flur  streicht  irr  des  Schiffers  Kiel. 
Vergebens  sucht  der  Schiffer  nach  dem  Port, 

Der  sichern  Bucht  heimlichen  Zufluchtsort; 

15  Ein  Fremdling  selbst  in  Weinberg  und  Geheg, 

Sieu’rt  er  durchs  Emtefold  verwirrt  das  Fahrzeug  weg. 
Der  Landraann  sieht  mit  thränenvollera  Blick 
Nach  seiner  Mühen  feuchtem  Grab  zurück. 

Der  Ernte  Lust,  der  Saaten  Stolz  und  Kraft: 

^ Sein  Hab  imd  Gut  hat  ihm  die  Flut  gerafft! 

Der  Häuser  Gipfel  ragen  aus  dem  Meer, 

Das  Wasser  deckt  die  Berge  rings  umher. 

Und  zwischen  Vögeln,  schüchteni,  sangesstumra, 

Treibt  sich  der  Fisch  auf  morschem  Dach  herum. 

25  Dort  hängt  ein  Nest  am  umgestürzten  Baum, 

Die  Jungen  treiben  auf  dem  nassen  Raum, 

Die  Mutter  w'eggescheucht,  lockt  ohne  Rast 

Die  altem  Jungen  selbst,  noch  von  der  Furcht  erfasst. 
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Gedrängt  versammelt  durch  das  Fenster  schaun 
30  Der  Männer  Schaaren  und  verschämte  Frau’n, 

Der  Fischer  schiiesst  den  Bittenden,  zu  Häuf 
Vor  Hunger  jammernd,  seinen  Vorrath  auf. 

Durch  deinen  Tod  nimm,  Jesus,  mich  in  Hut, 

Schon  einmal  trug  das  Weltall  eine  Flut, 

3.T  Dass  sie  die  Erde  wasch’  von  Sünden  rein. 

Doch  sic  erlösen  könnt’  dein  Blut  allein. 

Im  raschen  Flug,  den  Ölzweig  in  dem  Mund, 

Entsende  jetzt  die  Taube,  dass  sie  Kund’ 

Und  Bringerin  der  Freudenbotschaft  sei; 

40  Das  Wasser  6el,  das  Land  ist  wieder  freil  — 

KönigtfeUl. 


41.  Hymnus  zur  Sept. 

Rector  potens,  verax  Deus. 

Du  wahrer  Gott  voll  Majestät, 

Du  lenkst,  was  wechselt  und  vergeht: 
Der  Morgen  ist  in  Glanz  gehüllt. 

Der  Mittag  ganz  von  Glut  erfüllt. 

5 Des  Bösen  Flamme  lösch’  in  mir; 
Vertilg’  das  Feuer  der  Begier; 
Bewahre  meinen  Leib  vor  Schmerz, 
Giess  deinen  Frieden  mir  ins  Herz. 

Zabuesnig. 


42.  Hymnus  zur  Non. 

Kerum  Deus  teiiax  vigor. 

Gott,  aller  Dioge  Kraft  und  Grund, 
Der  unverändert  in  sich  weilt, 

Der  jede  Tageszeit  und  Stund 
Stets  nach  des  Lichtes  Folge  tlicUt: 

5 Kntzieh  dein  gnadenreiches  Licht 
Dem  Abend  imsres  Lebens  nicht, 

Und  führe  uns  durch  sel’gen  Tod 
Zur  Herrlichkeit  aus  Krdennotht 

Gib,  Vater,  dies,  au  Huld  so  reich, 

10  Du  ew’ger  Sohn,  dem  Vater  gleich, 
Du  heU’gcr  Geist,  dem  Trost  verlichn, 
Uns  jetzt  und  alle  Zeiten  hin! 

Kimig^eld. 


43.  Bittgesang  um  Regen. 

Sqiialcnt  arva  soli  pulvere  imilto. 

Die  Flur  erstarrt  in  Sommerglut  und  Staub, 

Der  Grund  erklafll,  sengender  Dürre  Raub, 

Kein  Tropfen  Tlmu  erquickt  das  öde  Land, 

Der  Blütlien  Duft,  der  Wiesen  Anmuth  schwand. 
5 Die  Erde  dürstet,  allen  Thaucs  haar. 

Die  Quelle  sieget,  Fluss  und  Ströme  gar. 

Der  Acker  kennt  nicht  l’flug  noch  Saaten  mehr. 
Und  gähnt  zerborsten,  wild  und  wüst  umlier. 

Der  Sonne  Strahl  entsendet  glühnden  Brand, 

» 10  Ilinstürzt  der  Vogel  und  des  Lauhdachs  Wand 
Lässt  müde  Wandrer,  denen  stauh’gcr  Schmutz 
Die  trockne  Lippe  decket,  ohne  Schutz. 

Der  Thiere  Schaar  gesperrten  Mundes  steht. 
Vom  heissen  Hauch  des  Windes  angeweht, 

15  Und  offen  hält  der  Vogel  ihn  im  Flug. 

Den  Durst  zu  stiUon,  leider!  nur  ein  Trug! 
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Der  flttcht’ge  Hirsch  mit  seinen  Jungen  dort 
Weist  durstermattet  alle  von  sich  fort, 

Und  sp&ht  umher  in  mühsam  wilder  Flucht, 

20  Und  findet  nicht  die  Nahrung,  die  er  sucht. 

Es  stürzt  der  Jüngling  nach  der  Quelle  Kand, 

Doch  seine  Labe,  ach!  verschlang  der  trockne  Sand; 

Die  Becher  ruhn  zerstreut  in  Ried  und  Qras, 

Nun  feuchtet  sie,  ach!  nur  der  Thränen  Nass. 

25  Vergebens  zieht  die  Heerde  aus  dem  Stall, 

Der  Wiesen  Kraut  gewöhnt  zu  rupfen  all, 

Doch  ach!  o Grauen!  alles  nackt  und  leer. 

Verendend  wankt  sie  auf  der  Trift  umher, 

Der  Bäume  Wurzel  gierig  sie  benagt, 

30  Und  sucht  und  sdmauft  und  mühet  sich  und  plagt 
Gekrümmten  Gangs  sich  an  dem  trocknen  Schaft, 

Doch  dürres  Reis  gewährt  nie  süssen  Saft! 

So  straft  der  Hunger  unser  sündig  Thim, 

Doctf'du,  o Herr,  verleih  in  Gnaden  nun, 

35  Weil  grösser  als  die  Sünden  deine  Huld, 

Der  ächten  Busse  Lösung  aller  Schuld! 

Des  Himmels  Schleussen  öffne  deine  Hand 
Und  giesse  milden  Regen  auf  das  Land; 

Auf  Elis  Flehn  gabst  du  verderbter  Zeit 
40  Den  Regen  einst:  0 Herr!  gib  ihn  uns  heut’. 

Urew’ger,  dir  erschalle  Lob  und  Dank  « 

Imglcichen  auch  dem  Sohn  in  hellem  Klang. 

Und  mit  dem  Geist,  dem  hcil’gen,  allezeit 
Dreiein’ger  Gottheit  bis  in  Ewigkeit. 

Kimigifeld. 


44.  Am  Sonnabend  zur  Matutin. 

SuQimac  parüDS  clcmentiac. 

0 Vater,  Herr  voll  Gütigkeit, 

Der  mächtig  aller  Welt  gebeut. 

In  deines  Wesens  Einigkeit 
Dreieinig,  Gott,  in  Ewigkeit. 

5 Sieh  huldvoll  aus  den  sel’gen  Hohn 
Auf  unsre  Thrunen,  unser  Flehn, 
Dass  wir  von  Schuld  und  Sünden  rein, 
Mit  reinem  Herzen  dein  uns  freun. 

Entflamm  in  heiliger  Liebesglut 
10  Sinn  und  Qemflth,  stürk  unsem  Muth, 
Dass  wach,  von  sünd^cn  Banden  frei, 
Dir  Leib  und  Seele  dienstbar  sei: 


15  Du  schenken  woUst,  in  dir  erneut, 
Den  Lohn  der  ewigen  Seligkeit. 

Schlosser. 

45.  Abendlied. 

Te  lucis  ante  terminum. 

Eh  niedersinkt  des  Tages  Stern, 
Flehu  wir  zu  dir,  der  Dinge  Herrn, 
Dass  auch,  wie  immer,  diese  Nacht 
Uns  deine  treuo  Huld  bewacht. 

5 Vor  böser  Träume  Nachtgefahr 
Und  Truggestalten  uns  bewahr. 

Den  Feind  fernab  von  uns  vertreib. 
Dass  unbefleckt  bleib  unser  Leib. 


Dass  uns,  die  wir  zur  nächt'gen  Stund  Erhör  uns  Gott  auf  deinem  Thron 
Lobsingen  Dir  mit  Herz  und  Mund,  10  Mit  deinem  cingebomen  Sohn 
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Cnd  mit  dem  heil’gen  Geist  zugleich, 
In  Kwigkeit  währt  euer  Reich. 

icci«. 


46.  Advenilied. 

Vox  Clara  ccce  iutonat. 

Hört,  was  die  helle  Stimme  spricht, 
Die  durch  die  Finsteruisse  bricht: 
Erwacht,  ihr  Trägen,  schlaft  nicht  mehr 
Schon  nahet  Christus  hinimelher. 

5 Erstarrter  Geist,  ermanne  dich. 

Wenn  schon  das  Böse  dich  besclilich. 
Es  leuchtet  nun  ein  neuer  Stern 
Und  halt  Verderben  von  dir  fern. 

Vom  Himmel  ward  das  Lamm  geschickt, 
10  Das  löst  die  Schuld,  die  dich  umstrickt. 
Mit  Thräneu  lasst  uns  Alle  Hehn, 
Dass  Gnade  müg  an  uns  ergehn. 

Dass  wenn  er  einst  hemiederschwebt 
Und  alle  Welt  vor  Schrecken  bebt, 

15  Er  uns  nitht  strafe  nach  der  Schuld, 
Nein  gnädig  schütze  seine  Huld. 

Simrock, 


47.  Te  Deum  laudamus. 

(p.  108.) 

Herr  Gott,  dich  loben  wir, 

Herr  Gott,  wir  danken  dir. 

Dich,  Vater  in  Ewigkeit, 

Ehrt  die  Welt  weit  und  breit. 

5 Air  Engel  und  Himmels  Heer 
Und  was  dient  deiner  Ehr, 

Auch  Cherubim  und  Seraphim, 

Singen  immer  mit  hoher  Stimm  ; 

Heilig  ist  unser  Gott, 

10  Heilig  ist  unser  Gott, 

Heilig  ist  unser  Gott, 

Der  Herre  Zebaoth. 

Dein  göttlich  Macht  und  Herrlichkeit, 
Gehet  über  Himmel  und  Erden  weit. 
15  Der  heiligen  zwölf  Boten  Zahl 
Und  die  lieben  Propheten  all, 


Die  tlicurcn  Mart’rer  allzumal 
Loben  dich,  Herr,  mit  grossem  Schall. 

Die  ganze  werthe  Christenheit 
20  Rühmt  dich  auf  Erden  allezeit; 

Dich,  Gott  Vater  im  höchsten  Thron, 
Deinen  rechten  und  einigen  Sohn, 

Den  heiligen  Geist  und  Tröster  werth 
Mit  rechtem  Dienst  sie  lobt  und  ehrt. 

25  Du  König  der  Ehren,  Jesu  Christ, 
Gott  Vaters  ewiger  Sohn  du  bist; 

. Der  Jungfrau  Leib  nicht  hast  ver- 
schmäebt. 

Zn  erlösen  das  menschlich  Geschlecht. 

Du  hast  dem  Tod  zerstört  seine  Macht 
30  Und  all’  Christelf  zum  lümmcl  bracht. 

Du  sitzt  zur  Rechten  Gottes  gleich 
Mit  aller  Ehr  ins  Vaters  Reich. 

Ein  Richter  du  zukünftig  bist 
Alles  das  todt  und  lebend  ist. 

35  Nun  hilf  uns,  Herr,  den  Dienern  dein. 
Die  mit  dein’m  theuren  Blut  erlöset  sein. 

Lass’  ims  im  Himmel  haben  Thcil 
Mit  den  Heiligen  in  ewigem  Heil. 

Hilf  deinem  Volk’  Herr  Jesu  Christ, 
40  Und  segne  das  dein  ErbthcU  ist. 
Wart’  und  pfleg’  ilm  zu  aller  Zeit 
Und  heb’  sie  hoch  in  Ewigkeit. 

Täglich,  Herr  Gott,  wir  loben  dich. 
Und  ehren  dein  Namen  stätiglich. 

45  Behüt  nns  heut,  o treuer  Gott, 

Für  aller  Sünd’  und  Missethat. 

Sei  uns  gnädig,  o Herre  Gott, 

Sei  uns  gnädig  in  aller  Noth. 

Zeig"  uns  deine  Barmherzigkeit, 

50  Wie  unser  Hoffen  zu  dir  steht. 

Auf  dich  hofifen  wir,  lieber  Herr, 

In  Schanden  lass  uns  nimmermehr. 
Amen. 

Luther.  i529. 
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46.  Te  Deum  laudamus. 

Herr  Gott,  dich  loben  wir, 

Dich  Herr,  bekennen  wir, 

Dich  ewigen  Vater 

Verehrt  von  Pol  zu  Pol  die  Welt. 

0 Dir  rufen  die  Engel,  dir  die  Himmel, 
Dir  die  Gewalten  allzumal. 

Dir  Cherubim  und  Serapliim 
Mit  nieverhallendcr  Stimme  zu: 

Heilig,  heilig,  heilig, 

10  Ist  unser  Herr,  Gott  Sabaothl 
Himmel  und  Erde  fallt 
Die  Grösse  deiner  Herrlichkeit. 

Dir  preist  der  Apostel  glorreicher  Chor, 
Dich  der  Propheten  gottselige  Schaar, 
15  Dich  der  Märtyrer 
Verklärtes  Geleit. 

Über  den  weiten  Kreis  der  Erde 
Bekennt  die  heilige  Kirche 
Dich,  den  Vater  unermesslicher  Herr- 
lichkeit, 

20  Deinen  erhabenen,  wahren,  eingebor- 
nen  Solm, 

Und  den  heiligen  Geist  unsem  Tröster. 

Du  König  der  Herrliclikcit,  Christas, 
Bist  des  Vaters  unerschaffener  Sohn, 
Du  unternahmst  die  Menschen  zu  er- 
lösen 

25  Und  verschmähtest  den  Schooss  der 
Jungfrau  nicht 

Du  besiegtest  den  Stachel  des  Todes 
Und  erschlössest  den  Gläubigen 
Die  Reiche  der  Himmel. 

Du  sitzest  zur  Rechten  Gottes 
30  In  des  Vaters  Herrlichkeit; 

Einst  sollst  du  kommen  die  Welt  zu 
richten. 

So  bitten  wir  dich: 

Hilf  deinen  Erbisten, 

Die  dein  kostbares  Blut  erkaufte. 

35  Lass  sie  mit  deinen  Heiligen 
Des  ewigen  Ruhms  gemessen. 


Gicb  deinem  Volke  Heil,  o Herr, 

Und  segne  dein  Erhtheil, 

Pflege  sie  und  erhebe  sie 
40  In  Ewigkeit 

Wir  segnen  dich  Tag  für  Tag, 

Und  loben  deinen  Namen 
In  Ewigkeit  und  in  der  Ewigkeiten 
Ewigkeit. 

Geruhe,  Herr,  uns  diesen  Tag 
45  Vor  allen  Sonden  zu  beschützen. 

Erbarme  dich  unser,  Herr, 

Erbarme  dich  unser. 

Deine  Milde  lass  ergehen  über  uns 
Gleich  wie  wir  auf  dich  vertraut  haben. 

50  Auf  dich  hab  ich  vertraut,  o Herr, 
Lass  mich  nicht  zu  Schanden  werden 
ewiglich. 
Sttnrock. 


49.  Morgenlied. 

Ales  dioi  nuntius. 
Prudentius.  (p.  137.) 

Des  Tages  Herold  ruft,  der  Hahn, 
Und  zeigt  des  Lichtes  Nahen  au; 

Uns  weckt  zum  neuen  Lebenslauf 
Christus  der  Geist-Erreger  auf. 

5 Erhebt  euch,  ruft  er,  aus  der  Rast, 
Die  träge  Schlafsucht  noch  umfasst. 
Seid  nüchtern,  seid  gerecht  und  rein 
Und  wacht,  denn  ich  will  bei  euch  sein. 

So  lasst  uns  Cliristi  Gunst  erflehn, 

10  Mit  Weinen  nüchtern  vor  ihm  stehn: 
Der  Bitten  Innigkeit  allein 
Mag  unser  Herz  vom  Schlaf  befrein. 

Bezwinge,  Christ  des  Schlafes  Macht, 
Die  Fesselu  brich  der  alten  Nacht, 

15  Entbind  uns  der  ererbten  Schuld 
Und  schenk  uns  neuen  Lichtes  Huld. 

Sitnrock. 
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50.  Weihnachtslied. 

Corde  natus  ex  parentis. 

Der  entkeimt  dem  Vaterherxen, 
vor  der  Welten  Anbeginn, 

Er,  den  A und  0 wir  nennen, 
ist  die  Quelle  und  das  Ziel 
5 Dess  was  ist,  dess  was  gewesen 
und  dess,  was  die  Zukimft  birgt. 

Sei  der  Augenblick  gepriesen, 
wo  die  reine  Gottesmagd, 

Von  dem  heil’gcn  Geist  beschattet, 
10  unser  Heil  zur  Welt  gebar, 

Wo  des  Erdenrunds  Erlöser 
sich  als  Knäblein  offenbart. 

Psalter  sing’  des  Himmels  Höhe, 
und,  ihr  Engel,  harfet  drein, 

15  Alles,  was  da  lebt  und  webet, 
jauchze  hell  zu  Gottes  Preis, 
Keine  Zunge  schweig  und  jede 
Stimme  juble  Freudigkeit. 

Siehe  dal  er,  den  verkündigt 
20  schon  die  Seher  alter  Zeit, 

Er,  von  dem  die  treuen  Blätter 
der  Propheten  prophczei’n. 

Er  ist  da,  der  Vorverheissne, 

Alles  jauchzet  ihm  vereint. 


Des  dem  Leben,  dem  Tode  Geweihten, 
Den  Menschen,  o Vater,  gebildet 

5 Dein  Werk  ist,  Herrscher,  aus  beiden 
Die  zusamraengeknttpfte  Verbindung; 
Dir  dient  in  des  Lebens  Verschlingung 
Der  Geist  mit  dem  Fleische  vereinigt: 

Die,  wenn  auseinander  getrennet, 

10  Auflösen  den  Menschen  und  tödten. 
Wenn  den  Leib  empfanget  das  Erd- 
reich, 

Der  lebendige  Hauch  in  die  Luft  weht 

Du  weisest,  o heiliger  Schöpfer, 

Der  den  Tod  du  zu  tilgen  beschlossen, 
15  Einen  unverletzlichen  Weg  uns 
Zu  verlorener  Glieder  Erneuung: 

Dass,  wenn  herrliches  Leben  im  Staube 
Nun  liegt  wie  kerkerumschlossen. 
Jener  stärkere  Theil  überdaure, 

20  Der  vom  Aether  genommen  den  Ur- 
sprung. 

Wir  vertraun,  o Erlöser,  dem  Aus- 
spruch, 

Da  du,  siegend  im  finsteren  Tode, 
Deinen  Weg  zu  betreten  geheissen 
Den  Genossen  des  Kreuzes,  den  Räuber. 


25  Dich  der  Greis  und  dich  der  Jüngling, 
dich  begrüsst  der  Knaben  Chor 
Und  die  Mutter  und  die  Jungfrau, 
selbst  die  Mägdlein,  ahnungslos 
Preisen  dich  mit  züchPgein  Munde 
30  all  aus  einem,  einem  Ton. 

Christus,  dir  und  deinem  Vater 

sei’n,  wie  auch  dem  hcil’gen  Geist, 
Lobgesang  und  Melodien, 

ew’ger  Preis  und  Dank  geweilit; 
36  Dein  sei  Ehre,  Sieg  und  Stärke 
und  das  Reich  in  Ewigkeit. 

Dreve». 


51.  Begräbnissgesang. 

DeuH  igne  fons  animarum. 

Du  der  Seeleu  feuriger  Urquell, 

Der  durch  r^iefachen  Stoffes  Vor* 
kuQpfimg, 


25  Deinen  Treuen  öffnet  des  weiten 
Paradieses  glänzender  Pfad  sich; 

Und  sic  dürfen  zum  Haine  nun  dringeo, 
Den  dem  Menschen  die  Schlange  ver- 
wehrte. 

Dort  werd,  o heiliger  Führer, 

30  Der  Geist,  deinen  Lehren  gehorsam, 
Im  ursprüuglichcu  Sitze  geheiligt, 

Den  verbannt  er  und  irrend  verliess 
einst. 

Uns  lasst  die  begrabnen  Gebeine 
Mit  Veilchen  zieren  und  Laubwerk, 
35  Und  am  kalten  Steine  den  Namen 
Mit  ffü.ssigen  Düften  besprengen. 

FortUigc, 
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52.  Hymnus  beim  Leichenbegängniss. 

Jam  moesta  quiescc  qaercla. 

Kun  ruhe,  du  trauernde  Klage, 

Eure  Thränen  lindert,  o Mütter, 
Niemand  seine  Opfer  bejammre, 

Denn  der  Tod  ist  des  Lebens  Er- 
neuung. 

5 Wozu  sonst  gewölbete  Steine? 

Wozu  sonst  das  zierliche  Denkmal? 
Wenn  nicht  der,  den  wir  ihnen  ver- 
trauen, 

Nicht  starb,  im  Schlummer  nur  lieget. 

Denn  der  Leib,  den  ruhend  wir  sehen, 
10  Von  dem  Geiste  leer,  der  ihn  beseelte, 
Wird  nach  bald  endendem  Zeitlauf  « 
Seinem  Geist  sich  wieder  vermählen. 

Schnell  werden  Jahrhunderte  schwin- 
den, 

Bis  der  Odem  erwärmt  die  Gebeine, 

15  Seine  alte  Wohnung  emporträgt, 
Beseelt  vom  lebendigen  Blutstrom. 

Die  bisher,  ohnmächtige  Leichen, 
Verwesend  lagen  in  Gräbern, 

Werden  schnell  in  die  Lüfte  sich  heben, 
20  Ihrem  alten  Geiste  gehorchend. 

So  grünen  trockene  Samen 
Wieder  auf  aus  Tod  und  Begräbniss, 
Dass  sie  keimend  vom  untersten  Grund 
sich 

Auf  die  alten  Halmen  besinnen. 

26  Nimm  ihn  an  nun,  Erd\  und  umfang 

ihn, 

Und  im  weichen  Schoosse  verbuU  ihn. 
Eines  Menschen  edelo  Reste 
Sinds,  die  wir  dir  heute  vertrauen. 

Dieses  Haus  war  einst  eines  Geistes, 
30  Vom  Mundo  des  Höchsten  erschaffen, 
Und  glühend  hat  ihn  durchwohnet. 

Aus  Christo  stammend,  die  Weisheit. 

Hüll  ein  den  empfangenen  Leichnam, 
Bis  einst  sein  Schöpfer  ihn  heimsucht, 
85  Sich  crinnenid  seines  Erschafihen, 

Und  des  Bildes  vom  eigenen  Antlitz. 


W enn  sic  kommt,  die  bestimmetc  Stunde, 
Wo  der  Herr  unser  Hoffen  erihllct, 
Wirst  wieder  du  geben  ans  Tagslicht 
40  Die  Form,  wie  wir  dir  sie  vertrauen. 

Fortlage. 

53.  Kirchenlied. 

Lux,  ecce,  surgit  aurea. 

Des  goldnen  Uichtes  Strahl  erwacht: 
Fleuch,  dunkler  Blindheit  finstre  Nacht, 
Die  lang  mit  Irrwahn  uns  umwand. 
Uns  führend  an  des  Abgrunds  Rand. 

5 Dies  Licht  ergiesso  hellen  Schein 
Ins  Herz,  das  wir  von  Flecken  rein 
Dir  weihn,  dass  frei  der  Mund  von 
Lug, 

Frei  die  Gedanken  sein  von  Trug. 

So,  unentweiht  von  sünd’ger  Schmach, 
10  Schwind  uns  dabin  der  ganze  Tag, 
Dass  Zunge,  Augen,  Hände  rein, 

Und  rein  des  Leibes  Glieder  sci’n. 

Ein  Wächter  ist,  der  droben  wacht 
Vom  frühen  Morgen  bis  zur  Nacht: 

15  Der  alle  unsre  Thatcn  sicht. 

Und  dessen  Blicken  nichts  entflieht. 

Schlosser., 

54.  Kirchenlied. 

Nox  et  tenebrae  et  nubila. 

Nacht,  trüber  Wolken  Düsterheit, 
Hüllt  rings  die  Welt  in  Dunkelheit: 
Das  Licht  erwacht : der  Pol  erbleicht : 
Es  naht  der  Herr:  flieht  und  ent- 
weicht ! 

5 Der  Nebel  reisst  auf  Berg  und  Thal, 
Getroffen  von  der  Sonne  Strahl: 

Der  Farben  Fülle  ruft  zurück 
Des  Glanzgcstirnes  Flammenblick. 

Du,  Herr,  bist  unser  Licht  allein, 

10  Dich  sucht  der  reinen  Herzen  SchrePn 
Mit  Lobgesang  und  Thränenflut: 
Nimm  unsre  Sinn  in  deine  Hut 

Viel  hüllt  in  schnöden  Trug  sieb  ein: 
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Mach  durch  dein  heil’geB  Licht  cs  rein : 
15  Neig,  Himmelssonne,  wahres  Licht, 
Auf  uns  dein  gnÄd’ges  Angesicht. 

Schlosser, 

55.  Lied  von  den  unschuldigen 
Kindern. 

Salvcto  flores  martyrum. 

Heil,  BlOthen  euch  der  Märtyrer, 

Die  in  dos  Lebens  Diimmerschein 
Erbarmungslos  das  Schwert  gemuht, 
Wie  Hosen,  kaum  entknospt,  der  Sturm  1 

5 Du  zarte  Schaar  Geopferter, 

Für  Christus  zeugt  dein  reines  Blut; 
Unschuldig  spielst  an  dem  Altar 
Mit  Palnizweig  du  und  Lorbeerkranz. 

Es  hört  erschrocken  der  Tyrann, 

10  Geboren  sei  der  Völker  Fürst; 

Eilt,  ruft  er  seinen  Dienern  zu, 
Bewaffnet  mit  dem  Schwerte  euch. 

Es  fficsse  iüler  Knäblein  Blut! 

Des  Siluglings  an  der  Mutter  Brust 
15  Verschonet  nicht,  der  Mutter  nicht, 
Die  iUigstlich  für  sein  Leben  fleht! 

So  wills  der  Unmensch;  und  es  strömt 
Vom  Ilenkerschwert  der  Kinder  Blut; 
Und  immer  neue  Opfer  heischt 
2Ö  Der  Mörder,  der  nach  Blute  lechzt 

Doch,  Unmensch,  wozu  nützt  der  Mord? 
Vergebens  sucht  dein  blut,ger  Stahl 
Im  Leichenfeld  Unschuldiger 
Der  Ilochgebenedeitcn  Sohn. 

25  So  auch  entging  des  Pharaos  Wutli 
Ein  Vorbild  Christi,  Moses  einst; 
Wer  widersteht  der  Macht  des  Herrn? 
Was  er  beschlicsst,  das  fehlet  nie! 

Hambach. 


S6.  Weihnachtsiied. 

A sulis  ortus  cardine 
Sedulius.  (p.  139.) 

Vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang 
Erschalle  Preis  und  Lobgesang 
Dem  Herrn  der  Welt,  Herrn  Jesu  Christ, 
Der  aus  Marien  geboren  ist 

5 Der  aller  Welten  hat  Gewalt, 

Hüllt  sich  in  niedem  Knechts  Gestalt, 
Das  Fleisch  im  Fleische  zu  befrein; 
Sollt  Keiner  ihm  verloren  sein. 

Die  Mutter  ledig  aller  Schuld  • 

10  Nimmt  in  sich  auf  des  Himmels  Huld; 
Ein  ungeahnt  Geheimniss  liegt 
Im  Schooss  der  reinen  Maid  gewiegt. 

Ihr  Herz  ein  Haus  der  Rcinigkeit 
Ward  ihm  zum  Tempel  eingeweiht, 

15  Der  Saal,  den  nie  ein  Fuss  betrat. 
Empfing  den  Sohn  nach  Gottes  Rath. 

Zur  Welt  gebar  die  reine  Magd 
Den  Gabriel  vorherges^igt, 

Den  hüpfend  schon  im  Mutterschooss 
20  Der  Täufer  fühlte  hehr  und  gross. 

Des  schlechten  Heu’s  nicht  schämt  er 
sich 

Der  Krippe  selbst  bequenit  er  sich, 
Ein  wenig  Milch  den  Gott  ernährt, 
Der  auch  dem  Vogel  Kost  bescheert. 

25  Des  Himmels  Hecrschaar  jauchzt  empor, 
Dem  Herrn  lobsingt  der  Engel  Chor, 
Und  Hirten  wird  er  offenbar, 

Der  Aller  Hirt  und  Schöpfer  war. 

O der  du  an  der  Mutter  Bnist 
30  Das  irdsche  Leben  saugst  mit  Lust, 
Kredenz  uns  in  des  Vaters  Saal 
Einst  der  Unsterblichkeit  Pokal. 

Simrock. 


57.  Ritorneil  zur  Vergleichung  des  alten  und  neuen  Testaments. 

Cantemus  soeü  Domino. 

Singen  wir  Brüder  ein  Lied,  ein  Lied  zur  Ehre  des  Heilands! 

Süss  wie  die  Liebe  des  Herrn  tune  der  fromme  Gesang. 
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Jäh  in  die  Tiefe  versank  vom  Stolz  betrogen  der  Engel: 

Auch  der  vermessene  Mensch  jäh  in  die  Tiefe  versank. 

5 Einer  ftlr  Alle  erwarb  durch  schuldige  That  das  Verderben; 

Wiederum  Segen  und  Heil  Einer  für  Alle  erwarb. 

Oeffhet*  ein  einziges  Weib  die  Thür  dem  lauernden  Tode: 

Auch  dem  Leben  die  Thür  öffnet*  ein  einziges  Weib. 

Widernatürlich  erschlug  der  erste  der  Mörder  den  Bruder, 

10  Gleichwie  der  Jünger  den  Herrn  widernatürlich  erschlug. 

Mild  hat  die  Seinen  gespeist,  der  einst  von  den  Seinen  verkauft  ward: 
Siche,  wie  Christus,  verkauft,  mild  hat  die  Seinen  gespeist! 

Ist  ein  geopfertes  Lamm  Schinnzeichen  der  Väter  gewesen: 

Der  vor  dem  Feind  ims  schirmt,  ist  ein  geopfertes  Lamm. 

15  W’asser  bedecket  die  Schuld  sammt  Pharaos  Reitern  und  Wagen: 

Wie  in  der  Taufe  des  Herrn  Wasser  bedecket  die  Schuld. 

Ward  von  der  Menge  verschmäht  des  Mannas  köstliche  Gabe: 

Christus,  das  himmlische  Brot,  ward  von  der  Menge  verschmäht 

Stürzte  die  Lade  des  Herrn  einst  feindliche  Mauern  darnieder: 

20  Auch  den  Fürsten  der  Welt  stürzte  die  Lade  des  Herrn. 

Fülle  der  Güter  von  Gott  weissageton  alle  Propheten: 

Christus  erschien  und  verlieh  Fülle  der  Güter  von  Gott 

Selber  gewährte  der  Herr  für  Pein  den  Knechten  Belohnung, 

Wie  fUr  die  Knechte  sich  Pein  selber  gewährte  der  Herr. 

25  Von  den  Verlornen  den  Tod  verscheuchte  das  selige  Leben, 

Seliges  Leben  empfing  von  den  Verlornen  den  Tod. 

Nähe  des  himmlischen  Lichts  verspürte  mit  Schauder  die  Hölle: 
Menschen  nur  ahncten  nicht  Nähe  des  himmlischen  Lichts. 

Froh  des  vergossenen  Bluts  kehrt  beim  die  ungläubige  Menge, 

30  Gläubige  schmecken  sein  Mahl,  froh  des  vergossenen  Bluts. 

Mächtig  mit  Banden  umfing  der  Finstemiss  grause  Gewalt  uns, 

Bis  uns  die  Liebe  des  Herrn  mächtig  mit  Banden  umfing. 

Donnert  fm  Sterben  er  noch  und  bewältiget  Himmel  und  Erde: 

Worauf  hoffest  du,  Feind,  domiert  im  Sterben  er  noch? 

85  Jesus  durch  Leiden  am  Kreuz  erfüllte  den  Spruch  des  Gesetzes, 

Unsre  Verpfiiehtungen  zahlt  Jesus  durch  Leiden  am  Kreuz. 

Wenn  du  dich  nahest,  o Gott,  geht  unter  der  weltliche  Irrthum, 

Einst  geht  unter  die  Welt,  wenn  du  dich  nahest,  o Gott. 

Einzig  die  Taube  zurück  vom  Woltflug  kehrte  zur  Arche: 

40  Raben  entweichet!  es  kehrt  einzig  die  Taube  zurück! 

Einstens  erscheinet  der  Herr  zur  Vergeltung  den  Klugen  und  Thoren; 
Frevler,  vernehmet  und  glaubt:  Einstens  erscheinet  der  Herr! 

Dich  den  Gesalbten  zu  schaun,  bringt  Graun  und  Verdammniss  den  Bösen, 
Frommen  vollendetes  Heil:  dich  den  Gesalbten  zu  schaun. 

45  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe,  dem  Vater,  und  Ehre  dem  Sohne, 

Ehre  dem  heiligen  Geist!  Ehre  sei  Gott  in  der  Höh!  Bässler, 


58.  Am  Feste  der  Erscheinung  des 
Herrn. 

Hostis  ücroiies  impie. 

Was  filrethst  du,  Feind  Herodes,  sehr, 
Dass  uns  geborn  kommt  Christ  der 
Herr? 


F.r  sucht  kein  sterblich  KSnigreicb, 
Der  SU  uns  bringt  sein  Himmelreich. 

5 Dem  Stern  die  Weisen  folgen  nach, 
Solch  Licht  zum  rechten  Licht  sie  bracht 
Sie  zeigen  mit  den  (iahen  drei, 

Dies  Kind  Gott,  Mensch  und  König  sei. 
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Die  Tauf  im  Jordan  an  sich  nahm 
10  Das  himmclischc  Gottpslamni, 
Dadurch  der  nie  kein  Sünde  that 
Von  Sünden  uns  gewaschen  hat. 

Ein  Wunderwerk  da  neu  geschah: 
Sechs  steincre  Krüge  man  da  sah 


15  Voll  Wassers,  das  verlor  sein  Art, 
Rüther  Wein  durch  sein  Wort  draus 
ward. 

Lob,  Ehr  und  Dank  sei  dir  gesagt, 
Christ,  gebom  von  der  reinen  Magd, 
Mit  Vater  und  dem  heiligen  Geist 
20  Von  nun  an  bis  in  Ewigkeit. 

Luther.  1541. 


59.  An  die  Jungfrau  Maria. 

Salve,  sancta  parens. 

Sei  uns,  Mutter,  gegrOsstl  dein  Schooss  hat  den  König  getragen, 

Der  von  Ewigkeit  herrscht,  dem  Himmel  und  Erde  gehorchen; 

Der  mit  göttlicher  Kraft  im  uubemessenen  Machtkreis 
Ewig  das  All  unendlich  umfasst  Dir  wurde  beschieden 
Neben  der  Juugferschaft  Ruhm  auch  Mutterfreuden  zu  theilen, 

Wie  noch  Keiner  zuvor,  wie  nach  dir  Keiner  vergönnt  war: 

Ohne  Beispiel,  als  Weib,  hast  du  nur  Christus  gefallen. 

Christus,  sei  uns  geneigt!  Die  Menschlieit,  im  Tode  versunken, 

Riefst  du  ins  Leben  empor,  wie  du  zur  Erde  herabstiegst 

Zabuesnig. 


Epigramme  von  Pr.  Aquitanus.  (p.  139.) 

60.  Das  Emporstreben. 

Esse  volens,  gaudere. 

Willst  du  Wesen,  und  wünschest  du  Lust,  und  suchst  das  Verborgne, 
Strebe,  damit  dich  nicht  halte  die  Tiefe  empor. 

Freu  in  dem  tiimmlischen  König  dich,  und  wohne  im  Himmel; 

Was  du  in  HoÜ'nung  glaubst,  halte  in  Liebe  du  fest. 

5 Lass  vom  alten  Menschen  der  Spuren  keine  zurücke, 

Trage  als  Gottes  Bild  nimmer  des  alten  Gestalt 
Jubelnd  wisse  dich  wiedergoboren  im  Fleische  des  Wortes. 

Wenn  du  ihm  Wohnung  machst,  machet  er  Wohnung  in  dir. 

Der,  dass  nicht  die  Lust  der  verkehrten  Welt  dich  berücke, 

10  Dir  zum  verbeissenen  Reich  selber  sich  machte  zum  Weg. 

Fortlage. 

61.  Gottes  Sorge  um  uns. 

Saepc  quidem  Dominus. 

Oft  zwar  wendet  der  Herr  uns  ab  so  Leiden  und  Unheil, 

Dass  von  keinem  Schlag  werde  verwundet  der  Mensch. 

Aber  bewundrungswerther  ist  dann  die  Hand  des  ^Vllmacht’gen 
Wenn  das  Übel  uns  trifft,  doch  nicht  die  Kraft  übersteigt. 

5 Preiset  den  himmlischen  Wächter,  der  Stärke  verleihet  im  Dulden, 
Dass  nicht  das  Inurc  zerstör  äussere  stürmende  Wutb. 

Wer  nicht  kämpft,  hat  nicht  auf  Siegeskränze  zu  hoffen, 

Nur  überwundene  Mülm  reicUeu  die  Palme  des  Ruhms.  Fortlage. 
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62.  Am  Charfreitag. 

Lustra  sex  qui  jam  peregit."*) 
Claud.  Mammertus.  (p.  85.) 

Dreissig  Jahre  sind  entflohou 
Und  des  Lebens  Ziel  erfüllt. 

Willig  sehen  wir  den  hohen 
Gottessohn  von  Leid  umhüllt, 

5 Und  als  Opferlamm  geschlagen 
An  das  Kreuz,  das  er  getragen. 

Schmachtend,  sich,  mit  Gail  ihn  laben; 
Domen,  Nägel,  Lauzenstoss 
Seinen  (jcib  durchbohret  haben, 

10  Blut  und  Wasser  d’rob  entfloss, 

Dass  der  Himmel,  Moor  und  Erde 
Durch  sein  Blut  gereinigt  werde. 

Trauter  Kreuzstamm,  ja  von  allen 
Bäumen  ist  dir  keiner  gleich; 


•)  Diese  UjTnne  findet  sich  mit  we* 
nigen  Abänderungen  in  dem  berühmten 
Fange  lingua  des  Fortunatus  wieder,  dort 
Strophe  VI — X bildend. 


15  Keiner  in  des  Waldes  Hallen 
Wie  du  fnicht-  und  blOtlienrcich. 
Holz  und  Kison,  mild  imd  hehre, 
Trägst  du  sauft  der  Bürde  Schwere. 

Senke,  hoher  Baum,  die  Zweige, 

20  Spann  die  müden  Glieder  ab; 

Auch  die  starre  Härte  beuge 
Sanft,  die  die  Natur  dir  gab, 
üud  des  höchsten  Königs  Glieder 
Zeig  am  süssen  Stamme  wieder. 

25  Würdig  warst  mu*  du  befunden 
Für  der  Menschheit  Opferlamm, 

Und  den  Hafen  auszukunden, 

In  der  Flut  den  Kettungsstamm : 
Arche,  die  der  heirgen  Seite 
3()  Blut  des  Lammes  salbend  weihte. 

Ewig  sei  dein  Ruhm  erhoben, 
Heilige  Dreifaltigkeit  I 
Gleiche  Ehr  dem  Vater  oben, 

Sohn  und  heil’geii  Geist  geweiht. 

35  Ja,  im  Namen  des  Dreieinen 
Soll  der  Welten  Lob  sich  einen! 

Königs  feld. 


63.  Die  Mutter  am  Kreuz. 

Jam  toto  subitus. 

Anonym,  (p.  137.)*) 

Sinke  plötzliche  Nacht  Ober  das  Erdenrund, 

Und  beeile  die  Sonn  ihren  erschreckten  Tag, 

Da  ich  denke  des  Hohns  grausamen  Hochgerichts, 
Und  der  göttlichen  Siegesthat. 

5 Und  du  schauetest  zu,  Mutter,  der  Martorpeiu, 
Nasser  Wang,  in  der  Bnist  ein  diamautnes  Herz, 


•)  Durch  ein  Versehen  kamen  in  das  Verzeichniss  der  Dichtungen  des  Pru- 
dentius  p.  137  und  138  einige  Poesien  unbekaimt  gebliebener  Verfasser.  Folgende 
Hymnen  sind  den  p.  140  Anm.  9 angeführten  anzureihen: 

Apparebit  repentino, 

Fcstum  nunc  cclcbre  (llrabanus  Maurus  zugesebriebeu), 

Jam  toto  subitus  (.\ltspanisch), 

0 quot  undis  lacrymarum  (Altspanisch), 

Sancti  venite, 

Superba  tecta  civium  (Altspanisch), 

Tibi  Christe,  splentor  patris  (Ilraban  zugeschrieben). 

SämmtUebe  Hymnen  dürften  übrigens  späteren  Jalirhunderten  angeboren  (dem 
C. — 8.  Jalirh.),  Schlosser  setzt  tiic  dritte  und  vierte  sogar  in  den  Beginn  des  IG.  Jahrb. 
n.  M.  Scblotterer,  Goicb.  d.  geUü,  Dlcblnng  u.  Musik.  3^1 
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Als  der  Sohn  an  dem  Kreuz  hängend  des  Todes  aus 
Die  erhabenen  Seufzer  sücss. 

Dir  vor  Augen  dein  Sohn,  wie  von  grimmigen 
10  Geisselhieben  zerfleischt  und  von  gehohreten 

Wunden  blutet,  dein  Sohn,  mit  wie  durchdringenden 
Schmerzensstacheln  zermalmt  er  dicht 

Ach!  Hohn,  Geissei  und  Schmach,  Wunden  und  Backenstreich, 
Wermuth,  Nägel  und  Schwamm,  Galle  und  Lanzenstich, 

15  Durst  und  Domen,  mit  wie  vielfacher  Tyrannei 
Pressten  ihm  sic  das  fromme  Hcrzl 

Gross,  wie  Märtyrer  stehn,  grösser,  erhabener, 

Jungfrau  stehest  am  Kreuz  du,  zum  Ersüiuuen  uns, 

Mutter,  sterbend  vor  Schmerz,  dennoch  erstirbst  du  nicht, 

20  Von  so  tOdtlicher  Qual  durchbolirt. 

Lob  und  Ehre  sei  dir,  höchste  Dreieinigkeit, 

Und  ich  bitte  von  dir  innig  und  flehentlich 
Kriftc,  welche  der  jongfräulichcn  Stilrke  gleich. 

Wenn  Unglück  mich  damiederschlilgt. 

ForUage. 


64.  Gesang  bei  der  Abendmahlsfeier. 

Sancti  venitc. 

Ihr  Frommen  nahet, 

Die  ihr  Christen  seid  getauft, 

Den  Leib  empfahet 
Und  das  Blut,  das  euch  erkauft. 

5 Von  allem  Bösen 
Gab  der  nciland  Leib  und  Blut 
Uns  zu  erlösen: 

Dankbar  naht  dem  höchsten  Gut. 

Sein  Reich  erworben 
10  Hat  uns  Christus,  Gottes  Sohn, 

Für  uns  gestorben 
Ist  er  unter  Spott  und  Hohn. 

Des  Heils  Bewahrer 
Litt  er  an  des  Kreuzes  Stamm, 

15  Der  Priester  war  er 
Selber  und  das  Opferlamm. 

Mit  Blut  besiegelt 
Ward  das  alte  Bttndniss  auch; 

Im  neuen  spiegelt 
30  Sich  gchcimnissvoll  der  Brauch. 


Des  Lichts  Verleiher, 

Der  die  Seelen  nührt  und  tränkt, 
Hat  als  Befreier 

Uns  der  Schuld  Erlass  geschenkt 

25  Wer  mit  Verlangen 

Ihm  ein  gläubig  Herz  geweiht. 

Ein  Pfand  empfangen 
Soll  er  ew’gcr  Seligkeit 

Der  Frommen  Hüter 
30  Und  Beschützer  Jesu  Christ, 

Die  höchsten  Güter 
Gibt  er  dem,  der  gläubig  ist 

Den  Hunger  stillet 
Er  mit  süssem  Himmcisbrot 
35,  Dör  Brunnen  quillet 

Ew’gcn  Heils  in  Durstes  Notli. 

Das  Weltreich  endet 
Christ,  der  es  begonnen  hat, 

Als  Richter  sendet 
40  Der  Vater  ihn  an  seiner  Statt 

Simmck. 
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65.  Kirchenlied. 

0 quot  undis  lactyniaruni. 

0,  wie  bebt,  von  Schmerz  umwoget 
Und  von  bittrer  Zähren  Flut, 

Jesu  jungfräuliche  Mutter, 

Als  vom  Kreuz,  benetzt  mit  Blut, 

5 Abgelöst,  der  beissgeliebte 
Sohu  in  ihren  Armen  ruht. 

Seine  Brust,  die  sltsse  Seite, 

Seinen  Mund,  erstarrt  im  Tod, 

Seine  gnadenreichen  Hände, 

10  Und  die  Fasse  blutig  roth. 

Feuchtet  sie  mit  Tiiräuenströmen, 
Schier  erliegend  ihrer  Noth. 

Ihn  mit  Armen  fest  umschlingend 
Drückt  sic  glühend,  tausendmal, 

15  Ihm  auf  Lippen,  Brust  imd  Hände 
Sfisse  Küsse  sonder  Zahl, 

Schmelzend  hin  in  W ehmutbsschmerzen 
Und  in  brünst’ger  Liebe  Qual. 

Heil’gc  Magd,  durch  deine  Zähren, 

20  Durch  des  Sohnes  Todespein, 

Durch  den  Purpur  seiner  Wunden, 
Neige  mild  dich  unserm  Schrci’n: 
Schliess,  o Mutter,  deines  Herzens 
Schmerz  in  unsre  Herzen  ein 

25  Preis  dem  Vater  und  dem  Sohne, 
Und  dem  Geist  der  Heiligkeit: 


Preis  dem  ewigen  Dreieinen, 

Ehr  und  Kuhm  und  Herrlichkeit: 
Dank  und  Jubelsang  erschalle 
30  Jetzt  und  bis  in  Ewigkeit. 

Sdiloaser. 

66.  Zur  Fastenzeit. 

Audi,  benigne  conditor. 

Gregor  I.  (p.  158.) 

Nimm  das  Gebet,  o Schöpfer,  auf. 
Das  durch  der  vierzig  Tage  Lauf 
Von  Klagen  und  von  Seufzern  schallet 
Und  auf  zu  dir  mit  Thränen  wallet! 

5 Der  du  der  Nieren  Forscher  bist 
Und  unsers  Herzens  Schwäche  siehst. 
Schenk  uns,  da  uns  zu  dir  zurücke 
Die  Busse  führt,  des  Vaters  Blicke. 

Ja,  wir  missbrauchten  die  Geduld; 

10  Beschämt  gestehn  wir  unsre  Schuld. 
Nimm  denn  von  uns  der  Sünden 
Schwere, 

Und  mach  uns  stark  zu  deiner  Ehre. 

Des  Fastens  und  der  Busse  Frucht 
Sei  des  bezähmten  Fleisches  Zucht, 
15  Damit  die  Herzen,  frei  von  Sünden, 
Nicht  mehr  der  Sünden  Speise  finden. 

Sambach. 


67.  Morgenlied. 

Ecce  Jam  noctis  tenuatur  umhra. 

Sieh,  die  Nacht  lässt  schon  ihre  Schatten  bleichen. 
Während  röthlich  schimmert  des  Uchtes  Aufgang. 

Jetzt  mit  Inbrunst  lasset  den  allgewaltigen 
Vater  uns  anflehn; 

5 Dass  er  ims  barmherzig  die  Seelenunruh 
Ganz  verscheuch  und  himmlischen  Frieden  sende; 

Und  den  Tag  zurüste,  wo  seinen  Heil’gen 
Diene  der  Erdkreis. 

Dies  verleih  uns  heute  die  sel’ge  Gottheit, 

10  Die  in  Einheit  Vater  und  Sohn  und  Geist  ist, 

.„<®eren  Ruhm  aufdonnert  in  Ewigkeit  von 

Pole  zu  Pole.  Fortlage. 
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68.  Zum  zweiten  Schflpfungstage. 

Immense  cocU  conditor. 

Der  du  den  Himmel  grenzenlos 
Erschaffen  mid  der  Fluten  Schooss 
Des  Meeres  thcilend  fest  umkrüuzt 
Am  Rand  des  Himmels  abgegreuzt. 

5 Den  Sternen  wiesest  du  die  Buhn, 
Das  Bott  der  Erde  Strömen  an, 
Damit  durch  sie  der  Gluten  Brand 
Gedämpft  versenge  nicht  das  Land. 

Kun  leite,  Allerbarmer,  du, 

10  Auch  deiner  Gnade  Fluss  uns  zu, 
Dass  nicht  von  alter  Sünden  Last 
Gelockt  die  neue  uns  erfasst. 

Der  Glaube  mehr’  in  uns  das  Licht, 
Und  fehle  uns  als  Leitstern  nicht, 

15  Dass  er  all  eitlen  Sinn  besieg. 

Und  keiner  Tausebung  je  erlieg! 

Konigsffld. 


69.  Zum  Feste  der  Kreuzerhtthung. 

Ligiium  crucis  mirabile. 

Des  Kreuzes  Holz  voll  Wunderschein 
Glanzt  weit  in  alle  Welt  lünetn, 
Daran  in  Unschuld  hing  der  Christ, 
Der  doch  der  Welt  Erlöser  ist. 

5 Der  Baum  ist  mehr  als  Cedem  werth. 
So  schlank  der  Libanon  sie  nährt, 
Von  bösen  Äpfeln  hegt  er  nichts 
Trägt  Frucht  nur  Lebens  und  des 
Lichts. 

Du  Christus,  König  fromm  und  mild, 
10  Wo  uns  erscheint  des  Kreuzes  Bild, 
Da  lass  du  nimmer,  nimmer  nach. 
Dass  es  uns  stark  im  Glauben  mach. 

Dass  wir  vereint  mit  Herz  und  Mund 
Dich  jjreisen  aus  der  Seele  Grund, 

15  Und  unser  Lob  zu  jederzeit 
Dir  zu  erschallen  sei  bereit 

Hohein. 


70.  Zur  Mette. 

Nocte  surgentes  vigilemus  omnes. 

Aufstehn  lasst  uns  nun  in  der  Nacht  und  wachen! 
Stets  dem  Psalmensang  die  Betrachtung  weihen 
Und  mit  Einem  Mund  dem  Erhabenen  singen 
Süsse  Gesänge. 

5 Dass,  den  Scl’gen  gleich  dem  Erbarmer  singend, 
Wir  mit  ihnen  einst  zu  dem  llimmelshofc 
Freudig  mögen  ziehn  und  zugleich  mit  ihnen 
Ewiglich  leben. 

Dies  gewähre  uns  die  allsergc  Ootihoit: 

10  Vater,  Sohn  und  Geist,  der  ersehnte  Tröster, 
Deren  Lob  und  Ruhm  in  dem  ganzen  Erdkreis 
Ewig  erscliallet. 


71.  Kirchenlied. 

Nox  atra  rcrum  contegit. 

In  schwarzen  Schlei’r  verhüllt  die  Nacht 
Der  Erde  hunte  Farbenpracht; 
Versenkt  in  Reue  flehen  wir, 
Gerechter  Richter,  Herr,  zu  dir: 


Pachtler. 


& Dass  du  die  Frevei  wollst  verzeihn. 
Und  waschen  uns  von  Flecken  rein: 
Dass  du  uns  schenkest  deine  Huld, 
Zu  scheuchen  fern  der  Sünden  Schuld. 

Das  böse  Ilerz  starrt  und  verzagt 
10  Von  des  Gewissens  Augst  zernagt: 
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Dem  Grauü  der  Nacht  suchts  zu  ent- 
fliehn^ 

Und  flieht,  Erlöser,  zu  dir  hin. 

Das  finstre  Dunkel  scheuche  mild, 
Das  uns  das  Herz  mit  Angst  erfüllt: 
15  Dass  es,  in  deines  Lichtes  Schein, 
Sich  seliger  Wonnen  raog  erfreun. 


Dies,  Vater,  gib  vom  Gnadenthron, 
Und  du  dem  Vater  gleicher  Sohn, 
Dem,  mit  dem  Geist,  der  Trost  ver- 
leiht, 

20  Sei  Ehr  und  Preis  in  Ewigkeit. 

Schlosser. 


72.  Weihnachtslied. 

Nuntium  vobis  fero  de  supemis. 

Vom  Himmel  komm  ich  BoUchaft  euch  zu  melden, 

Geboren  ist  der  Christ,  der  Herr  der  Welten, 
ln  Bethlem  Judh,  wie  rerliess  die  Kunde 
Aus  Sehers  Munde. 

5 Ihn  singen  froh  der  Engel  sel’ge  Chöre, 

Der  Stern  bezeugt  ihn,  Kön’gc,  ihm  zur  Ehre, 

Des  Morgens  nahn,  sinnvolle  Gaben  reichend. 

Dem  Kiud  sich  neigend. 

Weihrauch  dem  Gott,  ihm,  den  das  Grab  umfahen 
10  Wird,  Mjrrhe,  Gold  dem  Kön’ge  spendend,  nahen 
Den  Einen  ehrend,  sich  die  Drei,  zu. weihen 
Drei  Gaben  Dreien. 

Preis  dir,  Dreiein’ger  aul'  dem  Himmelsthrone, 

Dir  Vater,  dir  dem  eingebomen  Sohne, 

15  Dir  Geist  auch,  welcher  ausgeht  von  den  Beiden 
Durch  ew’ge  Zeiten. 

Schlosser. 


73.  Morgenlied. 

Herum  creator  optime. 

Allgtlt’gcr  Schöpfer  aller  Welt, 

Schau,  Lenker,  her  voirllimmelszelt. 
Heb  von  uns  trägen  Schlummers  Last, 
Erweck  uns  aus  zu  langer  Hast. 

5 Wir  flehen,  Christ,  um  deine  Huld, 
Vergib  uns  unsrer  Sunden  Schuld, 
Die  wir  bekennen  in  der  Nacht, 
Wenn  wir  vom  Schlafe  sind  erwacht. 

Sieh  Herz  und  Hand  zu  dir  gekehrt 
10  Bei  Nacht,  wie  der  Prophet  gelehrt. 
Der  so  zu  tbim  ims  gibt  den  Rath, 
Und  wie  es  Paulus  selber  that. 


Dir  sind  all  unsre  Sünden  kund. 
Und  gern  gesteht  sie  unser  Mund, 
15  Mit  Seufzen  flehen  wir  dich  an: 
Erlass  uns,  Herr,  was  wir  gethan. 

Simrock. 


74.  Am  grllnen  Donnerstage. 

Rex  Christo  factor  omninm. 

0 Christus,  König  aller  Welt, 

Zum  Heiland  uns  von  Gott  bestellt, 
Erhöre  gnädig  unser  Flehn, 

Da  wir  lobsingond  dich  erhöhn. 

5 Schwer  lag  auf  ims  der  Sünde  Fluch, 
Seit  Adam  ihre  Fesseln  trug^ 
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Kein  Helfer  war,  wohin  wir  sahn; 

Da  naliinest  du  dich  unser  an. 

Du,  der  du  lebst  von  Ewigkeit, 

10  ErwiUiltest  unsre  Sterblichkeit, 
Erniedrigtest  dich  bis  zum  Tod, 

Und  wardst  im  Tode  selbst  ein  Spott: 

Zu  lösen  unsrer  Sttnden  liand’, 

Botst  du  der  Fessel  deine  Hand; 

15  Zu  tilgen  unsrer  Laster  Schuld, 
Trugst  du  den  Frevel  mit  Geduld. 

Gequält  von  namenlosem  Schmerz, 
Bricht  endlich  dir  am  Kreuz  das  Herz ; 
Doch,  da  du  stirbst,  erbebt  das  Land, 
20  Gehüllet  in  der  Nacht  Gewand. 

Und  bald  von  .iVngst  und  Tod  befreit. 
Schwingst  du  dich  auf  zur  Herrlich- 
keit; 

Heil,  Sieger,  dir!  sei  hochgepreist. 
Bleib  stets  uns  nah  mit  deinem  Geist. 

Hambach. 

75.  Am  dritten  Schfipfungstage. 

Tolluns  ingCDS  couditor. 

Dos  Erdballs  Schöpfer,  gross  und  hehr, 
Der  abgeschieden  Land  und  Meer, 
Und  in  sein  Bett  die  Flut  gebannt, 
Dass  fest  und  sicher  sei  das  Land. 

5 Damit  der  Pflanzen  Keim  erwacht, 
Und  bunter  Blütheu  Farbenpracht, 
Dass  es  an  süssen  Früchten  reich 
Und  dufl’gen  Matten,  sanft  und  weich. 

Ach  unser  Herz,  verderbt  imd  wundi 
10  Mach^  durch  der  Gnade  Thau  gesund, 
Und  tilge  alle  sündge  Lust 
Und  bOse  Tbat  in  unsrer  Brust. 


Erhalte  treu  mich  dem  Gebot, 

Und  frei  von  allem  Leid  und  Noth, 

15  Erfreue  mich  mit  Gütern  hier. 

Und  nimm  des  Todes  Kelch  von  mir. 

Konigsfelä. 

76.  Abendlied. 

Nigraotc  tectam  pallio. 
Eunodius.  (p.  159.) 

Die  Erde  winkt  auf  sich  herab 
Mit  dunklendem  Gewand  die  Nacht, 
Dass  wieder  Kraft  im  süssen  Grab 
Beseeltem  Leben  neu  erwacht 

5 Des  Todes  schmeichlerisches  Bild 
Uns  in  der  Gruft  des  Schlummers  wiegt, 
IndesB  die  Seele  ruherfüllt 
^ach  Tagesmühn  in  Frieden  liegt 

Licht,  L^)^en,  Wahrheit,  Christus  du, 
10  Gib,  dass*  nicht  Schlafes  düstre  Zeit 
Ins  finstre  Reich  aus  nächt’ger  Ruh 
yns  abzurufen  sei  bereit. 

Gib  uns  der  Nacht  nicht  unterthan, 
Wenn  uns  umflingt  ihr  schwarzer  Flor, 
15  Noch  male  uns  des  Traumes  Wahn 
Erlogene  Gestalten  vor. 

Und  dass  nicht  Unschuld  tief  erschrickt 
Naht  ein  Schuldtrugbild  ihrer  Ruh, 
Indess  der  Schlaf  sie  süss  erquickt, 
20  Sei  ihrer  Träume  Wächter  du! 

Keuschheit  sei  unsres  Schlummers  Lust, 
Sie  aller  Tugend  Glanz  und  Hort, 
Und  Glaube  wohn  in  unsrer  Brust 
Und  grün  in  ewigem  Lichte  dort 
Jlobein^ 


77.  Gesang  von  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus. 

Aurea  luce  et  decore  roseo. 

Elpis.  (p.  159.) 

Mit  gold’ncm  Glanz  and  rosenlichter  Herrlichkeit, 

Du  Licht  des  Lichtes  Uberstrümtest  du  das  All, 

Den  Himmel  zierend  mit  dem  hehren  Martyrthum 
An  diesem  hcil’gen  Tag,  der  uns  Vergebung  bringt. 
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5 Du  nimmelspförtner  und  der  Erde  Lehrer  du, 

Ihr  WeUenrichtcr,  wahre  Leuchten  ihr  der  Welt, 

Als  Sieger,  der  durchs  Schwert  und  jener  durch  das  Kreiuj, 

Sitzt  ilir  gekrönt  im  hohen  Rath  der  Seligen. 

Du  guter  Hirte  Petrus,  nimm  mit  Müdigkeit 
10  Der  Flehenden  Gebete,  löse  du  das  Band 

Der  Sunde  kraft  der  Macht,  die  dir  gegeben  ist. 

Denn  dein  Wort  schliesst  den  Himmel  zu  und  tliut  ihn  auf. 

Erhabner  Lehrer  PatUus,  lehre  Sitten  uns, 

Ermüde  nicht,  im  Geist  uns  himmelwärts  zu  zichn, 

15  Bis  wir,  wann  einst  des  Fleisches  dichter  Vorhang  fällt, 

Gott  so  erkennen,  wie  wir  selber  sind  erkannt. 

Ölbüumc  sonder  Gleichen  ihr  an  Frömmigkeit, 

Schafft,  dass  wir  fromm  in  Glauben  imd  in  Hoftiung  stark, 

Vom  reinen  Quell  der  Doppelliebe  ganz  erfüllt, 

20  Nach  dieses  Leibes  Tod  das  cw’gc  Leben  schaun. 

Bässler, 


78.  Weihnachtslied. 

Agnoscat  omne  saocalum. 
Fortunatas,  (p.  161.) 

Mit  Freuden  hör  es  allo  Welt, 

Dass  unser  Heil  sich  eingestellt  t 
Des  argen  Feindes  Tyrannei 
Ist  abgethan,  und  wir  sind  frei. 

.6  Was  der  Prophet  im  Geist  gesehn, 
Ist  an  der  Jungfrau  nun  geschchn. 
Ein  Engel  ihr  die  Hotschaft  bringt; 
Der  Allmacht  Stärke  in  sie  dringt. 

Maria,  die  dem  Worte  tränt, 

10  Der  Wunder  höchstes  an  sich  schaut. 
Der,  den  der  Weltkreis  selbst  nicht 
fasst. 

Wird  durch  sic  unsrer  Erde  Gast. 

Die  Wurael  Jessc  nun  erblüht. 

Die  Jungfrau  sich  als  Mutter  sicht, 

15  Und  doch,  indem  sie  Mutter  wird. 
Den  Schmuck  der  Unschuld  nicht  ver- 
liert. 


Der  einst  zu  sein  gebot  dem  Licht, 
Verschmäht  die  harte  Krippe  nicht; 
Durch  den  der  Himmel  Heere  sind, 
20  Liegt  hier  als  schwaches  Menschen- 
kind. 

Der  allo  Sterbliche  regiert. 

Allmächtig  seinen  Scepter  führt, 
Betritt  des  Lebens  Pilgerbahn, 

Wird  dem  Gesetze  unterthan. 

25  Was  Adam  uns  durch  SOnd  verlor, 
Bringt  neu  des  Menschen  Sohn  hervor. 
Das  Glück,  das  einst  der  Stolz  ge- 
trübt. 

Die  Demuth  ans  nun  wiedergibt. 

Gekommen  ist  des  Lebens  Licht; 

30  Nacht  ist  entflohn,  luid  Tod  besiegt 
Kommt,  Völker,  glaubt  dem  Freudeu- 
wort : 

Geboren  ist  der  Menschheit  Hort! 

Jiambach. 
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79.  Das  heilige  Kreuz. 

Crux  beoedicta  zütet  dominus  qua  carne  pependit. 

Schimmerst,  gesegnetes  Kreuz,  dran  Christus  im  Fleische  gehangen 
Und  in  dem  eigenen  Blut  unsere  Wunden  geheilt. 

Mild  in  erbarmender  Lieb  ward  er  ein  Opfer  der  Sünder; 

* Heiliges  Lamm,  du  zogst  uus  aus  dem  Hachen  des  Wolfs. 

5 Hier  mit  durchstochenen  Händen  erlöst  er  die  Welt  vom  Verderben, 
Sperret  im  eigenen  Tod  gnädig  dem  Tode  den  Weg. 

Hieran  war  die  Hand  mit  blutigen  Nägeln  geheftet, 

Welche  den  Petrus  dem  Tod,  Paulus  den  Sünden  entriss. 

Mächtige  Fruchtbarkeit!  0 du  süsser,  du  herrlicher  Kreuzbaum!  . 

10  Fnicht,  wie  noch  keiner  sie  tnig,  trägt  dein  beladener  Ast. 

Wieder  vom  Dufte  der  Frucht^erstohet  der  Leib  der  Frblichuen, 

Kehret  vom  tinstereu  Grab  wieder  zum  Leben  zurück. 

Keinen  versenget  die  Glut  in  dem  Schatten  des  lieblichen  Kreuzbaums, 
Weder  der  Mond  in  der  Naclit,  noch  an  dem  Tage  die  Sgnn. 

15  Scbimmenid  stehst  du  gepflanzt  an  dem  Rande  lebendiger  Wasser, 
Streuest,  mit  Blumen  verziert,  freundlich  das  grünende  Haar. 

Zwischen  den  Armen  schwebet  an  dir  aufrankend  der  Weinstock, 

Welcher  den  köstlichsten  Wein  strömet  mit  blutigem  Roth. 

Pachiler. 


80.  Passionslied. 

Fange,  lingua,  gloriosi  proelium  (läuream) 
certarainis. 

Kündet,  Lippen  all,  den  hehren 
Kampf,  der  uns  den  Sieg  errang, 

Diis  erhabne  Kreuzeszeichen 
Feiert  im  Triumphgosang, 

5 Meldet  wie  des  Welterlöaers 
Opfertod  den  Tod  bezwang. 

Ob  des  ersten  Eltempaarcs 
Fall  bekümmert,  das  den  Tod 
An  des  Baumes  Frucht  gegessen, 

10  Die  ihm  sein  Qebeiss  verbot, 

Wählte  selber  uns  zum  Heile 
Gott  den  Baum,  den  Quell  der  Nolh. 

Solcher  Rath,  uns  zu  erlösen, 

War  von  Ewigkeit  erdacht, 


15  Dass  durch  hohe  List  zu  Falle 
Set  des  Bösen  List  gebracht 
Und  derselbe  Baum  die  Heilung 
Spende,  der  uns  w'imd  gemacht 

Als  daher  der  heil’gen  Zeiten 
20  Fülle  nun  sieb  eingestellt. 

Steigt  der  Sohn  vom  Sitz  des  Vaters, 
Der  mit  ihm  erschuf  die  Welt, 

Jetzt  im  jungfräulichen  Schoosse 
Sich  dem  schwachen  Fleisch  gesellt. 

25  Weinend  liegt  das  neugebome 
Kind  in  enger  Krippe  Raum, 

Mit  der  Windel  deckt  die  Blöseu 
Ihnt  die  Magd  und  Mutter  kaum. 

Eng  um  Hand  und  Fuss  und  Schenkel 
3<!)  Gürtet  sie  den  Wickelsaum. 

Als  er  jetzt  nach  dreissig  Jahren 
Sah  vollbracht  die  Lebenszeit, 
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Zu  dem  selber  auserkomen 
Leiden  willig  und  bereit 
35  Ward  das  Lamm  ans  Kreuz  gehoben 
Und  dem  Opfertod  geweiht 

Sieh  hier  Geisel,  Kelch  und  Nägel, 
Dornenkrone  sich  und  Speer, 

Sieh  den  Leib  durchbohrt,  den  süssen, 
40  Sieb,  ein  Blutstrom  Üiesst  daher 
Reinzuwaschen  aller  Sünden 
Himmel,  Erd  und  tiefes  Meer. 

Kreuz  des  Heilands,  unter  allen 
Bäumen  bist  du  chrenreich, 

45  Dir  an  Laub  und  Blüth  und  Früchten 
Ist  kein  Baum  des  Waldes  gleich, 
Süsse  Bürde,  Baum  der  Würde, 
Trägst  du  allem  Erdenreich. 

Hehrer  Baum,  die  Acste  biege, 

50  Fülle  sie  mit  weichem  Saft, 

Dass  die  Starrheit  sei  gemildert 
Deiner  angebornen  Kraft, 

Du  des  höchsten  Königs  Glieder 
Sanfter  dehnst  an  deinem  Schaft. 

55  Du  nur  wärest  ihn  zu  tragen 
Werth,  dem  unser  Heil  entspross. 

Du  an  dem  der  Welt  ein  Hafen 
Sich,  der  scheiternden,  erschloss, 

Du,  gesalbt  vom  beilegen  Blute, 

60  Das  dem  Opferlamm  entfloss. 

5’imrocÄ:. 

81.  An  die  Jungfrau. 

Quem  terra,  pontus,  sidera. 

Dem  Erde,  Meer  und  Stemenheer 
Anbetung  gibt,  und  Preis  und  Ehr, 


Der  den  dreilWt’gen  Wcltbau  lenkt, 
Liegt  in  Marili  Schrein  versenkt. 

b Dem  Soun,  Mond,  Alles  was  da  ist. 
Zum  Dienst  sich  beugt  zu  jeder  Frist, 
Den  trägt,  vou  Gottes  Huld  erfüllt. 
Der  Leib  der  Jungfrau  rein  und  mild. 

0 Gnadenmutter  hehr  und  klar, 

10  Die  ihren  Schöpfer  wunderbar. 

Der  mit  der  Hand  umfasst  die  Welt, 
Im  keuschen  Schooss  beschlossen  hält. 

Magd,  die  der  Engel  selig  preist, 
Beschattet  du  vom  beil’geu  Geist, 

15  Von  dem,  den  alles  Volk  erliarrt. 

Der  Heiland  uns  geboren  ward. 

0 heil’gc  Jungfrau  hoch  und  hehr. 
Erhöht  ob  aller  Stemo  Heer, 

Der  dich  erschuf,  des  Himmels  Lust, 
20  Nährst  du  als  Kind  an  deiner  Brust. 

Du  schenktst,  was  raubte  Evas  Schuld, 
Uns  neu  durch  deines  Kindes  Huld: 
Du  rufst  uns  aus  dem  Thränenthal, 
Und  schliesscst  auf  des  Himmels  Saal. 

25  Du  bist  des  höchsten  Königs  Zier, 
Des  Himmels  Glanz  und  Gnadenthür: 
Den  uns  der  Jungfrau  Schooss  gebar, 
Preis  ihn,  erlöster  Völker  Schaar. 

Preis  dir,  o Jesu,  immerdar, 

30  Dir,  den  die  Jungfrau  uns  gebar: 

Dir  Vater,  Tröster,  dir  geweiht 
Sei  Ruhm  und  Preis  in  Ewigkeit. 

Schlosser. 


82.  Ostergesang. 

Salye  festa  dies,  toto  vqnerabüis  aevo. 

Sei  Festtag  uns  gegrüsst,  von  allen  Völkern  zu  feiern; 

Heut  hat  die  Hölle  besiegt,  der  die  Gestirne  beherrscht. 

Sieh  es  bezeugt  es  die  Woune  des  neu  auflebendcn  Frühlings, 

Dass  seine  Gaben  gesammt  wiedergekehrt  mit  dem  Herrn. 

5 Ihm,  der  im  Glanz  aufsteigt  nach  Besiegung  der  flnstcrcu  Hölle, 

Schmückt  sich  mit  Laube  der  Wald,  schmückt  sich  mit  Blumen  die  Au. 
Der  die  GesetzQ  dos  Todes  zerbrach,  der  da  wandelt  bei  Sternen, 

Jubelnd  lobt  Um  der  Tag,  Himmel  and  Erde  und  Meer. 
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Gott,  der  gekrenziget  war,  schau  an!  regieret  im  Weltall; 

10  Zu  dem  Schaffenden  wallt  aller  Geschöpfe  Gebet. 

Uer  bewegliche  Kreis  des  Jahres,  das  liebliche  Tagslicht, 

Und  die  Sekunden,  die  schnell  tauschenden,  huldigen  ihm. 

Christus,  du  Ileil  der  Welt,  der  Schöpfer  du  bist  und  Erlöser, 

Der  du  als  einziger  Sohn  gingst  aus  dem  Vater  hervor, 

15  Der,  da  das  Menschengeschlecht  du  gesunken  sahst  in  den  Abgrund, 

Es  zu  entreisseii  dum  Schlund,  selber  erschienest  als  Mensch, 

Du  erduldest  das  Grab,  Urheber  der  Welt  und  des  Lebens, 

Trittst  auf  des  Todes  Weg,  bringend  die  Hülfe  des  Heils. 

Aber  o halt  uns,  was  du  versprachest,  du  heilige  Allmacht, 

20  Schon  ist  der  dritte  Tag,  stehe.  Begrabener,  auf. 

Löse  die  Geister,  gekettet  in  unterirdischem  Kerker, 

Und  ruf  wieder  herauf,  was  in  die  Tiefe  gestürzt. 

Wende  dein  Antlitz  her,  dass  alle  Zeiten  das  Licht  schaun, 

Gib  uns  zurück  den  Tag,  welcher  uns  floh,  da  du  starbst. 

25  Du  entfuhrest  unzählige  Schaar  aus  des  Todes  Gefangniss, 

Und  wohin  du  den  Schritt  wendest,  da  folget  sie  frei. 

Von  hier  gehend  aufs  Neu  ins  Grab  nach  der  Hölle  Besiegung, 

Bringst  du  zum  Himmel  als  Held  reiche  Trophäen  zurück. 

Fortlage. 


83.  Von  des  Herrn  Leiden. 

Vezilla  regis  prodeunt 

Des  Königs  Banner  wallt  herfür. 

Es  glänzt  des  Kreuzes  Siegeszier, 

An  dem  da  hing  in  Todesnoth, 

Der  uns  erlöst  von  Noth  und  Tod. 

5 Wie  ward  er  da  so  grausamlich 
Verwundet  von  der  Lanze  Stiehl 
Aus  seiner  Seite  quillet  Blut 
Und  Wasser,  unserm  Fehl  zu  gut. 

Erfüllt  ist  mm,  was  David  sang, 

10  Da  in  des  Glaubens  heil’gem  Drang 
Den  Völkern  er  die  Kunde  gab: 
„Vom  Holze  herrschte  Gott  herab.“ 

Vom  Königspurpur  wundersam 
Umflossen  strahlst  du,  Kreuzesstauim, 
15  Des  Heilands  heil’ge  Glieder  hast 
Getragen  du  — o süsse  Lastl 

0 selig  Holz,  umschlungen  hält 
Dein  Arm  den  Hort  der  sünd’gen 
Welt; 

Du  darfst  den  zarten  Leib  umfah’n 
20  Dess,  dem  der  Tod  ist  unterthau. 


Ein  süsser  Wohlruch  dir  entweht. 
Der  über  allen  Nektar  geht; 

Du  stehst  an  edeln  Früchten  reich. 

Du  prangest  einem  Sieger  gleich. 

25  Heil  dir,  und  Dank,  du  Opfer  werth, 
Das  uns  zu  sühnen  hat  begehrt! 

Heil  dir,  Altar,  allwo  dem  Tod 
Das  Leben  sich  zum  Leben  botl 

Kreuz,  unsrer  Hoffnung  hehrer 
Thron, 

30  Gruss  dir  zur  heil’gen  Passion! 

Den  Frommen  mehre  Gottes  Huld 
Und  tilg  den  Sündern  ihre  Schuld! 

Stadelmann. 

84.  Osterhymnus  der  getauften  Ka- 
techumenen  b.  h.  Abendmahl. 

Ad  coenam  agni  providi. 
Anonym. 

Zu  dieses  Lammes  Ostermahl 
Geschmückt  mit  weissen  Kleidern  all, 
Christo  dem  Herrn  singt  Lob  und  Ehr, 
Der  uns  geführt  durchs  rothe  Meer. 
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5 Bereitet  auf  dem  Kreuzaltar 
Reicht  er  des  Lehens  Speise  dar, 

Sein  eignes  Fleisch,  sein  hcil'geB  Blut ; 
So  leben  wir  vom  ew’geu  GutI 

Mit  Blut  gezeichnet,  sind  wir  frei, 

10  Der  Todesengcl  geht  vorbei; 

Erlöst  vom  schweren  Dienstesband, 
Ziehn  wir  in  das  gelobte  Land. 

Christus  ist  unser  Osterlamm, 
Geschlachtet  an  dem  Kreuzesstamm, 
15  Sein  heil'ger  Leib  liegt  uns  bereit 
Als  SOssteig  höchster  Lauterkeit 

0 wahres  Opfer,  Jesu  Christ, 

Dadurch  die  HöU’  eebroeben  ist, 

Dein  Volk  aus  der  Gefangenschaft 
20  Zurttckgeftlhrt  in  Lebenskraft! 

Denn  aus  dem  Grab  gingst  du  hervor. 
Zogst  siegreich  durch  der  Hölle  Thor, 
Warfst  dem  Tyrannen  Fesseln  an 
Und  öffnetest  die  Himmelsbahn. 

25  Als  Lebensfilrst,  wir  bitten  dich. 

Sieh’  auf  dein  Volk,  Herr,  gnädiglich; 
Gib  uns  in  dieser  Osterzeit 
Viel  Gnaden  für  die  Ewigkeit 

Bone, 

85.  Osterlied. 

Aurora  lucis  rutilat 

Des  holden  Tages  Schein  erglimmt. 
Zu  seinem  Preis  der  Himmel  stimmt. 
Die  Hölle  heult,  da  sie  ihn  schaut. 
Auf  hapft  die  Welt  und  jubelt  laut 

5 Des  starken  Königs  Siegerschait 
Bewältigte  des  Todes  Kraft; 

Sein  Fass  zertrat  der  Hölle  Thor 
Und  die  Gefangnen  gehn  hervor. 

Den  eingesargt  im  Felsenscbacht 
10  Ein  Haufen  Söldner  hielt  bewacht. 

Er  schlang  sich  auf  aus  Grabesnacht 
Mit  Morgenlicht  in  Siegespracht 


Hellglänzend  rief  ein  Engel  aus: 
Bezwungen  ist  der  Hölle  Graus; 

16  All  irdisch  Leid  ist  abgestellt. 
Erstanden  bist  du,  Herr  der  Welt 
Simrocic. 


86.  An  einem  Martyreriage. 

Deus  tuorum  militum. 

0 Gott,  du  deiner  Reis’gen  Krön, 
Verheissung,  Preis  und  owger  Lohn! 
Die  wir  dies  Lob  dem  Dulder  weihn, 
WolP  uns  von  Sündenschuld  befrein. 

5 Die  schnöden  Freuden  dieser  Welt 
Und  ihren  Trug  sah  dieser  Held 
Für  eitel  und  vergänglich  an, 

Drum  stieg  er  auf  zur  Sternenbahn. 

Drangsal  ertrug  er  ungebeugt, 

10  Ein  Mann,  den  keine  Furcht  erweicht. 
Für  dich  vergiessend  froh  sein  Blut, 
Erlangt  er  dort  das  ewge  Gut 

Ob  diesem  branstigen  Gebet, 

Wirst  du,  o Milder,  angefleht: 

15  Mach  bei  des  Helden  Siegesfest 
Dein  Volk  von  aller  Schuld  erlöst 
Lecke. 

87.  An  den  Tagen  h.  Bekenner. 

Rex  gloriose  mortyrum. 

Glorreicher  Fürst  der  Märtyrer, 

Du  Krön  und  Zier  der  Beichtiger, 
Die,  so  der  Erden  Tand  verschmähn. 
Fuhrst  du  empor  zu  Himmels  Höhn. 

5 Keig  huldvoll  unserm  Flehen  dich. 
Schenk  uns  Erhörung  mildiglich: 

Der  Sieger  Palmen  künden  Wir, 

Heil’  unsre  Schäden  für  und  für. 

ln  deinen  Zeugen  siegest  du, 

10  Du  bist  der  Beicht’gcr  Kraft  und  Ruh. 
Mit  mächt’gem  Arme,  reich  an  Huld, 
Zerbrich  die  Banden  unsrer  Schuld. 

Sc/UoiBer. 
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88.  Gebet. 

Kcx  Deus,  immens!  quo  constat  machina  mundi. 

Eugenius.  (p.  2.39.) 

Gott,  allmächtiger  Schöpfer  des  unermesslichen  Weltbaus, 

Was  ich  Armer  durch  Christum  erfleh,  o lass  es  geschehen: 

Gib  mir  ein  wachsam  GemOth,  du  Alles  regierender  König, 

Gib  mir,  ich  flehe  dich  an,  Verstand  und  Helle  dos  Geistes, 

5 Dass  ich  fliehe,  im  Glauben  gerecht,  der  Ketzer  Gemeinschaft; 

Doch  vor  Allem  erziele  das  Herz,  unsträflich  zu  wandeln. 

Lehre  mich  Liebe  und  Wahrheit  und  Demuth  und  zeitliche  Weisheit, 
Halte  Geschwätzigkeit  fern  und  gib  mir  glückliche  Rede, 

Gib  mir  brave  Genossen,  o gib  mir  redliche  Freunde, 

10  Auch  einen  Schaffner,  gehorsam  und  treu  und  sparsam  und  massig. 

Armnth  peinige  nicht,  nicht  beuge  mich  üppige  Trägheit, 

Gib,  was  zum  Leben  gehört,  dazu  den  Schatz  der  Gesundheit; 

Reichthum  sei  nicht  mein  Ziel,  fern  bleibe  mir  HocÄlnuth  und  Zanksucht, 
Fern  auch  Neid  und  Liebe  zur  Pracht  imd  schmähliche  Wollust. 

15  Niemand  werde  gekränkt  durch  mich,  es  kränke  mich  Niemand. 

Sei  mein  Wollen  so  rein,  dass  Böses  zu  wollen  unmöglich. 

Schändliches  lass  mich  nicht  wünschen,  noch  reden,  noch  jemals  voll- 
bringen. 

Dich  ersehne  das  Herz,  dich  preise  Rede  und  Wandel, 

Lass  auch,  himmlischer  Vater,  dem  Aug  entquellen  die  Thräne, 

20  Dass  durch  sie  Erleichterung  werd  dem  sündigen  Busen, 

Gib,  ich  flehe  dich  an,  mir  Kraft,  die  Welt  zu  besiegen. 

Leichten  Schritts  zu  wandeln  daliin  die  Pfade  des  Lebens, 

Doch  erscheinet  dereinst  der  Tag,  wo  die  Gräber  sich  öflhen. 

Schenk  Erbarmen  auch  mir,  dem  Schuld  die  Krone  geranbet. 

25  Preis  und  Ehre  und  Ruhm  dir,  Schöpfer  der  Erd  und  des  Himmels, 

Der  du  allein,  dreieiniger  Gott,  regierest  das  Weltall. 

' Dreves. 


89.  Am  Himmelfahrtstage. 

Hynmum  canamus  gloriae. 

Beda. 

Laut  schalle  unser  Lobgesang, 

£s  töne  neuer  Liederklang, 

Da  Christus  sich  der  Erd  entschwingt 
Und  seines  Kampfes  Ziel  erringt. 

5 Er,  der  die  Sterblichen  versöhnt, 

Er,  achl  von  Sterblichen  verhöhnt. 
Steigt  nun  als  sieggekrünter  Held 
Verklärt  empor  zur  bessern  Welt. 

Und  aller  Himmolsbflrger  Schaar 
10  Bringt  ihm  der  Ehrfurcht  Opfer  dar, 
Begleitend  Um,  des  Menschen  Sohn, 
Als  Sieger  zu  der  Gottheit  Thron. 


So  ist  er  nur  der  Erd  entrückt. 

Die  eben  er  ans  Herz  gedrückt, 

15  Die  Mutter  und  die  Jünger,  stehn 
Und  schaun  bewundernd  zu  deuHöhn; 

Und  schaun  mit  sehnendem  Gefühl 
Ihm  nach  den  Weg  zum  hohen  Ziel, 
Und  sehn  im  Geist  ihn  hocherfreut 
20  Im  Glanze  seiner  Herrlichkeit. 

Dort  lebt  er  in  der  Hiramelswelt, 
Erhaben  überm  Sternenzelt, 

Und  herrscht  als  Gottes  ew’ger  Sohn 
Mit  ihm  auf  seiner  Allmacht  Thron: 

« 

25  Bis  wieder  ihn  die  Erd  erblickt. 

Mit  Preis  und  Ehr  von  Gott  geschmückt, 
Wenn  er  als  Richter  aller  Welt 
Den  Sterblichen  ihr  Urtheil  fällt. 
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Bricht  dieser  grosse  Tag  einst  an, 

30  Lass,  Herr,  das  Leben  uns  empfalui, 
Lass  uns  gerecht  vor  dir  bestehn, 
Und  zu  den  Auserwählten  gehn. 

Verklär  uns,  die  dein  Geist  erfüllt. 
Dann  ganz  in  deiner  Gottheit  Bild! 

35  Zeig  uns  des  Vaters  Angesicht; 

Ihn  schaun,  das  Kine  uns  genügt. 

Jiambach. 

90.  Von  den  unschuldigen  Kindern. 

Hymnum  caneotes  martyrum. 

Ünschuld’ger  Kinder  Martyrschaar, 
Dir  bringen  wir  ein  Loblied  dar, 

Die  weinend  schied  aus  dieser  Welt, 
Kahm  fröhlich  auf  das  Himmelszelt. 

5 Dort  singt  durch  Zeit  und  Ewigkeit 
Vom  Vaterantlitz  hoch  erfreut, 

Im  Kngelchor  am  Dankultar 
Unschuld’ger  Kinder  Martyrschaar. 

Die  einst  ein  Wüthrich  opfern  hiess, 
10  Gott  um  sich  her  Tcrsammcln  licss, 
Und  stellt  sie  zu  der  Seergen  Heilui 
In  seines  Lichtes  cw’gen  Schein. 

Der  gerne  in  des  Vaters  Haus 
Theilt  jedem  seine  Wohnung  aus, 

15  Kahm  zu  sich  auf  ins  Paradies, 

Die  einst  der  WQÜirich  opfern  liess. 

Durch  Rama  lauter  Jammer  tönt, 

Und  Weheruf  laut  klagend  stöhnt, 
Vor  Thranen  seufzt  dort  Rachel,  ach! 
20  Den  ihr  entrissuen  Söhnen  nach. 

Sie  aber  ruhn  im  Vaterhaus 

Vom  Schmerz,  dem  überwundnen,  aus, 


Ob  denen,  die  jetzt  sieggekrönt, 
Durch  Rama  lauter  Jammer  tönt. 

25  Du,  junge  Heerde,  fürchte  nicht, 

Dass  dich  des  Wolfes  Zahn  anficht. 
Denn  auf  de»  Himmels  Triften  wird 
Dich  weiden  bald  ein  junger  Hirt. 
Dem  Gotteslainme  darfst  du  nabn, 

30  Dem  lichten  folgen  auf  der  Bahn, 

Der  Mörderband  die  Kraft  gebricht, 
Drum,  junge  Heerde,  fürchte  nicht! 

Die  Thrane,  die  euch  hier  entfloss, 
Wischt  Gott  euch  ab  in  seinem  Schoosa, 
35  Dort  in  des  cw’gcn  Lebens  Hall'u 
Seid  ihr  nicht  molu*  dem  Tod  verfall’n. 
Was  ihr  in  Thranen  hier  gos&t 
Wird  dort  als  Freudenfrucht  gemäht, 
Und  trocknet  Gott,  ein  Tröster  gross, 
40  Die  Throne,  die  euch  hier  entfloss. 

Ot  welche  sePge  Stadt  du  bist. 

Aus  der  der  Heiland  kommen  istl 
Hier  starb  die  erste  Martyrschaar 
Für  ihn,  der  dort  geboren  war. 

45  Und  unter  andern  StOdten  klein 
Wirst  immer  du  geheissen  sein, 

Weil  hier  das  Licht  erschienen  ist; 

0!  welche  serge  Stadt  du  bist! 

Im  weissen,  leuchtcudeu  Gewand 
50  Stehn  sie  nun  an  des  Thrones  Rand, 
Von  Blut  des  Lammes  ist  ihr  Kleid 
Noch  ganz  geröthet  und  geweiht. 

Und  sie,  tUe  alle  hier  vereint 
Um  ihre  Hciniath  dort  geweint, 

Sie  loben  froh  Gott  im  Verband, 

Im  weissen,  leuchtenden  Gewand. 

Königsfeld. 


91.  Am  Fesie  Johannes  des  TKufers. 

rt  queant  loxis  resonare  fibris 
Mira  gestoruni  famuli  tuorum, 

Solve  polluti  labii  reatum, 

Sancte  Joannes.  •) 

Paulus  Diukouus.  (p.  241.) 

(Zur  Mette.) 

Dass  deinen  Ruhm,  dein  wunderreiches  Leben, 

Mit  Jubelsang  lobpreisend  wir  erheben, 

•)  Aus  dieser  Hymne  bildete  da»  röm.  Brevier  deren  drei:  Str.  I— IV;  Str. 
V— VIiI  (Antra  deserti  teneris  sub  anni»);  Str.  IX — XVI  (O  iiimis  felis  meritique  celsi). 
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Hilf  uns,  Johannes,  unser  Herz  erneuen, 

Die  Lippen  weihen. 

5 Ein  Engel,  dich  dem  Vater  zu  rerkflnden. 

Kam  her  vom  Himmel  zu  der  Erde  Gründen, 
Der  deinen  Kamen,  deine  Lebensweise, 

That  kund  dem  Greise. 

Der  Greis,  dess  Herz  in  Zweifeln  sich  verloren, 
10  Verstummt’  alsbald;  doch  du,  als  du  geboren. 

Du  löstest  ihm,  das  hemmend  sie  umrungen. 

Das  Band  der  Zungen. 

Im  Mutterschoos  noch,  wardst,  in  seiner  Hülle, 
Des  Herrn  du  inne,  dessen  Gnadenftllle 
15  Das  Matterpaar,  verzückt,  in  beil’gem  Drange, 
Fries  im  Gesänge. 

(Zur  Mette.) 

Hier  in  die  Wüste,  schon  in  zarten  Jahren, 
Zogst  du,  von  Menschen  fern,  dich  zu  bewahren. 
Dass  sich  dein  Leben  rein,  von  keiner  Sünde 
30  Entweihet  finde. 

Das  rauhe  Kleid,  das  die  Kameelo  spenden, 
Umscbliesst  ein  Ledergurt  um  deine  Lenden: 
Waldbonig,  Wasser,  mit  Heuschreckenheeren, 
Dient  dich  zu  nähren. 

25  Kur  ahnend  sahn  der  alten  Seher  Sebaaren 
Das  Licht,  das  Gott  einst  sollte  offenbaren; 

Dir  war  vergönnt  ihn  selber  zu  erblicken. 

Der  Welt  Entzücken. 

Kie  ward  ein  GrSssrer  je  als  du  geboren, 

30  Den  Gottes  Huld  vor  allen  auserkoren. 

Ihm,  der  die  Sünden  tilgt,  voronzulaufen. 

Hm  selbst  zu  taufen. 

(Zn  den  Landes.) 

0 Hochbeglückter,  du  so  reich  an  Ehre, 

Der  Seher  Grösster,  gross  durch  heil’ge  Lehre, 
35  Blutzeuge  du,  in  herber  Prüfung  Standen, 
Unüberwunden. 

Wohl  schmücken  Viele  der  Vergeltang  Kronen, 
Die  manchem  hcil’gen  Kämpfer  zwiefach  lohnen; 
Dreifält’ger  Kranz,  ward.  Hehrer,  dir  zu  Theile 
40  Im  ew’gen  Heile. 

Koch  müssen  um  den  Preis  wir  Kämpfer  ringen: 
0 hilf  uns,  unser  eignes  Herz  bezwingen: 
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Die  Hagel  mache  eben,  mache  grade 
Die  krummen  l’fade. 

45  Damit  wir  dem,  der  uns  zum  Himmel  leitet. 

Uns  treulich  weihn,  dass  er  den  Weg  bereitet. 

Die  Herzen  würdig  und  von  jeder  SOndc 
Vereinigt  finde. 

Dich,  0 dreiein’ger  Gott,  und  deine  Ehre 
50  Verkünden  aller  Himmelsbürger  Heere: 

Neig  dich  erbarmend  aus  den  sel’gcn  Höhen 
Auch  unserm  Flehen. 

Preis  dir,  o Vater,  auf  dem  Himmelsthrone, 

Dir,  seinem  ew’gen  eingehomen  Sohne, 

55  Dir,  Geist,  auch  Preis  und  Ehre,  gleich  den  beiden. 
Zu  allen  Zeiten. 

Scliloeser. 


92.  Abendgesang. 

Luminis  fons,  lux  et  origo  lucis. 

Alkuin,  (p.  243.) 

Du  Quell  des  Lichts,  in  dem  das  Licht  wir  sehen. 
Neig,  Gütigster,  dein  Ohr  zu  unsrem  Flehen, 

Damit,  von  dir  erleuchtet,  unsre  Seelen 
Das  Gute  wählen. 

6 Du  hast  des  Lehens  Kraft  in  uns  gesenket. 

Hast  ew’ges  Heil  durch  Jesus  uns  geschenkot; 

Wie  sollten  wir  nicht  freudig  auf  dich  schauen. 

Und  dir  vertrauen? 

Es  hält  der  Glaube  sich  an  deine  Worte; 

10  Die  Hofihnng  sieht  von  fern  des  Himmels  Pforte; 

Es  ziehet  uns  zu  dir  mit  hcil’gem  Triebe 
Die  ew’ge  Liebe. 

Gccndigct  sind  nun  des  Tags  Geschäfte; 

Du,  Uerr,  verliehst  uns  Schutz,  verliehst  uns  Kräfte. 
15  Vernimm  den  Dank,  den  dafür  hocherfteuet 
Das  Herz  dir  weihet 

Doch  acht  auch  dieser  Tag  zählt  seine  Sünden; 
Lass,  Christus,  uns  bei  dir  Vergebung  finden. 

Du  Freundlichster,  vertilg  aus  unserm  Herzen 
20  Der  Sünde  Schmerzen. 

Der  Sonne  Licht  entwich  aus  unsem  Grenzen; 

Schn  wir  die  Sonne  nur  beim  Dunkel  glänzen. 

Die,  nie  verfinstert,  in  des  Himmels  Höhen 
Die  Engel  sehen  I 
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III.  Dicütungen  der  lateinischen  Kirche.  Karl. 


25  Dein  denk  die  wache  Seele  stets  im  Schlummer; 
Vergessen  sei  die  Sorge  und  der  Kummer; 

Nur  das  sei  unsre  Sorge,  Herr,  in  Allem 
Dir  zu  gefallen. 

Keusch  übergeben  wir  dem  Schlaf  die  Glieder; 
30  Gestärkt  erwecke  sie  das  Tagslicht  wieder, 

Und  deines  Geistes  Kraft  regier  in  ihnen, 

Dir  stets  zu  dienen. 


Lust  sei  das  Tagwerk  uns,  das  uns  beschieden; 
Am  Abend  lohne  sanfte  Ruh  die  Müden, 

Und  einst  erquick  uns,  sinkt  des  Lebens  Sonne, 
Die  ew’ge  Wonne. 


Rambach. 


93.  An  Gott,  den  Schltpfer. 

Te  homo  laudet. 

Lasse  des  Menschen 
Herz  und  GemUthe, 

Heiliger  Schöpfer, 

Friedlich  dich  preisen, 

5 Da  kein  geringer 
Theil  er  der  Welt  ist. 

Da  er,  o Heil’gcr, 

Einzig  dein  hehres 
Abbild,  0 Schöpfer, 

10  Wenn  er,  im  Geiste 
Rein  wie  im  Herzen, 

Lebet  in  Keuschheit. 

Gott,  du  Erleuchtcr, 

Möge  für  immer 
15  Herz  dich  und  Stimme 
Preisen,  auf  dass  wir  - 
Allzeit  dich  lieben. 

Dich,  der  allhcilig. 


Schleuss  diese  frommen 
30  Worte,  o treue 

Jungfrau  ins  Herz  ein. 

Dass  dich  der  milde 
Christus  fttr  alle 
Zeiten  geleite. 

25  Weihe  du  Leib  imd 
Seele  zum  keuschen 
Tempel  für  ihn  ein, 

Süsse  Geliebte, 

Dass  cs  ohn  Ende 
.30  Ewig  dir  wohlgch. 

Sei  er  allein  für 
Immer,  so  fleh  ich, 

Licht  dir  und  Liebe, 

Fülle  des  Heiles, 

35  Ewiges  Lehen, 

Endlose  Wonne. 

Drettt. 


94.  Pfingsthymne. 

• Veni  creabjr  Spiritus. 

Karl  d.  Gr.  (p.  245.) 

Komm,  Schöpfer  Geist,  besuche  nun  die  Herzen  deiner  Gläubigen, 

Mit  Ilimmelsgnade  ganz  erfüll  die  Seelen,  welche  du  erschufst. 

Der  du  der  Tröster  wirst  genannt,  des  Höchsten  Gottes  Gabe  bist, 
Lebend’ge  Quelle,  Licbesglut,  und  salbend  mit  dem  Geist  des  Herrn; 
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5 Der  Rechten  Cottes  FiuRer,  der  siebenfache  Gaben  schenkt 
Und,  wie  der  Vater  ziigesugt^  mit  neuen  Zungen  reden  lehrt: 

EutzQude  Licltt  in  uiisenn  Geist,  ergiesse  Lieb  in  unser  Herz, 

Des  Leibes  Schwachheit  kräftigend  durch  deine  ew’ge  Gottesmacht. 

Vertreibe  fern  von  uns  den  Feind,  verleihe  Frieden  immerdar, 

10  Als  Führer  wiuidle  vor  uns  her,  zu  meiden  alles  Schädliche. 

]>urch  dich  lass  uns  den  Vater  luid  den  Sbhu  erkennen,  deiner  auch, 
Der  du  von  beiden  gehest  aus,  im  Glauben  stets  versichert  sein. 

Lob  sei  dem  Vater  und  dem  Sohn,  dem  heirgen  Paraklet  zugleich! 

Der  Sohn  ergicssc  Ober  uns  des  heirgen  Geistes  Gnadengut. 

Büsaler. 


Karl  d.  Gr.  werden  noch  folgende  Poesien  zugeeiguet: 

95.  Grabschrift  auf  Hadrian  I. 

Ilic  Pater  ecclcsia. 

Hier  hat  der  Vater  der  Kirche,  die  Zierde  Horns,  der  erlauchte 
Selige  Papst  Hadrian  nun  seine  Ruhe  in  Gott, 

Dessen  Leben  in  Gott,  und  dessen  Ehre  in  Christo 

Ein  apostolischer  Hirt,  immer  zum  Guten  bereit, 

5 Edel  schon  au  Geburt  aus  der  Ahnen  hohem  üeachlechte, 

Aber  an  heil’gi’m  Verdienst  reicher  und  edeler  noch, 

Welcher  deine  Burgen  mit  Lehre,  mit  Macht  und  mit  Muueni 
Baucte,  herrliches  Rom,  Haupt  und  Ehre  der  Welt, 

Dem  nicht  schadet  ein  Tod,  der  diircli  Christi  Tod  ist  vereitelt, 

10  Welch4*m  der  Tod  nur  das  Thor  ist  zum  besseren  Sein. 

Dir  iiachweinend,  o Vater,  hat  Karl  diese  Verse  geschrieben, 

Dir,  mein  theuerer  Freund.  Vater,  ich  klage  um  dich! 

Unsere  Namen  verschling’  ich,  o Freund,  satnmt  unseren  Würden: 
„Hadriaims  und  Karl,  Vater  du,  König  ich  selbst,“ 

15  Wer  diese  Verse  liest,  beC  au»  andächtigem  Herzen: 

„Beiden  sei  milde  gesinnt,  beider  erbarme  dich,  Gott,“ 

Ja  ich  weiss,  einst  hörst  du  die  Stimme  des  Richters  erschallen: 

„Geh  in  die  grosse  Freud  ein  deines  Herren,  mein  Sohn!“ 

Dann  sei,  bitt  ich,  gedenk  deines  Sohnes,  o herrlicher  Vater, 

Sprich : „Mil  dem  Vater  zugleich  gehe  hinein  auch  der  Sohn.“ 
Gehe  zu  Christi  himmlischem  Reich,  o glücklicher  Vater, 

Und  von  dort  mit  Gebet  sei  deiner  Heerde  zum  Schutz. 

Aber  so  lange  die  Sonne  wird  strahlen  am  feurigen  Himmel, 

Bleibt  auf  dem  Erdeukreis  stets,  heiliger  Vater,  dein  Ruhm. 

Foriiage. 


96.  An  Paulus  Diaconus. 

Parvula  Rex  Carolus. 

Seinem  geliebten  Bruder,  dom  älteren  Paulus,  zu  Ehren 
Sendet  der  König  Karl  hier  dieses  kleine  Gedicht. 

II.  M.  Mcblsttercr,  Geseb.  d.  f«UU.  DtcUcuog  u.  Miuik.  ft| 
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III.  r»ichtnngeii  der  lateinischen  Kirche.  Karl. 


Was  die  Feder  in  Eil’  hinschrieb,  in  Liehesempfindung 

Anvertrauend  dem  Blatt,  fliegt*  nur  über  geschwind! 

5 Zum  ehrwürdigen  Blick  meines  Paulus  fahre  durch  Städte, 

Fahre  durch  Berge  und  Wald,  Flüsse  und  Moore  dahin, 

Bis  du  gelangest  zura  Berge  Casino,  berühmt  durch  den  Namen 
Des  Benedikt,  der  als  Hirt,  Ileil’ger  und  Vater  berühmt. 

Dort  such  auf  meinen  Paulus  in  heirger -Dächer  ürascliirraung; 

10  Denn  ich  glaube,  er  wohnt  mitten  in  göttlicher  Schaar. 

Und  begrüsse  den  Greis  mit  ehrerbietiger  Stimme, 

Sag  ihm:  Der  König  Karl  bietet  dir  freundlichen  Gruss. 

Sag  auch,  was,  wie  ich  glaub,  ihn  freu’n  »ird,  dass  es  uns  wohlgelit 
Durch  die  gnädige  Hilf  unsres  erbarmenden  Herrn. 

15  Und  daun  bitte  den  frommen  Vater  ich  überall  immer, 

Dass  er  bringe  vor  Gott  heil’ge  Gebete  für  uns; 

Auch  dass  er  uns  den  würdigen  Gebeten  der  Brüder  empfehle, 

‘ Deren  Gedübde  vor  Gott  gelten,  ich  bin  es  gewiss. 

Deshalb  hat  mir  gefallen  das  Heil  des  ewigen  Friedens 
20  Zu  entbieten  gesammt  allen  Genossen  von  ihm. 

Seid  mir  denn  alle  gegrüsst,  ehrwürdige  Jüugling’  und  Greise; 

Christi  Gnade  beschütz  euch  und  regier  euren  Pfad. 

Kortiage. 


97.  Gruss  an  Alkuin. 

Rex  Carolus  gaudens. 

König  Karl,  erfreut  über  dich,  du*  Vater  und  Lehrer, 

Bringt  dir  ewiges  Heil  zum  Gruss  in  wenigen  Versen. 

Denn  mein  Geist,  ich  gesteh  es,  erfreut,  geliebtester  Lehrer, 

Sich  deiner  zärtlichen  Neigung,  ich  will  deshalb  nun  in  Versen, 

5 0 du  Verehrter,  dein  Alter  den  Musen  gönnen  alleine. 

Dazu  wünsch  ich,  dass  du  luiter  Christi  Obliut  erfahrest, 

Dass  ich  und  meine  Treuen  zugleich  gesund  uns  beenden, 

Auch  mit  dom  Wunsch,  dass  du  dich  erfreuest  der  ew’geii  Triumphe, 
Uud  im  Dienste  des  Herrn  blühn  mögst  in  erhabener  Tugend, 

10  Stets  zum  Höheren  richten  den  Schritt  des  heiligen  Lebens, 

Bis  du  kommst  zum  imsterblicben  Sitz  des  himmlischen  Reiches, 

Dort  den  Heiligen  Christi  vereint  mit  Freuden  für  immer. 

Mich  auch  reisse  dir  nach  mit  Gebeten,  bitt  ich,  mein  Lehrer, 

Wo  du  hinaufstrebst  seihst,  zum  Sitz  barmherzigen  Herrschers, 

15  Wo  Lob,  Ehre  und  Ruhm,  Schönheit  und  Frieden  und  Lichtglaiiz 
Immer  in  Ewigkeit  den  Heiligen  bleibet  ohn  Ende. 

KortJage. 


98.  Aus  Alkuins  Antwort. 

Ü mihi  dulcis  umor. 

0 mein  theuerster  Freund,  David,  leb  wohl  mir  beständig! 

Wie  wOnsch  immer  ich  doch,  dass  mir  zugegen  du  seist. 
Dass  mir  erlaubt  sei,  mit  dir  in  Picrischen  Versen  zu  spielen, 
Oder  zu  steigen  empor  zu  den  Gestirnen  des  Pols, 

5 Oder  mit  dir  zu  erlernen  der  Zahlen  schöne  Figuren, 

Oder  zu  lauschen  der  Hcilsväter  erstaunlichem  Wort, 
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Oder  zu  handeln  von  den  Geboten  des  ewigen  Heiles, 

Dessen  Weg  uns  führ  über  die  Sterne  empor. 

Dies  ist  das  das  einzige  Heil,  dies  ist  die  wahrhaftige  Weisheit; 

10  Wer  von  Herzen  es  lieht,  ihn  liehet  selber  das  Heil. 

Wer  dir  das  irdische  gab,  der  ertheil  auch  das  himmlische  Reich  dir. 
Dass  einst  glücklich  du  lebst  dort  in  der  himmlischen  Burg. 

Forilage, 


99.  Weihnachtshymne. 

Gloriara  Deo  in  cxcclsis  hodie. 

Paulinus  v.  Aquilea.  (p.  246.) 

^Anbetung  in  der  Höh  und  Preis  dem  h.wigen!“ 
Scballu  aus  dum  Mund  der  HimmcUhucrc  heut  zuerst; 
Und  mit  der  Kngel  Liedern  senkt  zur  Erde  sich 
Des  Himmels  Friede. 

5 Es  glänzt  am  Firmumentc  heller  jeder  Stern, 

Und  freundlicher  grösst  uns  der  hohen  Sonne  Stralil ; 
EritUlt  von  freudigem  Entzücken  ist  die  Welt 
Und  lautem  Jubel. 


Er  kommt,  der  längst  vom  Herrn  verheissen  warl 
10  Er  kommt,  der  heissersehnte,  aller  Völker  Trost! 

In  Bethlehem  wird  er  geboren,  Mensch  wie  wir, 

Von  einer  Jungfrau. 

Die  harte  Krippe  wählet  er  zum  Lager  sich, 

Als  Kind  schon  fühlet  er  des  Erdenlebens  Nolh, 
ir>  Er,  der  im  Himmel  zu  des  Vaters  Rechten  sass, 

Der  Kngel  König. 

In  schlechte  Windeln  cingebüllet  liegt  er  da. 

Ein  Säugling!  und  die  Tbräne  dringt  aus  seinem  Aug, 

Und  weinend  strecket  er  die  Hand  zur  Mutter  hin, 

20  Der  Benedeiten. 

Noch  deckt  die  Nacht  mit  hnsteru  Schatten  rings  das  Land, 
Und  ihrer  lleerden  wartend  sehn  dem  neuen  Tag 
Die  Hirten  Bethlehems  entgegen  auf  dem  Feld, 

Die  hochbeglückten ! 


25  Da  werden  plötzlich  sie  von  Himmelsglanz  umstrahlt, 
Und  eines  Engels  Stimme  spricht:  „Erschrecket  nicht  ! 
Gekommen  bin  ich,  zu  verkünd’gcn.euch  zuerst 
Die  grösste  Freude. 


Geschehen  ist  der  Wunder  höchstes  von  dem  Herrn; 
30  Der  Ueilimd  ist  gekommen  euch  und  allem  Volk, 

In  Betldem  Davids  Stadt  ist  er  geboren  heut, 

Der  Welt  Erlöser!“ 
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Und  sieh!  sogleich  tritt  zu  dem  Gottgesendeten 
Der  Kngel  Schaar,  die  vor  des  Hochsteu  Throne  steht, 

35  Und  blendender  noch  strahlet  von  dem  Flammeuheer 
Des  Herren  Klarlieit. 

„Anbetung  in  der  Höhe  Gott!“  erschallt  es  laut 
Empor  zum  Himmel;  „Fried  und  Wohlgefallen  sei 
Hinfort  den  Menschen!“  töuts  in  heiligem  Gesang 
40  Zur  Erde  nieder. 

Hambach. 


100.  An  die  Jungfrau. 

Ato  maris  stella. 
Anonym,  (p.  244.) 

Ave,  Stern  der  Meere, 
Fleckenlose,  Hehre, 

Mutter  doch  dem  Worte, 
SeFgü  Uimmelspforte. 

5 Ave  gab  dir  Kunde 
Aus  des  Engels  Munde 
Evas  Namen  wendend, 

Uns  auch  Segen  spendend. 

Unsre  Fesselu  löse, 

10  Wend  uns  alles  Böse, 

Mach  die  Blinden  sehend, 
FiW’ges  Heil  erdebend. 


Dich  als  Mutter  zeige 
Und  erhörend  neige 
15  Dir  sich,  der  zur  Erden 
Kam,  dein  Sohn  zu  werden. 

Hochgebenedeite, 

Und  von  Schuld  Befreite 
Mache  keusch  und  milde, 

20  Maid,  nach  deinem  Bilde. 

Lass  in  lauterm  Handeln 
Uns  unsträflich  wandeln, 

Dass  wir  Christum  schauen 
In  der  Sergen  Auen. 

25  Lasset  Lob  dom  Vater, 

Christo,  dem  Berat  her, 

Und  dem  Geist  erschallen. 

Gleiche  Ehre  alleu. 

SimroeJe. 


101.  Bet  der  Salbung  eines  Kranken. 

Christe,  coclestis  mediciua  putris. 

Dn,  uns  zum  Heiland  von  Gott  selbst  gegeben. 
Du  Cbristus,  aller  Meuscheu  Trost  und  Leben, 

0 neig  dein  Ohr  zu  deines  Volkes  Fichen, 

Ihm  beizustehen! 

5 Wir  beten,  Herr,  zu  dir  fflr  unsre  Kranken, 

Die  von  der  Seuchen  Wulh  ergriffen  wanken, 

Die,  nahe  scho^  des  dunklen  Grabes  Stufen, 

Um  Hilfe  rufen. 

Nie  seufzte  je  zu  dir  ein  Mensch  vergebens. 

10  Wie  viele  freuten  sich  durch  dich  dos  Lebens! 
Wie  manchen,  die  der  Krankheit  Wuth  bedrohte, 
Halfst  du  vom  Tode! 


Digitized  by  Google 


III.  Dichtungen  der  latcmisclien  Kirche.  Anonym. 


533 


Hilf  denn  auch  ihnen«  die  noch  Leiden  quälen« 
Heil  ihre  Wunden,  heile  ihre  Seelen, 

15  Damit  die  Frucht  von  den  crlittneu  Schmer2en 
Sie  nicht  verscherzen. 


Sich,  mitleidsvoll,  0 Herr,  auf  unsre  Thräiien, 
Cnd  stille  du  der  Liebe  heUses  Sehnen, 

Dass  jeder  Kranke  deine  Hilfe  merke 
20  In  neuer  SUirke. 

Lass  nicht  des  Todes  Schlummer  auf  sie  fallen, 
Gib'  Lindrung  ihnen  unter  ihren  Qualen, 

Und  bald  beseele  Kruft  und  lieben  wieder 
Die  matten  Glieder. 


2Ti  Es  bleibe  ihnen  von  den  Trfibsalswegen 

Die  Fnicht  des  Friedens  und  der  Tugend  Segen; 
So  nimm  sie  einst,  geübt  durch  Noth  und  Leiden, 
Zu  deinen  Freuden. 


Hambach. 


102.  Das  himmlische  Jerusalem. 

Urhs  heatu  Jerusalem. 

Stadt  Jerusalem,  beglückte, 
Friedschau  nach  des  Namens  Laut, 
Die  aus  lebendem  Gesteine 
ln  den  Himmeln  «ird  erbaut 
5 Und  gekrönt  von  Engclchöreu 
Wie  vom  Dräutigam  die  Hriiut 

Jung  zum  brüiitUchcn  Gemache 
Schwebt  sie  von  des  Himmels  Saal, 
Festlich  prangend,  nur  verlangend 
10  Zum  Verein  mit  dem  Gemahl, 

Ihre  Mauern,  ihre  Strassen 
Aus  des  Goldes  reinstem  Stralil. 

Perlen  glänzen  von  den  Pforten, 

Offen  stehn  die  Flügel  weit, 

15  Gute  Werke  geben  Jedem 
In  die  Himmelsstadt  Geleit, 

Der  tun  Christi  Namens  willen 
Stritt  auf  Erden  herben  Streit. 

Grund  und  Eckstein  hier  zu  werden 
20  Ward  gesendet  Jesu  Christ, 


Der  die  Wände  zu  verbinden 
Beider  Pfeiler  Träger  ist: 

Sion  hat  ihn  aufgenommen, 

Dessen  Schutz  sie  nie  vermisst 

25  Gottgeheiligt,  Gottgelicbet, 

Jene  ganze  Himmeisstadt, 

- Sössen  Klanges  voll  und  Sanges 
Wird  des  Jubels  nimmer  satt, 

Den  Dreieiuigeu  zu  preisen, 

50  Dessen  Preis  kein  Ende  hat. 

Höchster  Gott,  zu  diesem  Tempel 
Scliweb  heniieder  vielerfleht. 

Höre  mit  geneigtem  8üine 
Deiner  Gläubigen  Gebet, 

35  Deinen  reichen  Segen  spende 
Vater,  Sohn  und  Paraklei. 

Allen  gönne  zu  verdienen 
Das  erflehte  Segensloos, 

Dos  Erlangte  zu  besitzen 
40  Mit  den  Meil’gen  ondelos, 
Kinzugehn  zum  Paradiese 
In  der  ew’gon  Ruhe  Schooss. 

i$imrock. 
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103.  Vom  Erzengel  Michael. 

Cliristc  sauctoruni  decus  iingeloriim. 
llrabauus  Maurus,  (p.  3'20.) 

•lesus!  der  Menschen  Heiland,  Herr  und  Meister! 
Wonne  der  Engel,  deiner  reinen  Geister! 

Lass  uns  die  Freude  derer,  die  uns  scliützen. 

Ewig  besitzen. 

5 Sende  des  Friedens  Engel  uns  hernieder: 

Michael  bringe  Lieb  und  Eintragiit  wieder, 

Stürze  die  Kriege  von  der  Christen  Schwelle 
Tief  in  die  Hölle! 

Gabriel!  mache  du  den  Satan  fliehen! 

10  Komme,  die  Tempel,  die  vor  Andacht  glühen, 

Cnd  die  durch  dich,  den  mächt’gen  Sieger,  stehen, 
Wieder  zu  sehen! 


Kaphael ! schenke  Kraft  und  Heil  den  Kranken ! 
Jenen,  die  furclitsam  im  Entschlüsse  wanken, 

15  Zeige,  entfernt  vom  zweifelhafteii  Pfade, 
Stärkung  und  Gnade. 

Du,  so  der  Engel  Königin  geworden. 

Mögest,  als  Friedenshort  mit  allen  Orden 
Seliger  Geister  und  der  Heil’gen  Schaaren, 

2t)  Stets  uns  bewahren! 


Dieses  verleih  der  Vater  mit  dem  Sohne, 

Und  mit  dem  Tröster;  Gott,  den  auf  dem  Throne 
Hohe  Gesäuge  lohen,  die  von  allen 
Zungen  erschallen. 


Nicket. 


104.  Zur  Himmelfahrt  Christi. 

Festura  nunc  celebre  raaguaque  gaudia. 

Ein  hochheiliges  Fest,  seliger  Freude  voll. 

Spornt  ein  jedes  GemUth  heut’  zum  Gesänge  an; 
Heut,  wo  Christus  empor  stieg  zum  erhabnen  Thron, 
Mild  zu  herrschen  im  Himmelreich. 

5 Jubelnd,  freudigen  Sinns,  steigt  er  zum  Stenienzelt, 
Aller  Heiligen  Schaar  preist  den  Erhabenen 
Und  mit  ihr  ini  Verein  singt  des  Siegers  Lob, 

Des  getreuen,  der  Engel  Chor. 
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Per  da,  steigend  empor,  Bande  in  Bande  warf, 

10  Und  uns  Irdischeu  hier  reiclUicbe  Gaben  bot, 

Streng  zu  Aller  Gericht  kehrt  er  dereinst  zurück, 

Der  80  milde  hinflberschied. 

Uerr,  wir  flehen  dich  an,  Schöpfer  voll  Herrlichkeit, 

Pein  (lemüthig  Gesind  schon’  und  beschütze,  dass 
15  Uns  nicht  gierigen  Neids  knechte  des  Bösen  Macht, 

Noch  uns  stürz  in  den  llölleuschlund; 

Dass,  wenn  einst  du  im  Licht  flammender  Wolken  kehrst, 
Richtend  ziehend  uns  Licht  jedes  Verborgene, 

Du  uns  Schuldigen  nicht  schreckliche  Straf  ertheilst 
20  Statt  des  Lohns,  der  Gerechten  wird. 

Gib  dies,  Schöpfer  der  W'elt,  bester  und  grössester, 

Gib  dies,  göttlicher  Sohn,  gib  es,  o hoil’ger  Geist, 

Pie  ihr  endlos  beherrscht,  leuchtend  als  Dreigestirn, 

Alle  Zeit  der  Jahrhunderte. 

Dfcrca. 


105.  Tagzetten  vom  Erzengel  Raphael. 

Tibi,  Christe,  splendor  Patris, 

Abglanz  Gottes,  Kraft  und  Leben 
Unsrer  Herzen,  Christo  dir, 

Von  der  Engel  Chor  umgeben, 
Minnig,  innig  singen  wir 
5 Wechselnden  Gesanges  Weisen, 

Dir  zu  Ehren,  für  und  für. 

Allen  Hiramelsfürsteu  droben 
Sei  dies  Loblied  dargebracht, 

Doch  zumeist  gilt  unser  Loben 
10  Dem,  der  hilfreich  uns  bewacht, 
Raphael,  dess  Kruft  und  Sliirke 
Niederwarf  des  Teufels  Macht. 


Seine  Anne  lass  uns  schützen, 
Christus,  König,  sanft  und  gut, 

15  Vor  des  Feindes  Grimm  beschützen 
Leib  und  Seele,  Herz  und  Blut, 
Dass  den  Himmel  uns  ersddiesse 
Deiner  Gnade  höchstes  Gut. 

Lasst  des  Vaters  Lob  erschallen, 

20  Hell  und  laut  aus  eurem  Mund, 
Lasst  dem  Sohn  es  wiedcrhallen 
Mit  dem  hoirgen  Geist  im  Bund, 
Ihm,  dem  Einen  und  Dreieinen 
Kw’gen  dimch  der  Welten  Rund. 

Königsfeld. 


106.  Weihnachtsgesang. 

Gloriam  muo  cccinerc  Christo. 
Walafried,  (p.  321.) 

Des  Meusdi  gowordnen  Gottessohnes  Khre 
Verkünden  fröhlich  jaiicUaend  Himmcisheere, 
Und  laut  erschallet  aus  der  Hirten  Munde 
Die  frohe  Kunde. 


5 „Preis  in  der  Höhe!  und  den  Menschen  Friedcl“ 
So  tönet  es  im  feierlichen  Liede; 

Mit  Staunen  wird  von  Menschen  heut  gesehen, 
Was  nie  geschehen. 
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Der  Himmel  hell  erglänzt  im  neuen  Sterne; 
JO  Von  ihm  geleitet,  kommen  aus  der  Feme 
Die  Weisen,  und  begrüssen  mit  Entzücken 
Den  sie  «blicken. 


Mit  ihm  ist  neu  die  Wahrheit  nun  geboren; 
Ersetzt  ist,  was  durch  Sünde  war  verloren; 

15  Es  blühen  herrlicher  im  (inadenlichte 
Des  Bogens  Früchte. 

Der  Yoreoit  Ahnung  hat  sich  mm  erschlossen, 
Seitdem  der  Erde  diese  Frucht  entsprossen, 
Die  Leben  und  Erquickung  uns  gewäliret, 

20  Uns  ewig  uührct. 

Gekommen  ist,  in  unser  Fleisch  gekleidet, 

Der  gute  Hirt,  der  alle  Völker  weidet; 
Gewohnt  hat  er,  wie  wir,  iu  PilgerhüUen, 

Für  uns  gelitteu. 

25  Heil  nun  der  Erde,  die  sein  Tjicht  erblicket! 
Durch  ihn  für  Zeit  und  Ewigkeit  beglücket, 
Weih  jeder  ihm,  dem  Retter,  Dank  und  Liebe 
Mit  reinem  Triebe. 


Hilf,  Christus,  selbst  uns  dein  Gesetz  vollbringen, 
30  Lass  gute  Thateii  uns  durch  dich  gelingen. 

Dass  einst  bei  dir  des  cw'geu  Lebens  Krone, 
Auch  uns  belohne! 


Hambach. 


107.  Hymnus  zum  Christfeste. 

Lumen  inclytum  refulget. 

Sieh,  ein  klares  Licht  erglänzt  nun,  da  der  grosse  Stern  geht  auf, 

Das  den  Erdkreis  überschimmert,  mul  das  Graun  der  Nacht  verscheucht 
Juda’s  König,  welchen  laug  schon  der  Prophet  verkündigte, 

Wird  zu  Freuden  uns  geboren  in  der  hcilgen  Bethlehem. 

5 Wunderbar  und  anzustaunen  ist  der  Bund,  den  Gott  gemacht, 

Dass  dem  Donnrer  in  dem  Weltall  eine  Jungfrau  Mutter  ist 
Höre  du  der  Frommen  Wünsche,  Christe,  Heil  der  Welt,  der  du 
Patriarchen  und  Propheten  ihres  Ruhmes  Krone  bist 

Zu  dir  flehet  die  Vermählte,  wie  die  Jungfrau  mul  der  Manu ; 

10  Bo  die  Eltern  wie  die  Kinder  schinnc  durch  Fürbitte  du. 

Jauchz,  0 Himmel,  jauchze,  hehrer  Engel  tausendfache  Schaar, 
Erdenländcr,  BUuibgewimracl,  Btcrnc,  Ströme,  Meeresgrund. 

HrirÜage. 
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108.  Willkomm  der  MDnche  St.  Gallens 
an  . die  Reliquien  des  h.  Magnus. 

Milos  ad  castrum  properes  novellum. 

llartmann  v.  St.  Gallen,  (p.  32S.) 

Krieger  1 zur  Burg,  zur  neu  dir  er- 
bauten I 

Auf  zu  dem  Sitz,  dom  längst  schon 
vortn^uton ; 

Weil*  nn  der  Stätte,  die  dir  bereitet, 
Kühe  bei  Gail,  den  einst  du  begleitet. 

5 Magnus!  cs  sendet 
Gail  seine  Söhne, 

Dir  zu  verkünden. 

Dass  du  erscheinest; 

Sehnlich  verlangt  er’s. 

10  Krieger!  zur  Burg  etc. 

Sieh!  wie  er  sinnet, 

Diele  und  Decken 
Auf  deine  Ankunft 
Reich  zu  verzieren; 

15  EiP  ohne  Weile! 

Krieger!  etc. 

Beide  Geschlechter, 

Männer  und  Frauen, 

Schaaren  zu  Kusse,  ^ 

20  Haufen  zu  Pferde 
Jubeln  und  rufen: 

Kriegerl  etc. 


Vater,  cs  ruft  dir 
Jegliches  Alter: 

25  Komme  und  heile 
Kranke  und  Schwache! 

Horch,  wie  sie  singen: 

Krieger!  ctc. 

Wenn  du  das  Haus,  das 
30  Festlich  geschmückte, 

Einmal  betreten, 

Hoher  Patron!  daun 
Schütze  die  Deinen! 

Krieger!  etc. 

35  Möge  dann  Jeder 
Vor  dem  Altäre 
Kuieend  dich  flehen: 

Heiliger  Magnus 
Habe  Erbarmen! 

40  Krieger!  etc. 

Schütze  vor  Feuer^ 

Hagel  und  Krankheit, 

Wahr*  vor  dem  Satan, 

Hunger  und  Kriege 
45  Alle  Bewolmer. 

Krieger!  ctc. 

Milde  gewähr  uns 
Die  da  gewürdigt, 

Thcilc  zu  wahren 
50  Deiner  Reliquien 
Stärke  und  Hilfe. 

Krieger!  etc. 

Schubiffer. 


109.  Litanei  für  die  Prozession  an  gewöhnlichen  Sonntagen. 

Ardua  spes  inundi,  solidator  et  inelyte  coeli. 

Ratpert.  (p.  329.) 

Höchste  Hoffnung  der  Welt,  du  erhabner  Erhalter  des  Himmels, 
('hristus!  erbarm  dich,  o Herr,  hör  deine  Flehenden  an. 

Juiiglrau  und  Mutter  des  Herrn,  weit  strahlend  im  ewigen  Glanze, 

Bitte,  Maria,  für  uns,  die  deinem  Dienste  sich  weihn. 

5 Heiliger  Engel  des  Herrn,  Michael,  erbarme  dich  unser; 

Gabriel,  Raphael  auch  stehe  uns  gnädiglich  bei. 

Blick  auf  uns  ..Ule  herab,  o gütiger  Täufer  Johannes, 

Petrus  mit  Paulus  vereint,  führ’  uns  auf  himmlischer  Bahn. 

ScAnbiffer. 
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HO.  Zur  Kommunion. 

Laude»  omnipotens. 


Mächtiger  Oott^  dir  siugCD  wir  PreiSf  aobetend  die  Gabe 
Deines  unendlichen  Leibs,  deines  erhabenen  Bluts. 

Sieh,  0 Lenker  der  Welt!  wir  nahn  deinem  heiligen  Mahle. 

Unworth  deines  Geschenks,  habe  Erbarmen  mit  uns. 

5 Blicke  herab  mit  Huld  und  tilge  die  Flecken  der  Sünde, 

Dass  wir  dem  heiligen  Gut  frei  jeden  Makels  uns  nahn.  • 

Möge  dem  himmlischen  Sitz  ein  heiliger  Engel  entschweben, 

Der  uns  an  Seele  und  Leib  wasche  von  jeglicher  Schuld. 

Nun  denn  geleit  uns  die  Speise  voll  Kraft  zur  Wohnung  der  SeFgen, 

10  Doch  schon  auf  irdischer  Bahn  spende  dem  Schwachen  sic  Heil. 

Schubiger. 


Hl.  Sequenz  von  der  h.  Dreieinigkeit. 

Benedicta  semper  sancta 
Notker  Balbulus.  (p.  333.) 

Gelobt  immer  sei  die  heilige  Dreieinigkeit;  Gottheit,  Einheit,  gleiche  Würdigkeit 
Vater,  Sohn,  heiliger  Geist,  drei  sind  Namen,  alle  derselben  Wesenheit, 

Gleicher  Mtgestät  und  Gewalt,  Glanzes  und  Ehre  durch  Alles  weit  und  breit. 
Durch  Gestirn,  Meere,  Festland,  Äcker  und  alle  Kreatürlichkeit, 

5 Vor  welchem  zittcit  der  gottlose  Tartarus,  dem  der  tiefste  Abgrund  in  Ehrfurcht 

schweigt. 

Ihm  sei  von  jeder  Stimm  und  Sprache  nun  ein  schuldiges  Lob  geweiht, 

Den  da  lobt  Sonne  und  Mond,  dem  der  Engel  Hoheit'  Palmen  streut 
Auch  uns  lasset  mit  lauter  Stimme  Gesänge  tönen  io  süsser  Lieblichkeit, 

Und  jubeln  dem  hochthronenden  Herrn  unser  Lob  in  Himmels  Herrlichkeit 
10  O anzubetende  Dreieinigkeit I o verehrungswürdige  Einheit! 

Durch  dich  sind  wir  erschaffen,  wahre  Ewigkeit. 

Durch  dich  sind  wir  erlöset,  du  höchste  Gütigkeit 

Dein  ganzes  Volk  schütze,  befreie,  reinige  und  entreiss  es  allem  Leid. 

Dich  beten  wir  an.  Allmächtiger;  dir  singen  wir;  dir  sei  Lob  und  Ruhm  geweiht 
15  Durch  die  unendliche  Ewigkeit 

yortlage. 


112.  Dem  Märtyrer  Stephanus. 

Christi  domini  militis  martyrisque  fortissimi  praelia  voce  pari  canamus. 

Besingen  wir  mit  einem  Mund  den  Kampf  des  Helden  Christi,  unsere  Herrn, 
Den  Kampf  des  starken  Märtyrers,  erheben  wir  ihn  hoch  bis  an  den  Sternen. 

Kr  waris,  der  einst  mit  hohem  Muth  die  Kricuerfahnc  tmg, 

Und  der  mit  starker  Hand  des  Teufels  ganze  Macht  zu  Boden  streckte. 

5 Der  Dämon  glaubte  schon  den  Streiter  unsere  Herrn  mit  Steinen  zu  besiegen. 
Jedoch  besiegt  von  ihm,  stürzt  er  zurück  in  seinen  HOIIcnschlund. 

Und  er,  der  Saulus  ciust  zum  Schuldigen  an  dessen  Tode  machte. 

Der  zittert  nun  vor  Paul,  dem  grossen  Kirchenlicht  und  seiner  Lelu'e. 

Als  nun  des  Dulders  Leib  ein  Regen  vom  Gestein  allher  zerquetschte, 

10  Und  seiuc  Glieder  blutig  riss,  ertrug  er  gerne  alle  Körperpein  aus  Liebe  zum 

Krlöser, 

/ 
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Und  sprach  die  Worte:  „Mächt’ger  Heiland,  Herr  der  Welt,  ich  bitte  dich, 

0 rechne  ihnen  dies  Verbrechen  nicht  als  SQnde  an.“ 

So  sprach  er  und  empfahl  die  Seele  in  die  Hand  des  höchsten  Vaters,  diese 

Welt  verltuscnd. 

Wir  aber  Scholdbeladne  flehn  zu  dir,  du  kühner  Streiter  Gottes  I 
15  Befrei  uns  von  der  Sündenlast,  erwerbe  uns  Verzeihung, 

Und  wasche  ims  von  Fehlem  reih,  damit  durch  deine  Bitte  wir  von  jeder  Strafe 

frei 

Mit  dir  am  cw’gen  Himmelslohn  in  hoher  Seligkeit  uns  freun. 

0 Stephanus I der  du  das  Panier  trägst;  du  unbesiegter  Martyrcrl 

Schubiger. 


TI3.  Zum  WeihnacMsfeste. 

F^a  recolamus  iaudibus. 

So  lasst  uns  denn  in  frommen  Lobgesängen  ein  Hocblied  singen  würdig  dieses 

Tages, 

•\n  dem  der  Gnade  Licht  uns  nufgegangen  ist. 

Des  Dunkels  Schatten  fliehen,  imd  unserer  Sünde  Flecken  sind  verwischt: 

Denn  heute  ward  vom  Meeresstern  der  Welt  des  neuen  Lebens  Heil  geboren, 

5 Darob  die  Hülle  zittert  und  der  blut’ge  Tod  erbleicht,  der  selbst  von  ihm  Tod  litt, 
Gefesselt  knirscht  die  alte  Pest,  und  die  neid'sche  Schlange  lässt  ihre  Beute  los,' 
Den  gefallnen  Menschen,  das  verirrte  Schaf,  führt  es  zurück  zum  ewigen  Freu- 
■ densaal. 

Der  sel’gen  Geister  Schaar  jauchzt  diesem  Tag  entgegen. 

Denn  der  Groschen,  der  verloren  ging,  ist  wiedergefunden  worden. 

10  0 süsse,  heil’ge  Schuld,  woraus  der  Welt  Erlösung  kam. 

Gott,  der  das  All  erschuf,  wird  von  dem  Weib  geboren. 

0 wunderbare  Wandlung,  unbegreiflich  Wesen, 

Erscheinend,  was  er  nicht  ist,  imd  bleibend,  was  cs  ist. 

In  irdschc  Formen  hüllet  sich  die  Gottheit:  wer  hört  je  älmliches? 

15  Zu  suchen  kam  der  fromme  Hirt,  was  einst  verloren  ging; 

Umkleidet  mit  dem  Helm,  kämpft  er  in  Kriegers  Rüstung, 

Geschlagen  stürzt  der  Feind  sich  in  sein  eigenes  Schwert; 

Vernichtet  sind  die  Geschosse,  auf  die  er  baute;  sein  Raub  ist  vertheilt; 

Seine  Beute  genommen.  Christi  glorreicher  Kampf  ist  unsre  wahre  Erlösung, 

20  Der  uns  in  sein  Vaterland  führt,  wenn  wir  einst  gesiegt. 

Wo  sein  Ruhm  bleibet  ewiglich. 

Königifeld. 


114.  Sequenz  auf  Christi  Geburt. 

Grates  nunc  omnes. 

Lasset  uns  loben  Gott  den  Herrn,  der  durch  seine  Geburt  ims  erlöset  bat  aus 

der  Macht  des  Teufels. 

Diesem  ziemt  es,  das  wir  mit  den  Engeln  allzeit  singen:  Ehre  in  der  Höhe. 

Winterfeld,  ee.  Kuehengetang. 
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115.  Antiphone  vom  Tode. 

Media  vita  iu  inorti  suraus.*) 

Mitten  wir  im  Leben  sind 
Mit  dem  Tod  umfunßcii: 

Wen  suchen  wir,  der  Hilfe  thu, 
Dass  wir  Guad  erlangen? 

5 * Das  bist  du,  Herr,  alleine. 

Uns  reuet  unser  Missethat, 

Die  dich,  Herr,  erzürnet  hat. 
Heiliger  Hcrre  Gott, 

Heiliger  starker  Gott, 

10  Heiliger  bannherziger  Heiland 
Du  ewiger  Gott, 

Lass  uns  nicht  versinken 
In  des  bittern  Todes  Noth. 
Kyrieleisou. 

15  Mitten  in  dem  Tod  anficht 
Uns  der  Höllen  Hachen: 

Wer  will  uns  aus  solcher  Noth 
Frei  und  ledig  machen. 

Das  thust  du,  Herr,  alleine, 

20  Es  jammert  dein*  Harraherzigkeit 
Unser  Klag  und  grosses  Leid. 


Heiliger  Herre  Gott, 

Heiliger  starker  Gott, 

Heiliger  barmherziger  Heiland, 

25  Du  ewiger  Gott, 

Lass  uns  nicht  verzagen 
Vor  der  tiefen  Höllen  Glut. 
Kyrielcison. 

Mitten  in  der  Höllen  Angst 
30  Unser  8tind  uns  treiben: 

Wo  sollen  wir  denu  fliehen  hin, 

Da  wir  möchten  bleiben? 

Zu  dir,  Herr  Christ,  alleine; 
Vergossen  ist  dein  theures  Blut, 

35  Das  gmig  fOr  die  SOuden  tbut. 
Heiliger  Herre  Gott, 

Heiliger  starker  Gott, 

Heiliger  barmherziger  Heiland, 

Du  ewiger  Gott, 

40  Lass  uns  nicht  entfallen 

Von  des  rechten  Glaubens  Trost. 
Kyrieleison. 

LutJicr  1524. 


*)  Altere  Übersetzung,  15.  Jahrh. 

In  Mittel  unsers  Lebens  Zeit 
Im  Tod  seint  wir  umbfangeii. 

Wen  suchen  wir,  der  luis  Hilfe  geit. 
Von  dem  wir  Huld  erlangen? 

5 Dann  dich  Herr  alleine, 

Der  du  umb  unser  Missetliat 
Rechtlichen  zürnen  thust. 

Heiliger  Herre  Gott,  heiliger  starker 
Gott, 

Heiliger  und  barmherziger  Ueilmacher 
Gott, 

10  Lass  uns  uit  Gewalt  thim  des  bitteren 
Todes  Noth. 


Neuere  Übersetzung: 

Mitteu  im  Leben  sind  wir  im  Tode: 
Welchen  Helfer  sollen  wir  suchen  als 
dich  allein,  Herr, 
Der  du  mit  Rocht  oh  unsrer  Sünden 
züniest? 

Heiliger  Gott,  heiliger  Starker,  heili- 
ger und  ban^ierziger  Heiland, 
5 Gib  uns  nicht  dem  bittern  Tode  hin. 

Häusler, 


116.  Am  Tage  der  unschuldigen  Kinder. 

Salveie  agni  electa  turba,  quac  imiocentes  patimini  pro  corona. 

Sei  uns  gegrüsst,  du  auserwählte  Lämmerschaar, 

Die  ftlr  die  Ünschuldskrone  leidet! 

Und  durch  llerodes  Grausamkeit  ins  Reich  des  Himmels  zieht. 
Der  Henker  lobt  vor  Zorn, 

5 W'eil  er  den  Horm  ergeben  leiden  sieht; 

Doch  Uuglück  ist  des  Bösen  elend  Loos, 

Wogegen  Christi  BlQthen  Ruhm  bekleidet. 

Wir  bitten  dich  mit  demuthsvoller  Stimme,  Herr! 

Erhöre  du  ihr  frommes  Flehn, 

10  Und  tilge  mild  auf  ihre  Bitte  luisre  Sünden. 

Bevor  noch  mit  dem  Munde,  zeugten  sie  mit  Blut  für  dich. 
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Nun  hast  du  für  dou  Blutverlust  mit  eiuer  ewiglich 
KrblUhnden  HimmelKkrone  sic  geziert, 

Die  nie  vei'wclkt  und  stets  vom  hellsten  Licht  erleuchtet  wird.  • 

15  0 Christus,  deine  Ihmd  beschenke  uns  mit  dieser  Krone, 

Indem  du  uns  wie  jene  lohnst, 

Zu  deren  Lobe  wir  die  Lippen  öffnen, 

Und  mit  der  Stimme  unser  Herz  erheben 
Zum  Lobe  Christi  ewiglich. 

Schuhiger. 


117.  Pfingstgesang. 

Sancti  Spiritus  adsit  nobis  gratia. 

Der  Geist  des  Herrn  erfülle  uns  mit  seiner  Gnade; 

Er  rein’ge  von  der  Sünde  uns, 

Und  mache  sich  zum  Tempel  unsre  Herzen. 

Erhabner  Geist,  der  Menschen  Licht, 

5 Zerstreue  du  die  finstre  Nacht,  die  uns  bedeckt. 

Du,  heiliger  Gedanken  Freund, 

Geuss  gnädig  deine  Salbung  aus  in  imsre  Sinne! 

Du,  der  du  jedes  Böse  tilgest, 

O reiu’ge  du  das  Auge  unsres  iunren  Menschen, 

10  Dass  es  den  Hocherhabnen  schauen  möge, 

Den  nur  des  reinen  Herzens  Äugen  schauen  kunneu! 

Von  dir  getrieben,  sangen  die  Propheten  von  des  Heilands  Ruhme. 

Du  stärktest  die  Apostel,  mit  dem  Kreuz  des  Herrn  zu  allen  Völkern  hin- 

zudringeu. 

Als  Gott  durch  sein  allmäcbtigs  Wort  die  Welt  schuf  und  den  Himmel 

und  das  Meer, 

16  Da  schwebtest  du  belebend  über  den  Gewässern. 

Du  bisi’s,  durch  den  des  heirgen  Wassers  Weibe 
Ein  Lebensquell  für  unsre  Seelen  wird. 

Durch  deinen  Gotteshauch  wird,  was  vom  Fleisch  geboren,  Geist. 

Du  einigtest  die  Welt,  die  durcli  der  Sprachen  und  des  Glaubens  Unter- 
schied getrennte. 

‘A>  Die  Götzendiener  brachtest  du,  der  Lehrer  bester,  zu  dem  Dienst  des 

Ewigen  zurück. 

Drum  höre  gnädig  uns,  die  zu  dir  flohen,  Gottes  Geist, 

Ohn  dessen  der  Menschen  Bitten  alle  fruchtlos  sind  imd  luiwerth  der 

Krhörung, 

Du,  der  die  Frommen  aller  Zelten  mit  der  Wahrheit  Licht  erhellte. 

Der,  mit  der  Gaben  höchster  Fülle  die  Apostel  zierend, 

25  Vor  allen  herrlich  diesen  Tag  uns  machte! 

Hambach 

118.  Zu  Maria  Geburt. 

Stirpe  Maria  regia. 

Mario,  du  aus  königlichem  Stamm  entsprossen,  Mutter  Jesu,  unsers  Königs, 

Du  bist  wertli  von  hcU’gcii  Engeln  hochgelobt  zu  werden. 

0 send  herab  den  Blick  auf  Sündige,  die  da  in  Andacht  zu  dir  flehen! 
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Der  Viiter  reine  Sitten  strahlen  hell  an  dir,  nur  Qbertriffst  sie  noch; 

5 Die  Weisheit  deines  Vaters  Salonion  erleuchtet  dich. 

In  dir  glänzt  ewig  ungetrflbt  die  Tugend  des  gerechten  Königs  Kzeebias. 

Die  Gottesfurcht  Josias  b»t  einstens  dich  erfüllet.  * 

Vom  Glauben  Abrahams,  des  grossen  Patriarchen,  erscheinst  du  reich  geziert. 
Wozu  jedoch  erwähnen  wir  denn  solcher  Tugendhelden? 

10  Da  ja  dein  Sohn  wie  diese,  so  auch  jene  aller  Welt  hoch  überstrahlt 

0 Jungfrau  du,  als  Licht  der  Welt  gesandt,  um  ihr  das  HimmelsHcht  zu  spenden, 
Erhalte  uns,  die  wir  an  diesem  Tag  zu  deinem  Lobe  uns  versammelt 

Schubiger. 

119.  An  die  Kirche. 

Alma  credentium  mater  ecclesia. 

Anonym,  (p.  337.) 

Mutter  der  Gläubigen,  Kirche,  hochheilige, 

Braut  des  erhabenen  Sohns,  du  begnadete, 

Du  von  dem  Straldc  des  Geistes  erleuchtete, 

Ro.sig  im  Martyrer-Dlute  gcrothete, 

5 Weiss  von  der  Jungfraunschuar  — Lilien  erglänzende, 

Heil  dir  entbieten  wir  durch  die  Jahrhunderte. 

Petrus,  Bcschliesscr  der  Himmel  voll  Mächtigkeit, 

HOr  auf  der  Betenden  Flehen  mit  Emsigkeit: 

Wann  die  zwölf  Stämme  du  richtest  in  jener  Zeit, 

10  Zeige  dich  guudiglick,  richte  mit  Lindigkeit: 

Alle  die  zu  dir  flehn  hier  in  der  Zeitlichkeit, 

Bitte  für  uns  zumal,  übe  Barmherzigkeit. 

Paulus,  vertritt  die  Schuld  der  zu  dir  Bittenden, 

Du,  dem  die  Weisen  der  Erde  sich  beugeten: 

15  Nun  der  Verwalter  im  Hause,  dem  himmlischen, 

Reich  uus  die  Spenden  der  Speisen,  die  göttlichen: 

Gaben  der  Weisheit,  die  einst  dich  orsättigten, 

Durch  deine  Lehren  lass  uus  sie  beseligen. 

Johannes,  kundig  der  Ordnung  der  Schickungen, 

20  Du  in  der  Gottheit  Licht  schauend,  dem  mystischen, 

Neige  dich  huldvoll  den  Bitten  der  Flehenden: 

Dass,  die  ün  Herzen  dir  brannten,  dem  glühenden, 

Flammen  der  göttlichen  Liebe,  der  brünstigen, 

Du  uns  erüchest  vom  Herrn,  dem  begnadenden. 

25  Du  auch,  Be.schützerin,  hehre  der  Christenheit, 

Jungfrau,  die  Gott  gebar,  der  Himmel  Süssigkeit, 

Hör  auf  der  Betenden  Seufzen  mit  Müdigkeit: 

Steh  deinen  Dienern  hei  schirmend  mit  Gnädigkcit, 

Dass  uns,  von  jeglichem  Lohne  der  Schuld  befreit, 

^ 30  Wolle  dein  Sohn  verlcilm  Wonne  der  Seligkeit. 

SchloBstr. 
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120.  Von  Maria  Magdalena. 

Lauda  inator  ecciesia. 

Odo.  (p.  44.1.) 

Lobpreise,  Mutter  Kirche,  heut 
Wie  milde  Gnade  Christus  beut 
Der  selbst  die  siebenfache  Schuld 
Erlasst  durch  siebenfache  Huld. 

5 Marie,  die  Schwester  Lazarus, 

Die  viel  verbrach  im  Weltgenuss, 
Kehrt  zu  des  ew’gcn  Lebens  GlQck 
Noch  von  der  Hölle  Schlund  zurück. 

Beim  Arzte  stellt  sie  krank  sich  ein 
10  Mit  dem  Geftiss  voll  Spozerein 
Und  auf  des  Arztes  Machtgebot 
Genest  sie  von  der  SQiide  Tod. 

Ihr  Herz,  das  sich  der  Reu  erschloss, 
Der  Thriincn  Strom,  die  sie  vergoss, 
15  Ihr  frommes  Thun,  an  Liebe  reich, 
Tilgt  ihre  Schuld,  unsäglich  gleich. 

Mit  Fleiachessünden  einst  bedeckt, 
Aus  Schmach  zur  Ehre  nun  erweckt 
Wird  ein  Oef^ss  der  Herrlichkeit 
20  .\us  dem  Gefäss  der  Sinnlichkeit. 

Sie  sah  den  Ilerrn  im  Siegsgewaud 
Zuerst,  als  er  vom  Grab  erstand, 
Gewürdigt  seinen  Glanz  zu  schaun, 
Die  ihn  geliebt  vor  andern  Frauu. 

25  Dem  Herrn  allein  sei  Ruhm  und  Preis 
Für  iinerscbüpltcr  Huld  Beweis. 

Die  Schuld  erlässt  er  gnadenreich 
Und  lohnt  uns  dort  in  seinem  Reich. 

Simrock. 


121.  Kirchenlied. 

Surami  parentis  xuiicc. 

Des  hdchsten  Vaters  ev’ger  Sohn, 
Sich  mild  auf  uns  vom  lichten  Thron: 
Der  du  riefst  Magdalenens  Herz, 
Zerknirscht  von  Keue  himmelwärts. 

5 Die  Drachme,  die  verloren  ward, 

Ist  nun  im  Kunigssebatz  bewahrt : 


Der  rein  gewaschne  Edelstein 
Olilnzt  heller  als  der  Sterne  Schein. 

Herr,  der  der  Seelen  Wunden  heilt, 
ll)  Und  reu’gen  Herzen  Trost  erthcilt, 
Durch  Magdalenens  Zährenflut 
Befrei  uns  von  der  Hülle  Glut. 

0 Mutter  Gottes,  hehr  und  mild. 
Führ  Evens  Kinder  reuerfljllt, 

1.Ö  Durchs  Wogenmeer  der  Zeitlichkeit 
Zum  Port  der  ew’gen  Seligkeit. 

Preis,  ew’ger  Herr,  Dreiein’gcr,  dir, 
Für  deine  Gnaden  für  und  für: 

Der  du  der  Sünder  Schuld  verzeihst. 
Und  ew’gen  Lebens  Lohn  verleihst. 

SchloiMr. 


122.  Osterlied. 

Chorus  novae  Hierusalem. 

Fulbert,  (p.  443.) 

Jerusalems,  des  neuen,  Chor 
Jauchz  süssen  Lobgesang  empor 
Zum  Himmelszelt,  begehend  heut 
Das  Osterfest  in  reiner  Freud: 

5 Wo  Christ,  dem  Leun,  der  niebesiegt, 
Des  Todes  Drache  unterliegt. 

Wo  seine  helle  Stimm  erklingt. 
Erweckend  in  die  Gräber  dringt. 

Was  schon  des  bösen  Feindes  Beut, 
10  Das  gibt  zurück  die  Hölle  heut, 

Und  Jesu  folget  nach  die  Schaar, 

Die  nun  durch  ihn  der  Knechtschaft 
bar. 

Wie  herrlich  er  jetzt  triumphirt. 

Der,  mit  Erhabenheit  geziert, 
l:'i  Die  Erde  macht  dem  Himmel  gleich. 
Verbindend  sie  zu  einem  Reich. 

Als  dcmuthsvollo  Kämpfer  stehn 
Lasst  uns  vorm  Könige,  und  flelm, 
Dass  er  uns  führ  aus  dieser  Zeit 
20  Ein  in  des  Himmels  Herrlichkeit. 

ßrevek. 
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123.  Pfingstgesang. 

Orgauuui  mcuUs  tibi  quat^o  iiostrae. 

Dich,  Gottes  Geist,  mid  deine  Kruft  zu  loben, 

Fühlt  mächtig  heut  sich  unser  Herz  erhoben. 

Regiere,  dass  du  wüiHÜg  seist  besungen, 

Gedauk  und  Zungen. 

5 Du,  selbst  des  ew’geii  Gottes  reine  Liebe, 

Erfüllst  der  Menschen  Herz  mit  gleichem  Triebe, 

Wenn  sic,  nach  Gottes  Bild  sich  zu  erneuen, 

Dir  ganz  sich  weihen. 

Du  schenkst  ims  Ghiuben,  zeigst  uns  Gottes  Willen, 

10  Hilfst  Reuigen,  das  b;uige  Herz  zu  stillen, 

.Besiegst  den  Irrtliuni,  dass  der  Wahrheit  Lehren 
Wir  gerne  hören. 

' Du  öffnest  uns  den  heirgen  Quell  der  Tliränen; 

Das  reine  Herz  empfindet  neues  Sehnen, 

15  Und  freudig  weihn  wir  Gott,  was  Menschen  haben, 

Der  Liebe  Gaben. 

Sei,  mächtiger  Führer,  stets  von  uns  erhobcnl 
Dich,  der  ihn  sendet,  müsse  jeder  loben! 

Dir,  o Drciein’ger,  werde  Preis  gesungen 
Von  allen  Zungen. 

Hambach. 


124.  Sequenz  vom  h.  Geiste. 

Veni  sancte  spiritiis  ct  fmittc. 
König  Robert,  (p.  444.) 

Komm  und  send,  o Geist,  vom  Licht, 
Das  die  F.rdennaclit  durdiiiriclit. 
Einen  Stralil  der  Ilerrliclikeit! 

Komm,  du  Trost  in  allem  Leid, 

5 Geber  voller  Gütigkeit, 

Licht,  das  hoch  das  Hera  erfreut. 

Komm,  durch  den  uns  Trost  erscheint, 
Komm,  der  Seele  lieber  Frcuml, 
Spender  süsser  Heiterkeit, 

10  In  der  Arbeit  süsse  Kuli, 

Kühlung  in  der  Hitze  du, 

Trost  in  aller  Traurigkeit. 

0 du  sel’ger  Gottcsglanz, 

Gib,  dass  unser  Herz  sich  ganz 
15~  Deiner  reinen  Strahlen  freut. 


Ohne  deiner  Gnade  Licht 
Wolint  Unschuld  im  Menschen  nicht. 
Und  sein  Herz  bleilit  uugeweiht. 

Schmelze  was  im  Stocken  ist, 

20  Keuchte  an,  was  trocken  ist. 

Heile  die  Gebrechlichkeit, 

Richte,  was  verkrümmet  ist, 

Stimme,  was  verstimmet  ist, 

Sammle,  was  sich  bat  zerstreut. 

2.1  Sein  wir,  die  sich  dir  vertraun, 

Olme  Wanken  auf  dich  schaun. 
Siebenfach  durch  dich  geweiht 

Gib  der  Tugend  Ehrenkleid, 

Gib  uns  Frieden  nach  dem  Streit, 

30  Gib  uns  ew’gc  Seligkeit 

Forllage. 
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125.  Sequenz  auf  St.  Benedikt. 

Qni  bciiedici  cupitis. 

Ekkehard  I.  (p.  446.) 

Wer  Gottes  Segen  wClnscht,  der  eile  her  und  liehe 
Um  Benedikts,  des  Vaters,  Uilfe; 

Das  Irdische  verachte  er  und  richte  seinen  Geist  zum  Himmel, 

Wohin  der  hoiPge  Mann  den  sichersten  der  Wege  uns  gewiesen, 

5 Wohin  nur  einfach  fromme  Lebensart  uns  fQhren  kann, 
ln  erster  LebensblQthe  schon,  in  zartem  Alter  noch 
Erglänzte  er  von  männlich  reifen  Sitten; 

Don  Reiz  des  zügellosen  Fleisches  überwindend, 

Wies  er  als  ein  GefUss  des  heiPgen  Geist’s  sich  aus. 

10  Wie  viele  Seelen  er  dem  Herrn  gewonnen. 

Dies  hat  der  Ewige  gezählt,  und  darum  klagt  der  Feind, 

Dess  neue  Ränk^  und  blutig  grause  Macht, 

Vom  Himmel  unterstützt,  er  niederwarf. 

Des  Kreuzes  Zeichen  brach  ihm  wde  ein  Stein  den  Becher, 

15  Der  übersebäurate  von  des  Trankes  Gift 

Wie  David  einst  bedauert  er  das  Unglück  der  Verfolger. 

Mit  dem  Prophetengeist  des  Elisäus  kennt  er  fenie  Thaten. 

Er  nift  durch  sein  Gebet,  wie  Moses  einst,  den  Wasserquell  hervor. 
Auf  sein  Gcheiss  schwimmt  Eisen  in  dem  Wasser. 

20  Wie  einst  der  Herr  den  Petrus,  hiess  auch  er 
Den  Maurus  auf  der  Wasserfläche  wandeni, 

Besiegend  die  Natur  des  Wassers  durch  den  Glauben. 

Er  trocknet  dem  beraubten  Vater  seine  Thränen, 

Und  weckt  den  todten  Sohn  zu  neuem  Leben  auf. 

25  Zu  Nacht  sah  er  den  ganzen  Erdenkreis 
Gleichwie  vom  Sonnenglanz  erleuchtet. 

Den  sergen  Sterbetag,  der  lange  schon  bestimmt,  zum  Voraus  wissend. 
Bezeichnet  er  den  theuren  Brüdern. 

Als  er  gekommen  war,  da  sehen  Einige 
30  die  Bahn  von  Glanz  umstrahlt,  die  ihnen  sagte : 

Auf  dieser  Bahn  ist  Vater  Benedikt  zum  Himmel  aufgefahreu. 

Dass  wir  ihm  dorthin  folgen,  gebe  Christus.  Schuhiger. 


126.  Bewillkommnungslied  der  St.  Gel- 
ler MUnche  an  K.  Otto  I.*) 

Ave  beati  germinis. 

Notker  Physikus.  (fi.  417.) 
Willkomm,  du  unbesiegter  Held 
Vom  buchsten  Stamm  und  Hang; 

Dir  eil  die  ganze  Gcisterwelt 
Entgegen  zum  Empfang! 


5 Die  Gottesmutter  rein  und  klar. 

Der  Juiigfi-aun  Ehr  und  Wehr, 

Sie  schwebe  samnit  der  reinen  Schaar 
Zu  deinem  Gniss  daher. 

Die  Helden  im  Apostelamt, 

10  Der  .Märtrcr  Siegerschaar, 

Der  Chor  der  Hoirgen  insgesammt 
Bring  stetes  Lob  dir  dar. 


•)  Als  Beispiel  eines  der  zahlreichen  in  Ht.  Gallen  entstandenen  Bewillkomm* 
nungsliedcr  und  ziemlich  das  geniessharsto  von  allen.  Ühcrschwengliche  Lobprei- 
sungen, Schmeicheleien  ohne  Ende  und  volltönende  Phrasen  finden  sich  hU  zmn 
Überdrusse  in  jedem  dieser  Gtjsänge, 

II.  M.  äcbletteror,  G«*cb.  d.  goiaU.  Uiebtun};  n.  Mitkik.  35 
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So  wie’s  der  kleine  Ort  erlaubt. 
Wenn  auch  gedrückt  von  Noth, 

15  Stehn  wir  dca  Heiches  mildem  Haupt 
lu  Allem  zu  Gebot. 

Da  jubelt  Bclbät  die  Jahreszeit, 
grünt  und  blüht  das  Feld, 

Und  zur  erwünschten  Ankunft  freut 
Sich  ringsum  alle  Welt. 

Schübiger. 


127.  Prozessionslied. 

Jam  fidelis  turba  fratnim. 
Anonym,  (p.  448.) 

Komm,  du  treue  Schaar  der  Brüder, 
Stimme  ein  in  süssem  Klang, 

Singe  Hymnen,  Jubellieder 
In  vereintem  llochgesangl 
5 Trag  die  Bahre  als  Begleiter 
Summt  der  theuren  Bürde  weiter. 

Auf-  und  abwärts  lenk  die  Schritte 
Zwischen  luft’gen  BergeshOhn, 

Lass  den  Schatz  in  Waldosmitte 
10  Wie  in  tiefen  Tliälcm  sehn, 

Dass  er  aller  Ort  und  Ende 
Milden  Trost  und  Segen  spende. 

Freudig  stimme  Himmel,  Erde 
Und  das  Meer  in  JubelschuU, 

15  Auch  der  Gläubigen  treue  Heenle 
Künde  laut  und  überall 
Den  Erschaffer  und  die  Quelle 
Dieser  lichten  Tageshelle. 

Schubiger. 

128.  Prozessionsiied  am  Tage  des 
h.  Magnus. 

0 rector  invictissimae. 

O König,  unbesiegt  an  Macht, 

Regent  der  Herrscherl  habe  Acht, 


Lass  dir  das  Flehn  empfohlen  sein. 
Das  wir  mit  diesem  Lied  dir  weihn. 

5 Furchtbar  erhaben  ist  es  wohl, 

Was  jetzt  die  Hand  berühren  soll, 
Die  Glieder  prangen  reich  geschmückt 
Der  Sergen,  die  du  hast  beglückt 

Befrei  uns  von  der  Sündenschuld, 

10  Die  uns  beschwert,  mit  Vaterhuld, 
Damit  der  Schatz,  den  wrir  berührt, 
Dereinst  zum  ewigen  Lohn  uns  ftüui. 

Wir  wanken  in  dem  Glauben  nicht, 
Der  uns  durch  dies  Geschenk  ver- 
spricht, 

15  Dass  sicher  uns  sein  Scholz  erhält, 
Drum  weiche,  dem  der  Glaube  fehlt. 

Denn  einstens  kehrt  vom  Himmelshain 
Der  Geist  zurück  in  dies  Gebein, 
Dann  wird,  zur  Seligkeit  erwählt, 

20  Auch  dieses  jenem  beigescllt. 

O Magnus,  der  du  gross  genannt, 
Noch  grösser  bist  durch  Gottes  Hand, 
In  deinem  Schutz  sei  treu  bewahrt 
Dies  Volk  auf  seiner  Wandcrfalirt. 

25  Wir  tragen  tief  gebeugt  dahier 
Ein  Ileiligthum  in  Pracht  und  Zier, 
Auf  ebner  und  auf  steiler  Bahn 
Zum  hoeberhabnen  Sitz  hinan. 

Dort  strahlt  der  Glanz  der  Himmels- 
Schaar 

90  Entgegen  lins  so  mild  und  klar. 

Und  Freunde,  treu  im  heil’gen  Bund 
Vereinen  sich  mit  Herz  und  Mund. 

Dann  singen  wir  des  Vaters  Preis, 
Des  Sohnes  Ruhm  in  gleicher  Weis, 
35  Des  Geistes  hoher  Ilerrlichkeit 
Wird  dann  ein  frohes  Lied  geweiht, 
Svhuhiger. 
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IV.  Dichtungeu  der  deutschen  Kirche. 

1.  Das  wessesbrunner  Gebet,  (p.  346.) 

Dat  gafrcgin  ih  mit  firohim  firiuuizzo  meista. 

Das  erfuhr  ich  von  Vielen  als  Fülle  des  Wissens, 
dass  Erde  nicht  war  noch  Überhimmcl, 
noch  irgend  ein  llauoi,  ein  Berg  nicht  war, 
noch  der  Mond  nicht  leuchtete,  noch  der  Meersee. 

AU  da  Alles  nicht  war,  Ende  noch  Wende, 
da  war  doch  der  eine  allmächtige  Gott, 
der  Männer  mildester;  da  waren  auch  manche 
göttliche  Geister.  Und  o Gott  heilig, 

Gott  allmächtig,  der  Erd  und  Himmel  schufest, 
der  auch  den  Menschen  gabst  so  manches  Gute, 
gib  in  deiner  Gnade  mir  den  rechten  Glauben, 
dazu  guten  WiUcn,  Weisheit  und  Klugheit, 

Kraft  den  Teufeln  zu  widerstclm  imd  vor  Arg  mich  zu  walireu, 
und  deinen  Willen  zu  wirken  auf  Erden. 

Simrock. 


2.  Lobgesang  auf 

Unsar  trohtin  hat  farsalt. 

Unser  Herr  hat  verliehen 
St.  Beter  Gewalt, 
dass  er  kann  erhalten 
(den)  zu  ihm  dringenden  Mann. 

Kyrie  eleison. 

Er  hat  auch  mit  Worten 

(des)  Himmelreiches  Pforten, 


den  Aposiel  Petrus. 

dahin  kann  er  bringen 
den  er  vrill  erhalten 
Kyrie  eleison. 

Bitten  wir  den  Gottes  Freund 
alle  zusammen  überlaut, 
dass  er  tms  fortau 
würdige  zu  begnadigen. 

Kyrie  eleison. 

Massmnnn 


3.  Galder  (Sprüche). 

Angelsächsischer  Segensspruch  zum  Schutze  eines  Kriegers  auf  der  Ileerfalirt. 

Ich  mich  in  diesen  Gurt  beschliesse  und  in  Gottes  Huld  l>efelile 
wider  deu  sehrcoden  Stich,  wider  den  schrcudeu  Schlag, 
wider  den  grimmen  Graus,  wider  den  gramen  Schreck, 
wider  den  grossen  Angstschreck,  der  allen  leid  ist, 
und  wider  all  das  Leid,  das  ein  zu  Lande  falire. 

Sieggalder  ich  singe,  Sieggurt  ich  trage, 

Wortsieg  und  Werksieg,  der  zur  Gewähr  mir  tauge. 

Nicht  das  Meer  mich  schädige,  noch  Mage  mir  schade, 

noch  mir  für  mein  Ferch  jemals  Furcht  entstehe, 

sondern  heil  mich  halte  der  allmäclitige,  der  Himmel  Walter, 

Vater  und  Sohn  und  der  Fronegeist, 
aller  Wunder  würdiger  Hcrrbcher. 
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Wie  ich  horte  den  Himmelsschöpfer 
Abraham  und  Isaak  um  Ehren  bitten, 

Jakob  und  Moises,  Joseph  und  David, 

Even  und  Annen  und  Elisabeth, 

Saebariä  Weib  und  solche  Menschen: 
so  auch  Marien,  die  Mutter  Christi, 

(und  die  Gebrüder  Petrus  und  Paulus) 

und  auch  tausend  treuer  Engel 

rufe  ich  mir  zur  Ehre  wider  alle  Feinde. 

Sie  mich  führen  und  frieden  imd  meine  Fahrt  beschirmen, 
alle  mich  halten,  meiner  walten, 
des  Weges  Beratber.  Es  sei  mir  Ruhmes  Hoffnung, 
übers  Haupt  die  Hand  der  Heiligen  Dach, 

Matthäus  Helm,  Markus  Brünne, 
ein  lichtes  Leibesdach,  Lukas  mein  Schwert, 
scharf  und  schneidig,  Schild  Johannes, 
der  lichtstrahlendc  Landwegscraph. 

Fort  ich  fahre,  Freund’  ich  treffe, 
aller  Engel  Schutz,  des  Ewigen  Hilfe. 

Bitte  ich  nun  den  Sieggott  um  seine  Gnade, 
dass  er  mir  gebe  frohe  Fahrt,  frische  und  sanfte 
Winde  an  den  Wogenufern,  Wetterhelle, 
wallend  Gewässer,  erwünscht  dem  Helden. 

Bei  allen  Fahrten  Freund’  ich  treffe, 
seit  mich  des  Himmelkönigs  Hilfe  müsse 
schirmen  wider  Leide.  Sei  mir  des  Lebens  Gut, 
in  der  Engel  Anhauch  der  Athem  gefestigt, 
und  in  heiler  Hand  Himmelreiches  Gunst, 
so  lang  ich  in  diesem  Leibe  leben  müsse. 

• Kttmüller. 


4.  Muspilli.  (p..a4€.) 

(Weltbrand.) 


5 sin  tac  piqueme  daz  er  touiijan  scal. 

„Von  einem  Dichter,  der  dem  bairischen  Volkstamme  angehörte.  Die  Dich- 
tung beweist,  dass  die  Alliteration  in  ältester  Zeit  allgemeine  Dichtform  aller  ger- 
manischen Vtllker  M'ar.  Sie  zeigt  uns  weiter,  wie  bei  dem  neubekehrten  Volke  die 
alten  heidnischen  Religionsvorstclhiugeu  mit  den  liiblisch-cbristlicheii  sich  mischten. 
Die  Schildcning  vom  Weitende  durch  Feuer  trägt  unverkennbar,  selbst  bis  auf  die 
Worte  übereinstimmende  Züge  heidnischen  Glaubens,  wonach  einst  beim  Nahen  der 
grossen  Göttemacht,  die  Götter-  imd  Meiischenwelt  in  gewaltigem  Kampfe,  worin 
alle  bis  dahin  niederhaltenden  bösen  Umiächte  losbrechen,  die  Sterne  vom  Himmel 
fallen,  die  Erde  bebt  und  die  Berge  wanken,  besonders  von  Surtr,  dem  Beherrscher 
der  im  Süden  gedachten , Miispell  oder  Muspellbeimer  genannten  Feuerwek,  und 
seinem  leuchtenden  Heere  angegriffen,  den  Untergang  finden,  und  aus  diesem  Welt- 
brandc  (Muspilli)  dann  eine  neue  Erde  und  ein  neuer  Himmel  mit  veijüngten  Göt- 
tern hervorgehen.  Von  diesem  mit  hocbpoetischcn  Farben  geschilderten  Weitende 
hat  der  mit  der  heidnischen  Dichtung  noch  bekannte  Verfasser  manche  grossariigc 
^ Züge  auf  die  Schildcning  des  jüngsten  Gerichts  und  christlichen  Weltuntergangs 
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übertragen.  Elias  vertritt  die  Stolle  Donars  (Thors),  der  Antichrist  die  des  Surtr. 
Auch  Darstellung  und  Ausdrucksweisc  spiegelt  noch  die  Frische,  Kraft  und  Erhaben* 
heit  unserer  alten  Volkspoesie.“ 

fWohl  dringendes  Bedürfhiss  legt  dar  sich  jedem  Sterblichen, 
welcher  in  der  Welt  hier  gewandelt  hat  in  Sünden, 
dass  er  bei  Gottes  Gnade  Vergehung  schleunig  suche, 
und  seine  Seele  rette  aus  des  Satans  Händen, 

5 ehe|  sein  Tag  erscheint,  da  er  den  Tod  soll  schauen, 
denn  alsobald  xum  Scheiden  sich  schlingt  empor  die  Seele, 
und  hinter  sich  den  Leichnam  liegen  lässet: 
so  nahet  eine  Heerschaar  von  des  Himmels  Sternen, 
eine  andere  von  der  Hölle:  dann  beben  rings  sie  Kampf  an. 

10  ln  Sorge  mag  die  Seele  sein,  bis  die  Entscheidung  ergeht, 
zu  was  für  einer  Heerschaar  sie  geholet  werde. 

Denn  wofern  des  Satans  Gesinde  sic  gewinnet, 

da  leitet  sie  sogleich  dahin,  wo  ihr  Leid  begegnet 

in  Feuer  und  in  Finstemiss:  das  ist  ein  gar  furchtbar  Loos. 

15  Wenn  die  sie  aber  holen,  die  da  vom  Himmel  kommen, 
und  sic  an  die  Engel  als  Rigentbum  gelanget; 
die  fahren  sic  empor  sofort  zum  Paradiese. 

Da  ist  Leben  ohne  Tod,  Licht  ohne  Finstre, 

Wohnung  ohne  Sorgen,  wo  da  Siechtburo  Kiemand  kennt. 

Über$eUung  von  7>r.  //.  Ffussner. 

20  Wann  so  der  Mensch  im  Paradiese  Wohnplatz  gewinnet, 

Haus  in  Himmele,  da  kommet  ihm  Hilfe  genug. 

Darum  ist  Michel  Nothdurft  aller  Menschen  jedwedem,  dass  er  ihm  sein 

GemOthe  gespanne, 

dass  er  Gottes  Wille  gerne  tbue, 
und  der  Höllen  Feuer  harte  meide, 

25  Pfuhles  Pein,  wo  bietet  der  Satanas  der  alte 
heisse  Lohe:  so  mag  denken  daran, 

sorgenschwer,  der  sich  sündig  weiss. 

Weh  dem  so  im  Finstern  soll  seine  Missethat  bttssen, 
brennen  im  Pfuhle:  das  ist  sehr  entsetzlich  Loos, 

30  dass  der  Mensch  schreiet  zu  Gotte,  und  ihme  Hilfe  nicht  kommet, 
wähnet  sich  Genade  finden  die  wehvolle  Seele, 
noch  ist  io  Gedsuiken  himmlischem  Gotte, 
wann  hier  in  der  Welte  sie  darnach  nicht  wirkete: 
so  dann  der  mächtige  König  das  Mal  gebannet, 

35  darzu  soll  kommen  Geschlechte  jedwedes, 

dann  nicht  darf  Mcnschenkhid  deheines  den  Bann  versitzen. 
Allmänniglich  jeder  muss  zu  der  Malstatt: 
da  muss  er  von  dem  Gerichte  zu  Rede  stehen 
über  was  er  in  der  Welte  « gewirket  hat. 

tJberaeizung  ron  J.  Fr.  H.  Schloster. 


40  Das  hört  ich  erwähnen  dir  Weisen  auf  Erden, 
da  solle  mit  dem  Antichrist  Elias  streiten. 

Der  Wolf  ist  gewaffnet ; da  wird  gestritten. 

Die  Kämpen  sind  so  kraftvoll,  der  Kampfpreis  ist  so  gross! 
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Elias  streitet  um  das  ewige  Leben, 

45  er  will  den  Rcchtliebendon  das  Reich  bestärken: 
darum  soll  ihm  helfen  der  des  IlimmeU  Gewalt  hat. 

Der  Antichrist  steht  bei  dem  Altfciude, 
steht  bei  dem  Sutauas,  der  Um  versenken  wird. 

Darum  soll  er  auf  der  Wahlstatt  verwundet  fallen, 

50  in  derselben  Reise  des  Sieges  cntratlicn. 

Doch  wird  auch  Elias  wund  werden  in  dem  Kampfe. 

Wenn  dann  des  Elias  Blut  in  die  Erde  träufet, 
so  entbrenuQu  die  Berge,  der  Bäume  steht 
nicht  Einer  in  der  Erde,  die  Wasser  all  crtrocknen, 

55  die  Seo  verschwindet,  der  Himmel  schwuU  in  Lobe, 
der  Mond  fällt  nieder,  Mittelgard  brennt, 
kein  Felsen  steht  fest.  Da  fährt  der  Rachetag 
ins  Land,  mit  der  Lohe  die  Laster  heimzusucheu. 

Da  kann  der  Freund  dem  Freunde  nicht  vor  dem  Feuer  frommen. 

60  Wenn  der  breite  Erdgrund  daun  all  verbrennt 
und  Feuer  und  Luft  Alles  fegt  und  reinigt, 
wo  sind  dann  die  Felder,  um  die  mau  stritt  mit  dem  Freunde? 

Die  Felder  sind  vorbronnen,  die  Seele  steht  bezwimgen, 
sic  weiss  nicht  wie  sie’s  büssc,  so  wird  sic  denn  vem'orfeii. 

65  Drum  ist  dem  Manne  so  gut,  wenn  er  zur  Malstalt  kommt, 
dass  er  immer  gerecht  als  Richter  spreche, 
so  darf  er  nicht  sorgen,  wenn  er  zu  der  Sttline  kommt. 

Nicht  weiss  der  Unselige,  welch  Urtheil  seiner  harrt, 
wenn  er  dem  Lohn  zu  Liebe  das  Recht  verleugnet, 

70  dass  der  Böse  dabei  verborgen  lauert: 

der  hat  von  Allem  heimlich  Rechnung  gehalten, 
was  der  Mensch  auf  Erden  Cbles  vollbrachte, 
d:iss  er  es  Alles  sage,  wenn  er  zu  der  Sühne  kommt: 
drum  sollte  nie  der  Mann  MicUic  verlangen. 

Vher$eUung  von  K.  Simrock. 

75  Wann  das  himmlische  Horn  hallend  erklinget, 
untl  der  sich  aufmacht,  der  das  Unheil  fällt, 
und  den  Lohn  erUieilct  Lebenden  und  Todten: 

(hum  erhebt  sich  mit  ihm  der  Heere  grösstes, 

das  ist  Alles  so  kühn,  dass  Niemand  es  bekämpfen  mag; 

80  dann  fährt  er  zu  der  Malslatt,  der  er  die  Marken  setzte. 

Dann  hegt  er  das  Gericht,  von  dem  m;ui  immer  redete. 

I);uin  über  die  Erde  Engel  hürnen, 
wecken  die  Völker,  weisen  sie  zur  Malstalt, 
dann  wird  mäimiglich  aus  dem  A^d(T  auferstehn, 

85  lösen  sich  von  des  Hügels  Last  und  wieder  seiueu  Leib  euipfahu, 
dass  er  all  sein  Recht  l»ereden  möge 
und  Lohn  nach  seinen  Tliateu  ihm  erthcilet  werde. 

.Wenn  zu  Gericht  er  sitzet,  der  da  Recht  sprecheu 
und  den  Lohn  ertheilen  wird,  Lebenden  niid  Todten: 

90  dium  steht  im  Uutkreis  rings  der  Engel  Menge 
uud  guter  Menschen  so  grosse  Scha<ir  : 
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da  kommen  znr  Kichtst4tte  bin  ao  vicle^  die  da  erstelm. 
Bcmilntchi  kann  da  uichts  ein  Mcnscboukiiid. 


r>a  wird  die  lland  bekennen 
95  der  Liede  (Glieder)  jegliches 
was  unter  den  Menschen  er 
Niemand  so  listig  dann  ist, 
dass  er  verhehlen  könne 


und  das  Haupt  gestehn, 
bis  auf  den  Ict2ten  Finger, 
für  Mord  verübte, 
der  erlügen  etwas  möge, 
der  lIuudluDgen  eine, 


dass  sie  dem  Könige  nicht  verkündet  werde, 

100  wofeni  er  nicht  mit  Almosen  Alles  vergolten 
und  mit  Fasten  die  Fehle  gebOsst  hat; 

denn  sündenrein  ist,  der  gebüsst,  wenn  er  zum  Sülmgerichte  kommt. 
Drauf  wird  dann  hergetragen,  das  hehre  (geweihte)  Kreuz, 
woran  der  heilige  Christ  erhöhet  ward. 

106  Dium  zeiget  er  die  Male,  die  in  der  Menschheit  er  empfing, 
die  er  um  dieser  Leute  Schuld  (am  Leibe  trägt). 

Übersetzung  von  L.  EtlmüUer. 


5.  Heliand  oder  das  Lied  vom  Leben  Jesu, 

sonst  auch  die  altsächsischc  Kvaugelieu'Harmouic  genannt 

Chrlstns  wird  geboren  tu  Bethlehem« 

Luc.  3,  3—7. 

Da  machte  sich  auf  auch  mit  seinem  Haus  Joseph,  der  gute, 
wie  es  Gott,  der  mächtige,  der  waltende  wollte, 
suchte  sich  das  glanzvolle  Heim,  die  Burg  in  Bethlehem, 
wo  ihrer  beider  war,  des  Helden  Gerichtshof. 

5 und  auch  der  heiligen  Jungfrau,  Mariu's,  der  guten. 

Dort  ward  des  erlauchten  Stuhl  in  früheren  Tagen, 
des  Adel-Königes,  Davids,  des  guten, 

so  lange,  als  er  die  Volksherrschaft  dort  als  Fürst  unter  den  Hebräern 
besitzen  musste,  bewahren  den  Hochsitz. 

10  Sie  waren  seines  Hauses,  gekommen  von  seinem  Stamme, 
guten  Geschlechtes,  beide  von  Geburt  aus. 

Weiter  erfuhr  ich,  dass  sie  die  herrlichen  Wirkungen,  Marien,  gemahnten 
und  die  Macht  Gottes,  dass  ihr  auf  der  Fahrt 
ein  Sohn  gegeben  ward,  geboren  in  Bethlehem, 

15  der  Söhne  stärkster,  aller  Könige  kräftigster, 
kommen  ward  der  erlauchte,  mächtige, 
an  der  Menschen  Licht,  wie  von  ihm  früher  manchen  Tag 
Bilder  waren  und  Zeichen  viel 
geworden  in  dieser  Welt.  Da  war  es  all  crfiillet  so, 

20  wie  es  eher  weise  Männer  gesprochen  hatten, 
in  welcher  Demuth  er  dies  Erdreich  hier 
durch  seine  eigene  Kraft  suchen  wollte, 
der  Menschen  Mundhorr.  Da  ihn  die  Mutter  nahm, 

bewand  ihn  mit  Gewand  der  Weiber  schönste,  ^ 

25  mit  feinem  Staat,  und  mit  ihren  Händen  zwei 
legte  sie  liebreich  den  kleinen  Mann, 
das  Kind,  in  eine  Krippe,  da  er  doch  hatte  Kraft  Gottes, 
der  Maiiiicu  Herrscher.  Dar  sass  die  Mutter  davor 
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das  Weib  wachend,  wahrte  selber, 

hütete  den  heiligen  Sohn,  nicht  Wiu*  ihr  Herz  zweifelig 

der  Mngd  ihr  Muthsinn. 

t-berseUt  von  Dr.  J.  /?.  Kön^. 
Münster  1855. 


Die  (liebart  C.hriHtl  wird  deu  Hirten  TerkOndlgrt« 

T.UC-  2,  8-13. 

Pa  ward  es  kund  der  weiten  Welt,  den  Wächtern  zuerst  die  draussen  waj-en,  • 
in  Niedrigkeit  die  Kosse  hütend,  das  Vieh  ernährend  im  Nachtgefild. 

Die  Nacht  zemss  im  llimmelsraum,  durch  Wolken  rann  das  Gotteslicht, 

35  umwob  die  Wächter  auf  dunkler  Au;  dort  wurden  sie  mit  Furcht  gewalir 
den  schiminenideu  Engel  von  Gott  geschickt,  der  rief  ihnen  zu:  Erschrecket 

nicht, 

ich  sag  euch  Dinge  voll  Wundem  und  Wonnen;  in  dieser  Weihnacht  ist  ge- 
boren 

der  huldreiche  Christ,  der  Völker  Hirt,  Gottes  heiliges  Kind  in  Davids  Burg! 
Das  habt  zum  Zeichen,  ich  zeng’  cs  euch  in  der  Wahrheit  heiliger  Zuversicht: 
40  in  der  Krippe  liegt  von  Windeln  umwunden  der  waltende  Herr  von  aller  Welt. 
Du  kam  hernieder  der  Engel  Heer  vpn  der  Himmelsflur  in  Reinigkcit, 

es  sang  sein  Lob  dem  Weltenlcnker,  es  zog  im  Lied  durch  Wolken  lün. 

Die  Wächter  hörten  den  Weihgesaug,  und  sahn  die  weihenden  Engel  nicht: 
Ehre  sei  Gott,  so  sangen  sic,  in  seiner  seligen  Himmelhöh, 

45  und  Frieden  auf  Erden  den  Mensclienkiudem,  die  guten  Willens  den  Vater 

ehren! 


Die  Hirten  besaclicn  das  Kind. 

Luc.  2,  14 — 20. 

Sie  hörten,  dass  sie  erlauchte  Botschaft  zu  hohen  Dingen  benifen  hatte. 
Nach  Bethlehem  zogen  in  Nacht  sie  hin,  in  sehnlicher  Freude,  dem  Christ 

zu  nahn. 

Sie  fanden  hier  der  Volker  Herrscher,  der  Menschen  Herrn,  des  Höchsten 

Kind. 

Da  lobten  sic  Gott  und  Hessen  erschallcu  die  liebliche  Kunde  weit  durch 

die  Burg. 

50  Das  Weib  aber,  die  wonnsame  Magd,  hat  alles  tief  ini  Herzen  bewegt, 

nnd  püegtc  minuend,  die  selige  Mutter,  dem  König  der  Macht  das  Kindesleben. 

i'berseUt  von  G.  Happ. 
Stuttgart  1858. 


Vom  Weltuntergänge. 

Matth.  24.  Marcus  13.  Luc.  21. 

Ging  Gottes  Sohn  da  und  seine  Jünger  mit  ihm, 

der  \Valtende,  von  dem  Weibort,  wie  »ein  Will’  cs  war, 

und  auf  den  Berg  stieg  der  Gebome  Gottes, 

55  sass  dort  mit  deu  Seinen,  und  sagt  ilmcn  viele 

wahrhaftem  Worte.  Sie  begannen  da  von  dem  W’eihort  zu  sprechen, 
die  Helden,  von  dem  Hause  Gottes,  sagten,  nichts  Helirercß 
auf  Erden  gab  cs  durch  KrdbewohnerUand, 

<lurch  Mamieswerk  mit  mächtiger  Kraft 
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60  so  riesig  errichtet.  Der  Reiche  sprach  da, 
der  Himmehkönig,  zuhürtcn  die  Andern. 

Ich  mag  euch  erzählen,  sprach  er,  Zeit  und  Stunde  wird  kommen, 
da  wird  nicht  davon  stehn  ein  Stein  ob  dom  andern, 
er  ^t,  imd  das  Feuer  erfasst  und  verzehrt  es, 

65  die  luugrige  Flamme,  wie  hehr  es  auch  sei, 
wie  weisslich  gewirkt,  so  ist  dieser  Welt  Loos. 

Es  ergraut  die  grüne  Wiese.  — Gingen  zu  ihm  da  die  Jüjiger, 
und  fragten  ihn  still:  Wie  lange  soll  stehen  noch,  sagten  sie, 

diese  Welt  in  Wonnen,  eh  der  Wechsel  kommt, 

70  dass  der  letzte  Tag  des  Lichtes  scheint 

durch  das  Wolkengewölbe,  oder  wann  wieder  erscheinst  du 
in  dieser  Mittclmark,  ob  der  Menschen  Geschlecht 
den  Richtspruch  zu  thun,  ob  Todt’  und  Lebende? 

Fürst  mein,  du  guter,  gern  erfahren  möchten  wir, 

75  waltender  Christ  wann  das  werde  geschehen?  — 

Drauf  ihnen  Antwort  Allwalter  Christ 
gütlich  gab,  den  Gauinäuuem,  er  selbst: 

Verhehlt  hat  das,  sprach  er,  der  Herrscher,  der  gute, 
und  so  heimlich  gehalten  des  Himmelreichs  Vater, 

80  dieser  Welt  Allwaltcr,  dass  es  zu  wissen  nicht  vermag 
irgend  ein  Lebender,  wann  die  leuchtende  Stunde 
in  diese  Welt  wird  kommen.  Auch  wissen  es  wahrlich  nicht 
Gottes  Engel,  die  gegenwärtig 

vor  ihm  stets  sind;  zu  sagen  vermögen  auch  sie  es  nicht 
86  wahrhaft  mit  Worten,  wann  cs  werde  geschehen, 

dass  er  will  in  dieser  Mittclmark,  der  mächtige  Herrscher, 
die  Sassen  versuchen.  Vater  siebt  es  allein, 
der  Heilige  vom  Himmel,  sonst  Allen  verhohlen  ist  es, 
Abgeschiednen  und  Lebenden,  wann  es  geschieht,  dass  er  kommt. 
90  Doch  mag  ich  euch  erzählen,  welche  Zeichen  bevor*) 
wuudcrbarlich  sich  erweisen,  eh  in  diese  Welt  er  kommt. 

An  dem  Schicksalstage  dn  erscheint  cs,  am  Mond 


♦)  Übersetzung  dieser  Stelle  von  Massmann. 

90  Ich  mag  euch  doch  erzählen,  welche  Zeichen 

bevor  werden  wimderlich,  ehe  er  an  diese  Welt  komme: 
An  dem  hehren  Tage  das  wird  an  dem  Monde  Schein, 
auch  au  der  Sonne  zusiimrat;  geschwärzel  sie  beide 
mit  Finstre  werden  befangen;  fallen  Sterne, 

95  weissc  Himmclszünglcin,  und  kreiset  Erde, 

bebet  diese  breite  Welt.  Wird  solcher  Ereignisse  viel: 
grimmet  die  grosse  See,  wirket  der  Mcore.sstrom 
Angst  mit  seinen  linden  (Wogen)  Erdbauendon 
dann  dorret  das  Volk  durch  den  Gezwang  grossen, 

100  Volk  durch  die  Furcht,  Dann  nicht  ist  Friede  irgend, 
auch  wird  Krieg  so  mancher  über  diese  Welt  alle 
heissiglich  erhoben,  und  Heere  leitet 
(Ein)  Geschlecht  ül>er  (das)  andere,  wird  Königen  Krieg, 
Heerfahrt  grosse,  wird  manche  (^ual. 

105  Offener  ürlug  (Krieg)  das  ist  ängstlich  Ding 

dass  je  solchen  Mord  sollen  Menschen  erheben. 
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wie  an  der  Sonn  auch,  umschwerkt  werden  beide, 
mit  Finstcraiss  umfanRen,  fallen  Sterne, 

95  hello  IlimiueUlichter,  hin  und  her  üchwankt  die  Erde, 

weit  und  breit  bebt  die  Welt,  imd  die  Wuuderaeicheu  mehren  sich, 

grimmt  die  grosse  See,  tirauseu  wirkt 

das  Wasser  mit  den  Wellen  den  Bowohnem  der  Erde, 

daun  dorren  die  Menschen  vor  des  ürangsals  Macht, 

100  das  Volk  vor  Furcht,  denn  Fried  ist  nirgends. 

Waffen  werden  und  Wehr  in  der  Welt  Überall 
hitzig  erhoben,  und  mit  Heeren  befehdet 
ein  Klan  den  andern.  Da  wird  Königen  Kampf, 
mächtige  Märsche,  mancher  Mtumschaft  Blutbad, 

105  offene  Fehde!  Ein  furchtbar  Ercigniss, 

dass  je  solchen  Mord  sollen  Männer  erheben. 

Pest  würgt  daun  wtttliend  in  der  Welt  allwarts, 

Mänuersterbeu  zumeist;  wer  in  der  Mittclmark  je 
durch  Seuchen  verschmachtete,  liegen  siech  die  Mannen, 

110  und  taumeln  und  sind  todt,  ihre  Tage  enden, 
vollfülirt  ist  die  Fahrt,  fahrt  unmässig  grosser 
Heisshunger  daher  ob  der  Helden  Kinder; 

Speisenmangel  zumeist  ist  nicht  das  mindeste 
der  Schrecken  der  Welt,  die  hier  geschehen  sollen 
115  vor  dem  Tage  des  Gerichts. 

ÜberKUt  roii  K.  L.  Kannegieastr. 

Berl.  1847. 

Wenn  ihr  das  Alles 

seht  auf  Erden  geschehen,  so  mögt  ihr  sichex  wissen, 
dass  der  letzte  Tag  den  Leuten  nah  ist, 
der  mächtige,  den  Menschen,  und  die  Macht  Gottes, 
der  Hiinmelskrafl  Bewegung,  des  Heiligen  Kunft, 

120  des  Herrn  in  seiner  Herrlichkeit.  Sehet,  hievon  mögt  ihr 
an  diesen  Bäumen  ein  Bild  erkennen: 

Wenn  sie  knospen  und  blühen,  und  Blätter  zeugen, 

Laub  sich  löst,  dann  wissen  die  Leute, 
dass  ihnen  sicher  der  Sommer  nah  ist 
125  warm  und  wonnesam  mit  schönem  Wetter. 

So  zeigen  auch  die  Zeichen,  die  ich  aufgczählt, 
wann  der  letzte  Tag  den  Leuten  naht. 

Dann  sag  ich  euch  wahrlich,  dass  auf  der  Welt  nicht  che 
dies  Volk  zerfahren  uird,  bevor  sich  erfüllt 
130  mein  Wort,  und  bewährt.  Die  Wende  kommt 
des  Himmels  und  der  Erde,  und  mein  heilig  Wort 
steht  fest  und  währt  fort,  und  erfüllt  wird  Alles, 

in  diesem  Licht  geleistet,  was  ich  vor  den  Leuten  sprach. 

Nun  wacht  und  wahrt  euch,  denn  gewiss  wird  kommen 
135  der  grosse  Gerichtstag,  der  eures  Gottes  Kraft  zeigt, 
seiner  Macht  Strenge : die  schreckliche  Zeit, 

die  Wende  dieser  Welt.  Davor  wahret  euch, 
dass  sic  euch  nicht  schlafend,  in  des  Schlummers  Ruh 
fährlich  belange,  in  Frevelwerken, 

140  der  Unthaten  voll.  Das  Weitende  kommt 
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in  düstrer  Nacht  wie  ein  Dieb  geschlichen, 
der  sein  Thun  verbirgt:  so  bricht  der  Tag  herein, 

der  letzte  dieses  Lichtes,  eh  cs  die  Leute  denken  — 
völlig  wie  die  Flut  that  in  der  Vorzeit  Tagen, 

14a  die  in  steigenden  Strömen  die  Menschheit  zerstörte 
in  Noabs  Zeiten,  den  allein  aus  der  Noth  nahm, 
ihn  und  sein  Haus,  der  heilige  Gott 
aus  der  umfangenden  Flut.  So  fiel  auch  Feuer 
heiss  vom  Himmel,  als  die  hohen  Burgen 
150  in  Sodomas  Land  schwarze  Lohe  imÖng, 
grimm  und  gierig:  da  entging  Niemand 

ausser  Loth  allein;  denn  ihn  cntleiteten 
die  Boten  Gottes  mit  seinen  beiden  Töchtern 
einen  Berg  hinauf,  weil  brennend  Feuer  Alles, 

155  Land  und  Lcuto  die  Lohe  verzehrte. 

Wie  das  Feuer  da  jlihliugs  kam,  und  die  Flut  gefahren, 
so  jah  der  jüngste  Tag.  Daran  soll  Jeglicher 
gedenken  vor  dem  Dingo:  des  ist  grosse  Dürft 

den  Menschen  allen.  Drum  mü^  ilir  in  Sorgen  sein, 

160  denn  wenn  das  geschebn  wird,  dass  der  waltende  Christ, 
der  hehre  Mcnscheusolm  mit  der  Macht  Gottes 
kommt  in  seiner  Kraft,  der  Könige  reichster, 
zu  sitzen  in  seiner  Stärke,  und  zusammen  mit  ihm 
die  Kugel  alle,  die  du  oben  sind, 

165  die  heiligen,  im  Himmel,  dann  sollen  der  Helden  Kinder, 
der  Erde  Geschlechter  alle  versammelt  werden, 
was  von  Leuten  lebt,  was  je  in  diesem  Licht 
von  Menschen  erzeugt  war.  Dieser  Menge  wird  dann, 
allem  Mcnschcngeschlcchte  der  mächtige  Herr 
170  crtheilcü  nach  ihren  Tbaten. 

. übersetst  tvm  Simrock. 

Elberfeld  1856. 

Die  verlornen  stellt  er  daim, 
die  fluchhcladnen  Männer  zu  der  linken  HiUid, 
zur  rechten  aber  schei<let  er  die  seligen, 
hegrÜBSt  die  Guten,  spricht  zu  ihnen  solches  Wort: 

Kommt  ihr,  die  ihr  erkoren  seid,  empfanget  nun 
175  das  mächtige  Reich,  das  gute,  das  bereitet  steht, 
das  da  den  Menscheukliideni  vorbestimmet  ward 
vom  Anfang  dieser  Welt  an.  Euch  cs  weihte  seihst 
der  Vater  alles  Menschenvolks;  ihr  sollet  nun 
geniessen  dieser  Güter,  walten  dieses  Reichs, 

180  des  weiten,  denn  ihr  thatet  meinen  W'illen  oft, 
ihr  folgtet  gern  mir,  warit  mir  eurer  Gaben  mild. 

Wenn  ich  bedrängt  von  Durst  und  Huuger  war,  vom  Frost 
befangen,  oder  auch  in  Bauden  lag,  beklemmt 
im  Kerker,  oft  dann  kam  mir  Hilfe  zu  vou  euch; 

1H5  iJir  wäret  mir  im  Herzen  mild  und  suchtet  mich. 

Dann  spriclit  entgegen  also  ihm  die»  Volk:  Mein  Herr, 
du  guter,  wann  wohl  wärest  du  von  solcher  Noth 
bedrängt,  befangen,  wie  du  vor  dem  Volke  sprichst, 
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du  Mächtiger  meldest?  Wann  erblickte  dich  ein  Mensch 
190  in  solchen  Nöthen,  der  du  allem  Volk  gebeutst, 
der  Güter  aller  waltest,  die  gewannen  je 
in  dieser  Welt  der  Menschen  Kinder?  — Er  dann  spricht, 
der  Gott,  der  Waltende:  Was  ihr  thatet  jemals  hier 

in  eures  Herren  Namen;  was  au  Gfitem  ihr 
195  zu  Gottes  Ehre  gabt  der  Menschen  einem,  die 
hier  die  Geringsten  stehen,  hier  in  dieser  Schaar, 
und  die  aus  Demutb  Arme  waren,  weil  sie  mein 
Gebot  erfüllten:  was  von  euren  Gütern  ihr 

zum  Ruhm  mir  ihnen  gabeb  euer  Herr  empheng 
200  es  selbst;  dem  Himmelskönige  kam  die  Hilfe  zu. 

Drum  euren  Glauben  lohnen  will  euch  nun  der  Herr, 
der  heilige,  und  das  ewige  Leben  gibt  er  euch. 

Kttmüller. 

Stuttgart  1865. 

Dann  wendet  zur  Linken,  der  Waltende  sich, 

und  spricht  zu  den  Verthcilten:  Eurer  Thaten  entgeltet  nun, 

205  eures  Meinwerks,  ihr  Menschen.  Nim  müsst  ihr,  spricht  er, 
Verfluchte,  fahren  in  das  ewige  Feuer, 
das  da  den  Gegnern  Gottes  bereitet  ward, 
dem  Volk  seiner  Feinde  für  ihre  Frevelwcrke. 

Ihr  habt  mir  nicht  geholfen,  wenn  mich  Hunger  und  Durst 
210  entsetzlich  quälten)  wenn  ich  der  Kleider  bar 
jammermüthig  ging  in  grosser  Bedrängniss. 

Ihr  habt  mir  nicht  geholfen,  wenn  ich  in  Haften  lag, 
in  Ketten  imd  Bauden,  oder  auf  dem  Krankenbette 
schweres  Sicchthum  litt.  Dann  besuchtet  ihr  mich  nicht, 

215  erwiest  mir  keine  Wohlthat,  ich  war  euch  nicht  würdig, 
dass  ihr  mein  gedächtet:  dafür  duldet  mm 

in  Feuer  und  Verdammniss.  Dann  entgegnet  das  Volk  ihm: 

Ei,  waltender  Gott,  wie  willst  du  doch  so 

vor  dieser  Menge  reden!  Wann  bedurftest  du  der  Menschen, 

220  dass  sic  Gut  dir  gönnten?  Du  gabst  ims  ja  Allen 

Wohlstimd  in  dieser  Welt  Aber  der  Waltende  erwiedert: 

Wenn  ihr  die  ärmsten  der  Erdenkinder, 
die  mindesten  der  Menschen  in  etierm  Muthe, 
ihr  Helden,  überhörtet,  sie  hasstet  im  Herzen, 

225  ihnen  Wohlthat  weigertet:  das  ward  euerm  Herrn  gethan, 

die  Wohlthat  mir  geweigert.  Drum  will  euch  der  Waltende, 
euer  Vater,  nicht  empfangen.  In  Feuer  fahrt  ihr, 
in  den  tiefen  Tod  den  Teufeln  zu  dienen, 
den  w’fithigen  Widersachern,  für  eure  Werke. 

230  Nach  diesen  Worten  wird  das  Volk  geschieden, 
die  Werthen  von  den  Bösen.  Die  Verworfiien  fahren 
in  die  heisse  Hölle  das  Herz  voll  Harms, 
die  ewig  Verdammten,’  Weh  zu  erdulden, 
endloses  Übel.  Aber  aufwärts  führt 
235  der  hehre  Himmehkönig  der  Lauteren  Ileerschaar 
in  langwähreudes  Licht:  da  ist  ewiges  Leben, 

Gottes  Reich  bereit  . den  Rcchtscbuffcnen  all. 
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So  hört  Ich,  dass  den  Helden  der  herrliche  Herr 
der  Welt  Wende  mit  Worten  schilderte, 

240  wie  die  Welt  währen  soll,  dieweil  da  wohnen  dürfen 
die  Erdcnsöhne,  und  srie  sic  am  Ende  soll 
zergleiten  und  zergehn. 

Simrock. 


(ielselang  and  Uaug  nach  (lolgatha. 

‘ Das  Volk  umdrängte  ihn, 

die  Menge  der  Frevler.  Der  machtreiche  Herr 
246  erduldete  geduldig  alles,  was  ira  Gedränge  ihm  geschah. 

Sie  hiessen  ihn  da  gciseln,  eh  sie  den  Gottessohn 
umbrächten  ums  Leben,  und  spieen  unter  die  Augen  ihm, 
thaten  zum  Hohn  cs  ihm,  dass  mit  den  Händen  schlugen 
die  Wehrmänncr  auf  seine  Wangen  und  sein  Gewand  ihm  nahmen, 
260  ein  Scharlachtuch  ihm  um  die  Schultern  legend. 

Auch  thaten  sie  aus  Dnhuld  ihm  noch  Anderes  an; 
sie  hiessen  ein  Hauptband  von  harten  Domen 
wunderbar  winden  und  setzten  dem  waltenden  Christ 
es  selbst  aufs  Haupt.  Dann  gingen  die  Gesellen  hinzu 
266  und  grössten  ilm  nach  KOnigsweise  und  delen  aufs  Knie  vor  ihm, 
mit  ihrem  Haupt  sich  neigend.  Das  war  ihm  all  zum  Hohn  gethau, 
obgleich  der  Obherr  der  Volker  es  all  erduldete 
der  mächtige  aus  Minne  zum  Menschenvolke. 

Drauf  hiessen  sie  würken  mit  Waffenschneide 
260  die  Helden  mit  ihren  Händen  aus  hartem  Räume 
ein  kräftig  Kreuz  und  hiessen  den  Christ  darauf 
das  selige  Gottldnd  selbst  es  tragen, 

hiesseuB  bringen  unsera  Gebieter  daliin,  wo  er  verbluten  sollte 
und  sOndenlos  sterben.  Es  zog  die  Schaar  der  Juden 
265  mit  Freuden  des  Wegs  und  führte  den  waltenden  Christ, 
den  Herrn  zum  Tode.  Da'konnte  man  herbe  Dinge, 
hormvollc  hören:  beulend  folgten 

Weiber  mit  Wehklage;  die  Wchrmänner  trauerten, 
die  mn  Galiläa  mit  ihm  gegangen  kamen, 

270  ihm  folgten  Ober  ferne  Wege:  ihres  Fürsten  Tod 

war  ihnen  gar  sehr  zur  Sorge.  Selbst  sprach  da 
der  beste  der  Gebomen  und  blickte  rückwärts, 
wehrte  Urnen  lUc  Wcliklnge;  Nicht  wehe  braucht 
mein  Hingang  euch  zu  thun;  mit  Heulen  aber  mögt  ihr 
276  bitterlich  wehklagen  um  eure  bösen  Werke 

mit  kummervollen  ThränenI  Es  kommt  die  Zeit  noch, 
dass  die  Mütter  werden  im  GemOth  frohlocken, 
die  Gattinnen  der  Juden,  wenn  Urnen  Gott  nicht  Kinder 
durch  Geburt  beschert  hat.  Eure  Bosheit  sollt  ihr 
2S0  grimm  nlsdaun  entgelten;  ihr  möchtet  so  gerne  dann, 
dass  euch  die  hohen  Berge  hier  bedeckten, 
euch  tief  begrüben.  Euch  wäre  der  Tod  alsdann 
lieber  in  diesem  Lande,  als  solche  Leutequolen 
so  furchtbar  zu  erdulden,  wie  sie  dann  diesem  Volk  hier  kommen  I 

Grein. 

Kassel  1»W. 
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6.  Krist. 

Evaugelicnbuch  Otfrids  von  Weisseiiburg.*) 

Die  heilige  Nsebt, 

Da  waren  dort  in  (dem)  Lande  Hirten  haltende; 
des  Viehes  thaten  (sic)  Warte  wider  Feinde. 

Zu  ihnen  kam  (ein)  Bote  schöner,  (ein)  Engel  scheinender 
und  wurden  sic  erleuchtet  von  himmlischem  Lichte, 
f>  fflrchteten  sie  ihnen  da  Jähe,  als  sic  ihn  ansahen ; 
und  hinterkamen  hart  des  Gottes-Boten  Worte. 

Sprach  der  Gottes-Bote  alsbald:  ich  soll  euch  sagen  Wiuider; 

euch  soll  sein  von  Gotte  Heil.  Nicht  Furcht  keiner. 

Ich  soll  euch  sagen  (ein)  Entbot,  gebot  der  Idiumlischc  Gott. 

10  Auch  nicht  ist,  der  eher  hörte  so  herrliche  Botschaft. 

Dess  wird  Welt  seine  zu  Ewigkeiten  froh, 

und  alles  Geschöpf  das  in  (der)  Welt  diese  Erde  ist  auch  tretend. 

Neu  geboren  hat  dieses  Land  den  himmlischen  Heiland, 
der  ist  Herr  Cluist  guter  von  Junger  Mutter 
Lö  in  Bethlehem.  Die  Könige,  die  waren  alle  von  da. 

Von  ihnen  ward  auch  geboren  euch  seine  Mutter,  Magd  schöne. 

Sage  ich  euch,  gute  Männer,  wie  iht  ihn  sollt  finden. 

(Ein)  Zeichen  auch  geziemte  durch  das  seltsames. 

Zu  der  Burg  fahret  hinan.  Hir  findet,  wie  ich  euch  sagte, 

20  (ein)  Kind  neu  geborenes,  in  (eine)  Krippe  gelegtes. 

Da  kam,  während  er  zu  ihnen  da  sprach,  (der)  Enget  Heerschaar 
himmlische  manche,  so  alle  singend: 

In  (des)  Himmelreiches  Höhe  sei  Gotte  Preis, 

(es)  sei  in  (der)  Erde  Friede  auch  allen,  die  voll  sind  gutes  Willens. 

25  Sie  kfindeten  uns  das  Frommende  frfth  und  lehrten  (uns)  auch  da  (den)  Sang  dazu, 
ln  (dem)  Herzen  überlege  du  innen,  was  der  Vers  singe. 

Nicht  lass  dir  innen  deine  Brust  arges  Willens  Gelüst, 

dass  er  von  dir  nicht  wegstreiche  den  Frieden  in  (dem)  Ilimmelsreiche. 

Wir  sollen  Oben  den  Sang,  der  ist  (ein)  schöner  Gottos-Empfäng, 

30  weil  Engel  uns  zu  Bilde  brachten  ihn  von  (dem)  Himmel. 

(Ein)  Bischof,  der  wacht  über  christliches  Volk, 
der  ist  auch  wUrdig  schönes  (der)  Engel  Gesichts. 

Die  Engel  zu  Himmel  flogen  singend, 

in  Gesicht  öffentlichem,  da  ziemten  (sie  sich)  so  schön. 

Scholl.  Stuttgart  I8<I. 

•)  Von  Otfried  das  schöne  Gedicht:  Heimweh. 

Mancherlei  Arbeiten  sind  uns  hier  ja  bereitet, 

nicht  wollen  wir  die  lleimath  suchen  wir  armen  Waisen. 

O Elend  sehr  bist  du  harte; 

du  bist  sehr  viel  schwer  das  sage  ich  dir  in  aller  Wahrheit. 

Mit  Mühsalen  werben,  die  der  lleimath  darben. 

Ich  hab  es  empfunden  in  mir  nicht  fand  ich  Liebes  irgend  in  dir. 
Nicht  fand  ich  in  dir  luideres  Gut  als  traurigen  Miith, 
verwundetes  Herz  und  mannigfachen  Schmerz. 
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Gieiehnlsfte  au8  der  Bergpredigt. 

35  Sagte  er  drauf  den  Lieben  von  den  zehn  Dirnen 
ein  Bild  passend  aucli  dazu  geziemend, 
wie  die  fünf  (sich)  auffhhrten,  welche  unachtsam  waren, 
noch  waren  wohl  wachsam,  deshalb  irregingen  sie  da. 

Wie  wohl  es  denen  bekam  auch  dar,  die  hier  ja  waren  wachsam, 

40  des  Herzens  sie  hier  waltcicn,  auch  rein  behielten. 

Br  erzählte  auch  Glcichniss  anderes,  dass  sie  sich  bewahrten  desto  mehr: 
wie  reiste  ein  Mann  reich  in  (ein)  andres  Königreich; 
und  wie  er  es  vorher  beschloss,  seinen  Schatz  theilte 
imter  seinen  Dienern  zu  sorglichen  Werken; 

45  gebot,  dass  sie  es  verwendeten,  auch  daran  bevrirkten  ^ 

Wucher  passenden,  bis  er  aber  käme. 

Die  zwei  es  wohl  erzielten,  ja  sehr  es  mehreten, 
der  dritte  war  kein  guter  wegen  seiner  Zagheit. 

Kr  ward  verdammt  zur  Qual,  drauf  man  ihn  peinigte, 

50  gewiss  recht  wegen  dieses,  weil  er  wachsam  nicht  war. 

Die  andern  zwei  seine  that  er  sehr  glQcklich, 

erfreute  ihnen  sehr  ihren  Muth  wie  (ein)  guter  Herr  thiit. 

Setzte  er  sic  drauf  schön  Ober  Burgen  seine, 
machte  er  sie  sehr  reich,  dass  ihnen  der  Dienst  gefalle. 

55  „Wegen  dieses  seid  ja  wachsam  all  euer  Leben  hier, 

Tages  und  Nachts  so  gedenkt  (ihr)  gewiss  des  Rechts; 
dass  ihr  da  ja  (euch)  beeilet,  die  Gefahr  vermeidet, 
auch  gewiss  des  (euch)  bemühet,  dem  Schrecken  entfliehet; 
dass  ihr  werdet  würdig,  sobald  kommt  mein  Gericht, 

00  dass  ihr  steht  im  Gerichte  in  meinem  Angesichte  t** 

Kurz.  Leipzig  18G4. 


Tom  Weitende. 

Ho  hat  er  über  den  Weltring  Verkündigt  ein  Tageding, 

ein  viel  schweres  Gericht:  darum  zu  sorgen  ist  uns  Pflicht. 

Dir  sag  ich  hier  cs  überlaut,  nirgends  lebt  ein  Gottestraut, 
der  irgend  was  ersinne,  dass  er  fern  sei  dem  Ringe. 

05  Dahin  auch  kommen  dannc  die  Unglückseligen  alle, 

die  hier  man  sab  erfüllen  den  (ihren)  Muthwillon. 

Schwer  ist  es  zu  sagen:  den  Je  ein  Weib  getragen, 

(cs  erschrickt  dos  Herze  mein):  er  muss  beim  Gerichte  sein. 

Sie  müssen  noch  einander  all  ihr  Thun  bekennen, 

70  alle,  die  hier  stehn  ün  Ring:  das  ist  jammervolles  Ding. 

0 wohl  in  diesem  Falle  denselben  Menschen  allen, 

die  liier  sind  wohlbcrathen  und  sicher  ihrer  Thaten; 

doch  jene,  die  verbrechen,  die  wissen  nichts  zu  sprechen, 

womit  sic  sich  beschützen,  und  das  ihnen  möge  nützen. 

75  Denn  Busse  dafür  nimmer  ist,  das  glaube  mir,  zu  dieser  Frist; 
entgehen  mag  da  keiner,  w'ird  da  begriffen  einer; 

er  muss  ohn  allen  Widerstand,  wenn  man  als  Bösen  ihn  erfand, 
dulden  in  alle  Ewigkeit  der  Ilöllenstrafcn  Qual  und  Leid. 

O wohl  in  diesem  Falle  denselben  Menschen  allen, 

80  die  hier  sind  wohl  berathen  und  sicher  ihrer  'I’hatcn. 

Weist  du,  wie  von  dom  Gericht  Gottes  Vorverkünder  spricht? 
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Von  ihm  also  spricht  sein  Wort:  grosso  Strenge  herrsche  dort. 

In  ihm  da  mau  lesen  mag,  dass  es  ist  des  Zornes  Tag, 

bittrer  Schmerzen  Aufschwung,  vielen,  traun,  Beiingstigung. 

S5  Tag  ists  auch  des  Hornes  und  Engcdgalmcs, 

sie  blasen  hier  im  Lande,  zu  brechen  Grabes  Bande. 

Tag  auch  ists  der  Finstcmiss  und  der  Windesbraut,  gewiss! 

die  bringen  dann  zu  Falle  die  SUnderftllltcn  alle. 

Tag  ists  auch  des  Hornes  und  des  Klagegalmes, 

90  mehr  ich  nicht  dir  sagen  mag:  davon  ist  erfüllt  der  Tag. 

Du  lasest  einst  wohl  das  Wort,  wie  der  Herr  bedrohte  dort: 
damit  ermahnt  er  alle,  bevor  der  Hiuiuiel  falle. 

Wer  der  Menschen  ist  im  Land,  der  da  leiste  Widerstand, 
wenn  ers  dazu  fahret,  dass  sich  der  Himmel  rühret, 

95  wenn  er  ihn  zerspaltet  und  zusammen  faltet, 

(nimm  es  wohl  in  deinen  Muth!),  wie  man  einem  Buche  thut? 

Nicht  der  Tag  ist  schattenreich,  gar  nicht  andern  Tagen  gleich, 
dass  man  im  GemOthe  verborgne  That  behüte; 
leider  wird  das  nicht  bedacht,  in  Erwägung  nicht  gebracht: 

100  sich  zeigen  ohne  Wanken  die  kleinsten  Gedanken. 

O wohl  in  diesem  Falle,  denselben  MenschcD  allen, 

die  da  sind  wohlberathen  und  sicher  ihrer  Thaten; 
doch  jene,  die  verbrechen,  die  wissen  nichts  zu  sprechen 

womit  sie  sich  beschützen  und  das  ihnen  möge  nützen. 

105  Nicht  lüseu  da  von  dieser  Noth  reiche  Kleider,  Gold  roth, 

nicht  helfen  Purpur  oder  Sammt  noch  Silber  aus  des  Richters  Hand; 
nicht  mag  Diener  oder  Knecht  dem  Herren  helfen  vor  dem  Recht, 

auch  das  Weib  nicht  noch  das  Kind:  für  sich  seihst  in  Angst  sie  sind; 
Nichts  hilft  dem  reichen  Manne  in  des  Gerichtes  Banne; 

110  in  gleichen  borgeu  alle  stehn  die  jetzt  hin  zum  Gerichte  gehn. 

Ich  berg  es  keinem,  sicherlich,  liier  sorgt  münniglicb  für  sich, 
jeder  sorgt  für  sich  allein:  alles  andre  dünkt  ihm  klein. 

Herren,  Knechte,  Arm  und  Reich,  daliin  kommen  alle  gleich : 

denen  nur  ist  froh  der  Muth,  die  hier  lebten  fromm  und  gut. 

115  0 wohl  io  diesem  Falle,  denselben  Menschen  allen, 

die  da  sind  wohlberathen  und  sicher  ihrer  Thaten! 

Niemand  da  bestechen  kium,  noch  auch  Feilschen  hilft  dem  Mann, 
ob  einer  es  versuche  zu  tilgen  sich  im  Buche.  ' 

Kim  warst  einst  doch  du  so  reich.  Niemand  war  dir  darin  gleich, 

120  wolltest  du’s  versuchen,  ha!  sieb  dein  Schatz  ist  nicht  mehr  da; 
denn  gerecht  ist  im  Gericht  Gott,  der  hier  das  Urthcil  spricht, 
selbst  er  richtet,  sag  ich  dir,  kein  Gesandter,  glaub  cs  mir. 

Drum  wohl  in  diesem  Falle,  denselben  Menschen  allen, 
die  da  sind  wohlberathen  und  sicher  ihrer  Thaten; 

125  doch  jene,  die  verbrechen,  die  wissen  nichts  zu  sprechen, 

womit  sie  sich  beschützen  und  das  ibnou  möge  nützen. 

KtlmülUr. 


Die  Auferstehung. 

Der  Morgen  kam  der  Ostorfeier,  wie  ward  der  Tag  den  Menschen  theuer! 
Und  vor  dem  ersten  Morgengrauen  erhoben  sich  die  heiligen  Frauen, 
sie  eileten  dem  Grabe  zu,  denn  ihre  Minne  fand  nicht  Ruh, 

130  mit  ihren  Salben  in  den  Hunden,  sie  um  den  lieben  Mann  zu  wenden. 
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Sie  dachten  an  des  Steines  Bürde,  wer  üm  vom  firabe  lösen  würde. 

„Wir  müssen  die  wohl  darum  bitten,  die  ihn  gelegt  auf  Grabes  Mitten, 
denn  unsre  Frauenkraft  ist  klein,  und  gross  und  lukchtig  ist  der  Stein.“ 

Sie  sehn  in  grossem  Leid  das  Grab,  das  Stein  und  Siegel  noch  umgab. 

135  Da  bebt  und  fahrt  dio  Erde  auf,  sie  hemmen  sclireckensstarr  den  Lauf. 

Sie  schüttelt  sich  in  Kreudenmuth,  den  Schatz  gibt,  der  in  ihr  geruht. 

Ein  Engel  schwebt  vom  Wolkenzug,  rasch  gleich  dem  Blitze  ist  sein  Flug, 
den  Stein  hat  seine  Hand  berührt  luid  plötzlich  ihn  dem  Grab  entführt. 

Nicht  um  dem  norm  den  Wog  zu  bahnen,  er  will  nur  an  das  Wunder  mahnen, 
140  der  heilige  Sieg  des  lieiieu  Christ,  der  aus  dem  Grab  erstanden  ist, 
das  leere  Grab  ja  zeigt  cs  klar.  Sein  Antlitz  wie  die  Sonne  war, 
dem  Schnee  gleich  gldnzte  sein  Gewand,  das  lang  uud  wollend  ihn  umwand. 

Und  alle  trat  der  Schrecken  an,  tlie  dieses  an  dem  Grabe  sahn, 
sie  stürzen  niederwärts  wie  todt.  Der  Engel  lebensfreudig  bot 
145  den  Frauen  seinen  Gruss  hinaus:  erstarret  nicht  in  SchiTck  und  Graus, 
und  tretet  nicht  in  Furcht  zurück,  ihr  kommet  her  zu  Heil  und  Glück. 

Nur  traulich  sei  euch  meine  Nähe,  der  ich  warum  ihr  nahtet  sehe, 
ihr  habet  tinseni  Herrn  gesucht,  deu  sie  ersclüagen  und  verflucht, 
gekreuzigt,  mit  dem  Speer  durebgraben,  und  den  sie  hier  begraben  haben. 

150  Hier  liegt  er  nicht  in  Fiusterniss,  geschehen  ist  w'ic  er  verhiess. 

Er  riss  sich  ans  des  Halles  Bauden,  er  ist  vom  Grabe  aiiferetanden. 

Nicht  um  zu  weinen  nahet  euch,  er  hat  besiegt  des  Todes  Keirh, 

so  dass  C8  nie  mehr  mit  ihm  kämpft,  nahm  ihm  den  Raub,  hat  cs  gedämpft. 

Ja,  ich  verkünde  Liebes  euch,  er  lenkte  in  ein  andres  Reich, 

155  zum  Himmel,  in  sein  Kigenthum,  ging  er  hinauf  mit  seinem  Ruhm. 

Ein  Jegliches  nun  sehen  mag,  wo  hier  sein  iheurer  Leichnam  lag, 
wo  ihn  die  Seinen  hingehorgen  mit  ihrer  Liebe  treuen  Sorgen. 

Auf,  sputet  euch,  zu  Urnen  fort,  sagt  ihnen  seeleufroh  mein  Wort. 

Nicht  lasset  Petrus  einsam  weinen,  lasst  ihn  mit  ihnen  «ich  vereinen, 

160  macht  los  sie  von  des  Kummers  Bauden,  denn  IteiU  ist  er  vom  Tod  erstanden. 
Erfreuet  ihnen  ihren  Muth,  nicht  länger  ist  die  Trauer  gut, 
bald  wird  er  sich  zu  ihnen  kehren,  sie  werden  seine  Stimme  hören.  — 

Nach  ihnen  eilt  Maria  her,  und  fand  das  Grab  dos  Meisters  leer, 
da  eilt  sie  zu  den  Jüngern  wieder,  und  nift  in  ihre  Trauer  nieder: 

165  „Ich  fand  ihn  nicht,  er  ist  gerauht!“  Nicht  hat  sie  seinen  Steg  geglaubt. 

Und  die  am  Meisten  ihn  geliebt,  sic  eilen  zu  dem  Grab  betrübt. 

Und  lief  der  Jüngere  voran,  hielt  zagend  vor  dem  Grabe  an, 

Johannes  war’s,  und  bald  erlangt  hat  Petrus  ihn,  wie  er  dort  hangt. 

Und  der  heschreitet  rasch  die  Gruft,  und  dcA  Genossen  zu  sich  ruft. 

170  Dort  haben  sic  das  Linnen  ftindoii,  mit  dem  sie  seinen  Leib  umwunden. 

Das  Schweisstucli,  das  sein  Haupt  umgehen,  lag  sorglith  aufgerollt  daneben, 
da  glaubten  sie  Maria*«  Wort,  ihn  nahmen  fremde  Hände  fort. 

Die  Trauten  gingen  traurig  liin,  nicht  kam  es  ihnen  in  den  Sinn, 
er  sei,  da  wo  sie  ihn  geborgen,  erstanden  in  den  hellen  Morgen. 

II.  1!.  8chlpii«*rcr,  <1.  kH>vU.  I>icUtans  n.  Mnsik. 
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175  Und  auch  Maria  war  gegangen  den  Heiden  nach  in  Gram  und  Bangen, 
und  kium  nicht  von  dein  Grahe  gehn,  in  ihrer  Minne  bleibt  sic  stehn, 
der  'l'Iiranenstrom  rinnt  ihr  herab,  sic  blickt  in  ihres  Meisters  Grab, 
wo  sie  gesucht  ihn  so  vergebens,  die  fromme  Minne  Uire»  Lebens. 

Da  schaute  sie  ein  Kngelpaar,  es  stellt  sich  herrlich  glänzend  dar, 

180  wie  es  geziemt  dem  (irab  des  Christ.  Der  Kine  an  der  Stätte  ist, 
wo  seine  Küsse  ausgeniht,  der  Andre,  wo  sein  Haupt  geruht, 
iin<l  rufen  sie  fi\st  streng  ihr  zu:  „Was  suchst  du?  W’anim  weinest  du?“ 

Ihr  Trauermiilh  in  Worten  klagte,  da  sic  die  Engclbotschaft  fragte: 

„Wohl  stehet  mir  das  Weinen  an,  denn  h.artes  Leid  ward  mir  gethan. 

185  Ich  hah  ein  Recht  zu  diesen  Klagen,  von  Leiden  weis«  ich  viel  zu  sagen, 
keins  ist  ihm  gleich,  mich  wirft  cs  nieder,  und  keine  Kraft  hah’  ich  dawider. 

Und  unter  Allen,  die  da  lebeu,  kann  auch  nicht  Einer  Trost  mir  geben, 
sie  haben  mir  ihn  weggenommen,  den  liehen  Herrn,  den  milden,  frommen, 
und  der  war  meiner  Liehe  Herz.  Das  ist  mein  Leid,  das  ist  mein  Schmerz. 
190  War  es  des  Jammers  nicht  genug,  dass  man  ihn  mir  am  Kreuz  erschlug?  — 

Auch  seine  Leiche  soll  ich  missen,  auch  diese  hat  man  mir  entrissen, 
wer  weiss,  wie  sie  mit  ihr  verkehren,  uml  sie  entweihen,  sie  entehren! 

Je  melir  mein  Herz  der  Wonnen  trug,  so  tiefer  mich  der  Jammer  schlug. 

Ich  hatte  seine  Lieb  in  mir,  und  soll  sie  missen  für  und  fiir. 

195  W«*nn  Jemand  nur  mir  möchte  sagen,  wohin  sie  meinen  Herrn  getragen, 
dass  ich  ihm  diente  noch  im  Tod!  Und  war  es  Trost  iu  solcher  Noth?“  — 
Da  ihre  Hede  sie  geendet,  und  ihren  Blick  zurflekgWendet, 
da  tritt  der  Heiland  zu  ihr  hin,  so  liebend  nah,  da  fand  sic  ihn. 

Doch  noch  hat  sic  ihn  nicht  erkannt,  und  weinend  sich  zu  ihm  gewandt, 

200  nur  für  den  Gärtner  ihn  genommen,  und  fragte  ihn  so  schuier/heklonunou: 
„Herr,  sag  es  offc-n  auf  mein  Wort,  nahmst  du  ilm  etwa  mit  dir  fort. 

Den  meine  Seele  liebt  in  Sorgen?  Ich  hatte  hier  ihn  mir  geborgen. 

Die  liebe  Arbeit  hier  um  ihn,  sie  ist  umsonst,  er  ist  dahin!“ 

Sie  neunt  ihm  seinen  Namen  nicht,  da  sic  in  vollen  Schmerz  aiisbricht, 

205  und  meint,  In  Liehe  hingerissen,  ihn  müsse  alle  Welt  ja  wissen. 

Beim  Namen  bat  er  sic  genannt,  da  hat  sie  ihren  Hcrnt  erkannt. 

Schon  will  sie  knieend  ihn  umfassen,  doch  er  gebeut,  sie  soll  es  lassen, 
er  ruft  ihr  zu:  „Enthalte  dich!  Nicht  sollst  du  so  iimschliessen  mich, 
ich  thu  noch  nicht  die  ferne  Fahrt  zu  meines  Vaters  Gegenwart. 

210  /n  meinen  Brüdern  sollst  du  eilen,  und  ihnen  diesen  Gruss  ertlieilen: 

Ich  habe  meinen  H<*rni  gtTunden,  dem  Tode  hat  er  sich  eiitwnindeu. 

Ich  stand  vor  seinem  Angesicht,  es  glänzte  mir  im  Lebenslicht. 

Sein  Vater  ist  der  eure  nun,  so  lasset  eure  Zweifel  ruhn.“ 

Da  flieht  sie  hin  mit  frohem  Schritt,  bringt  ihnen  seine  Worte  mit. 

Jtapp.  Stuttgart  1858. 
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I. 

Sammlungen  lateinischer  Hymnen. 

Lübecker  ^IcsBbnch  um  1480.  — (Aus  der  Druckerei  von  Barth.  Gotbau  und 
Luc.  Brandts.) 

Mainzer  Messbuch  von  1482. 

Textus  scqucntiuruni  cum  optimo  commonto.  4^.  (Köln  1492  oder  1494.) 

Baseler  Breviarium  von  149B.  Fol. 

Magdeburger  Messbuch  von  1493.^(Aus  der  Druckerei  von  Moritz  Brandis.) 

Kxpositionymnorum  cum  notubili  commento  quod  semper  implicat  historias 
cum  opüiiiis  allegutionibus  sucrae  scripturae  illuriim  sauctomm  vel  sanctanim  de  qui- 

bus  tales  liynini  decantanlur . Köln.  (Aus  der  Druckerei  von  Iloinr.  Quen* 

teil.)  1492.  4®.  Ilagenov.  1493.  Colon.  1494.  Basel.  (Mich.  Furter.)  1504. 

Missalc  .Magunthiensc  (Mainz  um  1497). 

Missalc  secundum  rubricam  Numbnrgensis  dioccsis  nouiter  Impressum, 
ac  diligenter  corr(‘ctum  et  emeudatiun  1501.  1517.- 

Ilymni  de  tempore  et  de  sanctis:  in  eam  formam  qua  a suis  nutoribuB  scripti 
sunt  deiuto  redarti:  et  secundum  legem  rarmiiiis  diligenter  emendati  atque  inter- 
pretati.  A.  d.  1513.  4®.  Strassburg,  fttis  der  Dnickerei  von  Joh.  Knobluch.  Ver- 
fasser ist  Wluiphellng.  Vorrede,- Heidelberg  1499,  unterzeichnet:  Jacobus  Vuym. 
SletstatinuH.) 

Ilymni  et  Sequentiac  cum  diligenti  dilliciDimonim  vocabulorum  interpre- 
tatfone.  Ilcrm.  Torreiitliil.  Colon.  1513.  4®.  — (Torrentini  war  ein  Plulolog,  geh. 
zu  Zwoll  in  Ober-Yssel.) 

Klucidatorium  ecclesiasticum,  ad  ofticium  ccclesiae  pertinentia  planius 
exponens:  et  quatuor  libros  compiccteus.  Mit  einer  Vorrede  von  Jodocus  dich* 
toneos  Neoportuensis.  Kx  Porisijs:  anno  verbi  incamnti  1515.  — Basiliae  1517. 
1519.  — (Jod.  Clicht,  geb,  zu  Nieuport,  gest.  zu  Chartres  1543,  war  einer  der  be- 
rülimtesten  Doctoren  der  Sorbonne  zu  Poris.) 

Kin  Auszug  aus  obigem  Werk  erschien  zu  Venedig  1555  in  H®.  unter  d.  Titel: 

Hymni  et  prosae,  quae  per  lotum  annum  in  eccTesia  leguntur  etc. 

Liber  ecclcsiasticoriim  carminum,  cum  aliis  hymuis  et  prosis  exquisitis- 
simis,  a sanctis  ortliodoxae  fidei  patribus,  in  usum  pi:irum  luenUum  compositus. 
Basil.  15.38.  8®. 

J.  Spangenberg.  Cantiones  ecclcsiasücae  latinae  simul  ac  synccriorcs  quaedam 
prueculae,  quae  in  calce  voluminia  repcriiintur  Domiuicis  et  Festis  diebus  in  com* 
memuratione  Coenac  Domini,  per  totius  Anui  circuliun  cantandae  ac  pmelegendae. 
Magdcb.  1545. 

Psalmodia  hoc  est,  cantica  sacra  veteris  ccclcsiao  sclccta.  Quo  ordine,  et 
Melodiis  per  totius  auni  curriculum  cantari  usitate  solent  in  templis  de  Deo,  et  de 
filio  eins  Jesu  Christo,  de  regno  ipsiiis,  doctrina,  vitu,  Passione,  Resurrectione  et 
Ascensione,  et  de  Spirilu  Sancto.  Item  de  Sanctis,  et  eoruoi  in  (•hrisimn  fide  et 
cruce.  Jam  primum  ad  Eccicsiarum,  et  Scholarum  vsiim  diligenter  collecta,  et  bre* 
uibiis  ac  pgs  Scholys  illiislrata,  per  Lncam  I.OKHlam,  Luneburgeiisem.  Koribergae 
apml  Gabrielem  Hayn,  Joli.  Petrei  Geneniro.  1553.  Kl.  Fol.  — 2.  u.  3.  Aiisg.  Witten- 
berg 1501  u.  1579.  4®. 
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Hymni  erclesiastici,  praesertim  qui  Antbrosiuni  dicuntur,  multis  in  locis 
recogniti,  et  nmUoruni  hymnonim  acceptionc  lorupletuti,  auii  scholüsi  Oeor^ll  (’•»- 
HAndrI.  t’ol.  155G.  — (Cassiinder  wurde  auf  der  Insel  ('assandt  b«*i  Brügge 

gcb.  und  t in  Köln.)  — Die  2.  Ausgabe  mit  2 Hymnen  und  einigen  .Anmerli. 
vorm,  erschien  unter  folgendem  Titel: 

(fPor^ii  CassaudH,  Belgae  theologi,  impp.  Ferdinando  1.  et  Maximiliano  11. 
a coDsiiiis,  opera  quae  reperiri  potuerunt  omnia.  Kpistolae  CXVII.  et  colloquia  II. 
cum  AnabaptistiRf  nunc  prirauin  edita.  Parisiis,  apna  llleronymum  Drovart,  via  Ja* 
cobocs  sub  scuto  Soluri.  IGH!.  Gr.  Fol.  (Das  llymuarium  p.  146— 3Ci2.) 

Ilymni  et  sequentiae,  tarn  de  tempore  quam  de  Sanctis,  cum  suis  Melo- 
üüs,  sii'ut  olim  sunt  cantata  in  Ecclesia  Dei,  et  iam  passim  correcta.  per  sanctae 
memoriae,  Reverendum  virum  M.  IlennAunam  Bonnniu  ^ Superiutendentem  quon* 
dam  Ecclesiae  Luheceiisis,  in  vsum  (‘hristiauae  iuuentutis  scholastirne,  lideliter  cou- 
gesta  et  euulgata.  Kdita  Lubccae  in  oßieina  Georgij  Hicholffy.  4®. 

Paul  Eber»  Psalmi  s.  camica  in  ecclesia  cauturi  solita.  Witeb.  Fol. 

Poetarum  veterum  Ecclesiasticonim  Opera  Christiana,  et  operuin  reliquiac  atque 
fragmenUi:  Thesaurus  catliolicae  et  ortbodoxae  ecclesiae,  et  Amiquitatis  religiosae, 
ad  utilitatem  iuuentutis  Scholasticae:  Collectus,  emciidatus,  digestus,  et  Commen- 
tario  quoque  expositus,  diligentia  et  Studio  Gcor^ril  Fiibricii  Chemnicensis.  Busiliae, 
ex  ofbciiia  Joan.  Oporini,  anuo  Baliitis  humanae  lf>64.  Mense  Martio.  KI.  Fol. 

Christoph  Corner«  C'aulica  sclecta.  Lips.  1568.  12. 

Breviarium  Komanum.  Kx  decreto  sacrosancti  Coucilii  Tridenlini  restitu* 
tiiu),  Pii  V.  Pont.  Msx.  iussii  editum.  — Homae  1570.  In  aedibus  populi  Romani, 
apud  Paulum  Manutium.  Gr.  Fol.  (Mit  den  Aussclireiben  Pius  y.  v.  J.  1568.) 

Georg  Major«  Psalmi  cum  hymnis.  Yiteb.  1570.  12. 

Ad.  HIber«  Breviarium  christianum.  Lips.  1575. 

Andreas  Elllnger«  Hymuorum  eccles.  einendator.  Libri  III.  Frcf.  1578. 

Math« liUdecnH«  Vesperale etMatutinale.  Witeb.  1589.  Fol.  — Missalc ib.eod.Fo!. 

Breviarium  Romanum.  Ex  decreto  Sacrosancti  concilg  Tridentini  restitu* 
tum,  Pii  Y.  Pont.  Max.  iussu  editum,  et  Clementis  Vlll.  primum,  nunc  denuo  Yr* 
bani  PP.  VIH.  auctoritate  rccognitum.  In  qiio  omnia  suis  locis  ad  longum  posita 
sunt,  pro  maiori  reciOuitium  commoditato.  Antvoqdao,  ex  ofheina  Plantiniana  Bai* 
thusaris  Moreii.  1641.  Gr.  4.  (Mit  den  Erlassen  Pius  V.  1568,  Clemens  YIII.  1602 
und  Urbans  VIII.  1631,  sowie  den  KrlaubuissscUreibeu  Paulus  Papa  V.  1611  und 
Urbans  VIU.  16J14  für  die  uiUwetycr  Drucker.) 

Venerahilis  viri  Joseph!  Mariae  Thomasü  s.  r.  e.  cardinalis  opera  omnia 
tomiis  secundus  continens  psaltcrium  juxtv  duplicem  oditionem  ad  inss.  Codices  re- 
ceusuit  notisque  auxit  Aut.  Franc.  Vezzosi  clericus  regularis.  Romae  1747.  4®. 
(Das  Hymiianum  v.  S.  ^151 — 434.) 

Arevalo«  Poetae  christiaiii.  Rom  1788  — 94.  V.  4. 

C.  A.  Blörn.  Hymni  veter.  poet.  Christ,  cccl.  lat.  selecti.  Havniae  1818. 

Jac«  Grimm.  Inest  hymnonim  veteri«  ecclesiae  XXVI.  interpretatio  theodisca 
nunc  primum  edita.  Gottingae,  Dieterich.  1830.  4®. 

VI.  J.  Kchrein  (Lehrer  um  Gymnasium  zu  Mainz).  Lat.  Anthologie  aus  den 
christl.  Dichtern  des  Mittelalters.  I.  (einziger)  Theil.  Die  acht  ersten  christl.Jahrb. 
Frankf.  a.  .M.  1840. 

Dr.  H«  A«  Daniel  (Lehrer  am  K.  Pädagogium  zu  Halle),  ilymnologiscber 
Blüthenstrauss  auf  dem  Gebiete  altlateiuischer  Kirchenpoesie.  Halle  1840.  12. 

J,  M.  Xeale«  Hymni  ecclesiae  e breviariis  quibusdam  et  missaiibus  Galli* 
canis,  Germanis,  Hispanis,  LuKitaiiis,  desunipti.  Oxoiiii  et  Londini  1851.  16. 

Thesaurus  hymnologicus  sive  hymuorum  canücorum  sequentiarum  circa 
aunum  MI),  usitatarum  colleclio  umplissima.  Cannina  collegit,  apparatu  critico  or* 
luivit,  veterum  internreium  notas  seUctas  suasque  adiecit  Hermatin  Adalbert  Da- 
niel, ph.  Dr.  V.  (I.  HymnoR  continens.  Halis  1811.  II.  Sequemiac.  Caiitica.  Anti- 
nlionue.  Lips.  1844.  III.  I.  Delectus  carminum  ecclesiae  graccae  cursuite  Heiiiholdo 
Vürmhaum.  H.  Curmina  Syriacae  ecclesiae  curantc  Ludovico  Splietli.  IIL  Para* 
liponienu  ad  tomum  primum  et  secuudiim.  Lips.  1846.  IV.  et  V.  Siippleinenta. 
Lips.  56.) 

F.  J«  Mone«  Lateinische  u.  griechische  Messen,  aus  d.  2.-6.  Jahrh. 
Mit  1 Schrifttafel.  Frankf.  a.  M.  1850.  4®. 

F.  L.  Mone.  Lat.  Hymnen  d.  Mittelalters,  au»  Handschr.  herausg.  u.  er- 
läutert. III.  Freib.  Herder.  1853  —55.  (I,  Lieder  a.  Gott  ii.  d.  Engel.  II.  .Marien- 
lieder. HI.  Ileiligenlicder.) 

P.  Ans.  Scbiibiger.  Die  Sängerschule  St.  Gallen s vom  VIII,— XII.  Jahrh. 
Ein  Beitrag  zur  Gesanggeschichte  des  Mittelalters.  Mit  vielen  Facsimile  und  Bei- 
spielen. Einsiedeln  u.  New-Vork  1858. 
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Hy  innariuni.  Hlütheii  lateinischer  Kichcnnocsie  zur  Erbauung.  M.  Vorw.  v. 
€.  B.  Xoll.  Halle  m\.  U>. 

Philipp  Waekernagre).  Da«  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis 
zu'  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  Mit  lUTflcksichtigung  der  deutschen  geistl.  Lieder- 
dichiuug  im  weiteren  Sinne  u.  der  lut,^irchl.  Dichtung  von  Hilarius  bis  G.  Fabri- 
eins.  L.  I.  1862. 

P,  GaH  Morcll  (Rektor  und  Ribliotlickar  im  Stift  Einsicdeln).  Lateinische 
Hymucii  des  Mittelalters,  grösstentheils  aus  Handschriften  schweizerischer  Klöster, 
als  Nachtrag  zu  . den  Ilymuensammliingen  von  Hone,  Daniel  und  Anderen.  Kin- 
siedeln,  New-York  und  Ciuciuiiati  1866. 


Diesen  Quellcnwerken  sind  noch  folgende  Ausraben  christlich  - lateinischer 
Dicliter  und  Schriften  Über  die  kirchliche  Poesie  anzusdüiesseu : 

ProbA:  Cento  virgiliaiius.  Von.  1472  f.  — Koin.  1481.  4.  — Ven,  1501 
(Aldus).  — Par.  1509.  4.  — 1550.  4.  — Fraukf.  1541.  — Genf  1578.  16.  — Col. 
1592.  — Ilelmst.  ir>97.  4.  — Col.  1601.  - Halae  1719. 

8,  HUarii  Pictaviens.  Opera  omiiia.  Par.  1480.  1510.  — Ra.s.  1523.  1535. 

— Par.  ir>44.  — Bas.  1550.  — Par.  1605.  — Col.  1617.  — Par.  1693  (beste  Ausg. 
von  d.  Benediktinern  besorgt).  — Veron.  (Scip.  Maffei)  1730.  II.  f.  — Rom.  1731, 

— Ven.  1749  f.  — Würzb.  (Dr.  Fr.  Oberthür)  1785—89.  IV.  — Kempten  (Übersetz, 
von  J.  G.  Waizmaun)  1834—1836.  IV. 

8.  Aar.  Angastiiii  Opera  omnia.  Argent.  1489.  — Lov.  1571.  — Par.  1679. 

— Par.  (Studio  moiiachorum  StMauri)  1689—1700.  XI.  f.  — Antw.  1700—1708.  XII.  f. 

— Ven.  1729-35.  XI.  f.  — Yen.  1756-69.  XVJII.  4.  — Ven.  1797-1807.  XVIII.  4. 

— Yen.  183:4-43.  V.  f.  — Par.  1835-:49.  XI.  — Par.  1836—41.  XLII. 

S.  Ambrosii  Opera.  Mail.  1492.  f.  — Rom.  1580-87.  f.  — Par.  1661.  V.  f. 

— Par.  1686—90.  II.  (beste  von  den  Benediktinern  zu  St.  Maurus  besorgte  Aus- 
gabe). — Par.  1834-  36.  IX. 

A.  Prndentli  Carmina.  Ven.  (Aldus)  1501.  4.  — Antw.  (Op.  multo  quam 
aiitea  castigat)  1545.  12.  — Bas.  1562.  — Antw,  (Th.  Pulmanni  et  Vict-  Gisolini 
Opera,  ex  fide  decem  libr.  mss.  eniendata)  15<>4.  — Col.  (Hymnen)  1585.  — 
Hannover  (Carmina.  J.  Weitz)  1613.  — Par.  (rhamillard)  1(^7.  — Halae  (Opera 
auae  extant,  rec.  et  adn.  ill.  Christ,  t'cllarins)  1703.  1739.  — Wien  (h.  Kämpfe  u. 
Siegeskronen,  Obers,  v.  Silliert)  1820. 

Hedolii  Opera.  Ven.  (.\Idus)  1501.  4.  — Antw.  1538.  — Halae  (Cunnina 
ed.  Christ,  ('cllarius)  1704.  1739.  — L.  (ed.  J.  F.  Gnmer)  1747.)  — Rom  (F.  Are- 
valus)  179-1.  4, 

P,  M.  Panlinl  Opera.  Antw.  (Pulmann)  15(R).  16.  — Antw.  (H.  Rosweyd) 
1622.  — Par.  (Op.  collaU  ad  mss.  codd.  pUiritnos  not.  ac.  Icct.  var.  ill.  J.  B.  le  Brun) 
ltl85.  II.  4.  — Veron.  (L.  A.  Muratori)  1736  f.  — (Poema  adversus  Paganos  in  d. 
Bibi.  P.  P.  cura  Oersdorf.  XIII.  1847.) 

In  hymnos  ccclcsiasticos  ferme  omues  Mich.  Tim,  OatensiK  brevis  elucidatio. 
Yen.  1582. 

Fortunati  Carmina.  Muguntiac  (Chr.  Brower)  1603.  4.  1617.  4.  — Korn 
(M.  A.  Luclii)  1786-87.  II.  4. 

Magna  bihl.  vet.  patr.  et  antiqu.  script.  eccl.  Col.  1618.  XIV.  f. 

Die  Poesien  des  Jüngern  PagenlaK  von  Toledo  edirten  7.  Sirmoiid.  Par. 
1619.  — Rivin  cum  notis  adj.  Dracontio.  L.  16.51.  (.\iisserdcin  stehen  sie:  Bild. 
Max.  Patr.  Lugd.  1667.  XII.  p.  345  und  Bibi.  .Mag.  Patr.  XV.  p.  236.) 

Hrabanins  Nauras,  Oitera  omnia  etc.  cura  Ant.  de  Ileniii  ac  stud.  et  apparat. 
G.  Coloeiierii.  Col.  1627.  Vl.  f. 

Tlieodulfs  von  Orleans  Gedichte  gaben  Sirmond  Par.  1(>46.  u.  Rivin,  L.  1653 
heraus  (ausserdem:  Bibi.  patr.  IX.  p.  631.  Ebendaselbst  die  Lieder  des  P.  Diftko- 
11QH  VIII.  p.  159). 

Carmina  sacra  DamasL  L.  (A.  Rivinus)  1652.  — Rom  (Op.  cuiu  noti«  M. 
M.  Sarrazanii  ed.  F.  Ubaldini)  1738.  4.  — Rom  (Opuseiila  et  gesta.  A.  M.  Merendae) 
1754.  f.  — Par.  (Opera  mit  denen  des  LucifeV  v.  Kagliari)  1840.  4. 

Joan.  Bona  (geb.  1609  z.  Mandovi  in  Piemont,  t als  Cardinal  in  Rom  1674): 
de  divina  Psalmodia,  sive  psalleutis  eccl.  Harmonia.  Rom  1653.  — Antw.  1677. 

— Col.  1677.  — Par.  1678.  — Antw.  1723. 

Drepaol  Carmina.  L.  (Kiviu  mit  denen  des  Theodulph)  1653.  (Ferner 
in  Mahillon  analect.  I.  p.  402  uud  in  Bibi.  patr.  V.  par.  3.  p.  643.) 

Andr.  Eschenbacn  (geh.  1663  zu  Nünibcrg,  f 1722  als  Pred.  daselbst):  diss. 
de  poetis  christianis  «acris.  Altd.  1685  (wieder  .'ibgodruckt  in  Diss.  acad,  Nor.  1705). 

Kon.  8am»  Scharzfleiscb  (geh.  zu  Korbach  1641,  t als  Prof,  zu  Wittenberg 
1708):  diss.  de  hymuis  vet.  eccl.  Viteb.  1685. 
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Christ.  Danm  (geh,  zu  Zwickau  1612,  t als  Rector  das.  1687);  Syllabus 
poetaruin  ebrist.  vct.  et  eonim  edit.  (Vor  dessen  Aus;?,  v.  B.  P.  Pctrocorii  Poe- 
iiiutibus.  L.  1686.) 

S.  lireiforlns  I.  Maeiius,  ttnera  oiuuiti,  Studio  Muiiachorum  Onliii.  S.  Beue'd. 
Par.  1705.  IV.  f.  — Ven.  1741.  IV.  f.  — Ve«.  176«.  XVll.  4. 

.M.  Maittaire.  Opera  et  frattin.  vct.  poetaruin  eccl.  I.nndiiii  1713.  II.  f. 
J.  Zaeli.  Ililli^er,  de  psalm.  et  liymn.  etc.  discrimino.  Vit.  1720. 

Polykarp  l.yser  (aeb.  1690  zu  Wmistorii,  + 1728  als  Professor  zu  Ilelmstädt): 
Hist,  poetaruin  et  poematum  medii  aev'i.  Hai.  1721. 
liernh.  Petz.  Tbes.  anectod.  .\ur.  Vind.  1721. 

Balth.  OaTantl.  Thes.  rit.  sacror.  (in  Baum^arlens  Nachrichten  v.  deiikw. 
Böcheni). 

H.  IValcIi.  Misccllanea  saern.  Amst.  1744. 

.1.  H.  a Seelen!  de  pocsi  Christ.,  non  a tertio  post  Ohr.  nat  seculo  etc. 
deduceiida.  Liibecae  1754. 

J.  Friek.  Meleteniata  varia.  Ulm.  17.56. 

J.  (1.  Itaumann:  de  hymnis  et  t^nmopoesis  vel.  et  ree.  eccl.  Brem.  1765. 
Mart.  Oerbert  t.  Hornau,  d.  Ii.  K.  KeichsfOrst  ii.  Abt  zu  St.  Blasien  auf  dem 
Schwarzwulde  (ceb.  zu  Horb  a.  N.  1720,  t 1793):  l)e  Caiitu  ct  .Musica  sacra  a 
prima  eccl.  iietate  iisque  ad  praesens  tempüs.  St  Blasien  1774.  II.  4. 

FI.  Alcului  Opera  de  novo  collecta  cura  (Abbat)  Frobenii.  Ratisb.  1777. 
IV  parts  in  II  toni. 

Psniteriol.  cantionum  etc.  ed.  decima  sexta.  (’ol.  1792. 

J.  0.  V.  Herder!  Briefe  zur  Befurderuua  der  Humanität  Riga  1793 — 97.  X. 
(Wulruff)  C’orpllae  hyiniioruin  sanctonini.  Col.  1806. 

Fr.  Milnter!  Über  die  älteste  christl.  Poesie.  Kopenli.  1806  (in  dessen  Übers, 
d.  Offenb.  Job.). 

A.  Hahn!  Bardosaiics  Oiiosticus  Syrorum  primus  hymnologus.  L.  1819. 

I>r.  4.  Clir.  Anglist! ! d.  h.  Haiidliuigcii  der  Cbristeu  archäologisch  dargest 
L.  1822. 

l)r.  J.  Chr.  F.  Bälir!  (iesch.  der  röni.  Literatur,  (’arlsr.  1828.  1832.  1844. 
— Christi.  Dichter  und  Oeschiclitscluviber  Itoiiis.  Carlsr.  1836.  — Christi,  rum. 
Theologie.  1837.  — (diristl.  rum.  Lit.  d.  karol.  Zeitalters.  I84t). 


II. 

Übersetzungen  lateinischer  nnd  griechischer  Ilvmnoii. 

Joniio  Jac.  Ucurci*  (Griechischer  sprach  vnd  der  llisi.  Prof,  in  Freyburg): 
Ilynmt  Trisagij,  vnd  (lOiHtl.  LohgcRiiiig.  Dess  IIocherkHicht<‘ii  Vatters  Syncaij  von 
Cyreii,  II.  v.u  Ptulenmyde,  dess  hchari)(rsiiuiigen  Hierutischeu  Philosoplii,  Oratoris, 
vnd  Pot  teii,  uuff  tuuncheiloy  Weiss  der  4Ayii8cheu  Verss.  Sainpt  eil.  Hymnis  vud 
GeisU.  Lohgesüiigcn  dess  auch  Hucherleuchtcii  Vatters  Gregorij  Nazianzoni. 
Sodann  ein  fflrtrcffenlich  Frü  oder  Morgengehott,  dessen  sich  der  Christenliche, 
('onstantiuopolitanisrhc  Keyser  Michael  Puiaeolo^s  tiiglich  gebr.iucht  ctc.  Alles  vor 
niemnl  aussgungen,  vnd  allererst  newHch  auss  Griechischer  Sprach  auff  das  trewHchst 
in  vnser  Teutsche  Sprach  vertirt,  vnd  die  Loi»gcsa»g  in  Uejmen  verfasset.  A.  K. 
Godr.  zu  Freyhurg  im  Hnyssgaw,  d.  Martin  ihickler.  a.  15JK). 

(Von  einem  Mhnoh  ln  Hildoshelni.)  Vers,  gcistl.  Lieder  in  t'bersetzun* 
gen  und  Vorl)esserungeii,  zum  nüizl.  Gehr.  kati>.  Christen.  1.  St.  Hildesh.  177d. 

Fpaiiir  Xarcr  Jaiiii  (Priester  u.  Lehrer  am  (»ymnasium  b.  S.  Salvator  iu 
Augsburg).  Ktwus  wider  die  Mode.  Schauyjielc  ohne  Caressen  mid  Heu- 
ruthvn  f«r  die  studireiide  Jugend.  Augsb.  1785.  ln  Bd.  II  die  Übersetzung  eini- 
ger hat.  Ilvmnen. 

I.  M,  JÄck  (badischer  Dekan,  dann  Domkapitular  in  Mainz).  Psalmen 
und  Gesänge  der  h.  Schrift,  nebst  d.  Hymnen  der  ältesten  christlichen  Kirche. 
Metriscli-paraphrasireml  übers,  u.  z.  Besten  d.  Armen  herausg.  v.  d.  Armen -Unter« 
Stützungs-Anstalt  in  Kirchliofeu.  II.  Freib.  1H17, 

Ii.  I)r.  A.  J»  Unnihaeh  (Hanptpast.  a.  d.  Hauptkirche  zu  St.  Michaelis  u.Scho- 
larch  in  Hamb.).  Anthologie  christl.  Ges.  aus  allen  Jahrh.  d.  Kirche.  Nach  der 
Zeitfolge  geordnet  und  mit  gesch.  Bemerkungen  begleitet.  VI.  ^Utona  u.  Leipzig 
1817-33. 


Digilized  by  Google 


II.  Überücticuiigeu  lateiuisclicr  und  griechischer  Hyiuncii. 


5(37 


Fr.  J.  Weliixierl  (Düiu|irc*digcr  in  Regensbur^j).  Hymnen  u.  Lieder  f.  d. 
kath.  (Jottesdieiist.  A.  d.  Lat.  d.  fraiiz.  Urevlerc  in  gereimten  Versen  übersetzt. 
Augsb.  1817.  8.  2.  Atiü.  1821.  ‘12. 

111.  A.  L.  Folien.  Alte  Christi.  Lieder  und  Kirchenges.  nebst  einem  Anhänge. 
Klberf.  18M1. 

J.  P.  Sllbert.  Dom  heil.  Sänger  oder  fromme  (ics.  d.  Vor/eit.  Mit  Vorr. 

V.  Fr.  V.  Sclilogel.  Wien  n.  Prag  1820. 

Thaddä  Ans.  Klxner.  ilaudb.  d.  Gcsch.  d.  Philosophie.  111.  Siilzb.  1822. 
lY.  J.  Ohr.  Y.  /abuesiiig:  (privati^irender  Priester).  Kath.  Kirchenges.  iu  d. 
Deutsche  übertragen  mit  ilem  Laleiu  zur  Seite.  111.  Aitgsh.  1S22. 

P.  Plus  Zlugcrie  (Hencdiktiner  des  Stiftes  Muriaherg  u.  Ueligiouslelirer  am 
k.  k.  Gymna:*iuni  in  Meran).  Die  h.  Muse  der  Syrer.  Ges.  des  Kirchenvaters 
Kphräm.  (Gewählt  ii.  aus  dem  S)Tischen  übersetzt.  ll.  Inshr.  1833. 

C.  E.  (Casp.  Ktt?),  Rel.  Lieder  u.  Gedichte  z.  Beförderung  der  P^hre 
des  heiligsten  Altar-Sacranientes,  des  Glaubens,  der  Religion  ii.  des  Priesterthums. 
Herausg.  v.  e.  kath.  fieistÜchen.  Laiidshut  1837.  (Enthält  8 Ühersetzuiigen  lat. 
Kirchengesän^.)  ^ 

V.  Dr.  H.  Treyborg.  Alte  christl.  Lieder.  Chers,  u.  nebst  einem  Anhänge 
herausg.  Zerbst  1839. 

¥.  G.  LIsco  (Dr.  th.  ii.  Prediger  au  der  St.  Gertnulkirche  in  Berlin).  Dies 
irae,  Ilymmus  auf  das  Weltgericht.  Als  Bciu^ig  zur  Hymuolorie  herausg.  Bcrl.  1840.  4®. 

P.Zingorlv.  llarfciiklängo  vom  Libanon.  A.  d.  Syrischen,  liinshr.  1840. 
VII.  R.  Lecke.  Freie  Übersetzungen  alter  berühmter  Kirchen- 
hymnen. Firste  Abtheilung.  München,  zweite  vorm.  AuH.,  1843.  (Nebst  Anhang.) 

G.  Lisco.  Stahat  mater.  Hymnus  auf  die  Schmerzen  der  Maria. 
Nebst  einem  Nachtnigo  zu  den  Übersetzungen  des  Hymnus  Dies  irae.  Zweiter 
Beitrag  zur  Hvinuologie.  Herl.  1843.  4®. 

VIH.  C.  Fortlage  (Dr.  d.  Philosophie).  Gesänge  christl.  Vorzeit  Auswahl 
des  Vorzüglichsten  a.  d.  Griech.  u.  Lat.  Herl.  1844. 

P.  Ziugerle.  Das  Syrische  Fest-Brevier  oder  P'estkränze  aus  Li- 
banons Gärten.  II.  Villingeii  1846. 

IX.  (Lehr.  Dreves.)  Lieder  d.  Kirche.  DouUehe  Nachbihlungoii  alt-lat.  Ori- 
ginale. Schaffhausen  1846. 

A.  Dr.  IL  A.  Köiilgsreld.  Lat  Hymnen  u.  Ges.  a.  d.  Mitudalter,  deutsch, 
unter  Beibehaltung  der  Versinasse.  Mit  heigcdrucktem  lut.  Urtexte.  Neli&t  Plinl.  u. 
Anm. ; unter  Beifügung  brieH.  Bemerkungen  und  Übersetzuogen  v.  A.  W.  v.  Schle- 
gel. Bonn  1847. 

Die  Lanretairischc  Litanei  in  38  Liedern.  München.  2.  Aufl.  1848. 

XI.  Dr,  K.  Sinirock.  Lauda  Sion.  Altchristl.  Kirchenlieder  u.  geistl.  Gedichte 
lat.  u.  deutsch.  Köln  18f)0. 

•I.  PV.  II.  Schlusser.  Die  Kirche  in  ihren  Liedern  durch  allo  Jahr- 
hunderte. II.  Mainz  1851 — 52. 

XIII.  i.  Kelireln  (Professor  a.  herzogl.  nossauisclion  Gvmn.  zu  Hadamar).  Kir- 
chen- u.  rel.  Lieder  a.  d,  12.— 15.  Jalirh.  Theils  Cljerseiziuigen  lat.  Kirrhen- 
hvmnen  (ra.  d.  lat.  Text),  th.  Origiualliedcr  a.  llaiulschr.  d.  k.  k.  llofbibl.  zu  Wien. 
Pttderl).  18T)3. 

XIV.  G.  .H.  Pftchtler  (Priester  des  Bisthums  Ruttonburg).  Die  Hymueu  d.  kath. 
Kirche  im  Versmasse  übersetzt  .Mainz  1853.  12. 

P.  Zliigerle.  Maricn-Uoseji  aus  Damaskus.  Ges;Uige  zur  Plhre  der 
seligsten  Jungfrau,  aus  dem  Syrischen.  Iniislir.  1853.  12. 

Ed.  Kauffer.  Jostis-llymnen.  Sainml.  aUkirchlichcr  lat.  Oes.  Ilerausgcgeb. 
n.  mit  freier  deutscher  Übersetzung  begleitet  L.  1h54. 

Ed.  T.  Mildenstein.  Rosen  aus  Saron.  Heil.  Gesänge  und  Lieder  aus  allen 
christl.  Jahrhunderten.  L.  1854.  12. 

X\'.  H.  Stadelinauu.  Altchristi.  Hymnen  u.  Lieder.  Aus  dem  Lat  übersoizt. 
.\ugsb.  185T).  12. 

Die  kirchlichen  Hymnen  des  Breviers,  neu  übersetzt  ii.  in  erbauender 
u.  belehrender  Weise  erläiilert  zur  Darstellung  der  F’cste  und  PVstzeiten  d.  kath. 
Kirche.  Von  einem  Priester  der  Diöceso  Münster.  Münster  \8;»5. 

XVI.  F.  Uässler  (Oberprediger  zu  NVustadt-MagdeburgL  .Auswahl  altchristl. 
I<dr.  vom  2.— 1.5.  Jalirh.  Im  Urtext  und  in  deutschen  Übersclziuigen.  Mit  lebeus- 
gesch.  Skizzen  u.  erl.  Anin.  Bert  1858. 

All.  J.  P'r.  SeliloHser.  Die  Kirche  in  ihren  Liedern  durch  alle  Jahrhunderte. 
II.  2.  Aufl.  PVeih.  1863. 

XV'll.  Pt  Hobeln.  Buch  der  Hymueu.  Ältere  KirohenUeder  aus  d.  Latciuischcn 
ins  Deutsche  üburtrageu.  Scbwerui  1864. 
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III.  Zur  ilcutscheii  Poesie. 


XVIII.  H.  St«delma»in.  Sionsi^rQRse.  Kiiie  Auswahl  altchristl.  Ilyuineii  u.  Lieder 
aus  dem  Lat.  übers.  Malle  !H64.  12. 

.\IX.  I>r.  (i.  A.  Köni^sfeld.  Latein.  Hymuen  und  Gesänge  u.  d.  Mittelalter. 
J)eutäch  unter  Ih*ibt*haltujijr  der  Ver&iuasbC.  Mit  bcij;edrucktem  Urtexte  und  .An- 
merkungen. Neue  Saininluiig.  Houn  1W6Ö. 

X-X.  L."  Üreve«.  Lieder  der  Kirche.  Deutsche  NadihUduiigeu  all-lateinischer 
Originiile.  2.  .Xiifi.  Scbaffliausen  I8<)8. 

XXL  K.  Simrock.  Lauda  Sion.  Auswahl  der  achoiisten  lat.  KircheuhyniiiGii  mit 
deutscher  tHjerseizujig.  2.  Aufl.  Stutig.  18G8. 

II.  T.  Loeper.  Hymnen  des  Mittelalters.  Frei  nach  dem  Lateinischen. 
Herl.  m\l  16. 


m. 

Zur  (loutsclioii  Poesie. 

M.  Fl.  IlljrIcBK.  Olfridi  Evungelioram  Libi-r:  uettniin  ticniiauorum  gram- 
iiiiitii'ae,  poeseos,  Uifolomae,  prapciiiruin  monumcntiim.  Kuiuigelipn  Hiicli,  in  alt- 
frilnkisrhcn  rpimi'ii,  durch  (Hfrideii  von  Weissenburg,  MUnrli  zu  St.  Uullen,  vor 
i>ibenliumlort  jaroii  lioscliriobpn.  HasitiHC  1571. 

F.  II.  V.  (I.  Hagen.  N'icderdcutscbc  l’sulincn  aus  der  Karolinger  Zeit 
BrcsI.  18I(i.  4. 

H.  Holfnianii.  Bonner  Bnichetfleke  von  Otfried.  Bonn  1821. 

H.  F.  Ma».smann.  KrIänterungen  znm  Wessobriinner  Gebet  des 
8.  Jahrli.,  nebst  zwei  noch  iingcdr.  (iedichteii  des  14.  Jabrb.  Berl.  1824. 

W.  IVackernagel.  Das  Wessobruuner  Gebet  und  die  Wessobrunuer 
Glossen.  Berl.  1827. 

II.  HolTmann.  Über  Otfried.  Kin  Beitrag  zur  Geseb.  deutscher  Sprach- 
forschung. Kundgruben  I.,.  p.  118 — 47.  Bresl.  1840. 

II.  HolTinaiin.  Fundgruben  fllr  Geseb.  deutscher  Sprache  und  Literatur. 
II.  Bre.sl.  1880-37. 

J.  A.  Srhmeller.  Heliand  oder  Altsücbsische  Evaugelicn-llamionie.  I.  Text. 
II.  Wörter!),  u.  Grammatik  n.  Einleit.  u.  zwei  Facsimile.  Stuttg.  u.  Tüb.  1830  —40. 

F.  G.  Graff.  Krist.  Das  Älteste  von  Otfried  im  9.  Jahrh.  verfasste  hoch- 
deutsche Gedicht,  mich  den  drei  gleichzeitigen  zu  Wien,  MQnclicn  und  Heidelberg 
betindlicben  Handschr.  krit  brsg.  Mit  einem  Facsimile  aus  jeder  der  drei  llaud- 
schritten.  Köuigsb.  1831. 

Dr.  K.  Herzog.  Geseb.  d.  deutschen  National-Litteratur  mit  Proben  d.  deut- 
schen Dichtkunst  u.  Beredsamkeit.  Jena  1831. 

J.  A.  Sehiurller.  Miispilli.  BnicbstOck  einer  altliochdeulschen  alliteri- 
renden  Dichtung  vom  Ende  der  Welt.  Münch.  1832. 

(.Hassninun.)  Spracliproben  aus  ilem  4.— lU.  Jabrb.  Ein  altdeutsches  Leseb. 
Bamb.  1835. 

H.  F.  M nHsiiianii.  Die  deiitsclieii  Abschwonings-,  Glaulwns-,  Deicht-  u.  Bet- 
formeln vom  8. — 12.  .luiirli.  Queül.  183Ü.  % 

G.  H,  F.  Scholl  u.  Tr.  F.  Selioll.  Deutsche  Litcruturgcschichtc  in 
Biogrsiphien  u.  Proben  aus  allen  Juhrlmmlcrten.  St.  1841. 

»ulf.  Über  die  LaiSt  Sequenzen  ii.  Leiche.  Kin  Beitrag  z.  Geseh. 
der  rhythmischen  Formen  und  Singweisen  der  Volkslieder  und  der  volkhuiässigen 
Kirchen-  und  Kunstlieder  im  Mittelalter.  Mit  8 Facsimiles  und  11  Musikbeilagco. 
Ucidelb.  1841. 

Prof.  Dr.  J.  («.  Dciihttck.  Kurze  ('bersicht  der  sprnchl.  und  lit.  Denkmäler 
d.  dcuterhen  Volkes  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklujigsfolgti  mit  Snrachprohen 
von  Wiilfila  bis  Gottsched  sammt  Erklärung  derselben.  2.  Aun.  MOnchon  1848. 

Dr.  H.  Feussner  (ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hanau).  Die  ältesten 
al literirendcn  Diciitungsreste  in  hochdeutscher  Sprache,  das  Hildebrands- 
lied,  die  Merseburger  Zauberaprüclic,  das  Wcssobninner  Gebet  und  Muspilli.  Be- 
richtigte Urschrift  mit  nietriscner  Übersetzung  in  der  urspiiinglichen  Versform  und 
Anmerkungen.  Hanau  1845.  4 

Dr.  A.  F.  ()•  Vilmar»  Deutsche  .Altcrtliümer  im  Heliand  als  Einkleidung  der 
ev.  Geschichte.  Beitr.  zur  Erklärung  d.  alls.  Heliand  u.  zur  innem  Gesch.  d.  Ein- 
fUhnuig  d.  Christcuth.  in  Dculschl.  Marb.  1840.  1862.  4°. 
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K.  r.  KAiin^IeSHer«  Der  Hcilaud  ({{diaiid).  AlUüchsisohe  KvangcHen* 
Harmonie.  Bcrl.  1847. 

W.  ^Vackornagel.  Deutsches  Lesebuch.  III.  Hasel  1847. 

K,  Sliurock«  Altdeutsches  Leseh.  z.  Gebr.  b.  Vorlesmigen.  Mit  einer  Miltcl- 
hochdeiitschcn  Kormenlehre.  Hann  1851. 

K.  Ooedeke.  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter.  Hannover  1854. 

€hr.  W,  M.  Oreiii,  Dr.  phil.  Der  Heliand  oder  d.  oltsächs.  Evangelien- 
llarmome.  Übersetzung  iu  Stuureimen  n.  einem  Anh.  Hinteln  1854.  — 2.  durchaus 
neue  Hearb.  Kassel  . 

Hofftaanu  t.  Fallersleben*  Gesch.  des  deutschen  Kirchenliedes  bis 
auf  Luthers  Zeit.  2.  Aufl.  Hannover  1854. 

K.  Simrock*  .lUtdeutsches  Leseb.  in  neudeutscher  Sprache.  Mil  einer  Über- 
sicht der  Literaturgeschichte.  Stuttg.  1854. 

Dr  J.  K.  Könne  (Oberlehrer  um  (i^'tnnasium  zu  Münster).  Heliand  oder 
das  Lied  vom  Leben  Jesu,  sonst  auch  die  altsächsischc  Kvangelioii-Ilarraonio.  ln 
der  Urschrift  mit  nebenstehender  Übersetzung  nebst  Anmerkungen  uud  einem  Wort- 
verzeichnisse. Münster  1855. 

J.  Kelle*  Otfrieds  v.  Weisseuhurg  Kvaugelienbucb.  Text,  Kiu).,  Metrik 
und  Glossar.  I.  Text  u.  Einl.  Mit  Schriftproben.  Regeusb.  1856. 

G.  Rapp.  Heliand.  Sächsische  Kvangelieii'Ilarmonic  aus  d.  9.  Jahrhundert 
Ein  Denkmil  der  ersten  HlüUie  des  ('bristentlmms  im  nürdl.  Deutschland  Stuttg.  1856. 

K.  Sinirock*  Heliand.  Christi  Leben  u.  Lehre.  Nach  dem  Altsächsiscbeu. 
Elberfeld  1856. 

K.  Slmrock.  Deutsche  Siousharfe.  Elberf.  18.57.  12. 

(».  Rapp*  Otfried  v.  Weisseuhurg,  Evangelienbuch.  Aus  d.  Althochdeut- 
schen flbertr.  Stuttgart  1858. 

If.  Knrtz.  Gesch.  d.  deutschen  Literatur  mit  ausgewähUen  Stücken  aus 
den  Werken  der  vorz.  Schriftsteller.  111.  L.  4.  Aufl.  1864. 

L*  Ettmllller*  li erbstabonde  und  Winteriiächte.  Gespräche  über 
deutsche  Dichtungen  u.  Dichter.  I.  8.— 12.  Jahrh.  Stuttg.  1865. 

M,  He^no*  Heliand.  Mil  ausführl.  Glossar.  Paderb.  181W. 

Fh*  >1  ackernugel*  Das  deutsche  Kirchenlied  v.  d.  ältesten  Zeit  bis  zu 
Anfang  des  XYH.  Jahrh.  Hd.  11.  L.  1867. 


IV. 

Boriclitigiingeii  und  Ergänziuigen. 

p.  59.  Zeile  13  von  unten  ist  Origen  es  statt  Origines  zu  leseu. 
p.  64.  Den  .Vpologeten  sind  noch  Iiinzuzufügon : Tatian  aus  .Assyrien,  Schü- 
ler des  Justin  Martyr;  Theo]>hiliis  v.  Antiochia,  der  afrikanische  Rhetor  und  rum. 
Sachwalter  Miniicius  Felix  u-  Arnobius  v.  Sicca. 

p.  66.  Z.  6 v.  n.  statt  Athenogenes  1.  Atheoagoras. 

p.  67.  Über  den  Gesang  der  Häretiker  spricht  sich  Augiisti  (Denkw.  IV. 
p*  402}  weniger  günstig  aus.  Er  sagt:  „Ihre  llviniieii  waren  in  der  Regel  mystische, 
schwülstige,  uiivcrstäiidlicIiG  Gesänge,  prunkvolle  Phrasen  ohne  Gedanken,  und  arm- 
selige Wortspiele,  wie  die  wenigen  noch  vorhandenen  Proben  beweisen.“  Darauf 
gestützt  bestreiten  einzelne  Liturgeu  (z.  H.  Lüft  I.  p.  158)  entschieden  die  Annahme, 
dass  der  Gesang  d(*r  Sektirer  auf  (he  Entwicklung  des  ehristlicheu  Kirebengesangs 
irgend  welchen  Einfluss  gehabt  habe. 

p.  73.  Z.  6 V.  u.  statt  Georgius,  1.  Gregorius. 

p.  77.  Die  römische  Kirche  wurde  uamoutlich  durch  die  säkularisirten  Tcra- 
peigüter,  in  deren  Besitz  sie  sich  zu  setzen  wusste,  bereichert.  Durch  sie  wurde  in 
erster  Tänie  der  Grund  zu  ihrem  enormen  weltlichen  Besitz  gelegt.  Die  Frömmig- 
keit reicher  Römer,  uamentlich  der  Frauen,  sowie  vortheilhafte  Käufe,  mehrten  ihn. 
Konst;uitin  erlaubte,  dass  jeder  nach  Gefallen  von  seinen  Gütern  der  Kirche  logiren 
dürfe.  Schon  im  vierten  Jahrhundert  hatte  sich  der  Klenis  in  jeder  Provinz  den 
zehnten  Theil  aller  Hegenden  Güter  angecignet.  Die  8taatsgewalt  sellist  anerkannte 
den  zalilreicUcu  Klerus  als  eine  bevorzugte  Priebterkaste  und  machte  ihn  steuerfrei. 
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IV.  Berichtigungen  und  Krgunzungcii. 


r)ic  Biscliufe  von  Rom,  die  grössten  Lruiderbesitzer  des  Reiches,  strobten  unale 
lussig  narb  dem  Vorrang  ihres  Stuldes  und  dem  Primat  ihrer  Kirclie.  Sie  bcan* 
sprmditen  nicht  aUein  die  gidstUchc  Ueuierung  d<*r  Präfektur  Italiens,  welche  in  die 
]mlitischen  Diuceseu  Roma,  Italia,  lllyricuni  üccidenUüis  und  Africa  zerfiel,  sondero 
auch  der  Praefeclura  Gallicaniui,  also  des  ganzen  Abendlandes.  Der  Luxus  und  die 
Pracht  in  den  Kirchen  Korns  überstieg  schon  kurze  Zeit  naeli  deren  wiederholten 
Plümleningen  alle  llegrifi'e,  so  dass  er  den  lauten  Tadel  einsichtiger  imd  frommer 
Männer  hcn'orrief  ((iregorovius). 

p.  Z.  3 V.  u.  1.  Kmisa  st.  Knusa. 

p.  H6.  Gregor  von  Nazhuiz  binterliess  251  Epigramme,  170  geistliche  Ge- 
dichte und  eine  Tragödie  in  euripideisirrnden  Versen*  „Der  leidende  Christus**  (p.  87), 
welche  insofern  merkwürdig  ist,  als  die  Kirche  seit  Tertullian  mul  Klemens  von 
Alexiuitlria  sich  aufs  Entschiedenste  gegen  die  Theater,  „diese  Tempel  der  I.’nan- 
stäiuligkeiien  und  Schaudlhateu,  diese  Schulen  der  Uuzuclit  und  Ausscliweifung, 
diese  Schauplatze  sündliafter  ilaudlungeu  und  Katheder  der  Pest,  diese  Tiimniel- 
pliilze  des  Teufels  uml  der  Dämonen“,  erklärte.  Besonders  eiferte  Chrysostomus 
gegen  <He  Kühne,  fhr  welche  das  Volk  eine  leidenschaftliche  Zuneigung,  die,  seit 
das  ( hristenthum  gesiegt  hatte,  eher  zu-  als  abiiahm,  hetbätigte.  8cboii  war  es 
tiidiLs  mehr  uugewöhnUches,  Christen  unter  den  SchauKpieleru  zu  sehen,  schon 
suchte  man  die  Theater  als  Kuiistanstalten  hinzustelleu.  Cliristen,  die  kaum  einen 
Psalm  singen  oder  einen  Abschnitt  aus  der  Schrift  hersagen  konnten,  trällerten  die 
nmthwilligen  und  unansCimligen  Lit*der,  die  sic  im  l'lieater  gehört,  zu  Hause  und 
auf  diT  Stnisse.  An  einem  Charfreitagc,  zwei  Tage  nach  einer  schrecklichen  M'as- 
sei“snoth,  drängte  sich  das  Volk  von  ity/anz  lärmend  zu  einem  Wettrennen  und  am 
Sonnabend  vor  Ostern  wohnte  cs  im  'Pheater  den  Darstellungen  der  Wollust  in  Ge- 
sängen und  G(‘h(‘rdeu  bei.  ln  Antiochia  wurde  im  Schauspiele  „Majuma“  eine 
Sccnc  dargestelll,  in  welcher  sich  nackte  Lustdirnen  vor  deu  Augen  des  Publikums 
in  einem  Teiche  badeten.  Von  den  Zeiten  Konstantins  d.  Gr.  bis  auf  .Vrkadius 
wurde  dies  gomgesehene  uml  ungestüm  begehrte  Stück  vier  Mal  verboten  und  wie- 
der erlaubt,  aber  der  Unfug  war  dahei  doch  zu  gross,  als  dass  es  nicht  endlich  unte^ 
driU'kt  werden  musste.  Darf  mau  sich  unter  solchen  Umstamlen  wuudern,  wenn  die  Väter 
der  Kirche,  den  Rückfall  in  das  Heidentlium  uml  andere  Ausschreitungen  fürchtend, 
aufs  Nachdrücklichste  gegen  das  Theater  predigten?  Wie  die  genannten  Kirchen- 
vater, sprachen  sich  auch  (’yprian  von  Karthago.  Minucius  Felix,  Lactantius,  Augustin, 
Isidor  von  Pelusiuni  und  andere  aus.  Waren  die  tluNitralischen  Vorstellungen  im 
Orient  entartet,  so  waren  es  die  in  Rom  nicht  minder.  Die  draumtischen  Vei^ü- 
gungen  dieser  Stadt  vermochten  sich  seihst  in  ihrer  Klütbezoit  nicht  zum  Adel  der 
griechischen  Kühne  zu  erheben,  in  «1er  Epoche  ihres  Verfalls  sanken  sic  zur  ge- 
meinen Zote  und  Possenreisserei  hcral».  Die  Schauspieler  huldigten  nur  zu  bereii- 
wilHg  dem  hnitalcn  Geschmack  des  Volkes.  Im  Odeuiu  Domitians  mit  mehr  als 
30,0t)0  Sitzplätzen,  in  deu  Theatern  des  Kalhus,  Marzidlus  und  Poinpejus  hestümiten 
Säuger,  OrgeLnieler  und  Tänzerinnen  die  Sinne  des  Publikums,  und  die  rezitirende 
Komiidic  unterlnelt  die  t’pjjigkeit  durch  die  unsittlichsten  Reden,  während  die  Pan- 
tomime mit  riiorgesung  in  stummer  Gestikulation  durch  zügellose  Darstellung  ob- 
seöuer  Dinge  sie  noch  Überhot.  Der  K.  Silvian  von  Massilia  klagt  nicht  mit  Un- 
gnind:  „lu  den  Theatern  werden  so  schändliche  Dinge  vorgestellt,  dass  die  Scham 
unvermögend  Ut,  sic  nur  beim  Kamen  zu  ucimcu,  geschweige  ilcnn  zu  erklären. 
Da  wird  die  Seele  durch  die  Regier  der  Wollust,  das  Auge  durch  den  Anblick,  das 
Ohr  durch  das  Wort  gleichzeitig  befleckt,  und  tür  die  Kachalimungen  der  Unzucht, 
für  die  schändlichen  Kewcgungtai  und  Geslikulationen  fehlt  jeder  Ausdnick.“  Seihst 
»ler  Barbar  Theodorich,  der  sich  gezwungen  sah,  die  Uimier  mit  bolcheii  unzüchtigen 
Rohheiten  zu  vergnügen,  wandte  sich  mit  Abscheu  von  der  Bühne  ah;  er  beklage, 
(lass  sie  zur  Liicherlichkcit  herahgesunkeii,  dass  die  feine  Grazie  des  Vergnügens 
der  Alten  vom  entaitHten  Pkikelgeschlecht  in  gemeines  l.aster  herahgezogen  sei  und 
wohlanständige  ]*lrp>tzumr  in  d<*n  Kitzel  körjMTÜcher  Lust  sich  verkehrt  habe.  Schon 
die  Konzilien  zu  Elvira  (.‘M)5)  und  Arles  (314),  sowie  die  apostolischen  Konstitutionen 
hatten  Sclmuspioler  und  Schauspielunterin'hmer  ftir  ehrlos  und  infam  erklärt  und 
aus  der  kirchlichen  Gemeinschaft  ausgestOHsen.  Doch  fanden  erstero  im  h.  Genesius 
und  die  Schauspielerinnen  in  der  h.  Pelagia  Mima,  die  hei<le  einst  das  Uhristentham 
verspütt4^t,  4latin  aber  von  Reue  ergritfcn,  sich  bekehrt  hatten,  cliristUchc  Schutz- 
patrone. Konstantin  d.  Gr.  verbot  325  durch  ein,  37fi  wieder  aufgehobenes,  aber 
von  Ilonorius  404  und  Anastasius  I.  4H4  wieder  enicuertes  Edikt  die  Gladiatoren- 
spiele.  .\n  Sonn-  und  Festtanen  durfte  kein  Schauspiel  stattHiuien.  Keubekehrtc 
mussten  sich  verpflichten,  während  einer  gewia.sen  Aeit  das  Theater  zu  meiden. 
K.  .histinian  1.,  der  selbst  eine  Schauspitderin,  die  einst  herttchliate  Theodora,  ge- 
heiratliet  hatte,  suchte  durch  milde  Uesetze  dem  Staude  der  llistrioucu  aufzuhelfen, 
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aber  er  vermochte  ihn  nicht  zu  adeln;  er  blieb  eine  iiüioiicäta  prüfe««io  imd  der 
Niune  Schauspielerin  ein  Schimpfwort. 

p.  S?.  „Das  Leben  Jesu“,  Homerokeiitron  genannt  aus  Hexametern  be- 
stehend, soll  Pelagios  begonnen,  die  gelehrte  und  geistreiche  K.  Kudokia,  Hem. 
Theodosius  II.  (Athenais  von  Athen,  so  lange  sie  noclt  Heidin  war,  des  Philosophen 
Leonti  Tochter),  ausgezeichnet  durch  Pracmliebe,  wie  durch  äussere  Eriminngkeit, 
während  ihrer  Verbannung  im  Kloster  zu  .lenisalem  vollendet  haben. 

p.  97.  Ad  coeli  clara.  Mone  I,  887 — 91. 

Bcuta  uobis.  M.  1,  :M1,  verlegt  diese  Hymen  in  die  uachambrosiaiiiscbo  Zeit. 

Jesus  rcfuUit  wird  von  Mono  I,  78  einem  angelsächsischen  oder  irischen 
Verfasser  zugeeignet. 

Den  Spanier  C.  Vettius  Aquilinus  Jiivcucus,  ein  Zeitgenosse  Konstan- 
tins, nennt  man  als  Verfasser  einer  in  Hexametern,  namentlich  nach  dem  Matthäus, 
geschriebenen  evaugelUcheii  Geschichte.  Firmianus  Lactautiiis,  Schüler  des  .\po- 
logeteu  Amobitis  zu  Sicca,  leinte  unter  Diokletian  Hlutorik  in  Mikomedia.  Als 
Greis  war  er  Lehrer  des  Krispus,  des  unglücklichen  Sohnes  KonsUniUns  und  wahr- 
scheinlich in  dessen  Geschick  verwickelt. 

p.  — welch  ein  Scheusal  sah  man  jetzt  erscheinen! 

Verfolgung  heissl’s;  erst  trat  es  weiasbewollt, 

Im  Dcinuthkleid  hervor,  und  scliien  zu  weinen. 

Bald  aber  kam  es,  sein  Panier  entrollt. 

Zu  Ross  einher;  ans  Kreuz  und  Dulderkronc 
Ward  Schwert  und  Feuer,  und  so  stieg’s  zum  Throne. 

Liugg:  Völkerwanderung  p.  120. 

p.  U12.  Z.  4 v.  0.  st.  freisinnige  1.  feinsinnige. 

p.  10|.  Aeterna  Christi  miinera.  M.  HI,  148. 

Aeterna  coeli  gloria.  Ursprünglich  für  die  gctaullen  Kaiechumeiien  be- 
stimmt, im  f).  Oller  t>.  Jahrh.  verfasst.  M.  I,  215. 

Agnes  bcaia  virginis.  „Eines  der  schönsten  Lieder  des  Ambrosius,  dessen 
.Anordimug  und  Schluss  durch  Fülle  der  Gedanken  u.  Bümligkiut  sich  aiiszcichuet.^ 
M.  HI,  177. 

p.  H15.  Christe  (jui  liix.  M.  I,  92.  * 

Grates  tibi.  M.  III,  323:  „Nach  den  Schriften  des  Ambrosius  von  einem 
itnJ.  Humanisten  des  15.  Jahrh.  gemacht,  der  in  Sprache,  .Metrik  u.  Behandlung  die 
Klassiker  nachahmte.“ 

Liicis  creator.  M.  1,  82:  „Ein  Ahmidlied  des  röm.  Reiches  oder  der  lütcrn- 
dun  Welt  aus  dem  ersten  Drittel  des  5.  Jahrh.“ 

p.  lo6.  Optatus  votis.  M.  1,  232:  Aus  Jom  B.  u.  7.  Jahrh. 

Plasiiiator  hominis.  M.  I,  380:  „Weder  von  Ambrosius  noch  Gregor,  son- 
dern von  einem  späteren  Dichter.“ 

Tu,  Christe,  nostrum  gaudium.  M.  1,  „Dieser  Hymnus  hat  klassi- 

sches Versmaass  und  abwechselnden  Keim  in  jeder  Halbstrophe,  er  ist  also  jünger 
als  Ambrosius.“ 

p.  107.  Z.  23  V.  o.  Kt.  Nicetius  I.  Nicctas. 

Zu  p.  loH.  Tu  Deiim.  Nach  Gavantus  kommt  dieser  Hymnus  in  einem  sehr 
alten  Mauuskri))tc  eines  Breviers  unter  der  AufschriR:  Hymnus  S.  Abuudii  vor. 
Es  ist  ungewiss,  wer  dieser  Abuiidius  war.  In  zwei  andern  HaiidscliriRen  findet 
sich  die  Aiifscbrilt:  Hymnus  Sisebuti  moimchi.  (’f.  Natalis  Alex,  Syn.  Saec.  4 et  B. 
Es  ist  bekannt,  wie  wenig  Glauben  diese  Aufschriften  verdienen.  (Lüfft  II,  144.) 
Koch  IV,  2 halt  das  Te  Dmun  für  eine  von  Ambrosius  besorgte  Cbcrsetzung  eines 
uralten  uiorgenläudischeu  Abendgesanges  und  seine  MeloiUe  für  den  einzigen  Kc- 
präsnitaiiten  der  ältesten  Weise  des  Wechsclgesaiiges,  wie  solcher  diircli  den  ehr- 
würdigen Bischof  aus  der  griechischen  in  die  al>endläudischc  Kirche  verpflanzt  wor- 
den ist. 

Diese  Melodie,  ebenso  erhaben  und  ehrwüniig  durch  ihr  Alter  von  15  Jahr- 
humlerten,  wie  durch  das  Gepräge  tiefsten  und  gltiheudsieu  Ergusses  religiöser 
Begeisterung,  zählt  zu  den  schönsten  Melodien  des  kirchlichen  Gesaugschutzes.  „Im 
Te  Deum,  diesem  Hiegespsalm  der  gaiizim  christlichen  Welt,  durch  und  durch  Maje- 
stät, klingt  der  Ton  allen  Kirchengesangs  in  seiner  einfachsten  und  tiefsten  Stim- 
mung, eben  so  sehr  in  den  Worten,  wie  in  d«T  die  Spuren  des  hiichRten  Alterthnms 
au  sich  tragenden  Melodie,  welche,  indem  sie  ans  dem  Jonisclien  Ton  schroff  in  den 
PhrygiNciicn  umspringt,  den  .Ausdruck  einer  unbeschreiblichen  Uetnheit  und  Idealität 
luit  einer  alles  zerschmettermlen  Macht  verbindet.“  (Fortlage.)  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Hymnus,  der  schon  durch  seine  rhythmische  Form  auf  die  ersten 
christlichen  Zeiten  zurückweist  und  in  dieser  Hinsicht  dem  „Gloria“  nahe  steht, 
einer  noch  fruliercu  Zeit  seine  Kulstehung  verdankt  Bruchstücke  aus  ihm  tioden 
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sich  Kchou  in  den  ujiogtolischcn  Konstitutioiu'n,  und  bereits  zu  Anfänge  des  6.  Jahrh. 
ersclieint  er  in  allffemcinen  kirchlichem  Gebrauche  des  Abendlandes.  Anfänglich 
den  Morgeugottesmenst  bcstirarat,  wurde  er  bald  als  Lobgesaiig  bei  feierlichen  Ver* 
nulassungen  üblich.  ^In  diesem  Sinuc  wird  er  auch  noch  Jetzt  angeweudet  und 
dazu,  ausgezeichnet  durch  Krhabeuheit  mul  Wurde  bei  grosser  Eijifachheit  und 
durch  die  impuuireiidc,  prägnante  und  kraftvolle  Kürze  seiner  Sätze,  eignet  er  sich 
vorzugsweise.  Kr  ist  deswegen  in  den  Gottesdienst  aller  clirisUicheu  liekenntuisse 
übergegangen.“  (Lüffl  II,  145.) 

p.  109.  Wir  geben  hier  noch  die  Aufzählung  der  ältesteu  Übersetzungen  des 
Te  Deuins,  wie  sie  Meister  1,  462  inittlicilt : 

1.  Die  altfränkische:  „Thih  cot  lopemes“  aus  dem  9.  Jahrh. 

2.  Prosaübersetzung  v.  J.  1389:  „Dicli  Got  loben  vkir.“ 

3.  Prosaische  niederdeutsche  Übertragung  aus  einer  Handschrift  des  15.  Jahrh., 
wahrscheinlich  diejenige,  die  nach  Rehtnioyers  braunschweiger  Chronica  in  Braun' 
schweig  am  2-1.  ^ov.  141K)  gesungen  wurde.  Der  Chronist  meldet  nämlicli,  dass 
mau  wegen  damals  geschehener  Beschirmung  und  BeschOtzuiig  der  Stadt  das  Te 
Deum  deutscli  sang. 

4.  Die  metrische  Übersetzung  Luthers  v.  J.  1529:  „Herr  Gott,  dich  loben  wir.* 

5.  Eine  andere  aus  demselben  Jalme  von  dem  wOrternb.  Ilefoniiator  J.  Brenlz. 

G.  Der  Yehesche  Text  prosaisch  v.  Ifj37:  „O  Gott,  wir  lohen  dich.“ 

7.  Eine  metrische  Übertragung  bei  Leisentrit  v.  15G7,  die  in  viele  katlioUscbe 
Gesanghüclicr  ükerciiig:  „Dich  Gott  wir  loben  und  ehren.“ 

8.  Eine,  möglicher  Weise  schon  sclir  alte  Bearbeitung  ira  Mainzer  Cautual  v. 
1605,  die  dieselben  Aufangsworte  hat. 

9.  Eine  übcrsetzimg  im  oudeniacher  Gesangbuch  v.  1G08:  „Wir  loben  dich 
Gott  und  Herrn.“ 

Das  Te  Deum  hat  auch  verschiedene  Umdichtungen  auf  die  h.  Junjrfrau  er- 
fahren,  eine  lateinische  von  Bonaveutura,  eine  andere,  die  Moue  II,  229  gi1)t:  „Te 
roatrem  land.inius,  de  virginein  conhtemur,“  und  eine  dritte  im  andcmachcr  Gesang- 
buch 1G08:  „Te  Mariam  luiidamus  Mariain  Dei  Miitrem  conritemur.“  Deutsche  Über- 
setzungen davon  finden  sich  in  dem  letztgenannten  Gesangbuch : „Maria  Lob  wir  bezeugen 
hie“  in  Voglers  Katechismus  IG25:  „Dich  edle  Koniitin  wir  ehren“,  und  bei  Moae 
eine  Umdichtung  aus  einer  Handschrift  d.  15.  Jalirh.:  „Dich  Himmclskonigyn  wirereu.“ 

p.  111.  Z.  17  V.  u.  st.  Hilarius  1-  Julius  1. 

p.  114.  Eine  ergötzliche  Schilderung  eines  deutschen  Stammes  (der  Burgunder, 
seit  443  vom  Rhein  nach  der  Saubadie  übcrgesiedelt)  besitzen  wir  aus  d.  J.  470  von 
dem  römischen  Dichter,  seit  472  B.  v.  Clermont,  Apollinaris  Hidonius,  des  vom 
Westgothenkönig  Theodoricli  II.  zum  Cäsar  erhobenen  und  vom  Sueveu  Ricimer  ge- 
stürzten Generals  Avitus  Schwiegersohn,  in  einer  poetischen  aus  Clermont  an  seinen 
Freund  Catullinus  geschriebenen  Epistel:  „Ich  soll  dichten,  umgeben  von  diesen 
langhaarigen  Schaaren?  (Die  Burgunder  liieltcn  Clermont  im  Kriege  gegen  die  West- 
gothen besetzt.)  Ich,  der  verurüieilt  ist,  germanische  Worte  auszuhalten  und  mit 
ernsthaftem  Gesicht  das  Lied  zu  loben,  das  der  gefrässige  Bimgunder  singt,  der  mit 
ranziger  Butter  sein  Haar  salbt?  Soll  ich  dir  sagen,  was  meinem  Gedichte  die 
Kehle  zuschnflrtV  Seitdem  Thalia  unsere  Patrone  sieht,  alle  sieben  Kuss  lang,  seit- 
dem meidet  sic,  von  barbarischem  I^aute  verscheucht,  das  seclisfüssiw  Versmaass. 
Glücklich  darf  man  deine  Augen  neunen  und  deine  Ohren,  glücklich  deine  Mase, 
der  nicht  am  frühen  Morgen  schon  zehn  Apparate  Knoblauch  und  hässliche  Zwie- 
bel zurülpsen.  Glücklich  du,  den  nicht  vor  Tagesgrauen  Gigjinten  in  solcher  Zahl 
und  zugleich  von  solcher  Grösse  lieimsuclicn,  wie  ihrer  kaum  die  Küche  des  Al- 
cinous  batte  ertragen  können.  Schon  aber  schwreigt  die  Muse  und  hält  die  Zügel 
an  nach  ilireni  Scherz  in  einigen  llcndekasyllabcn,  damit  diese  Niemand  chie 
Satyro  nenne“  (Rinding). 

p.  121.  Gerv.  I,  t>6:  „Der  Stumm  der  Gothen  trägt  überall  die  Kennzeichen 
verfrühter  Bildung.  Zeitig  bemächtigten  sie  sich  griechischer  und  römischer  Wissen- 
schaft und  bildeten  sie  ihre  Si)rache  früher  als  juidere  Völker  zur  Schriftsprache 
aus.  Sie  sind  zugleich  die  ersten  unter  den  deutschen  Stämmen,  die  sich  zum 
Christcntlium  bekehrten.  In  ihrer  Mitte  (unter  den  Thervingeii  und  Theifolen)  wirkte 
der  ehrwürdige  Ulfila,  der  Kaiser  und  Volk  im  Lichte  eines  Propheten  und  Apo- 
stels erschien.  Von  seinem  Werke  sind  uns  nur  Bruchstücke  übrig  gebliehen.  Ein 
Wchtgotbe,  der  vielleicht  schon  zu  K.  Kurichs  Zeit  (46t» — 84),  jedenfalls  vor  F'nde 
des  6.  Jahrh.,  ehe  die  Weslgothen  katholisch  wurden,  eine  polemische  Erläuterung^* 
Schrift  zu  einer  Kvangelienharmonic  schrieb,  der  das  Evaiig.  Johannis  zu  Grunde 
lag,  hat  es,  nach  erhaltenen  geringen  Resten  zu  unheilen,  bei  seiner  Arbeit  benutzt. 
Die  Gothen,  deren  stetige  Förtbildung  an  lioiraathliclier  Stelle  die  Zeitereignisse  ver- 
hinderten, verloren  nationale  Bildung  und  Dasein  au  das  Römcithum.“ 
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p.  123.  Z.  18  V.  0.  I.  In  zwei  Schlachten  (b.  Pollenlia  402  u.  b.  Verona  403). 
p.  125.  Z.  12  V.  u.  1.  521  st.  5115.  Amirins  Manliua  Torquatua  Scve- 
rinus  Boetbius  unri  ein  Jahr  nach  ihm  sein  Schwiegervater,  der  hochbetarte 
Symmucbua,  fielen  uls  Opfer  des  nicht  unbegründeten  Misstrauens  Theodorichs,  der 
den  rönuseben  Senat,  dessen  Vorstand  Boethius  war,  im  Kinverständniss  mit  dem 
byzantinischen  Hofe  glaubte.  K.  Justin  hatte  nrunlich  über  die  Arianer  s.  Reiches 
arge  Bedrückungen  verbftngt  und  hielt  seine  Absichten  auf  die  Wiedererobenmg 
Italiens  gerichtet.  Beide  hingerichteten  Milnuer  gebürten  den  edelsten  Ueschlech» 
tem  Horns  an;  ersterer  hatte  510  die  Würde  eines  Konsuls  bekleidet,  i.  J.  522  wur- 
den es  seine  Sühne  Symnmebus  und  Boethius.  Aus  Rache  liess  Ru.sticiana,  seine 
Whtwe,  alle  Bildsäulen  Theodorichs  nach  dessen  Tode  Umstürzen.  Um  das  began- 
gene Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  beeilte  sich  AmalasunÜia,  nach  des  Königs 
Tode  Reichsverweserin,  die  Familie  des  Boethius  in  alle  Würden  und  BesitztliUmer 
wieder  einzuse^en  und  sie  mit  neuen  Gnaden  zu  bereichern. 

Theodorich,  der  staatskluge  und  sonst  so  edle  Fürst,  kam  durch  das  oben- 
erwähnte von  K.  Justin  523  erlas.scnc  Vorfolgungsedikt  gegen  die  Arianer  am  Kiidc 
seiner  Lnun)ahu  nocli  in  KuntUkt  mit  der  katholischen  Kirche,  die,  zudem  von  By- 
zanz aus  aufgestaclielt,  sich  der  Herrscliaft.  des  ketzerischen  Gothen  zu  entziehen 
suchte.  Nach  33jiüiriger  Regienmg,  während  welcher  er  Rom  mit  Segnungen  des 
Glücks  überschüttet  hatte,  ward  er  argwöhnisch,  gereizt  und  despotisch.  Den  P. 
Johann  I.,  deu  er  mit  vier  Senatoren  nach  Koustiuitinopel  geschickt  batte,  um  von 
Justin  Wiedcrlierstellung  seiner  unterdrückten  Glaubensgenossen  zu  erlangen  und 
der  seine  Mission  schlecht  ausgerichtet  hatte,  Hess  er  nach  seiner  Rückkehr  zu  Ra- 
venna in  einen  Kerker  werfen,  in  dem  er  18.  Mai  52<>  starb.  Bald  darauf,  30.  Aug., 
schied  er  selbst  aus  dem  Leben.  Der  Klerus  behauptete,  sein  Tod  sei  ^s  gött- 
liches Stnifgericht  für  den  der  beiden  Senatoren  und  des  Papstes  erfolgt  und  habe 
an  dem  Tage  stattgefunden,  an  w’elchem  die  katholischen  KircJien  Italiens  den  Aria- 
nern eingeräumt  werden  sollten.  Seine  Seele  wurde,  der  Sage  njich,  nackt  und 
gefesselt  von  den  zornigen  Geistern  Johanns  imd  Symmachus  durch  ilic  Lüfte  ge- 
führt und  in  den  Krater  des  Vulkans  von  Lipari  gestürzt.  Eine  andere  Sage  lässt 
ihn  als  wilden  Jäger  auf  einem  Teufelsrosse  me  Luft  durchstürmen.  (Grcgorovius.) 

p.  127.  Cher  die  sittlichen  Zustände  Roms  zu  Anfang  des  5.  Jahrh.,  also  zur 
Zeit  der  Gothennotb,  liefern  uns  der  Historiker  Amianus  Marcellinus  und  der 
Kirchenvater  Hierouymus  Schildcningcu,  welche  Grcgorovius  zu  einem  trcfilichen 
Abschuille  im  1.  Bd.  seiner  Gosch.  Roms  benutzt  hat  (p.  129 — 139):  „Inmitten  der 
noch  heidnischen  Üppigkeit  Roms  wirkte  neben  der  allgemeinen  Verdorbenheit  der 
Sitten  auch  das  Christenthum  schwächend  auf  das  absterbende  Volk.  Die  christ- 
liche Religion,  ein  unpolitischer  Kodex  menschlicher  Konstitutionen,  machte  die 
moralische  Freiheit  und  Gleichheit  zu  Prinzipien  einer  neuen  Gesellschaft,  in  der 
die  Menschen  eine  Gemeinde  der  Liehe  hihlcn  sollten.  Diese  Ideen  waren  dem 
Staate  und  seiner  Knergie  feindlich;  sie  hekampflen  ihn  als  ein  heidnisches  und 
aristokratisclips  Institut  der  Unfreiheit  und  Furcht.  Die  Römer,  einst  zur  höchsten 
staatlichen  und  bürgerlichen  Kraft  gelangt,  traten  jetzt  in  eine  Kpoebe  stumpfer 
Gleichgiltigkeit  gegen  alles  SuuUlicnc,  welche  Ursache  ihres  Untei^im  wurde. 
Als  Ideal  des  Lenens  stellten  alle  Christi.  Schriftsteller  die  mystische  Zurflekgezogen- 
heit  in  eine  Klosterzelle  auf.  Von  einer  hässlich  gewordenen  Welt  abgestossen,  warf 
der  (’hrist  den  Staat  dahin.  Der  Rest  bürgerlicher  und  politischer  Tugenden  ging 
durch  das  Münchtimm  unter.  Senatoren  zogen  sich  ins  Kloster  ztirück ; die  Nach- 
kommen von  Konsuln  erruthoten  nicht,  sich  in  der  Kapuze  zu  zeigen.  Rom  war 
allmälig  von  geistlichen  Elementen,  die  aber  nichts  weniger  als  reiner  Natur  waren, 
durchdrungen;  das  Cliristcntlmm  war  hier  auf  dem  schlechtesten  Boden,  auf  den  es 
überhaupt  fallen  konnte,  schnell  verderiit  worden.  Schon  Aiiiiiiiau  tadelt  den  Luxus 
und  Ehrgeiz  der  röm.  Biscliüfe.  Gelegentlich  des  Streites  zwischen  Damasus  und 
Ursicinus  sagt  er:  „Wenn  ich  den  Glanz  der  städtischen  Dinge  betrachte,  so  er- 
kenne ich,  dass  jene  Männer,  aus  Begier  ihre  Wünsche  zu  erreichen,  mit  aller  Par- 
teigewalt sich  bestreiten  mussten ; denn  erlangten  sie  ihr  Ziel,  so  konnten  sie  sicher 
sein,  von  den  Geschenken  der  Matronen  reich  zu  werden,  auf  Wagen  hoch  einher- 
zufahren, mit  Pracht  sich  zu  kleiden,  und  so  schwelgerische  MaJilzeiteu  zu  halten, 
dass  ihre  Tafeln  die  der  Fürsten  üherboten.  Und  doch  konnten  sie  selig  heissen, 
wenn  sie  den  Glanz,  mit  dem  sie  ihre  Laster  bedeckten,  verachteten  und  die  Lebens- 
weise armer  Kleriker  nacliahinten.  Denn  die  Mässigkeit  in  Speise  und  Trank,  die 
Unscheinharkoit  der  Gewänder,  der  demuthsvollc  Blick  empüehlt  sie  den  waliren 
Bokeimem  der  ewigen  Gottheit  als  reine  und  ehrbare  Männer.**  Der  einstige  Ge- 
heimschreiher  des  B.  Damasiis,  Hieronymus,  gibt  treffliche  Schildeningeii  der  welt- 
lichen und  gcislHchen  Christen,  unter  denen  er  sich  bewegte,  namentlich  der  W'eiber, 
die  ja  in  je<ler  Zeit  die  Sitte  heherrsclUen.  Kr  zeichnet  trolfend  die  scUeinlieiligc 


574 


IV.  Hericbtigungnn  und  Ergänzungen. 


Frümmlerin  itnd  die  versdimitzten  Krbschlciclier  unter  den  Pfaffen,  die  horhrnftlhi* 

fen  Hctscli Western,  wie  die  duinrniitu]/en  Miinche  und  die  dünkelliaffen  galanten 
>iakoiien,  welche  das  Christenthuin  mit  röm.  Aristokratie  zur  Schau  trugen.  Koigeu 
wir  ihm  in  das  Haus  einer  Kdeldame,  einer  Wiuwo.  Mit  geschminkten  Wangen 
liegt  sic  auf  einem  köstlichen  Uuhehett,  das  in  Pur])ur  und  (iold  gebundene  Evan- 
gelium in  der  lliuid.  Ihr  Gemach  ist  von  Schmarotzern  erfüllt,  die  aie  mit  den 
Skandalen  des  Tages  unterhalten.  Sic  ist  stolz,  die  Patronin  von  Priestern  zu  sein. 
Kleriker  treten  ein,  der  edlen  Frau  ihren  Hesuch  zu  machen,  sic  aufs  Haupt  zu 
küssen  und  mit  ausgestreckter  Hand  ein  huldvolles  Almosen  zu  empfangen.  Wah- 
rend die  Mönche,  welche  harfuss  und  iu  schwai'zer,  unreiner  KukuDe  die  Thüren 
umlageni,  barsch  al)geferUgt  werden,  reisseii  Imnlgekleidete  Eunuchen  dem  Diakon 
die  Thüren  weit  auf,  wenn  er  in  modischem,  mit  feurigen,  schönen  Pferden  bespann- 
ten W.'tgcii  zur  Visite  vorfährt  Sein  seidenes  Gewand  duftet  von  wohlriechenden 
Wassern  , sein  Haar  ist  vom  Friseur  aufs  künstlichste  mit  dem  Brenneisen  gekräu- 
selt, und  indem  er  mit  den  guldberiiigten  Fingern  das  Kleid  geckeuhaft  emporziehu 
hüpft  er  in  den  Palast  auf  zierlichen  Füssen,  welche  die  Kunst  des  Schuhmachers 
mit  Schuhen  von  weichem,  glattuiliegendeii  Saffian  bekleidet  hat.  Er  ist  in  der 
ganzen  Stadt  unter  dem  Spitznamen  „Stadtkutscher“  bekannt  und  die  Strassenjungen 
verfolgen  ilin  mit  den  Kufen:  Pi|)pizo  luid  Geranopepa.  Es  geschieht  nichts,  was 
er  nicht  zuerst  wüsste,  noch  gibt  es  eine  Suidtgeschiclite,  die  er  nicht  erfunden  oder 
vergTössert  hätte.  Er  ist  Priester  gewonleii,  um  zu  scbOueii  Frauen  freieren  Zutritt 
zu  haben.  Findet  er  in  einem  Hause  etwas  Schönes,  ein  feines  Tuch,  ein  Kissen, 
ein  Gerätb,  so  bewundert  er  es  so  lange,  bis  es  ihm  geschenkt  wird;  denn  die 
Frauen  fürchten  seine  böse  Zunge.  Hut  die  Matrone  eine  christliche  Handluiu: 
öffentlich  zu  bestehen,  so  geschieht  cs  nicht  ohne  Geräusch.  Sic  lässt  sich  in  der 
Sänfte,  der  ein  Schwann  Versdmillener  vorauszieht,  nacli  der  Basilika  tragen,  Üieilt 
dort,  um  frommer  zu  erscheinen,  Almosen  mit  eigenen  Händen  aus  und  feiert  die 
durch  einen  Jlerold  ausgcschrieeneu  Liebesmahle.  — Mit  der  Rangordnung  der 
Geistlichen  hatte  sich  der  aristokratische  Hochmuth  iu  sic  eingeschlicben.  Die  Taufe 
vermochte  die  verdorbene  rum.  Natur  nicht  zu  ändern.  Alle  Laster  wucherten  un- 
ter dem  Klems  foit  und  den  mönchischen  Geboten  der  Ehelosigkeit  trat  auf  das 
grellste  die  Unzucht  beider  Gesclüechter  entgegen.  Hieronymus  erzählt  von  einem 
Ehepaar:  Der  Mann  halte  bereits  20  Frauen  begraben,  das  Weib  22  Männer  ge- 
habt. Als  der  Manu  die  Frau  überlebte  und  bekränzt,  einen  Palmzweig  in  der 
Hand,  stolz  ihrer  Bahre  voranscliritt,  rief  ihm  »las  Volk  zu,  er  habe  sich  einen  Kh- 
renlohn  verdient.  Diese  öffentliche  Verhöhnung  der  Ehe  ist  abschreckend,  war  aber 
der  Sittlichkeit  nicht  gelälu  licher,  als  die  geistl.  Verwandt.schaften  sogenannter  Aga- 
peti  und  Synisakti  cs  wurden,  unter  diTCii  [)eckmantel  Christ!.  Fraiicu  mit  iUrco 
Adoptivsöhnen  unii  Brüdern  Buhlerei  trieben.  (Gregorovius.) 

p.  K14.  Synesius  verfasste  zehu  trodiäiseh-rhvthiniscbe  Hymnen,  in  denen 
die  gnostisebe  Glut  eines.,  kontemplativen  Gemttths  lodert.  Anquetil  du  Perron  ün- 
det  iu  ihnen  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  indischen  Anschauungen;  noch  mehr  aber 
dürften  sie,  allerdings  in  raaassvoller  Weise,  lui  die  Mystik  der  persischen  Ssofi 
erinnern. 

p.  13U.  Den  Dichtern  des  5.  Jalirh.  ist  noch  iuizusclilicssen:  Paulinus  von 
Perigueux,  der  in  Ilexamelern  (6  Bücher)  das  Lehen  des  h.  Martin  beschrieb.  — 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  B.  Oriontius  von  Ausch  der  Verfasser  von  dem  geist- 
reichen, elegisc^i^ü  (’oraraoniloriura  ad  naganos  in  2 Büchern,  das  der  Sprache  uiul 
dem  Gedtuikenkreise  nach  in  dieses  jahrh.  fällt,  ist.  — Zu  den  besten  poctisebeu 
Leistungen  dieser  Zeit  gehören  die  24  Gedichte  dos  Galliers  C.  Sollius  Sidonius 
Apollinaris  (428— 4f>8). 

p.  140.  Zerstörte  Tempel,  umgestürzte  Säulen, 

Schlachtfelder  von  Erschlagenen  bedeckt; 

Verheerte  Lainder,  nur  von  Schaikalheulen 
Aus  wüster  Einsamkeit  einporgeschreckt, 

Paläste,  nun  durcbrauscht  vom  Flug  der  Eulen, 

Seestädte,  die  kein  Schifferruf  mehr  weckt, 

EntnerMc  Volker,  zuckend  in  Verhlutuiig, 

Erdbeben,  Hunger,  Pest  und  ÜberHutuug; 

Jahrhundert  langes  Frcvelthuu  gezüchtigt. 

Kein  Blüthethal,  kein  Leben  unverschont; 

Glorreiche  Thaten,  Namen  schwer  beiilchtigt. 

Verbrechen  mit  Verbrechen  abgelohnt; 

Wie  Meteore  Reich  um  Ueich  vertiüditigt, 

UiistiTbiidie  wie  Sterbliche  entthront; 
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Zwei  Welten  sich  im  Kampf  entpegenbrausemh 
Kill  sterbend  und  ein  werdendes  .Tulirtuusend.  . 

Kntroll’  die  Flut  der  Völkorwaudcrungen! 

Sie  riss  den  Knlkreis  von  der  Kette  frei, 

Mit  welcher  Uom  die  Yfdker  hielt  umschlungen; 

Doch  mit  der  Kette  riss  zugleich  entzwei» 

Was  in  Jahrhunderten  der  Geist  emuigen. 
ln  Trugverküiuhuig,  Nacht  uud  Barbarei 
Krschieu  bis  auf  den  letzten  bleichen  Funken 
Die  alte  Freiheit  und  Kultur  versunken. 

Nie,  seit  in  unversehrter  Frühlingsgrüne 

Auf  iedes  Menschenweh  mit  Jubclschall 

Die  Krde  Antwort  gibt,  trug  ihre  Bühne 

Kiu  Trauerspiel  wie  jenen  Donnorfall 

Des  alten  Horns  — nie  floss  mehr  Blut  der  Sühne, 

Und  nie,  so  laug  die  Menschheit  stünnt  im  All, 

Den  Himmel  flcirnd  mit  Hilfnif  und  Vorfluclmng 
Bestand  ihr  Genius  grossere  Versuchung. 

Lingg.  p.  3 u.  4. 

p.  Ißl.  Nachträglich  sind  zum  6.  Jahrli.  noch  einige  Dichter  zu  verzeichnen, 
die  poetische  Umschreibungen  biblischer  oder  anderer  historischer  Schriften,  wie  sie 
besonders  in  Spanien  Aufnahme  fanden,  verfassten:  A.  E.  Avitus,  B.  von  Vieniio 
(t  525),  bekannt  durch  verschiedene  in  schwühtigem  Stile  gesdiriebeiic  didaktisclie 
Gedichte,  bearbeitete  die  mosaischen  Bücher.  Drakoiiitus  von  Toledo  wühlte  sich 
in  seinem  llexameron  die  Weltschöpfimg  zum  Vorwurf  einer  poetischen  Arbeit,  die, 
da  sie  sehr  dunkel  und  unklar  ausflel,  vom  B.  Kugenius  v.  Toledo  (f  357)  ver- 
bessert w'urde.  Denselben  Gegenstand  behandelte  Claud.  Mar.  Victor,  Dem 
V^ictorin  (dem  altem  oder  jüugemV)  (p.  ilO)  gab  die  Geschichte  der  Makkabiier 
und  dem  maildnder  Arator  (f  öSj)  die  Geschichte  und  die  Briefe  der'Apostel  Stoff 
zu  hexamctrischeu  Umschreibungen. 

p.  132.  Glocken.  Walafried  Strabo  sart,  dass  Italien  das  Vaterland  der 
Glocken  sei  und  dass  dieselben  zuerst  in  Nma  in  Kampanien  angefertigt  worden 
waren.  Deshalb  nennt  man  die  grossen  Glocken  campuna  und  <lie  kleineren  nola. 
Früher  biesseo  jedoch  die  Glocken  tintinnahula. 

p.  169.  Wie  nach  Ansicht  italienischer  Priester  der  Gregorianische  Gesang 
entstand,  über  dessen  Ursprung  die  Historiker  sich  so  hochtrabend  auszudrflckeii 
pflegen:  „Gregor,  der  aus  Devotion  häutig  die  Gräber  zu  besuchen  pflegte,  sah  einst 
eines  derselben  sich  öffnen  und  den  Kopf  eines  längst  Begrabenen  daraus  hervor- 
kuminen,  mit  ausgereckter  Zunge,  wie  in  Kräiniden.  Der  furchtlose  Heilige  be- 
schwor den  Geist  uud  erfuhr,  dass  es  der  Kaiser  Trajan  sei,  der  auf  solche  Weise  für 
seinen  Götzendienst  zu  hflssen  hatte.  Voll  Mitleid  mit  dem  erlauchten  Sünder  flehte 
Gregor  für  ilin  die  göttliche  Gnade  und  Barmherzigkeit  au  und  erreichte  endlich 
auch,  dass  der  alte  Kaiser  zu  den  Fn*udeu  des  Paradieses  zugelasscii  wurde.  Da 
aber  in  diesem  Falle  <Uc  göttliche  Gerechtigkeit  zu  kiirz  gekommen  war,  hescMoss 
der  ewige  Richter,  dem  bilrsprecher  zur  Strafe  für  seine  Fnnmischuiig  ein  körper- 
liches Gebrechen  anziibängen  und  der  Heilige  litt  von  nun  an  an  immerwährendem 
Leii)weh,  das  mir  während  der  Messe  auflmrtc.  ln  seinen  Schmerzen  sann  Gregor 
anf  ein  Mittel,  seinem  Uebcl  möglichst  zu  entgehen  und  gab  deshalb  dem  Messdienste 
durch  Einführung  des  anfangs  unendlich  weitschweifigen  imd  ermüdenden,  nach  ihm 
licuannteu  Gesanges  die  äusserste  Ausdehnung.“  Einige,  setzt  der  lombardische 
Erzähler  hinzu,  halten  diese  M assregel  für  sehr  hart,  denn  der  fc'tyl  dieses  Gesanges, 
odgleich  er  den  Papst  von  seinen  Schmerzen  befreite,  war  durch  seine  Liinge 
und  Trockenheit  nur  allzusehr  geeignet,  den  aniien  Leuten,  tlie  ihr  halbes  Leben 
damit  hit)briii|^en  mussten,  ihn  abziiloiern,  die  Leibschiuerzcii  zu  bereiten,  denen  er 
dadurch  entglnL^  — Diese  hübsche  Geschichte,  die  darthut,  wie  lieute  noch  eine 
unbewusste  und  unerklärliche  Sehnsucht  die  Priester  der  Lombardei  nach  dem  einst 
besessenen  und  dann  verlorenen  Amhrosianischen  Gesang  blicken  liässt,  findet  sich 
schon  in  Da  Cortes:  Storia  di  Verona,  Yen.  1744.  p.  107,  hat  sich  also  nich  tnidi- 
tioiicll  fortgeerbt  oder  wurde  gar  von  einem  müssigen  Kopfe  erfunden.  Die  uralte 
Abneigimg  gegen  die  Gregorianischen  Neueningeii  uud  ihre  tyrannische  Oktroirung  uud 
der  Wiflerwille  gegen  da«  römische  Uehergewicht,  das  den  einst  mächtigen  Metro- 
politen von  Maihuid  verdrängte  und  herahdrückte,  sprechen  sich  deutlich  darin  nus. 

p.  177.  Z.  1 v.  o.  1.  mich  st.  nicht. 

p.  IfK».  Die  Schrift  „ilo  imisica“  ist  nicht  die  einzige  unter  des  A.  M.  Tor- 
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quatus  Sevftrinus  Boethiuü  die  es  zu  einer  ausserordentlichen  Berühmt- 

heit brachte.  Im  Kerker  zu  Pavia,  in  welchen  den  trefflichen  Mann  der  misstraui- 
hche  Theodorich  warf,  schrieb  er  in  5 Büchern  sein  Werk  „vom  philosophischen 
Trost“  (de  consolatioiie  philosophiaiOt  Verse  in  allen  mb^liclKui  Metren,  abwech- 
selnd mit  Prosa.  Jene  aUmieii  den  Geist  llorazischer  Huinuiiiüit,  diese  erinnert  ih- 
rem Inhalte  nach  au  das  Knehiridion  des  Stoikers  Kpiktetos.  „Die  darin  uieder- 
gelegten  Betrachtungen  über  «las  mcnsdiliclic  Leben,  die  mit  der  Schwermuth  käm- 
pfende, zur  Hoffnung  sich  aufringende  Gesinmin^,  die  Popularität  der  Phantasie  iiml  I 
die  Wärme  des  Kolorits  haben  im  Verein  mit  einem  korrekten  Ausdruck  diese  phi- 
losophischen Trostgrftnde  zu  einer  Brücke  vou  der  abwelkeiiden  antiken  Welt  zur 
aufblühenden  christlichen  gemacht.  Sie  wurden  in  alle  «mropäischen  Sprachen  über- 
setzt (schon  im  9.  u.  10.  Jalirh.  ins  Deutsche  und  vom  K.  Alfred  ins  AngelsächsiscJie); 
Thomas  von  Aqiiino  schrieb  einen  eigenen  KommenLar  darüber.  Genug,  es  liegt  uns 
hier  eines  jener  WoIibQcher  vor,  die  eine  bestimmte  Situation  des  GemOUies  für  immer  • 
ausgedrOckt  haben  und  deshalb  von  den  spätem  Gescblecbtem  immer  von  Neuem  j 
gelesen  werden.  Die  dialogische  Form  — Boethius  unterhält  sich  in  den  Prosa- 
abschnitten  mit  der  Philosophie  — sagte  dem  Mittelalter  besonders  zu.“  Rosenknuiz. 

p.  2*J1.  Vou  Hatbod  erzählt  mau  sich:  Als  Wolfram,  B.  von  Sens  697  mit 
Empfehlungsbriefen  Thiederichs  III.  als  Missionar  nach  Friesland  ging,  erhielt  er 
vom  Herzoge  die  Erlanbniss  zu  predigen.  Nach  und  nach  taufte  er  eine  grosse 
Menge  Volks,  darunter  auch  Rathods  Sohn,  Ingram;  cndlicK  entschloss  sich  auch 
der  alte  Heide  zur  Taufe.  Wolfram,  höchst  erfreut  darüber,  liesa  HOgleidi  eine 
grosse  mit  Wasser  gefüllte  Wanne  herbeischaffen  und  begann,  während  jener  sich 
entkleidete,  über  die  Worte:  „Viele  sind  benifen,  aber  Wenige  auserwählt“,  wobei 
er  besonders  die  Freuden  derjenigen  schilderte,  die  zur  Seligkeit  einzugehen  be- 
stimmt sind,  zu  8j)rechen.  Schon  hatte  Hatbod  einen  Fuss  in  der  Wanne,  als  er  an 
den  Bischof  die  Frage  stellte:  „Sage  mir,  was  für  Leute  sind  im  Himmel?“  Darauf 
jener:  „fromme  Geistliche,  Mtmche  und  Nonnen,  wohl  auch  Laien,  die  sich  aufrich- 
tig bekehrt  haben.“  „Üntl  wo  sind  meine  Vorfahren“,  frug  Hatbod  weiter,  „die  al-  1 
teil  Herzoge  der  Friesen  und  andere  tapfere  Helden?“  »Die  sind“,  eiferte  Wolf-  I 
ram,  „alle  in  der  Hölle,  wo  Heulen  ist  und  Zähncklappcn.“  „Dann  will  ich“, 
schloss  der  Herzog,  den  B’uss  ans  der  Wanne  zurilckziehcnd,  „doch  lieber  sein, 
wo  meine  Väter,  anstatt  da,  wo  nur  Leute  wie  du  siud“,  und  blieb  uiigetauft.  ' 

p.  231.  So  gross  auch  die  Rohheit  der  Franken  und  die  Schwäche  ihrer  Für- 
sten war,  zeigen  sich  doch  im  Verlaufe  des  7.  Jahrh.  Spuren  höherer  Kultur,  rin 
gewisses  Bedürfniss  nach  Zucht  und  Ordnung,  ein  Streben,  ans  der  ursprünglichen 
Barbarei  luid  Wildheit  herauszukommen,  bei  ihnen.  Man  erkennt  darin  einen  stillen 
Fortschritt  der  Wirkungen  des  Christentbums.  — Audolu.  Kanzler,  oder  wie  dieser 
Beamte  damals  hiess,  Heferendarius,  Klodwigs  II.  gab  sich  grosse  Mühe,  gelehrte 
Geistliche  an  den  Hof  zu  ziehen  und  Bücher  zu  sammeln.  Er  unterstützte  neben 
amiern  talentvollen  und  gebildeten  Mäuneni  auch  den  durch  seine  Geschicklichkeit 
in  Motallarheiten  und  andern  Künsten  ausgezeichneten  B.  Kligins,  den  Friesen- 
apostel, dessen  in  Gold  und  Edelsteinen  ausgeführtc  Kunstwerke  allgemeine  Be- 
WDnücrung  erregten. 

Zu  p.  231.  Ein  hemrrkenswerther  Vorfall,  der  gelegentlich  der  Massenbekch- 
rungon  in  Sachsen  sich  ereignete,  wirft  auf  diese  und  wie  dabei  verfahren  wurde, 
einiges  Licht.  Man  gab  jedem  Täutling,  als  erstes  Geschenk  Gottes,  ein  weisse> 
Gewand.  An  einem  Sormbige  kam  einst  auch,  die  Taufe  begehrend,  ein  sächsischer 
Graf.  Da  nun  der  Ziidrang  zur  h.  Handlung  genido  sehr  stark  war,  so  fand  sich 
für  iliu  kein  Kleid  mehr  vor,  und  man  war  genötbigt,  ihm  ein  Stück  Linnen  zn 
geben  mit  dem  Bemerken,  sich  zu  Hause  ein  Gcwnnd  davon  machen  zu  lassen.  D:i 
aber  bracli  der  Mann  in  die  lästcrliclisten  Flüche  aus.  — „Sechsmal“,  sagte  er, 
„habe  er  sich  schon  taufen  lassen  ; jedes  spätere  Kleid  sei  schlechter  als  das  frOheri* 
gewesen,  aber  ein  solcher  Lappen  sei  ihm  noch  nicht  geboten  worden.“  Damit  warf 
er  den  Stoff  hin  und  schritt  von  iluimen. 

p.  241.  Seit  Beda  fanden  in  Deutschland  poetische  Umschreiluingen  biblischer 
Bücher  Verbreitung.  Man  nennt  Aldlielm  ima  Cudbcrt  als  Verfasser  derartiger 
Schriften.  : 

p.  247.  Einige  Dichter  der  griechischen  Kirche  bleiben  für  das  7.  Jahrh.  noch  ' 
nachzuholcn:  Georgios  Pissidos,  um  640  Diakon  und  (’hartophylax  der  Kirche 
zu  Byzanz,  der  in  einem  Hexaemeron  die  6 Schöpfungstagt^  bedichtete  und  ein  ge- 
wisser Chris tophoroK,  um  BfiO.  der  an  den  Mönch  Andrea«  eine  EpiKtel  in  123 
Jamben  richtete,  in  welchen  er  sich  gegen  die  Heli(juirnkräniorei  ausspricht.  Kr 
wirft  diesem  darin  vor,  dass  er  bereits  zehn  Hände  des  Märtyrer«  Prokopio«,  fünf- 
zeliii  Kinnbacken  de«  Theodoro«,  acht  Füsse  Nestor«,  vier  Küi>fe  des  h.  Georg, 
fünf  Brüste  der  h.  Barbara,  die  er  demnach  zur  Hündin  niaclie,  gesammelt  habe. 
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und  dass  es  ein  leichtes  sei,  ihm  für  scchszchn  Goldguldcn  ein  gefärbtes  und  ge< 
hörig  durchriluchertus  üchaafsbein  als  einen  'Knochen  des  h.  Probus  aufzuschwatzen, 
w’ogegeii  er  selbst,  Christouhoros,  ihm  noch  weit  werthvollere  Reliquien,  den  Dau- 
men des  dreimal  seligen  Henoch  und  das  Gesäss  Elias,  des  Thisbiten,  oder  was 
sonst  sein  Herz  begehre,  umsonst  Ueforu  wolle. 

p.  248.  Johannes  von  Damaskus  ist  für  die  Geschichte  der  Poesie  vor- 
nehmlich durch  seinen  Legendonronian  von  Barlaam  und  Josaphat  wichtig.  Der  ein- 
fache Inhalt  desselben  ist  folgender:  Ein  indischer  König,  Avenier,  lässt  den  ihm 
nach  langer  kinderloser  Ehe  geborenen  Josaphat  so  erziehen,  dass  ihm  eine  Be- 
kanntschaft mit  dem  C'hristenthum  unmöglich  wird.  Aber  dieser,  zu  selbigem  gleich- 
sam prädcstiiiirt  und  allen  sümlichen  Reizungen  des  Lel>ens  widerstehend,  findet  in 
Barlaam,  einem  heiligen,  unter  der  Maske  eines  Juweliers  zu  ihm  gedrungenen  Manne, 
einen  Lehrer,  der  ihn  durch  sinnreiche  Häthsel,  Apologe  und  Parabeln  von  der 
Walirheit  des  Christenglaubens  überzeugt.  Der  Prinz  bekehrt  nun  die  Käthe  seines 
Yater^  daun  diesen  selbst  und  legt  nach  dessen  Tode  die  Regierung  nieder,  um  bis 
zu  seinem  Ende  ein  einsames,  beschauliches  Leben  zu  führen.  Diese  gescuickt  er- 
zählte Geschichte  bildet  jedoch  nur  den  Rahmen  für  eine  Anzahl  allegorischer  Epi- 
soden, w’elchc  die  Lehre  predigen,  dass  das  Leben  nur  eine  Vorbereitung  auf  den 
uns  allen  unvermeidlichen  Tod  sein  solle,  ihre  Tendenz  ist  das  Maximum  der 
Resignation,  zu  der  die  christliche  Ascesc  in  dieser  Zeit  gelangt  war.  Eine  mön- 
chisch-buddhistische Anschauung,  die  auf  absolute  Entwehlichung  durch  kontem- 
plative, nur  mit  dem  Gedanken  an  die  Vergänglichkeit  alles  Daseins,  an  die 
Verächtlichkeit  alles  Irdischen  erfüllte  eremitische  Lebensart  dringt,  erfüllt  die 
sonst  trefflichen  Erzählungen.  Soweit  daher  in  der  Folge  die  Möncherei  sich  aus- 
breitetc,  wurde  auch  die  l)ichtung  von  Barlaam  und  Josaphat  als  deren  Apotheose 
umgetragen  und  übersetzt.  Rudolf  von  Ems  (1220— 54)  bearbeitete  nach  einem 
vom  Abt  Guido  empfangenen  Stoff  den  Barlaam  in  deutscher  Sprache,  nach  ihm  noch 
zwei  deutsche  Dichter.  Ebenfalls  in  das  13.  Jahrh.  fällt  eine  französische  Bearbei- 
tung und  eine  norwegische  vom  K.  llakoii.  Ins  14.  Jahrh.  eine  italienische,  ins 
15.  Jahrh.  eine  schwedische  und  isländische.  Der  Spanier  Lope  de  Vega  machte 
ein  Drama  daraus. 

p.  249.  Simeon  verfasste  auf  Befehl  K.  Konstantins  Porphyrogeuitus  versi- 
fizirte  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen,  von  denen  122  echt,  hOO  aber  ihm  unter- 
schoben sind.  In  der  griechischen  mrche  hatte  sich  schon  von  frühe  an  allmälig 
eine  eigenthümliche  Epik  ei*zcugt,  deren  älteste  Basis  ^e  kanonischen,  dann  die 
apokryphischen  Evangelien  und  des  Abdias  Apostelgeschichte  sind.  Obwohl  kirch- 
lich mcht  anerkannt,  übten  sic  doch  grossen  Einfluss.  An  sic  schlossen  sich  später 
die  fabelhaften  Legenden  der  Märtyrer  und  Heiligen  an,  von  denen  Moschos  eine 
erste  Sammlung  veranstaltete.  Des  Simeons  Zusamnienstelliuig  wurde  das  Vorbild 
der  Logenda  aurea  des  genuesischen  Dominikaners  Jakob  de  Voragine  (13.  Jahrh.) 
und  diese  wieder  die  Grundlage  unzähliger  ähnlicher  Sammlungen. 

p.  275.  Zu  Lothars  l.  Tod.  Die  Mönche  von  Prüm  rmimten  sich,  dass  nur 
durch  ihr  Gebet  Lothars  Seele  den  Klauen  der  Teufel  entrissen  wurde,  die  mit  den 
Engeln  darum  rangen. 

p.  278.  Karl  d.  K.  hatte  sich  sterbend  ein  Grab  in  St.  Denys  gewünscht,  aber 
die  Trauer  konnten  dem  Geruch  der  Leiche  nicht  widerstehen,  und  der  Kaiser  Horns 
wurde  in  einem  vernichten,  mit  Leder  überzogenen  Fasse  in  einer  Einsiedelei  bei 
Lyon  schnell  und  voll  Ekel  in  die  Erde  versenkt. 

p.  287.  Die  traiuigc  Lage  Deutschlands  um  das  Jahr  888  ersehen  wir  aus  den 
Klagen  der  in  Mainz  versammelten  ostfränkischen  Bischöfe:  ^^Ver  vermöchte  mit 
trockenen  Augen  die  Leiden  unseres  Volkes  und  der  Heiligen  aufzuzälilen?  Sehet 
hin  und  betrachtet,  was  für  herrliche  und  berühmte  Bauwerke  der  Diener  Gottes 
zerstört  und  verbrannt  und  gänzlich  zu  Grunde  gerichU‘t  sind.  Die  Altäre  heraus- 
gerissen  und  zerschlagen,  der  kostbarste  und  wundervolle  Schmuck  der  Kirchen 
Gottes  geraubt  und  vom  Feuer  verzehrt.  Bischöfe,  Priester  und  geistliche  Personen 
jeden  Ranges  mit  dem  Schwerte  verstümmelt  und  durch  verschiedene  Martern  dem 
Tode  überliefert.  Jegliches  Alter,  beide  Geschlechter  durch  Schwert  und  Feuer  und 
jedwede  Todesart  hingerafft.  Alles  Wüiischenswertlio  und  KöHtliche  ist  uns  entris- 
sen.** — Und  im  Hiubliok  auf  die  Zuchtlosigkeit  des  Adels  fahren  sie  fort: 
den  Gefahren  der  Zerstörung  zitternd,  schweifen  die  Bewohner  der  Klöster  beider- 
lei Geschlechts  ungewiss  umher;  von  allem  Tröste  verlassen,  setzen  sie  auf  ihren 
Irrfahrten  ihr  Gelübde  aufs  Spiel  und  wissen  ohne  Hirten  nicht  was  sie  thun  oder 
wohin  sic  sich  wenden  sollen.  Doch  während  wir  die  Bitterkeit  dieser  Leiden  ko- 
sten und  betrübt  sind  bis  zum  Tode,  ängstigt  und  bedrängt  uns  ein  anderes  Übel 
aus  der  Nähe  um  so  schwerer  und  für  uns,  die  wir  Hirten  heissen,  uro  so  gefälir- 
licher,  je  näher  es  uns  ist  Denn  siche,  an  unserer  Seite  wüthet  die  Schaar  der 
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Räuber  und  Abtrünnigen,  welclie  die  Amien  und  Demüihigen  in  Christo  unter* 
drücken  und  morden,  olme  vor  Gott  Ehrfurcht  zu  hegen  oder  sich  vor  irgend  einer 
Person  zu  scheuen.  Von  ihnen  nämlich  würde,  wenn  auch  die  Wildheit  der  Heiden 
nicht  hinzukäme,  das  Land  in  eine  Einöde  verwandelt  werden,  weil  sic  weder  ir* 
gend  ein  Älter  oder  Geschlecht,  noch  die  Amiuth  zu  verschonen  wissen,  soudeni 
alle,  so  viel  sic  vcniiögen,  ohne  Aclitung  vor  Gott  und  Erbarmen  berauben  und 
grausam  mit  Feuer  oder  Schwort  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  ums  Leben 
bringen  und  dies  für  nichts  achten  und  gering  schätzen."^ 

p.  3(J9.  Die  Bulgaren,  jenes  furcntbarc  Slaveuvolk,  sass  seit  einigen  Jahr- 
hunderten am  südlichen  und  Üussersten  Donauufer,  in  einer  reichen,  in  zehn  Komi- 
tate  getheUten  LtmdschaB.  Es  durchscliweifte  plUndcnid  die  Ebenen  des  Ister  und 
die  Steppen  bis  zum  Don;  hatte  mit  den  fnUiuscben  Grafen  in  Pannouieii  oft  ge- 
kämpft und  wegen  der  Grenzen  unterhaudeli,  drang  tief  in  die  Provinzen  von  Epi- 
rus  und  Uomanien  ein,  und  mehr  als  ein  byzantinisches  Heer  war  seinen  Pfeilen 
erlegen.  Seit  Sil  trank  der  wilde  Bulgarenkunig  aus  dem  Schädel  eines  byzantini- 
schen Kaisers,  wenn  er  allein  au  der  Tafel  sass,  umringt  von  seinen  schrecklichen 
Kriegern,  die  auf  Sesseln  in  scheuer  Ferne,  oder  am  Boden  liegend,  ihre  rohe  Kost 
verzehrten.  Es  war  die  in  Gold  gefasste  Hirnschale  jenes  Heuchlers  Kikephonis, 
welcher  die  Kaiserin  Irene  entthront  hatte,  die  jetzt  zum  ersten  Male  als  Gefäss  für 
einen  edlen  Inhalt  diente.  (Gregorovius.) 

p.  821.  Untergeordnete  Dichtemamen  des  9.  Jahrh.  sind  noch:  Wandel- 
bart, Mönch  zu  Prüm  (um  850);  Milo,  Benediktiner  zu  St.  Amand  (t  872); 
Waltram,  B.  von  Strassburg  (f  900). 

p.  334.  Ausser  den  p.  &2— 31  angeführten  Dichtungen  Notkers  legt  ihm  Mone 
in  seinen  lat.  Hymnen  des  Mittelalters,  Bd.  III.,  noch  folgende  bei: 

Alleluja  nunc  decantet,  p.  G3. 

Christi  maityris  colamus  festa,  p.  252. 

Ibant  pariter  animis  et  ducibus,  p.  435. 

Landes  Christo  die  nunc  isto,  p.  562. 

Pangat  hymnura  Augiensis,  p.  342. 

Perpos  laus  et  honor,  |>.  4M). 

p.  441.  Ilrotsuitha^B  christliche  Komödien  haben  folgenden  Inhalt:  1)  Gal- 
licanus  (2  Akte)  behandelt  die  Bekehrung  diese»  Feldherrn  und  seinen  Martyrer- 
tod  unter  JuHunus  Apostata.  2)  Dulcitius  (1  Akt)  enthält  das  Martvrertbum  der 
h.  Agape,  Cliionia  und  Irene.  Der  Statthalter  Dulcitius  dringt,  von  Liebe  entflammt, 
des  Nachts  zu  ihnen,  sowie  er  jedoch  ihr  Gemach  betritt,  wtTden  seine  Sinne  ver- 
wirrt und  er  liebkost  Töpfe  und  Pfannen,  wobei  er  sich  das  Gesicht  beschmutzt. 
Ergrimmt  darüber  gibt  er  seinem  Unterbefchlshaber  Sisinnius  Volhnacht,  die  Jung- 
frauen zu  entehren  und  zu  bestrafen.  Aber  auch  dieser  sieht  sich  vielfach  ge- 
täuscht, che  cs  iiim  endlich  gelingt,  zwei  derselben  verbrennen,  die  dritte  erstechen 
zu  lassen.  3)  KalliinachuK  (1  Akt)  liebt  die  Drusiana,  die  aus  Gram  und  Ab- 
scheu vor  einer  unzüchtigen  Liebe  stirbt,  aber  selbst  im  Tode  noch  mehr  als  billig 
von  Kailimachus  verehrt  wird.  Zur  Strafe  dafür  ludtet  ihn  der  Biss  einer  giftigen 
Schliuige.  Allein  auf  des  Apostels  Johiumcs  Gebet  bin  werden  er  und  seine  Ge- 
liebte vom  Tode  wieder  erweckt,  uni  nun  fortan  ein  heiliges  Leben  zu  fülireu. 

4)  Abraham  (l  Akt)  hat  die  Bekehrung  der  Nichte  des  Einsiedlers  Abraham  von 
(iiidaiie  zum  Gegenstände.  Dieselbe  war  nach  einem  20jährigen  frommen  Einsied- 
lerlelien,  von  einem  verkleideten  Mönch  verführt,  in  die  Welt  zurückgekehrt,  um  mit 
Buhldirnen  ein  lasterhaftes  Leben  zu  führen.  Es  gelingt  ihrem  Oheim,  der  sie  im 
Gewand  eines  Wüstlings  besucht,  sic  wieder  für  einen  lieiligen  Wandel  zu  gewinnen. 

5)  Paphnutiua  (1  Akt),  ebcnf^alls  ein  frommer  Einsiedler,  besucht  unter  der  Maske 
eines  Leichtsinnigen  die  Buhlerin  Thais  und  bringt  es  bald  dahin,  dass  sie  Hch 
fünf  Jahre  in  eine  Zelle  einschliesst,  um  ihre  Sünden  durch  Fasten  und  Beten  zu 
büssen.  Am  fünfzehnten  Tuge  nach  ihrer  völligen  Versülmung  mit  dem  Himmel 
stirbt  sie.  6)  Fides,  Spes  und  Charitas  (l  Äkt),  drei  Jung&aucn,  werden  von 
ihrer  Mutter  Sajiientia  ermahnt,  in  der  C’hristenverfolgung  unter  K.  Hadrian  lieber 
Alles,  selbst  den  Tod,  zu  duhlen,  als  ihrem  Glauben  untreu  zu  werden.  Sic  thun 
dies  auch  und  ihre  Mutter  sammelt  mm  ihre  Gebeine,  begräbt  sie  und  stirbt  auf 
ihrem  Grabe.  — Man  ersieht  aus  dieser  flüchtigen  Inhaltsangabe,  dass  zlie  in  Prosa 
geschriebenen  Dramen  der  Nonne,  mit  ihren  in  kräftigen  Farben  gemalten  Böse- 
wiebtern  nichts  weniger  als  anständige  Gegenstände  behandeln  und  es  fragt  sich 
sehr,  ob  diese  Bekehrungs-  iiml  Verführungsscenen  der  Phantasie  der  Klostcr- 
schwestern  nicht  gefäbrliclier  waren,  als  des  Terenz  leichtfertige  Lustspiele. 

p.  529  (u.  245)  Zeile  14  v.  o.  8tatt  Ilic  Pater  eccicsia  I.  Hic  pater  ecclesiae. 
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I.  Verzeichniss  der  im  ersten  Bande  angeführten  lateini- 
schen Hymnen,  Antiphonen  nnd  Sequenzen. 


Ad  cclobrcs  rex  333. 

.\d  coeli  Clara  97. 

Ad  cocuaiu  agiii  Ki3.  533. 
■\d  lloniinum  clamavcram 
337. 

Ades  pater  supreme  137. 
Adesto  Cbriste  vocibua  341. 
Adesto  plcbs  fidiäsima  240. 
Adoremua  Kloriosissiumm 
440. 

Ad  pereiiui»  vitac  fontcin 
95. 

Ad  repias  agni  103. 

Adsuut  tenebrae  primae 
246. 

Aetema  Cbrisü  imuiera 
101.  499. 

Aetenia  coeli  gloria  104. 
fHIO. 

.\cternaelucisconditor  104. 
Aeterne  reriiiii  couditor 
104.  495. 

Aeteme  rex  altissime  104. 
490. 

.Veterui  patiis  unice  443. 

A etemiis  orbis  couditor  140. 
Agatliac  sacrite  virginis  104. 
Agnes  heatae  virginis  104. 
Agni  paschali  esu  333. 
Agnoscat  onme  saeculum 

161.  519. 

Agone  triiinipbali  .333. 

Ales  dici  luintius  137.  507. 
Allelgja  nunc  dccantet  .578. 
Alma  Christi  quaudo  Kdea 

162. 

Alma  credentium  .337.  542. 
Almi  propbetae  progenies 
If«. 

Altar  cs  unagnumque  319. 
Ambulans  Jesu  440. 

Amore  Christi  uobilis  101. 
Angelonim  ordo  sacer  332. 
Aimiia  sancte  Del  329. 
Antiqua  fanorum  parens 
137. 

Antra  deseni  tcncris  525. 
Apostolorum  gloriam  241. 
Apostolorum  passio  104. 
Apostolorum  su)>parcm  104. 
Apparebit  rei)cutina  137. 
513. 


Apparere  Deo  vivos  de 
morte  488. 

Ardua  spes  muiidi  329. 537. 
A solis  occdsu  iisque  332. 
A solis  ortus  cardlne  139. 
510. 

A solis  ortu  usque  243. 
Audi  benigne  couditor  158. 
515. 

Audit  tyraimus  anxius  137. 
Augustae  vitae  tcmjiora  159. 
Aurea  luce  et  decore  159. 
518. 

Aurea  lux  terra  329. 
Aurora  coelum  purpurat 
102. 

Aurora  jam  spargit  poluni 

101.  500. 

Aurora  hicis  rutilat  104. 

102.  523. 

Ave  beati  germinis  445. 
447.  545. 

Ave  maris  Stella  246.  532. 

Ueata  uobis  gaudia97. 491. 
Beate  martjr  prospera  1.37. 
Beatus  ille  qui  procul  138. 
Bcllator  amiis  inelytus  104. 
Benedicta  semper  saucta 
3;i2.  538. 

Benedicto  natias  332. 

Bis  teruaa  üoras  explicans 
104. 

Blandis  vocibus  332. 

Cantemus  Christo  regi  333. 
Cantemus  cuncti  .333. 
Cantemus  Domino  319. 
Cantemus  socii  Domino  139. 
510. 

Cannen  sno  delecto  333. 
Carmina  nunc  fcstis  328. 
Carmina  Spaliere  voce  lyra 
319. 

Certum  teneutes  ordinem 

101. 

Chorus  uovao  Ilicrusalem 
443.  444.  513. 

Cbriste  coelestis  medidua 
246.  532. 

Cbriste  coelorum  couditor 
104. 


Cbriste  cunctorum  domi- 
nator  104. 

Cbriste  domini  lactibca  333. 

Cbriste  lumcu  perpetuum 
159. 

Cliriste  lux  mnndi  159. 

Cbriste  praecamur  159. 

Cbriste  qui  lux  es  et  dies 
105.  500. 

Cbriste  redemptor  omnium 
105. 

Chri.ste  rex  coeli  domine 
105. 

Cbriste  Salvator  hominis 
243. 

Cbriste  Salvator  omnium 
159. 

Cbriste  sanctis  unica  spes 
333. 

Cbriste  sanctorum  decus 
320.  534. 

Cbriste  Bcrvorum  regiinen 
137. 

Christi  martyris  colamiis 
festa  578. 

Christi  domini  militis  333. 
538. 

Christo  profusum  sangui- 
nem  101. 

Christo  regi  regum  virgo 
440. 

Christus  hunc  diem  3.33. 

Cibis  resumptis  congruis 
105. 

Civos  Apostolorum  410. 

Cläre  sanctorum  senatus 
333. 

Clarum  decus  ieiunii  158. 

Coelestis  urbs  Jerusalem 
246. 

Coeli  Deus  sanctissime  105. 
501. 

Coelo  ferunt  Ambrosium 
159. 

Coelum  coruscans  iutouet 
105. 

Concentu  parili  bic  tc  .333. 

Conditor  alma  sidenim 
105.  496. 

Confessor  aetemi  patris 
44t  1. 

Congaudent  angelonim  333. 

37* 


Digitized  by  Google 


580  I.  Vi‘rzeichDis8  ticr  im  ersten  l^amle  angefithrten  latein.  ITynmeu  etc. 


Consors  paterni  luminis 
105.  490. 

Convexa  soll  orbita  1U6. 
Corde  iiatus  ex  pareiitis 
137.  IX«. 

Creator  aime  sideruin  105. 
Criminum  mole  gravat.  239. 
CrudelisHcrodesDeuml39. 
Crux  bcuedicta  nitet  161. 
520. 

Crux  tidelis  inter  omnes  16 1 . 
Cum  gesta  Martini  159. 
Cum  natus  esset  337. 

Cum  rex  gloriae  95. 334. 493. 
Cur  gentes  fremucre  138. 

Da  puer  plectnim  137. 
Decus  sacrati  nomiiüs  97. 
Dei  tide,  qua  vivimus  105. 
Deus  crcator  omiiium  1(^. 
497. 

Deus  ignee  fons  137.  508. 
Deus  in  tua  virtnte  333. 
Deus  pater  ingenite  97. 
Deus  pererinc  gniulium  159. 
Deus  qui  certfs  lüö. 

Doms  ipii  claro  105. 

Deus  qui  coeli  162. 

Deus  qui  penmni  333. 
Deus  qui  sedcH  446. 

Deus  tuonim  militum  162. 
523. 

DicumuslaudcsDominolOO. 
Diei  lucc  reddita  105. 

Dies  irae  444. 

Düecte  Deo  Gallac  333. 
Dionysio  ('hristus  dedit  159. 
Domino  Jesus  noverim  95. 
193. 

Dura  qiiod  gignit  239. 

Eccc  jam  noctis  tenuatur 
umbra  158.  .515. 

Eccc  locus  ex  omui  rao- 
dius  489. 

Ecce  modesta  gravi  137. 
Eccc  tempus  idoiieum  158. 
Eccc  solemnis  diei  fcsta  3<‘13. 
Ecce  vocibus  carmina  333. 
I^a  fratres  chari  333. 

K|u  harmoniis  sociis  3:13. 
Kja  rocolamiis  laudibus  333. 
539. 

Emitte  Cliristo  spiritus241. 
En  adest  Caesar  piiis  327. 
Kn  Clara  vox  rodarguit  107. 
En  martyris  Laurontii  137. 
En  regnator  coelestium  :133. 
Esse  vülens  gaudcre  139. 
512. 

Et  hoc  supemura  mundus 
pst  159. 

Excipc,  Christi,  poteiis  239. 
Ex  moro  docti  mystico  158. 

nimium  turlia  240. 
Kxultet  omnis  aetas  .‘133. 


Festa  Christi  omnis  333. 
Festa  Stephani  333. 
Fcstum  insigtie  prodüt  240. 
Festum  nunc  ceicbre  137. 

320.  513.  .5.34. 

Fit  poriaChristi  pcnia  139. 
Fons  beatus  vitae  perennis 
2-16. 

Fortcm  fidelem  militem  161 . 
Forte  per  effusas  137. 
Fratris  alacri  pectorc  243. 
Fulgoutis  auctor  acthoris 
106.  500. 

Gaude  Maria  virgo  333. 
Gaudens  eccicsia  n.anc  333. 
Gaudete  et  cantatc  336. 
Gencsius  igitur  246. 
(»ermine  nobilis  Eulalia  1 37. 
Gesta  sanctorum  martynim 
105. 

Gloria  in  excelsis  100. 
Gloria  laus  et  honor  319. 
Gloriam  Deo  in  excelsis 
246.  5:11. 

Gloriam  nalo  cecinere  Chri- 
sto 321.  535. 

Grates  nunc  omnes  redda- 
mus  158.  333.  ,539. 
Grates  salvatori  333. 
Grates  tibi  Jesu  novas  104. 

Haec  est  sancta  33:1. 

Haue  coucordi  fain  ulat  u 333. 
Hane  pariter  omnis  3.33. 
nie  est  dies  verus  Dci 

105.  497. 

Hic  pater  ecclesiae  245. 529. 
Ilic  tcBÜs  ore  protulit  162. 
Ilodie  cantandus  336. 
Hominis  supenie  conditor 

106.  501. 

Hostis  Herodes  impie  139. 
511. 

Humili  prece  337. 

Hunc  diem  celcbret  333. 
Hymuum  bcatae  virgini  447. 
Hvmnum  cauanuis  gloriae 
241.  .524. 

Hymnutn  canentes  marty- 
nim 241.  525. 

Hymnum  dicamus  Domino 
139. 

Hymnum  dicat  turba  fra- 
tnim  97. 

Hymnum  Maria  virginis  1 37. 

Jam  Christo  sol  iustitiae  162. 
Jam  Christus  ascondit  po- 
lum  159. 

Jam  Christus  .nstra  ascen- 
derat  K2>.  497. 

Jam  cursus  horac  sextae 
105. 

Jam  hdelis  turba  546. 

Jam  lucis  orto  siden*  105. 


Jam  lucis  splendor  nitilat 
105. 

Jam  meta  noctis  transiit 
97.  491. 

Jam  mofstaquiescel37,.''i09. 
Jam  sexta  sensim  volvitur 
105. 

Jiun  sol  recedit  igneus  105. 
498. 

Jam  snrgit  hora  tertia  et 
1108  105. 

Jam  surgit  hora  tertia  qua 
Christus  105. 

Jam  tcr  quatemis  trahitur 
105. 

Jam  toto  suhitus  137.  513. 
Ibant  pariter  animis  578. 
Jesu  corona  celsior  105. 
Jesu  corona  virginum  105. 
501. 

Jesu  nostra  redemptio  105. 
501. 

Jesuquadragenariae97. 491. 
Jesu  redemptor  omnium 

m. 

Jesus  refulsit  omnium  97. 
Ignis  creator  igneus  105. 
Illuxit  alma  saeculis  241. 
Immense  coeli  conditor  158. 
501.  51G. 

Imperatorum  genimon  :127. 
336. 

Inluminans  altissimus  105. 
Inluxit  orbi  jam  dies  140. 
Iii  matuthüs  surgimus  97. 
Innovator  nostra  laetos  327. 
Insignem  merilis  virum  137. 
Inventor  rutili  dux  137. 
Joannes  Jesu  Christo  333. 
Is  qui  prius  333. 

Iste  dies  celebris  333. 

Laeta  mente  333. 

Lauda  matcr  ccclcsia  443. 
543. 

LaudantcB  triumphantem 
333. 

Lauda  Sion  444. 

Laude  dignum  sanctum  3.33. 
Landes  Christo  die  nunc 
isto  578. 

Laudes  Christo  redemü333. 
Landes  Deo  concinat  3^. 
Laudes  Deo  perenni  3.‘i3. 
Laudesoiniiipoten8329.r>38. 
Laudes  salvatori  voce  137. 
333. 

Laudiim  qui  carminc  333. 
Laurenti  David  333. 

Laus  tibi  Christo  patrisd33. 
Laus  tibi  Cbriste  qui  hodie 
333. 

Laus  tibi  Christe  qui  bu- 
milis  333. 

Laus  tibi  Christe  qui  sapit 
333. 


Digilized  by  Google 


I.  Vcrzeichuis»  der  im  ersten  Bande  angcfüUrtcu  latcin.  Il3'mncn  etc.  581 


Laus  tibi  sit  333. 

Ligniim  crucis  mirabite  lf>8. 

bUy. 

Luciä  crcator  opümo  10i>. 
501. 

Lucis  lariiptor  spleuilidc  37. 
491. 

Lumen  darum  rite  fulget 

320. 

Lumen  inclytum  rcfulget 

321.  tm. 

Luminis  fons  lux  243.  527. 
Lustra  sex  quijam  139.513. 
Lux  ecce  surgit  137.  509. 

Magnae  Deus  potentiae  106. 
501.  502. 

Magiü  polmam  certamiuis 
106. 

Magno  aalutis  gaudio  158. 
Magnum  tc  Micnaolem  333. 
Maria  castis  osculis  ir>8. 
Martyris  ecce  dies  Aga- 
thac  97.  492. 

Mediae  noctis  temj)us  est 
106.  502. 

Media  vita  334.  540. 
Memento  rerum  conditor 
Wy. 

Me  pater  omnipotens  240. 
Meridie  orandum  est  106. 
Milos  ad  castnun  properes 
328.  537. 

Miraculum  laudabilc  106. 
Miro  cuQctonitn  329. 

Mons  in  praecipiti  sus* 
poiisa  161. 

Mysteriorum  signifer  106. 
Mysterium  ecclesiae  106. 

Natus  ante  saecula  334. 
Nigrante  teclam  pallio  159. 
518. 

Nocte  surgentes  vigilemus 
158.  516. 

Noctis  tempus  iam  prac> 
terit  158. 

Noctis  terrae  primonlia  137. 
Nos  Gordiani  334. 

Nostra  tuba  rogutur  334. 
Nostri  solemiiis  saeculi447. 
Nox  atra  reruin  coutegit 
158.  516. 

Nox  Pt  lenebrae  137.  509. 
Nunc  Andreae  sollemnia 
241. 

Nunc  hipedali  243. 

Nunc  sancto  nobis  spiritus 
106.  503. 

Nunc  tempus  accoptabile 
158. 

Nuntium  vobisforo  158.517. 

Obduxore  polum  nubila 
106.  508. 

Obsidiunis  obvias  137. 


0 Constantia  martyrum  444. 

0 cnicifcr  boiio  137. 

O Dee  cunctiparens  137. 

O geus  beatii  cocUtum  95. 
493. 

0 lux  beata  triuitas  105. 

0 martyr  aeterni  patris 
446. 

0 mihi  dulcU  amor  243. 

Oinno  bonum  vel<^  fugiti* 
vaque  161. 

Onine  bouuin  velox  fugitivo 
161. 

Omne  quod  aoteruus  240. 

Omues  saueü  Serupliiii  334. 

Omnes  superni  ordines  106. 

Omnipotens  aotenie  Deus 
139. 

Omnipotens  genitor  33). 

Omnipotens  quem  mente 
colo  138. 

Omuis  SCZU5  334. 

Omnium  virtutum  336. 

0 Nazarene  Lux  Bctblem 
137. 

0 iiimis  felix  525. 

O nimis  gcrunda  246. 

0 pater  o Uomiuum  97. 

OptatUB  votis  omnium  106. 

O quam  niira  334. 

O quot  undis  lacrymanim 
137.  513.  515. 

0 rector  iiivictissimae  f>46. 

0 rex  acteme  Lomine 
1(M>. 

Organum  meiitis  tibi  443. 

.^4. 

0 sola  magmmim  137. 

0 sol  salutis  162. 

Pangamus  cieatons  .T14. 

Pangat  bymuuni  Augieusis 
578. 

Pange  lingua  gloriosi 
proelium  (lauream)  139. 
161.  520. 

Parvula  Rex  Carolus  245. 
.529. 

Pastis  viceribus  137. 

Porfectum  trinum  106. 

Perpes  laus  et  honor  578. 

Pelre  sumni  Christi  334. 

Plasmator  hominis  106. 

Post  matutinas  laudos  106. 

Pra<;cessor  almus  gratiac 
241. 

Pruecursor  altus  Inminis 
241. 

Primatis  aiilae  140. 

Prinio  Leus  coeli  241. 

Priino  die  qiio  Trinitas  158. 

Primo  dierura  omnium  158. 

Prompta  incnto  446. 

Protomartyris  domini  334. 

Psallat  ecclesia  339. 

Psaliat  plcbis  162. 


Qua  Christus  hora  161. 
Quao  lingua  possit  159. 
Quamvis  lunga  scui  161. 
Quem  terra  poiitus  aotliera 
(sidera)  161.  521. 

Qui  bcuedici  446.  54.5. 
Qiiicmique  Christum  137. 
Qui  Lomiuum  coeli  139. 
Quid  Stephano  159. 

Quid  tu  rirgo  334. 

Quid  tyranno  9.5.  494. 
Qttoniam  dominus  ‘136. 

Roctor  aeterni  447. 

Rector  potens  106.  504. 
RegibiLs  occurrens  161. 
Rerum  creator  158.  517. 
Rerum  Deus  tenax  1(M»..5(M. 
Rex  bencdicte  veni  327. 
Rex  Carolus  gaudeus  245. 
530. 

Rex  Cliristefactor  158. 517. 
Uox  Deus  immensi  239. 524. 
Hex  gloriose  martvrum  162. 
523. 

Rex  regum  Deus  334. 

Rex  sanctoruin  angelorum 
162.  32<». 

Rex  sempiteme  coelitum 
106. 

Saccrdotcra  Christi  3.‘14. 
Sacrarum  hoc  teinplum  KKj. 
Sacrata  libri  dogniata  337. 
Saepe  quid  Dominus  139. 
512. 

Saevus  bella  «erit  106. 
Salutis  humaiiao  sutor.  1(^. 
Salve  festa  dies  161.  521. 
Salve  lacteolo  337. 

Salve  sancta  pan*ns  138. 
139.  512. 

Salvete  ajnii  334.  54u. 
Saivete  dores  martyrum 
137.  510. 

Salve  tropacuin  gloriae241. 
Sancti  Bantistae  BS'i. 

Sancti  belli  334. 

Sancti  merita  344. 

Sancti  Spiritus  334.  541. 
Sancti  veiiilo  137.  513.  514. 
Sanctorum  raeritis  246. 
Scalam  ad  coeios  334. 
Scripta  sunt  coelo  13T. 
Scrutari  legem  posstint  139. 
Somno  refoctis  UK».  498. 
Solemnitatem  fratres  3‘U. 
HolemniUtem  hiyus 
Speme  Camoena  137. 
Splendor  paternae  gloriae 
106.  498. 

Squalont  ar>‘asoli  106.  .5<v4. 
Stephani  corona  niartyris 
106. 

Stephano  coronac  marty- 
nim  106. 
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Stirpe  Marin  regia  .l.'M. 
Ml. 

Suinmae  Dens  cleniontiae 
10(>. 

Siimniac  parens  rlementinc 
KW.  505. 

Summi  liu-gitorprnemii  159. 
Summi  parentis  nnicc  443. 
543. 

Summi  regis  arcliangele 
Miehahel  243. 

Suminis  ennatibus  447. 
Summi  triumphum  334. 
Summum  praeconein  440. 
Sui>erba  tecta  civium  13S. 
513. 

Surgentes  ad  te  337. 
SuBcipc  dementem  337. 

Tc  Deum  laudamu»  107. 
506.  507. 

Te  homo  landet  343.  52S. 
Telluris  alma  (ingens)  con- 
ditor  158.  .501.  618. 


Te  lucis  ante  teniiinum 
106.  505. 

Tempora  florigero  161. 
Tempus  noeüs  surgentibns 
lOt!. 

Ter  liora  trina  106. 

Temis  ter  horis  nunierus 
106. 

Te  splemlor  et  virtu»  330. 
Tibi  Chriiite  splcndor  jia- 
tris  1:I8.  513. 

Tibi  laus  perennis  161. 
Tristes  erant  aposloli  106. 
Tristes  nunc  pupuli  106. 
Tubaui  bellicosam  334. 

Tu  Christe  nostrum  106. 
Tu  civium  Deus  334. 

Tu  trinitatis  unitas  106. 

Unam  duortim  gloriam  140. 
142. 

Urbs  beata  Ilierusalcm  346. 
533. 

Ut  perdunt  propriam  139. 


Ut  ipioant  laxis  243.  .526. 
Ut  virginera  foetam  159. 

Veni  Creator  spiritus  345. 
528. 

Veni  Deus  factus  homo 
320. 

Veni  rodemptor  gentium 
107.  49!t. 

V'eiii  saiicte  spiritus  et 
emitte  444.  .544. 

Verbum  superuum  prodiens 
107. 

Vexilla  regis  prodeunt  161. 
522. 

Victimae  paschalis  444. 
Victor  ah  occasit  161. 
Victor  Nabor  Felut  107. 
Virginis  proles  337. 
Virginia  aacrae  triumphum 
216. 

Virginis  venerandae  3.34. 
Vox  Clara  cccc  intonat 
107.  .')06. 


n.  Verzeichniss  deutscher  Dichtungen  und  Übersetzungen. 


a\b^Kanr  Gottes,  Kraft  und  Stürko  535. 
Adlern  seid  ihr,  o Märtyrer,  f?leich  487. 
Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Khr  75. 
All^iOrper  Schöpfer  aller  Welt  517. 
a\ls  Geisscln  laas  die  Kinder  484. 

Als  Köui^  der  Khrc,  Christus  493. 

Am  Himmel  glüiit  das  Morgenlicht  5('K1. 
Anhetiing  in  der  Höh  und  Preis  531. 
Aufstelin  lasst  uns  nun  in  der  Nacht  516. 
aVve,  Stern  der  Meere  532. 

Beglückte  Scha.ar  in  Gottes  Liuul  493. 
Besingen  wir  mit  einem  Mund  538. 

Christ  ist  erstanden  183. 

Christus  zu  schaun  sich  sehnend  487. 

Da  du  ins  Todtenreich  hinahgestiegen  482. 
Hanke  für  Alles  dem  Herrn  445. 

Das  erfuhr  ich  von  Vielen  f»47. 

Hass  deinen  Uuhm  dein  wunderreiclies 
Lehen  525. 

Dem  Krde,  Meer  und  Sternenheer  521. 
Den  Himmel  deckt  der  Wolken  503. 

Der  du  den  Himmel  grenzenlos  .516. 

Der  du  des  Aetbers  Glänzen  schufst  .5(N>. 
Der  du  erschufst  der  Sterne  Pracht  496. 
Der  entkeimt  dom  V'^aterherzeii  5(>8. 

Der  Herr  zerstört  erstehend  483. 

Der  zu  gemessen  du  gedenkst  479. 


Des  Krdballs  Schöpfer,  gross  und  hehr  518. 
Des  goldnen  Lichtes  Strahl  erwacht  509. 
De»  Himmels  Zier  von  Kwigkeii  500. 

Des  höchsten  Vaters  ewiger  Sohn  f>43. 
Des  holden  Tages  Schein  erglimmt  523. 
Des  Königs  Banner  wallt  herfilr  522. 

De»  Kreuzes  Holz  voll  Wunderscliein  516. 
Des  Mensch  gewordnon  Gottessohnes  535. 
Des  Tages  Herold  ruft  507. 

Dos  Vaters  Glanz  und  Slrahlenbild  496. 
Dich  Gottes  Geist,  mid  deine  Kraft  544. 
Die  Erde  winkt  auf  sicii  herab  518. 

Die  Flur  ersüirrt  in  Sommcrglut  504. 

Die  Seele  schwebt  in  grossem  Schmerz  4-S3. 
Die  Wahrheit  nur  vermocht  es  487. 

Dir  weih’  ich  mich  und  üchtwerfeude 
Lampen  468. 

Dreissig  Jahre  sind  entflohen  513. 

Du  der  Seelen  feuriger  Urquell  508. 

Du  ew’gcr  Lichtqueli,  Einigkeit  498. 

Du  Geist  des  Herrn,  erfülle  541. 

Du  höchster  Herr  in  Ewigkeit  496. 

Du  Quell  des  Lichts,  in  dem  das  Licht  527. 
Du  strahlst  den  Ruhm  des  Vaters  aus  498. 
Du  unsrer  Seele  Heil,  o Christ  501. 

Du  uns  zum  Heiland  532. 

Du  wahrer  Gott  voll  Majestät  5<>4. 

Eh  nieilersinkt  des  Tages  Stern  505. 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  467. 
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Kin  grosses  Wunder  sah  ich  487. 

Ein  hochheiliges  Fest,  seliger  Freude 
voll  534. 

Eiu  hoiies  freudenreiches  Glöck  491. 

Eüi  Licht  ging  den  Gerechten  auf  482. 
Es  ist  die  mittemucht'gc  Stund  502. 

Gelobet  immer  sei  die  heil.  Dreieinigkeit 
538. 

Gerettet  Iwt  sein  Volk  475. 

Gib  den  cw’geii  Herrn  der  Herren  470. 
Gib,  Herr,  dass  ich  erkenne  mich  493. 
Glorreicher  Fürst  der  Märtyrer  523. 

Gott,  aller  Dinge  Krall  umf  Grund  504. 
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